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Dr. Otto Krohne t 


Dr. TH. FÜRST, München: 
Kann die Frau im Dienste der praktischen Rassenhygiene 
mitarbeiten? 


H. GRÜNEBERG, Berlin: 
Gibt es Keimschädigungen nach Rönitgenbestrahlung? . 5 


Dänischer Gesetzentwurf betreffend Zulässigkeit der Steri- 


Sexkualkongreß 1928 


i : Osterreichischer Bund fiir Volksaufartung und Erbkunde 10 


| 8 prof. Dr. FETSCHER, Dresden: 
Fruchtschädigung durch Gifte 
$ Verschiedenes 


Ai, 
* P 


uftr je des Deutschen Bundes für Volksaufartung, Erbkunde E.V. unter Mitarbeit der namhaftesten Fach- 
te E herausgegeben von Dr. A. Ostermann, Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt 
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Wo bleibt mein Wirtschafts geld? 


iſt eine Frage, die wohl t a paas in jedem deutſchen Haushalt ertönt, oft zu Unruhe 

Unſicherheit und allerlei ſonſtigem Verdruß n bietet. Wer e eine a KS ; 
verläſſige Antwort darauf 5 8 y ſich ſelbſt und anderen Berechtigten einwandfreie Abrechnung 
und Nachweis des Verbrauchten ſchaffen will, der beſchaffe ſich das von Frau vrofeſſer . 
Elije Schellens herausgegebene wertvolle Buch 


Wo bleibt mein Wietſchaftsseld? 


Haushaltungsbuchführung für den praktiſchen Gebrauch 
52 Wochenſeiten.: In Leinen gebunden M. 2,40 
Mit der Führung kann an jedem beliebigen Tag begonnen, der Inhalt durch loſe Bogen 7 * 


~ 


F . 8 
eee P 


wieder ergänzt und erweitert werden, jo daß das Buch jahrzehntelang im Gebrau leiben 
und ſich als beſter Freund und Ratgeber der Hausfrau bewähren kann. Es ſollte in feinem | 
Haushalt fehlen. ; ; 


* 


Schützen Sie Ihre Familie vor überflüſſiger Aufregung und Sorge 
durch das ſoeben erſchienene wertvolle Buch 78 5- 


Nach meinem Tode 


Herausgegeben von Carl Puchalla und Wilh. Marſchewski x 


das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient, 
weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht ausfällt 
bare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vorgedrudter Angaben alle 
wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, alſo alles 
dokumentariſch niederzule en und damit den Angehörigen viel unnötige Sorge 
in Stunden der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 

Stirbt jemand, ſo wiſſen die Angehörigen wohl, daß ſie für die Beſtattung zu ſorgen 
haben, aber nicht immer iſt ihnen bekannt, was alles bei einem Todesfall erledigt werden muß. 
Schließt ein Mann die Augen, der Familie hinterläßt, ſo ſteht dieſe in den meiſten Fällen 
ratlos da. Denn man hat ſich oft mit gleichgültigen Dingen beſchäftigt, aber ſelten oder 
überhaupt nicht die zahlreichen Fragen berührt, an deren Beantwortung man gerade beim Ab⸗ 
leben des Familienhauptes denken muß. Die ganze Laſt der Verantwortung ruht dann oft 
auf den ſchwachen Schultern einer Frau, deren Denken einzig und allein von dem Schmerz 
über den ſchwerſten Verluſt ihres Lebens erfüllt iſt. Oftmals ſind es die Kinder oder andere 
Familienangehörige, die ſich mit dem Sterbefall abzufinden haben. Ein planloſes Fragen be⸗ 
ginnt, es wird unternommen, was nicht immer nötig, und unterlaſſen, was durchaus notwendig 
iſt. Aus Unkenntnis der Verhältniſſe des Verſtorbenen gehen den Hinterbliebenen nicht ſelten 
bedeutende Summen verloren. Während der Ernährer der Familie bei Lebzeiten gedarbt und 
geſpart hat, um neben ſeiner eigenen Beſtattung auch das zukünftige Los von Frau und Kind 
einigermaßen geſichert zu wiſſen, glauben dieſe, ſchon bei der Beſtattung Schulden machen zu 
müſſen, ganz zu ſchweigen von den Sorgen, die ſie ſich um ihre Zukunft machen. Manch⸗ 
mal ijt Vermögen vorhanden, von dem die nächſten Angehörigen nichts willen. Fragen 
tauchen auf, die nicht immer und auch nicht mit der Gewiſſenhaftigkeit beantwortet werden 
können, auf die man ſich unbedingt verlaſſen muß. Wer kann hier Rat und Hilfe ſchaffen? 

Dieſes Buch! 
Wer die darin geſtellten Fragen ſorgfältig beantwortet, alle Formulare richtig ausfülkt 
und es ſeinen Hinterbliebenen ſo hinterläßt, der kann gewiß ſein, daß er dieſen in der ſchwerſten 
Schickſalsſtunde viel Sorge und Aufregung erſpart und ihnen einen Mentor hinterläßt, auf 
den jie ſich verlaſſen können. 4 Preis: Gebunden M. 2,75. 


Von größter Bedeutung und Wichtigkeit 
für Sie ſelbſt und Ihre Angehörigen iſt es, daß alle wichtigen Papiere und Dokumente an 
einer Stelle geſammelt und aufbewahrt werden, wo ſie im Notfall auch von 
Ihren Angehörigen ſofort gefunden und verwertet werden können. Benutzen Sie dazu die neu 


erſchienene Urtundenmappe 


Preis M. 2,60 
die in dauerhafter Ausſtattung und überaus praktiſcher Einteilung die beſte Gelegenheit zur 
zweckmäßigen Aufbewahrung aller wichtigen und wertvollen Urkunden und Dokumente, ein⸗ 
geteilt nach 

1. Angelegenheiten der Familie, 2. Angelegenheiten des Berufes, Dienſtes uſw., 3. Ver⸗ 
ſicherungs angelegenheiten uſw., 4. Vermögen, Außenſtände, Schulden, bietet. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Alfred Metzner, Verlags buchhandlung, Berlin SW. 61, Gitſchiner Str. 109. 575 
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4. . Jahrgang 1 


Derlin, 15. ns 1929 


A. Oſtermann, Minifterialrat im Preußiſchen Minifterium für Volkswohlfahrt 


Rummer 1 


Dr. Otto Krohne T 


Am 20. Dezember 1928 ftarb Minifterial- 
direktor Dr. Otto Krohne. der Leiter der Ge- 
ſundheitsabteilung im 
Preuß. Miniſterium 
für Volkswohlfahrt. 
Sein Tod erfolgte un⸗ 
erwartet. Der letzte 
Tag war noch mit 
Dienſtgeſchäfſten aus- 
gefüllt. In der Abend⸗ 
ſtunde legte ſich Krohne 
hin, um ſich auszu⸗ 
ruhen. Er erwachte 
nicht mehr; ein Herz⸗ 
ſchlag hatte ihn im 
Schlummer getroffen. 

Krohne iſt 60 Jahre 
alt geworden. Er 
durchlief die Bahn des 

beamteten Arztes bis 
zu ihrer höchſten Spitze. 
Was er auf dem Ge⸗ 
biet der öffentlichen 
Kleister har wie ge⸗ 


feiftet hat, wird an 
zanderer Stelle gez 
1 Hier möge 


# nod einmal ſeines An⸗ 
1 8 an der raſſen⸗ 
A ienijen Bewe⸗ 
ing gedacht werden, 
ren Bedeutung er 
Mühzeitig erkannte und 
*. ie er — wie alles, was ihn intereſſierte und 


geniſcher 
tauſch von Heiratszeugniſſen, den er als 


zu fördern bemüht war. 
zeitig von amtlicher Stelle aus, bei den Ar⸗ 


Einſtellung 


Daß er dies gleich⸗ 


beiten der Staats⸗ und 
Reichsregierung, der 
Parlamente tun konnte, 
gab ſeinem Wirken 
beſondere Bedeutung. 

Es war beſonders 
die Gefahr des Ge— 
burtenrückganges, die 
ihn ſeit 2 Jahrzehnten 
unabläſſig beſchäftigte. 
Noch in den letzten 
Tagen hat er bei Be⸗ 
ratungen im Preußi⸗ 
ſchen Staatsrat und 
im Hauptausſchuß des 
Landtages die Abge⸗ 
ordneten warnend dar: 
auf hingewieſen, und. 
feiner Initiative ift es 
mit zu verdanken, daß 
die Preußiſche Staats⸗ 
rezierung vor kurzem 
der Reichsregierung 
eine entſprechende 
Denkſchrift übermit⸗ 
telte. Es war ferner 
die Einführung erb- 
biologiſchen und eu⸗ 
geniſchen Unterrichts 
in den Schulen, die 
er als Grundlage eu— 
— und der Aus⸗ 


eines der Ziele — beſonders anftrebte. 
Der Preußiſche. Erlaß über "Die Einrichtung 
von Eheberatungsſtellen war fein Werk. In 
der Deutſchen und. Berliner Geſellſchaft für 
Raſſenhygiene nahm er die Stelle des erſten 
Vorſitzenden ein; in der Berliner Geſellſchaft 
legte er ſie erſt wenige Tage vor ſeinem Tode 
wegen Ueberlaſtung mit Arbeit nieder. Er 
war einer der Vertreter Deutſchlands in der 
International Federation of Eugenie Organi— 
ſations und nahm als ſolcher noch an der 
Internationalen Tagung in Amſterdam 1927 


teil; an der vorjährigen Tagung in München 
teilzunehmen verhinderte ihn eine vorüber: 
gehende Erkrankung. Dem Bunde für Volks⸗ 
auſartung widmete er von Anfang an freund: 
ſchaftliches Intereſſe. 

Krohne hat viel für unſere gute Sache 
getan. Das fei hier noch einmal in Dankbar⸗ 
keit ausgeſprochen. Die raſſenhygieniſche Be- 
wegung in Deutſchland hat durch ſeinen Tod 
einen Verluſt erlitten, der nicht leicht augau- 
gleichen ſein wird. In ihrer Geſchichte wird 
Krohne einen hervorragenden Platz einnehmen. 

Oſtermann. 


Kann * Frau im Dienſte der praktiſchen Raſſenhygiene 
mitarbeiten? 


Dr. Theob. Fürſt, Stadtſchularzt, München 


Von jeher war die Frau die treueſte 
Helferin des Arztes. Ihr natürlicher Pflege— 
jinn bildet feit Menſchengedenken einen wid- 
tigen Unterſtützungsfaktor im Heilplan des 
Arztes bei der Behandlung von Kranken 
innerhalb der Familie. An der Geſchichte 
des Krankenhausweſens hat die Frau einen 
hervorragenden Anteil von den erſten An- 
ſätzen des Krankenhauſes im Mittelalter bis 
zur Entwicklung in der Neuzeit. Seit um die 
Jahrhundertwende eine ſyſtematiſche Geſund— 


heitsfürſorge zur Verhütung unnötiger Krank⸗ 


heitsbelaſtung einzelner Alters- und Bevölke⸗ 
rungsgruppen einſetzte, 
der weiblichen Mitarbeit erweitert. Ent: 
ſprechend den Einzelzweigen des Fürſorge— 
weſens ſehen wir dic Frau heute als Säug⸗ 
lings: und Kleinkindpflegerin, als Tuberkuloſe— 
fürſorgerin, als Wohnungs- und Fabrik⸗ 
pflegerin tätig. Je mehr der moderne Für- 
ſorgedienſt nach weiterer Ausgeſtaltung drängt, 
deſto mehr wird mit der Zuziehung der Frau 
in neue Zweige und Aufgaben des Fürſorge— 
weſens zu rechnen ſein. Der Vorbereitung und 
Ausbildung der Frau für die verſchiedenen 
Verwendungsgebiete dienen die ſozialen 
Frauen- und Wohlfahrtsſchulen. Soweit die 
in ſolchen Schulen vorgebildeten weiblichen 
Hilfskräfte bei ihrer ſpäteren Verwendung in 
der praktiſchen Geſundheitsfürſorge in ſtän— 
diger Fühlung mit dem Arzt zuſammen— 
arbeiten, ergibt ſich die Einführung der Frau 
in neue Arbeitsgebiete unter der Leitung des 
Arztes von ſelbſt. Weniger leicht gelingt es je— 
doch, die weibliche Hilfsarbeit für die Ein— 
ſührung neuzeitlicher Geſichtspunkte der Hy— 
giene nutzbar zu machen auf jenen Gebieten, 
wo die ſonſt unter der Führung des Arztes 
arbeitende Frau ſeinem Einfluß immer mehr 
entrückt wird, wo fie nicht im Geſundheits— 


hat ſich das Gebiet 


im Wohlfahrtsweſen 


jiirjorgedienft ſondern 
verwendet iſt. 
Es bedarf keiner weiteren Begründung, 


warum unter den heutigen Verhältniſſen das 
Wohlfahrtsweſen eine ſo große Ausdehnung 
gewonnen hat. Die private Wohlfahrtspflege 
iſt infolge der dem Staat bzw. der Kommune 
überantworteten Fürſorgepflicht in den Hinter⸗ 
grund getreten und machte die Einrichtung von 
Wohlfahrtsämtern, die je nach der Größe der 
Kommunen zu Hauptwohlfahrtsämtern zu- 
ſammengefaßt ſind, notwendig. Als periphere 
Organe wirken hier faſt ausſchließlich weibliche 
Hilfskräfte in Geſtalt der Sozialfürſorge⸗ 
rinnen. Ihnen obliegt die Vornahme von 
Hausbeſuchen und Erhebungen über die in 
den von der Kommune zu befürſorgenden Fa— 
milien beſtehenden ſozialen Verhältniſſe — 
und, da Not und Krankheit ſehr häufig ver⸗ 
eint ſind — nicht ſelten auch ein Urteil über 
die geſundheitliche Lage. Dieſe Erhebungen 
der Fürſorgerinnen bedeuten für die Wohl- 
fahrtsbehörden die vornehmlichſte Grundlagen 
für ihre amtlichen Entſcheidungen bezüglich 
der Art und Höhe der aus öffentlichen Mitteln 
zu gewährenden Unterſtützung. Die Rolle der 
Frau iſt alſo bei der Handhabung des mo- 
dernen Wohlfahrtsdienſtes keine unbedeutende, 
ſie ſtellt gewiſſermaßen die Seele der geſamten 
Wohlfahrtspflege dar, während das Amt die 
Rolle der ausführenden Hand übernimmt. 

So wenig etwas gegen dieſe Art der Ar— 
beitsteilung, wie auch gegen das Prinzip 
einer vom verwaltungstechniſchen Standpunkt 
notwendig erſcheinenden Zentraliſation etwas 
eingewendet werden kann, ſo ſind doch gegen 
die heutige Handhabung der amtlichen Wohl— 
fahrtspflege im allgemeinen Bedenken erhoben 
worden. Dieſe beſtehen vor allem darin, daß 
an manchen Orten die Geſundheitsfürſorge 


nicht in analoger Weiſe wie die Wobhlfahrts- 
pflege zuſammengefaßt und unter eine fad- 
männiſche Leitung geſtellt, ſondern vielfach nur 
dem Hauptwohlfahrtsamt angegliedert iſt. Eine 
Gefahr iſt dadurch inſofern gegeben, als durch 
das Wohlfahrtsamt auch in ſolchen Fällen 
Entſcheidungen getroffen werden, wo es ſich 
nicht nur um die Abhilfe momentaner, durch 
die wirtſchaftliche Lage bedingter Schäden han⸗ 
delt, ſondern dem Weiterbeſtehen und dem 
Auftreten neuer Schäden vorzubeugen wäre. 
Ohne Prüfung der urſächlichen Beziehungen 
zwiſchen ſozialer Not und geſundheitlichen 
Mängeln durch den im einzelnen Falle zu— 
ſtändigen ärztlichen Sachverſtändigen läßt ſich 
aber in vielen Fällen keine Klarheit gewinnen, 
durch welche Maßnahmen die eigentlichen ur— 
ſächlichen Faktoren angegangen werden können. 
Die Feſtſtellung, wo die Grenzen der Wohl: 
fahrtspflege aufhören und die Aufgaben der 
Geſundheitspflege beginnen müſſen, bilden den 
Angelpunkt im Streit der Meinungen über 
die Befugniſſe dieſer Aemter. In dieſem Sinne 


ſind die gegen die einſeitige Organiſation der 


Wohlfahrtspflege gemachten Vorwürfe, fie be> 
treibe nur ſymptomatiſche Behandlung ſozialer 
Schäden, nicht unberechtigt, wenn es auch 
zweifellos eine Uebertreibung bedeuten würde, 
den „Sieg der Minderwertigen über die voll- 
wertigen Raſſeelemente“ der Wohlfahrtspflege 
allein zur Laſt zu legen. 

Immerhin erſcheint eine urſächliche Er⸗ 
klärung der Entſtehung ſolcher Urteile der 
öffentlichen Meinung am Platze. Vorwürfe 
zu ignorieren, heißt nicht, ſie aus der Welt 
ſchaffen. 

Wir werden nicht fehlgehen, die eigentliche 
Erklärung darin zu erblicken, daß auf der 
einen Seite die Fortſchritte einer auf natur— 
wiſſenſchaſtlichen Grundlagen aufgebauten 
Raffehygiene einen weit über die Kreiſe der 
Aerzte und Hygieniker hinausreichenden 
geiftigen Einfluß gewonnen hat, auf der an- 
deren Seite aber — wenigſtens bei uns in 
Deutſchland — ſeitens der ftaatliden und fom- 
munalen Behörden noch wenig Neigung be— 
ſteht, die aus der theoretiſchen Raſſenhygiene 
ſich ergebenden Geſichtspunkte in die Praxis 
zu übertragen. Erſt der Erlaß des preußiſchen 
Wohlfahrtsminiſteriums vom Jahre 1926 
über die Einrichtung von Eheberatungsſtellen 
bedeutete einen Wendepunkt in der offiziellen 
Stellungnahme der Behörden gegenüber den 
Forderungen der Raſſenhygiene, wenn auch — 
namentlich in Süddeutſchland die Kommunen 
noch nicht in dem entſprechenden Ausmaß dem 
Vorſchlag dieſes Erlaſſes nachgekommen ſind. 
Die Einwände und Vorurteile, die gegenüber 
dieſen neuen Fürſorgeeinrichtungen im Dienſte 


der Fortpflanzungshygiene noch teilweiſe ent— 
gegengebracht werden, find genugſam bekannt. 
Anerkannt können ſie nur inſofern werden, 
als der Wirkungsbereich folder auf das Prin- 
zip der freiwilligen Ratserholung aufgebauten 
Fürſorgeeinrichtungen naturgemäß nur ein be⸗ 
ſchränkter ſein kann. 


Der Einwand einer zu geringen Betäti⸗ 
gungsmöglichkeit ſolcher Stellen, die auf der 
einen Seite bei Geſunden Ueberängſtigkeit 
züchten, auf der anderen Seite erbbiologiſch 
Minderwertige nicht genügend erfaſſen könnten, 
würde ſofort eine weſentliche Einſchränkung 
erfahren, wenn derartige Beratungsſtellen von 
vornherein nicht ausſchließlich in den Dienſt 
der Eheberatung geſtellt würden, ſondern, wie 
dies auch verſchiedentlich betont wurde, auch 
ſür ausgedehnte Verwendung nutzbar ge— 
macht würden. 


Vor allem wären die Wohlfahrtsämter die— 
jenigen Stellen, die ſich erbbiologiſcher Be— 
ratungsſtellen mit Vorteil bedienen könnten. 
Es handelt ſich dabei nicht allein um die ſchon 
in Bonn und Frankfurt a. M. beſtehende Ein: 
führung, daß bei früheren Fürſorgezöglingen 
vor Abſchluß der Ehe ein Atteſt über die 
Ehetauglichkeit verlangt wird, ſondern um 
eine viel weitergehende Heranziehung: Die 
Vornahme ſyſtematiſcher erbbio⸗ 
logiſcher Familienunterſuchungen 
ſollte in allen Fällen in Betracht 
gezogen werden, wo überhaupt eine 
Klärung des Urſachenverhältniſſes 
zwiſchen ſozialer Hilfsbedürftig⸗ 
keit und angeborener Krankheits- 
anlage notwendig erſcheint. Gerade 
die Wohlfahrtsämter würden die Wege zeigen 
können, um den erbbiologiſch nicht einwand— 
freien Anteil der Bevölkerung zu erfaſſen. Den 
einzelnen Wohlfahrtsämtern ſind die ihnen zur 
Fürſorge anvertrauten Familien ihres Be— 
zirks wohl bekannt nach dem Grade, nicht 
aber nach der biologiſchen Urſache der Hilfs- 
bedürftigkeit, die erſt durch die erbbiologiſche 
Unterſuchung feſtgeſtellt werden könnte. Erſt 
die Einbeziehung des Prinzips der Familten- 
unterſuchung würde die Möglichkeit einer ge— 
rechten Verteilung der Mittel der öffentlichen 
Wohlfahrtspflege gewährleiſten und gleich— 


zeitig auch die Kontrolle einer zweckmäßigen 


Verwertung garantieren. Der Ausbau der 
Eheberatungsſtellen zu erbbiologiſchen Unter— 
ſuchungsſtellen würde — um einen Vergleich 
zu wählen — der Tätigkeit bakteriologiſcher - 
Unterſuchungsſtellen zur Ausfindigmachung 
von Keimträgern an die Seite zu ſtellen ſein, 
ein Vergleich, welcher hinſichtlich der gegen 
Träger erbbiologiſch ſchädlicher Anlagen zu 
treffenden Maßnahmen zur Unſchädlichmachung 


unſchwer vervollſtändigt werden könnte. 
Fragen wir, 
ziehung erbbiologiſcher Unterſuchungsſtellen in 
die Praxis in die Wege geleitet werden könnten, 
ſo handelt es ſich hier eigentlich nur um eine 
richtige Anweiſung der im Dienſte der Fa- 
milienſürſorge bereits angeſtellten weiblichen 
Hilfskräfte. 

Das Schwergewicht bei der Ausbildung 
dieſer Hilfskräfte ſollte nicht auf die „in⸗ 
tuitive Erfaſſung ſozialer Not“, ſondern auf 
die exakte Beobachtung von Mängeln, die in 
der erbbiologiſchen Qualität gelegen ſein 
können, verlegt werden. Während die erſt⸗ 
genannte Funktion der Fürſorgerin überhaupt 
nicht gelehrt werden kann, ſondern wie jedes 
intuitive Moment der Ausfluß einer ſpeziellen 
Veranlagung iſt, iſt für Feſtſtellung in letzt⸗ 
genannter Richtung eine exakte ſchulgemäße 
Ausbildung notwendig, die nur dadurch ge: 
währleiſtet erſcheint, daß in den Lehrgang der 
ſozialen Frauenſchulen außer allgemeiner Hy⸗ 
giene auch eine Einführung in Vererbungs— 
lehre und Raſſenhygiene aufgenommen wird. 
Dabei wäre eine Belaſtung mit theoretiſchen 
Kenntniſſen zu vermeiden, dafür aber eine 
präziſe aus der fürſorgeärztlichen 
Praxis ſich ergebenden Anweiſung an der 
Hand von Beiſpielen notwendig, wie bei den 
Erhebungen zur Aufſtellung einer erbbio- 
logiſch verwertbaren Familienvorgeſchichte zu 
verfahren ift. Die Verwertbarkeit ſozialpflege⸗ 
riſcher Erhebungen bei Hausbeſuchen könnte 
weſentlich gehoben werden, wenn außer 
äußeren auch innere, für die Beurteilung der 
Familie wichtige, Momente erwähnt würden. 
Dabei wäre zu unterſcheiden zwiſchen dem 
Vorliegen manifeſter bzw. latenter Krankheiten 
und zu erwähnen, ob Gleichgültigkeit oder 
Einſicht gegenüber ſolchen in der Familie be— 
ſtehenden biologiſchen Mängeln vorliegen. 
Wenn die Berichte der Sozialpflegerinnen 
nach dieſer Richtung brauchbare Angaben ent- 
halten würden, ſo wäre bei der Ueberprüfung 
durch die Stelle, an die dieſe Berichte fließen, 
die Möglichkeit des Entſcheids erleichtert, wo 
Familienunterſuchungen erbbiologiſcher Art zu 
veranlaſſen ſind, und wo die weitere Kontrolle 
ſolcher als anbrüchig beſundener Familien 


nicht ſo ſehr eine reine Wohlfahrtsfrage als 


vielmehr eine raſſenhygieniſche Angelegenheit 
bedeutet. Gehören doch zur Geſunderhaltung 
der Raſſe nicht etwa allein fortpflanzungs— 
hygieniſche Maßnahmen durch Eheberatung, 
ſondern auch die Fernhaltung der von minder— 
wertigen Elementen auf ihre geſunde Um— 
gebung ausgehenden ungünſtigen Einflüſſe. 
Für eine Umgeſtaltung der bisherigen Form 
der amtlichen Wohlfahrtspflege auch in einer 


A 


in welcher Weiſe eine Heran⸗ 


mit den Forderungen der Raſſenhygiene in 
Einklang ſtehenden Weiſe wird der erſte Schritt 
darin zu ſuchen ſein, daß die Frau zur Auf⸗ 
nahme raſſenhygieniſch verwertbarer Er— 
hebungen angeleitet wird, welche gemijjer- 
maßen die erſten Grundlagen für eine er— 
folgreiche erbbiologiſche Unterſuchung an den 
ſür dieſe Zwecke heranzuziehenden Beratungs⸗ 
ſtellen bilden würden. 

Erſcheint vielleicht angeſichts der jetzigen 
Geſtaltung, durch die heutige Organiſation der 
Fürſorge, infolge der falſchen Schwerpunkts⸗ 
verlegung, welche die Geſundheitsfürſorge in 
die Abhängigkeit der amtlichen Wohlfahrts⸗ 
pflege gebracht hat, vorerſt noch der Verwirk⸗ 
lichung ſolcher Vorſchläge mit Schwierigkeiten 
verbunden, ſo darf nicht vergeſſen werden, daß 
außer den im Dienſte der öffentlichen Fürſorge 
verwendeten weiblichen Hilfsorganen auch die im 
Privatleben ſtehende Frau für raſſenhygieniſche 
Vorarbeit gewonnen werden muß. 

Es gehört bekanntlich zu den von namhaften 
Vertretern der Eheberatung hervorgehobenen 


Mängeln, daß auch bei den ernſthaft Rat- 


ſuchenden zu wenig brauchbare Angaben über 
die Familienherkunft gemacht werden können. 
Wenn Raecke auf Grund ſeiner Erfahrungen 
mitteilt, daß nur 36% über Geſundheitsver⸗ 
hältniſſe von Eltern und Geſchwiſtern, 220% 
ſogar in dieſer Beziehung lückenhafte An⸗ 
gaben machten, nur 14% ſich an Krankheiten 
und Todesurſache des einen Großelternpaares, 
12% bei beiden Großelternpaaren und nur 
20% von einem der Urgroßeltern etwas berichten 
konnten, 14% ſich von vornherein für unfähig 
erklärten, irgendwelche brauchbare Mit⸗ 
teilungen machen zu können, berückſichtigt man 


dabei, daß es ſich hier um ernſthaft Rat⸗ 


ſuchende handelte, jo wirft dies ein betrüb- 
liches Bild auf die in biologiſcher Beziehung 
auch in den gebildeten Kreiſen unſeres Volkes 
noch herrſchende Unkenntnis. Frägt man ſich. 
wie dieſem, der Durchführung praktiſcher 
Raſſenhygiene heutzutage am meiſten Hinder- 
lichen, Mißſtand entgegengearbeitet werden 
kann, frägt man ſich, wie die Hebung 
familiären Traditionsgeſühls gefördert werden 
kann, ſo kommt man bei derartigen Ueber— 
legungen unweigerlich dazu, daß hier die erſte 
Aufklärungsarbeit bei der Frau beginnen muß. 
Aehnlich wie die Geſundheitsfürſorge, als fie 
die Frau zur Mitarbeit heranzog, an den 
Pflegeſinn der Frau appellierte, ſo kommt hier 
bei der Heranziehung der Frau zur Führung 
und Sammlung erbbiologiſcher Familienkunde 
das bei der Frau meiſt ſtärker als beim 
Manne ausgeprägte Traditionsgefühl, der 
Pietätsſinn und auch — was bei der Ordnung 
von Familiendokumenten, wie Briefen, Fa— 


milienbildern und dergl. in Betracht kommt — 
der bei der Frau meiſt beffer entwickelte Ord- 
nungsſinn als wichtige Vorbedingung in Pe- 
tracht. Es handelt ſich nur darum, dieſe An⸗ 
lagen der Frau durch eine entſprechende SHu- 
lung und Ausbildung für den gewünſchten 
Zweck zu vervollſtändigen, vielleicht auch eine 
gerade bei der Frau beim Sammeln von bio- 
logiſchem Familienmaterial nicht unweſentlich 
ins Gewicht fallende Neigung der Gefühlsbe— 
tonung auszuſchalten, was gerade für die ob- 
‘eftive Feſtſtellung für die Familie uner⸗ 
wünſchter Momente beſonders betont werden 
muß. Für die Zwecke der familienkundlichen 
Forſchung bedeutet die bei einigen Standes⸗ 
ämtern beſtehende Einführung der Abgabe von 
Familienbüchern vor der Eheſchließung zweifel⸗ 
los einen Fortſchritt. Es mag dahingeſtellt 
ſein, ob nicht die Form der bisher beſtehenden 
Bücher zur Eintragung von Familiendaten 
verbeſſert werden könnte. Es ſei nur er⸗ 
wähnt, daß die Sammlung von Originalen, 
namentlich von Bildern und Dokumenten in 


einem Familienbuch nicht möglich iſt, wofür 
das Prinzip der Familienmappen geeigneter 
wäre, daß ein Familienbuch bei der Ber. 
heiratung von Kindern nicht mehr fortgeführt 
werden kann, daß endlich für die Ausfüllung 
biologiſch beſonders wichtiger Daten beſtimmte 
Rubriken mit präziſer Frageſtellung vorge⸗ 
ſehen ſein müßten uſw., jedoch ſind dieſe die 
äußere Form betreffenden Fragen ſchließlich 
nicht von prinzipieller Bedeutung. Erwähnt 
ſei nur, daß der Sinn für biologiſche Familien⸗ 
kunde ſchon in der Schule geweckt werden müßte, 
da auf allen Gebieten, welche die Gemeinſam⸗ 
keit des Volkes berühren, der Schule die Ver— 
mittlung der erſten Grundlagen obliegt. Für 
die gewiſſenhafte Führung erbbiologiſcher Auf- 
zeichnungen kommt in der Familie unter 
ſpezieller Nutzbarmachung weiblicher Anlagen 
in erſter Linie die Frau in Betracht. Sie 
braucht dazu nur die entſprechende Anleitung 
und Einführung, damit ſie ihre höhere Be⸗ 
ruſung erreichen kann, außer Pflegerin auch 
Hüterin der Familiengeſundheit zu ſein. 


Sibt es Keimſchädigungen nach Röntgenbeſtrahlungen? 


Hans Grüneberg, Inſtitut 


In Heft 7, 1928 berichtete ich über die 
Muller'ſchen Verſuche an Droſophila, die den 
experimentellen Beweis erbracht haben, daß 
es möglich ift, durch Behandlung mit Röntgen- 
ſtrahlen erbliche Veränderungen verſchiedenſter 
Art hervorzurufen. Ich zog damals aus dieſen 
Befunden den Schluß, daß die von gynäko⸗ 
logiſcher Seite angewandte zeitweiſe Röntgen- 
ſteriliſation als äußerſt bedenklich angeſehen 
werden muß und abzulehnen iſt. Zu dieſer 
Folgerung aus den Muller'ſchen Ergebniſſen 
hat nun Dr. J. Seide⸗München im Heft 10, 
1928 Stellung genommen. Ich gehe im fol- 
genden auf ſeine Argumente der Reihe nach 
ein. 

Dr. Seide hält es für unzuläſſig, die an 
Droſophila gewonnenen Ergebniſſe ohne 
weiteres auf den Menſchen zu übertragen. 
Nun, die bloße Ueberlegung muß bereits 
ſagen, daß zwiſchen einer Doſis, die tötlich 
auf die Geſchlechtszellen wirkt, und einer 
ſolchen, die überhaupt noch nicht auf fie ein- 
wirkt, eine Stelle liegen muß, wo die Ge- 
ſchlechtszellen zwar noch lebens- und ent⸗ 
wicklungsfähig, aber bereits irgendwie ge- 
ſchädigt ſind. Aus dieſer Ueberlegung haben 
bereits vor mehreren Jahren Gynäkologen, 
ich erinnere nur an M. Hirſch und L. Schön- 
holz, den Schluß gezogen, daß aus Gründen 
der Vorſicht die Methode abzulehnen iſt. 
Nachdem nun außerdem die ſchon ohnehin auf 
der Hand liegende Befürchtung auch noch 


ſür Vererbungsforſchung, Berlin-Dahlem 


erperimentell ihre Begründung gefunden hat, 
iſt es m. E. unbedingt notwendig, dieſen Ana⸗ 
logie⸗Schluß zu ziehen. | 

Dr. Seide betont, daß beim Menſchen 
Schädigungen der Erbmaſſe durch Röntgenbe- 
ſtrahlung nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt ſeien, 
obſchon doch bei der großen Menge der 
Röntgenſteriliſationen und Beſtrahlungen, die 
vorgenommen worden ſind, das unbedingt zu 
erwarten geweſen wäre. Dieſer Behauptung 
muß ich widerſprechen. Die weitaus meiſten, 
neu auftretenden Mutationen ſind gegenüber 
ihrem normalen Allelomorph rezeſſiv; die 
dominanten Erbänderungen ſind ſo ſelten, daß 
wir ſie vernachläſſigen dürfen. Wie lange nach 
ihrem Entſtehen dauert es nun, bis ſich eine 
rezeſſive Anlage bei unſerem europäiſchen Ehe⸗ 
recht äußern kann? | | 

Eine neu auftretende rezeſſive Erbanlage 
kann fi überhaupt allerfrüheſtens nach vier 
Generationen äußern, wobei noch die Neben⸗ 
bedingung beſteht, daß ſchon dann eine Vetter⸗ 
Couſinen⸗Heirat ſtattſindet. Das iſt aber eine 
Zeitdauer, die viel größer ift, als unſere ge- 
ſamte Röntgenologie beſteht. Anders ſteht es 
mit den wegen ihrer großen Seltenheit praf- 
tiſch nicht in Frage kommenden dominanten 
Anlagen ſowie mit den nicht erblichen, para- 
typiſchen Schädigungen, die ſich ſofort zeigen 
müſſen, von denen aber im Zuſammenhange 
meines Artikels nicht die Rede war. Immerhin 
iſt deren Vorkommen ja auch durch die Er— 
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fahrung bereits recht wahrſcheinlich gemacht 
worden. Bleiben wir aber bei den erblichen 
Veränderungen, ſo dürfte danach ohne weiteres 
klar ſein, daß die Tatſache, daß Erbſchäden 
beim Menſchen bisher noch nicht beobachtet 
worden ſind, in keiner Weiſe einen Beweis 
gegen ihre Exiſtenz bedeutet. 


„Im Intereſſe der Volksgeſundheit liegt 
es, geſunde Mütter zu erhalten, die imſtande 
ſind, geſunde Nachkommenſchaft zur Welt 
zu bringen. Die Unterlaſſung einer ärztlich 
angezeigten notwendigen Beſtrahlung kann 
mehr Schaden anrichten als eine im großen 
ganzen unwahrſcheinliche Röntgenſchädi⸗ 
gung.“ 


Mit dem erſten Satze wird ſich wohl jeder 
Eugeniker einverſtanden erklären können, wo⸗ 
bei wir aber beſonderen Nachdruck auf das 
Wort „geſunde Kinder“ legen wollen. Die 
Gewähr für dieſe Bedingung iſt aber bei der 
zeitweiſen Röntgen-Steriliſation nicht gegeben, 
wie ich entgegen den Ausführungen von 
Dr. J. Seide gezeigt zu haben glaube. Wir 
haben chirurgiſche Möglichkeiten der zeit⸗ 
weiligen Steriliſation (Menge, van de Velde), 
die in dieſer Hinſicht ungefährlich ſind. Ein 
Ausbau derartiger Methoden muß eintreten 
anſtelle von ſolchen, die in ihren Folgen nicht 
nur eine Generation treffen, ſondern ganze 
Volksteile mit krankhaften Erbanlagen dauernd 
durchſeuchen können. 


Däniſcher Geſetzentwurf betreffend Zuläſſigkeit 
der Steriliſation 


(vorgelegt im Folketing am 9. Oktober 1928). 


8 1. 

Perſonen, die durch die abnorme Stärke 
oder Richtung ihres Geſchlechtstriebes der Pe- 
gehung von Verbrechen ausgeſetzt ſind und 
dadurch Gefahr für ſich ſelbſt oder für ihre 
Umgebung verurſachen, können auf ihr 
eigenes Begehren der Kaſtrierung oder 
anderen Eingriffen in die Gee 
ſchlechtsorgane unterworfen werden, wenn 
die Genehmigung des Juſtizminiſters nach 
Bericht des Gerichtsärzterates und des Ge- 
ſundheitsweſens erteilt wird. 

Ein ſolcher Antrag kann nur von Per⸗ 
ſonen geſtellt werden, die das Volljährigkeits⸗ 
alter erreicht haben. Der Antrag, dem ein 
ärztliches Zeugnis beizufügen iſt, muß mög⸗ 
lichſt vollſtändige Aufſchlüſſe über die den 
Antragſteller beſtimmenden Gründe enthalten. 
Iſt der Antragſteller perſönlich entmündigt, 
ſo muß der geſetzliche Vertreter dem Antrage 
beigetreten fein. Bei ehelichem Zuſammen⸗ 
leben ſoll in der Regel die Zuſtimmung des 
Ehegatten vorliegen. 


§ 2. 

Der Juſtizminiſter kann ſerner nach Bericht 
des Gerichtsärzterates und des Geſundheits— 
weſens geſtatten, daß die Fortpflanzungs— 
fähigkeit aufgehoben wird bei pſychiſch ab- 
normen Perſonen, die zur Fürſorge in einer 
Staatsanſtalt oder einer nach $ 61 des Armen- 
geſetzes vom 9. April 1891 anerkannten An— 
ſtalt untergebracht ſind, und bezüglich deren 
es, ſelbſt wenn ſie keine Gefahr für die Rechts— 
ſicherheit im Sinne des § 1 bedeuten, im be— 
ſonderen Intereſſe der Geſellſchaft liegt, daß 
ihnen Nachkommenſchaft unmöglich gemacht 
wird. 
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„Vornahme des 


Ein Antrag dieſer Art an den Juſtizminiſter 
muß, unter Beiſügung einer Aeußerung des 
Anſtaltsarztes oder des Amtsarztes geſtellt 
werden; ihm ſoll, falls der Betreffende nicht 
wegen geiſtiger Mängel außer Stande iſt, die 
Bedeutung ſolchen Eingriffs zu verſtehen, 
dieſer ſelbſt beigetreten ſein. Iſt der Be⸗ 
treffende minderjährig oder perſönlich ent⸗ 
mündigt, ſo muß dem Antrag eine Erklärung 
des geſetzlichen Vertreters beigeſügt ſein. Iſt 
er, ohne perſönlich entmündigt zu ſein, außer 
Stande, die Bedeutung des Eingriffs zu ver- 
ſtehen, ſo muß die Erklärung eines zu dieſem 
Zweck beſtellten Vertreters beigebracht werden. 
Iſt der Betreffende verheiratet, ohne daß das 
Zuſammenleben durch Separation oder durch 
tatſächliche Trennung aufgehoben iſt, ſo ſoll 
in der Regel der Ehegatte der Vornahme des 
Eingriffs zuſtimmen. 


8 3. 

Bevor der Juſtizminiſter die Genehmi⸗ 
gung zur Vornahme des Eingriffs erteilt, 
ſoll er ſich darüber vergewiſſern, daß 
der Betreffende, bzw. fein geſetzlicher Ber- 
treter, ſich über die Art und die mutmaßlichen 
Folgen des vorzunehmenden Eingriffs klar iſt. 

Genehmigt der Juſtizminiſter die Vornahme 
des Eingriffs, ſo iſt deſſen Art durch die 
ärztewiſſenſchaftliche Bezeichnung anzugeben. 
In den im § 1 erwähnten Fällen wählt der 
Betreffende ſelbſt einen Arzt, der die für die 
Eingriffs erforderliche chi— 
rurgiſche Ausbildung beſitzt, während in den 
Fällen des § 2 der Arzt von der zuſtändigen 
Anſtaltsleitung ausgewählt wird. Der Arzt 
hat nach Vornahme des Eingriffs hierüber un— 
verzüglich dem Juſtizminiſter zu berichten. 


Lehnt der Juſtizminiſter den Antrag ab, 
ſo darf er nicht erneuert werden, bevor nach 
dem Tage der Ablehnung ein Jahr vergangen 
iſt, es ſei denn, daß weſentliche Umſtände für 
die Entſcheidung eingetreten ſind, die bei dem 
früheren Antrag nicht vorlagen. 


8 4. 

Die Koſten der in den 88 1 und 2 be⸗ 
handelten Eingriffe werden von dem Be⸗ 
treffenden ſelbſt getragen. Hat er dazu 
nicht die Mittel, ſo werden die Koſten in den 
Fällen des § 1 von der Staatskaſſe, in den 
Fällen des § 2 nach den allgemeinen Regeln 
der Armengeſetzgebung beglichen, in beiden 
Fällen ohne daß die Wirkung der Armen⸗ 
unterſtützung für den Betreffenden eintrifft. 

Der Juſtizminiſter entſcheidet nach Ber- 
handlung mit dem Innenminiſter, ob die 
Koſten ganz oder teilweiſe von der betreffen⸗ 
den Perſon, von der Staatskaſſe oder nach 


den allgemeinen Regeln der Armengeſetzgebung 
zu tragen ſind. 


$ 5. 

Wer ohne geſetzliche Befugnis die 
in dieſem Geſetz behandelten Eingriffe vor⸗ 
nimmt, wird, falls die Handlung nicht nach 
der ſonſtigen Geſetzgebung höhere Strafe nach 
ſich zieht, mit Geldſtrafen von 500 Kr. bis 
5000 Kronen beſtraft. 

Die Unterlaſſung der nach § 3, Abſ. 2, 
Punkt 3, vorgeſchriebenen Benachrichtigung 
wird mit Geldſtrafen von 10 bis zu 200 Kr. 
beſtraft. 

Die Geldſtrafen fließen der Staatskaſſe zu. 


| 8 6. 
Dieſes Geſetz tritt am 1. April 1929 
in Kraft. 

Das Geſetz iſt dem Reichstag ſpäteſtens in 
feiner ordentlichen Tagung 1933 — 34 zur Re- 
viſion vorzulegen. 


Gerualfongref 1928 


Dr. med. Hertha Miele, Frankfurt a. M. 


Auf dem Kopenhagener Kongreß der Welt: 
liga für Sexualreform verſuchte ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Forum öffentlich die Sexualkriſe 
und unſere unzulänglichen wirtſchaftlichen und 
rechtlichen Sexualzuſtände aufzudecken und nicht 
allein mit wiſſenſchaftlichen Erörterungen 
ſondern auch mit praktiſchen und politiſchen 
Mitteln (Reſolutionen, die auch dem Reichstag 
vorgelegt werden ſollen) zu bekämpfen. 


Leunbach⸗ Kopenhagen verglich in feinem 
Referat über Geburtenregelung die Trennung 
von Geſchlechtsverkehr und Empfängnis mit 
der Nutzbarmachung des Feuers. Der Menſch 
hat das Feuer nicht zur Zerſtörung benutzt, 
ſondern mehr und mehr in den Dienſt auf⸗ 
bauender Menſchenarbeit geſtellt. Wird die 
Geburtenregelung Allgemeingut, ſo wird ſich 
die Menſchheit nicht durch Mangel an Nach⸗ 
kommenſchaft vernichten, ſondern mit Verant⸗ 
wortungsbewußtſein die Kinder zeugen, die 
man wünſcht, liebt und die man glücklich und 
nicht mit Not überlaſtet ſehen will. 


Kriſche meint, daß die Angſt vor anderen 
noch ſehr fruchtbaren Raſſen unbegründet iſt. 
Radio, Kino, Elektrizität tragen bis in den 
Urwald dieſelben Lebensformen und Lebens— 
bedürfniſſe, zwangsläufig wird der europäiſchen 
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Anmerkung der Redaktion! 

Es braucht wohl nicht beſonders Hervor- 
gehoben zu werden, daß wir in vielen der 
in vorſtehendem Referat erwähnten Punkte 
anderer Meinung find. 


und amerikaniſchen Geburtenregelung eine 
ſolche der gelben und ſchwarzen Raſſe folgen. 

Brupbacher⸗Zürich ſprach über die Ge⸗ 
burtenregelung vom proletariſchen Standpunkt. 
Er hält es für gefährlich, die Geburtenregelung 
als das Mittel zu propagieren, das die Ar- 
beiterſchaft von den Kriſen des Kapitalismus: 
Arbeitsloſigkeit, Krieg, mangelnden Anteil an 
der Produktion durch Gebärſtreik befreien 
könnte. Er ſieht in der Geburtenregelung nur 
das notwendige Mittel für die Arbeiterfamilie, 
mit den derzeitigen wirtſchaftlichen, körperlichen 
und ſeeliſchen Kräften auszukommen. 

Das geſundheitliche Moment der Ge- 
burtenregelung, beſonders die Tatſache, daß 
Krankheit und Sterblichkeit in der geſunden 
Vielkinderfamilie (geſund heißt, die Eltern ſind 
geſund) viel größer iſt als in der kranken, 
kleinen Familie, wurde von Hertha Rieſe⸗ 
Frankfurt a. M. hervorgehoben. 


Franz Roſenthal-Berlin ſprach über die 
Schwierigkeiten der aus ſozialen und euge⸗ 
niſchen Gründen ſo wichtigen Geburtenregelung 
in den Trinkerfamilien. Notwendig ſei, das 
Oceluſivpeſſar zur kaſſenpflichtigen Leiſtung 
zu machen. Die Schwangerſchafts unterbrechung 
bei der Trinkerfrau ſei ſehr zu begünſtigen. 
Bei gründlicher, beſonders neurologiſcher 
Unterſuchung finden ſich bei der gewöhnlichen 
Kombination der Trunkſucht mit Lues auch bei 
der Frau genügend Unterlagen für eine ſtrikte 
mediziniſche Indikation. 

Auguſte Kirchoff⸗Bremen ſprach über die 
Not der kinderreichen Familie. 


Hodann⸗Berlin berichtete über feine Er⸗ 
fahrung in der Aufklärung über Kongeptions- 
verhütung und die Notwendigkeit, Vortrags⸗ 
Hirer auf die eigentliche und weſentliche Auf- 
klärung in ärztlicher Sprechſtunde oder Be- 
ratung hinzuweiſen. 

Norman Haire⸗London berichtete über die 
Leitung ſeiner Geburtenregelungsſtelle, die auf 
gediegenſte frauenärztliche Kenntniſſe aufge⸗ 
baut, ihre Tätigkeit verbindet mit einer Art 
phyſikaliſchem Therapeutikum (Höhenſonnen⸗ 
beſtrahlung) für Mutter und Kinder. 

Swoboda⸗Wien, der unter ſexual⸗pädago⸗ 
giſchem Geſichtspunkt einen Vortrag über Sinn 
und Würde des Geſchlechtslebens hielt, und 
Sinn und Würde in der Verewigung des Lebens 
durch die Zeugung erblickt, iſt der Ueberzeugung, 
daß auch durch Zeugung zur rechten Zeit dieſer 
Aufgabe am ſicherſten gedient wird. 

Magnus Hirſchfeld⸗Berlin fordert Aner⸗ 
kennung der außerehelichen Mutterſchaft. Es 
erſcheint ihm ungerecht, daß eine übergroße 
Zahl von Frauen gezwungen ſein ſoll, ihr 
Leben lang auf Liebe und Mutterſchaft zu ver⸗ 
zichten. 

Nach Kriſche zeigen die religiöſen Gebräuche 
faſt aller Kulturvölker ein Nebeneinander be⸗ 
jahender und verneinender Stellung zur 
Sexualität. So war die Askeſe des Chriſten⸗ 
tums die Reaktion auf die bacchantiſch betonte 
Einſtellung der ſpäten Antike. Kriſche iſt der 
Ueberzeugung, daß die mit religiöſer Gin- 
ſtellung verbundene emotionelle Einſtellung 
zum Sexualproblem ein grundſätzliches Hinder- 
nis bedeutet, für eine ſchöpferiſche Kraftent- 
faltung ſexueller Kräfte zu wirken. Das Ziel 
der Sexualreform ſieht Kriſche in Beſeitigung 
jeder Sexualausnutzung durch geſellſchaftliche 
Maßnahmen, Verſtändnis der verſchiedenen 
Sexualerſcheinungen, Schaffung einer zu 
ſexueller Freiheit und Verantwortung fähigen 
Menſchheit, Ausnutzung des Sexualtriebes durch 
ſeine Sublimierung und verantwortungsbe— 
wußte Einordnung in die Notwendigkeiten der 
Allgemeinheit für aktive ſchöpferiſche Arbeit. 

Dineſen iſt der Auffaſſung, daß die alte 
Sexualmoral früher notwendig und gut war. 
Das ſtrenge Verpönen des außerehelichen Ge— 
ſchlechtspverkehrs war z. B. der einzig mögliche 
Schutz der Frau vor unehelicher Mutterſchaft. 
Uneheliche Mutterſchaft war ſowohl für die 
unbeſchützte einſame Frau eine große Schwierig— 
keit als auch für die Gemeinſchaft, während 
Elternſchaft innerhalb der Ehe im allgemeinen 
günſtige Bedingungen ergab. Schon immer be— 
ſtand Unzufriedenheit mit den geltenden 
Sexualordnungen und ihren Folgen: Enthalt- 
ſamkeit und Proſtitution, das uneheliche Kind 
und die Qual, ſich ſündhaft zu fühlen. Eine 


Möglichkeit, ſie grundlegend zu ändern, gab 
es aber nicht, ſolange die ärztliche Wiſſenſchaft 
nicht Mittel gefunden hatte, um mit größter 
Wahrſcheinlichkeit ungewollte Folgen des 
Sexualverkehrs zu vermeiden. Seitdem dies 
der Fall iſt, bedarf es nach Dineſen keiner 
beſonderen Sexualmoral mehr. Die geſchlecht— 
lichen Beziehungen werden ſich nach den allge— 
meinen Regeln menſchlichen geſitteten Ber- 
haltens in der Gemeinſchaft regeln. 

Ranulf ſprach über das ſexuelle Tabu in 
der modernen Geſellſchaft. 

Peter Schmidt-Berlin ſprach über thera- 
peutiſche Beeinfluſſung der Erotiſierung und 
Potenz, 

Kempeneers⸗ Brüſſel berichtet über Unter: 
richt der Lehrerſchaft in jeruellen Fragen und 
Kenntniſſen, die der Aufklärung der Schüler 
beſonders im Dienſte der Bekämpfung der Ge- 
ſchlechts krankheiten dienſtbar gemacht werden 
ſollen. 

Dora Ruſell⸗-London forderte, daß die Auf- 
klärung in früheſter Kindheit beginnen ſolle. 
Jede Frage des Kindes ſoll auf das Selbſtver— 
ſtändlichſte und Natürlichſte beantwortet wer- 
den. Des ferneren muß das Kind in den 
allererſten Zeiten ſeines Lebens zur Reinlich— 
keit erzogen werden, ohne Ekel vor den Mus- 
ſcheidungen ſeines Körpers. 

Merritt Hawkes⸗Birmingham ſteht auf dem 
Standpunkt, wir dürften die Kinder nicht nur 
ſoweit aufklären, wie ſie fragen, ſondern wir 
müßten aktiv mit der Aufklärung an ſie heran— 
treten. 

Hodann⸗-Berlin gab der Ueberzeugung Mus- 
druck, daß ohne ſoziale grundlegende Verände— 
rungen keine grundlegende Sexualreform zu 
erreichen ſei, ſchon weil, um ein Beiſpiel zu 
nennen, bei dem jetzigen Syſtem auf der Schule 
eben dieſes wichtigſte Inſtrument der Erziehung 
nicht genügend im Sinne unbedingter Sexual- 
reform zu beeinfluſſen iſt. 

Friedjung⸗Wien ſprach aus reicher 
fahrung über Methoden ſexueller Erziehung in 
der Maſſenpropaganda. 

Johanna Elberskirchen-Berlin machte den 
Vorſchlag, die Sexualnot der Zeit dadurch zu 
löſen, daß man der ihrer Meinung nach be- 
ſtehenden jeruellen Ueberzüchtung der Frau 
entgegenwirke. Sie führte aus, daß im natür- 
lichen Zuſtande die Frau in erſter Reihe Raſſe— 
weſen und nur in zweiter Geſchlechtsweſen ge— 
weſen ſei, daß es in erſter Linie ihre Aufgabe 
geweſen ſei, ſich ſelbſt zu erhalten, ſelbſt tüchtig 
zu ſein und nicht, ſich erhalten zu laſſen. Das 
natürliche Weib hatte ſich und das Kind jelb- 
ſtändig und unabhängig zu erhalten, ſein 
Wirkungskreis war weiter gezogen, ſeine bio— 
logiſche Leiſtungskraft war weit größer als die 
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des Kulturweibes, die Naturaufgabe erforderte 
ungemein große biologiſche Vollwertigkeit. In 
der Natur käme keine Erhaltung des weiblichen 
durch das männliche Weſen, höchſtens gegen⸗ 
ſeitige Hilfe vor. Die Kultur hat dieſe Un⸗ 
bedingtheit aufgegeben, der Mann beraubte die 
Frau ihrer Raſſeweſenheit auch als Mutter, 
er ernährte Weib und Kind und übernahm 
ſomit ſozuſagen die Mutterfunktion. Das Weib 
blieb paſſives Geſchlechtsweſen, das nur noch 
durch den Mann, in legaler Form in der Ehe, 
in illegaler Form in der Proſtitution erhalten 
wurde. Dieſe Störung der Naturordnung ſei 
die Quelle der Konflikte. 


Paſche⸗Oſerski⸗Kiew ſprach über das Sexual⸗ 
ſtrafrecht in der Sowjet-Union. Seine Aufgabe 


iſt allſeitiger Schutz des Staates der Werk⸗ 


tätigen gegen die ſozial gefährlichen Hand— 
lungen durch Anwendung nicht der Strafen, 
ſondern Maßnahmen des ſozialen Schutzes. Der 
Sowjetſtaat verteidigt ſich nur gegen ſolche 
Sexualverbrechen, die eine reale Gefährlichkeit 
für die Scwjetrechtsordnung darſtellen. Daher 
hat das Sowjetſexualſtrafrecht eine ganze Reihe 
von ſogenannten Sexualverbrechen über Bord 
geworfen, die heute noch die Strafgeſetzbücher 
anderer Länder belaſten. Das Sowjetſexual⸗ 
ſtrafrecht beſtraft nicht mehr: Ehebruch. Der 
Geſchlechtsverkehr zwiſchen Ehegatten und die 
eheliche Treue werden als Privatſache der Ehe— 
leute angeſehen. Der Sowjetſtaat ſtellt jedes 
geſchlechtliche Zuſammenleben von Mann und 
Frau der regiſtrierten Ehe gleich. Deshalb 
iſt auch das Verbrechen des Konkubinats dem 
Sowjetferualftrafredt fremd. In der Sowjet⸗ 
Union gibt es weder uneheliche Mütter noch 
uneheliche Kinder. Unabhängig von der Form 
des Zuſammenlebens haben die Frauen und 
die in dieſem Zuſammenleben geborenen Kinder 
alle Rechte. Ebenſowenig verfolgt das Sowjet— 
ſexualſtrafrecht die Blutſchande, da nach den 
neueſten eugeniſchen Erfahrungen auch Bluts— 
verwandte völlig geſunde Nachkommen erzeugen 
können, vorausgeſetzt, daß die Eltern ſelbſt ge— 
ſund ſind. Das Sowjetſexualſtrafrecht iſt ferner 
der Anſicht, daß die Sodomie (geſchlechtlicher 
Verkehr mit Tieren) keine widerrechtliche Hand— 
iung, ſondern einen krankhaften Zuſtand der 
Pſyche des Täters darſtellt. Auch die 
Päderaſtie und die lesbiſche Liebe ſind aus den 
Liſten der Verbrechen geſtrichen: Das Sowjet— 
ſexualſtrafrecht iſt der Meinung, daß der ſoge— 
nannte „widernatürliche“ Geſchlechtsverkehr 
entweder eine völlig natürliche Erſcheinung 
oder ein Ausdruck einer krankhaften Geiſtes— 
verfaſſung iſt. Die Proſtitution iſt vom Ge— 
ſichtspunkte des Sowjetſtaates ein rein ſoziales 
Uebel. Der Somjetftaat erblickt feine Aufgabe 
nicht im Kampf gegen die Proſtituierten, 


ſondern im Kampf gegen die Proſtitution. 
Deshalb richtet er ſein Hauptaugenmerk auf die 
Gewährung ſozialer Hilfe für die Proſtituierten. 
Die Geſchlechtskrankheiten bekämpft die Sexual⸗ 
geſetzgebung der Sowjet⸗Union durch An⸗ 
drohung von Freiheitsentziehung für Anſteckung 
mit Geſchlechtskrankheit und ſogar für die Ge⸗ 
fährdung mit ſolcher Anſteckung, weiterhin 
Zwangsunterſuchung und Zwangsbehandlung 
der geſchlechtskranken Perſonen. In der Frage 
der Abtreibung und der Verhütungsmittel 
nimmt das Sexualſtrafrecht folgende Stellung 
ein: Kann die Frau aus wirtſchaftlichen Grün⸗ 
den das Kind nicht aufziehen und iſt der Staat 
heute noch nicht imſtande, für jedes neugeborene 
Kind zu ſorgen, ſo muß der Staat nicht nur 
die Verhütungsmittel, ſondern auch die Ab⸗ 
treibung zulaſſen. Deshalb unterliegt die 
ſchwangere Frau ſelbſt wegen Abtreibung nicht 
der ſtrafrechtlichen Verantwortlichkeit. Eben- 
falls iſt die Abtreibung, wenn ſie durch einen 
entſprechenden Spezialiſten und unter ent— 
ſprechenden Bedingungen vorgenommen wird, 
ſtraffrei. Entſprechend gewinnt in der Sowjet- 


Union eine immer größere Bedeutung die 


Propaganda für Anwendung der Verhütungs— 
mittel unter den Frauen. In den Apotheken 
und Drogerien werden die Verhütungsmittel 
frei verkauft. Zum ſcharfen Unterſchied vom 
Sexualſtrafrecht anderer Länder hat das 
Sowjetſexualſtrafrecht als erſtes gleichen Schutz 
beider Geſchlechter erklärt. Daraus ergibt ſich 
eine ſehr weitgehende Faſſung des Begriffs der 
Vergewaltigung. Das Sowjetſexualſtrafrecht 
ſchützt' vor Vergewaltigung jede Perſon, u.a. 
auch die mit dem Vergewaltigenden im Eheſtand 
lebende und auch eine die Proſtitution aus— 
übende Perſon. 


Bondy⸗Prag beſprach den neuen Entwurf 
des Sexualſtrafrechts in der Tſchechoſlowakei, 
an der er als Nervenarzt mitgearbeitet hat. 
Der Entwurf läßt die von einem Arzt mit 
Einwilligung der Schwangeren vorgekommene 
Tötung der Frucht ſtraffrei, wenn der Mutter 
durch die Geburt die Gefahr des Todes oder 
einer ſchweren Geſundheitsſchädigung drohen 
würde, auch dann, wenn beiſpielsweiſe durch 
einen Kaiſerſchnitt geholfen werden könnte. 
Ebenſo iſt die Tötung der Leibesfrucht geſtattet, 
wenn die Befruchtung durch Gewalt oder durch 
Schändung oder durch einen Geiſteskranken er— 
folgt iſt, oder wenn es ſich um ein Mädchen 
unter 16 Jahren handelt. Des ferneren bleibt 
die Fruchtabtreibung ſtraflos, wenn eine Frau 
fünf Geburten durchgemacht hat, oder drei 
Kinder erzieht. Es werden dabei die Kräfte-, 
Vermögens- und Ernährungsverhältniſſe der 
Frau berückſichtigt. Die Strafloſigkeit wird 
nicht abhängig gemacht von der Feſtſtellung 
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auf amtlichem Wege, um ſowohl Zeitverluft 
wie ſolche Schwierigkeiten zu vermeiden, die 
die Frau doch veranlaſſen würden, zum be⸗ 
quemeren Kurpfuſcherabort zu greifen. Der 
Entwurf kennt ferner keine Strafe für Ge- 
ſchlechtsverkehr von Perſonen des gleichen Ge- 
ſchlechtes, wenn beide Perſonen über 18 Jahre 
alt ſind. 

Halle⸗Berlin kritiſierte den letzten deutſchen 
Strafgeſetzentwurf, der weit hinter dem zurück⸗ 
geblieben iſt, was ſchon vor Jahren in den 
erſten Geſetzentwürfen ſeit Beſtehen der Re⸗ 
publik aufgeſtellt wurde. 

Götz⸗Berlin trat für Erleichterung der Ehe⸗ 
ſcheidung bei Geiſteskrankheit des einen Ehe⸗ 
partners ein. 

Klarfeld⸗Wien trat für größeren geſetzlichen 
Schutz der unehelichen Mutter und ihres 
Kindes ein. 

Lampl⸗Prag berichtet über eine Anzahl von 
Sexualdelikten, die von Kranken nach Enze⸗ 
phalieitis auf Grund von Hemmungswegfall 
oder Zwangsimpulſen begangen wurden. Die 
Schwerkranken wurden beſtraft. Ob das Gericht 
oder die Sachverſtändigen des Gerichts keine 
Kenntnis von den Krankheitserſcheinungen 
hatten, oder ob man keine Einſicht in die Krank- 
haftigkeit des Zuſtandes nehmen wollte, ift 
nicht zu klären. 

Hertha Rieſe⸗Frankfurt trat für Strafloſig⸗ 


keit der ärztlichen Unterbrechung der Schwanger⸗ 
ſchaft ein. Es müßten durchaus Vorſchriften 
für die Handhabung des Aborts gemacht wer⸗ 
den, um dieſen an ſich aus den verſchiedenſten 
Gründen unerwünſchten Eingriff nicht wahllos 
um ſich greifen zu laſſen. Dieſe Vorſchriften 
ſeien aber von Geſundheitsbehörden nach dem 
jeweiligen Stand wiſſenſchaftlicher Kenntnis 
und der allgemeinen ſozialen Lage zu machen. 
Bei beſtehender Strafbarkeit und Zuläſſigkeit 
der ärztlichen Indikation wird es nie zu ge- 
nauen Abgrenzungen kommen können, wann 
ein Eingriff ärztlich noch gerechtfertigt iſt, da 
verſchiedene Aerzte verſchiedener Meinung ſein 
können. Darüber hinaus wandle ſich die drgt- 
liche Wiſſenſchaft und Kunſt dauernd, ſo daß 
unſer ärztliches Handeln immer wieder von 
neuen Geſichtspunkten geleitet wird, ein 
ſchwankender Boden, auf den ſich kein feſtes 
Geſetz aufbauen läßt. Ebenſo von Bedeutung 
iſt die Einführung phrophylaktiſcher Geſichts⸗ 
punkte in ärztliches Denken und die Aner- 
kennung der Umwelt als formgebend und krank⸗ 
heitsbildend. Gefährdet durch diefe Unſicher⸗ 
heit und Wandelbarkeit iſt die kranke ſchwangere 
Frau, der der Arzt ſich aus Angſt vor der 
Unſicherheit der Strafentſcheidungen entzieht. 
Gerade der gebildetſte und modernſte Arzt 
kann unter dieſen Bedingungen am meiſten 
gefährdet ſein. 


Deſterreichiſcher Bund für Volksaufartung und Erbkunde 


In Wien iſt ein Oeſterreichiſcher Bund für 
Volksaufartung und Erbkunde gegründet wor⸗ 
den, der ſatzungsgemäß gemeinſam mit dem 
Deutſchen Bunde die deutſche Volksgeſamtheit 
auſklären und ihr Wege und Ziele zur Ber- 
meidung der Entartung ſowie zur Erhaltung 
und Mehrung des im deutſchen Volke vor⸗ 
handenen wertvollen körperlichen und geiſtigen 
Erbgutes weiſen for. 


Um den unpolitiſchen Charakter des Bun- 
des zu ſichern und ſo allen Kreiſen der Be— 
völkerung die Beteiligung annehmbar zu 
machen, wurden Vertreter der politiſchen Par⸗ 
teien eingeladen, der Leitung des Bundes an⸗ 
zugehören. Freilich verzögerten dieſe Ver⸗ 
handlungen die Konſtituierung des Bundes, 
der dann ſeinen erſten Aufruf im Juli des 
verfloſſenen Jahres verſchickte, keinem ſehr ge⸗ 
eigneten Zeitpunkt für einen Anfang. So 
begann eigentlich erft im Herbſt das erſte Ar- 
beitsjahr, und wir hoffen, bald mehr berichten 
zu können. 8 

Wir ſind der Leitung des Deutſchen Bundes 
für Volksaufartung und Erbkunde ſehr dank⸗ 
bar dafür, daß ſie unſeren Mitgliedern die 
zeitſchrift zu einem ermäßigten Preis zur 
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Verfügung ſtellt. Sie bildet ein Hauptmittel 
zur Anwerbung von Mitgliedern und ift des- 
wegen von der größten Bedeutung für uns. 


Den Vorſitz des Bundes hat Hofrat Pro- 
feſſor Dr. Julius Wagner-Jauregg übernom⸗ 
men, dem wiſſenſchaftlichen Beirat gehören 
außer ihm an: 


Proſeſſor Dr. Julius Bauer, Hofrat Pro- 
feſſor Dr. Carl Brockhauſen, Hofrat Hro- 
feſſor Dr. Ernſt Finger, Hofrat Profeſſor 
Dr. Alexander Fraenkel, Privatdozent Dr. Ro⸗ 
bert Hofſtätter, Profeſſor Dr. Hans Kelſen, 
Polizei⸗Sanitätsrat Dr. Julius Metzl, Pro⸗ 
feſſor Dr. Heinrich Reichel, Dr. Siegfried 
Roſenfeld, Sektionschef Dr. Thomas Scherrer, 
Profeſſor Dr. Hermann Swoboda, Amts⸗ 
führender Stadtrat Profeſſor Dr. Julius 
Tandler, Senatsrat Ing. Siegmund Welliſch, 
Profeſſor Dr. Joſef Weninger. 


Schriftführer Dr. Felix Tietze, 
Wien IX/ 2, Währingerſtraße 5— 7. 


Der Deutſche Bund für Volksaufartung und 
Erbkunde begrüßt auch an dieſer Stelle den 
Oeſterreichiſchen Bruderbund auf das herz— 


lichſte. Es war uns eine beſondere Freude, 
daß Vertreter des Bundes bereits an der 
Berliner Eugeniſchen Tagung teilnahmen. 


Auch wir hoffen und erſtreben eine 
und aufrichtige Zuſammenarbeit. 
Oſtermann. 


enge 


Verſchiedenes 


Hauptverſammlung der Berliner Geſellſchaft 
für Raſſenhygiene am 18. Dezember 1928 


Der Vorſitzende Krohne eröffnet die Ver⸗ 
ſammlung und erſtattet einen Bericht über die 
Tätigkeit der Berliner Geſellſchaft in den 
letzten 2 Jahren; er hebt beſonders hervor 
die Veranſtaltung der Eugeniſchen Ausſtellung 
in Berlin im Frühjahr 1927, die Teilnahme 
der beiden Vertreter Deutſchlands Krohne 
und Ploetz an der Tagung der Snter- 
nationalen Federation of Eugenie Drgani- 
ſations in Amſterdam 1927 und die Tagung 
derſelben Geſellſchaft 1928 in München. 


Vor Eintritt in die Tagesordnung bittet 
Amtsgerichtsrat Schubart, da er bald zu 
einem Vortrage fort muß, über feinen fchrift- 
lich eingebrachten Antrag zu beſchließen: „Es 
wird ein beſonderer Ausſchuß gebildet zwecks 
Beratung und Vorbereitung von Schritten mir 
dem Ziele, in manche Leſebücher mancher 
Lehranſtalten mehr Leſeſtoff raſſenhygieniſchen 
Inhalts als bisher einzufügen; der Ausſchuß 
hat das Recht der Zuwahl ohne Beſchränkung 
auf den Mitgliederkreis der Geſellſchaft; er iſt 
insbeſondere berechtigt, mit der Geſellſchaft 
ſür Volksaufartung und Erbkunde Fühlung 
zu nehmen;: der Bericht des Ausſchuſſes an 
den Vorſtand iſt ſpäteſtens im März 1929 
zu erſtatten.“ Der Antrag wird nach kurzer 
Debatte angenommen. Als Mitglieder des 
Ausſchuſſes erden Schubart, Stein- 
berg und Fräulein Rauch gewählt. 

Als erſter Punkt der Tagesordnung iſt die 
Neuwahl des Vorſtandes vorzunehmen. Nach— 
dem Krohne für ſich und den Schriftführer 
Oſtermann gebeten hat, wegen Ueberlaſtung 
mit Arbeit von einer Wiederwahl abzuſehen, 
wird entſprechend den Vorſchlägen einſtimmig 
gewählt als 

1. Vorſitzender: Profeſſor Eugen Fiſcher, 

1. ſtellv. Vorſitzender: Min.⸗Dir. Krohne, 

2. „ Amtsgerichtsrat Schubart, 

Schriftführer: Dr. Muckermann, 

1. ſtellv. Schriftführer: Dr. Freih. v. Verſchuer, 

Pr San.⸗Rat Dr. Czellitzer, 

Kaſſenwart: Frau Geheimrat Konopath, 

ſtellv. „ Geheimrat Konopath, 

Beiſitzer: Oſtermann. 

Der Ausſchuß wird ergänzt und ſetzt ſich 
zuſammen aus den Herren: Prof. Baur, Ge⸗ 
heimrat Strauch, Dr. von Behr⸗Pinnow, Prof. 
Weftenhi er, Geheimrat Hamel, Präſident des 
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Reichsgeſundheitsamts, Prof. Chriſtian, Fräu⸗ 
lein Dr. Bluhm, Dr. Kekulé von Stradonitz, 


Prof. Schütz. 


Es folgt der Vortrag von Dr. Frei- 
herr von Verſchuer über Bedeutung und Wege 
der Zwillingsforſchung mit Demonſtrationen 
von Zwillingsbildern in verſchiedenen Alters⸗ 
ſtufen, der mit großem Beifall aufgenommen 
wird. 

Zum Schluß ergibt fic) noch eine Distu fon 
über Filmpropaganda für Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft und Eugenik. Herr Dr. Muckermann 
bittet, die Ufa, die nach ſeinen Informationen 
die Abſicht hat, einen eugeniſchen Film herzu⸗ 
ſtellen, von der Geſellſchaft aus anzuregen. 

O. 


Die Ortsgruppe Greifswald 
des Deutſchen Bundes für Volksaufartung 
und Erbkunde veranſtaltet im Winterſemeſter 
1928/29 noch folgende öffentliche Vorträge: 

Mittwoch, den 13. Januar 1929: 

Dr. med. G. Franz: Geſchlechtskrankheiten 
und Ehe. 

Mittwoch, den 20. Februar 1929: 

Prof. Dr. med. R. Hey: Die Verwahr⸗ 
loſung der Jugendlichen, ihre Urſachen und 
Heilung. 

Die Vorträge finden im größten Hörſaal 
der Univerſität um 201, Uhr ſtatt. Der Ein⸗ 
tritt iſt frei. 

Der Vorſitzende 
G. Juſt. 


Münchens kinderreiche Familien 

Ueber die wichtige Frage des ſtädtiſchen 
Nachwuchſes, ſeine ſoziale Gliederung und 
ſeine Wohnungsverhältniſſe berichtet Profeſſor 
W. Morgenroth (München) anhand von 
ſtatiſtiſchen Erhebungen, die in München bei Ge- 
legenheit der Reichswohnungszählung vom 
16. Mai 1927 gemacht wurden. Die Befunde 
ſtehen in voller Uebereinſtimmung mit den 
bevölkerungsſtatiſtiſchen Tatſachen, deren Un- 
haltbarkeit zum großen Teil die Urſache der 
raſchen Ausbreitung raſſenhygieniſcher Ideen 
geweſen iſt. Da dieſe im Allgemeinen Statiſti⸗ 
ſchen Archiv (BS. 18, 1928) niedergelegten 
Ergebniſſe neueſten Datums ſind und außerdem 
den Stempel des Offiziellen tragen, erſcheint 
es gerechtfertigt, einige der wichtigſten Daten 
hier etwas ausführlicher wiederzugeben. 
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Die gefundenen Zahlen find Gtichtagser- 
gebniſſe, gültig alſo nur für den Tag der Auf⸗ 
nahme; Familienmitglieder, die zufällig an 
dieſem Tage nicht in München weilten (z. B. 
Kinder, die zur Berufsausbildung an anderen 
Orten wohnen), ſind daher nicht miterfaßt 
worden, was eine, allerdings nur unweſent⸗ 
liche, Steigerung der tatſächlichen gegenüber 
den ermittelten Kinderzahlen zur Folge hat. 
Als kinderreich wurden alle Familien mit vier 
oder mehr in der Familie lebenden Kindern 
angeſehen. Kinderreich waren in München nur 
noch rund 5% aller Familien. Nur noch jeder 
10. Einwohner von München gehört einer 
kinderreichen Familie an. Höher iſt der Anteil, 
der noch zu kinderreichen Familien gehört, wenn 
man nur den der minderjährigen Bevölke⸗ 
rung in Betracht zieht, nämlich annähernd ein 
Viertel. Betrachtet man nun aber dieſe Gruppe 
nicht als Ganzes, ſondern getrennt in mehreren 
Altersklaſſen, fo findet man, daß etwa 13 der 
unter 16 Jahre alten Münchener Bevölkerung 
zu kinderreichen Familien gehört; ebenfalls noch 
1½ der Geſamtbevölkerung unter 14 Jahren. 
von den Kindern unter 6 Jahren dagegen nur 
noch 1. Die kinderreichen Familien ſchrumpfen 
nach unten alſo raſch zuſammen. „Die hier 
beobachtete Tendenz der raſchen Familienver⸗ 
kleinerung ſtimmt gut überein mit der von 
Friedrich Zahn aus der deutſchen Reichs⸗ 
ſtatiſtik hervorgehobenen draſtiſchen Tatſache, 
daß in ganz Deutſchland in den Jahren 
1901—1925 die Erſtgeburten um ½, die Zweit⸗ 
geburten um ½, die Drittgeburten um „ die 
Viertgeburten um 3, abgenommen haben.“ 

Intereſſant iſt auch eine Zuſammenſtellung 
über die ſoziale Gliederung unter den kinder⸗ 
reichen Familien. Es gehörten unter dieſen 
nach dem Beruf des Familienoberhauptes an: 

42,50 dem Arbeiterſtande, 
15% dem Beamtenſtande, 
14,5% Berufsloſe, 
130 ſelbſtändig Berufstätige, 
1000 Angeſtellte, 
30% freie Berufe. 

Die Häufigkeit, in der in den einzelnen 
Berufsſchichten in München kinderreiche fya- 
milien zu finden ſind, zeigt folgende Tabelle: 


Prozentſatz der 
kinderreichen 
Familien 


Berufliche oder ſoziale Stellung 
des Familien vorſtandes 


Arbeiter 5 7,0 
Angeſtellte na 3,7 
Selbſtändige Berufstätige 3,4 
Beamte 6,1 
Freie Berufe 8,0 
hne Beruf 4,9 


Es geht daraus ganz deutlich hervor, daß 
es nicht alleine die günſtige ſoziale Lage iſt, 
die den größeren Kinderreichtum hervorruft, 
ſondern daß neben freien Berufen und Beamten 
gerade die ſozial am ſchlechteſten geſtellten Be⸗ 
völkerungsſchichten einen großen Anteil der 
kinderreichen Familien ſtellen. 

Traurig find großenteils die Wohnungsver⸗ 
hältniſſe der kinderreichen Familien. Die durch⸗ 


ſchnittliche Perſonenzahl, die einen Wohn: 
raum (Küche eingerechnet) bewohnen, beträgt: 
Bei den Bei der 
finderreihen | Geſamt⸗ 
Familien bevölkerung 
in den Kleinwohnungen 2,3 1,2 
„ „ mittleren Wohnungen 1,4 0,8 
„ „ größeren . 0,9 0,7 
in den Wohnungen überhaupt | 1,9 | 1,03 


Es wohnen alfo im einzelnen Raum, be- 
ſonders in den kleineren und mittleren Woh- 
nungen, bei den kinderreichen Familien an- 
nähernd doppelt fo viele Perſonen im Durch- 
ſchnitt zuſammen wie in der Geſamtbevölkerung. 
Daß derartige Wohnungsverhältniſſe neben 
vielen anderen Schäden auch zu immer ſtärkerem 
Abnehmen des Kinderreichtums führen muß, iſt 
ſicher. Nur eine ſchnelle und umfaſſende ſtaat⸗ 
liche Hilfe, Hebung der ſozialen Lage durch 
ausreichende Kinderzulagen, Erleichterung 
der Steuerlaſten uſw. ſowie eine raſche ſtaatlich 
unterſtützte Bautätigkeit zur Linderung der 
Wohnungsnot kann die ſtändige Abnahme der 
Kinderzahl aufhalten, die ſonſt in Kürze zu 
einer Lage führen muß, wo die Sterberate die 
Geburtenrate übertrifft. 

Grüneberg. 


Eine franzöſiſche Stimme zur deutſchen 
Bevölkerungsfrage 


In der „Revue de l' Alliance nationale pour 
l'aceroiſſement de la population francaiſe“ be- 
ſpricht der franzöſiſche Bevölkerungspolitiker 
Fernand Boverat in einer Reihe von Aufſätzen 
„Die Geißel der weißen Raſſe“, den Geburten- 
rückgang der europäiſchen Völker. Ein be— 
ſonderes Kapitel iſt den deutſchen Verhältniſſen 
gewidmet. Boverat ſagt, nachdem er das uns 
bekannte Zahlenmaterial durchgeſprochen hat: 
„Die Geburtenrate für 1927 wird ſicherlich 
noch niedriger ſein und kaum diejenige Frank⸗ 
reichs (18,2) überſchreiten.“ Er hat richtig 
prophezeiht, die deutſche Zahl iſt inzwiſchen 
auf 18, 3 feſtgeſtellt. 

„Ein Vergleich zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland“, ſo meint Boverat weiter, „fällt 
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noch ungünſtiger aus, als die Annäherung 
dieſer beiden Ziffern im erſten Augenblick ver- 
muten läßt: Das deutſche Durchſchnittsalter iſt 
erheblich niedriger als das der Franzoſen, weil 
der Geburtenrückgang, bei uns ſchon alt, jen- 
ſeits des Rheins noch neu iſt. Die zahlreichen 
1895— 1914 geborenen Kinder kommen jetzt 
in das Alter der Ehe und Familie und der 
Bevölkerungsanteil der Deutſchen, die ſich im 
Alter höchſter Fruchtbarkeit befinden, iſt viel 
größer als derjenige der Franzoſen derſelben 
Lage. So unbefriedigend die Zahl der Ge- 
burten auf 1000 Franzoſen zwiſchen 20 und 
30 Jahren iſt, ſie iſt noch viel niedriger bei 
1600 Deutſchen desſelben Alters. Die Zahl 
der Geburten wie auch die Geburtenrate auf 
1000 Einwohner zeigt in Deutſchland eine 
derart jäh abſteigende Kurve, daß die deutſchen 
Statiſtiker Alarm rufen. Der Ernſt dieſer Tat⸗ 
ſachen entgeht den meiſten Deutſchen wie auch 
Ausländern, da die gleichzeitige Verminderung 
der Sterbezahl einen bedeutenden Geburten- 
überſchuß beſtehen läßt. Nun, alle Deutſchen, 
die geboren werden, müſſen auch eines Tages 
ſterben, und wenn die deutſche Wiſſenſchaft die 
Todesfälle und Krankheitsurſachen auch noch 
ſtark vermindern würde, fo würden die Todes- 
fälle in den alten Schichten umſomehr zu- 
nehmen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
die Todesfälle in Deutſchland, jetzt unter 
750 000 geſunken, in einigen Jahrzehnten eine 
Million erreichen und überſteigen werden. 

Und wie wird die Geburtenrate während 
dieſer Zeit ſein? Das wird weſentlich davon 
abhängen, was das deutſche Volk unternimmt, 
ſie zu halten oder zu heben. Nun es iſt augen⸗ 
blicklich von einer trüben Stimmung erfaßt und 
ignoriert die Gefahr, die es bedroht. Aber es 
ſchätzt die Statiſtik viel zu ſehr, um die Ge— 
fahr nicht zu entdecken und zu beachten, iſt 
zu methodiſch, um nicht augenblicklich einen 
ſehr ernſten Kampf dagegen zu beginnen. Schon 
haben viele Deutſche ihre warnende Stimme 
erhoben, ſchon iſt eine mächtige Vereinigung 
der Kinderreichen ins Leben gerufen, Jahr für 
Jahr werden wir neue Maßnahmen erleben, 
um die Geburtenzahl zu heben. 

Wird nun die Zahl der Geburten in Deutſch⸗ 
land heute oder morgen zunehmen? Wir 
glauben es nicht. Es wäre an ſich ſchon mög- 
lich, denn die Zahl der jungen Haushaltungen 
iſt nie ſo groß geweſen. Man zählt 480 000 
Eheſchließungen pro Jahr, das wären 1 440 000 
Geburten jährlich, wenn jede Ehe drei Kinder 
hervorbrächte. Man foll aber nicht vergeſſen. 
daß wir uns einer Bewegung gegenüber be- 
finden, die ſchon mehrere Jahrzehnte an- 
dauert: Der deutſche Bürger, Beamte, Arbeiter, 


ſelbſt aus einer kinderreichen Familie ſtammend, 


vermehrt, 


hat ſich heute in den Gedanken verrannt, nur 
eine ſehr kleine Familie zu haben; es wird 
großer Anſtrengungen und einer mächtigen 
Propaganda bedürfen, um ſeine Mentalität zu 
ändern, und es iſt wenig wahrſcheinlich, daß 
ſofort hier das Notwendige geſchieht. Anderer: 
ſeits ift zu bedenken, daß die deutſche Be- 
völkerung zu 70% ſtädtiſch iſt und daß die 
Großſtädte, die den kinderreichen Familien ſo 
ungünſtig find, noch immer wachſen, Deutſch⸗ 
land hat hier noch eine beſondere Schwierig— 
keit zu überwinden. Ein Blick in die Statiſtik 
der Geburten in den Großſtädten zeigt, daß 
ſie es ſind, die das Beiſpiel für die Minderung 
der Fruchtbarkeit geben. 

Der Geburtenrückgang vollzieht ſich in allen 
deutſchen Provinzen, eine einzige behält noch 
eine höhere Geburtenrate von 30 auf 1000: 
Schleſien. Aber ſie verdankt ihre Fruchtbarkeit 
vor allem der Anweſenheit einer großen Zahl 
von Polen. 

Der Tag wird kommen, wo die Geburten 
und Todesfälle ſich die Wage halten und die 
Bevölkerung ſtationär ſein wird. Aber die 
Franzoſen, die in dieſer Ausſicht eine Garantie 
für die Sicherheit ihres Landes ſehen wollen, 
dürfen nicht vergeſſen, daß in dem Augenblick, 
in dem die deutſche Bevölkerung ſich nicht mehr 
| die franzöſiſche ſchon jahrelang 
rapide abnimmt, wenn Volk und Regierung 
nicht alles tun, den eigenen Geburtenrückgang 
aufzuhalten.“ 

Soweit Boverat. Wir müſſen ihm in der 
Beurteilung der deutſchen Verhältniſſe leider 
recht geben. 

Dr. Fritz Brüggemann-Hannover. 


Säuglingsſterblichkeit bei Familien ber: 
ſchiedener Volksſtämme 


Unter obigem Titel berichtet Medizinalrat 
Dr. G. Seiffert (München) in der Zeitſchrift 
„Geſundheitsfürſorge für das Kindesalter“ 
(Bd. III, Heft 1, 1928) über ſtatiſtiſche Er⸗ 
hebungen, die an einer oberpfälzer Familie 
von 107 Perſonen aus 5 Generationen, einer 
gemiſcht fränkiſch⸗bajuvariſchen Familie von 
177 Perſonen und einer jüdiſchen von ins⸗ 
geſamt 406 Perſonen durchgeführt wurden. 
Alle Stammbäume beſtanden aus etwa in 
gleicher Weiſe intelligenten und in etwa gleichen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen lebenden Fa⸗ 
milien, für die etwa gleichartige Lebensweiſe 
und Umweltverhältniſſe angenommen werden 
können. Die Säuglingsſterblichkeit in o der 
Geborenen betrug in dem oberpfälzer Geſchlecht 
38,2%, in dem bajuvariſchen Teil des zweiten 
Geſchlechts 409, in dem fränkiſchen Teil dieſer 
Familie dagegen nur 7,10 und in der jüdiſchen 
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Familie nur 2,9%. Dieſe aus der Unterſuchung 
von einzelnen Geſchlechtern durch mehrere 
Generationen hindurch gewonnenen Zahlen ent⸗ 
ſprechen im weſentlichen den aus Maſſen⸗ 
ſtatiſtiken der Jetztzeit allein erhaltenen. Daß 
dieſe Unterſchiede nicht nur auf die verſchiedene 
durchſchnittliche Kinderzahl der Geſchlechter zu⸗ 
rückzuführen ſind, geht daraus hervor, daß dieſe 
Zahlenverhältniſſe im weſentlichen auch dann 
gewahrt bleiben, wenn bei allen Geſchlechtern 
nur die Familien mit mehr als 10 Kindern 
berückſichtigt werden. Als Erklärung nimmt 
Verf. an, daß neben relativ unweſentlichen Um⸗ 
weltverſchiedenheiten raſſemäßige Differenzen 
einerſeits in den Aufzuchtinſtinkten der Mutter 
beſtehen, von denen die Säuglingsſterblichkeit 
indirekt mitabhängt, daß aber der Hauptgrund 
der verſchiedenen Sterblichkeit in der raffen- 
mäßig verſchiedenen Widerſtandskraft der 
Säuglinge ſelbſt liegt. 


* 


Grüneberg. 


Begabtenforſchung und Engenik 


Auf einen im November 1927 im „American 
Mercury“ erſchienenen Artikel, in dem Prof. 
Raymond Pearl den Nachweis zu führen ſucht, 
daß die Väter von 63 von ihm daraufhin 
unterſuchten Philoſophen und 85 Dichtern im 
großen und ganzen mittelmäßige Männer ge- 
weſen ſeien, antwortet W. T. J. Gun in „The 
Eugenies Review“ (Vol. XX, Nr. 1, 1928). 
Er betont, daß die von Pearl angewandte 
Unterſuchung nur des Vaters und der Kinder 
des Probanden zu genetiſchen Zwecken unzu— 
länglich ſei, daß die geſamten Blutsverwandten, 
Großeltern, Onkel, Tanten, Brüder, Vettern 
uj. hierzu mit herangezogen werden müſſen. 
Bei Berückſichtigung dieſes größeren Ber: 
wandſchaftskreiſes ergibt ſich ſehr häufig das 
Auftreten von begabten und hervorragenden 
Perſönlichkeiten, die mit dem Unterſuchten in 
genau dem Grade blutsverwandt ſind wie Vater 
und Kinder. Gun ſtützt ſich dabei auf eigene 
noch im Gang befindliche Unterſuchungen über 
200 bekannte Perſönlichkeiten der engliſchen 
Geſchichte. Auch zieht Pearl den Kreis der 
hervorragenden Vorfahren berühmter Männer 
zu eng, indem z. B. ein ſehr erfolgreicher 
Kaufmann wie der Vater von James Watt, des 
Erfinders der Dampfmaſchine, darin nicht Auf⸗ 
nahme finden würde. Der Satz Pearls, daß 
nur der Hervorragende frei ſich vermehren 
dürfe und der damit der Eugenik gemachte Bor- 
wurf, daß ſie bei Durchführung ihrer Prin⸗ 
zipien durch Beſchränkung der Nachkommen⸗ 
ſchaft mittelmäßiger Menſchen die Geburt vieler 
hervorragender Männer verhindert haben 
würde, iſt durchaus unberechtigt. Niemals hat 
die Raſſenhygiene die Geburtenbeſchränkung 
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mittelmäßiger Menſchen gefordert, ſondern ſtets 
nur dieſe Theſe für hoffnungslos minderwertige 
Individuen vertreten. Da aber der ſchlimmſte 
Vorwurf, der den Vätern berühmter Perſön⸗ 
lichkeiten gemacht wird, der der Mittelmäßig⸗ 
keit iſt und in keinem Falle wirkliche Verfalls⸗ 
erſcheinungen und Degenerationszeichen er⸗ 
wähnt werden, ſo entfällt der gegen die Eugenik 
erhobene Vorwurf, daß ſie, ſelbſt wenn die 
Vorfahren wirklich ſo mittelmäßig waren, wie 
Pearl das annimmt, die Geburt hervorragender 
Männer verhindert haben würde. 
Grüneberg. 


Infammenarbeit von Eugen ikern und 
Geiſtlichen 


„Eugenical News“ (Vol. XIII, Nr. 4, April 
1928) berichtet, daß das Komite zur Zujam- 
menarbeit mit den Geiſtlichen der „American 
Eugenies Society“, dem z. Z. 37 Geiſtliche 
angehören, drei Preiſe für die beiten raffen- 
hygieniſchen Predigten ausgeſetzt hat. Jeder 
Teilnehmer an dem Wettbewerb hat zuſammen 
mit der Predigt eine Studie über ſeine eigene 
Gemeinde zu unterbreiten. Dieſe ſoll Auf⸗ 
klärung über die Geburtenrate in der „church 
population“ geben und Material liefern über 
die Beziehungen zwiſchen der Größe der 
Familien, ihrem Bekenntnis und ihrer Stellung 
zur Kirche. 

Grüneberg. 


Protokolle über Familien forſchung in höheren 
Schulen und Univerſitäten Amerikas. 


Während der letzten Jahre iſt es immer ge— 
bräuchlicher geworden, daß die Abteilungen der 
Univerſitäten für Biologie, Pſychologie und 
Soziologie eugeniſche Studien zu einem Teil 
ihrer Vorleſungen machen. Es hat ſich gezeigt, 
daß es das Beſte ijt, den Studenten eine Fa- 
miliengeſchichte nach eugeniſchen Geſichts— 
punkten ausarbeiten zu laſſen, d. h. einen Fa⸗ 
milienſtammbaum aufzuſtellen, der die Ber- 
teilung beſonderer geiſtiger, körperlicher oder 
ſeeliſcher Eigenſchaften auf die einzelnen Mit⸗ 
glieder zeigt. Es hat ſich an vielen Beiſpielen 
gezeigt, daß der Durchſchnitts ſchüler eine 
ſolche Arbeit nicht zur Zufriedenheit ausführen 
kann. Wenn er jedoch befähigt iſt und die Mit⸗ 
hilfe ſeiner Eltern genießt, ſo kann er zuweilen 
ſehr Gutes leiſten. Auf der anderen Seite 
iſt oft bewieſen worden, daß ein Student 
in der Regel genug Initiative und Verſtändnis 
für dieſe Probleme beſitzt, um einen guten Fa⸗ 
milienſtammbaum auszuarbeiten, wenn er von 
ſeinem Lehrer in genügender Weiſe unterſtützt 
wird. 

Folgender Vorſchlag wird von dem Eugenics 
Record Office an die Lehrer von höheren 


Schulen und Univerſitäten verſandt, die in 
ihren Stunden und Vorleſungen über Eugenik 
menſchliche Stammbaum⸗Studien anftellen. 

1. Das allgemeine Stammbaum⸗ 

Studium der Familie. 

a) Bedingungen, unter welchen Material 
verſchafft wird: 

Das Eugenies Record Office iſt bereit, 
koſtenlos die für dieſe Arbeit erforderliche 
Zahl von Formularen zu verſenden. Dieſe 
Formulare werden dem Lehrer unter der Ye- 
dingung zugeſandt, daß er je 2 Formulare 
dem Studenten übermittelt, der ſie bearbeitet; 
der Lehrer überwacht die Bearbeitung. Nad- 
dem die Liſten ausgefüllt ſind, behält der 
Student ein Formular für ſich und gibt dem 
Profeſſor das andere zurück; der Profeſſor 
übermittelt alle geſammelten Liſten dem 
Eugenics Record Office, wo fie einregiſtiert 
und aufbewahrt werden. Vor dem Abſenden 
ſoll der Profeſſor diejenigen Liſten ausſondern, 
welche er für unvollkommen und ſchlecht durch⸗ 
gearbeitet hält. 

b) Perſonalkarten. Eine Perſonalkarte des 
Studenten begleitet jedes Protokoll. Nachdem 
er dieſe Karte ausgefüllt hat, wird der Student 
die Zahl von Karten anzugeben erſucht, welche 
er für ſeine nächſte Verwandtſchaft ausarbeiten 
kann. Die erforderliche Anzahl erhält der Pro⸗ 
feſſor dann auf Erſuchen durch das Eugenies 
Record Office. Der Wert eines Familien⸗ 
protokolls wird durch Hinzufügen von Per⸗ 
ſonalkarten ganz außerordentlich erhöht. 

2. Spezialſtudium eines be⸗ 

ſonderen Charakterzuges. 

Im Falle ſich der Student für die Ver⸗ 
teilung und Erblichkeitsregel eines ganz De- 
ſonderen Familienzuges intereſſiert, wird emp⸗ 
fohlen, noch beſondere Formulare als Vorbild 
zu benutzen. 

Eugenical News. 


Wie Staatsmänner über die Branntweinſteuer 
denken! 


Nach dem Bericht des Wiedergutmachungs⸗ 
agenten hat der Reichsfinanzminiſter dieſem 
im Juni v. J. mitgeteilt, daß nach der vor⸗ 
genommenen Erhöhung der Branntweinabgabe 
50 M. je hl „ſeines Dafürhaltens jede weitere 
Erhöhung der Branntweinabgabe aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach den Abſatz von Trinkbrannt⸗ 
wein ſo ſtark verringern würde, daß eine ſolche 
Maßnahme nicht ratſam erſcheine“. 

Andere Staatsmänner und maßgebende 
Finanzpolitiker dachten anders: Friedrich Wil⸗ 
helm IV. erklärte: „Ich würde es für den 
größten Segen meiner Regierung anſehen, 
wenn während derſelben die Branntweinſteuer 


dieſer Einnahmen nur freuen“. 


auf Null herabſänke.“ Der Staatsſekretär des 
Reichsſchatzamtes Kühn im Reichstag bei der 
Beratung über die Spiritusſteuer am 2. De⸗ 
zember 1913: „Bei der Branntweinſteuer iſt 
ein Rückgang zu verzeichnen. Das iſt zwar als 
ein Paſſivum im Reichshaushalt zu buchen, 
aber als ein Aktivum für unſere Volkswohl⸗ 
fahrt.“ Gladſtone ſagte ſeinerzeit zu einer Ab- 
ordnung von Brauern, die wegen angeblich 
zu hoher Malzſteuer vorſtellig wurde und auf 
die mit dem Rückgang des Bierverbrauchs ver- 
bundene Steuerabnahme hinwies: „Meine 
Herren, Sie müſſen ſich nicht wegen unſerer 
Steuereinnahmen beunruhigen. Die Frage des 
Steuerertrags darf nie notwendigen Reformen 
im Wege ſtehen. Ueberhaupt, mit einer nüch⸗ 
ternen Bevölkerung, die ihren Verdienſt nicht 
verſchleudert, weiß ich gewiß, woher die Steuern 
zu bekommen ſind.“ Lloyd George erklärte, 
nachdem durch die von ihm veranlaßte ſtarke 
Erhöhung der Branntweinſteuer 1909 eine er⸗ 
hebliche Abnahme des Schnapsverbrauchs ein- 
getreten war: „Obwohl ich wegen der Finanzen 
des Reiches ſchon manche ſchlafloſe Nacht hatte, 
würde ich mich über eine ſtarke Verminderung 
A. Chamber- 
lain ſprach das Wort: „Wenn wir morgen die 
Gier nach berauſchenden Getränken zerſtören 
könnten, wir würden bald ſehen, daß unſere 
Steuern um Millionen herabgeſetzt werden 
könnten“. Und Sir George Murray, der 
Vorſitzende der engliſchen Steuerkommiſſion: 
„Es iſt für ein Volk unmöglich, aus dem 
Alkoholhandel etwas zu gewinnen, die Ein: 
nahmen werden nie aufkommen gegenüber den 
Verluſten.“ g 

„Für den Konſum von Alkohol und Ta- 
bak gibt das deutſche Volk jährlich etwa 7000 
Millionen Mark aus. Für alle wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungen, d. h. alle Univerſitäts⸗ 
laboratorien, Forſchungsſtätten der techniſchen 
und landwirtſchaftlichen Hochſchulen, für Er- 
peditionen, Akademien gibt die öffentliche 
Hand in Deutſchland, alſo Reich, Staaten und 
Gemeinden, etwa 180 Millionen Mark aus. 


Bevölkerungsſtatiſtik des Jahres 1800 


Wieviel Einwohner hatte Deutſchland, 
Europa, die Erde im Jahre 1800? Dieſe 
Fragen hat ſich gewiß ſchon mancher vorgelegt. 
Die Volkszählungen aus dieſer Zeit ſind natür⸗ 
lich äußerſt lückenhaft. Der deutſche Geograph 
Alois Fiſcher hat jedoch auf Grund der vor⸗ 
handenen Angaben Berechnungen angeſtellt, 
die auf einen hohen Grad von Zuverläſſig⸗ 
keit Anſpruch erheben können. Im folgenden 
ſollen einige wichtige Reſultate ſeiner Arbeiten 
zuſammengeſtelltt werden, wobei wir des 
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leichteren Vergleiches halber annehmen wollen, 
daß die Staatsgebiete dieſelben 
ſeien wie heute. ö i 


Europa hatte im Jahre 1800 nur 175 
Millionen Einwohner, was einer Bevölkerungs- 
dichte von 17 Menſchen pro Quadratkilometer 
entſpricht. Das volkreichſte Land war Frank⸗ 
reich mit einer Bevölkerung von 26,5 Mil: 
lionen. Heute ſteht Frankreich an vierter Stelle 
und wird bald an die fünfte rücken müſſen. 
Das europäiſche Rußland hatte kaum 25, 
Deutſchland 21, Italien 19 Millionen Gin- 
wohner. Die britiſchen Inſeln zählten 15,5, 
Spanien 11 Millionen. 


Am ungenaueſten ſind die Angaben für 
Aſien, deffen Bevölkerungsziffer ſchon im Jahre 
1800 eine halbe Milliarde überſtieg. Für 
China wird man etwa 250, für Britiſch⸗Indien 
180 Millionen in Anſchlag bringen dürfen. 
Japan hatte 20 Millionen Einwohner. 


Amerika war im Jahre 1800 von 25 Mil⸗ 
lionen Menſchen bewohnt. Das alte Kultur⸗ 
reich Mexiko hatte 6 Millionen Einwohner; 
auf dem Gebiet der Vereinigten Staaten 
ſiedelten um 5,5, in Braſilien 2 Millionen. 


Afrika hatte 50 bis 60, Auſtralien und 
Ozeanien nur 1 Million Bewohner. 


Die Geſamtbevölkerung der Erde im Jahre 
1800 wird von Alois Fiſcher auf 775 Mil⸗ 
lionen berechnet. Heute ſind es über 1900 Mil⸗ 
lionen, d. h. faſt zweieinhalbmal ſo viel. 


Intereſſant iſt auch eine Betrachtung der 
großen Städte. Keine einzige zählte eine Million 
Einwohner. London war mit 950 000 die 
größte Stadt des Abendlandes und der Erde. 
Paris hatte 650 000, St. Petersburg und 
Neapel je 300 000 Seelen. Wien hatte 273 000 
Berlin 170 000, Hamburg 100 000 Einwohner. 


Weit größer waren die großen Städte des 
Oſtens. Tokio war mit 800 000 Einwohnern 
die zweitgrößte Stadt der Erde und Peking 
nicht viel kleiner. Konſtantinopel und Kal⸗ 
kutta hatten je 600 000 Einwohner und eine 
ganze Reihe chineſiſcher Städte zählen über 
eine halbe Million. 


Ganz anders in der neuen Welt. Die größte 
Stadt war hier Mexiko mit 120000 Ein⸗ 
wohnern, dann kamen Buenos Aires mit 90 000 
und Rio de Janeiro mit 60000. New Pork, 
heute die volkreichſte Stadt der Erde, hatte 
im Jahre 1800 nur 60 000 Bewohner; Chikago 
exiſtierte noch nicht.... 


Sydney in Auſtralien war 
Siedlung von zweihundert Seelen. 


eine kleine 


Chriſtoph Tietze, Wien. 


Vevölkerungsbewegung der Großmächte 
NeSc:>-eburten auf 1000 Einwohner. 


1923 1924 1925 1926 
England 19.7 18.9 18.3. 17.8 
Frankreich 19.1 18.7 18.9 18.8 
Deutſchland 21.0 20.5 20.7 19.5 
Vereinigte Staaten 22.4 22.6 21.1 20.1 
Italien 29.3 28.4 27.8 27.2 
Japan 34.9 33.8 34.9 34.8 
Rußland 42.5 43.0 44.2 43.3 

Sterbefälle auf 1000 Einwohner. 

1923 1924 1925 1926 
England 11.6 12.2 12.2 11.6 
Frankreich 16.7 16.9 17.5 17.5 
Deutſchland 13.9 13.2 11.9 11.7 
Vereinigte Staaten 12.4 11.8 11.7 12.1 
Italien 16.6 16.8 16.8 16.8 
Japan 22.8 21.7 30.3 19.2 
Rußland 23.1 22.0 22.9 19.8 


Geburtenüberſchuß auf 1000 Einwohner. 
1923 1924 1925 1926 


England 8.1 6.7 6.1 6.2 
Frankreich 2.4 1.8 1.4 1.3 
Deutſchland 7.1 7. 3 8.8 7.8 
Vereinigte Staaten 10.0 10.8 9.4 8.0 
Italien 12.7 11.6 11.0 10.4 
Japan 12.1 12.1 14.6 15.6 
Rußland 19.4 21.0. 21.3 23.5 


Veranſtaltung kriminalbiologiſcher Unter⸗ 

ſuchungen 

In den bayeriſchen Strafanſtalten werden 
an den Gefangenen in größerem Umfange 
kriminalbiologiſche Unterſuchungen vorgenom⸗ 
men. Bei dem Zuchthaus in Straubing iſt 
eine Sammelſtelle für das bei dieſen Unter⸗ 
ſuchungen gewonnene Material eingerichtet; es 
iſt ferner Vorſorge getroffen, daß die Tat⸗ 
ſache der kriminalbiologiſchen Unterſuchung dem 
für den unterſuchten Gefangenen zuſtändigen 
Strafregiſter mitgeteilt wird. Der preußiſche 
Juſtizminiſter hat verfügt, daß die preußiſchen 
Strafregiſter die bei ihnen eingehenden Mit⸗ 
teilungen dieſer Art im Strafregiſter niederzu⸗ 
legen oder auf den im Strafregiſter niederge⸗ 
legten Strafnachrichten oder Strafliſten zu 
vermerken haben. 

Auskunft darf über den Vermerk nur an 
Zentralbehörden, an Gerichte, Strafver⸗ 
folgungsbehörden, Gefangenenanſtalten oder 
Polizeibehörden erteilt werden. Eine Tilgung 
des im Strafregiſter über die kriminal⸗ 
biologiſche Unterſuchung eingeſchlagenen oder 
niedergelegten Vermerks iſt nur auf beſondere 
Anordnung des Juſtizminiſters zuläſſig, das 
auch gilt, wenn die ſonſtigen Vermerke über 
den Verurteilten zu tilgen find. 
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Fruchtſchädigung durch Gifte 


Prof. Dr. med. R. Fetſcher⸗Dresden 


Aus Anlaß der Anfrage betr. „Alkohol und Ehe“ 
(S. 168, H. 7, 1928) haben wir einem ſachkundigen Vertreter 
anderen Standpunkts das Wort gegeben. 

Eine Schädigung der Frucht durch Alko⸗ 
holismus der Eltern iſt in mehrfacher Hinſicht 
möglich: 

1. Durch direkte Giftwirkung auf die Frucht 
(Modifikation) im Mutterleib durch Alkoholis— 
mus der Mutter. . 

2. Durch den Alkoholgehalt der Muttermilch 
bei Alkoholmißbrauch der ſtillenden Mutter. 

Die beiden genannten Schädigungen treffen 
das Erſcheinungsbild des Kindes, ſind alſo 
nicht erblich. Darüber hinaus iſt die Mög⸗ 
lichkeit der Keimſchädigung auch beim Men: 
ſchen in Betracht zu ziehen. Als echte Keim⸗ 
ſchädigung wäre zu bezeichnen: 

3. Die Idiovariation (Mutation), bei der 
durch unmittelbare Giftwirkung auf die Gene 
(die Erbeinheiten) Defekte geſetzt werden, die 
ſich als Dauerbeſtand des Erbgutes er— 
weiſen. 


4. Dauermodiſika lionen, das find paratypiſche 
Schädigungen, welche über mehrere Ge: 
nerationen nachwirken können, aber ſchließlich 
verſchwinden, da ſie das Erbbild unbeeinflußt 
laſſen. Exakte Beweiſe laſſen ſich natürlich nur 
aus dem Tierexperiment erbringen, doch 
darf per analogiam und im Zuſammenhang 
mit ſtatiſtiſchen Unterlagen geſchloſſen werden, 
daß die au, gezählten Möglichkeiten der Frucht⸗ 
ſchädigung auch beim Menſchen in Be⸗ 
tracht kommen. Aus der Fülle experimenteller 
Tatſachen ſei angeführt: 


Alkohol in je 100 cem Blut 
nach Std. 


abfoluter Alkohol u. Min. Mutter Frucht 

1. Meerſchweinchen 5 cem 50 0,56 0,31 

2. A B 1 0,47 0,35 

3. n 2 „ 18 130 | 037 | 0,37 
4 g 1 5 f 0,20 
5 ” Ms ” 8 0,13 
0,045 


(nad Nicloux) 


Der Verſuch beweiſt den Uebergang von 
Alkohol auf dem Wege des mütterlichen Blutes 
bis zur Frucht. Konzentrationen erheblich 
unter den feſtgeſtellten Werten ſind ſchon in 
de: Lage, ſtarke Zellſchädigungen gu Jeger. 


Alkoholgabe unterſucht nach Blut d. Frucht enthielt 
1. Frau 27 ccm 1 Std. 15 Min. 0,017 % 
2. „ n 1, 0,037 °/ 
3. ” ” 1 ” 7 ” 0,053 "iy 
4. ” ” — „ 40 ” 0,031 “fo 
5. ” n 1 — „ 0,021 Yo 
6 ,„ 0,014 % 


Ea AE 
(Nach Nicloux) 

Dieſe an gebärenden Frauen gemachten Ber: 
ſuche ſollen lediglich die Möglichkeit des Ueber⸗ 
gangs von Alkohol auf das Kind beweiſen. 
Die Mengen ſind natürlich möglichſt gering 
gehalten, da ſtärkere Gaben eben unverant— 
pong waren. Der Übergang ift reftlos bewiefen: 


Verſuchstter |: Altoholgabe P nach oe on 


Hund A ccm je — 30 0,24 0,38 
1 kg T 30 ; 0,48 
Gewicht 2 30 0,39 0,54 
3 30 0,37 0,54 
4 30 0,34 0,54 
(Nach Nicloux) 


Hier zeigt ſich, daß in der Milch Alkohol 
gleichfalls zu finden, wenn auch in geringerer 
Konzentration als im Blut. Auch für den 
Menſchen iſt der Uebergang bewieſen. Daß 
wirkſame Mengen öfters vorkommen, 
ſcheint mir eine Unſitte einzelner Gegenden 
zu beleuchten, in denen der Mutter Schnaps⸗ 
genuß empfohlen wird, damit das Kind gut 
ſchläft, alſo „indirekter“ Alkoholismus des 
Kindes erzwungen wird! 

Um nicht zu ausführlich zu werden, ſei 
betont, daß die ausgezeichneten Unterſuchungen 
von A. Bluhm, aber auch von Stockard 
echte Keimſchädigung durch Alkohol im Tier- 
experiment bewieſen. In gleicher Richtung 
weiſen Unterſuchungen von Stie ve. Jollos 
brachte für Arſen den Beweis, Muller und 
Dippel für Röntgenſtrahlen (ſogar durch 
Nachweis von Veränderungen an den Chromo- 
ſomen), ſo daß an der Tatſache ein Zweifel nicht 
mehr beſtehen kann. 

Für den Menſchen liegen natürlich die 
Dinge nicht ſo einfach, da die Neigung zu 
Alkoholismus an ſich ſchon auf dem Boden 
angeborener, ererbter Krankheitsanlagen ſich 
entwickeln kann. (Man denke nur an Depreſſive 
mit ihrem Bedürfnis, ihre „bionegativen“ Ge— 
ſühle zu betäuben.) 

Im Einzelfall wird es jedoch ſehr ſchwer 
ſein, zu entſcheiden, ob die Minderwertigkeit 


ie 


eines Menſchen Folge alkoholiſcher Keim⸗ 
ſchädigung iſt oder vielleicht aus ererbten krank⸗ 
haften Erbanlagen erklärt werden muß. Prak⸗ 
tiſch ſpielt dieſe Erörterung im Einzelfalle auch 
nur eine geringe Rolle, trotz ihrer großen all⸗ 


gemeinen Bedeutung. Meiſt werden mehrere 


Urſachen zuſammenwirken. Es iſt jedoch ſelbſt⸗ 
verſtändlich nach dem bisher Geſagten, daß 
Trunkſucht auch in ſolchen Fällen, in denen 
Alkoholismus ſich auf dem Boden einer er- 
erbten Krankheitsanlage entwickelt, nicht be⸗ 
deutungslos iſt, da durch ſie das an ſich ſchon 
minderwertige Erbgut noch weiter geſchädigt 
zu werden vermag und die ohnedies ſchon un- 
günſtigen Ausſichten für die Nachkommenſchaft 
noch weiter verſchlechtert. Es ſei zugegeben, 


daß die Sterblichkeit unter den Kindern erhöht 


iſt. Eine gewiſſe Auswahl der beſonders 
Lebensſchwachen, der am meiſten Geſchädigten 
dürfte dadurch wohl eintreten, aber die Ueber⸗ 
ſterblichkeit wird mehr als ausgeglichen durch 
die überdurchſchnittliche Kinderzahl 
der Trinker. Laitinen ſtellte in Finnland 
feſt, daß die Trinker eine durchſchnittliche 
Kinderzahl von 3,9, die Mäßigen von 3,6, 
die Enthaltſamen von 2,4 hatten. Da im 
übrigen 3,6 Kinder auf ein Ehepaar kommen 
müſſen, um den Volksbeſtand zu erhalten, ſo 
zeigt ſich an dieſem Beiſpiel, daß ein erheblicher 
Teil des Geburtenüberſchuſſes von Trinkern, 
alſo durchſchnittlich Unterwertigen herrührt. 
Hertzka hat noch weitere Zuſammenhänge an 
dem Material von Laitinen unterſucht, nämlich 
die Wachstumskurven von Säuglingen aus 
Trinker⸗ und Abſtinentenehen. Es fällt zu⸗ 
nächſt die unregelmäßige Kurve bei Trinker⸗ 
kindern ins Auge, die teilweiſe wohl, ebenſo 
wie die Ueberſterblichkeit aus der ungünſtigen 
Wirtſchaftslage ſolcher Familien zu erklären 
iſt. Darüber hinaus zeigt ſich aber, daß die 
Wachstumskurve der Jungen und Mädchen 
trinkender Eltern nicht die Geſchlechtsunter— 
ſchiede erkennen läßt, die bei Abſtammung von 
enthaltſamen Eltern zu finden ſind. Wir 
dürfen daraus auf eine tiefer liegende Alkohol⸗ 
ſchädigung ſchließen. Es iſt jedoch nicht einmal 
nötig, daß ſchon unter den Kindern eines 
Trinkers die Keimſchädigung offenbar wird. 
In vielen Fällen wird die geſchädigte Anlage 
des einen Elters durch die geſunde des anderen 
überdeckt und bleibt zunächſt unſichtbar. Biel- 
fach erſt nach mehreren Generationen, wenn 
zwei Perſonen heiraten, die beide ein ſo ge— 
ſchädigtes Erbgut in ſich tragen, kommt dann 
in den Kindern eine Häufung geſchädigter 
Erbmaſſe zuſtande, die ſich in äußerlich ſicht— 
barer Minderwertigkeit auswirkt. 

Aus der Fülle ſtatiſtiſcher Daten noch 
folgende: Legrain ſtellte feſt, daß unter 761 
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könne. 


Kindern von Trinkern 72,60% entartet waren. 
Bournville fand, daß unter 1000 epilepti⸗ 
ſchen, blöd⸗ und ſchwachſinnigen Kindern in 
471 Fällen der Vater, in 84 Fällen die Mutter 
und in 65 Fällen beide Eltern Trinker waren. 
Lund fand bei jugendlichen Kriminellen in 
31,7%, Rizor in Weſtfalen in 430%, 
Mönckemöller in Hannover in ſogar 
ca. 50,8% der Fälle einen oder beide Eltern 
trunkſüchtig. Man wird wohl ſchon aus den 
bisherigen Daten ſchließen dürfen, daß Keim⸗ 
ſchädigung durch Alkoholismus beim Menſchen 
mindeſtens wahrſcheinlich iſt. Noch deut⸗ 
licher ſprechen folgende e in 
dieſem Sinne: 

Bertholet unterſuchte die Hoden von 100 
Trinkern und fand 64 mal völligen Schwund 
des Gewebes, das die Samenzellen erzeugt. 
Dieſe 64 Trinker wären alſo unfruchtbar ge⸗ 
weſen. Es iſt aber klar, daß vom geſunden 
Zuſtand bis zu dem völliger Unfruchtbarkeit 
eine Zeit abläuft, in der die Samenzellen mehr 
oder minder geſchädigt find und deshalb kranl⸗ 
hafte Nachkommenſchaften erzeugen müſſen. 
Bezzola berechnete nach den Geburtsdaten von 
8186 Schwachſinnigen und Idioten, daß von 
ihnen überdurchſchnittlich viele in der Zeit von 
Faſtnacht und Weinleſe, alſo in Zeiten 
erhöhten Alkoholverbrauchs erzeugt ſeien. 
E. H. Müller fand bei 847 Epileptikern 
eine ähnliche Verteilung der Zeugungsmaxime. 
Dieſe Beobachtungen bedürfen zwar noch 
weiterer Beſtätigung, ſcheinen aber doch dafür 
zu ſprechen, daß auch einmalige Rauſch⸗ 
z uſtände und nicht nur chroniſcher Alkoholis⸗ 
mus minderwertige Nachkommenſchaft hewirken 
Man iſt verſucht, die oft behauptete 
relative Minderwertigkeit der Erft 
geborenen ähnlich zu deuten, nämlich als 
Folge des erhöhten Alkoholgenuſſes in der Zeit 
der Eheſchließung, die in ſehr häufigen Fällen 
mit der Zeugung des erſten Kindes zuſammen⸗ 
fällt. Erwähnt ſei zur Ergänzung, daß 
Koſtitſch nach Alkoholzufuhr bei Tieren Alkohol 
chemiſch in der Samenflüſſigkeit nachweiſen konnte. 


Der Eheberater wird ſich der Folgerung 
aus dieſen Tatſachen nicht verſchließen dürfen. 
wenn auch die Beweisketten vorerſt noch nicht 
lückenlos ſind. Ich halte übrigens große 
Vorſicht auch gegenüber gewerblichen Giften 
(Blei), ſowie phyſikaliſchen Schädigungen 
(Röntgenſtrahlen) für ſehr angebracht, wenn⸗ 
gleich auch hier völlig eindeutige Grundlagen 
für die Annahme einer Keimſchädigung noch 
fehlen. Die experimentelle Bearbeitung der ge— 
werblichen Gifte in dieſem Sinne wäre ſehr 
erwünſcht. 
mit dem Vorkommen 
ſchädi gungen rechnen. 


von Keim: 


Auf jeden Fall müſſen wir 


Fetſcher 


Alkohol und Ehe 


Auf die vorſtehenden Ausführungen von 
„Fruchtſchädigung durch Gifte“ 
erwidert Geh. Rat Gerlach ⸗Braunſchweig: 


1. Daß der von der Mutter genoſſene 
Alkohol die Kinder intrauterin oder während 
der Stillzeit ſchädigen kann, iſt unbeſtreitbar 
und bedurfte in dem Kreiſe, vor dem der Vor⸗ 
trag gehalten wurde, keiner beſonderen Er- 
wähnung. Im Korrekturbogen würde ich es als 
Fußnote hinzugefügt haben. — Ob die Mutter 
durch Alkohol auch erbſchädigend zu wirken ver⸗ 
mag, kann erſt beantwortet werden, wenn die 
Frage für den Vater endgültig entſchieden iſt. 


2. Trunk ſucht ift eine beſondere Er⸗ 
ſcheinungsform geiſtiger Anomalie. Für dieſe 
Anomalie kommen verſchiedene Krankheits⸗ 
formen in Betracht. — Daß die Zahl der geiſtig 
anormalen Kinder in den Familien Trunk⸗ 
ſüchtiger größer iſt als in den Familien der 
Durchſchnittsbevölkerung, ſteht feſt. Aber es 
ſteht bisher nicht feſt, ob ſie auch größer iſt 
als in Familien, in denen der Erzeuger zwar 
an der gleichen geiſtigen Anomalie leidet wie 
ein Trunkſüchtiger, aber alkoholfrei lebt. Erſt 
nach Bejahung dieſer Frage müßte eine Be⸗ 
deutung des Alkohols für die Zahl der geiſtig 
abnormen Kinder Trunkſüchtiger zugegeben 
werden. Indeſſen ſelbſt wenn die bereits an⸗ 
geregten Unterſuchungen ergeben ſollten, daß 
auch hier der Prozentſatz in den Familien 
Trunkſüchtiger zweifellos höher ift, wäre eine 
erbändernde Wirkung des Alkohols noch nicht 
bewieſen. Denn es könnte ebenſo gut ſein, 
daß die anormale Erbanlage des Erzeugers 
durch den Alkohol eine ſtärkere „Durchſchlags⸗ 
kraft“ erhält. Die Unterſuchungen Rüdins *) 
und ſpäter Kahns haben dieſen Zuſammen⸗ 
hang für die Schizophrenie bereits wahrſchein⸗ 
lich gemacht. 


3. Die Ergebniſſe der Tierverſuche zu er⸗ 
örtern, würde zu weit führen. Fetſchers An⸗ 
ſichten über die Ergebniſſe teile ich nicht 
überall, erinnere außerdem an die Kritik, die 
gerade die von Fetſcher genannte A. Bluhm 
an den Stockardſchen Verſuchen geübt hat. 
Auch vermiſſe ich bei Fetſcher die Erwähnung 
von Roſt und Wolf, die 2½ Jahre lang 
ſorgfältigſt mit Kaninchen Verſuche anſtellten 
und keine Schäden bei der Nachkommenſchaft 
fanden. Und dann, welcher Trunkſüchtige 


) Der von dem Landeshauptmann von Niederſchleſien 
beanſtandete Satz iſt übrigens auch Rüdin entlehnt, 
entſpricht aber, wie aus meinen Ausführungen hervor— 
geht, meiner perſönlichen Anſicht. Die Literatur— 
angabe meines Manuſtripts (E. Rüdin, Ueber Vererbung 
geiſtiger Störungen. Itſchr. f. d. gef. Neur. u. Pind. Bd. 81 
S. 482) iſt von dem Bearbeiter fortgelaſſen worden. 


nimmt im Verhältnis ſolche Alkoholmengen zu 
ſich, wie ſie den Tieren in den meiſten Tier⸗ 
verſuchen zugemutet wurden? F. Lenz, der 
durch Erwägungen zur Bejahung der idio⸗ 
kinetiſchen Alkoholwirkung beſtimmt wird 
(S. 385), ſagt über das Ergebnis der ge⸗ 
ſamten bisherigen Alkoholverſuche an Tieren: 
„Es iſt allerdings zuzugeben, daß die bis⸗ 
herigen Verſuche über Erzeugung von Erb⸗ 
änderungen durch Alkohol wenig befriedigend 
ſind. Die Schwierigkeiten der Durchführung 
einwandfreier Verſuche ſind nämlich faſt un⸗ 
überwindlich.“ (S. 387. Baur, Fiſcher, Lenz. 
Menſchliche Erblichkeitslehre 1927.) 

4. Die Entſtehung aus einer durch Alkohol 
bewirkten Keimſchädigung iſt bisher für keine 
einzige geiſtige Störung oder Abnormität 
bewieſen oder auch nur wahrſcheinlich gemacht. 
Die Beobachtungen, die das Gegenteil beweiſen 
ſollten, haben ſämtlich der neueren wiſſenſchaft⸗ 


lichen Kritik nicht ſtandhalten. (Dies gilt 
auch für Laitinen.) Die vielerwähnte 
Epilepſie des Kindes z. B., die durch 


die Zeugung im väterlichen Rauſch entſtanden 
ſein ſoll, hat dies Schickſal ereilt. Auch die 
„Minderwertigkeit des Erſtgeborenen“ ſollte 
endlich aus der ernſthaften Literatur ber- 
ſchwinden (ſ. u. a. Lenz, l. e. S. 402). Ob es 
trotzdem angeht, aus den „wenig befriedigen⸗ 
den“ Ergebniſſen der bisherigen Tierverſuche 
durch Analogieſchluß abzuleiten, daß der 
Alkohol beim Menſchen erbändernd wirken 
kann, iſt Anſichtsſache. 

5. Daß ein Trinker — gleichgültig ob Ge⸗ 
wohnheitstrinker oder Trunkſüchtiger — ein 
ungeeigneter Ehepartner, ein Unglück 
für Ehe und Familie iſt, ſteht nicht zur Dis⸗ 
kuſſion. Der Eheberater hat aber unbedingt 
beide auseinanderzuhalten. Hat der Gewohn⸗ 
heitstrinker noch vor der Ehe feiner Gewohn⸗ 
heit entſagt, ſo wird der Eheberater — falls 
keine anderweitigen geſundheitlichen Mängel 
vorliegen — gegen eine Ehe nur dann be- 
gründete ärztliche Bedenken geltend machen 
können, wenn bei dem Ratſuchenden bereits 
durch den Alkohol verurſachte, alſo erworbene 
Schäden nachzuweiſen ſind. Für die Möglich⸗ 
keit einer einwandfreien Ehe nach mehrjährigem 
Gewohnheitstrinken liegen aus der Borfriegs- 
zeit genügend Beiſpiele vor. Ganz anders ver- 
hält es ſich mit dem Trunkſüchtigen. Daß 
auch er für lange Zeit alkoholfrei bleiben kann, 
ohne einen Schaden zu erleiden oder zugrunde 
zu gehen, haben die Kriegsjahre bewieſen. 
Denkbar wäre mithin, daß auch jetzt bei einem 
Trunkſüchtigen völlige Abſtinenz für Jahre 
erreicht werden könnte, denkbar, daß er dann 
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im häuslichen Zuſammenleben berechtigten 
Forderungen im großen und ganzen zu ge⸗ 
nügen vermöchte. Aber hinſichtlich Vererbung 


Ebeberatung in Peas 


Ueber die dort offenbar im Frühjahr 1927 
eingerichtete Stelle ſchreibt die „Prager 
Preſſe“ u. a.: . 

Es ijt natürlich, daß die junge eugeniſche 
Bewegung von allem Anfang an ihr Haupt⸗ 
augenmerk der Ehe zugewendet hat und eine 
Durchdringung dieſer Inſtitution mit einer 
neuen Ethik erſtrebte, die ihre ſolide Grund- 
lage in biologiſcher Erkenntnis hätte. Die 
Realiſierung einer Ehe ideal geſunder Men⸗ 
ſchen iſt die wichtigſte praktiſche Methode zur 
Erreichung der eugeniſchen Ideale einer Hin- 
aufpflanzung des menſchlichen Geſchlechts. 


In der Nachkriegszeit, welche ſo furchtbar 
anſchaulich die Gefahren einer allgemeinen 
Degeneration aufzeigt, konnte man in allen 
ziviliſierten Ländern ein reges Intereſſe für 
eugeniſche Fragen feſtſtellen, das allerdings 
ſeither wieder im Schwinden begriffen iſt. 


Auch in der Tſchechoſlowakei machten ſich 


in den erſten Jahren nach dem Kriege Be⸗ 
ſtrebungen für eine Reform des Eherechtes 
im Sinne der eugeniſchen Poſtulate geltend, 
deren eifrigſter Vorkämpfer der Profeſſor an 
der mediziniſchen Fakultät in Prag, Dr. Has⸗ 
kovee war. Der Regierungsantrag auf pflicht⸗ 
mäßige ärztliche Unterſuchung drang aber nicht 
durch. Die eugeniſche Geſellſchaft hat aus 
eigener Initiative gewiſſermaßen als Erſatz für 
die pflichtmäßige Eheberatung eine eigene 
Eheberatungsſtelle errichtet, die nunmehr im 
Dispenſarium des Profeſſors Maixner Na⸗ 
bojiste untergebracht tft und von Dr. Joſef 
Wiener geleitet wird. An dieſer Beratungs⸗ 
ſtelle kann ſich jeder wenden, der ſich von ſeiner 
geſundheitlichen Eignung zur Ehe überzeugen 
will, doch beſchränkt ſich die Tätigkeit der Ehe⸗ 


Die &beberatunssſtelle des Kreiſes Lauban 
Von Dr. med. phil. et jur. Albert Nieder meyer, Schönberg OL. 


Seit Ende 1926 beſitzt der Kreis Lauban 
eine Eheberatungsſtelle. Er hat damit als 
erſter Landkreis in Schleſien und wohl in 
ganz Preußen es unternommen, den Erlaß 
des Preußiſchen Miniſters für Volkswohlfahrt 
vom 19. Februar 1926 über die Eignungs— 
prüfung bei der Eheſchließung und über das 
Heiratszeugnis in die Praxis umzuſetzen. Denn 
bisher ſind nur vereinzelte Großſtädte mit 
Verſuchen in dieſer Richtung vorangegangen. 

Die Anregung zur Errichtung der Ehe— 
beratungsſtelle iſt vom Standesverein der 
Aerzte des Kreiſes Lauban ausgegangen, vom 
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bleibt er trotz Abſtinenz eine ernſte Gefahr. 
Tauglichkeit als Erzeuger wird, wenn über⸗ 


nachgelaſſen, wohl deshalb, weil ſie nicht ge⸗ 


welche die ärztliche Unterſuchung vor der Ehe 


haupt, nur ſehr bedingt bejaht werden dürfen. 


beratung nicht auf die Ehekandidaten; jeder⸗ 
mann kann ſich hier Belehrung in 
ſexual⸗techniſchen und ſexualpatho⸗ 
logiſchen Fragen einholen. 

Der Beſuch der Eheberatungsſtelle war 
in den erſten Monaten ihres Beſtandes ein 
ziemlich guter, hat aber in der letzten Zeit 


nügend bekannt iſt und weil ſich wohl das 
Publikum darunter irgendein amtliches Organ 
vorſtellt, dem man am beſten aus dem Wege 
geht. Immerhin hat die Eheberatungsſtelle 
ſchon Manchem in Fragen geholfen, welche 
nur zu oft für das ganze Leben von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung ſind und über die Prüderie 
und konſervative Lebenspraxis einen dichten 
Schleier der Unwiſſenheit gebreitet haben. 

Die Eheberatungsſtelle nimmt die genea- 
logiſche Tafel des Ehekandidaten auf und er⸗ 
mittelt dann auf Grund der Anamneſe und 
Unterſuchung den Zuſtand des Zentralnerven⸗— 
ſyſtems und der einzelnen Organe. So wird 
mit der Zeit ein wiſſenſchaftlich äußerſt wert: 
volles Material geſammelt. 

Die Mehrzahl der Beſucher ſteht zwiſchen 
dem 20. und 30. Lebensjahre. Oft kommen 
Braut und Bräutigam gemeinſam zur Unter: 
ſuchung. Auch Verheiratete wenden ſich ziem— 
lich häufig in verſchiedenen Fragen des ehe: 
lichen Lebens an die Beratungsſtelle. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß einen großen Prozentſatz 
unter den Beſuchern junge Leute bilden, die 
ſich zur Unterſuchung einfinden, ohne mit dem 
Stigma einer Krankheit behaftet zu ſein, und 


als ſelbſtverſtändliche Gewiſſensſache auf— 
faſſen. Dies iſt bereits an und für ſich ein 
ſchöner Erfolg der Eheberatungsſtelle. 
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Kreiswohlfahrtsamt freudig aufgenommen und 


vom Kreistage und Kreisausſchuß in ver: 
ſtändnisvoller Weiſe zum Beſchluß erhoben 
worden. Insbeſondere hat Herr Landrat von 


Rabenau dieſem neuen Zweige des ſozialen 
Fürſorgeweſens wohlwollendes und Darme | 
Intereſſe entgegengebracht und die Einrichtung 
tatkräftig gefördert. 

Es bricht ſich ja gegenwärtig bereits in 
den weiteſten Kreijen die Erkenntnis Bahn. , 
wie verhängnisvoll es ift, wenn zwei Braut: ı 
leute ohne geſundheitliche Eignungsprüfung 
miteinander in die Ehe eingehen. Immer mehr 


erkennt man die große Bedeutung gefunden 
Blutes für das Glück der Ehe; daß im Uebrigen 
die geiſtige Uebereinſtimmung ſtets die Haupt⸗ 
vorausſetzung für das Eheglück bleibt, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Es darf nur nicht vergeſſen 
werden, daß die innigſte Harmonie ſchwer er⸗ 
ſchüttert werden kann durch erhebliche geſund⸗ 
heitliche Mängel, beſonders ſolche, die durch 
Vererbung auf die Nachkommenſchaft über⸗ 
gehen. — Es ließe ſich in der Tat oft un- 
ſägliches Unheil verhüten, ſo viel Familien⸗ 
glück erhalten, wenn dieſe Einſicht zu einem 
allgemeinen Brauche führen würde, vor der 
Eheſchließung ärztlichen Rat einzuholen und 
zu hören, wie die mediziniſche Wiſſenſchaft die 
geplante Verbindung beurteilt. — „Geh nicht 
blind in die Ehe!“ ſo mahnt eindringlich das 
vom Deutſchen Hygiene-Mtufeum (Dresden) 
herausgegebene Werbeplakat unſerer Che- 
beratungsſtelle, das demnächſt auf dem ent- 
legenſten Standesamt unſeres Kreiſes zum Aus- 
hange gelangen ſoll. 


Es iſt nun ohne Zweifel eine gewiſſe Un⸗ 
wirkſamkeit der Eheberatung dadurch ver- 
urſacht, daß ihre Benutzung keinem Zwange 
unterliegt und daß die Beratungsſtelle keine 


Möglichkeit hat, eine abſolut unratſame Ehe⸗ 


ſchließung zu verhindern, mit anderen Worten, 
daß der obligatoriſche (pflichtmäßige) Aus⸗ 
tauſch von ärztlichen Heiratszeugniſſen und das 
damit verbundene Recht eines etwaigen Ehe⸗ 
verbotes nicht vorgeſehen ſind. 


Wer aber tiefer in die Fragen eindringt, 
wird merken, daß der vom Volkswohlfahrts⸗ 
miniſterium beſchrittene Weg der richtige iſt. 
Wir müſſen uns darüber klar werden, daß 
gerade auf dieſem Gebiete des menſchlichen 
Lebens Zwang am allerwenigſten er- 
träglich ift und daß Heiratsverbote nicht im 
ſtande ſind, den Zweck befriedigend zu erfüllen. 
Es iſt hier leider nicht möglich, dies eingehend 
zu begründen, doch wird es jedem leicht klar 


werden, warum es ſich fo verhält, wenn er nur 


ein wenig darüber nachdenkt. 


Im übrigen muß ausdrücklich darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß es völlig verfehlt wäre, 
möglichſt ſtreng von der Eheſchließung abgu- 
raten, ſobald geſundheitliche Bedenken vor— 
liegen. Ganz im Gegenteil muß die Ehe— 
beratungsſtelle vielmehr beſtrebt ſein, eine ge— 
plante Eheſchließung nach Möglichkeit zu 
fördern und nur bei ganz ſchwerwiegenden und 
ſicher vererblichen Krankheitszuſtänden oder 
ſolchen, die mit dem Weſen der Ehe von vorn— 
herein unvereinbar ſind, hat ſie ihr abſolutes 
„Nein“ auszuſprechen. Im übrigen aber iſt 
anzuſtreben, jedes nur irgendwie heilbare 
Hindernis zu beſeitigen, ſofern die Ehe vom 


ſozialen Standpunkt und von dem des per⸗ 
ſönlichen Wohles wünſchenswert erſcheint. 

Jedenfalls aber ergibt ſich ein wichtiger 
und hochbedeutſamer Geſichtspunkt: 

Da die Ehe durchaus nicht mehr als reine 
Privatangelegenheit angeſehen werden kann, 
ſondern Staat und Volk in der Tat ein außer⸗ 
ordentliches Intereſſe an ihrer Wohlbeſchaffen⸗ 
heit haben, ſo iſt die Erziehung des Volkes 
zur Verantwortlichkeit 
Weſen und Zweck der Eheberatung, wie ja 
überhaupt das Weſen der geſamten ſozialen 
Fürſorge nicht darin beſtehen foll, Berant- 
wortlichkeit abzunehmen oder zu erleichtern, 
ſondern zur Verantwortlichkeit zu erziehen! 

Es ſoll und muß ſich hier ausſchließlich um 
Eheberatung handeln. Die Raterteilung in An⸗ 
gelegenheiten des außerehelichen Geſchlechts— 
lebens muß grundſätzlich abgelehnt werden. 


Es darf aber bei der Durchführung dieſer 


Grundſätze nicht engherzig und ſchematiſch vor- 
gegangen werden. Sie ſtellen den allgemeinen 
Rahmen für die Tätigkeit dar. Zunächſt aber 
dürfte es durchaus richtig ſein, jeden Ratſuchen⸗ 
den erſt einmal anzuhören, was immer er auch 
wolle, und ihm dann den Rat im Rahmen 
der allgemeinen Grundſätze zu erteilen. AMM- 
mählich wird ſich ganz von ſelbſt eine rein- 
liche Scheidung entwickeln; das ſchließt natür⸗ 
lich nicht aus, daß es jederzeit Ratſuchende 
geben wird, für deren Angelegenheiten ſich die 


Eheberatungsſtelle für unzuſtändig erklären muß. 


Gar mannigfach ſind die Angelegenheiten, 
die Sorgen und Zweifel, die das Gemüt der 
Ratſuchenden bedrängen. Hier berichtet ein 
armer Handwerksmann, daß durch erbärmliche 
Wohnungsverhältniſſe ſein Familienleben zer— 


. rüttet werde; da klagt eine Frau ihr Leid, der 


der heiß erſehnte Kinderſegen verſagt geblieben 
iſt, während eine andere ihrem Herzen Luft 
macht, weil ihr überreicher Segen Sorge und 
Plage bereitet. Von unſagbarer Schwierigkeit 
und Verantwortlichkeit iſt oft die Entſcheidung 
im Einzelfalle. In den meiſten dieſer hier 
angedeuteten Fälle kann natürlich die Ehe— 
beratungsſtelle nicht von ſich aus eingreifen, 
weil ſie damit ihre Zuſtändigkeit überſchreiten 
würde, doch kann ſie viel Gutes ſtiften, indem 
jie die Behandlung des Falles an das Kreis- 
wohlfahrtsamt, bzw. Jugendamt, Wohnungs: 
amt uſw. abgibt. Schon damit ift ſehr viel 
gewonnen und gerade in dieſer Beziehung be— 
währt ſich glänzend der enge Konnex der Ehe— 
beratungsſtelle mit den Wohlfahrtsbehörden 
des Kreiſes. Die Eheberatungsſtelle ſtellt ja 
im Grunde nur ein Reſſort des Kreiswohl— 
fahrtsamtes dar. 

Andere Beiſpiele aus der Tätigkeit der Be— 
ratungsſtelle find folgende: Ein junger Mann 
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auf dieſem Gebiete 


will wiſſen, ob eine Krankheit ausgeheilt ift, 
ehe er in die Ehe tritt; dem iſt die erſte 
Frau an Schwindſucht geſtorben — er holt ſich 
Rat wegen der Kinder und einer neuen Ehe; — 
ein junges Mädchen, das gehört hat, die eng⸗ 
liſche Krankheit verurſache ein enges Becken⸗ 
ſkelett, will wiſſen, ob ihr die Ehe, insbeſondere 
eine Geburt gefährlich werden kann. In einem 
anderen Falle hat ein Bräutigam Bedenken, 
weil ſeine Braut bereits eine ſchwere Operation 
durchgemacht hat! 

So iſt ſtets eine Fülle von Aufgaben zu 
bewältigen, deren jede Vertiefung bis in 
die kleinſten Einzelheiten erfordert, 
wenn man ſie ſo bearbeiten will, daß wirklich 
nützlicher Rat erteilt wird. — Wenn man z. B. 
als Arzt eine Sprechſtunde von 20 Patienten 
ohne beſondere Anſtrengung bewältigen kann, 
ſo wäre dies bei der Eheberatung einfach un⸗ 
möglich. Vier bis fünf Ratſuchende vermögen 
einen den ganzen Nachmittag bis in den ſpäten 
Abend hinein zu beſchäftigen, umſomehr, als 
über jeden Fall eingehende Protokolle aufzu⸗ 
nehmen ſind und oft ein umfangreicher Schrift⸗ 
wechſel geführt werden muß. 

Das Landratsamt hat in entgegenkom⸗ 
mender Weiſe eine Schreibhilfe zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Es bedarf kaum beſonderer Be⸗ 
tonung, daß nicht nur der beratende Arzt, ſon⸗ 
dern auch die Sekretärin, wie auch das geſamte 
Perſonal des Kreiswohlfahrtsamtes, ſoweit es 
Einſicht in die Akten hat, zur ſtrengſten Ge- 
heimhaltung aller Vorgänge verpflichtet iſt. 
Eine Verletzung der Schweigepflicht wäre 
ſowohl als Amtsvergehen, wie nach allgemein 
ſtrafrechtlichen Gründen (8 300 StGB.) ſtrafbar. 

Die Beratung findet unentgeltlich und 
zwar vorläufig einmal im Monat ſtatt. Falls 
es nötig werden ſollte, ift eine Vermehrung 
der Sprechſtunden jederzeit möglich. Anfangs 
war der jeweils dritte Sonnabend des Monats 
für die Beratung beſtimmt, ſpäter wurde ſie 
auf den entſprechenden Mittwoch verlegt. Es 
wird ſich mit der Zeit ausweiſen, welcher Tag 
als der günſtigere anzuſehen iſt. Um dem Arzt 
und der Sekretärin die ſchwierige Arbeit zu 
erleichtern, iſt es dringend erwünſcht, daß alle 
Ratſuchenden möglichſt zu Beginn der Sprech⸗ 
ſtunde erſcheinen. 


Es muß hier noch erwähnt werden, daß 
in der Eheberatungsſtelle grundſätzlich kei ne 
Behandlung irgend welcher Art ſtattfindet 
— wie dies ja eigentlich für die geſamte ſozia le 
Fürſorge ſelbſtverſtändlich iſt — nur Rater⸗ 
teilung ift vorgeſehen. Die Eheberatungsſtelle 
arbeitet im engſten Zuſammenhange 
mit den behandelnden Aerzten, denen 
jeder Fall, ſoweit überhaupt ärztliche Behand⸗ 
lung in Frage kommt, wieder überwieſen wird. 
Nur fo wird ein vertrauensvolles Zuſammen⸗ 
arbeiten mit den übrigen Aerzten gewähr⸗ 
leiſtet. — An vielen Orten liegt die Urſache 
für die ablehnende Haltung der praktiſchen 
Aerzte gegen die Beratungsſtellen der ſozialen 
Fürſorge darin, daß nicht immer nach dieſem 
eigentlich ſelbſtverſtändlichen Grundſatze ver⸗ 
fahren wird. In Lauban aber hat ſich die 
ſtrenge Befolgung der Grundſätze als ſegens⸗ 
reich für die Patienten und erfreulich für alle 
Beteiligten erwieſen. 


Beſonders bewährt hat es ſich in unſerem 
Kreiſe, daß die Eheberatungsſtelle ſo eng mit 
dem Kreiswohlfahrtsamt verbunden iſt. Eigent- 
lich ſollte man glauben, es fei ſelbſtverſtändlich. 
daß nur Kreiſe und Städte mit eigenem Wohl- 
fahrtsamt eine Eheberatungsſtelle für ihren 
ganzen Bezirk errichten. — Doch iſt tatſächlich 
in anderen Kreiſen verſucht worden, zu zeigen, 
daß man es auch anders machen kann: man 
hat es für richtiger befunden, die Eheberatung | 
zu dezentraliſieren und es in jedem Orte jedem 
Arzt zu überlaſſen, im Rahmen ſeiner Sprech 
ſtundentätigkeit auch Eheberatung zu treiben. 
Man motivierte dies damit, daß jeder Arzt in 
ſeiner Sprechſtunde der gegebene Eheberater 
ſei und daß die Tätigkeit der praktiſchen Aerzte | 
durch eine zentralijierte Eheberatung zu febt | 
eingeengt werde. | 

Wie ſehr letztere Anſicht fehl geht, beweiſt 
das Beiſpiel unſeres Kreiſes. 

Jedenfalls kann ſchon jetzt geſagt werden 
daß ſich die Einrichtung, wie wir ſie in Lauban 
haben, in jeder Hinſicht bewährt! | 


Die weitere Zukunft wird lehren, daß wir 
auf dem richtigen Wege ſind und das Ver 
trauen der kreiseingeſeſſenen Bevölkerung 
wird der ſchönſte Lohn aller Bemühungen ſein 
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Sbeberatuns in GSaunover 


Qn der Provinz Hannover find auf Grund 
des Erlaſſes des preußiſchen Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 19. Februar 1926 an 
größeren und kleineren Plätzen in den letzten 
beiden Jahren Eheberatungsſtellen eingerichtet. 
Wenn die Eheberatungsſtellen an kleineren 
Orten auch vorläufig durchweg nur wenig Zu: 
ſpruch finden, ſo iſt doch zu bedenken, daß ſchon 
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das Vorhandenſein von Eheberatungsſtellen 
und ihr Bekanntwerden die Bevölkerung ten 
Nachdenken über die große Bedeutung der elter 
lichen Geſundheit für das Wohl der Nach 
kommen erzieht und das Gefühl für die fitt: 
liche Pflicht weckt, geſund in die Ehe zu treten. 
Die Stadt Hannover hat ſich noch nicht ent. 
ſchließen können, ſelbſt für die Eheberatun 


eine Stelle einzurichten, wie ſoviele deutſche 
Städte von ähnlicher Größe es längſt getan haben. 

Gewiß iſt zu begrüßen, daß in der Stadt 
Hannover der Verein „Mutterſchutz“ dieſe Auf⸗ 
gabe übernommen hat und Eheberatung und 
Sexualberatung treibt. Wenn man aber in 
Betracht zieht, daß der Niederſchlag der Ehe⸗ 
beratung ſich in behördlich auszuſtellenden 
Geſundheitszeugniſſen finden ſoll, ſo leuchtet 
ein, daß im Hinblick auf dieſe amtliche Funktion 
auf die Dauer eine ſolche rein private Form 
der Eheberatung in einer Stadt von der Größe 
und Bedeutung Hannovers unzureichend iſt. 
Daß aber das Bedürfnis für eine beratende 
Stelle dieſer Art beſteht, zeigt ſchon die In⸗ 
anſpruchnahme des Mutterſchutzes. 

Die Erfahrungen in anderen Großſtädten 


haben bis jetzt gelehrt, daß neben der Ehe— 
beratung auch das Bedürfnis der Sexual⸗ 
beratung beſteht. Zwei geſonderte Stellen 
dafür zu ſchaffen, wie dies z. B. in Frank⸗ 
furt a. M. geſchehen iſt, empfiehlt ſich zunächſt 
nicht für Hannover, um eine Stelle möglichſt 
lebensfähig zu geſtalten. | 

Von der Beratungsſtelle für Geſchlechts⸗ 
kranke in der Stadt Hannover iſt ſeit Oktober 
vorigen Jahres, ſeit Inkrafttreten des neuen 
Reichsgeſetzes zur Bekämpfung der Geſchlechts— 
krankheiten bislang keine Abnahme der Ge- 
ſchlechtskrankheiten feſtgeſtellt. 

Es iſt auch das ein Fingerzeig, der Er⸗ 
richtung von behördlichen Eheberatungsſtellen 
erhöhte Beachtung zu ſchenken. 

Landesrat Dr. Wilhelm, Hannover. 


Gbebevatunssſtellen der „Kuaukenkaſſeuvereiniauns Rhein-Main“ 


Der Jahresbericht der Vereinigung enthält 
über die dort geübte Eheberatung folgende 
Angaben: 

Als weiteres prophylaktiſches Mittel hat das 
ſozialärztliche Inſtitut die Eheberatung auf ſein 
Programm geſetzt. Bei dieſer Einrichtung, die 
wie die Berufsberatung, wohl die erſte und 
einzigſte im Freiſtaat Heſſen iſt, gingen wir 
von dem Gedanken aus, daß es eine ganze 
Anzahl ſchwerer Erbleiden und Volksſeuchen 
gibt, die für die Ehepartner, wie für die Nach⸗ 
kommenſchaft erhebliche geſundheitliche Ge⸗ 
fahrenmöglichkeiten, oft genug Krankheit und 
vorzeitigen Tod des Einzelnen, Siechtum und 
Verelendung der Nachkommenſchaft nach ſich 
ziehen. 

Große Summen werden, insbeſondere von 
der Familienverſicherung für die Behandlung 
dieſer Krankheiten verſchlungen. Die Träger 
der Sozialverſicherung, vor allem die Kranten- 
kaſſe würde ihre Pflicht nicht erfüllen, wollte 
ſie die Verſicherten nicht immer wieder auf 
dieſe Tatſache und Zuſammenhänge hin⸗ 


weiſen. Das herrſchende perſönliche Intereſſe 


der jungen Eheanwärter iſt m. E. deshalb 
noch ſo auffallend gering, weil ſie einmal von 
den geſundheitlichen Schädigungen, die ſie und 
ihre Nachkommenſchaft bedrohen, keine AH- 
nung haben, dann kann aber auch der Beit- 
genoſſe des 20. Jahrhunderts trotz ſeiner 
demokratiſchen Einſtellung noch nicht ver⸗ 
ſtehen, daß ein Amt, das nur auf beſſere Ein⸗ 
ſicht, auf größere Erfahrung und klarere Logik 
baſiert, das nur an das Pflichtgefühl appel⸗ 
liert, ohne einen geſetzlichen Zwang auszu⸗ 
üben, wertvoll ſein ſoll. 

Immer wieder machen wir, wie auch andere 
die Erfahrung, daß nur der eine Partner oder 
die Partnerin ſich beraten läßt, während der 
Kontrahent oder die Partnerin es vorzieht, 


zu Hauſe zu bleiben. In ſolchen Fällen hat 
der erteilte ärztliche Rat nur bedingte 
Geltung. Die eugeniſchen Momente, d. h. die 
Beurteilung, ob zwei annähernd geſunde 
Menſchen zuſammenpaſſen, iſt in ſolchen Fällen 
unmöglich. 

Schöne und recht befriedigende Erfolge er- 
lebt man in den verhältnismäßig häufigen 
Fällen, wo nervöſe Störungen, ver⸗ 
bunden mit einem Angſtgefühl für die Tage 


der jungen Ehe, den jungen oder auch älteren 


Mann zu uns führen. 

Wir konnten die Mehrzahl dieſer Fälle nach⸗ 
prüfen und uns über die günſtigen Erfolge 
ehrlich freuen. . | 

Weniger erfreulich find die Verhältniſſe, wo 
wegen Alkoholismus des Mannes und 
in einem Falle wegen Morphinismus der 
Frau die Ehe bereits völlig zerrüttet war. In 
ſolchen Lagen iſt guter Rat teuer. Mit Ver⸗ 
nunftgründen iſt den Säufern nicht beizukom⸗ 
men. Das Geſetz bietet, ſolange es nicht zu 
Mißhandlungen der Frau kommt, wenig An⸗ 
haltspunkte, einzugreifen. Zudem iſt ein Ein⸗ 
blick in die familiären und ehelichen Berhält- 
niſſe, insbeſondere auch die Feſtſtellung einer 
wenn auch indirekten Mitſchuld der Frau für 
den Eheberater ſehr ſchwer, wenn nicht un: 
möglich. 

Die Kinderloſigkeit ſpielt, wie eben⸗ 
falls anderswo bereits feſtgeſtellt wurde, für 
den Eheberater eine wichtige, immer wieder— 
kehrende Rolle. Wenn man längere Zeit eine 
Eheberatungsſtelle geleitet hat, wird es einem 
immer klarer, daß die kinderloſe Ehe mit der 
Zeit eine ſchwere Bedrohung des Eheglücks 
abgibt. In mancher Ehe iſt das Kind das 
einzige Band, das die Partner noch zuſammen⸗ 
hält und die einzige Gemeinſchaft der beider: 
ſeitigen ſonſt auseinanderſtrebenden Intereſſen. 
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Daß der Berater in folden Fallen alle mo- 
dernen Mittel zur Abſtellung des Mangels 
zu vermitteln ſucht, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wir haben keine Möglichkeit, eine Eheer⸗ 
laubnis oder ein Eheverbot auszuſprechen. 
Unſer Streben geht auch nicht dahin. Was 
wir mit unſerer Beratung bezwecken, iſt, daß 
die Eheſchließenden ſich vor Eingehen der Ehe 
über ihre geſundheitlichen. Verhältniſſe Klar⸗ 
heit verſchaffen, genau wie ſie es über ihre 
geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe zu tun pflegen. Das gilt über den 
eigenen Zuſtand, wie bei beiderſeitigem Ein⸗ 
verſtändnis auch über die geſundgheitliche 
Eignung des andern Teils. Die Entſchluß⸗ 
freiheit bleibt unberührt. 

Nur mit Hilfe der Eheberatungsſtelle 
können wir die Ehe in geſundheitlicher Be⸗ 


ziehung auf eine feſte Grundlage ſtellen zum 
Nutzen der kommenden Generation. 


Für das laufende Berichtsjahr iſt eine 
2. Eheberatungsſtelle in Worms auf- 
gemacht, deren Betreuung in der Hand des 
Herrn S.⸗R. Dr. Marx in Worns liegt. 


In Mainz nahmen im Berichtsjahr 1927 
im ganzen 46 Perſonen die Stelle in Anſpruch 
und zwar 15 männliche und 31 weibliche. Dieſe 
Mitglieder ſtammten zu 2 Drittel aus Stadt 
und Landkreis Mainz, während der Reſt aus 
der weiteren Umgebung kam. Sie ſtanden in 
einem Alter von 18 bis 42 Jahren. Ein 
Drittel derſelben (15) fand den Weg zur Be⸗ 
ratung zwei⸗ und mehrmals, ſo daß der Erfolg 
eingeleiteter Behandlung feſtgehalten werden 
konnte. 


Riclbewntte Chebevatuns 


Es ift falfd und für die Allgemeinheit ver- 
hängnisvoll, von der Schließung einer Ehe 


deswegen abzuraten, weil beide Partner mit 


üblen Erbeigenſchaften behaftet ſind. Im Gegen⸗ 
teil iſt dahin zu ſtreben, daß ſolche Leute ver⸗ 
einigt werden — nach einer mit ihrem Ein⸗ 
verſtändnis vorgenommenen Steriliſation. Es 
iſt nach meinen Begriffen die wichtigſte Auf⸗ 
gabe der Eheberatung, zu verhindern, daß 


ſchlechte Erbeigenſchaften im Volke weiter ver⸗ 


ſtreut werden. Was gewiſſe Herren am grünen 
Tiſch als „Regeneration“ bezeichnen, das nenne 
ich als Vertreter der praktiſchen Eugenik „Ver⸗ 
ſeuchung eines bisher noch geſunden Stammes“. 


Der von mir ausgearbeitete und ſeit faſt 
drei Jahren dem Deutſchen Reichstag vor- 
liegende Entwurf zu einem neuen Geſetz betr. 
„Die tunlichſte Verhütung unwerten und un⸗ 
glücklichen Lebens durch operative Maßnahmen 
(Lex Zwickau)“ enthält in $ 3 die folgende 
Vorſchrift: 

„Geiſteskranke, Heiſtesſchwache, Epilep⸗ 
tiker, Blindgeborene und Taubgeborene 
dürfen erſt nach erfolgter Unfruchtbar⸗ 
machung eine Ehe eingehen.“ 

Die hierzu gehörige Ausführungsverordnung 
beſagt in 
S8 8. Jeder Anmeldung zum Eheaufgebot 
ſind beizufügen: 

a) polizeiliche Führungszeugniſſe für die 
letzten fünf Jahre, 

h) die Schulabgangszeugniſſe, 

c) auf beſonderen Vordrucken erteilte Aus⸗ 
künfte über die Erblichkeitsverhältniſſe. 

Daß die Angaben nach beſtem Wiſſen 

und Gewiſſen gemacht ſind, bedarf der 

Verſicherung an Eides Statt. 

Ferner hat der Standesbeamte Aus: 


künfte der Strafregiſterbehörden herbeizu⸗ 
ziehen. 

Ergibt ſich bei einem Verlobten die An⸗ 
nahme eines Mangels der in § 3 des Ge⸗ 
ſetzes bezeichneten Art, ſo überſendet der 
Standesbeamte die Akten dem zuſtändigen 
Medizinalbeamten zur gutachtlichen Aeuße⸗ 
rung. i 
Erachtet dieſer die Annahme für be- 

gründet, ſo hat der Standesbeamte die Ehe⸗ 

ſchließung abzulehnen und die anderen für 
das Aufgebot zuſtändigen Standesämter zu 
benachrichtigen. 

Die Ablehnung wird dem betreffenden 
Verlobten zugeſtellt; er kann binnen ſechs 
Wochen durch Anrufung des Amtsgerichts 
Widerſpruch erheben. Das weitere Ber: 
fahren richtet ſich nach den 88 4 und 5 
dieſer Ausführungsverordnung. 

In den „Erläuterungen zur Lex Zwickau“ 
heißt es zu § 8 der Ausführungsverordnung: 

„Die öffentlichen Eheberatungsſtellen haben 
auf Wunſch jedem Ehewerber bei der Aus- 
füllung des Vordrucks unter c) koſtenlos be⸗ 
hilflich zu ſein. Und der Standesbeamte hat 
die Verlobten zunächſt an die für ihren Wohn⸗ 
ort zuſtändige Eheberatungsſtelle zu verweiſen. 
wenn die Ausfüllung des Vordrucks unter c) 
zu Zweifeln Anlaß gibt.“ 

Die eheliche Vereinigung erblich ſchwer be⸗ 
laſteter Partner — nach erfolgter Unfrudtbar- 
machung — halte ich nicht nur im volkswirt⸗ 
ſchaftlichen und eugeniſchen Intereſſe, ſondern 
vor allem vom Standpunkt der vorausſchauen⸗ 
den chriſtlichen Nächſtenliebe und Barmherzig⸗ 
keit aus für jo ungeheuer wichtig, daß öffent- 


liche Mittel als „Eheſchließungsbeihilfen“ zur 


Erreichung des von mir angedeuteten 3 gi 
bereit geftellt werden müßten. 
Medizinalrat Dr. Boeters in Zwicka 
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Soeben erfchien: 


Die Gefundheit der Familie 


und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eheberatung 


Von Dr. Erich Zächarias, Frauenarzt in Dresden 
144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 


Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Ehefchliebung der Austaufch von Geſundheits-Zeugniſſen 
der Verlobten geſetzlich vorgeſchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbarei Krankheiten für 
| Familie und Volk, ftehen im Vordergrund des Interelles weiteſter Volkskreife. In einem außerordentlich 
reichen, geſchickt gruppierten und dargeltellten Material bietet das Buch eine ebenfo lebendige wie interelfante 
Darſtellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkommen 
vermindert wird“. 


Ferner sei empfohlen: 


Die Zukunft der menfchlichen Raffe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktay 7 Vornehme Ausftattung / Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Gefetze unter- 
fucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
z.B. das gehäufte Auftreten beftimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Gefchlechter durch fchleichende ‚Krankheiten oder 
verbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darſtellungsweiſe gefchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und feelifche Wohl der menfclichen Raffle 
gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten’ für Gefetzgebung und 
Verwaltung, Preffe und Einzelperfonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeltraften 


Yon Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
64 Seiten Oktav / Preis M. 1, 


„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
Löfung des fhwierigen Problems vom Reditsbremer, feiner Schuld und feiner Strafe... Eines 
der traurigſten Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ilt das Schickfal der Vorbeftraften. Selten 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
Entlaffenen, der arbeitſuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorſtraſe überall abgewielen wird 
und zuletzt ins Waſſer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ilt Kintopp. Im Leben 
pflegt man an folchem Geſchehen, das täglich hundertmal fich wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 

Um fo intenfiver befchäftigen fidh neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächſter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
rügen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, iff Dr. Detloff 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint foeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeltraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlihen Aufmerkfamkeit 
empfohlen zu werden.” (Berliner Tageblatt.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


erlag von Alired Meizner in Berlin $W61, 


Gitfchiner Strafe 109 


Gin Gbrenbuch für's deutſche Hau t 


das in keiner deutſchen Familie fehlen follfe! 
Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer atusftathung 8 


Deutsches. Einheits- Familicnstammbuel I 


Große Pracht⸗ Ausgabe p 
Herausgegeben 
vom Reidsbund der Standesbeamten Deutſchlands E. 


I. Amtlicher Teil 


II. Samilien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre Bedeutung 
Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdireftor 


Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quartformaf 
Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dofument-Sdrei 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils er 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden M. 7.50 


Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheitö-Famitienftammbuchessäfiß 
ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weitefter Kreſſe zu 
füllen. Während die ſeitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Hauptſache led 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sammlung de 
ſtandesamtlichen Urkunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch bier 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzeichm 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere der St 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken und jet mo 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchaulicht werden 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, PA 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an unfer 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volfegqanm 
ift, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schrſtt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will diefe 
Buch feinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine forafältige und ehrliche Führe 
einer ſolchen Familien⸗Chronik für die Geſamtheit ift, und möge ein folded Beiſpiel bald Gemeingut "ie 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Buch in 
Hauptteile, von denen der erfte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des Stand 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, danen 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beſten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtands⸗ und Gh 
rechts, Regierungs-Prdfidenten i. R. und Aniverſitätsprofeſſor Dr. Otto Stölzel enthält. Ihm folgt 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien- und Heimatbuch, das 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Biologiſches auf Grund erafter wißt 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger FamiliensGre 
niſſe in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig ift, fo daß derjenige, der die bier 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher fein kann, eine Familiengeſchichte anzulegen 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeutung und Wich fei 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der dritte Te 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zufammengeftellt und erläutert von Standesamtsdirektor Wiochg 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fie ihnen mit thre 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Möglichkeit bieter, Hae 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen mif aup 
die Lebensreiſe geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner vornehmen Tine 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praktiſche Art der Bindung, 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu können, zu denen mn 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung deutſchen Buch 
D werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein wird und wärme 
empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Famillenbuch zu fae 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die fih zur Familie rechnen 


echtes Ehrenbuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Hauſe fehlen folie 
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rausgegeben von Dr. A. Ostermann, Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt 
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Wo bleibt mein Wirtichaftsgel 


ift eine Frage, die wohl täglich in jedem deutſchen Haushalt ertönt, oft zu Anruhe und 


Anſicherheit und allerlei ſonſtigem Verdruß Veranlaſſung bietet. Wer immer eine 
klare, zuverläſſige Antwort darauf geben, ſich ſelbſt und anderen Berechtigten einwand⸗ 
freie Abrechnung und Nachweis des Verbrauchten ſchaffen will, der beſchaffe ſich das von 


Frau Hrofeſſor Elife Schellens 
herausgegebene wertvolle Buch 


„Wo bleibt mein Wirtſchaftsgeld?“ 


Haushaltunssbuchführung für den praktiſchen Gebrauch 
52 Wochenſeiten. In Leinen gebunden M. 2.60 


Mit der Führung kann an jedem beliebigen Tage begonnen, der Inhalt durch loſe Bogen 

immer wieder ergänzt und erweitert werden, ſo daß das Buch jahrzehntelang im 

Gebrauch bleiben und ſich als beſter Freund und Natgeber der Hausfrau bewähren kann. 
Es ſollte in keinem Haushalt fehlen. 


Su 2. vermehrter und verbeſſerter Auflase erſchien: 


Nach meinem Tode 


Rat und Hilfe für die Hinterbliebenen 


Gin praktischer, allgemein verſtändlicher Natgeber, der 

die wichtigſten Beſtimmungen des Geſetzes über das 

Erbrecht und der ſozialen Geſetze, beachtenswerte Vor- 

schriften aus dem Samilienrecht und andere für Hinter- 

bliebene in Betracht kommende Geſetze enthält, erläutert 
und zur Anwendung bringt. 


Anter Beifügung von Beiſpielen für die Errichtung von Teſtamenten 


Hon Carl Huchalla und Wilhelm Maridewset 


Gebunden M. 2.75 
das beſondere Beachtung aller Gtaatsbürger verdient, 


weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht ausfüll⸗ 

bare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vorgedruckter Angaben 

alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, alſo 

alles dokumentariſch niederzulegen und damit den Angehörigen viel unnötige 
Sorge in Stunden der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Alfred Metzner Verlags buchhandlung 
Berlin SIS 61, Gitſchiner Straße 109. 
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Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde E. B. unter Mitarbeit der namhaſteſten 


Fach⸗ 


gelehrten, herausgegeben von Dr. A. Oſtermann, Miniſterialrat im Preußiſchen Miniſterium für Voltswohfſahr' 
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Nummer 2 


Sugenit und Wertphlloſophie 


E. Ortner, St. Wolfgang 


Wenn ich den Verſuch unternehme, die Be- 
deutung der Wertphiloſophie für die Eugenik 
in den allgemeinſten Zügen zu beſtimmen, ſo 
tue ich dies nicht im Hinblick auf tatſächlich 
beſtehende Verhältniſſe, ſondern im Hinblick 
auf Möglichkeiten, und — wie ich wohl hinzu⸗ 
fügen darf — in der Hoffnung auf eine baldige 
Realiſation derſelben. Es iſt ja ſeltſam, daß 
die Eugenik trotz des Wörtchens „eu“, das fie 
in ihrem Namen führt, noch keinen Anſchluß 
an die Wertphiloſophie gefunden hat, und 
einigermaßen verſtändlich wird die Tatſache 
nur, wenn man ſich Urſprung und bisherigen 
Entwicklungsgang der eugeniſchen Lehre und 
Bewegung vor Augen hält. 

Dem Schoß der modernen Vererbungslehre 
entſprungen, hat die Eugenik begreiflicherweiſe 


Am Freitag, dem 1. 
Herr Profeſſor Dr. 


einen Vortrag: 


von dieſer als einer naturwiſſenſchaftlichen 
Diſziplin all das begriffliche Rüſtzeug über⸗ 
nommen, das ſie zu ihrem Aufbau benötigte, 
und ſo ſind es auch naturwiſſenſchaftliche Be⸗ 
griffe, mit denen man zuerſt ihr Weſen und 
ihre Aufgabe zu beſtimmen verſucht. So wie 
die Hygiene darauf ausgeht, den Organismus 
des einzelnen Menſchen geſund am Leben zu 
erhalten, ſo glaubt man die Eugenik als die 
Summe aller Beſtrebungen, die auf die Ge⸗ 
ſundheit des Keimplasmas und die Erhaltung 
der Raſſe abzielen, auffaſſen zu müſſen, und 
in dem Worte „Raſſenhygiene“ findet dieſe 
Auffaſſung die entſprechende Bezeichnung. 
Nun kann darüber, daß Geſundheit und 
Krankheit, Leben und Tod der phyſiſchen 
Sphäre angehören, kein Zweifel beſtehen und 


März, 20 Uhr, wird 


Juſt⸗ Greifswald 


„Die Eutſtehung uenuer Erbaulagen“ 


mit Lichtbildern im großen Saale des Reichswirtſchaftsamts Berlin, 
Bellevueſtraße 15, halten. Dieſer Vortrag wird ſehr viel Neues und Intereſſantes 


bieten, und wir bitten unſere Mitglieder, 


recht zahlreich zu erſcheinen und für den 


Beſuch, der unentgeltlich und jedermann geſtattet iſt, eifrig zu werben. 


Der Dosfiand des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde 
von Behr-Pinnow. 


ebenſowenig iſt es zu beſtreiten, daß die gerade 
erwähnte Auffaſſung der Eugenik, die ſich rein 
phyſiſche Zwecke ſetzt, ohne inneren Wider⸗ 
ſpruch beſtehen kann. Es iſt nur die Frage, 
ob jemals ein Eugeniker dieſe Selbſtbe⸗ 
ſchränkung wirklich geübt hat. Tatſächlich ift 
zu beobachten, daß bewußt oder unbewußt 
in die Begriffe Geſundheit und Krankheit, 
Leben und Tod ſtets ein Wertmoment hinein⸗ 
getragen wird, und daß dementſprechend auch 
Sinn und Begriff der Eugenik eine grund⸗ 
legende Aenderung erfährt. Indem aber ſo 
naturwiſſenſchaftliche Begriffe als Wertbegriffe 
verwendet werden, ergeben ſich Unſtimmigkeiten 
und Irrtümer aller Art. 

Fürs erſte dadurch, daß der Wertakzent dazu 
verleitet, den urſprünglichen Begriffsumfang 
zu erweitern und unrichtige Verallgemeine⸗ 
rungen zu machen. So verſucht man z. B. 
die Krankheit, unter der wir rein phyſiſch 
gefaßt, die Störung eines in der inneren Strut- 
tur des Organismus gründenden vitalen Pro⸗ 
zeſſes verſtehen, nunmehr als einen Zuſtand 
des Organismus an den Grenzen ſeiner An⸗ 
paſſungsfähigkeit zu definieren. Offenſichtlich 
wird es dadurch ermöglicht, auch die durch 
Krankheit hervorgerufenen Endzuſtände, ferner 
Anomalien und Entartungserſcheinungen, aber 
auch Minderwertigkeiten der verſchiedenſten Art 
dem Bereich der Krankheiten zuzuzählen; wie 
man denn z. B. auch die ethiſche Minder- 
wertigkeit als „moral insanity“ anzuſprechen 
beliebt. Ob mit dieſer Verallgemeinerung des 
Krankheitsbegriffes — der Geſundheitsbegriff 
erfährt dadurch als gegenſätzlicher Begriff die 
gleiche Abhandlung — tatſächlich für die Be⸗ 
ſtimmung eugeniſcher Ziele etwas gewonnen 
wird, ſteht allerdings noch in Frage; denn 
man darf mit Recht bezweifeln, ob das gut 
Angepaßte ſtets wertvoll, das ſchlecht Ange⸗ 
paßte ſtets minderwertig iſt. 

Doch damit kommen wir zum zweiten und 
gewichtigeren Punkt. Indem nämlich natur- 
wiſſenſchaftliche Begriffe als Wertbegriffe 
fungieren, müſſen notwendigerweiſe auch die 
Wertungen ſelbſt in falſche Bahnen geraten. 
Nun ſcheint ja das Leben des Organismus als 
ſolches einen Wert zu beſitzen und in den 
polaren Gegenſätzen Leben und Tod, Geſund⸗ 
heit und Krankheit glaubt man letzte Wert⸗ 
kategorien vor ſich zu haben. Es ergibt ſich 
demnach als Aufgabe der Eugenik, für die 
Erhaltung und die Geſundheit der Raſſe des 
Menſchen, d. h. der den Kern ſeines Weſens 
bildenden Erbmaſſe, Sorge zu tragen. Man 
ſtützt ſich hierbei auf die Darwinſche Vor- 
ſtellung des „survival of the fittest“ und es 
ſcheint nur erforderlich, die natürliche Se⸗ 
lektion, welche durch die Kultur ſo gut wie 
aufgehoben, ja in ihr Gegenteil, eine Kon⸗ 
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traſelektion verkehrt wird, durch künſtliche 
Fortpflanzungsförderung aller lebenstüchtiger 
und Fortpflanzungshemmung aller lebensun⸗ 
tüchtigen Individuen zu erſetzen. Man über. 
lieht dabei gänzlich, daß der Begriff der Kon 
trajeleftion vom rein biologiſchen Standpun!: 
aus ganz unverſtändlich bleibt. Wenn de: 
Lebenstüchtige der iſt, der aus dem 7 5 
ums Daſein als Sieger hervorgeht, fo tft di 
Ausmerzung der Tüchtigen, die Kontra 
ſelektion, ein logiſcher Widerſpruch. Für ein: 
biologiſche Wertanſchauung müßten alfo fon: 
ſequenterweiſe eugeniſche Beſtrebungen ein: 
höchſt überflüſſige Sache ſein. 

Aber auch Geſundheit und Krankheit können 
für die Wertorientierung der Eugenik nich 
letzte Ziele bedeuten. Das, was geſund i 
braucht ja offenſichtlich noch lange nicht wer: 
voll zu ſein und ſo könnte denn gerade ein 
Wiederherabſinken des Menſchen auf ein; 
tiefere, tieriſche Stufe mit einer beträchtliche 
Feſtigung der Geſundheit verbunden ſein. Nu 
ſcheint ja allerdings die Geſundheit, wen 
nicht ein Selbſtwert, ſo doch die Bedingung 
von Werten, die Krankheit die Bedingung vo 
Unwerten zu ſein. Wenn Werte in einem ein. 
heitlichen Erlebnisganzen gründen, für deffen 
Daſein ein Organismus die unentbehrliche 
Grundlage bildet, ſo iſt es begreiflich, daß eine 
Störung der normalen organiſchen Funktion,; 
worin wir ja das Weſen der Krankheit zu er 
blicken haben, zumeiſt auch eine Störung jene⸗ 
einheitlichen Erlebniſſes mit ſich bringen wird 
Es mag jedoch immerhin auch Fälle geben, wg 
die Krankheit dadurch, daß fie als eine über⸗ 
normale Steigerung eines organiſchen Pro. 
zeſſes wirkt, eine Werterhöhung bedeutet. Man 
denke etwa an Doſtojewskis „heilige Krank; 
heit“. Aber auch mittelbar kann fie gelegen 
lich dazu führen, einem höheren Werterleben 
zum Durchbruch zu verhelfen. „Wen Got 
lieb hat, den züchtigt er.“ 

Nun kommt ja allerdings in der heutige 
Eugenik auch ein allgemeinerer und freiere 
Wertſtandpunkt zur Geltung, ſo z. B. dort 
wo man mit den Begriffen der Entartun 
und Aufartung, ſofern man darunter die Ber: 
armung, beziehungsweiſe die Bereicherung ag 
wertvollen Raſſenelementen verſteht, ih 
Aufgabe zu beſtimmen verſucht. Aber es kan 
doch kaum geleugnet werden, daß die Wert 


anſchauungen der Eugenik noch vielfach irri 


ſind und gelegentlich ſogar den Eindruck ein 
gewiſſen Kulturfeindlichkeit machen, ſo d 
gerade Perſönlichkeiten mit feinem Kulturen 
finden, die doch vor allen andern für di 
eugeniſche Sache gewonnen werden ſollten, ſi 
zurückgeſtoßen fühlen. Wie ſollte dies abe 
belanglos ſein für eine Bewegung, von dere 
durchgreifendem Erfolg die Rettung und E 


teuerung der vom Untergang bedrohten abend- 
ändiſchen Kultur abhängen wird? Eine neue 
Wertorientierung der Eugenik erſcheint dem⸗ 
tad) unbedingtes Erfordernis und es iſt klar, 
af hierbei der Wertphiloſophie eine ent- 
cheidende Rolle zufallen wird. 

Vor allem dadurch, daß ſie der vererbungs⸗ 
viſſenſchaftlichen Forſchung die nötige Grund⸗ 
age ſchafft. Um ſagen zu können, ob und in 
velcher Weiſe irgendein Wertvolles der Ver⸗ 
rbung unterliegt, muß doch offenſichtlich dieſes 
zuvor begrifflich genau beſtimmt worden ſein. 
den Einwand, daß die Wertphiloſophie von 
yeute noch gar nicht in der Lage fet, diefe be- 
zriffliche Beſtimmung zu leiſten, möchte ich 
eineswegs geringſchätzig abtun, ihm aber doch 
mtgegenbalten, daß im vorliegenden Fall eine 
invollkommene Löſung noch immer um vieles 
zeſſer ift als gar keine und daß die Fort- 
chritte in der Wertanalyſe gerade in den aller- 
etzten Jahren — ich verweiſe nur auf die 
Arbeiten von Scheler, Spranger und Stern — 
ielverfpredende find. Ich bin übrigens der 
Meinung, daß auch ſchon wertbegriffliche 
Interſcheidungen höchſt allgemeiner Art für 
die Vererbungsfrage von Bedeutung fein 
önnen. So mag z. B. die Feſtſtellung, daß 
der Wert eine beſtimmte Werthöhe beſitzt, 
zie auch dem ihm polaren Unwert zukommt, 
dazu führen, eine Minderwertigkeit, die ſich 
aach außen hin in beſtimmter Weiſe darſtellt, 
das eine Mal als Unwert, das andre Mal als 
Rertmangel zu faſſen. Während nun der Un- 
vert eine pſychiſche und weiterhin phyſio⸗ 
‘ogifhe Konſtitution vorausſetzt, die auch dem 
darallelen Wert zukommt, iſt der Wertmangel 
zerade durch das Fehlen einer derartigen Kon⸗ 
titution bedingt. Die Minderwertigkeit beruht 
ılfo im erſten Fall auf einer beſonderen Kon- 
tellation äußerer Momente, d. h. darauf, daß 
Faktoren, die nicht zu der das Wertniveau, 
aljo Wert wie Unwert bedingenden Kon- 
titution gehören, eine entſcheidende Wirkſam⸗ 
keit beſitzen. Eine Vererbung der Minder- 
wertigkeit kann alſo nur dann ſtattfinden, wenn 
auch dieſe Faktoren in irgend einer Weiſe ver⸗ 
erbt werden. Im zweiten Fall dagegen wird 
die Minderwertigkeit, da ſie doch unmittelbar 
auf einer Konſtitution beruht, welche gegen⸗ 
über der das Wertnideau bedingenden ver⸗ 
ſchiedenartig iſt, als ſolche der Vererbung 
unterliegen. So kann, um einen konkreten Fall 


zu nehmen, die Veranlagung eines großen 


Heiligen ſehr wohl der Veranlagung eines 
großen Sünders entſtammen, niemals aber der 
eines religids gänzlich ſtumpfen Menſchens. 

Wenn ich ſo an erſter Stelle die Dienſte 
dervorhebe, welche die Wertphiloſophie, ins⸗ 
beſondere durch Zuſammenarbeit mit der 
neueren Strukturpſychologie, der menſchlichen 


Vererbungsforſchung zu leiſten vermöchte, ſo 
ſoll doch damit nicht geſagt ſein, daß die Wert⸗ 
philoſophie nur in dieſer Hinſicht für die 
Eugenik Bedeutung gewinnen könnte. Es wäre 
ja überhaupt noch zu fragen, ob die Eugenik 
als Kulturpraxis von den Ergebniſſen der 
Vererbungsforſchung in ſo weitem Ausmaß 
abhängig iſt, als vielfach angenommen wird. 
Sicherlich ſtiftet die Anſchauung, daß jeglicher 
Fortſchritt der eugeniſchen Bewegung an den 
Fortſchritt der Vererbungswiſſenſchaft ge- 


bunden ſei, großen Schaden, indem ſie dort 


ängſtliche Bedenken wachruft, wo einzig und 
allein friſcher Wagemut von Nöten wäre. Tat⸗ 
ſächlich iſt ja doch die Aktionsbereitſchaft der 
Eugenik ſchon mit der allgemeinen theoretiſchen 
Feſtſtellung, daß die Vererbung für die ge- 
ſamte, leibliche und ſeeliſche Konſtitution des 
Menſchen von entſcheidendem Einfluß iſt, ge⸗ 
geben. Und ſo liegt denn auch das allergrößte 
Verdienſt der modernen Vererbungswiſſenſchaft 
um die eugeniſche Bewegung darin, daß fie in 
einer Zeit, in welcher der Glaube an Er: 
ziehung und Umweltverbeſſerung allmächtig ge⸗ 
worden iſt, jene Ueberzeugung aufs neue weckt 
und wach erhält. 

Sind nun die Verhältniſſe auf dem Gebiet 
der Werttatſachen nicht in vieler Hinſicht ganz 
ähnliche? Hat nicht auch hier im Verlauf 
der poſitiviſtiſchen Aera der Glaube an den 
Wert dem Glauben an die Luſt weichen müſſen 
und erwächſt nicht auch hier der Wertphilo- 
ſophie die Aufgabe, die ſchlummernde Ueber- 
zeugung von dem Daſein einer Welt der Werte 
wachzurufen? Man wird dieſe Frage bejahen 
müſſen, auch wenn man dem Gedanken einer 
Beherrſchung des Lebens durch die Wiſſenſchaft 
ſkeptiſch gegenüberſteht. Sicherlich beſitzen wir 
ja nicht mehr das naive Vertrauen zur Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſo wie es die Menſchen der idealiſtiſchen 
Epoche beſeelte, da ſie den kühnen Verſuch 
unternahmen, das Leben in ſeiner Tptalität 
dem Urteilsſpruch der Wiſſenſchaft zu über- 
antworten. Aber wir können heute ebenſo⸗ 
wenig die kühle Selbſtherrlichkeit verſtehen, 
mit welcher ſich der Poſitivismus als eine 
ſouveräne Macht dem Leben gegenüberſtellte. 
Wir ſind eben heute zur tieferen Einſicht ge⸗ 
langt, daß auch die Wiſſenſchaft außer der 
ihr immanenten Erkenntnisfunktion eine 
Funktion beſitzt, welche ſie über ſich ſelbſt hin⸗ 
ausweiſt; anders geſprochen, daß ſie weder 
das Leben in ſeiner Totalität umfaßt, noch 
außerhalb desſelben ſteht, ſondern eben ſelbſt 
ein Teil des Lebens iſt. 

So eignet denn auch der Wertphiloſophie 
eine ſolche Lebensfunktion und ſie iſt nicht 
damit beſchloſſen, daß die Ueberzeugung vom 
Daſein einer Wertewelt durch ſie Stütze und 
Befeſtigung erhält. Sie zeigt ſich vielmehr 
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auch Darin, daß dieſer Welt der Werte ein 
tieferes Verſtehen erwächſt, das ſie befähigt, 
ſich ihrer ſelbſt bewußt zu werden. Ein der⸗ 
artiges Verſtehen iſt aber die Grundlage jeg⸗ 
lichen Zuſammenſchluſſes der Menſchen zu 
überindividuellen Formen höherer Kultur, d. h. 
bewußter Wertſchöpfung. Nur indem die all⸗ 
gemeinen Bedingungen erkannt werden, unter 
denen das eigene Werterlebnis ſtattfindet, 
können die praktiſchen Erwägungen, welche auf 
die ſyſtematiſche Pflege ähnlichen Werterlebens 
gerichtet ſind, Klarheit und Sicherheit er⸗ 
langen und nur ſoweit ſie von dieſem metho⸗ 
diſch durchgebildeten Verſtehen beraten ſind, 
wird hinſichtlich des Erfolges mit einem 
größeren Ausmaß an Verläßlichkeit und Frucht⸗ 
barkeit zu rechnen ſein. 

Und noch ein Weiteres. Indem das eigene 
Werterlebnis in ſeiner allgemeinen Struktur 
ſichtbar wird, eröffnet ſich auch ein Zugang 
zum Werterleben anderer Menſchen, inſofern 
dieſes, wenn auch ein beſonderes, doch eben⸗ 
falls jene allgemeine Wertſtruktur aufweiſen 
muß. Dadurch wird aber jene Tendenz über⸗ 
wunden, welche zwar natürlich, doch höchſt un⸗ 
heilvoll, alles fremde ſeeliſche Leben nach 
Analogie der eigenen dem Weſen nach doch 
einzigartigen Erfahrung zu erklären und zu 
werten ſucht. | 

Was ſolches auf der Wertanalyſe gründen: 
des Verſtehen für die Eugenik bedeutet, wenn 
dieſe nur einmal das Stadium der bloßen 
Lehre — die ja doch nur eine wenn auch über⸗ 
aus wichtige Vorarbeit ſein kann — hinter 
ſich gelaſſen und die Arbeit an der ihr zuge: 
fallenen Kulturaufgabe aufgenommen hat, muß 
jedermann einleuchten. Es iſt ja klar, daß die 
„negative“ Form der Eugenik, d. h. diejenige, 
welche auf die Ausmerzung minderwertiger 
Bevölkerungselemente bedacht iſt, an ſich nicht 
genügt, das große Werk der Kulturerneuerung 
durchzuſühren. Fürs erſte ſchon deshalb, weil 


ſtets nur ein ganz winziger Bruchteil der Be- 


völkerung von ihr getroffen werden kann; des 
weiteren aber, weil die Höhe einer Kultur eben 
durch die zuhöchſt ſtehenden Individuen, die 
zur Führerſchaft Berufenen, beſtimmt wird. 
Die „poſitive“ Form der Eugenik aber, welche 
die möglichſt ſtarke Vermehrung der wert⸗ 


vollen Bevölkerungselemente anſtrebt, wird, 
jo wertvoll hierbei auch ſtaatliche Map- 
nahmen im einzelnen ſein mögen, natur- 


gemäß nur dann Erfolg haben, wenn ſie 
von einer großen geſellſchaftlichen Organiſation 
getragen wird; von einer Organiſation alſo, 
in der ſich alle Menſchen zuſammenfinden, 
die ein höheres Leben und eine echte Kultur 
noch zu werten wiſſen und die außerdem 
ſelbſtlos genug ſind, nicht für die eigene Per— 
ſon, ſondern für das kommende Geſchlecht 
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wirken zu wollen. Die Mitglieder der Ge⸗ 
ſellſchaft würden demnach religiöſe Einſtellung 
und ethiſche Geſinnung, ſowie eine gewiſſe all⸗ 
gemeine Lebenshöhe beſitzen müſſen. Es wird 
ihnen aber auch in beſonderem Maße weiter 
Blick und freier Sinn von Nöten ſein. Sie 
ſollten alſo das Ideal verkörpern, das Goethe 
in „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ in dem 
Abbé, dem führenden Geiſt innerhalb des Ge⸗ 
heimbundes, gezeichnet hat und von dem er 
Jarno ſagen läßt: „Was ihn uns ſo ſchätzbar 
macht, was ihm gewiſſermaßen die Herrſchaft 
über uns alle erhält, iſt der freie und ſcharfe 
Blick, den ihm die Natur über alle Kräfte, 
die im Menſchen nur wohnen, und wovon ſich 
jede in ihrer Art ausbilden läßt, gegeben hat. 
Die meiſten Menſchen, ſelbſt die vorzüglichen, 
ſind nur beſchränkt: jeder ſchätzt gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften an ſich und andern; nur die begünſtigt 
er, nur die will er ausgebildet wiſſen. Ganz 
entgegengeſetzt der Abbé; er hat Sinn für 
alles, Luſt an allem, es zu erkennen und zu 
befördern.“ Was mit dieſen Worten charakte⸗ 
riſiert wird, iſt nichts anderes als der Geiſt 
wertphiloſophiſchen Verſtehens, der ſich nicht 


abſeits des Lebens hält, ſondern ſelbſt ſchöpfe⸗ 


riſches Leben geworden iſt. Der ſich zugleich 
aber davor hütet, ſeine werteſchaffende Tätig⸗ 
keit aus ſich heraus durch ein beſtimmtes Wert⸗ 
ziel von vornherein feſtlegen zu wollen. 

Wie ſehr auch dieſe Einſicht gerade der 
poſitiv gerichteten Eugenik von Nöten fein 
wird, läßt ſich aus einem Einwand erſehen, 
welcher gegen ſie gelegentlich, und nicht von 
den ſchlechteſten ihrer Gegner, erhoben wird 
und welcher dahin lautet, daß in dem Um⸗ 
ſtand, daß hier der Menſch über den Menſchen 
gleichſam wie Gott beſtimme, Vermeſſenheit 
und Entwürdigung zugleich liege. Allerdings 
erweiſt ſich dieſer Einwand als ein irriger, in⸗ 
ſofern er ſich überhaupt dagegen wendet, daß 
eine Lebenstendenz, die bisher dem Zufall des 
natürlichen Geſchehens überlaſſen war, nun⸗ 
mehr in die bewußte Sphäre der Kultur ge: 
hoben wird. Denn konſequenterweiſe müßte 
man dann gegen jegliche Kultur Stellung 
nehmen. Der Einwand würde aber ſofort ein 
berechtigter werden, wenn die Vorſtellung, die 
feine Grundlage bildet, nämlich die Bor- 
ſtellung einer Menſchenzüchtung ganz analog 
dem Züchtungsverfahren bei Tieren und 


Pflanzen nicht bloß eine falſche Borftellung ı 


bliebe. Menſchenzucht läßt ſich nämlich wirk⸗ 
lich nicht fo betreiben, wie man etwa Schaf⸗ 
oder Kartoffelzucht betreibt. Die Aufſtellung 
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eines beſtimmten Zuchtzieles würde nicht nur j 


der ſchlimmſten Einſeitigkeit Tür und Tor 
öffnen, fje würde vor allem auch eine Regle- 
mentierung des Geſchehens von bedenklichſter 
Art bedeuten. 


EE 


Auch gegen dieſen falſchen Rationalismus 


ſchützt die Wertphiloſophie, wie ſie denn auch 


$ ihon vor zweieinhalb Jahrtauſenden aus dem 


Munde Laotſe's ihr wu wei, d. h. „nicht 
machen“ verkündete. Sie erkennt eben, daß 
der Wert ſtets ein Individuelles, Einziges iſt, 
welches im Allgemeinen, das als Ziel allein er⸗ 
faßbar iſt, niemals ſeinen Grund haben kann. 

Damit ſetzt die Wertphiloſophie dem, was 


ſie für die Eugenik zu bedeuten vermag, ſelbſt 
die Grenze. Sie muß der Eugenik, inſofern 
dieſe ſchöpferiſches Leben iſt, die Verant⸗ 
wortung allein überlaſſen, aber indem ſie es 
tut, richtet ſie an ſelbe auch die Mahnung, 
das Bewußtſein dieſer Verantwortung ſtets wach 
zu erhalten und vor allem ſtets deſſen eingedenk 
zu ſein, daß ſie nicht bloß ein Gedanke iſt, 
ſondern vor allem ein Wille — und eine Tat. 


| das Norwegiſche Eugenik⸗Programm und die Leningrader 


Eugeniſche Geſellſchaft 


In einer Sitzung der Leningrader Çu- 
geniſchen Geſellſchaft wurde beſchloſſen, Eu- 
genik⸗ Programme anderer Länder zu be- 
ſprechen, um die verſchiedenen Vorſchläge zur 
Löſung der raſſenhygieniſchen Hauptprobleme 
zu klären. Man wählte als Ausgang das 
„Norwegiſche Programm“, das bereits 1908 
von Dr. Jon Alfred Miöen, vom Vinderen- 
Laboratorium bei Oslo, ausgearbeitet, ſeit⸗ 
dem wiederholt auf Tagungen verſchiedener 
Geſellſchaften, ſowie in Zeitſchriften und Zei⸗ 
tungen erörtert und auch 1913 auf dem 
Kongreß für Eugenik in Paris im Prinzip 


gebilligt worden war. 


Das Norwegiſche Eugenik⸗ 
Programm 
(in gekürzter Form). 

Negative Raſſenhygiene (Verminde⸗ 
rung der Zahl der minderwertigen Raſſen⸗ 
elemente): 

a) Iſolierung (negatives Koloniſations⸗ 
ſyſtem), freiwillige für Schwachſinnige, 


Epileptiker und ähnliche Individuen mit 


ſeeliſchen oder körperlichen Defekten; 
zwangsmäßige für Alkoholiker, Ge- 
wohnheitsverbrecher, Berufsbettler und 
arbeitsſcheue Perſonen. Man ſoll nicht 
das Verbrechen, ſondern den Verbrecher 


behandeln. 

b) Steriliſierung. Keine zwangsmäßige 
Unfruchtbarmachung. Freiwillige für 
gewiſſe Typen, die Iſolierung per- 


meiden wollen. 
Poſitive Raſſen hygiene (Vermehrung 
der wertvollen Raſſenelemente). 
c) Biologiſche Aufklärung, Raſſenbiologie 
als Unterricht in der Schule und der 


Univerſität. Verteilung aufklärender 
Schriften. Staatslaboratorien für 
Raſſenbiologie und Genealogie. Die 


Erziehung der Mädchen ſoll nicht ver- 
männlicht werden; auch fie ſollen be- 


ſonders in Biologie unterrichtet werden 
(Erneuerung der Familie). 

d) Steuer-, Lohn⸗ und Koloniſierungsmaß⸗ 
nahmen zu Gunſten der Familie. 
Mutterſchaftsverſicherung und andere 
entſprechende Schutzmaßnahmen für er⸗ 
werbstätige Perſonen (Poſitives Ko⸗ 
loniſierungsſyſtem). 


Prophylaktiſche Raſſenhygiene (vor- 
geburtlicher Schutz des Individuums). 

e) Kampf gegen Raſſengifte (insbeſondere 
Syphilis), narkotiſche Gifte (insbeſondere 
Alkohol) und 1. Vorbeugung von Raſſen⸗ 
verſchlechterung als Aufgabe des Staates. 
2. Geſundheitszeugniſſe vor der Ehe⸗ 
ſchließung. 3. Klaſſifizierung und pro- 
greſſive Beſteuerung alkoholiſcher Ge- 
tränke. , 

f) Kreuzung zwiſchen ungleichen Raſſen 
fjoll — ſolange wir nicht mehr Kennt- 
niſſe darüber geſammelt haben — nicht 
empfohlen werden. Bei Ausarbeitung 
von Geſetzen und Beſtimmungen über 
Einwanderung ſoll auf dieſen Punkt 
das größte Gewicht gelegt werden. 


g) Biologiſche Aufnahme des ganzen Volkes 
(Biogramm). 


Die Abſchnitte a) und b), die fih auf 
negative Raſſenhygiene beziehen, wurden ge— 
meinſam beſprochen. 


P. J. Ljubinsk y macht darauf aufmerkſam, 
daß die Behandlung dieſer Fragen äußerſte 
Vorſicht erfordere, da hier ein Zuſammen— 
wirken erblicher und ſozial ungünſtiger Ein⸗ 
flüſſe möglich ſei. Iſolierung erachtet er als 
wünſchenswert a) für Idioten und Geiſtes⸗ 
ſchwache, b) für Gewohnheitsverbrecher, die 
Degenerationszeichen, geiſtige Defekte oder 
ſexuelle Pſychopathie aufweiſen und c) für 
Individuen, die an erblichen Geiſteskrank⸗ 
heiten, Epilepſie, Alkoholismus oder Syphilis 
leiden. Da die erforderliche Iſolierungszeit 
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eine ſehr lange Dauer umfaßt, ift die An⸗ 
wendung dieſer Maßregel aus lediglich eu- 
geniſchen Gründen kaum möglich. Anderer⸗ 
ſeits iſt Steriliſierung nur aus raſſen⸗ 
hygieniſchen und auf keinen Fall aus ſozialen 
Gründen erlaubt. Sie kann nur auf Beſchluß 
eines Kollegiums von Sachverſtändigen und 
mit Erlaubnis des betreffenden Individuums 
oder ſeiner geſetzlichen Vertreter erfolgen. Wie 
die in den Vereinigten Staaten gemachten Er⸗ 
fahrungen zeigen, iſt die Zwangsſteriliſierung 
mit vielen Schwierigkeiten verbunden. Sie 
wird erſt in Zukunft, nach Vertiefung unſerer 
Kenntniſſe über Vererbung, als zuläſſig gelten 
können. Freiwillige Steriliſierung auf Wunſch 
des Individuums ſelbſt iſt ganz unzuläſſig, 
da man ſich dieſer Maßregel zu unmoraliſchen 
Zwecken bedienen könnte. 


V. D. Oſſipow bemerkt, daß die im ganzen 
als geſund zu erachtenden Vorſchläge des Nor⸗ 
wegiſchen Programms im einzelnen noch nicht 
die rechte Faſſung haben. Ausdrücke wie 
„geiſtesſchwach“, „epileptiſch“ uſw. ſind zu 
allgemein. Was für eine Kategorie erlaubt, 
ja wünſchenswert iſt, iſt für eine andere keines⸗ 
wegs notwendig. Ebenſo ſubjektiv ſei z. B. 
der von P. J. Ljubinsky erwähnte Aus⸗ 
druck „Degenerationszeichen“. Im ganzen hält 
der Redner die Steriliſierung für ganz be- 
ſtimmte Kategorien von Perſonen für prin⸗ 
zipiell zuläſſig. Sie könne aber mit Rückſicht 
auf die Möglichkeit eines ablehnenden Ver⸗ 
haltens ſeitens der Bevölkerung und wegen 
der Befürchtung nicht wieder gut zu machender 
Mißgriffe nur geringe Bedeutung erlangen. 


W. M. Bechterew nimmt an, daß die 
Iſolierung ſich praktiſch ſchwer durchführen 
laſſen wird. Eine ſolche Iſolierung wäre nur 
aus ſozialen Gründen möglich. Andererſeits 
erachtet auch er die Anwendung der Swangs- 
ſteriliſierung für zuläſſig in Fällen, in denen 
Erzeugung einer für die Geſellſchaft ſchädlichen 
Nachkommenſchaft befürchtet wird. Eine ſolche 
Zwangsſteriliſierung würde zur Geſundung der 
Bevölkerung beitragen. Zugunſten der Zwangs⸗ 
ſteriliſation kann auch die Tatſache angeführt 
werden, daß die negativen Elemente ſich ſtark 
fortpflanzen: 


L. L. Okintſchetz bemerkt, daß die Steri- 
liſierung weiblicher Perſonen ins Gebiet der 
Bauchchirurgie gehört und daher mit einer 
gewiſſen Gefahr verbunden iſt. 

G. P. Selenyi ift der Anſicht, daß die 
Unfruchtbarmachung in der Gegenwart keine 
große praktiſche Anwendung finden kann, und 
daß es auch ziemlich unſicher iſt, ob ſie für 
die Zwecke, die man dabei im Auge hat, ge⸗ 
eignet iſt. 
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Ju. A. Philiptſchenko ſpricht ſich 
ebenfalls gegen die Steriliſierung aus. Er 
betont gewiſſe Gefahren, die mit dieſer 


Operation verbunden ſind, die Möglichkeit un⸗ 
abänderlicher Mißgriffe und die Tatſache, daß 
die Steriliſierung eine Art negativer Ausleſe 
darſtellt, die viel zu unbedeutende Reſultate 
ergibt, wenn ſie allein angewandt wird. Zu⸗ 
dem könne die Propaganda für dieſe Maß⸗ 
regel dem Gedanken der Eugenik im ganzen 
ſchaden. 


Nach Schluß der Diskuſſion ſprachen ſich 
die Mitglieder der Geſellſchaft im Prinzip für 
Steriliſierung und Iſolierung unter Anwen⸗ 
dung der zuläſſigen Mittel aus. Iſolierung 
wurde als wünſchenswert erklärt für gewiſſe 
Kategorien Geiſteskranker, für Gewohnheits⸗ 
und rückfällige Verbrecher und für ſolche In⸗ 
dividuen, deren Fortpflanzung aus ſozialen 
oder raſſenhygieniſchen Gründen als ſchädlich 
für die Gemeinſchaft erachtet wird. Steriliſie⸗ 
rung ſoll nur nach Beſchluß eines aus Sach⸗ 
verſtändigen beſtehenden Kollegiums, nach Zu⸗ 
ſtimmung des betreffenden Individuums oder 
ſeines geſetzlichen Vertreters und zwar aus⸗ 
ſchließlich aus raſſenhygieniſchen, keineswegs 
aber aus ſozialen Gründen zuläſſig ſein. Dieſe 
Anſicht von der Zuläſſigkeit der Steri⸗ 
liſierung in beſtimmten Fällen wurde von einer 
anſehnlichen Mehrheit der Mitglieder unter⸗ 
ſtützt. Einzelne Stimmen wurden für die An⸗ 
wendbarkeit der Zwangsſteriliſierung abge: 
geben, während eine Anzahl Mitglieder wieder⸗ 
um für die gänzliche Streichung dieſes Punktes 
aus dem raſſenhygieniſchen Programm ſtimmte. 


Ueber den erſten Abſchnitt des poſitiven 
raſſenhygieniſchen Programms, der die bio: 
logiſche Aufklärung behandelt (Teil c), ſprach 
ſich die Verſammlung dahin aus, daß die 
Einführung raſſenhygieniſcher Ideen zunächſt 
und vor allem für die höheren Schulen (Gym⸗ 
naſien uſw.) wünſchenswert ſei, und zwar nicht 
im Rahmen eines beſonderen Fachs, ſondern 
als Teil des Unterrichts in Biologie, Gev- 
graphie 
wendig erkannt, daß ſich die Lehrer raſſen⸗ 
hygieniſche Kenntniſſe aneignen. Zu dieſem 
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uſw. Gleichzeitig wurde als not: | 


Zwecke müſſen die Behörden für ſoziale Für⸗ 


ſorge ihr möglichſtes tun; es ſollen z. B. an 
den Lehrerſeminaren entſprechende Vorleſungen 
abgehalten werden und dergleichen mehr. 


Der nächſte Abſchnitt des Programms (Poſi⸗ 
tive Eugenik, d) betrifft Probleme der Be⸗ 
ſteuerung, der Löhne und der Bevölkerungs⸗ 
politik. 

P. J. Ljubinsky macht darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß die Nachkriegsgeſetze einiger euro- 
päiſcher Länder Beſtimmungen über Unter⸗ 
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ſtützung kinderreicher Familien enthalten. 
Allerdings ſind gegen eine ſolche Politik manche 
Einwände erhoben worden. Es wird beſtritten, 
daß durch dieſe Maßregeln eine Geburten» 
zunahme unter den vom raſſenhygieniſchen 
Geſichtspunkt beſonders wertvollen Elementen 
erreicht werden könnte. Andererſeits könnte 
dieſe Politik erhöhte Kinderſterblichkeit be⸗ 
günſtigen. Die Verteidiger dieſer Maßregeln 
gehen von der Idee aus, daß eine allgemeine 
Geburtenzunahme im ganzen doch als vorteil⸗ 
haft erachtet werden muß, und daß die Kinder⸗ 
ſterblichkeit zum Ueberleben der ſtärkeren 
Elemente beiträgt. Ljubinsky hält es für 
möglich, in Rußland drei Punkte als „Mi⸗ 
nimumprogramm“ zu vertreten: a) ſoziale 
Mutterſchaftsverſicherung, b) Penſion für 
Mütter und c) Begünſtigung der Geburten- 
zunahme durch Vorteile auf dem Gebiete der 
kommunalen und ſtaatlichen Beſteuerung. 

Nach Schluß der Diskuſſion ſprachen ſich 
die Anweſenden für Zweckmäßigkeit folgender 
Maßnahmen aus: a) ſoziale Mutterſchaftsver⸗ 
ſicherung, b) Penſion für Mütter, c) Erleidte- 
rung der wirtſchaftlichen Lage kinderreicher 
Familien, namentlich durch Berückſichtigung bei 
kommunaler und ſtaatlicher Beſteuerung und 
d) andere Maßregeln zur Hebung der Ge- 
burtenzahl, beſonders Aenderung des Lohn⸗ 
ſyſtems für Arbeiter und Angeſtellte mit 
Berück ichtigung der Familienverhältniſſe der 
Lohnempfänger. 

Vor Eintritt in die Diskuſſion über prophy⸗ 
laktiſche Eugenik wurde aus Zweckmäßigkeits⸗ 
gründen beſchloſſen, den erſten Abſchnitt (e) 
in zwei Unterabteilungen getrennt zu be— 
handeln: 1. Maßregeln, die ſich auf die Ehe— 
ſchließung beziehen, und 2. Kampf gegen 
chemiſche Präventiv- und Abortivmittel. 

Bei Beſprechung des erſten dieſer Punkte 
teilte P. J. Ljubinsky Einzelheiten aus der 
diesbezüglichen Geſetzgebung in Rußland und 
im Auslande mit. Er hielt es ſeinerſeits für 
wünſchenswert, in Rußland folgende Beſtim⸗ 
mungen einzuführen: a) Aufnahme in das 
Eheregiſter erſt nach dem zweiten Beſuch des 
Standesamts. In der Zeit, die zwiſchen dem 
erſten und dem zweiten Beſuch liegt, ſoll das 
Brautpaar eine aufklärende Broſchüre er- 
halten; auch ſollen ſich die Ehebewerber ſchrift⸗ 
lich verpflichten, einander über ihren Geſund— 
heitszuſtand zu unterrichten, b) Aerzte ſollen, 
ſoweit Geſchlechtskrankheiten in Frage kommen, 
von ihrer Schweigepflicht entbunden werden, 
c) Verbot der Eheſchließung zwiſchen Geiſtes— 
kranken. 

P. J. Ljubinsky meinte, daß man über 


die extremen Einſtellungen zu dieſem Problem 
— vollſtändige Gleichgültigkeit einerſeits und 
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ſtrenge Maßnahmen andererſeits — nicht viel 
Worte zu verlieren brauche. Das empfehlens⸗ 
werteſte ſei etwas, was zwiſchen den beiden 
Extremen liege, ein Syſtem der Kompromiſſe. 


Die Verſammlung ſtellte ſich ebenfalls auf 
dieſen Standpunkt. Es wurde die Ent⸗ 
ſchließung angenommen, wonach die Gefell- 
ſchaft gewiſſe geſetzgeberiſche beſchränkende Be⸗ 
ſtimmungen für zweifellos nützlich erachtet. 

Ueber die Frage der chemiſchen Präventiv⸗ 
und Abortivmittel wurden folgende Anſichten 
geäußert: 

P. J. Ljubinsky erwähnte die geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen zum Schutz der Arbeiter 
gegen gewerbliche Gifte, ferner die gegen den 
Mißbrauch narkotiſcher Gifte. Er hielt es für 
zweckmäßig, ſofort einen Kampf gegen die 
Alkoholdurchſeuchung, namentlich der heran⸗ 


wachſenden Generation, zu eröffnen. 


V. J. Oſſipow erklärt, daß für den 
Kampf gegen den Mißbrauch narkotiſcher Gifte 
(Morphium uſw.) Maßnahmen auf inter⸗ 
nationaler Grundlage erforderlich ſeien. 

L. G. Orſchansky macht auf die engen 
Beziehungen zwiſchen Alkoholismus und 
Kriminalität aufmerkſam. 

Ju. A. Philiptſchenko betont, daß 
vom Standpunkte der Genetik aus die Einflüſſe 


des Alkohols und der Syphilis nicht als erb⸗ 


ändernd im wahren Sinne des Wortes er- 
achtet werden können. Dieſe Gifte rufen je- 
doch lange anhaltende Veränderungen (Modi⸗ 
fikationen) hervor, die fic) in der direkten Nad- 
kommenſchaft deutlich widerſpiegeln. Aus 
dieſem Grunde gehört der Kampf gegen dieſe 
Gifte zu den Aufgaben der Eugenik. 


V. A. Schile betrachtet den Kampf gegen 
die Geſchlechtskrankheiten als eine der wich— 
tigſten Aufgaben der Eugenik. 


Die Verſammlung nahm einen Beſchluß an, 
wonach weitgehendſte Aufklärung über die Ge— 
fahren der Präventiv⸗ und Abortivmittel und 
der narkotiſchen Gifte erforderlich ſei. 

Der letzte Abſchnitt des Programms (f) be- 
faßt ſich mit der Frage der Kreuzung ver— 
ſchiedener Raſſen. 

Nach Abſchluß der Diskuſſion äußerte ſich 
die Verſammlung dahin, daß die außerordent⸗— 
lich wichtige Frage der Raſſenkreuzung ſchwer— 
lich als endgültig gelöſt betrachtet werden 
kann. Im Gegenſatz zu der Stellungnahme 
des Norwegiſchen Programms muß feſtgeſtellt 
werden, daß, ſolange man über keine anderen 
gültigen Tatſachen verfüge, man ſich nicht 
gegen Kreuzung verſchiedener Raſſen und 
Völker ausſprechen könne. 

(Eugenie Review, XIX, 1928.) 
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Bislogiſche Wuslefe 


Hans Grüneberg, z. Zt. Berlin 


Die Forſchung der letzten Jahrzehnte hat 
gezeigt, daß nicht, wie der Laie oft anzunehmen 
geneigt iſt, direkte Einflüſſe der Umwelt Ver⸗ 
änderungen in der erblichen Beſchaffenheit der 
Individuen und ihrer Nachkommen verurſachen, 
ſondern daß dafür Kreuzung und Mutation 
(Idiokineſe), d. h. ſprunghaft von innen her⸗ 
aus erfolgende Abänderung in der Erbmaſſe, 
verantwortlich zu machen ſind. Im Folgenden 
ſoll nun ein kurzer Ueberblick darüber gegeben 


werden, wie in kleinem Ausmaß entſtandene 


neue Konſtellationen zu Veränderungen der 
Erbbeſchaffenheit ganzer Populationen, Be⸗ 
völkerungsgruppen und Raſſen Anlaß geben 
können, und welche Bedingungen dafür maß⸗ 
gebend ſind. Behandelt werden hier Ausleſe⸗ 
vorgänge, wie ſie bei freilebenden Pflanzen 
und Tieren vorkommen. Alle hierfür gültigen 
Geſetzmäßigkeiten treffen auch für den Menſchen 
zu; manche bei dieſem gefundene Selektions⸗ 
erſcheinungen bewirken in ihrem Endergebnis 
oft gerade eine Artverſchlechterung, alſo das 
umgekehrte wie die natürliche Ausleſe. Es 
iſt das auf die komplizierte, von geiſtigen und 
ſozialen Dingen ſtark beeinflußte Schichtung 
der menſchlichen Geſellſchaft zurückzuführen. 


Man hat dieſe Erſcheinungen als ſoziale 


Ausleſe der auch in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ſtark wirkſamen biologiſchen Ausleſe 
gegenübergeſtellt. Nur von dieſer letzteren 
ſoll hier die Rede ſein. 

Die Grundlagen der Ausleſe bilden drei 

Erfahrungsſätze: 

1. Der den Lebeweſen zur Verfügung ſtehende 
Raum mit allen Lebensbedürfniſſen wie 
Nahrung uſw. iſt beſchränkt. 

2. Şaft alle Lebeweſen erzeugen eine Ueber- 
zahl von Nachkommen. 

3. Die Lebeweſen zeigen erbliche Verſchieden⸗ 
heiten. 


Die beiden erſten Sätze ergeben die Not- 
wendigkeit, daß ein Teil der Ueberproduktion 
an Nachkommen wieder zugrunde geht, wie 
wir das überall in der Natur beobachten. 
Werden die überſchüſſigen Individuen ohne 
Rückſicht auf ihre Erbbeſchaffenheit, z. B. 
durch Naturkataſtrophen, beſeitigt, ſo ſpricht 
man von wahlloſer Vernichtung, und dieſe 
verändert die erbliche Beſchaffenheit der Po⸗ 
pulation nicht. Kombiniert fic) aber die Ber- 
nichtung der überſchüſſigen Organismen mit 
ihrer erblich bedingten Anpaſſung bzw. Nicht⸗ 
anpaſſung an die gegebenen Verhältniſſe, jo 
kommt es zu dem, was man als Selektion 
oder Ausleſe bezeichnet. Sie beruht alfo 
darauf, daß die erblich verſchiedenen Are 
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dividuen in verſchieden hohem Maße an ihre 
Umgebung angepaßt ſind. So iſt es klar, daß 
Individuen, die eine Schwäche des Verdauungs⸗ 
apparates haben, am erſten an Verdauungs⸗ 
ſtörungen zugrunde gehen werden, während 
normale dieſe überſtehen, oder daß die jeweils 
langſamſten Exemplare am erſten von Feinden 
erlegt werden, oder daß die kräftigſten, alſo 
beſtgenährten Individuen, am leichteſten eine 
Hungerperiode überſtehen uſw. Sind nun 
dieſe Verſchiedenheiten erblicher Natur, ſo führt 
die überwiegende Ausmerzung beſtimmter 
Genotypen zur Veränderung der Erbmaſſe der 
ganzen Population. 

Man kann bei der Ausleſe ſtets eine Gruppe 
von Individuen unterſcheiden, die ausgeſchaltet, 
und eine, die erhalten wird. Iſt die Gruppe, 
die erhalten bleibt, hinſichtlich des fraglichen 
Merkmals, das den Anlaß zur Selektion gibt, 
rezeſſiv, kommt ihr alſo die Erbformel aa 
zu, fo werden oft alle AWA- und Aa⸗Individuen 
mit der Zeit verſchwinden. Schließlich bleiben 
dann nur aa⸗Individuen übrig, die, weil ſie 
gleicherbig (homozygot) ſind, eine konſtante 
Raſſe bilden und rein weiterzüchten. 

Etwas anders liegt die Sache, wenn die 
rezeſſive Form ausgeſchaltet und die dominante 


erhalten bleibt, wie das z. B. bei ſehr vielen 


krankhaften Anlagen beim Menſchen der Fall 
ijt. Selbſt wenn alle aa⸗Individuen ſchon in 
der Jugend zugrunde gehen, alſo nicht zur 
Fortpflanzung kommen, ſo werden doch immer 
wieder ſolche Individuen geboren, nämlich von 
verſchiedenerbigen (Heterozygoten) Aa x Aa, die 
ja äußerlich den Homozygoten AA gleich ſind 
und ſomit keinen Anlaß zu einer Ausleſe bieten. 
Kommen aber immer wieder die herausſpalten⸗ 
den aa⸗Individuen nicht oder in geringerer 
Anzahl zur Fortpflanzung, ſo werden all⸗ 
mählich auch die Aa⸗Tiere immer ſeltener, 
während die AA⸗Individuen entſprechend 
immer mehr an Zahl zunehmen. Damit wird 
auch die Wahrſcheinlichkeit, daß gerade zwei 
Aa⸗Individuen ſich paaren, immer geringer. 
Mit der Zeit werden alſo auch ſolche urſprüng⸗ 
lich teilweiſe heterozygoten Stämme allmählich 
mehr und mehr konſtant, ſo daß nur noch ſehr 
ſelten einmal die ungünſtige Form durch 
Mendelſpaltung zum Vorſchein kommt. 


Findet eine Ausleſe ſtatt bei Gruppen, die 
ſich in mehreren Merkmalen unterſcheiden, und 
wird nur eine beſtimmte Gruppe ausgeſchaltet, 
ſo macht ſich das nicht nur in dem allmählichen 
Verſchwinden dieſer Gruppe bemerkbar, ſondern 
auch andere Individuengruppen können in 
ihrem zahlenmäßigen Verhältnis davon mitbe- 


troffen werden. Sehr ſchön zeigt das ein von 
Baur berechnetes Beiſpiel. Wenn man auf 
einer Inſel eine gleiche Anzahl kurzhaarige 
wildfarbige Kaninchen und blaue Angora⸗ 
kaninchen ausſetzen würde, ſo hätten die Tiere 
der Fi⸗Generation alle kurzhaariges wild- 
farbiges Fell. Die aus der Kreuzung dieſer 
Tiere hervorgegangene Fz⸗Generation würde 
dann zahlenmäßig folgendermaßen zuſammen⸗ 
geſetzt fein): 


wildfarbig kurzhaarigg . . 27 
Angora 2 9 

ſchwarz kurzhaarig 9 
Angora 3 
blau-wildfatbig furgbaarig . 9 
K Angora. 3 

blau kurzhaarig . 3 
„ Angora 1 


Wenn man nun annimmt, daß alle blau⸗ 
wildfarbigen Angora⸗Tiere vollſtändig ausge- 
merzt werden, weil ſie aus irgend einem 
Grunde weniger lebensfähig ſind als die 
anderen, daß ſie alſo nie zur Fortpflanzung 
kommen, ſo werden zwar trotzdem zunächſt 
auch noch ſolche Tiere geboren werden, da 
ſie auch von ganz anders ausſehenden Eltern 
erzeugt werden können. Aber ihre Anzahl 
nimmt ab. Die nachſtehende Tabelle (nach 
Baur) zeigt die Zuſammenſetzung der Fz⸗ 
Generation, die unter den obigen Bedingungen 
entſtehen würde. 


hne Nuslefe müßte dief im in o/ 
3 Generation die nad): Berhält: au 
ſolgenden Kategorien drüdt 
auſweiſen 


Die Ausmerzungf d. h. Zu- 
aller blaumild: | nahme 
farbig. Angora-] oder 


Tiere gibt das Ab⸗ 
Verhältnis (auch] nahme 
i. % ausgedrückt) 


in 9% 


wildfarb. furgbaarig 27 | 42,18 44,44 + 2,26 
Angora .. 9 | 14,06 13,82 — 0,24 

ſchwarz furzhaarig . 9 | 14,06 14,67 + 0,61 
Angora 3 4,69 4,46 — 0,23 
blauwildfarb. kurzh. 9 | 14,06 13, 82 — 0,24 
Angor. 3 4,69 3,19 — 1,50 

blau turzhaarig seer 3 4,69 4,46 — 0,23 
„ Angora 1 1,56 1,12 — 0,44 
Man Sieht, daß nicht hur die blau-wild— 


farbigen Angora⸗Kaninchen, ſondern auch viele 
andere Gruppen ab-, andere wiederum zuge- 
nommen haben. Es tritt alſo eine Ver— 
ſchiebung der Zahlenverhältniſſe ein, die ſich 
in der Folge der Generationen, in denen Aus— 
leſe ſtattfindet, immer mehr ſteigert. So ver— 
ändert ſich alſo mit der Zeit, obſchon nur 
eine einzige Gruppe der Kaninchen der Aus— 
merzung verfällt, auch das gegenſeitige Zahlen— 
verhältnis aller anderen Formen. Natürlich 
gilt das nicht nur für das angenommene Bei— 


4) Die Spaltung ift trihybrid, d. h. drei Merfmalspaare 
ſpalten unabhängig voneinander. Wegen des beſchränkten 
Raumes wird hier von einer genaueren Schilderung dieſer 
etwas komplizierten Spaltung abgeſehen; fie ift zum Bers 
ſtändnis des folgenden auch nicht unbedingt nötig. 


ſpiel, ſondern, verſchieden von Fall zu Fall, 
für alle Organismengruppen, in denen Aus⸗ 
leſe ſtattfindet, und das ſind wohl reſtlos alle, 
in denen überhaupt erbliche Verſchiedenheiten 
vorkommen. 

Man findet ſehr häufig in verſchiedenen 
Gebieten nahe verwandte Arten oder RNaſſen, 
die ſich u. a. auch in ſolchen Merkmalen unter⸗ 
ſcheiden, die für die Erhaltung des Lebens 
gar keine Bedeutung zu haben ſcheinen, wie 
z. B. Pflanzenraſſen, mit glattrandigen oder 
gezähnten Blättern u. a. m. Wie kommt es, 
daß diefe Raſſen, die ſich in einem neben- 
ſächlichen Merkmal unterſcheiden, die aber ent⸗ 


weder eine aus der anderen oder von einem 


gemeinſamen Vorfahren abſtammen müſſen, 
durch einen Ausleſevorgang getrennt werden 
konnten und nun getrennt leben, obſchon doch 
das Merkmal, eben wegen ſeiner Unwichtigkeit 
für Erhaltung und Fortpflanzung der Art, 
keinen direkten Anlaß zu einer Ausleſe bieten 
konnte? Die Antwort iſt leicht zu geben. Wir 
wiſſen, daß die Träger der Vererbung die 
bei jeder Zellteilung erſcheinenden Chromo⸗ 
ſomen ſind, ferner, daß in jedem Chromoſom 
eine ganze Menge von Erbeinheiten, Genen, 
liegt, die untereinander eine ſogenannte Koppe- 
lung zeigen; d. h. beſtimmte Gene bleiben bei 
der Reduktionsteilung ſtets oder öfter zuſam⸗ 
men, als das bei freier Kombination zu er⸗ 
warten wäre. Wird nun ein beſtimmtes lebens⸗ 
wichtiges Merkmal zum Gegenſtand einer Aus- 
leſe, ſo werden davon indirekt alle mit ihm 
gekoppelten Merkmale, je nach dem Grade der 
Koppelung mehr oder weniger ſtark, mitbe⸗ 
troffen, auch dann, wenn ſie ſelbſt für die Er⸗ 
haltung der betreffenden Individuen ganz 
gleichgültig ſind. Man bezeichnet dieſe Er⸗ 
ſcheinung als Mitausleſe oder Konſelektion. 
Sie kann aber, wie wir an dem Kaninchen⸗ 
beiſpiel geſehen haben, auch unabhängig von 
Koppelungserſcheinungen zuſtandekommen, nur 
iſt die Wirkung dann langſamer. 

Bei den vorſtehenden Bemerkungen war 
immer die Rede davon, daß beſtimmte Ju- 
dividuen von der Fortpflanzung durch vor— 
zeitigen Tod ausgeſchloſſen waren von der 
ſogenannten Lebensausleſe. Man hat 
von dieſer Art der Ausleſe die ſogenannte 
Fruchtbarkeitsausleſe abgetrennt, die 
dadurch zuſtande kommt, daß beſtimmte Geno— 
typen ſich nur in langſamerer Generationen: 
folge oder in kleinerer Nachkommenzahl fort— 
pflanzen, als andere mit ihnen zuſammen vor— 
kommende. Dieſe Trennung iſt aber nicht 
ſcharf durchzuführen —, „denn im Grunde ift 
eben alle Ausleſe Fruchtbarkeitsausleſe“, wie 
Lenz ſagt. 

Dieſe letztere 
beſonders großer 


Form der Ausleſe iſt von 
Bedeutung für die Verände— 
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rungen von Populationen, und es ift erſtaun⸗ 
lich, welche großen Verſchiebungen anſcheinend 
minimale Unterſchiede in der Fruchtbarkeit 
zeitigen. Das veranſchaulicht ſehr ſchön ein 
von Lenz für den Menſchen durchgerechnetes 
Beiſpiel. Wenn zwei Bevölkerungsgruppen A 
und B zu einem gegebenen Zeitpunkt je 50% 
einer Bevölkerung ausmachen, wenn bei beiden 
die Generationendauer gleich iſt, alſo z. B. 
33 Jahre, die Gruppe A aber durchſchnittlich 3, 
die Gruppe B dagegen 4 Kinder zur Fort: 
pflanzung bringt, ſo ändert ſich das Zahlen⸗ 
rn entſprechend folgender Tabelle: 


| Gruppe A | Gruppe B 


„ 10 „ 


Peessesrseseaes 


Wenn nun beide Gruppen gleich viel Kinder 
erzeugen, aber die Dauer der Generationen 
verſchieden iſt und bei A 33 Jahre, bei B 25 
Jahre ausmacht, ſo ändert ſich auch hier das 
Zahlenverhältnis zugunſten der Gruppe mit 
der kürzeren Generationendauer, wie die 
folgende Tabelle zeigt. 


| Gruppe A | Gruppe B 


Nach 0 Jahren 50% 50%. 
„ 100 Do 33% 67% 
„ 300 232 11 89%, 


Da nun aber meiſt die Gruppen, die die 
kürzere Generationendauer haben, alſo früher 
zur Fortpflanzung kommen, zugleich auch mehr 
Nachkommen hinterlaſſen, kombinieren ſich faſt 
immer beide Wirkungen. Die folgende Ta⸗ 
belle zeigt das Verhalten der Bevölkerung, 
wenn die Gruppe A durchſchnittlich 3 Kinder, 
die mit durchſchnittlich 33 Jahren heiraten, 
und B 4 Kinder, die mit 25 Jahren zur 
ä un erzeugt. 


Sep A Gruppe B 
50% 


‚G— 422 


„ 100 „ 17,5% 1 
„ 300 . O, 9%, 99,1% 
Die Bedeutung der Fruchtbarkeitsausleſe 


gerade für die menſchliche Geſellſchaft braucht 
nach dieſen Zahlen wohl nicht mehr beſonders 
hervorgehoben zu werden. In der Natur ver⸗ 
laufen die Ausleſevorgänge ſelten ſo klar und 
geradlinig, wie das in den angeführten Bei⸗ 
“sic.elt angenommen worden ift, und zwar aus 
dem Grunde, weil häufig mehrere Ausleſe— 
vorgänge gleichzeitig am Werke ſind, die ſich 
gegenſeitig beeinfluſſen. Das kann dann ver⸗ 
zögernd oder beſchleunigend wirken. Bedenkt 
man aber außerdem noch die großen Zeiträume, 
die zur Verfügung ſtehen, ſo ſieht man, daß 
die Ausleſe ein außerordentlich raſch und 
gründlich wirkendes Mittel zur een 
der Arten und Raſſen iſt. 


Verſchiedenes 


Deſterreichiſcher Bund für Volksaufartung und 
Erbkunde 
Einladung 
zu der am Donnerstag, dem 28. Fe⸗ 
bruar 1929, um 7 Uhr abends, im 
kleinen Hörſaale des Hiſtologiſchen Inſtitutes, 
XI., Schwarzſpanierſtraße 17 (Eingang erſtes 
Tor von der Währingerſtraße) ſtattfindenden 
Hauptverſammlung. 
Tagesordnung. 
1. Bericht des Vorſtandes. 
2. Kaſſabericht. 
3. Beſtimmung der Que des Mitglieds- 
beitrages. 
4. Allfälliges. 
Anſchließend: 
Vortrag. 
Dr. Felix Tietze, Steriliſierung zu eu- 
geniſchen Zwecken. Diskuſſion. 


Einladung 
zu den im Hörſaal Prof. Tandler des Anato- 
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miſchen Inſtitutes, Wien, IX/ 2, Währinger⸗ 
ſtraße 13, um 7 Uhr abends, ſtattfindenden 
Vorträgen. 
Mittwoch, den 13. Februar 1929. 

2. Profeſſor Dr. Julius Tandler, Ziele der 
Eugenik. 

Freitag, den 15. März 1929. 

3. Profeſſor Dr. Erich Tſchermak⸗Seyſenegg, 
Die Mendelſchen Vererbungsgeſetze. 
Mittwoch, den 10. April 1929. 

4. Profeſſor Dr. Heinrich Reichel, Menſchliche 
Erb⸗ und Familienforſchung. 

Mittwoch, den 8. Mai 1929. 

5. Hofrat Profeſſor Dr. Julius Wagner: 
Jauregg, Erbliche Geiſtes- und Nerven: 
krankheiten. 

Mittwoch, den 22. Mai 1929. 
6. Dr. Karl Kautsky, Eheberatung. 
Dr. Felix Tietze, Hofr. Prof. Dr. Jul. 
Wagner-Jauregg 


Schriftſührer. Vorſitzender. 


Die natürliche Ungleichheit der Menfchen !) 


Die Ungleichheit der Menſchen iſt augen⸗ 
fällig. Zwei Möglichkeiten liegen vor: Ent- 
weder beſteht die Verſchiedenheit von Anfang 
an und iſt durch Abſtammung und Erblichkeit 
feſtgelegt, oder ſie iſt ein Produkt der Um⸗ 
welt, der Umgebung und Erziehung. Sicher 
treten beide Möglichkeiten in Kraft, aber welche 
die herrſchende fei, ift je nach Zeitalter und 
1 Beltanfhauungen ganz verſchieden beurteilt 
| worden. In der Geneſis ift der Menſch ſchlecht⸗ 
bin die Frucht göttlichen Schöpferwillens, nicht 
J einmal ein Mythus ſucht die Verſchiedenheit 

Kains und Abels zu erklären. Der Geſtirn⸗ 
glaube, von Meſopotamien ausgehend, auf 
Hellas und Römerreich übertragen, im Mittel⸗ 
alter und Renaiſſance viel verbreitet und ſelbſt 
J heute wieder in Blüte, läßt Art, Denken und 
q Handeln der Menſchen durch die Stellung, „die 
bHerrſchaft“ der Geſtirne am Himmel beſtimmen. 
Die Kunſt hat dieſem Glauben Form gegeben; 
Diürers Melancholie ift ein Beiſpiel. 

Die helleniſche Wiſſenſchaft löſt den Götter⸗ 
glauben ab durch rationelle Denkweiſe. Für 
ſie iſt belebte und unbelebte Welt gekennzeichnet 
durch die Miſchung weniger gemeinſamer 
Grundſtoffe. Der Menſch lebt in dauerndem 
Austauſch mit der Umgebung und wird von 
ihr geſtaltet und verändert. Mediziniſch fand 
dieſe Lehre Niederſchlag in den hippokratiſchen 
Schriften, philoſophiſch bei Ariſtoteles. Von 
dieſem nahmen die engliſchen Philoſophen der 
Aufklärung den Gedanken auf, auf ihn 
gründete ſich das Naturrecht und auf ihm 
ruhte Rouſſeau, als er die Lehre aufſtellte, 
alle Menſchen ſeien im Urſtande gleich: erſt 
Leidenſchaften, Beſitz und Konvention ſchüfen 
die Unterſchiede. Erd⸗ und Völkerkunde, aus⸗ 
gehend von Alexander von Humboldt und Karl 
Ritter, bemühten ſich die Raſſenunterſchiede 
durch Klima und Bodenbeſchaffenheit zu er— 
klären: Taine und Renan übertrugen die 
Milieulehre in die Geſchichts⸗ und Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft, Zola gab ihr künſtleriſchen Ausdruck. 
Die letzte Konſequenz zog der Marxismus, wenn 
er die Bedeutung der einzelnen Perſönlichkeit 
verſchwinden läßt gegenüber der Maſſe, dem 
Kollektivmenſchen, der ſeinerſeits nur der 
„Ueberbau“ der wirtſchaftlichen Struktur iſt. 

Demgegenüber mußte die Bedeutung der 
Abſtammung erkannt werden, ſobald man an— 
fing, Tiere und Pflanzen zu züchten. Philo— 
ſophiſch fand ſie ihren größten Vertreter in 


1) Auszug aus der Reftoratsrede von Profeſſor Dr. His, 
Direktor der J. Mediziniſchen Klinik der Univerſität Berlin. 
Es iſt wohl das erſte Mal in Deutſchland, daß Verer— 
bungswiſſenſchaft und Eugenik bei einer ſolchen Gelegen— 
heit und von einer ſolchen Stelle aus gewürdigt wurden, — 
der berühmte Silberſtreifen an dem bislang ziemlich dunkeln 
eugeniſchen Horizont. 


Plato, deſſen Politeia ein wahres Hohelied 
des Raſſegedankens iſt. Erſt nach zwei Jahr⸗ 
tauſenden wurde dieſer vom Grafen Gobineau 
in ähnlich reiner Form wieder aufgenommen. 

Inzwiſchen war eine neue naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung der Frage in Gang gekom⸗ 
men. Darwin prüfte die Erblichkeit in ſorg⸗ 
ſamen Verſuchen und fand ihre erſten Geſetze. 
Mendel entdeckte die Zahlenverhältniſſe. Die 
Zellforſchung deckte die materiellen Vorgänge 
der Befruchtung auf, H. de Vries die ſprung⸗ 
haften, erblichen Aenderungen, und daraus 
entſtand eine neue exakte Diſziplin, die Ver⸗ 
erbungslehre, die eine ungeahnte theoretiſche 
und praktiſche Bedeutung erlangt hat. 

An Hand der neuen exakten Lehre mußte 
die alte Frage von der Verſchiedenheit der 
Menſchen von neuem bearbeitet werden. Voran 
ging Galton, ein Vetter Darwins; er fand 
Nachfolger in allen Kulturländern. Dabei er⸗ 
gab ſich durchweg, daß die erbliche Anlage 
weit größere Bedeutung hat, als frühere 
Zeiten glaubten. Ueberall tritt Erziehung und 
Umwelt an zweite Stelle. Geiſtige Begabung, 
körperliche Anlage, Sondertalente, etwa für 
Mathematik oder Muſik unterliegen zweifellos 
dem Erbgang. Nicht minder aber auch die 
ſoziale Befähigung: es ſind Familien bekannt, 
die ſeit vielen Geſchlechtern nur verkommene 
Nachkommenſchaft liefern. Gewiß ſpielt auch 
Umgebung und Erziehung eine Rolle, aber ſie 
iſt nicht allein ausſchlaggebend. 

Für die Medizin iſt die Vererbungslehre 
ſehr wichtig geworden. Krankheiten, die dem 
Erbgang unterliegen, ſind in großer Zahl be⸗ 
kannt geworden; vor allem aber lebt der Be— 
griff der angeborenen Anlage, der Konſtitution, 
wieder auf; nicht die äußere Schädlichkeit, ſon⸗ 
dern die Art, wie der Körper auf ſie reagiert, 
beſtimmt Art und Verlauf der Krankheit. Die 
Medizin tft wieder Konſtitutionspathologie ge- 
worden. 

Philoſophiſch wirkt ſich die neue Erkenntnis 
aus in erneutem Intereſſe für die Einzel: 
formen geiſtigen Weſens, die Charaktere in 
all ihren Eigenheiten. 

Die neue Erkenntnis erſtreckt ſich ferner auf 
die Sorge um Geſundheit und Tüchtigkeit des 
geſamten Volkes. Die Hygiene im weiteſten 
Sinne, auf die wir mit Recht ſtolz find, ift. 
Fürſorge für die körperliche, ſeeliſche und 
ſoziale Tüchtigkeit der lebenden Generation. 

Ihr muß eine Raſſenhygiene oder, um den 
mißverſtändlichen Ausdruck zu vermeiden, eine 
Eugenik zur Seite treten, die für die kommen— 
den Geſchlechter die beſten Eigenſchaften zu 
erſtreben trachtet. Der Begründer der Eugenik 
iſt Galton; er hat in Deutſchland und nament— 
lich auch in den angelſächſiſchen Ländern An— 
hang und Nachfolge gefunden. Einzelforſcher 
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und eugeniſche Kongreſſe haben Leitſätze auf⸗ 
geſtellt, nach denen die Vermehrung der be⸗ 
gabten und tüchtigen Bevölkerungskreiſe ge⸗ 
fördert, die Zunahme der minderwertigen und 
ſozialunbrauchbaren gehemmt werden kann. 

Zunächſt ſind alle Utopien auszuſchließen. 
Dazu gehört der Traum, Uebermenſchen 
— Genies — zu züchten. Die Entſtehung 
genialer Naturen iſt vorläufig noch völlig 
dunkel; erkennbar nur, daß ihrer Häufung eine 
Periode hohen Durchſchnitts vorauszugehen 
pflegt, weshalb ſie an gewiſſe Epochen ge⸗ 
bunden ſcheint. Nicht einmal die Züchtung her⸗ 
vorragender Familien ſcheint möglich; denn die 
bedeutenden Eigenſchaften erſcheinen ſprung⸗ 
haft, als Mutationen, und können nicht künſt⸗ 
lich hervorgerufen werden. Die Erfolge der 
Tierzüchter können für die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft nicht verwertet werden; denn ſie ſind 
nur möglich durch Anwendung einer Zwangs⸗ 
ausleſe, Paarung der Geeigneten, Ausmerzung 
der Ungeeigneten. Das läßt aber keine menſch⸗ 
liche Geſellſchaft zu. 

Daher gehen die Vorſchläge der Eugeniker 
darauf aus, die Vermehrung ungeeigneter 
Elemente zu beſchränken durch Abſonderung, 
Auswahl bei der Einwanderung (Vereinigte 
Staaten); ſelbſt die Unfruchtbarmachung De- 
generierter haben einige Staaten Nordamerikas 
geſetzlich zugelaſſen und in Tauſenden von 
Fällen ausgeführt. Zu dieſer Beſchränkung 
der Unerwünſchten muß Begünſtigung der Be⸗ 
gabten, beſonders der durch lange Ausbildung, 
ſpätes Heiratsalter und bei hoher geſellſchaft⸗ 
licher Stellung ungenügend bezahlten In⸗ 
tellektuellen kommen. Darüber hinaus ſind 
aber weitere Maßnahmen wohl denkbar und 
ausführbar. Was wir brauchen, iſt nicht ein 
Idealmenſch, der allen Anforderungen gleich 
gewachſen iſt und den es nicht gibt und geben 
wird, ſondern Menſchenſchläge, die ihrem Beruf 
aufs Vollkommenſte angepaßt ſind: ſo viel 


wichtige Berufsgattungen, ſo viel Schläge. Ver⸗ 


gangene Epochen haben den Schlag der Bauern, 
der Schiffer und Fiſcher, des Mittelſtands, des 
Landadels hervorgebracht dank einer gewiſſen 
Seßhaftigkeit und einer beſchränkten Inzucht. 
So kann ein kräftiger und intelligenter Ar⸗ 
beiterſtand in ſeinem Gedeihen durch eine 
paſſende Siedlungspolitik begünſtigt werden. 

Mannigfache Einflüſſe der Ziviliſation und 
der heutigen Geſellſchaftsformen wirken eu- 
geniſch verderblich. Ihnen zu begegnen iſt 
Sache der Geſellſchaft, aber auch des Staates. 
Namentlich foll die Jugend den Wert der Eu: 
genik rechtzeitig erkennen, um ihm ſpäter im 
Leben Geltung zu verſchaffen. 

Wohl hat der Weltkrieg unter den Beſten 
fürchterlich aufgeräumt; dennoch iſt kein Grund 
zur Verzweiflung: der Einzelne iſt verloren, 
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der Stamm iſt geblieben. Ihn zu erhalten 
und zu fördern, iſt eine wichtige Aufgabe, die 
ſich aus der Erkenntnis von der natürlichen 
Ungleichheit der Menſchen ergibt. 
(Forſchungen und Fortſchritte.) 


3. Deutſche Frauenkampfbundkouferenz vom 
6. bis 8. Dktober 1928 im Neulandhaus in 


Eiſenach 
Geſamtthema: Unſer Kampf gegen die moderne 
Sexualreform 
Oktoberſtimmung, Morgennebel, Mittags⸗ 


ſonne, Wartburg als Symbol über Eiſenach, 


Männer und Frauen der verſchiedenſten Stände, 


Richtungen, verheiratete und ledige fanden ſich 
zu einer eindrucksvollen Tagung zuſammen: 
Von Nord und Süd von Weſt und Oſt waren 
Vertreter erſchienen. 

In Einzelvorträgen wurden behandelt: 


1. Die Kampfesfront der modernen Sexual⸗ 
reform von der Vorſitzenden Guida Diehl. 

2. Naturgeſchichtliche Grundlagen der Sexual⸗ 
ethik von Medizinalrat Dr. Engelsmann. 

3. Chriſtliche Forderung zur Sexualethik von 
Stiftsprediger Richard Otto. 

4. Sexualethiſche Forderungen zur Geſetz⸗ 
gebung und den Beratungsſtellen von 
Landgerichtsrat Dr. Jenne. 

5. Praktiſche Bekämpfung der heutigen 
Sexualnot und Sexual-Irrungen von 
Frau Paſtor Koſt. 

Auf die einzelnen Berichte einzugehen, iſt 
im Rahmen dieſer Ausführung unmöglich. Der 
Geiſt der Verſammlung wird bezeichnet durch 
den Aufruf des Arbeitsausſchuſſes des Deut- 
ſchen Frauenkampfbundes. Dieſer weiſt dar⸗ 
auf hin, daß er keine neue Organiſation ſein 
will, ſondern eine lockere Arbeitsgemeinſchaft 
überbündiſcher Art, in der ſich Frauen aus 
allen Bünden, Verbänden und Vereinen für 
einige Jahre zum Angriffskampf gegen die 
Entartung ſammeln. Der Aufruf fährt fort: 
Wir ſind in Gefahr, uns an dieſe Zuſtände zu 
gewöhnen — das wäre unſer Untergang. 
Frauen erwacht, des Volkes Würde iſt in eure 
Hand gegeben, erringt ſie neu! 

Frau Guida Diehl, die temperamentvolle 
warmherzige, geiſtvolle Führerin des Neuland⸗ 
bundes und Vorſitzende der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft, kennzeichnete in dem erſten Referat mit 
kräftigen Strichen die Art des Feindes und 
wies auf die Notwendigkeit der Bekämpfung hin. 

Medizinalrat Dr. Engelsmann verſuchte 
nachzuweiſen, daß die biologiſchen Grundlagen 
der Fortpflanzung ein inneres Geſetz darſtellen, 
welches ohne Schaden für Leib und Seele nicht 
verletzt werden kann. Bemerkenswert war das 
Ergebnis, daß dieſes biologiſche Geſetz in auf⸗ 
fallender Uebereinſtimmung mit den ethiſchen 


Grundſorderungen auf dem Gebiet der Serual- 
fragen und mit der chriſtlichen Sittenlehre 
ſteht. Gerade die naturwiſſenſchaftliche objek⸗ 
tive Darſtellung des Referenten, bei der die 
eben genannten Ergebniſſe ſich ohne Zwang 
ergaben, machten tiefen Eindruck auf die Hörer. 
Man war ſehr erfreut von naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Seite her eine Waffe erhalten zu haben, 
gegen die nicht ſo leicht angegangen werden 
kann. 

Der dritte Referent, Stiftsprediger Richard 
Otto, faßte ſein Thema bewußt einſeitig, in 
dem er die Forderungen, die an einen evan⸗ 
geliſchen Chriſten von der Kirche auf dem 
Gebiete der Sexualethik geſtellt werden müſſen, 
ſcharf formulierte. Wenn man auch mitunter 
von einer gewiſſen Starrheit zurückgeſchreckt 
wurde, jo mußte doch jeder die gezeigten Hod- 
ziele innerlich zuſtimmend anerkennen. 

Der vierte Referent, Landgerichtsrat 
Dr. Jenne, ſprach aus der Praxis für die 
Praxis. In weit geſpannten, aber tief⸗ 
ſchürfenden Ausführungen berührte er das alte 
deutſche Recht und zeigte, daß in dieſem die 
Familie der Grundbegriff aller Rechtsordnung 
geweſen iſt. Die Hörer wurden beſonders er⸗ 
griffen von dem Idealismus, der in dieſem 
ergrauten Redner lebte, der ja jahrelang in 
Berlin einer Eheſcheidungskammer vorge⸗ 
ſtanden hatte. Trotzdem verurteilte er von 
Grund aus die Ausführungen von Lindſey, 
die Reformvorſchläge für Jugendehen, die Ein⸗ 
ſührung des Zerrüttungsbegriffes in die Ehe⸗ 
ſcheidung. Er begrüßte im allgemeinen den 
Entwurf zum neuen Strafgeſetzbuch, wandte 
ſich aber gegen jede Umgeſtaltung des Para⸗ 
graphen 175, denn es müſſe klar zum Aus⸗ 
druck gebracht werden, daß die geſchlechtliche 
Einſeitigkeit eine Anormalität ift, von der die 
Allgemeinheit bewahrt werden müſſe, auch 
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wenn man den damit Behafteten unter milde 


Strafe jtellt. 

Frau Prediger Koſt faßte in einem letzten 
Aufſatz gewiſſermaßen alles zuſammen in ſo 
ſchlichter und überzeugender Form, daß bei 
dieſem Vortrag von einer Diskuſſion abgeſehen 
wurde. Sie wies auf den Egoismus hin, der 
ſo häufig der Vorwand iſt für die Kleinhaltung 
der Familie. Sie legte die Finger mit Nad- 
druck auf die Stellen, die vornehmlich die 
Sittenloſigkeit fördern können. So erörterte 
ſie das Schlafburſchenweſen, die Wohnungsnot. 
Sie betonte aber ausdrücklich, daß wir uns nicht 
an die Oeffentlichkeit wenden ſollen, wenn wir 
nicht unſere Pflicht getan haben. Unſer ganzes 
Haus ſollen wir rein halten, wir ſollen unſeren 
Kindern ein Vorbild vorlegen, dann werden 
wir ſehen, daß unſere Jugend nicht ſchlecht, 
ſondern nur irre geführt iſt. 

Med.⸗Rat Dr. Engelsmann, Kiel. 
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Dr. Credé, Volk in Not! Das Nnheil des 
Abtreibungsparagraphen 


„Dieſe Schrift iſt ein Notſchrei von Mil⸗ 
lionen deutſcher Frauen und Männer, ſie iſt 
mit Herzblut geſchrieben, von einem Arzt“ — 
im Gerichtsgefängnis von Celle. 

Die tragiſche Handlung erblicken wir darin, 
daß der Held mit den beſtehenden Geſetzen 
in Widerſtreit gerät. Der tragiſche Held ge- 
winnt an Anteilnahme, je idealer ſeine Be⸗ 
weggründe ſind und in dem Maße, als ſein 
Schickſal geeignet ift, die Allgemeinheit zu be- 
wegen. Auch Dr. Erede iſt ein tragiſcher Held, 
und ſeine Tragik beſteht darin, daß er ſich 
bewußt über die beſtehenden Geſetze hinweg 
geſetzt hat. Die objektive Schuld iſt demnach 
unbeſtreitbar. Mitgefühl kann niemand ihm 
verſagen. 

Das Buch iſt dramatiſch aufgebaut. Es 
gliedert ſich in 2 große Abſchnitte. Im erſten 
wird der Paragraph 218 in Verbindung mit 
den verſchiedenſten Körperſchaften und An⸗ 
ſchauungen gebracht, im zweiten Abſchnitte wer⸗ 
den Reformvorſchläge unterbreitet. 

Aus dieſem zweiten Abſchnitt gewinnt man 
den Schlüſſel zu der Handlungsweiſe des Ver⸗ 
faſſers. Dieſer empfiehlt zur Regelung der 
Geburten Ausſpülungen, die nach ſeiner Anſicht 
oft aber nur unvollkommen ausgeführt werden. 


Er meint, daß man die nötigen Handgriffe 
unſchwer erlernen könne, und diefe ſollten des- 
halb — gewiß in vorſichtiger, das Zartgefühl 
ſchonender Form — bereits den jungen 
Mädchen, die mannbar werden, durch Ver— 
mittlung der Schule oder durch die Mutter 
ſchon deshalb beigebracht werden, weil regel- 
mäßige Spülungen an und für fic zur Ge- 
ſundheitspflege der Frau gehören. 

Hier offenbart ſich ſchlaglichtartig die 
„andere Welt“. 

Ob regelmäßige Spülungen zur Gefund- 
heitspflege der Frau gehören, mag dahin ge— 
ſtellt fein. Die Wiſſenſchaft ift anderer An- 
ſicht. Wie man aber auf den Gedanken kommen 
kann, jungen Mädchen, die mannbar werden, 
die von dem Verfaſſer recht ausführlich ange- 
gebenen Handgriffe durch Vermittlung der 
Schule anzuzeigen, dafür fehlt mir, man darf 
wohl ſagen, auch der Kirche, weiten Kreiſen 
der Aerzteſchaft und der Frauenwelt das Ver⸗ 
ſtändnis. Der Verfaſſer vertritt ferner den 
Standpunkt, daß eine ärztliche Unterbrechung 
der Schwangerſchaft, auch wenn ſie häufiger 
erſolgt, eine geringere Schädigung der Frau 
bedeutet, als jahrelanges Tragen eines Schutzes. 

Verfaſſer beſpricht dann die Anzeigen zur 
Schwangerſchaftsunterbrechung und befaßt ſich 
beſonders eingehend mit der ſozialen In⸗ 
dikation. ö 
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rbieten, hat auch 


den der ſozialen Indikation ve i À 
der Arzt kein Recht, dieſe Geſetze zu übertreten, 
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Nicht 90 v. H. der deutſchen Aerzte würden 
r eine Freigabe der Schwangerſchaftsunter⸗ 
echung im dritten Monat ſtimmen, denn die 
ehrzahl der Aerzte erkennt eine Dreimonats⸗ 
Mrenze als Lebensgrenze der Frucht nicht an. 
Nicht jede Frau im gebärfähigen Alter hat 
ine geſetzeswidrige Abtreibung hinter ſich, 
ndern wie meine Feſtſtellungen zeigen, haben 
enau 50% Der Frauen im gebärfähigen Alter 
miemals eine Fehlgeburt durchgemacht, und die 
fehlgeburten verteilen ſich in ihrer Geſamt⸗ 
‘Heit auf die übrigen 5000. 

Die kunſtgerechte Schwangerſchaftsunter⸗ 
Predung ift durchaus nicht völlig gefahrlos. 
[Denn auch die Todesfälle an und für fiğ 
Igering find, fo fehlt doch vollſtändig eine Sta- 
Inftit über die Krankheitsfolgen von ärztlichen 
Schwangerſchaftsunterbrechungen. 

Die kunſtgerechte Schwangerſchaftsunter⸗ 
brechung iſt heute nicht eine Frage des Geldes, ſon⸗ 
dern der Anſchauung. Es laſſen reiche ſowie arme 
Frauen eine unerlaubte Schwangerſchaftsunter⸗ 
brechung ausführen. Dieſe wird aber abge- 
lehnt ſo gut von Reichen wie auch von Armen. 
Tatſächlich iſt weder in Holland noch in 
Frankreich die Unterbrechung der Schwanger⸗ 
ſchaft ſtraffrei, im Gegenteil in Frankreich ſind 
die Geſetze ſtrenger als in Deutſchland. 

Verfaſſer behauptet, daß wenigſtens 25 000 
Frauen an den Folgen der Schwangerſchafts⸗ 
unterbrechung ſterben, während nur 31 000 
an Tuberkuloſe ſterben. Tatſache iſt, daß 1924 
2497, 1923 2619 Frauen an den Folgen 
des Kindbettfiebers in Preußen geſtorben ſind. 
Von den 2497 Todesfällen an Kindbettfieber 
entfielen jedoch nur 1192 auf Fieber infolge 
Fehlgeburt und ſelbſt wenn man die Sterbe⸗ 
fälle an ſonſtigen Folgen der Fehlgeburt mit 
330 hinzu rechnet, fo entfallen auf Preußen 


im Jahre 1924 nicht mehr als 1522 Todes⸗ 
fälle auf Folgen des Kindbettfiebers. Berück⸗ 
ſichtigt man diagnoſtiſche Fehlerquellen, ſo 
könnte man auf höchſtens 3 bis 4000 Todes⸗ 
fälle als Folge von Fehlgeburt in Deutſch⸗ 
land kommen. Angaben von 25 bis 30 000 
Todesfällen entbehren jeglicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage. 

Wir ſchließen damit, daß dieſes Buch uns 
keine neuen Anſchauungen vermittelt hat, daß 
es nur bemerkenswert iſt durch die Note, die 
aus dem perſönlichen Leid klingt. Verfaſſer 
vertritt entſchieden die rohere Methode der 
Schwangerſchaftsunterbrechung, während von 
der größeren Zahl die Schwangerſchaftsver⸗ 
hütung empfohlen wird. Beide Vertreter 
treffen ſich in der Anſicht, daß die Klein- 
haltung der Familie erforderlich ſei um den 
Einzel⸗ und Geſamtwohlſtand zu erhöhen. 

Je klarer dieſe Anſichten ausgeſprochen 
werden, um ſo beſſer, um ſo enger werden ſich 
diejenigen zuſammenſchließen und um ſo lauter 
ihre Stimme erheben, die die Anſicht vertreten, 
daß durch die Schwangerſchaftsunterbrechung 
die Sittlichkeit untergraben und damit der 
Volksbeſtand vernichtet wird; 

daß durch Propagierung der Kleinhaltung 
der Familie die ſozialen Notſtände nicht ge⸗ 
mildert werden, ſondern Egoismus und In⸗ 
dividualismus in die Blüte ſchießen und ſich 
damit die ſozialen Notſtände naturgemäß ver⸗ 
ſtärken; 

daß die Oeffentlichkeit, vor allem die Be⸗ 
hörden, mit allem Nachdruck auf die gefährliche 
Situation hingewieſen werden müſſen, damit 
ſolche Vorausſetzungen geſchaffen werden (Ar⸗ 
beit, Entlohnung, Wohnung), daß kinderreiche 
Familien ſich bilden und erhalten können. 


Med.⸗Rat Dr. Engelsmann, Kiel. 
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Ter Sernalverbrecher, von Dr. Erich Wulffen. 
Miniſterialdirektor, Verlag Dr. P. Langenſcheidt, 
Berlin, 727 S. mit 75 Abbildungen, 16. Auflage. 

Für den Wert des Werkes ſpricht ſchon der 
äußere Umſtand, daß es in der 16. Auflage er⸗ 
ſchienen iſt. Einzigartig iſt es dadurch, daß 
ein Juriſt von biologiſcher (mediziniſchwiſſen⸗ 
ſchaftlicher, pſychologiſcher) Erkenntnis aus⸗ 
gehend die Analyſe des Sexualverbrechers zu 
ergründen ſucht. Dies führt zu einer weſent⸗ 
lichen Erweiterung des Begriffs „Serualver- 
brecher“, da ja nicht allein Verbrechen und 

Vergehen gegen die Sittlichkeit, ſondern auch 

andere wie Diebſtahl, Brandſtiftung, Tötung 

in der Sexualſphäre wurzeln bzw. wurzeln 


Alle hier beſprochenen Bücher ſind 
Berlin EW. 61, Gitſchiner Straße 109. 
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zu beziehen von Alfred Metzner, 


können. So zeigt ſich ſchon bei Jugendlichen, 
in hohem Maße insbeſondere beim weiblichen 
Geſchlecht, das Verbrechen als feruelles Aequi⸗ 
valent. Groß angelegt behandelt das Werk die 
allgemeine Sexualbiologie als Grundlage, die 
Sexualpſychologie und Charakterologie, die all⸗ 
gemeine Sexualpathologie, Sexualkriminaliſtik, 
die Sexualverbrechen (eingeteilt nach der Art 
der feruellen Triebrichtung) auf ſadiſtiſcher, 
maſochiſtiſcher, fetiſchiſtiſcher, homoſexueller und 
ſozialer Grundlage, immer ergänzt und belebt 
durch Beiſpiele. Aus dieſer weiteren, von dem 
einſeitigen Zwang der Paragraphen befreiten 
Auffaſſung nimmt der Verfaſſer auch zu dem 
geltenden Strafrecht Stellung, er macht Bor- 


Verlagsbuchhandlung, 
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ſchläge für Reformen, die der beſſeren Er: 
kenntnis angepaßt ſind, für die therapeutiſche 
Behandlung der Verbrecher, für die Verhütung 
der Verbrechen; er äußert ſich zur ſexuellen Er⸗ 
ziehung der Jugend, zur Ausgeſtaltung der 
Ehe. Er denkt an ein neues, freieres Geſchlecht 
von Juriſten und Kriminaliſten. Das Buch ſoll 
ein Handbuch für Juriſten, Polizei- und Ber- 
waltungsbeamte, Mediziner und Pädagogen 
fein;- der Kreis, den dieſes Buch intereſſieren 
könnte und ſollte, iſt ein viel weiterer. 


Die Ehe, ihre Phyſiologie, Psychologie, Hygiene 


und Eugenik, ein biologiſches Ehebuch, herausge⸗ 


lungenſte. Es ſetzt keine weſentlichen Kennt 
niſſe voraus, es vermeidet alles Gelehrten 
hafte, es iſt in der Tat volkstümlich: klar un! 
verſtändlich, dazu noch anregend und unter 
haltend geſchrieben. Selbſt die verwideltere: 
Erſcheinungen, wie die Koppelung, der Aus 
tauſch, das Zuſammenwirken und die Sum 
mierung der Erbfaktoren werden ſo ſchön aus 
einandergeſetzt, daß man fie ohne Verwirrun, 
lieſt. Dieſer Führer kann jedem, der ſich übe 
die Geſetze der Vererbung unterrichten will 
mit gutem Gewiſſen empfohlen werden. 


Einführung in die Wiſſenſchaft vom Leber 


geben von Dr. Max Markuſe, A. Markus 
und E. Webers Verlag, Berlin und Köln, 624 S., 
Pr. 18, geb. 20 M. 


Aus dem bisherigen Schrifttum über die 


oder Askaris, von Prof. Dr. Richard Gold 
ſchmidt, Berlin-Dahlem, Verlag von Suliu: 
Springer, Berlin, 340 S. mit 161 Abb. ir 
2 Bänden, Pr. 8,80 M. 


Heller, A. Markus und E. 
Berlin und Köln, 140 S., Pr. 5 M. 


Ehe ragen 3 Bücher hervor: das äſthetiſch⸗philo⸗ 
ſophiſche Buch des Grafen Keyhſerling, das 
erotiſch⸗-techniſche van de Veldes und das von 
Markuſe. Weder die „reine Erkenntnis“ Keyſer⸗ 
lings noch die erotiſche Zentrierung van de 
Veldes führen zu einer befriedigenden Löſung. 
Markuſe behandelt die Ehe als ein biologiſches 
Problem. Als Erkenntnismittel dient die Er⸗ 
fahrung, als Ziel die Sicherung der Art und 
ihres kulturellen Gedeihens. Die Ehe iſt eine 
Schickſals⸗ und Schuldgemeinſchaft, die durch 
Liebe allein weder erſetzt noch erfüllt werden 
kann; ihr Sinn und Wert iſt vom Kinde, von 
den Kindern her gegeben. Auch die ärztlich⸗ 
biologiſche Betrachtung iſt keine erſchöpfende 
Löſung, aber ohne dieſe LUD GUN: ohne 
„eine innere Wandlung des modernen Menſchen 
zu biologiſchem Denken und Verantworten ſcheint 
dee und Beſtand der Ehe unrettbar verloren“. 
as Buch bringt die Geſamtheit ärztlich⸗ 
mediziniſcher Erfahrung und Vorausſicht für die 
Ehe als einer Funktion menſchlichen Lebens 
und Fortlebens. Obwohl von verſchiedenen 
Autoren geſchrieben, bilden die einzelnen Ka⸗ 
pitel doch eine harmoniſche Einheit. Die ver⸗ 
erbungswiſſenſchaftlichen und eugeniſchen Abr 
ſchnitte behandeln Chriſtian und Fetſcher. 


Arzt und Eherecht, von Profeſſor Dr. Julius 
Webers Verlag, 


Dieſes Thema ſollte urſprünglich als ein 


Kapitel des Markuſeſchen Ehebuches behandelt 


werden; der Umfang der Abhandlung erforderte 
eine geſonderte Herausgabe als Buch. Es um⸗ 
faßt die ärztlich wichtigen Rechtsbeziehungen 
der Ehe. Der Verfaſſer begnügt ſich nicht damit, 
die geltenden Geſetzesparagraphen aufzuzählen 
und zu erläutern, ſondern er fügt überall Ge- 
richtsentſcheidungen und Beiſpiele aus ſeiner 
eigenen reichen Erfahrung ein; dadurch wird 
das Buch außerordentlich lebendig. . 


Die Lehre von der Vererbung, von Prof. 


Dr. Richard Goldſchmidt, Berlin-Dahlem, 
Verlag von Julius Springer, Berlin, 217 S. 
mit 50 Abb., Preis in Lwd. geb. 4,80 M. 


Von allen Büchern, die die Lehre von der 
Vererbung in allgemeinverſtändlicher Form ab⸗ 
zuhandeln verſuchen, ſcheint dies das ge- 


verſucht wird. 


Die Vorzüge der Darſtellung, die Gold 
ſchmidts Lehre von der Vererbung auszeichnen 
kommen hier noch mehr zur Geltung, weil der 
Stoff ja viel reicher, umfaſſender ijt und zu 
den mannigfaltigſten Bildern und Gleichniſſer 
Gelegenheit gibt. Das Buch iſt in einen 
Plaudertone geſchrieben; ſpielend entwickelt ei 
in der Betrachtung der Einzelerſcheinungen und 
e die Geſetze des Lebens. Man 
lieſt es mit Genuß. 


Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſcher 


Naſſe, von Diplomlandwirt R. Walter Darré, 
J. F. Lehmanns Verlag, München, 500 S., Preis 
18 M., geb. 20 M. 


Von Forſchungen über die Stammesgeſchichte 
der Haustierraſſen kam zur menſchlicher 
Vorgeſchichte und im beſonderen zur menfd): 
lichen Raſſenkunde. Den gleichen Ausgangs⸗ 
punkt hat auch das vorliegende Buch, und es 
iſt eigenartig und intereſſant, wie von dieſer 
Seite her die Klärung mannigfacher Fragen 
Im Gegenſatz zu Kern, der 
Semiten, Hamiten und nordiſche Raſſe in ihrer 
gemeinſamen Urheimat als kriegeriſches Hirten: 
volk auferſtehen läßt, folgert D. aus ſeinen 
Beobachtungen, daß die nordiſche Raſſe chon 


in der Urzeit ein Bauernvolk, allerdings ein 


wehrhaftes Bauernvolk, geweſen iſt. Er ver: 
folgt dieſen Urſprung in der weiteren Ent: 
wicklung eines bäuerlichen Staatsweſens, da wo 
die nordiſche Raſſe in das Licht der Geſchichte 
tritt; aus dem Bauerntum erwuchs Sitte, Recht, 
Verfaſſung, insbeſondere auch das Eherecht und 
der in ihm enthaltene Zuchtgedanke. Es mag 
dahingeſtellt bleiben, ob alle Folgerungen zu⸗ 
treffend ſind, ſicherlich iſt das Buch außerordent⸗ 
lich anregend und vielſeitig. 


Platon als Hüter des Lebeus, von Hans 


95 K. Günther, J F. Lehmanns Verlag. 
ünchen, „40 M., . 


71 S., Pr. geb. 3,60 M 
Es war weniger Günthers Abſicht, Platons 
Gedanken über Vererbung und Ausleſe, ihre 
Bedeutung für Erziehung und Staat im ein⸗ 
zelnen zu erörtern, als überhaupt Platon als 
den großen Denker zu zeigen, der auch die Be⸗ 
deutung der Erbanlage erkannt und gelehrt 


hat. In dem ſchönen Büchlein finden ſich auch 


die wichtigſten Stellen der griechiſchen Literatur, 
die von eugeniſchem Denken zeugen. 


Alle hier beſprochenen Bücher find zu beziehen von Alfred Metzner, Verlagsbuchhandlung, 


Verlin SW. 61, Gitſchiner Straße 109. 


Bearbeitet von Dr. 


Allen hypermodernen, feminiſtiſchen Be- 
eſtrebungen und Schlagworten zum Trotz, unge⸗ 
zachtet allen ſuffragettenhaften Schreiens nach 
Gleichberechtigung der Geſchlechter und wie 
dieſe ſchönen Dinge alle heißen mögen, kann 
keine neue „Richtung“ am Naturgeſetz etwas 
ändern. Wenn emanzipierte Frauen noch ſo 
ſehr danach rufen möchten, auch der Mann 
ſolle gebären, um eine „gerechtere“ Verteilung 
der Laſten zwiſchen Mann und Weib zu er⸗ 
zielen, die uralte Mutter Natur würde 
ihr naſeweiſes, revolutionierendes, modernes 
Töchterchen mit gutmütig⸗überlegenem Lächeln 
anhören und — es bliebe alles beim Alten! 
Dies nur als draſtiſches Beiſpiel! So aber 
gibt es nun eine ganze Reihe von tiefſtinner⸗ 
lichen Notwendigkeiten, die keine Mode und 
keine noch ſo weit gehende Emanzipation aus⸗ 
räumen können. Gerade in den Beziehungen 
zwiſchen den Geſchlechtern ſind ſie ſo ſehr mit 
dem naturgebundenen Weſen von Mann und 
Weib verkettet, daß ſie ihren Beſtand behalten 
werden für und für, ja, daß ſie ſogar zum 
Eckſtein des Fundaments geworden ſind, auf 
dem allein Liebesglück beſtehen kann. 
Hierher gehört — und das arbeitet van de 
Velde *) deutlich und nicht mißzuverſtehend her⸗ 
aus — die Tatſache, daß der liebende Mann 
von Natur aus den Drang hat, das geliebte 
Weib gegen wirkliche oder vermeintliche Un- 
bilden zu ſchützen, und daß andererſeits auch 
das intelligenteſte und ſelbſtändigſte Weib 
wenigſtens dann, wenn es ſich rückhaltlos dem 
geliebten Manne geben will, den Wunſch hat, 
ſich ganz unter ſeine Leitung, ſeinen Schutz 
zu ſtellen, ſich ihm anzuſchmiegen, ſich von 
ihm unterſtützen und beſchirmen zu laſſen. Man 
beobachte heimlich natürlich empfindende Liebes— 
paare: In 99% aller Fälle wird der normal 
fühlende Mann das Mädchen mit dem Arm 
umſchlingen, dieſes ſich an ſeinen Geliebten 
„ankuſcheln“. Analoga im Tierreich finden ſich 
in Menge. Darauf ſei nicht näher eingegangen. 
So alſo hat die Natur die Rollen zwiſchen 
Schützendem und Schutzſuchendem in einer ſich 


gegenſeitig völlig ergänzenden Art N 


Mann und Weib verteilt. 


* „Die Abneig ang in der Ehe“, Leipzig 1928. 
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HEBERATUNG 


F. K. Sheumann-Berlin 
ea für diese 8 nach Berlin- . 9, Westendallee 97 erbeten) 


Die „vaterloſe Familie 
Win Beitrag zur Frage der Gattenwahl von Prof. Dr. phil. et med. dent. Fritz Lejeune⸗Köln 


Das Weib ſoll alſo natürlicherweiſe im 
Mann den Beſchützer ſehen und dadurch, daß 
es ſich einem natürlichen Drang folgend rück⸗ 
haltlos unter ſeinen Schutz ſtellt, ein Gefühl 
glüdjeligen Geborgenſeins erreichen. Hierin 
aber, in dieſem Gefühl glückſeligen Geborgen⸗ 
ſeins gerade liegt für das natürlich empfindende 
Weib das wahre Glück in Liebe und Ehe. Von 
allen erotiſchen Wünſchen und Befriedigungen, 
die ſelbſtverſtändlich ihre eigene Bedeutung 
haben, ſehen wir einmal ganz ab. 

Nun aber kommen wir zum Kern der Sache! 
Weſſen bedarf es, um das junge Mädchen ſo 
zu wecken, daß es in ſeiner natürlichen Ein⸗ 
ſtellung dem Manne gegenüber auch tatſächlich 
ſo fühlt, daß ſeine Empfindungen und Wünſche 
denen des geliebten Mannes begegnen und ſo 
die naturgewünſchte Liebesharmonie zuſtande 
kommt? Meiner Anſicht nach iſt über dieſe 
Dinge trotz ihrer naheliegenden und unleug⸗ 
baren Wichtigkeit bis heute viel zu wenig ge⸗ 
ſchrieben worden, während auch von wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Seite aus ganze Bände mit neben⸗ 
ſächlichen Nichtigkeiten gefüllt worden ſind. So 
ſollten wir es denn auch van de Velde danken, 
daß er den Mut gehabt hat, den neuen Weg 
zu zeigen; alles kann er auch nicht tun und 
nicht alle Quellen reſtlos erſchöpfen; andere 
müſſen nun auch die Entſchlußkraft aufbringen, 
von ſich aus mitzuarbeiten und ergänzende 
Tätigkeit zu leiſten. In dieſem Sinne ſind 
auch die vorliegenden Zeilen gemeint. 

Wo alſo muß eingeſetzt werden, um das 
junge, heranreifende Mädchen auf ſeine ſpätere 
natürliche Einſtellung zum Geliebten und Ehe⸗ 
mann hinzuweiſen — unbewußt und unauf⸗ 
fällig hinzuweiſen. Die Antwort liegt nahe: 
innerhalb der eigenen Familie! 

Ich behaupte deshalb, daß das junge Mädchen 
das Vorbild eines tüchtigen, ein ganzer Mann 
ſeienden Vaters nötig hat, ja in dieſer Be- 
ziehung noch nötiger als die Mutter. Am Weſen 
und an der Stellung des Vaters innerhalb der 
Familie ſoll es unauffällig und ganz von ſelbſt 
lernen, daß des Mannes Aufgabe im Staate 
der Familie der Schutz der Seinen iſt, daß 
ſein ſtarker Arm Frau und Kinder hält und 
das kleine Gemeinweſen verantwortlich regiert. 
Die Tochter ſoll den Arm des Vaters fühlen 
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als Schutz oder auch als Wegweiſer und wenn 
es ſein muß, als hindernde Schranke. Die 
Achtung, die das unreife Mädchen für den 
echten, tatkräftigen und ſomit auch echter deut- 
ſcher Ueberlieferung gerecht werdenden Vater 
hat, den es ſchätzen, lieben und bewundern 
kann, wird ſich beim reifen Weibe von ſelbſt 
in eine gewiſſe Achtung vor dem Manne als 
ſolchem umwandeln. Ein Mädchen, das ſich 
unter der Herrſchaft ſeines Vaters geborgen 
fühlt, das im Vater den Schützer und Sorger 
ſieht, wird ſich viel leichter einem geliebten 
Mann in Harmonie angleichen als ein 
Mädchen, bei dem jene Vorausſetzungen ge- 
fehlt haben. Ich habe im Laufe der Jahre in 
meinem Patientenkreiſe manche Ehe zuſtande⸗ 
kommen ſehen, in der ſchwere Kämpfe ent⸗ 
ſtanden find und ſchließlich „eheliche Ab⸗ 
neigung“ im Sinne van de Velde Platz griff, 
nur weil die junge Frau kein Verſtändnis da⸗ 
für hatte, daß es ihrem ſie von Herzen lieben⸗ 
den Mann ein Bedürfnis war, ihr ſeinen Schutz 
angedeihen zu laſſen und ſie mit liebender 
Sorge zu führen. Wie häufig habe ich beob⸗ 
achtet, daß derartige durchaus geſunde Be⸗ 
ſtrebungen des Mannes der Frau läſtig fielen, 
von ihr als Bevormundung, Bedrückung der 
eigenen Selbſtändigkeit, Am⸗Gängelband⸗ 
führen uſw. angeſprochen wurden. Deutlich er⸗ 
innere ich mich eines Falles, wo ich in ſolcher 
Lage von dem ſeeliſch ſtark bewegten Ehemann 
um Rat gefragt wurde, und er mir dabei einen 
tiefen Einblick in ſein ſeeliſches Leid gewährte. 
Als ich daraufhin ſpäter der jungen Frau Vor⸗ 
ſtellungen machte, ftieß ich auf abfolute Ber- 
ſtändnisloſigkeit. Noch it mir ihre Ent- 
gegnung in klarer Erinnerung: „Mein Mann 
verlangt von mir, daß ich mich ihm unterordne. 
er bevormundet mich; das iſt nicht auszuhalten. 
Ich will meinen eigenen Willen haben; denn 
ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß ich im 
gleichen Augenblick „Frau“ geworden bin, wo 
er „Mann“ geworden iſt.“ 

Ich wußte genug, um die Vorausſage dieſer 
Ehe als äußerſt zweifelhaft hinzuſtellen. Auf 
Umwegen erkundigte ich mich nach den Verhält⸗ 
niſſen im Elternhauſe der jungen Frau. Meine 
Ahnung hatte mich nicht getäuſcht: Es handelte 
ſich um eine „vaterloſe“ Familie, nicht in dem 
Sinne, daß der Vater etwa verſtorben geweſen 
wäre, ſondern in dem viel ſchlimmeren, daß 
zwar der Vater da war, aber kein Mann war, 
ſich von ſeiner Frau und ſeinen Töchtern be⸗ 
herrſchen ließ, und dem es dabei offenbar ganz 
gut zu Mute war. Die Mutter war die Seele 
des Hauſes und des Geſchäftes, ſie regierte 
im wahrſten Sinne des Wortes; und ſie re⸗ 
gierte auch gut und erſetzte den Vater zum 
großen Teil. Aber ganz kann eben der Vater 
innerhalb der Familie und insbeſondere ſeinen 
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Kindern gegenüber niemals erſetzt werden. Die 
Amazonenherrſchaft vertreibt dann auch die 
natürlichen Anlagen der Töchter, und das An⸗ 
lehnungsbedürfnis an den Mann im Vater 
wurde im Laufe der Jahre denn auch gründ⸗ 


lich mit Stumpf und Stiel ausgemerzt. Eine 


hypertrophierte, ungeſunde und verwerfliche 
Egozentrizität der Mutter und ſchließlich auch 
der Töchter war die Folge — und der 
Schwiegerſohn bekam die Folgen an ſeinem un⸗ 
ſchuldigen Leibe zu ſpüren. Sein natürliches, 
geſundes Bedürfnis, ſeiner Frau Leiter und 
Schützer zu ſein, wurde von dieſer als läſtig, 
überflüſſig angeſehen, als gegen den Stolz und 
die Selbſtändigkeit des Weibes gerichtet, als 
eine Art Tyrannei, gegen die man ſich früh⸗ 
zeitig auflehnen mußte, ſchon um nicht un⸗ 
ſelbſtändiger zu erſcheinen, als die eigene 
Mutter und die unverheirateten Schweſtern. 
Damit war natürlich ein ganzer Haufen Kon⸗ 
fliktſtoffes gegeben, für deſſen Ausräumung 
ſich auch kaum eine gute Ausſicht fand, da der 
Gegenſatz hier aus Lebensanſchauungsfragen 
keimte, die zum Weſensbeſtandteil der beiden 
Ehepartner gehörten. Hilfe konnte hier auch 
ein Dritter kaum mit Ausſicht auf Erfolg 
bieten. So hat denn auch dieſe Ehe ſchwere 
Stürme zu beſtehen gehabt, wobei ſicherlich das 
eheliche Glücksgefühl des Mannes um ein Be: 
deutendes heruntergemindert, wenn nicht gar: 
ganz zerſtört worden iſt. | 

Auch die Schickſale der anderen Schweſtern 
habe ich im Lauf der Jahre zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. Zwei von ihnen find eben 
falls am Manne geſcheitert; eine ging als 
ultimum refugium nach mehreren Liebesver⸗ 
hältniſſen, von denen eins noch kurz vor der 
Verehelichung ſcheiterte, mit der Welt und vor 
allem mit der Gattung Mann zerworfen, ins 
Kloſter. 

Noch ein paar Worte ſeien mir über die 
Söhne ſolcher Familien geſtattet. Ich nehme 
die Folgerung vorweg: Im allgemeinen wird 
nichts Rechtes aus ihnen. Meiſt werden ſie. 
zu weibiſchen Kerlen, denen man nur wiinſchen 
könnte, daß ſie ſo früh wie möglich das Eltern⸗ 
haus verlaſſen und unter die Hand eines feſten 
Meiſters oder Chefs geraten. Ganz beſonde 
ſchlimm beſtellt iſt es aber dann, wenn die 
Söhne jünger oder gar viel jünger als di 
Schweſtern ſind; denn dann erziehen dieſe au 
an ihnen herum, wobei erſt recht nichts Ver 
nünftiges herausſpringen kann. 

„Die Abneigung in der Ehe“ hat alſo au 
einen wichtigen Grund in der falſchen E 
ziehung des Mädchens im Elternhaus, w 
van de Velde leider ganz überſieht. Beſonder 
aber trifft dies dann zu, wenn, wie ich obe 
dartat, der Vater nicht auf dem Poſten i 
Wenn mein Sohn mit der Erklärung zu mi 
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käme, er liebe dieſes oder jenes Mädchen und 
wolle es ehelichen, ſo würde ich mich nicht nur 
nach der Perſönlichkeit der Mutter umſehen, 
ſondern vor allen Dingen zu ergründen ſuchen, 
ob der Vater ein ganzer Kerl iſt. Wäre dies nicht 
der Fall, ſo widerriete ich meinem Sohn ganz 
energiſch und würde beſtimmt nichts unver⸗ 
ſucht laſſen, um ihm mit allen Mitteln das 
Gefährliche ſeines Vorhabens darzuſtellen. Da⸗ 
bei bin ich mir allerdings der Binſenwahrheit 
bewußt, daß jungen verliebten Leuten in dieſer 
Richtung eigentlich nicht zu raten ift. Zwar 


verlangen ſie Rat, aber abraten laſſen ſie 


ſich beileibe nicht. 
Noch eins kommt dazu. Ein Mädchen, das 


Zur Reform des 


Auf der Tagung der Deutſchen Sektion der 
Internationalen Geſellſchaft für Scxual⸗ 
forſchung in Berlin bezeichnete Grotjahn 
die Sexualparagraphen des neuen Geſetzent⸗ 
wurfs als rückſtändig, von mittelalterlicher 
Geiſtesenge, und forderte ſtärkere Berückſichti⸗ 
gung der neuzeitlichen biologiſchen Erkennt⸗ 
niſſe. Die Abtreibungsfrage ſollte nicht, wie 
es immer wieder geſchieht, in den Mittelpunkt 
der Erörterungen geſtellt werden, da ſie durch 
die Annahme des Entwurfs von 1925 vor⸗ 
weg bereits entſchieden fei. Als weitere Milde- 
rung ſei allerdings noch die Strafloſigkeit des 
Verſuchs zu fordern. Dagegen iſt Grotjahn 
gegen die Freigabe der Fruchtabtreibung, 
weil dann dieſes verkehrte und ſelbſt 
in Der Hand des Arztes lebensge⸗— 
fährliche Mittel der Kinderzahl⸗ 
beſchränkung der Einbürgerung der in 
genügender Anzahl vorhandenen ungefähr⸗ 
lichen Präventivmittel Abbruch tun würde. Die 
erlaubten ärztlichen Eingriffe ſollten nach der 
eugeniſchen Seite hin erweitert werden. 
Es wird folgender neuer Paragraph empfohlen: 
„Eine ſtrafbare Körperverletzung liegt nicht 
vor, wenn ein Arzt eine Perſon zeugungs⸗ 
unfähig macht, die an einer erblich be⸗ 
dingten, mit großer Wahrſcheinlichkeit ſich auf 
die Nachkommen fortſetzenden Krankheit leidet, 
und dieſer Eingriff mit ihrer Einwilligung 
oder bei nicht Volljährigen und Entmündigten 
mit Einwilligung des geſetzlichen Vertreters 
unter Zuſtimmung des zuſtändigen ſtaatlichen 
Medizinalbeamten vorgenommen worden iſt.“ 
Nicht genau beſtimmte Begriffe wie „Un⸗ 
zucht“, „Kuppelei“, die in der Praxis zu will⸗ 
kürlicher Handhabung Veranlaſſung geben, 
ſollten klargeſtellt werden. Bei An⸗ 
ſteckung der Frau oder der Kinder unter Nöti⸗ 
gung, bei Zuhälterei, Blutſchande, Verführung 
unter Mißbrauch einer amtlichen Stellung wird 


das Glück gehabt hat, einen rechten Mann als 
Vater zu haben, der bewußt und verant⸗ 
wortungsvoll die Zügel in der Hand hielt, 
wird viel weniger leicht irgendeinem ſchlappen 
Schaumſchläger in die Arme ſinken und ſich 
durch ein paar mehr oder weniger geiſtreiche 
Reden betören laſſen als ein anderes, deſſen 
Vater gerade kein rühmliches Vorbild von 
Männlichkeit geweſen iſt. Es wird bei ge⸗ 
gebener Gelegenheit Vergleiche anſtellen und 
beim unmännlichen Mann, an den es zu: 
fällig geraten, ſehr bald die ſtarke Männerhand 
vermiſſen und ſich danach zu ſehnen beginnen 
zum Segen für ſich ſelbſt und die Zukunft 
ſeiner glücklichen Ehe. 


Sexualſtrafrechts 


die Möglichkeit eines geringeren Straf: 
maßes in beſonderen Fällen gefordert. 
Während die homoſexuellen Akte unter 
Erwachſenen, die weder die Beteiligten 
noch die Allgemeinheit ſchädigen, den Straf⸗ 
richter gar nichts angingen, müßte den 
Jugendlichen ein möglichſt weitgehender 
Schutz gegen Verführung ſtrafrechtlich gewähr⸗ 
leiſtet, die Schutzgrenze demzufolge auf 18, 
u. U. auf 21 Jahre feſtgeſetzt werden. Da 
der Ehebruch eine große Rolle ſpielt bei 
der zivilrechtlichen Behandlung der Che: 
ſcheidung, muß es abſtrus erſcheinen, dem 
Schuldigen die Erfüllung der ihm zivilrechtlich 
auferlegten Pflichten dadurch unmöglich zu 
machen, daß man ſeine berufliche Exiſtenz durch 
eine Beſtrafung vernichtet. Im ganzen wünſcht 
G. möglichſt wenig Sexualprozeſſe, weil dar- 
unter ſtets ein großer Kreis Unſchuldiger 
leidet, in der Regel gar die Angehörigen der 
Sexualverbrecher ſich härter geſtraft ſehen als 
dieſe ſelbſt. Dann aber gehörten unzählige 
ſexuelle Wirrungen und Irrungen, die heute 
noch den Strafrichter beſchäftigen, lediglich in 
die Sprechſtunde des Arztes. 

Joſeph Mayer⸗Freiburg i. B. per- 
trat den Standpunkt der katholiſchen 
Kirche: Ihre Stellung zu den Problemen 
des Strafrechts ändere ſich mit dem Wandel 
der Verhältniſſe, während ihre moraliſchen 
Grundſätze über das ſexuelle Leben unwandel⸗ 
bar ſeien. Die Kirche verwirft jede ſexuelle 
Betätigung, die mit der höchſten Lebensaufgabe 
des Menſchen nicht vereinbar iſt, ſie erklärt 
die Verſelbſtändigung der Luſt, losgelöſt von 
den biologiſchen, ſozialen und Selbſtvervoll⸗ 
kommnungsaufgaben für menſchenunwürdig 
und ſündhaft. Die Ehe wird geſchützt als 
Urzelle aller geſellſchaftlichen Bildung, 
Mutter und Kind in Konſequenz der Lehre 
von der ſexuellen Verantwortung, der be⸗ 
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fruchtete Keim ſchließlich, um einer werdenden 
Perſönlichkeit das irdiſche und ewige Leben 
zu ſichern. Im Laufe der Jahrhunderte hat 


die Kirche ſelbſt eine Reihe von Verbeſſerungen 


und Milderungen ihres Strafrechts eintreten 
laſſen. Bezüglich der Homoſexualität betonte 
der Redner auch beſonders die Aufgabe des 
Jugendſchutzes. Die Steriliſierung von Ver⸗ 
brechern wird für Deutſchland als verfrüht 
angeſehen. 

Mittermaier⸗Gießen forderte ſtär⸗ 
keren Einfluß von Pſychologie und Me⸗ 
dizin auf das Strafrecht. Ehebruch und jede 
einfache anormale Geſchlechtsbetätigung ſoll 
ſtraffrei ſein, Freiheit, Schwäche und 
Jugend bei Mann und Frau ausreichend 
geſchützt werden. Bei der Blutſchande wird 
Einſchränkung der Strafbeſtimmungen ge⸗ 
wünſcht, bei der Gefährdung durch Schriften 
u. ä. Beſchränkung auf ganz klare gefährliche 
Tatbeſtände. Bei der Proſtitution will 
Redner klarere Erfaſſung der gefährlichen 
Fälle, ebenſo bei Kuppelei und Zuhälterei. 
Bei der Abtreibung wird Berückſichtigung der 
ſozialen Indikation für unvermeidbar 
gehalten. Die Geſchlechtsverhältniſſe beim 
Strafvollzug bedürften klarer und geſünderer 
Regelung. 


Moll⸗Berlin geht in der Forderung 


des Jugendſchutzes bei Homoſexualität 
noch weiter als die Vorredner: Nicht nur die 
Verführung, auch der Verkehr mit Jugend⸗ 
lichen ſoll ſtrafbar bleiben. Den vom Reichsrat 
beſchloſſenen Sodomieparagraphen lehnt er ab. 
Bezüglich der unzüchtigen Bilder und Schriften 
wird Jugendſchutz als das allein Beachtliche 
angeſehen. Die Freigabe des Aborts wird mit 
ähnlicher Motivierung wie bei Grotjahn abge- 


lehnt, die Forderung der Straffreiheit auch auf 
beſonders leichte Fälle ausgeführter Tat 
ausgedehnt. Der Steriliſierung gegen⸗ 
über iſt der Redner ſehr zurückhaltend. Die 
Indikationen müßten dem Stande der Wiſſen⸗ 
ſchaft entſprechend entweder im Geſetz oder in 
den Ausführungsbeſtimmungen ſtets genau 
angegeben ſein, wobei Allgemeinbegriffe wie 
Pſychopathie ungenügend feien. Wenn man 
ſoweit gehe, Kranke zu ſteriliſieren, müſſe man 
doch auch die phänotypiſch Gefunden, geno- 
typiſch aber Belaſteten in Betracht ziehen. 
Elfe Voigtländer-Berlin begrüßt in 


dem Entwurf für die Frau manche Erfüllung 


lang ausgeſprochener Forderungen. Auch die 
Rednerin iſt der Anſicht, daß die landläufige 
Vorſtellung von der beſonderen Kriminalität 
der Zuhälterei wiſſenſchaftlicher Nad- 
prüfung nicht Stand hält. Ein Heraufſetzen 
des Schutzalters der Mädchen auf 18 Jahre 
wäre zu erwägen, wichtiger erſcheint die Aus⸗ 
dehnung des Schutzes vor unzüchtigen Hand⸗ 
lungen bis zum 16. Jahre. Auch die Rednerin 
wünſcht Milderung der Abtreibungsſtrafe bei 
grundſätzlicher Beibehaltung der Strafbarkeit. 
Julius Wolf⸗ Berlin dagegen bean: 
tragte einen Geſetzentwurf über die Abtreibung 
zum Volksentſcheid zu bringen. Er 
forderte ein Abtreibungsrecht, nach dem 
einem in den erſten drei Schwangerſchafts⸗ 
monaten geſtellten Antrag ſtattgegeben wer⸗ 
den ſoll; a) bei reduzierter Gebärfähigkeit und 
eugeniſch unerwünſchtem Nachwuchs, was zu 
ermitteln Sache ſtaatlich anerkannter Sexual⸗ 
beratungsſtellen ſein ſoll; b) bei wirtſchaftlicher 
Bedrängnis, die von den Wohlfahrtsfürſorge⸗ 
ſtellen nachzuweiſen iſt; c) bei bereits vier 
lebenden Kindern. Sch. 


Seirats beratung in Sraue furt a. Main 


Ueber ſeine Erfahrungen teilt Prof. 
Raecke in der D. M. W. (1927, Nr. 47) und 
dem Ae. VI. vom Juni 1928 u. a. mit: 

In Frankfurt a. M. beſitzen wir eine grund⸗ 
ſätzliche Trennung der allgemeinen Sexualberatung 
von der ſtädtiſchen Eheberatungsſtelle. Da die 
letztere ſich ausſchließlich mit ernſthaften Che- 
bewerbern beſchäftigt, ſo hat ſie natürlich noch 
weit weniger Klienten zu verzeichnen als jene. 
Anfangs waren es ſogar ſehr wenige, aber ihre 
Ziffer iſt mit einer gewiſſen Geſetzmäßigkeit an⸗ 
dauernd geſtiegen. Dabei hat ſich recht erfreulicher⸗ 
weiſe gezeigt, daß es vor allem Arbeiter und An⸗ 
geſtellte find, die von der neuen Einrichtung Ge- 
brauch machen. Alſo beſteht doch ein Bedürfnis, 
iſt doch auch auf dem ſchwierigen Gebiete der 
Eugenik eine heilſame Erziehung der breiten 
Maſſen möglich: 42 Prozent der Zugänge waren 
Arbeiter oder Angeſtellte, 30 Proz. Handwerker, 
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20 Proz. Kaufleute, 8 Proz. Beamte und Lehrer. 
In 48 Proz. war es der Bräutigam, in 30 Proz. die 
Braut, die ſich zuerſt einfand. In 10 Proz. hatten 
die Angehörigen die Führung. Dem Alter nach 
ſtanden die Männer in 34 Proz. zwiſchen 21 und 
30 Jahren, in 40 Proz. zwiſchen 31 und 40, in 
14 Proz. zwiſchen 41 und 50, in 10 Proz. zwiſchen 
51 und 60, und in 2 Proz. waren ſie noch älter. 
Hingegen ſtanden von den weiblichen Klienten 
4 Prozent zwiſchen 18 und 20, 60 Proz. zwiſchen 
21 und 30 und 36 Proz. zwiſchen 31 und 40. 
So verſchieden die Beweggründe waren, welche 
die einzelnen zur Aufſuchung der Eheberatung ver⸗ 
anlaßten, faſt immer war es ihnen ernſtlich um 
Beruhigung ihres Geſundheitsgewiſſens wenig⸗ 
ſtens hinſichtlich beſtimmter Fragen zu tun. Nach 
dieſen Erfahrungen darf behauptet werden, daß 
der urſprüngliche Gedanke der Heiratsberatung 
allerdings imſtande iſt, Wurzel zu faſſen, wenn 
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er nicht vermiſcht und überwuchert wird durch 


andere Probleme. Bedenklicher faſt erſcheint eine 
andere Frage, ob nämlich heute ſchon die ärzt⸗ 
liche Wiſſenſchaft weit genug vorgeſchritten iſt, um 


einigermaßen ſicher in allen Fällen durch die bloße 


Sprechſtundenunterſuchung die Ehetauglichkeit aus⸗ 
ſchließenden Leiden aufzudecken. 

Hier muß offen eingeſtanden werden, daß ſolch 
Ergebnis nicht möglich iſt, ſolange nicht alle 
Klienten das feſte Beſtreben haben, wirklich die 
volle Wahrheit auf die an ſie gerichteten Fragen 
zu antworten. Wie ſoll man über ſexuelle Per⸗ 
verſitäten, Kokainſucht, epileptiſche Krämpfe, über⸗ 
ſtandene Anfälle von maniſch⸗depreſſivem Irreſein 
und dergleichen was erfahren, wenn die gebotene 
Anamneſe alle Hinweiſe verſchweigt? Oder wie 
ſoll man über die Erblichkeitsverhältniſſe ins klare 


kommen, ſolange man ſich nicht auf die erhaltenen 


Angaben verlaſſen kann? Darum bedeutet es 
eine kaum tragbare Verantwortung für den Arzt, 
Perſonen, die er nicht näher kennt, lediglich auf 
den augenblicklichen Befund hin irgendein Geſund⸗ 


beitsgeugnis in die Hand zu geben. Oder er muß 


es ſo verklauſulieren, daß es jeden poſitiven Wert 
verliert. Indeſſen auch an dieſer Klippe braucht 
der Verſuch einer Eheberatung keineswegs zu 
ſcheitern. Viel wichtiger als ein Geſundheitsſchein 
iſt die Tatfache der ärztlichen Tauglichkeitsprüfung 
vor der Ehe, denn dieſe rührt doch den meiſten an 
das Gewiſſen, macht ihnen den Ernſt der Sache 
deutlich und erlaubt zudem ſtets, die gröbſten Fälle 
herauszufangen. 

Es gibt immerhin zu denken, daß wir nur bei 
54 Proz. unſerer Fälle keinerlei Grund zur Be⸗ 
anſtandung fanden, und daß wir in 20 Proz. Auf⸗ 
ſchub anraten mußten und in 4 Proz. überhaupt 
abrieten. In 6 Proz. hatte ſich die Beratung 
wegen Ausbleibens des einen Partners nicht durch⸗ 


führen laſſen. In 8 Proz. erklärten wir uns für 


nicht mehr zuſtändig, weil wegen inzwiſchen ein⸗ 
getretener Gravidität die Ehe de facto bereits ge⸗ 
ſchloſſen war. Endlich in 8 Proz. hatten die Rat⸗ 
ſuchenden bloß die Beantwortung einer ganz be— 
ſtimmten Frage gewünſcht. Das führt uns gleich 
zu einem anderen wichtigen Geſichtspunkte, der 
bisher kaum genügende Beachtung gefunden hat: 
Es gibt gar manchen, der durch ein gefundheit- 
liches Minderwertigkeitsgefühl vom Heiraten ab— 
gehalten wird und ſich nun aufrichtig freut, wenn 
er Gelegenheit findet, einem amtlichen Eheberater 
ſeine quälenden Grübeleien vorzutragen und aus— 
führlich durchzuſprechen. Man ſtaunt da, welche 
Fülle von ſchiefen Vorurteilen und Hypo- 
chondriſchen Bedenken bei ſonſt ganz ver- 
ſtändig erſcheinenden Menſchen zutage kommt. 
Populäre mediziniſche Schriften, hygieniſche 
Muſeen, falſch verſtandene Aufklärungsvor— 
träge richten gar manches Unheil an, und 
der ſich heimlich Aengſtigende findet nicht 


den Entſchluß, zum Arzte zu gehen, weil er fürchtet, 
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krank geſchrieben zu werden. Vor dem Eheberater 
aber, der ihn zu nichts verpflichten kann, hat er 
weniger Scheu. Damit ſoll natürlich nichts gegen 
eine vorſichtige Volksaufklärung an ſich geſagt 
werden. Sie hat namentlich gegenüber den Ge⸗ 
ſchlechts krankheiten unleugbare Erfolge erzielt. 
Unter den von uns erhobenen poſitiven Be⸗ 
funden ſpielten gerade die Geſchlechtskrankheiten 
mit 36 Proz. die Hauptrolle. Eine gleiche Höhe 
erreichten nur die oft weniger bedenklichen ſeeliſch⸗ 


nervöſen Abweichungen von der Norm. Dann 


folgte in größerem Abſtande die Tuberkuloſe mit 
14 Proz. Alle übrigen körperlichen Erkrankungen 
umfaßten zuſammen nur 6 Proz. Bei der Beur⸗ 
teilung der Ehetauglichkeit ward ſelbſtverſtändlich 
mit höchſter Vorſicht vorgegangen, damit nicht ohne 
ſchwerwiegende Gründe die Eingehung einer Ehe 
behindert wurde. Ein zwingendes Verbot ſtellt ja 
heute das Abmahnen des Eheberaters noch gar 
nicht vor. Dennoch bin ich nicht fo ſkeptiſch wie 
Hübner, der auf Grund ſeiner Erfahrungen an 
Pſychopathen in der Mehrzahl der Fälle Nicht: 
beachtung der ärztlichen Ratſchläge befürchtet. Hier 
dürfte die Einſeitigkeit ſeines Materials von Ein⸗ 
fluß geweſen ſein. 

Im letzten Berichtsjahre waren 65 Prozent 
der Ratſuchenden Arbeiter und Angeſtellte, 18 
Prozent Kaufleute, 15 Prozent Handwerker 
und 2 Prozent Akademiker. Dem Alter nach 
ſtanden 68 Prozent zwiſchen 21 und 30 Jahren. 
22 Prozent zwiſchen 31 und 40 und 8 Proz. 
zwiſchen 41 und 50, während 2 Prozent fogar 
über 50 Jahre zählten. Bei den Letzteren 
handelte es ſich freilich um Verwitwete, die 
mehr auf eigene Bequemlichkeit als auf Nach⸗ 
kommenſchaft bedacht waren und in erſter Linie 
die Geſundheit des Partners geprüft zu ſehen 
wünſchten. Ziemlich verfehlt erwieſen ſich die 
Hoffnungen mancher Erbbiologen auf Gewin⸗ 
nung wertvollen ſtatiſtiſchen Materials durch 
die Eheberatungsſtellen, da nur in 22 Prozent 
nähere Angaben über die Geſundheitsverhält— 
niſſe von Eltern und Großeltern zu erlangen 
waren, und auch dieſe noch zum Teil ungu- 
verläſſig erſchienen. Eine Hauptrolle ſpielte 
die Frage der Tuberkuloſe mit 22 Prozent, 
dann folgten Geſchlechtskrankheiten mit 20 
Prozent, während die Bedeutung ſeeliſch-ner— 
vöſer Störungen in 18 Prozent zu erwägen 
blieb. Die meiſten Ratſuchenden kamen mit 
ganz beſtimmten Anliegen und Fragen, zumal 
die Männer. Ausſtellung von Heiratszeug— 
niſſen ward nur von 6 Prozent verlangt und 
in vorſichtiger Faſſung gewährt. Wichtiger iſt, 
daß in 36 Prozent aller Fälle Aufſchub der 
Eheſchließung zur Durchführung einer Kur an— 
geraten und die Betreffenden zu einem Arzte 
ihrer Wahl geſchickt werden mußten. In 
4 Prozent lag eine noch ſicher infektiöſe Ge— 
ſchlechtskrankheit vor! Ohne das Merkblatt des 
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Standesamtes wären ſolche Leichtſinnige 
ahnungslos krank in die Ehe geſtolpert. Per⸗ 
ſönlich kann der Eheberater nicht alle in Be⸗ 
tracht kommenden Unterſuchungsmethoden be⸗ 
herrſchen. Seine Aufgabe iſt es vor allem, in 
freier Ausſprache das Vertrauen ſeiner 
Klienten zu erringen und durch geſchickte 
Fragen und Stichproben nach einem beſtimmten 
Schema die verdächtigen Punkte heraus⸗ 
zufinden, um darauf die Hilfe des zuſtändigen 
Spezialiſten einzuholen. Immer wurde nach 
den behandelnden Aerzten der letzten Jahre ge⸗ 
forſcht, wobei ſich nur zu oft herausſtellte. 
daß die betreffenden Klienten überhaupt zu 
keinem approbierten Arzte gegangen waren 
oder aber jedes Vierteljahr nach Laune ge⸗ 
wechſelt hatten. Alle mußten ſchriftlich ihre 
Zuſtimmung geben, daß von ihren Aerzten Er⸗ 
kundigungen eingezogen werden durften. Hatten 
ſie zurzeit noch einen Arzt, ſo wurden ſie an 
dieſen zur Nachunterſuchung mit beſtimmten 
Fragen in verſchloſſenem Briefe geſandt. Ge⸗ 
hörte ein Ratſuchender keiner Kaſſe an und 
erſchien er zahlungsunfähig, wurde ein Arzt: 


ſchein auf das Wohlfahrtsamt ausgeſtellt und 
beigefügt. Möglichſte Koſtenloſigkeit jeder Ehe⸗ 
beratung iſt ein wichtiges Erfordernis, um die 
neue Einrichtung populär zu machen. Ander⸗ 
ſeits ift lückenloſe Einziehung früherer ärzt⸗ 
licher Befunde zur Ergänzung der Vorge⸗ 
ſchichte von Bedeutung, um eine zuverläſſige 
Grundlage für die Aufſtellung von Schluß⸗ 
folgerungen zu ſchaffen. . 

Freilich entfteht auf diefe Weiſe viel Arbeit 
und Schreibwerk, wie ſie der ſtark beſchäftigte 
Praktiker zu leiſten in der Regel kaum Luſt 
hätte. Das ſcheinen manche Kollegen anzu⸗ 
erkennen, die uns ihre Patienten zur Beratung 
zuſchicken. Ferner ſind wir gelegentlich von 
Vormundſchaſtsgericht und Fürſorgeerziehungs⸗ 
behörde um Gutachten erſucht worden. So 
hebt ſich die Umgrenzung des Aufgabenkreiſes 
immer deutlicher ab. Allmählich werden die 
erwünſchten Erfahrungen geſammelt. Es iſt in 
mancher Beziehung noch Neuland, was da be⸗ 
arbeitet wird, und immer andere Probleme 
en auf, an die vorher nicht gedacht 
wurde. 


Nochmals Aleobol und She 


Da die Ausführungen von Gerlach zu 
Mißverſtändniſſen führen können, möchte ich 
nochmals darauf zurückkommen. Gerlach zitiert 
aus dem Buch von Lenz Stellen, aus denen 
erſichtlich iſt, daß wir in der Bewertung ein⸗ 
zelner Arbeiten über Keimſchädigung durch 
Alkohol voneinander abweichen. Dies iſt durch⸗ 
aus zuzugeben, wie ſich denn überhaupt kaum 
zwei Autoren mit völlig identiſchen An⸗ 
ſichten finden werden. Allerdings ſcheint mir, 
wenn man ſchon zitieren will, auch der aus⸗ 
führliche Abdruck der von Gerlach erwähnten 
Stelle auf S. 385 von Baur —Fiſcher—Lenz 
(Menſchl. Erblichkeitslehre 1927) angebracht: 
„Daß aber der Alkohol überhaupt 
idiokinetiſche(keimſchädigende)Wir⸗ 
kungen haben kann und ſie in Wirk⸗ 
lichkeit in großem Maßſtabe hat, 
daran ſcheint mir ein Zweifel nicht 
berechtigt zu ſein.“ Der gleiche Autor 
betont a. O. auch die große eugeniſche Be⸗ 
deutung der Frage. Aus dieſem Zitat folgt 


doch wohl, daß meine Darſtellung durchaus 
auch mit der Auffaſſung von Lenz überein⸗ 
ſtimmt. 

Meine Ausführungen find keine Mono- 
graphie über Keimſchädigung. Daher kann auch 
unmöglich Vollſtändigkeit der Literatur ver⸗ 
langt werden. Ich geſtehe gerne, daß ich die 
Arbeit von Roſt und Wolf nicht erwähnt 
habe, ebenſo noch eine ganz beträchtliche Zahl 
anderer Arbeiten, auch ſolche, die durchaus in 
dem von mir vertretenen Sinne ſprechen. 
Gerade dieſe von Gerlach erwähnte Arbeit ſchien 
mir übergangen werden zu können. So ſagt 
Lenz, um bei der Bitatmethode zu bleiben, 
über dieſe Verſuche (S. 386): „Die Zahl ihrer 
Verſuchstiere war aber ſo klein (im ganzen 
nur 7 Weibden!), daß daraus nicht geſchloſſen 
werden darf, daß durch Alkohol keine Erb⸗ 
änderungen verurſacht werden können, zumal 
die Nachkommen nicht einmal bis zur Ge- 
neration weitergezüchtet wurden.“ 

Prof. Dr. med. R. Fetſcher. 


aus Altobolfvase 
(Aus den Mitteilungen der Arbeitsgemeinſchaft für Volksgeſundung E. V., Nr. 24.) 


Dr. J. A. Mjöen, Oslo, „Alkohol- 
pobleme im Lichte biologiſcher Er⸗ 
kenntnis“, 12 Seiten mit Umſchlag, Preis 
20 Pfg. Neuland⸗Verlag, Berlin. 

Der bekannte norwegiſche Forſcher unter⸗ 
ſucht beſonders die Frage der erblichen Be⸗ 
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laſtung ſowohl durch gelegentliche Berauſchung 
zurzeit der Zeugung als auch durch chroniſchen 
Alkoholismus. Er gibt zu, daß die Frage von 
der heutigen Forſchung noch nicht endgültig 
gelöſt iſt, doch iſt die raſſenverderbliche Wir⸗ 
kung des Alkoholismus nicht zu beſtreiten. 


` Dier nensetilithe Sraunenfragen 


Obgleich wir das Büchlein von Sellheim, das „Gymnaſtik und 
Frauenkunde, Eheberatung, Beratung überhaupt, Wirtſchaft und Fort⸗ 


pflanzung, 


Berlin 1928), bereits eingehend gewürdigt haben (Nr. 
erneute Hinweis unter anderem Geſichtspunkt 


uns dieſer 
gebracht (Red.): 


Daß der Verfaſſer aktuelle Gegenwarts⸗ 
fragen behandelt, zeigt ſchon das Inhaltsver⸗ 
zeichnis. Er tut es mit der ihm eigenen Gabe 
eindrucksvoller Darſtellung. Für die Leſer 
dieſer Zeitſchrift von beſonderem Intereſſe iſt 
naturgemäß der Abſchnitt über Eheberatung. 
Es iſt für die Sache ungemein wichtig, daß 
ſich ein Frauenarzt vom Rufe Sellheims 
ihrer als ſo warmer Förderer annimmt. Nicht 
minder bedeutſam ſind die Kapitel, in denen 
er ſich mit dem Problem der Freigabe des 
Abortus und den damit in Rußland geſammelten 
Erfahrungen auseinanderſetzt. Er ſtellt ſich 
hier rückhaltslos auf den Standpunkt, den Ref. 
in feiner das Thema behandelnden Schrift *) 
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Die Frau als Kamerad“ behandelt (Verlag S. Karger, 


8), erſcheint 
an⸗ 


eingenommen hat. Das letzte Kapitel behandelt 
das gegenwärtig ſo lebhaft intereſſierende Pro⸗ 
blem der „Kameradſchaftsehe“. Verfaſſer ver⸗ 
tritt den Standpunkt, daß echte Kameradſchaft 
in einer guten Ehe ohnehin ſelbſtverſtändlich 
iſt. Es bedurfte nicht erſt der Aufſtellung eines 
neuen Begriffes von „Kameradſchaftsehe“. Das; 
was in der gegenwärtigen Ausprägung des 
Begriffes (vgl. Lindſey) darunter zu verſtehen 
iſt, hat freilich mit der Ehe nicht viel mehr als 
den Namen gemein. 

Jedenfalls kann geſagt werden, daß das 
Buch den Titel „neuzeitliche Frauenfragen“ 
mit vollem Recht verdient. Es ſollte weiteſte 
Verbreitung finden. Niedermeyer⸗Görlitz. 


*) Bisherige Lehren aus der Freigabe des Abortus in Rußland. Sonderheft „Ethik“ Nr. 2. Halle 1927, 
Verlag d. Aerzte ⸗ und Volksbundes f. Sexualethik, Magdeburger Straße 21. 


Rene Berlines Abeberatungsſtellen 


Die große Zahl der in Berlin bereits be- 
jtehenden Stellen wird um weitere aller- 
dings auf Geburtenregelung beſchränkte ver⸗ 
mehrt, zu deren Einrichtung ſich endlich 
auch einmal die Allgemeine Ortskranken⸗ 
kaſſe veranlaßt ſieht. Bereits ſeit Jahren 


wird auf das beſondere Intereſſe der 
Verſicherungsträger an dieſem Fürſorgezweig 
und auf das Beiſpiel der Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt Hannover, der Krankenkaſſen in Linz 
(Oberöfterreih), Dresden und anderen Orts 
hingewieſen. ' 


Sheberatunssftellen in Thüringen 


Ueber dieſes Thema Schreibt Dr. Heine- 
mann⸗Weimar in der „Allgemeinen Thürin⸗ 
giſchen Landeszeitung“ u. a.: 

In einigen thüringiſchen Städten ſind 
bereits Eheberatungsſtellen eingerichtet worden, 
Weimar wird in kurzer Zeit folgen. Thüringen 
darf ſich in gewiſſer Beziehung als das Ge— 
burtsland dieſer Organiſation bezeichnen; die 
erſten Anregungen erfolgten dazu durch die 
Moniſtenvereinigungen, die von Jena aus⸗ 
gingen. Dieſe wiſſenſchaftlich eingeſtellten Ber- 
bände gingen von der Vorausſetzung aus, daß 
durch die Wiſſenſchaft auf dieſen Gebieten 
bereits genügend Erkenntnis gefördert ſei, um 
durch geeignete Ausleſe eine Veredelung und 
Verbeſſerung der Familie zu erzielen. Die Er— 
folge waren nicht groß und Zweifel und Be— 
denken ſind ſehr berechtigt. Die Moniſten be— 
rückſichtigen zu wenig die Sonderſtellung des 
Menſchen in der Natur. Praktiſche Erfah— 
rungen aus dem Pflanzen- und Tierreich 
hatten bewieſen, daß man beſonders gewünſchte 


Eigenſchaften wohl heranziehen kann, daß aber 
auf anderen Gebieten eine um ſo größere De— 
generation einſetzt; daß alſo von einer allge- 
meinen Verbeſſerung nicht geſprochen werden 
kann. Die modernen Anregungen zur 
Schaffung dieſer Eheberatungsſtellen ſind auf 
andere Weiſe zu erklären. Dieſe Stellen ſind 
nur ein Teilglied in der großen Gruppe der 
Fürſorgeſtellen, welche den Menſchen von 
der Wiege bis zum Grabe einer fürſorglichen 
Beobachtung unterſtellen wollen. Gut einge: 
führt — wenn auch mit verſchiedenen Mitteln — 


iſt die Fürſorgetätigkeit in zwei ſonſt politiſch 


und ſozial vollkommen entgegengeſetzt einge: 
ſtellten Ländern: in den Vereinigten 
Staaten und in Rußland. Bei dem 
Mangel von Krankenkaſſen in Verbindung mit 
einer geſetzlichen Verſicherungspflicht gegen Un— 
fall und Altersinvalidität haben die privaten 
Lebensrerſicherungen in Amerika eine ſehr große 
Bedeutung. Da in dieſem Falle die Verſiche— 
rungsträger naturgemäß das größte Intereſſe 


x 


daran haben, das Leben der Verſicherten 
zu verlängern, jo haben fie regelmäßige Unter: 
ſuchungen und Beratungen der Verſicherten in 
allen wichtigen Lebensfragen durchgeführt, die 
ſich gut bewährt haben. In Rußland beſteht 
die Möglichkeit, nicht nur in den Schulen, 
ſondern in allen wirtſchaftlichen und gemerb- 
lichen Betrieben regelmäßige Unterſuchungen 
durchzuführen. Zu dieſem Zwecke hat man die 
Städte in eine beſtimmte Anzahl von Be⸗ 
zirken eingeteilt, am Ort der Arbeitsſtellen 
finden meiſtens die Geſundheitskontrollen 


ſtatt. In Deutſchland ift es lediglich der 
Schulfürſorge möglich, unter Benutzung 
der beſtehenden Organiſation alle Jugendlichen 
im ſchulpflichtigen Alter zu erfaſſen. Für 
die übrigen Beratungsſtellen beſtehen große 
Schwierigkeiten. Der Deutſche iſt im Durch⸗ 
ſchnitt ſehr individuell und wenig geneigt, ſich 
irgendeiner Kontrolle zu unterſtellen. Auch 
die neuen Eheberatungsſtellen werden mit 


dieſen Schwierigkeiten zu rechnen haben. Trotz | 


dieſer Hinderniſſe wäre es aber verkehrt, Diefe 
neuzeitlichen Beſtrebungen abzulehnen. 


DHeivatBerlanubnis fie Geſchlechts kranke 


Es kommt nicht ſelten vor, daß am Ende 
einer Geſchlechtskrankheitenkur dem Patienten 
von dem behandelnden Arzt geſagt wird, er 
ſei völlig ausgeheilt und könne ruhig heiraten. 
Demgegenüber habe ich es in der Eheberatungs⸗ 
praxis ſtets für notwendig gehalten, beſonders 
bei durchgemachter Lues eines Partners den 
anderen auf die allerdings unwahrſcheinliche 
Möglichkeit einer Infektion hinzuweiſen, ſelbſt 
wenn die letzten Kontrollunterſuchungen keinen 
Anhalt für Infektioſität ergeben. 

Zu dieſer Vorſicht mahnen die Veröffent- 
lichungen des Wiener Dermatologen Finger 
und neuerdings eine diesbezügliche Arbeit von 


Schindler (Acta dermato-venereol. Bd. 8. 
H. 4): Verf. weiſt darauf hin, daß nach dem 
Stande unſeres Wiſſens mit Sicherheit der 
Arzt nur ſagen könne, wann eine Ehe durch 
Anſteckung gefährdet ſei, nicht aber umgekehrt, 
und verwirft deshalb den ärztlichen Ehekonſens 
im Sprechzimmer. Zu unterſtützen ſind auch 
die Forderungen, daß jeder Syphilitiker vor der 
Verlobung dem Partner ſeine Krankheit offen⸗ 
baren müſſe, was bei mir in der Heirats⸗ 
beratung auf Zureden geſchieht, und daß die 
Verheimlichung als Anfechtungs- oder Sei- 
dungsgrund unter der Erklärung unüberwind⸗ 
licher Abneigung genügen ſoll. Sch. 


Duschichnittliche Altersdiffevens der Gbegatten 


Aus einer Auswertung der auf das Jahr 
1924 bezüglichen Zahlen über das Alter der 
Eheſchließenden in Deutſchland errechnet Fet- 
ſcher (Ztſchr. f. Sexualwiſſ. u. Sexualpolitik 
1928), daß Ehen, in denen die Frau nicht über 
2,2 Jahre älter als der Mann und der Mann 
nicht mehr als 8,7 Jahre älter als die Frau 
iſt, gegenwärtig als „normale“ Ehen 
anzuſprechen ſind. Als „ſicher abnorm“ will 


Verfaſſer nach Jul. Bauer die Ehen an— 
ſprechen, in denen die Frau 14,3 und 
mehr Jahre älter oder der Mann 19,7 
und mehr Jahre älter iſt, wenigſtens 
wenn ausſchließlich biologiſche Gründe Da: 
für maßgebend ſind. Das dürfte indes 
nur ganz ſelten der Fall fein, meiftens 
werden ſoziale Gründe ſogar entſcheiden 
mitſprechen. | Sch. 


Die Aulase zum ©besatten 


Bekanntlich nimmt man an, daß Zwillinge, 
die ein und demſelben Ei entſtammen, erb— 
gleich ſind, ſo daß man an ihnen den Einfluß 
verſchiedener Umwelteinflüſſe auf die gleiche 
Anlage ſtudieren und ſomit eine Sonderung 
der Anlage von den Umweltfaktoren vornehmen 
kann. Lange-München hat ſich, wie er auf 
der Jahresverſammlung des Deutſchen Vereins 
für Pſychiatrie im April 1928 berichtete, be- 
ſonders mit dem Charakter beſchäftigt und 
dieſen an den großen Lebensproblemen wie 
Beruf, Sexualität, Ehe geprüft. Dabei zeigen 
ſich in der großen Mehrzahl überraſchend gleich— 
artige Verhaltensweiſen und Entwicklungen. 
Die Sexualität erwacht bei beiden Zwillingen 
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gleichzeitig, hat häufig gleiche Schwierigkeiten 
und findet gleiche Wege der Ueberwindung. In 
einem Fall waren beide Zwillinge eine zeitlang 
ſexual invertiert. Mitunter haben die Zwillinge 
den gleichen Sexualpartner. In den Ehen ſind 
die Konflikte der gleichen Art, z. B. treten 
Pantoffelheldentum, mangelndes Verſtändnis 
des Ehegatten in Der Ehe beider Zwillinge 
auf. 2 

„ Die Ergebniſſe ſprechen wie andere dafür, 
daß Charatteranlagen vorhanden ſind, die das 
Schickſal der Ehe entſcheidend beeinfluſſen, 
wenngleich man die Macht der Umwelt, be— 
ſonders der finanziellen Verhältniſſe keines 
wegs gering einſchätzen darf. Sch. 
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in Sbreubuch für's deutſche Haus, 


das in keiner deutichen Familie fehlen ſollte! 


Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer Ausſtattung vor: 


5 


sches Einheils- Familiensiammbuch 


Große Pracht -Wusgabe 


Herausgegeben 
vom Reidsbund der Standesbeamten Deutſchlands E. B. 


I. Amtlicher Teil 


II. Samilien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre Bedeutung 
Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirektor 


Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quartformat 
Zweifarbiger Druck auf feinſtem Roua gti ier 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils erw aſchte 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden M. 7.50 


— Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheits⸗Familienſtammbuches“ ift be- 

ey ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weitefter Kreiſe zu er- 
füllen. Während die feitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Hauptſache lediglich 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sammlung der 
ſtandesamtlichen Urkunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch dienen, 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüklen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzeichnung 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und ihre 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere der Sippe 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken und jekt noch 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchaulicht werden und 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, Pflege 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an unſere 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volksganzen 
ijt, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Biel zu kommen, dazu will dleſes 
Buch ſeinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche Führung 
einer ſoſchen Familien⸗Chronik für die Geſamtheit if, und möge ein ſolches Beiſpiel bald Gemeingut des 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Buch in drei 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des Standes- 
amtes bietet, die alſo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, daneben 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtands⸗ und Ehe- 
rechts, Regierungs⸗Präſidenten i. R. und Univerſitätsprofeſſor Dr. Otto Stölzel enthält. Ihm folgt als 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien- und Heimatbuch, das in 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Blologiſches auf Grund exakter wiſſen⸗ 
ſchaftlſcher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Familien⸗Ereig⸗ 
niſſe in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig ift, fo daß derjenige, der die hier vor- 
geſehenen Eintragungen gewillenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher fein kann, eine Familiengeſchichte anzulegen 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für ſeine Nachkommen von größter Bedeutung und Wichtigkeit 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der dritte Teil 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirektor Wlochatz⸗ 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen ſein wird, weil ſie ihnen mit ihren 
Haren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Möglichkeit bietet, ſich 
zuverſäſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen mit auf 
bie Zebensreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner vornehmen künſt⸗ 
lerſſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praftifhe Art der Bindung, die 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu können, zu denen die 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung deutſchen Buchge⸗ 
werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein wird und wärmſtens 
empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, ſich und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Familienbuch zu ſchaffen, 
bas die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die ſich zur Familie rechnen, ein 


ies Ehrenbucb für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Hanfe fehlen follte. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


erlag des Reichsbundes der Standesbeamten Oeutſchlands E. B. G. m. b. H. 


Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109. 


Die Gefundheit der Familie 


J und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Ehebera 


Von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 
144 Seiten Oktay Geheftet M. 2,40 


Probleme, wie das der Eheberatung. ob vor jeder Ehefchließung der Austaufch von Gefundheits- nille 
der Verlobten geſetzlich vorgefchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten 
Familie und Volk, ſtehen im Vordergrund des Interelles weifeſter Volkskreife. In einem außerordenil 
reichen, gefchickt gruppierten und dargeftellten Material bietet das Buch eine ebenfo lebendige wie interel 

Darftellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendige 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in kun 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal (chwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt u 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkomme 
vermindert wird‘, 
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Ferner sei empfohlen: 


Die Zukunft der menfchlichen Raſſe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav 7 Vornehme Ausftattung / Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen & 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Gefetze p 
fucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie 
z.B. das gehäufte Auftreten beſtimmter Begabungen oder befonderer be 
Fähigkeiten, die Verſeuchung ganzer Geſchlechter durch ſchleichende Krankheiten ode 
verbrecheriſche Anlagen, werden in klarer, ſachlicher Darſtellungsweiſe geſchildert 

in ihrer Bedeutung für das körperliche und feelifche Wohl der menfclichen Ral 
gezeigt. Im Anſchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Geſetzgebung d 
Verwaltung, Preffe und Einzelperíonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeftraften 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
64 Seiten Oktav / Preis M. 1,- 


„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden z 
Löfung des ſchwierigen Problems vom Redtsbrecder, feiner Schuld und feiner Strafe. .. Eine 
der traurigften Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeftraften. Selen 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zus 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
Entlaſſenen, der arbeitfuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorftrafe überall abgewiefen rd 
und zuletzt ins Waffer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ilt Kintopp. Im Leben 
pflegt man an folchem Gelchehen, das täglih hundertmal fih wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 
Um fo intenfiver befchäftigen fih neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanitat 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefane 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächſter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor 
trägen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ilt Dr. Detloff 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint foeben eine bemerkenswerte Schrift: „Des 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkell 
empfohlen zu werden.” (Berliner Tageblatt.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Verlag von Alired Meizner in Berlin SWOL 


Gitfchiner Straße 109 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Miniiterialrat Dr. A. Oſtermann, Berlin, für den Anzeigenteil CA! dreht Schroder in n Din «Schöne K 
seria: Alfred Metzner, Verlagsbuchhandlung in Berlin SW 61, Sitihiner Strie 109 Drud Mein: : S Wermke, Berlin GO 


a 2 j: A ee DA a Ze 1 v T f i M ‘err ER É ya af ii 8 * * „ 8 > Ate a 
- a ce >> E 
` p Aj Me 4 K z \ i 4 . a t A * Y > è ' h > 
11 — “ihe 
i x 228 
f F. >) ER 
N . 
| y f 
nr, h 
A * 
- =. 
t E 
p D ii U N D F 
u 
7 


Berlin, 15. Marz 1929 Preis 40 Pf. 


— u N 


ns IT,” 
INHALT: - 
| ALISN? Ar 

\ 4 4 


Ü Dr. HANS WEINERT, Berlin: r: 
Früheste Menschen formen 49 


Baegatsrat Ing. SIEGMUND WELLISCH, Wien: 
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| i i 55 des Deutschen Bundes für Volksaufartung, Erbkunde E.V. unter Mitarbeit der namhaftesten Fach- 
( n herausgegeben von Dr. A. Ostermann, Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt 


1 > | 
f | Verlag von Alfred Metzner in Berlin SW 61. Gitschiner Str. 109 


Deutscher Bund 
für Volksaufartung und Erbkunde E. v. 


Geschäftsstelle: Berlin SW 61, Gitschiner Straße 109 


Bekanntmachung des Vorstandes: 


Dringende Bitte! 


Die Mitglieder des Bundes werden gebeten, soweit es nicht bereits geschehen 
ist, den Mitgliedsbeitrag für 1929 gefl. umgehend einzuzahlen auf das 
Postscheckkonto 29 250 des Bundes beim Postscheckamt Berlin. Zu diesem Zweck ist 
dieser Nummer eine Zahlkarte beigefügt. Von denjenigen Mitgliedern, die den Betrag 
bis zum 1. April nicht einsenden, werden wir ihn am 5. April durch Postnach- 
nahme einziehen, die wir dann einzulösen bitten. 


Der Vorstand 
des Deutschen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde 
i A.: Alfred Metzner als Schatzmeister 


In meinem Verlag erschien: 


Internationales Ehe- u. Kindschaftsrecht 


Von Dr. Alexander Bergmann, 
Ministerialrat im Preußischen Justizministerium. 


3 Bände Bandil: Allgemeine Einführung. Band Il: Ehe- und 
Kindschaftsrecht der europäischen Staaten (mit Ausnahme der 
Türkei). Band III: Ehe- und Kindschaftsrechte der außereuropäischen Länder ein- 
schließlich der Türkei. Preis aller drei Bände in Ganzleinenband gebunden 66,— RM. 


Alle Behörden und Personen, die mit ausländischem Ehe- und Kindschaftsrecht befaßt werden, werden 
es aufs lebhafteste begrüßen, daß zum erstenmal seit Abänderung der Landkarte in Europa und die dadurch 
stattgehabte Verschiebung der Gebiets- und Rechtsgrenzen die Texte der die Ehe- und Kindschaftsrechte behandeln- 
den Gesetze und Verordnungen aller Kulturstaaten in authentischem Text geboten werden. Neben dem 
geltenden Recht auf diesen Gebieten bietet der Textband auch noch die notwendigen Angaben über bestehende 
Staatsverträge, die Bestimmungen über Erwerb und Verlust der Staatsangehörigkeit in den einzelnen Ländern, 
wobei die Verschiebungen der Staatsangehörigkeit auf Grund der Friedensverträge berücksichtigt sind, die gelten- 
den Besimmungen betr. das internationale Privatrecht, Bemerkungen über die Eheschließung im Ausland und, 
was auch für die Praxis der Behörden im Inland von besonderer Bedeutung ist, Bemerkungen über Anerkennung 
ausländischer Urteile in Ehesachen und über die Verbürgung der Gegenseitigkeit im Verhältnis zu Deutschland. 


Die Person des Verfassers, der Sachbearbeiter für die Fragen des ausländischen Rechtes auf dem dargestellten 
Gebiet im preußischen Justizministerium war, bürgt für eine besondere Sorgfalt und Zuverlässigkeit der Quellen 
und ihrer Bearbeitung. Vom Standpunkt der Theorie wie der Praxis aus wird ein Werk angeboten, daß keine 
maßgebende deutsche Behörde in ihrer Bibliothek wird entbehren können. 
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Nummer 3 


Früheſte Menſchenformen 


Privatdozent Dr. Hans Weinert, 


Es iſt in dieſen Blättern ſchon berichtet 
worden, daß wir von einem „missing-link“ 
zwiſchen Affe und Menſch nicht mehr zu 
ſprechen brauchen. Wenn wir den Ausdruck 
richtig verſtehen und von ihm nicht mehr ver⸗ 
langen, als naturwiſſenſchaftlich möglich iſt, 
dann haben wir nicht nur ein Zwiſchenglied, 
ſondern mehrere. Meiſtens wird der Fehler 
gemacht — nicht nur in Laienkreiſen, ſondern 
auch in der Wiſſenſchaft —, daß man ein 
ſolches Zwiſchen⸗ oder Uebergangsglied zwiſchen 
zwei Lebensformen ſich als das arithmetiſche 
Mittel zwiſchen heute noch lebenden Weſen, 
ſei es Pflanze, Tier oder Menſch, denkt. Wenn 
man dann ein Foſſilſtück findet, daß ſeiner 
zoologiſchen Zeitepoche nach und beſonders 
nach ſeinem äußeren Ausſehen wohl ein 
„Zwiſchenglied“ ſein könnte, dann wird man 
bei näherer Unterſuchung immer etwas finden, 
was dem gedachten und verlangten arithme⸗ 
tiſchen Mittel nicht entſpricht. Die notwendige 
Folge davon iſt dann, daß der Fund als 
„Zwiſchenglied“ abgelehnt und irgendwo als 
„ausgeftorbener Geitenzweig” neben den 
mutmaßlichen Stammbaum geſtellt wird. 

So iſt es zu erklären, daß ſo häufig gerade 
von wiſſenſchaftlicher Seite aus behauptet wird, 
das missing-link zwiſchen Affe und Menſch 
ſei noch nicht gefunden. Faſſen wir aber die 
Frageſtellung richtig, ſo können wir, wenn 
wir auf dem Boden der Abſtammungslehre 
ſtehen — und das tut heute die geſamte, ernſt— 
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hafte Naturwiſſenſchaft! —, ein Zwiſchenglied 
nur ſuchen zwiſchen einem ausgeſtorbenen 
letzten Menſchenaffen, den wir im ganzen nicht 
genau kennen, und einem erſten wirklichen 
Menſchen, von deſſen Ausſehen wir auch nur 
Vorſtellungen haben. Daraus folgt, daß wir 
einem einzelnen Foſſilfund nur ſehr ſchwer 
anſehen können, ob er ein „Zwiſchenglied“ oder 
ein „ausgeſtorbener Seitenzweig“ iſt. Man 
wird in Erkenntnis dieſer nun einmal nicht 
zu ändernden Sachlage jedenfalls vorſichtig. 

Es ſoll deshalb als „Zwiſchenglied“ — wie 
ich bei der früheren Beſchreibung ſolcher Funde 
ſchon näher ausführte — ein ſolches Foſſil 
verſtanden ſein, bei dem die Frage: „Menſch 
oder Affe?“ verſchieden beantwortet werden 
kann. Es war damals in dieſem Sinne über 
den „Affenmenſchen“ von Java, den „Pithe— 
canthropus“, ferner über den „Morgenröte— 
Menſch“ von Piltdown-England, den „Evan: 
thropus“ und den „Südmenſchenaffen“ von 
Taungs⸗Südafrika, den „Auſtralopithecus“, 
berichtet; dazu wird von manchen engliſchen 
Schriftſtellern auch immer wieder der Mann 
von Broken-Hill in Rhodeſia-Südafrika, der 
„Homo Rhodeſienſis“ gebracht. Auch über ihn 
wurde hier u. a. a. O. ebenfalls von mir Mit: 
teilung gemacht. 

Wir können aber die beiden letzten Funde, 
alſo das Taungs-Kind und den Rhodeſia— 
Mann, aus der Erörterung fortlaſſen; erſteres 
iſt ein ſchimpanſenähnlicher, Menſchenaffe mit 


beachtenswert menſchlichen Zügen; der andere 
iſt ein richtiger Menſch, der nur durch ſein 
allerdings ganz auffallend ſtarkes Ueberaugen⸗ 
dach in den Verdacht 
„Gorilla⸗Urmenſch“ zu fein. 

Heute iſt nun aber über dieſe an ſich alſo 
ſchon bekannten Funde Neues zu ſagen, was 
uns über das Ausſehen der wirklichen „Ur⸗ 
menſchen“ zu denken geben muß. Es ſind 
neue Erklärungen zu den alten Funden. Den 
Pithecanthropus konnte ich im vorigen Jahre 
mit Erlaubnis ſeines Entdeckers, Profeſſor 
Eugen Dubois, und mit Unterſtützung der 
„Notgemeinſchaft deutſcher Wiſſenſchaft“ ſelbſt 
eingehend unterſuchen, über den Coanthropus 
berichtet Profeſſor Elliot Smith in ſeiner neuen 
Auflage von „The Evolution of Man“. Ge⸗ 
nauere Einzelheiten können hier fortgelaſſen 
werden, aber beide Funde — in Java und 
England — ſind durch ein überraſchendes, 
eigentlich entgegengeſetztes Ergebnis ver⸗ 
bunden: beide Funde beſtehen nicht aus einem, 
ſondern aus mehreren Stücken. Beim Pithe⸗ 
canthropus ſind es das berühmte Schädeldach, 
drei Zähne und das faſt mehr berüchtigte als 
berühmte Oberſchenkelbein; zum Coanthropus 
gehören Teile eines Gehirnſchädels, die 
Naſenbeine, ein Unterkiefer und ein loſer Ed- 
zahn. Bei jedem Fund iſt etwas, was ganz 
gut zu einen „Affenmenſchen“ oder Morgen- 
rötemenſchen“ paßt; nämlich beim Pithe⸗ 
canthropus das Schädeldach und die Zähne, 
beim Eoanthropus der Unterkiefer und der 
Eckzahn — das übrige ſieht aber gar nicht 
ſo aus, wie unſere Ueberlegung es bei ſolchen 
Frühmenſchen erwartet: ſowohl der Ober⸗ 
ſchenkel von Java wie der Gehirnſchädel von 
Piltdown könnten eher einem modernen als 
einem Urmenſchen gehören. Bei beiden Funden 
wird ſeit ihrer Entdeckung deshalb darum ge- 
ſtritten, ob die einzelnen Knochenſtücke zu⸗ 
ſammen gehören oder nicht. Beide Entdecker 
ſind unbedingt für Zuſammengehörigkeit, beim 
Piltdown⸗Mann auch die meiſten engliſchen 
Fachleute. Die gegenteilige Meinung ſagt je⸗ 
doch: „Bei beiden Funden hat die Natur uns 
einen Streich geſpielt, indem ſie neben den 
Knochenreſt eines Affenmenſchen oder großen 
Affen noch ein Knochenſtück eines richtigen 
Menſchen legte, beides zuſammen finden und 
die Gelehrten darüber unhöflich werden ließ!“ 

Beim Pithecanthropus konnte ich mich im 
Beiſein des Entdeckers ja ſelbſt von dem Sach— 
verhalt — ſoweit man ihm das überhaupt an— 
ſehen kann! — überzeugen. Die Fundſtücke 
ſind in Farbe, Ausſehen und Gewicht zu 
gleichmäßig, als daß man bei ihrer gleichen 
Ablagerung an den genannten Zufall glauben 
könnte. Es kommt hinzu, daß Prof. Dubois 
an der Fundſtelle bei Trinil über 300 große 
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gekommen iſt, ein 


gebnis, 


Kiſten voll foſſiler Knochen ausgrub — unte 
denen war kein Menſchenaffe oder ſonſt ei 
menſchliches Weſen! Sollten in dem große 
Ausgrabungsgelände zufällig ein affenmenſch 


weſen dicht nebeneinander erhalten ſein? 
Widerſtand gegen die Zuſammengehörigkeit i 
der Gelehrtenwelt hat auch erſichtlich nachge⸗ 
laſſen, und ich glaube, daß auch meine genannt 
Bearbeitung dazu verhelfen wird, dem Ent 
decker noch mehr Zuſtimmung zu bringen. 
Ueber den engliſchen Fund bin ich nur au 
die engliſchen Berichte angewieſen und hab 
früher ſchon betont, daß ich ohne eigene 
Kenntnis der Foſſilien ſelbſt nicht urteilen 
möchte. Aber nach dem, was ich beim Pithe⸗ 
canthropus erfuhr, möchte ich auch den eng: 
liſchen Autoren nicht jo ablehnend gegenüber: 
ſtehen. Die Sachlage in Piltdown ift allerding? 
viel verworrener als auf Java. Die Coan: 
thropus⸗Foſſilien ſtammen aus Flußſchottern. 
in denen von der Tertiärzeit bis zur Jetztzeit 
hin Knochenreſte zuſammengeſchwemmt find. 
Es wäre alſo — ſo hart es einem auch wird — 
der Zufall als möglich zu erklären, daß ein 
ſchimpanſenähnlicher Unterkiefer neben die 
Schädeltrümmer eines modernen Menſchen ab: 
gelagert ſein ſollte, ohne daß ſich ſonſt noch 
Affen⸗ oder Menſchenreſte fanden! Es gehört 
aber ſchon ein ſtarker Glaube an Zufalls⸗ 
möglichkeiten dazu. Aber wie bei Trinil ſo 
ſind auch hier bei Piltdown wieder alle Stücke 
gleich in Farbe, Ausſehen und Gewicht; und 
bei eingehender Betrachtung paßt auch der 
Unterkiefer ebenſowenig ganz zu einem 
Schimpanſen wie die Schädelſtücke ganz einem 
modernen Menſchen entſprechen. Der Unter⸗ 
kiefer hat Merkmale, die menſchlicher erſcheinen 
als wirkliche Schimpanſenkiefer, und das 
Schädeldach weiſt Einzelheiten auf, die ur⸗ 
tümlich menſchlich anmuten. Man dürfte alſo 
nicht ſagen, daß die einzelnen Teile ſich ganz 
und gar widerſprechen. Aber es kommt beim 
„Morgenrötemenſchen“ doch noch etwas an: 
deres hinzu. Das bisher genannte war der 
Piltdown⸗Fund I; er wurde 1911 gehoben: 
aber vier Jahre ſpäter ſtieß man in der⸗ 
ſelben Gegend — 2 engliſche Meilen ent: 
fernt — auf den Piltdown-Fund II. Dieſer 
beſteht wieder aus Stücken des Schädeldaches 
und einem Backenzahn. Und nun das Er: 
das den Zufall ins Unglaubliche 
wachſen läßt: Es beſteht kein Zweifel, daß die 
Schädelknochen von Piltdown II einem gleichen 
Individuum angehörten wie die von ]; fie 
find ebenſo auffällig dick, auch ſonſt von ähn- 
licher Farbe und Beſchaffenheit. Das Stirn— 
bein zeigte wieder die ſteile Stellung wie beim 
modernen Menſchen, die Stirnhöhlen ſind 


klein; das Ueberaugendach der Menſchenaffen 
und Neandertaler fehlt. Aber ebenſo wie die 
Schädelſtücke von I und II zueinanderpaſſen, 
ſo ähnelt auch der einzelne Backenzahn von II 
den Zähnen im Unterkiefer von I. Will man 
alſo dieſen für äffiſch erklären, ſo müßte man 
auch beim zweiten Fund wieder an den Bu- 
fall glauben, daß Schädelſtücke eines Men⸗ 
ſchen neben einem Menſchenaffen⸗Zahn ge- 
legen haben! 

Wer ſich aber zu ſolchen Zufallsglauben 
nicht mehr verſtehen kann, dem bleibt nichts 
anderes übrig, als ſich mit der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der nach unſeren Vorausſetzungen 
gar nicht zuſammenpaſſenden Teile von Pilt⸗ 
down I abzufinden. Das gleiche gilt für den 
Pithecanthropus von Java. 

Hier paßt das Schädeldach in Form und 
Größe fo gut zu den geſuchten missing-link, 
daß wir uns kein beſſeres Zwiſchenglied hätten 
konſtruieren können. Und doch ſoll dieſer 
Affenmenſch einen Oberſchenkel — und damit 
überhaupt Beine — gehabt haben, die weniger 
menſchenäffiſch ſind, als die des ſpäteren Ne⸗ 
andertaler⸗Menſchen. Beim Piltdown⸗Fund 
könnte man den Unterkiefer ſchon einem 
Morgenröte⸗Menſchen zuerkennen, denn er iſt 
— wie damals ſchon ausgeführt wurde — nicht 
ſchlechthin menſchenäffiſch; aber über dieſer 
affenmenſchlichen Schnauze ſoll ein Gehirn⸗ 
ſchädel geſeſſen haben, der viel menſchlicher 
iſt als der des ſpäteren Neandertaler⸗Menſchen! 
. In dieſem Zwieſpalt gerät man, wenn man 
den Entdeckern recht gibt und ſich nicht mit 
dem Glauben an Zufall der Zwangslage ent⸗ 

zieht. Selbſt wenn wir von dem übrigen 
Skelett abſehen und nur die Schädel betrachten, 
muß man dadurch zu ganz neuen Vorſtellungen 
über den Menſchheitsurſprung kommen. 

Wenn man ſich alſo nach den vorliegenden 
Fundumſtänden gezwungen ſieht, wenigſtens 
mit der Möglichkeit ſolcher Frühmenſchen⸗ 
Formen zu rechnen, dann muß man ſich den 
Gang der Menſchwerdung auch danach vor⸗ 
ſtellen. Dann ſcheint die Menſchheit doch ſchon 
von früh an auf verſchiedenen Wegen zum 
Zuſtand der heutigen Homo ſapiens⸗Raſſen hin⸗ 
geſtrebt zu ſein. Die geographiſche Aus⸗ 
dehnung — England - Xava - Südafrika — gibt 

die Erklärung dafür. Da nach den Foſſil⸗ 


funden in dieſem großen Dreieck, alſo faſt in 
der ganzen Alten Welt, die Wiege der Menſch⸗ 
heit geſtanden haben kann, ſo müſſen nach 
baldiger Ausdehnung auch die verſchiedenen 
örtlichen Verhältniſſe den noch ſehr qab- 
änderungsfähigen Urmenſchen ihren Stempel 
aufgedrückt haben. Es war erwähnt, daß 
hierbei von engliſcher Seite immer wieder auch 
der Homo Rhodeſienſis mit hineingezogen wird. 
Denn auch bei Broken Hill ſind neben dem 
klobigen Schädel ganz modern menſchliche 
Skelettknochen gefunden worden. Meiner Mei- 
nung nach bietet das jedoch nichts Ueber⸗ 
raſchendes und keinen Grund zum Zweifel an 
der Zuſammengehörigkeit. Der Broken Hill⸗ 
Mann hat das Neandertaler Stadium hinter 
ſich und andere als „menſchliche“ Gliedmaßen 
waren bei ihm gar nicht zu erwarten. Die 
neuerdings in „The illuſtrated London News“ 
veröffentlichten Vergleiche der Backenknochen 
ſcheinen an dem Broken Hill⸗Foſſil auch auf 
ſehr anzweifelbaren Ergänzungen zu be⸗ 
ruhen. Daraus wieder eine neue Menſchen⸗ 
gattung „Scyphanthropus“ zu machen, ſcheint 
doch mehr auf Uebereifer des Autors als auf 
naturwiſſenſchaftlicher Notwendigkeit zu be⸗ 
ruhen. Ehe hier nichts Genaueres vorliegt, 
darf der Homo Rhodeſienſis keinesfalls mit 
dem Problem der anderen Funde verquickt 
werden. 

Wenn aber Pithecanthropus und Coan- 
thropus wirklich verſchiedene gleichaltrige 
— nämlich früheiszeitliche — Urmenſchen⸗ 
formen darſtellen, dann bleibt trotzdem noch 
eins beſtehen: Die Einheitlichkeit des 
Menſchengeſchlechts! Wir brauchen 
keinen Polygenismus, der die Menſchheit in 
Nachkommen ganz verſchiedener Tiergattungen 
ſpaltet. Nur die heutige afrikaniſche Gruppe 
„Gorilla⸗Schimpanſe“ kommt als alte Stammes⸗ 
linie in Betracht, nicht die des aſiatiſchen 
Orang⸗Utans. Und von den Afrikanern waren 
Schimpanſen⸗Vorfahren wohl die letzten, die 
auf dem gemeinſamen Entwicklungsweg im 
Tierreich blieben. Das zeigen, trotz ihrer 
Verſchiedenheit, Pithecanthropus und Coan- 
thropus. Und noch gibt uns kein Foſſilfund 
das Recht, vor dem Ende der Tertiärzeit 
vom Affenmenſchen und der Menſch⸗ 
heit Morgenröte zu ſprechen! 


Das Wettringen im engeniſchen Aufſtieg der Völker 


Senatsrat Ing. Siegmund Welliſch, Wien 


Der Menſch iſt ein wunderbares Zuſammen⸗ 
ſpiel von Körper, Geiſt und Seele. Alle drei 
Grundelemente, als Träger der Attribute 
„Schönheit, Verſtand und Güte“, ſind von 
gleich hoher Bedeutung für die harmoniſche 


Entwicklung des Menſchengeſchlechtes. Die Ge— 
ſetze der Geſundheit ſind im gleichen Grade 
zu achten wie die der geiſtigen Wohlfahrt und 
der Ethik, denn die Veredlung des Körpers 
iſt ein ebenſo hohes Ziel der Menſchheit wie 
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die des Geiſtes und der Seele: fie dienen 
der Erhaltung, Erleuchtung und Erhöhung des 
Menſchengeſchlechtes. Pflicht eines jeden Men⸗ 
ſchen iſt es, allen drei Grundelementen ſeiner 
Natur, dieſen Kennzeichen der Wohlgeraten- 
heit, die gleiche Rückſicht und Aufmerkſamkeit 
zu widmen und danach zu ſtreben, dieſe Trias 
ſeines Weſens gleichmäßig zu entwickeln. 


Aber wie ſelten finden ſich alle Tugenden 
und Vortrefflichkeiten, alle körperlichen, 
geiſtigen und ſeeliſchen Vorzüge gleichmäßig 
in demſelben Einzelweſen vereinigt! Manche 
Helden der Weltgeſchichte zeichnen ſich durchaus 
nicht durch beſondere Anlagen des Verſtandes 
oder Vorzüge des Charakters aus, wo hin⸗ 
gegen viele Menſchen mit ausgezeichneter Be⸗ 
gabung und makelloſem Charakter ſich weder 
Macht noch Geltung zu verſchaffen vermögen. 


Eine rühmliche Ausnahme bildet vielleicht 
Goethe, als ein Fall ganz einzig daſtehen⸗ 
der Begabung, „vielleicht das feinſt organi⸗ 
ſierte Gehirn, welches die Menſchheit bisher 
hervorgebracht hat“ (Chamberlain). Warum 
ſprechen wir, ſagt der Literat Emil 
Schaeffer (1914), bei Goethe von der Per— 
ſönlichkeit als von einem Kunſtwerk? „Weil 
der ſittlichen Schönheit Goethes die ſinnliche 
entſprach, weil ſeine Seele aufs herrlichſte in 
der körperlichen Erſcheinung ſich offenbarte, 
und weil er darum wie kein Deutſcher vor 
oder nach ihm das helleniſche Ideal der Kalo- 
kagathie erfüllte.“ 

So hat ſich nie in Gottes Welt N 
Ein Menſchenſohn uns dargeftellt, 


urteilt enthuſiaſtiſch ein Wieland in der 
Dichtung „Pſyche“ über Goethes Erſcheinung. 


Wenn Johanna Schopenhauer in 
Goethe ein Ideal männlicher Schönheit er- 
blickte, und ſeine Freunde in ihm einen Apollo 
oder Jupiter ſahen, ſo wußten — nach Wil⸗ 
helm Bode — andere freilich weniger da⸗ 
von zu berichten. Kritiſche Betrachter fanden, 
daß ſeine Naſe ſchief gegen die Stirne ſaß, 
daß der Mund beim Reden unſchön war, daß 
ſeine Beine um einige Zoll zu kurz waren 
und er daher etwas von dem hatte, was 
Albrecht Dürer in feiner Beſchreibung der voli- 
kommenen Menſchengeſtalt einen gebundenen 
Leib nennt; es fehlte ihm körperliche Gewandt⸗ 
heit und Leichtigkeit. Wußten die einen ſeine 
Liebenswürdigkeit nicht genug zu würdigen, 
ſo erklärten die anderen ihn für „ſtolz und 
patzig, ſteif und arrogant“, oder fanden, daß 
er manchmal „kurz und grob“, „hart und kalt“ 
erſcheinen konnte. Was ſeinen geſundheitlichen 
Zuſtand anbetrifft, ſo ſchwebte er in jungen 
Jahren zweimal zwiſchen Leben und Tod. 
Nach ſeiner Geneſung konnte er melden: „Mein 
Körper iſt wieder hergeſtellt, aber meine Seele 
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iſt noch nicht geheilt.“ Noch viele Jahre ſpäter 
zeigte ſich in ſeinem ganzen Weſen „etwas 
Ueberſpanntes, welches nicht völlig auf geiſtige 
Geſundheit deutete“. In bezug auf Goethes 
Begabung urteilt F. Lenz wie folgt: „Er 
hatte zwar den Inſtinkt, daß die Erkenntnis 
der Natur die Grundlage der geiſtigen Kultur 
bildet, ſeine Liebe zur Naturforſchung war 
aber keine beſonders glückliche; ihre ſtrenge 
Methode lag ſeinem, zu magiſchen Vor⸗ 
ſtellungen neigenden Geiſte nicht. Daher war 
er auch für Mathematik nicht gut begabt. Der 
Zwiſchenkiefer des Menſchen, deſſen Ent⸗ 
deckung ihm vielfach zugeſchrieben wird, war 
ſchon den Anatomen vor ihm bekannt, nur 
hatte man nicht viel Aufhebens davon ge⸗ 
macht. Goethes Farbenlehre, die er für die 
Hauptleiſtung ſeines Lebens hielt und die er 
mit krankhafter Hartnäckigkeit verfocht, iſt nicht 
haltbar.“ 

An dieſem einen Beiſpiel kann man er⸗ 
ſehen, daß Menſchen mit allſeitig hervorragen⸗ 
den Eigenſchaften ſchwerlich zu finden ſind. 
Im allgemeinen ſind Künſtler nicht zugleich 
auch große Gelehrte oder Forſcher. Genialen 
Menſchen wieder mangelt es oft an Zeugungs⸗ 
kraft oder Zeugungswillen, häufig auch an 
Vollgeſundheit des Seelenlebens. Eine kraft⸗ 
ſtrotzende, durch Sport und Uebung geſtählte 
Geſtalt trifft man nur ſelten unter den Ge⸗ 
lehrten, die ihre einzige Aufgabe in der Aus⸗ 
bildung des Geiſtes erblicken, ihren Körper 
aber zum Schaden der Nachkommenſchaft ver⸗ 
nachläſſigen. Ihre oft unſcheinbare, ſchmächtige 
Geſtalt, der verkümmerte Wuchs und das fahle 
Geſicht ſind Zeichen des in übermäßiger Geiſtes⸗ 
arbeit vernachläſſigten phyſiſchen Lebens. 
Schönen Frauen hingegen mangelt es nicht 
ſelten an Weisheit und Herzensgüte. Ihr ſehn⸗ 
ſüchtiges Streben iſt mehr nach Kultivierung 
des Leibes als nach Ausbildung des Geiſtes 
gerichtet; und nur ausnahmsweiſe gefellt fid 
Anmut des Leibes mit Stärke des Geiſtes und 
Reinheit der Seele. 

Wer nur ein Element ſeines Weſens, ſeine 


phyſiſchen oder pſychiſchen Kräfte vernach⸗ 


läſſigt, entartet im Kern der natürlichen Ent⸗ 
wicklung, ſo weit auch ſeine Ausbildung nach 
einſeitiger Richtung vor ſich geht. Solche Ein⸗ 
ſeitigkeit ſtört die Harmonie, ſie rächt ſich 
unter Umſtänden an den Kindern und bei 
fortgeſetzter Uebung an der ganzen Raſſe. 
Nun dürfen wir, noch weniger als bei 
dem einzelnen Menſchen, bei einem Volke oder 
einer Raſſe erwarten, ſie ſo hoch zu heben, 
daß ſie allgemein in körperlicher, geiſtiger und 
ſeeliſcher Beziehung hervorragend veranlagt 
ſei. Aber je mehr Einzelweſen mit den beſten 
Eigenſchaften und Fähigkeiten ausgerüſtet 
ſind und dieſe auch fortpflanzen, deſto höher 
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ſteigt der Durchſchnitt im biologiſchen und 
kulturellen Werte des Volkes. 

Alle Menſchen über dem Durchſchnitt 
dienen aufartend der Raſſe. Nun ſtehen 
geiſtige und ſittliche Höhe einerſeits zur leib⸗ 
lichen Geſundheit, anderſeits zur Fruchtbarkeit 
in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältnis. 
„Ohne gute körperliche Geſundheit“, ſagt 
F. Lenz, „iſt ausdauernde geiſtige Arbeit 
kaum möglich“, und in einem kranken, ſchwachen 
Körper kann auch keine geſunde Seele wohnen. 
Da aber im großen Durchſchnitt geiſtiger Fort⸗ 
ſchritt körperlichem Unvermögen entſpricht, ſo 
kommt es, daß mit dem kulturellen Aufſchwung 
die Fruchtbarkeit der ſozial oberen Volks⸗ 
ſchichten abnimmt, ſo daß die Kinderzahl bei 
allen Kulturvölkern im umgekehrten Verhält⸗ 
niſſe zu der ſozialen Stellung und geiſtigen 
Begabung der Eltern ſteht. Wenn alſo mit 
dem Aufſtieg der Begabten und Leiſtungs⸗ 
fähigen zugleich die Gefahr des Ausſterbens 
für deren Familien verbunden iſt, ſo müßte 
der ſchließliche Untergang der wertvollſten 
Kulturträger eines Volkes und damit der 
on des ganzen Volkes zu befürchten 
ein. 

Dem iſt jedoch nicht ſo. Denn für den 
Fortbeſtand eines Kulturvolkes ſind nicht die 
jeweils phänotypiſchen, von äußeren Ver⸗ 
hältniſſen und Umwelteinflüſſen begünſtigten 
Begabungswerte, ſondern die genotypiſchen 
Kultur⸗ und Bildungsfähigkeiten der Bevölke⸗ 
rung maßgebend. Laſſen wir den kerngeſunden 
Bürger der unterſten, durch großen Kinder⸗ 
nachwuchs ausgezeichneten Volksſchichten unter 
günſtigen äußeren Verhältniſſen ſich frei ent⸗ 
falten, ſo wird er bei ſeiner in ſich bergenden 
Fülle von Talentanlagen ſicherlich empor⸗ 
ſteigen, ja den körperlich ſchwachen Träger der 
augenblicklichen Intelligenz vielleicht ſogar 
überholen können. Man darf einem gewiſſen 
Volksteile aus dem momentanen Mangel 
poſitiver geiſtiger Leiſtungen nicht vorſchnell 
jede Kulturfähigkeit abſprechen, im Gegenteil, 
man wird ihn — bis zu einem gewiſſen Um⸗ 
fange und in nicht unerſchöpflichem Maße 
natürlich — als einen Jungbrunnen zu werten 
haben. 

Da den menſchlichen Raſſen die erblichen 
Eigenſchaften in verſchiedenem Grade und in 
den mannigfachſten Kombinationen zuteil ge⸗ 
worden ſind, ſo müſſen die aus verſchiedenen 
Raffen im ungleichen Mengenverhältniſſe zu- 
ſammengeſetzten Völker die unterſchiedlichſten 
Raſſenveranlagungen beſitzen. Indem diefe 
durch Umwelteinflüſſe noch mannigfaltig 
modifiziert werden, können die gegebenen Erb⸗ 
anlagen ſelbſt bei nah benachbarten Völker⸗ 
ſchaften verſchieden zur Geltung kommen. Um 
nur ein Beiſpiel zu erwähnen: Vergleicht man 


die geiſtige Eigenart der drei großen Nationen, 
die ſich in dem Zeitraum zwiſchen Des⸗ 
cartes und Kant am ausgiebigſten an der 
Arbeit der Philoſophie beteiligten, ſo ſtellt 
ſich nach Auffaſſung des Philoſophen 
R. Falckenberg (1921) heraus, „daß der 
Franzoſe vorwiegend zur Schärfe, der Eng⸗ 
länder zur ſchlichten Klarheit, der Deutſche 
zur Tiefe des Denkens disponiert iſt. Frank⸗ 
reich iſt das Land der mathematiſchen, Eng⸗ 
land das der praktiſchen, Deutſchland das der 
ſpekulativen Köpfe; das erſte die Heimat der 
Skeptiker, freilich auch der Enthuſiaſten, das 
zweite die der Realiſten, das dritte die der 
Idealiſten. Der engliſche Philoſoph gleicht 
einem Geographen, der mit gewiſſenhafter 
Sorgfalt eine Karte des bereiſten Gebietes 
entwirft; der franzöſiſche einem Anatomen, 
der mit ſicherem Schnitt die Nerven und 
Muskeln des Organismus bloßgelegt; der 
Deutſche einem Bergſteiger, der ebenſoviel von 
der Deutlichkeit des Einzelnen preisgibt, als 
er an Höhe des Standpunktes und Weite des 
Blickes gewinnt. Der Engländer beſchreibt, 
der Franzoſe analyſiert, der Deutſche verklärt 
die gegebene Wirklichkeit. — Wenn beim Eng- 
länder der geſunde Menſchenverſtand, beim 
Franzoſen das zergliedernde Denken den Aus⸗ 
ſchlag gibt, ſo geſtattet der Deutſche auch der 
Phantaſie und dem Gemüt ein wichtiges Wort 
mitzureden, doch ſo, daß die verſchiedenen Ver⸗ 
mögen gleichzeitig und ineinander wirken. — 
Auch in der Darſtellungsform ſpiegelt ſich die 
Geiſtesanlage der Völker wieder. Die Schreib⸗ 
weiſe der engliſchen Philoſophen iſt nüchtern, 
gemeinverſtändlich, breit und ein wenig lang⸗ 
weilig. In Frankreich ſchreibt man einen 
fließenden, eleganten, durchſichtigen Stil, unter⸗ 
haltend und blendend durch epigrammatiſche 
Wendungen, bei denen nicht ſelten die Pointe 
den Gedanken regiert. Der Deutſſche gibt 
ſeinen ſoliden und ſinnigen Gedanken einen 
ſchwerfälligen und ſchwerverſtändlichen Aus⸗ 
druck, jeder macht ſich ſeine eigene mit Fremd⸗ 
wörtern nicht ſparſame Terminologie, und die 
Länge ſeiner Perioden wird nur durch die 
Dicke ſeiner Bücher übertroffen.“ Bis in die 
Aeußerlichkeiten hinein laſſen ſich die Gegen⸗ 
ſätze der Nationen verfolgen und bis in die 
feinſten Einzelheiten noch zahlreiche Unter⸗ 
ſcheidungszeichen im Denken und Handeln 
beobachten. 

Und wie mit den drei großen Nationen 
Europas, ſo ſteht es mit allen nahen und 
fernen Völkern. Ausgerüſtet mit ihren be⸗ 
ſonderen Gaben des Leibes, des Hirns und 
des Herzens ſtehen ſie im Wettkampfe. Aber 
die blutigen Waffen des Krieges ſind es nicht, 
die letzten Endes den Sieg davontragen; es 
iſt das friedliche Rüſtzeug des Geiſtes und 
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Charakters, das ſchließlich triumphieren wird. 


— der Aufſtieg eines Volkes zur Höhe der 


Kultur vollzieht ſich im ſtetigen Mitbewerb 
der völkiſchen Geſamtheit: Die in Ausübung 
ihres geiſtigen Schaffens körperlich ausarten⸗ 
den und daher in ihrer Fruchtbarkeit beein⸗ 
trächtigten Volksteile treten in ſpäteren Ge⸗ 


nerationen nach und nach zahlenmäßig zurück. 
Sie erſetzen ſich aus dem Mittelſtand, aus 
Bauern⸗ und Arbeiterfamilien, bis auch dieſe 
vor unten nachrückenden Erſatzkadern — nach 
weiteren Generationen — wieder abtreten und 
anderen Geſchlechtern die Fortführung des 
biologiſchen Daſeinskampfes überlaſſen. 


Strahlen behandlung und Nachkommenſchaft 


Die Frage, ob die Behandlung gebärfähiger 
Frauen mit Röntgenſtrahlen Schädigungen der 
ſpäteren Nachkommenſchaft verurſachen könne, 
hier ſchon geſtreift, iſt inzwiſchen in der medi⸗ 
ziniſchen Literatur weiter behandelt worden, 
zunächſt einmal in der Deutſchen Mediziniſchen 
Wochenſchrift 1928, Nr. 54, von Profeſſor 
A. Döderlein, München, einem der er⸗ 
fahrenſten Frauenärzte Deutſchlands. Auf die 
Möglichkeit, Frauen durch Röntgenbeſtrahlung 
zeitweiſe (d. h. vorübergehend und nicht 
dauernd) unfruchtbar zu machen, iſt ſchon 1911 
von Gauß hingewieſen worden; gleichzeitig 
betonte er aber ſchon damals, daß eine Aus⸗ 
wertung dieſes Verfahrens bei den ver⸗ 
ſchiedenen in Betracht kommenden Krankheiten 
der Frauen eine ſehr unerwünſchte Neben⸗ 
wirkung haben könnte: die weiblichen Keim⸗ 
zellen „im Sinne der Möglichkeit ſpäterer Miß⸗ 
geburten“ zu ſchädigen. Indeſſen ſchien die 
Scheu vor Beſtrahlungen durch ſpätere For- 
ſchungen gemildert zu werden. Man erkannte, 
daß die Eier in den verſchiedenen Entwicklungs⸗ 
ſtadien im Eierſtock verſchieden ſtrahlenemp⸗ 
findlich ſind. Am empfindlichſten ſind die 
reifen und reifenden Eier (Reifferſcheid 
und Eymer, Wing), am wenigſten empfind⸗ 
lich noch die unentwickelten. Eine ſorgfältige 
Bemeſſung der Strahlendoſis (Wins und 
Seitz) ſollte die richtige Auswahl unter den 
zu zerſtörenden Eiern ergeben, alſo nur die 
reifen und reifenden, nicht aber die noch 
ruhenden treffen. 

Wenn nun bald nach einer Beſtrahlung, 
richtiger geſagt, trotz der Beſtrahlung, Be⸗ 
fruchtung eintritt (Frühbefruchtung), ſo be⸗ 
ſteht die Gefahr, daß ein ſtrahlenbeſchädigtes 
Ei befruchtet iſt. Aus Tierverſuchen (Nürn⸗ 
berger) ſcheint zwar hervorzugehen, daß 
ſtrahlengeſchädigte Eier entweder überhaupt 
nicht befruchtet werden oder nach der Be⸗ 
fruchtung raſch zugrundegehen. Immerhin iſt 
für den Fall einer Frühbefruchtung von Wintz 
ſogar der Vorſchlag gemacht worden, die 
Schwangerſchaft zu unterbrechen. Man ſieht 
daraus, daß die Gefahr der Strahlenſchädi⸗ 
gung reifer und reifender Eier von den 
Frauenärzten doch recht ernſt genommen wird. 
Die Spätbefruchtung, d. h. die Befruchtung 
ſolcher Eier, die z. Zt. der Beſtrahlung noch 
unreif waren, ſcheint allgemein als gefahrlos 
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temporäre Steriliſation). 


für die Nachkommenſchaft zu gelten, aber 
auch hier erheben ſich noch warnende Stimmen. 
Um die Frage weiter zu klären, hat Wintz 
verlangt, daß „in der Literatur über jedes 
Kind, das nach zeitweiſer Unfruchtbarmachung 
durch Röntgenſtrahlen zur Welt kommt, be⸗ 
richtet wird“. Dieſe Forderung erfüllt Döder⸗ 
lein, indem er elf Fälle anführt, bei denen 
Frauen im geſchlechtsreifen Alter wegen der 
verſchiedenſten Erkrankungen beſtrahlt und 
nachträglich ſchwanger wurden. Die Be⸗ 
fruchtung erfolgte in allen Fällen ziemlich 
ſpät — 1 bis 2 Jahre und mehr — nach der 
Beſtrahlung. Die Kinder waren geſund. 
Döderlein ſchließt: Beſtätigen ſich dieſe 
Erfahrungen von der Geburt geſunder Kinder 
bei Spätbefruchtung weiterhin, dann fällt der 
Einwand gegen die zeitweiſe Steriliſierung 
glücklicherweiſe weg, und es eröffnet ſich eine 
weite Perſpektive in ein neues Land. 
Zunächſt iſt zu den angeführten Fällen zu 
ſagen, daß zwei von ihnen ausſcheiden müſſen. 
Sie betreffen Frauen, die beide ſchon im 
7. Monate ſchwanger waren und wegen Krebs 
des Muttermundes mit Radiumeinlagen be: 
handelt wurden. Die Frage geht hier aber 
um Ei⸗ und nicht um Fruchtſchädigung. In 
zwei weiteren Fällen „erfolgte wohl Schwanger⸗ 
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ſchaft; fie endete aber immer mit Fehl⸗ und 


Frühgeburt“. Hier kann es ſich um das Zu⸗ 


grundegehen befruchteter, ſtrahlengeſchädigter 


Eier (Letalfaktor) handeln, und das würde 


immerhin bedenklich ſtimmen; die Fehl⸗ und 
Frühgeburten können aber auch andere, un⸗ 


kontrollierbare Urſachen gehabt haben. 
Gleichviel, der Kern der Frage liegt tiefer. 
Ob Beſtrahlung zur zeitweiſen Unfrucht⸗ 


barmachung die Nachkommenſchaft ſchädigt oder 


nicht, — dieſe Frage kann durch den Nach⸗ 


weis geſunder Kinder überhaupt nicht gelöſt 


werden. Zu den Ausführungen Döder⸗ 


leins hat Eugen Fiſcher im Heft 3 der 


Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift 1929 
Stellung genommen. Er ſagt: Es gibt eine 
Strahlendoſis, die im Eierſtock der Frau alle 
Eier abtötet (Steriliſation). Es gibt eine 
Doſis, die nur die reifen und reifenden ab⸗ 
tötet, die unreifen aber nicht (zeitweiſe oder 
Es gibt, wie aus 
dem Tierverſuch (Nürnberger) hervorgeht, 
eine Doſis, die unreife Eier zwar nicht tötet, 
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aber jo ſchädigt, daß fie entweder gar nicht 
befruchtet werden oder nach der Befruchtung 
abſterben. Soll man wirklich annehmen, es 
gäbe nur die genannten Möglichkeiten von 
Strahlendoſen und deren Wirkung? Theoretiſch 
ſchließt ſich doch ſofort eine weitere an, näm⸗ 
lich: eine Strahlendoſis, die unreife Eier noch 
nicht tötet, ſie auch nicht ſo ſchädigt, daß ſie 
nach der Befruchtung zum Zerfall beſtimmt 
ſind, aber die doch eine geringere Schädi⸗ 
gung an ihnen ſetzt. 

Um dies zu entſcheiden, genügt nicht der 
Nachweis geſunder Kinder von Frauen, die 
zeitweiſe ſteriliſiert waren. Dieſe Kinder 
können trotz der geſunden Entwicklung ein 
krankhaft verändertes Erbe — von der Mutter 
her — erhalten haben, das nur darum nicht 
in Erſcheinung tritt, weil der mütterliche Chro⸗ 
moſomenſatz durch einen geſunden väterlichen 
ergänzt worden iſt. Auch aus „geſund * 
krank“ ſich bildende Merkmale können und wer- 
den ein vollkommen geſundes Verhalten zeigen. 
Nach unſeren Mendel⸗Erfahrungen werden ſie 
es in der erdrückenden Mehrzahl der Fälle 
tun. Das neue Individuum iſt alſo geſund. 
Aber wenn es ſich nun ſeinerſeits fortpflanzt, 
gibt es zu je 500 die kranken, rezeſſiven 
Anlagen in ſeinen Keimzellen ab. Sobald nun 
zwei Individuen dieſer Art heiraten, alſo 
früheſtens zwei — anſcheinend geſunde — 
Kinder zweier beſtrahlter Mütter oder Enkel, 
Urenkel uſw., entſtehen zwangsweiſe kranke 
Individuen. Ob Mißbildungen, Idiotie oder 
was ſonſt, wiſſen wir nicht; Erfahrungen fehlen 
gänzlich, die erblichen Unterlagen für die be⸗ 
kannten erblichen Mißbildungen kennen wir ja 
ebenfalls nicht. Falls die Röntgenbeſtrahlung 
nur eine Art von Schädigung machen ſollte, 
entſtehen in den genannten Kreuzungsfällen 
immer im beſtimmten Prozentſatz Kranke (25%) 
falls dagegen die Strahlen verſchiedenartige 
Schädigungen ſetzen, was auch nach den Tier⸗ 
verſuchen anzunehmen iſt, treten die Miß⸗ 
bildungen ſeltener auf, weil nur das Zu⸗ 
ſammentreffen jeweils der gleichen neuen 
Anlage bei zwei Trägern Kranke erzeugt. Die 
Anlagen werden ſich alſo dann erſt eine Zeit⸗ 
lang in der Bevölkerung ausbreiten müſſen. 
Dieſe zunächſt theoretiſche Ueberlegung wird 
durch die Mullerſchen Verſuche an der 
Taufliege geſtützt. Zulängliche Verſuche an 
Säugetieren liegen noch nicht vor. Muller 
hat ſowohl Vater⸗ wie Muttertiere, dauernd 
und zeitweiſe, durch Röntgenſtrahlen ſteri⸗ 
liſiert. Die Erbänderungen zeigten ſich in 
dem Auftreten von Mißbildungen: Pigment: 
loſigkeit, Mißbildungen der Augen, Flügel, 
Fühler uſw., vor allem aber in dem Auf- 
treten von Letalfaktoren, d. h. der Keim ſtarb 
in irgendeinem Stadium der Entwicklung 


Vogel⸗Strauß⸗Politik, 


in der organiſchen Welt die gleichen. 


— nach der Befruchtung, aks jüngerer oder 
älterer Embryo, oder erſt nach der Geburt — 
ab. Die lebensfähigen Mißbildungen wurden 
bis zur 6. Generation verfolgt. Sie blieben 
konſtant und vererbten fi nad) den Mendel- 
ſchen Regeln. Die Ergebniſſe von Muller 
ſind inzwiſchen von Weinſtein (Columbia 
Univerſity) beſtätigt. Es ergibt ſich die Tat⸗ 
ſache, daß im Tierverſuch durch zeitweiſe 
Röntgenbeſtrahlung erbändernde Schädigungen 


der Eier, alfo Aenderungen der Erbanlagen, 


echte Mutationen, erzielt worden ſind. 


Es bleibt der Einwand: Taufliege iſt nicht 
Menſch. Fiſcher ſagt mit Recht, daß ſei 
denn die biologiſchen 
Grundgeſetze, insbeſondere der Vererbung, ſind 
Zum 
mindeſten machen die Muller ſchen Beob⸗ 


achtungen wahrſcheinlich, daß röntgen: 
beſtrahlte 
untereinander heiraten, mißbildete 


Frauen, deren Kinder 
Enkel in beſtimmter Zahl haben 
können, und das ſollte genügen. 


Zum Schluß wendet ſich Fi ſcher noch gegen 
die häufig gehörte Meinung, daß ſich ſolche 
rezeſſive Anlagen nicht durch viele Ge⸗ 
nerationen halten, ſondern allmählich bei 


günſtigem Zuſammentreffen mit gefunden An- 


lagen „regenerieren“. Gegen dieſe Meinung 


ſprechen alle Erfahrungen der Wiſſenſchaft. 


Er endet damit: Handelte es ſich nicht um den 
Menſchen, jo hätte ich als theoretiſcher Erb- 


forſcher gern gewartet, bis zahlreiche Erperi- 
mente an Säugetieren, am liebſten an recht 


verſchiedenen, vorliegen. Meine Darſtellung 
wäre dadurch für diejenigen, die das Vor⸗ 
urteil haben, daß bisher „nur“ ein Inſekt 
als Verſuchstier diente, ſchlagender geworden. 
Aber inzwiſchen würden ſicher zahlloſe Be- 
ſtrahlungen ſich ſpäter wieder fortpflanzender 
Frauen ausgeführt worden ſein, meiner Ueber⸗ 
zeugung nach zum unbeſchreiblichen Schaden. 
Ich hielt es geradezu für meine Pflicht als 
Erbforſcher, zu warnen und zu fordern, daß 
wir vor weiteren temporären Steriliſierungen 
mindeſtens alle experimentellen Möglichkeiten 
erſchöpfen .. Die Frage nach dem Pe- 
ſt and der Erblinien in der Menſch⸗ 
heit iſt für uns die wichtigſte der 
ganzen Biologie. Die Aufgabe, ge⸗ 
funde Erblinien zu ſchützen und 
eine Neuentſtehung kranker Erb⸗ 
linien zu verhindern, vor allem 
aber alles zu vermeiden, ſie durch 
unfer Handeln entſtehen zu laffen, 
ift bei weitem die höchſte, die je der 
Medizin geſtellt iſt, weit hinaus 
über die ärztliche Behandlung des 
Einzelindividuums. O. 
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Steuerermäßigung für Kinder in England 


In „The Eugenies Review“ XX, 2 be⸗ 
ſpricht R. A. Fiſher die 1928 in England 
feſtgeſetzten Einkommenſteuer⸗ Ermäßigungen 
für Kinder. Die jetzigen Sätze bedeuten eine 
endgültige Faſſung dieſer Unterſtützung, für 
die ſeit der Vorkriegs⸗Steuergeſetzgebung die 
Eugeniſche Geſellſchaft immer eingetreten iſt. 

Der ſteuerfreie Einkommenbetrag iſt für das 
erſte Kind von 36 auf 60, für jedes folgende 
von 27 auf 50 Pfd. erhöht worden. Dieſe 
Erhöhungen ſind recht beträchtlich, und ſie 
ſtellen nach Anſicht des Verfaſſers in der Tat 
alles dar, was die Eugeniſche Geſellſchaft für 
dieſe Form der Unterſtützung fordern konnte. 
Das foll nicht heißen, daß, vom rein eu- 
geniſchen Standpunkte aus betrachtet, die 
Steuernachläſſe für die Steuerzahler mit ver⸗ 
ſchieden großer Kinderzahl nicht vorteilhafter 
ausgeglichen werden könnten, aber eine ſolche 
Ausgleichung erſcheint im Hinblick auf die 
ganze, nunmehr erreichte Steuerreform von 
geringerer Bedeutung, umſomehr, als Steuer- 
ermäßigungen das wirtſchaftliche Problem der 
Elternſchaft überhaupt nur ſtreifen können und 
Verſuche einer anderen, unmittelbar wirkſamen 
Löſung dieſes Problems unternommen werden 
müſſen. 

Fiſher unterſucht die Auswirkungen des 
Geſetzes bei Einkommen verſchiedener Höhe: 
400, 600, 1000, 1500 Pfd. im Jahr. Er 
ſetzt das Einkommen unverkürzt als Ein- 
nahme in Rechnung und nimmt an, daß die 
Ehefrau des Steuerzahlers lebt, daß aber ſonſt, 
außer Kindern, keine wirtſchaftlich abhängigen 
Verwandten da ſind. Bei einem Einkommen 
von 400 Pfd. verbleiben in dieſem Falle nach 
Abzug eines Sechſtels und weiterer 225 Pfd. 
für das Ehepaar nur noch 108 Pfd. zu 
verſteuern. Bei Kinderloſigkeit betrüge die 
Steuer 10 Pfd. 16 Sch. 8 P. Davon werden 
für das erſte Kind 6 Pfd. erlaſſen, der Reſt 
für das zweite. Es ergibt ſich, daß bei dieſem 
Einkommen für das dritte und für folgende 
Kinder kein weiterer Steuernachlaß in Er⸗ 
ſcheinung treten kann. Dieſe Tatſache iſt natür⸗ 
lich nicht gerade geeignet, die Fruchtbarkeit an⸗ 
zuſpornen, denn jedes Kind koſtet, ſolange es 
abhängig bleibt, bei niedriger Schätzung etwa 
40 Pfd. im Jahr, und ſelbſt die Ermäßigung 


von 6 Pfd. für das erſte Kind vermindert die 


wirtſchaftlichen Bedenken, die zur Kinderloſig⸗ 


keit drängen, nicht erheblich. Noch weniger 


geſchieht in dieſem Falle, die Erzeugung 
weiterer Kinder zu ermutigen; aber alles das 
iſt nicht der Fehler des Finanzamtes. Wenn 
für das erſte Kind eine noch höhere Ermäßi⸗ 
gung feſtgeſetzt worden wäre, ſo wäre für das 


zweite Kind noch weniger übrig geblieben, 
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gleichviel, ob der weitere Nachlaß auf das Ein⸗ 
kommen oder, wie auch vorgeſchlagen wurde, 
auf Erziehungsbeihilfen angerechnet worden 
wäre. Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt man 
mit dem Steuernachlaß für das erſte Kind 
— bei dieſer geringen Einkommenhöhe — im 
ganzen zu weit gegangen. Will man die 
Kindererzeugung in den Schichten mit ge⸗ 
ringerem Einkommen mehr begünſtigen, ſo 
könnte man dieſes Ziel — ohne ſteuerliche 
Mehrbelaſtung, durch einen Ausgleich — er⸗ 
reichen, indem man den gegenwärtigen Nachlaß 
von 90 Pfd. für die kinderloſe Ehefrau 
aufhebt. 

Etwas günſtiger ſtellen ſich die Verhältniſſe 
bei einem Einkommen von 600 Pfd. im Jahr. 
Der zu verſteuernde Betrag ift hier 275 Pfd: 
davon werden für 225 Pfd. je 2 Sch. und für 
50 Pfd. je 4 Sch. pro Pfd. Steuern bezahlt. 
Das macht 32 Pfd. 10 Sch. Steuer bei Kinder⸗ 
loſigkeit. Der Nachlaß für das erſte Kind 
ſtellt ſich auf 11 Pfd., der für jedes weitere 
bis zum ſechſten auf 5 Pfd., und ſelbſt für 
das ſiebente bleibt noch ein Reſt von 30 Sch. 
Zwar ſcheint hier die vorgeſehene Familien- 
größe ausreichend, aber die vorgeſehenen Er⸗ 
mäßigungen bleiben immer noch bedauerlich 
gering. Die Erziehungskoſten müſſen bei 
dieſer Einkommenshöhe mit mindeſtens 60 Pfd. 
pro Jahr und Kind angeſetzt werden. Ins⸗ 
beſondere bleiben die Nachläſſe für das zweite 
und die folgenden Kinder zu unerheblich, und 
es wäre vorteilhafter, den Nachlaß für das 
erſte Kind niedriger, die folgenden höher zu 
bemeſſen. 

Bei 1000 Pfd. Einkommen bleiben 608 Pfd. 
mit 99 Pfd. 2 Sch. zu verſteuern. Der Nachlaß 
für das erſte Kind beträgt 12, für jedes weitere 
bis zum ſiebenten 10 Pfd. 

Die gleichen Nachläſſe ergeben ſich bei einem 
Einkommen von 1500 Pfd. In beiden letzteren 
Fällen ſind die Nachläſſe im Verhältnis zum 
Einkommen und zu den Erziehungskoſten zu 
gering, um als wirkſame Beihilfe gelten zu 
können. 

Es ergeben ſich alſo für die vier Ein⸗ 
kommen folgende Nachläſſe in Pfd.: 


Einkommen 400 600 1000 1500 Pfd. 
1. Kind 6 11 12 12 


Dr. 2 4.16.8 5 10 10 
3. „ 0 5 10 10 
4. „ 0 5 10 10 
De > 0 5 10 10 


Im allgemeinen überſchreitet die Beihilfe 
für das erſte Kind alſo nirgends 20% des Ein⸗ 
kommens, für die folgenden kaum 1%, während 
die Erziehungskoſten auf 10% durchſchnittlich 


geſchätzt werden können. Trotzdem kann eine 
Erhöhung der Beihilfen — in den Grenzen 
des jetzigen Syſtems — kaum als eugeniſch 
wünſchenswert angeſehen werden. Der Vorteil 
höherer Beihilfen bei Einkommen über 
600 Pfd. würde umſo größere Nachteile für 
die niedrigen Einkommen bedeuten. Wenn auch 
zuzugeben iſt, daß die Leute mit höherem 
Einkommen durchſchnittlich eine größere 
geiſtige Begabung aufweiſen, als die mit 
niedrigerem Einkommen, ſo muß mit dem⸗ 
ſelben Rechte angenommen werden, daß dieſe 
wiederum intelligenter ſind als die allgemeine 
Bevölkerung. Es wäre eine ſchlechte eu⸗ 
Jgeniſche Politik, die Fortpflanzung dieſer 
? großen Gruppe mittelmäßig Begabter auf 
Koſten einer kleineren Gruppe höher Begabter 
zu opfern. Dieſe Verhältniſſe hat Major 
Darwin in feinem Buche „Die Notwendig- 
keit eugeniſcher Reformen“ ſorgfältig ge- 
prüft. Er hat darauf hingewieſen, daß für 
einen Zweck wie für den vorliegenden, die 
wichtigſte Klaſſe im groben dargeſtellt werden 
kann durch den gut ausgebildeten Handwerker 
oder den Volksſchullehrer, die beide nur ſehr 
niedrige Steuern zahlen... 


Der ſpringende Punkt iſt bei der gegen⸗ 
wärtigen Lage aber der, daß die Politik der 
Eugeniſchen Geſellſchaft mit Bezug auf die 
Einkommenſteuer — eine Politik, die nicht nur 
aus eugeniſchen, ſondern auch aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen dauernd verfolgt worden iſt — 
ihr Ziel erreicht hat, und daß durch weitere 
Abänderungen weſentliches kaum noch zu ver⸗ 
beſſern ijt. Man müſſe ſich daher umſehen, 
inwieweit noch durch andere Mittel die mirt- 
ſchaftliche Laſt der Elternſchaft gemildert wer⸗ 
den kann. Denn obwohl die Statiſtik nicht 
unmittelbar anzeigt, wie ſchnell die ſteuer⸗ 
zahlende Klaſſe ausſtirbt, ſo ergibt ſich doch 
deutlich, daß die Vermehrung nur noch etwa 
die Hälfte der Zahl beträgt, die zur gleich⸗ 
mäßigen Erhaltung notwendig iſt, und die Ge⸗ 
burtenziffer fällt in dieſer Klaſſe wie in den 
anderen mit der gleichen erſtaunlichen 
Schnelligkeit weiter. 


Es kann nicht bezweifelt werden, daß der 
Sturz der Geburtenziffer nicht gehemmt, noch 
weniger, daß ſie erhöht werden kann durch 
unzureichende wirtſchaftliche Maßnahmen, 
ſolche, die keinen vollkommenen Ausgleich des 
Lebensſtandards zwiſchen Eltern und Nicht⸗ 


eltern, zwiſchen Eltern mit großer und Eltern 
mit beſchränkter Kinderzahl ergeben. Ob ein 
vollkommener Ausgleich überhaupt eine aus⸗ 
reichende Kinderzahl in den arbeitenden 
Klaſſen ergeben würde, bleibt zweifelhaft: 
immerhin wären davon etwas beſſere Erfolge 
zu erwarten 

Zum Schluſſe weiſt Fiſher noch auf 
Familienbeihilfen hin, die von der Londoner 
Haushaltungsſchule den Lehrkräften gegeben 
werden, und er empfiehlt, dieſe Methode der 
direkten Kinder⸗ bzw. Familienbeihilfen in 
weiteſtem Umfange anzuwenden. Er ſagt, daß 
die Zeit zur Löſung des Problems drängt. 
In 30 Jahren werden bei der heutigen Ge⸗ 
burtenziffer die oberen und mittleren Klaſſen 
in England und Schottland bereits auf die 
Hälfte der Zahl zuſammengeſchrumpft fein... 
Der Verluſt an Menſchenwerten, den jede Ver⸗ 
zögerung von 10 Jahren bringt, iſt größer, 
als wir uns vorſtellen können. 

Die Schriftleitung der Eugeniſchen Review 
bringt, wie immer, auch zu dieſer Arbeit eine 
Einführung. Sie erwähnt darin die Worte, 
die Winſton Churchill in feiner Budget- 
rede zur Begründung der erhöhten Steuer⸗ 
ermäßigung geſagt hat: In unſerem Falle be⸗ 
deutet die Erhöhung der Kinderbeihilfen eine 
andere Anwendung unſerer allgemeinen 
Politik, den Erzeuger (Produzent) zu unter⸗ 
ſtützen “). 

Sie führt weiterhin aus: Wir wiſſen aus 
Dr. Stevenſons Buch genug, um zu ſagen, daß 
die niedrige Geburtenziffer der mittleren 
Klaſſen zum Teil auch auf die ſpäte Heirat 
zurückzuführen iſt. Wird die Spätehe allein 
verurſacht durch die verlängerte Ausbildungs⸗ 
zeit, die Ungewißheit einer Anſtellung, den 
hinausgeſchobenen Zeitpunkt, an dem ein Ein⸗ 
kommen erzielt wird? Das Sterbealter mag 
dabei auch eine Rolle ſpielen. Alte Leute 
leben länger, als fie brauchten und verſperren 
den Aufſtieg, ſo daß die Jüngeren zu ſpät 
ein gutes Einkommen erreichen (etwas draſtiſch 
ausgedrückt)! Allgemein gejagt, die Frucht⸗ 
barkeit iſt am höchſten in den Klaſſen mit 
dem früheſten Sterbealter. — Ueber dieſes 
Problem iſt eine nähere Unterſuchung not⸗ 
wendig. 5 O. 

*) Wenn der Staat der Familie und dem Nachwuchs in 


der Tat ſoviel Aufmerkſamkeit zuwendete wie der Wirt⸗ 
ſchaft, ſo wäre viel gewonnen. (Die Schriftl.) 


über die Vorherſage von Geiſtesſtörung in der Nachkommenſchaft 


ſchreibt Rüdin⸗Baſel im Archiv für Raſſen⸗ 
und Geſellſchaftsbiologie, 1928, Heft 4. Er 
betont, daß es erfreulicherweiſe doch ſchon 
Leute gibt, die ſich bei der Gattenwahl von 


— S — 


der Rückſicht auf die vorausſichtliche Geſund⸗ 
heit der Nachkommenſchaft leiten laſſen. Die 
anderen, die freilich noch in der Mehrzahl 
ſind, begnügen ſich mit der fataliſtiſchen An⸗ 
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ſchauung, daß es in faft jeder Familie erbliche 
Belaſtungen gebe, daß von den Geiſtesſtörungen 
viele nicht erblich ſeien, und daß man bei 
einer näheren Prüfung überhaupt kaum mehr 
heiraten könne. Rüdin gibt eine gewiſſe 
Berechtigung der letzteren Einwände zu, weiſt 
aber daraufhin, daß wir doch ſchon manche 
ſichere Vorausſage machen können. In der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle können wir 
bei genauer Kenntnis der Eltern und ſonſtigen 
Vorfahren eine große Anzahl von Er- 
krankungsmöglichkeiten mit Sicherheit aus⸗ 
ſchließen, andrerſeits zu gewiſſen Prozent⸗ 
verhältniſſen vorausſagen. So können wir bei 
manchen familienweiſe vorkommenden Krank⸗ 
heiten, z. B. beim erblichen Veitstanz, zwar 
nicht beſtimmen, welches Kind krank oder ge⸗ 
ſund ſein wird, wohl aber, daß im Durch⸗ 
ſchnitt die Hälfte der Kinder das Leiden haben 
wird, d. h. wir können eine nützliche und 
auf verſtändige Menſchen wirkende Wahrſchein⸗ 
lichkeits⸗Vorausſage ſtellen. Wer würde ſonſt 
im Leben etwas riskieren, wenn er 500% Aus- 
ſicht auf Schaden hat? 


| Wenn wir auch bei Geiſteskrankheiten die 

Vererbung nicht ſo genau wie beim Veitstanz 
kennen, ſo reichen doch die Erfahrungen zu 
einer eindrucksvollen Warnung aus. Als Bei⸗ 
ſpiel hierfür wird das Jugendirreſein (Schizo⸗ 
phrenie, Dementia präcox) angeführt, das ſich 
in 7— 110 der Kinder wiederholt, und an 
dem in Ehen Belaſteter 23,500 Kinder mehr 
als in der Durchſchnittsbevölkerung erkranken. 
Zudem befinden ſich in dieſen Familien noch 
außerdem 34— 420% ausgeſprochene Sonder: 
linge gegenüber 1,7% in der ſonſtigen Be⸗ 
völkerung. 


Rüdin weiſt die Angriffe auf die der Vor⸗ 
ausſage zugrunde liegenden Wahrſcheinlich— 
keitsberechnungen mit vollem Recht zurück, in⸗ 
dem er erwähnt, daß die neuzeitlichen Natur⸗ 
wiſſenſchaften auch ſonſt in Theorie und Praxis 
keineswegs mit 1000 igen Sicherheiten, ſondern 
mit größeren oder geringeren Wahrſcheinlich— 
keiten rechnen, und daß wir auch im wirtſchaft⸗ 
lichen Leben ſo verfahren. Es laſſen ſich 
Skalen für Erkrankungswahrſcheinlichkeiten 
nach der perſönlichen Beſchaffenheit der Eltern 
auſſtellen: viel Schizophrenie und Pſychopathie 
der Kinder bei Schizophrenie beider Eltern, 
weniger, wenn nur ein Teil belaſtet iſt oder 
beide Sonderlinge ſind, noch geringere Ziffern, 
wenn die Eltern irgendwie anders pſpychiſch 
abnorm ſind, die allerwenigſten Fälle, wenn 
beide Eltern pſychiſch überhaupt unauffällig 
ſind. Dieſes eine Beiſpiel zeigt, wie die Vor— 
ausſage bezüglich der Nachkommenſchaft weiter 
ausgebaut werden kann. 
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Daß die Wahrſcheinlichkeitsberechnung, wie 
in ſo vielen anderen Fällen, ſo auch bei der Ver⸗ 
erbungs⸗Vorausſage ſehr wertvoll fein kann. 
zeigt uns das Verfahren und die Arbeit der 
Lebensverſicherungsgeſellſchaften nach Lebens 
erwartungs⸗Tabellen. 

Wenn Rüdin ſich dafür ausſpricht, daß im 
Falle der Beſchränkung der natürlichen Frucht⸗ 
barkeit dieſe nur nach eugeniſchen Geſichts⸗ 
punkten geſchehen ſoll, und daß deswegen die 
erbuntüchtigſten Familien am meiſten durch den 
Präventivverkehr beſchränkt werden müffen, jo: 
iſt ihm gewiß zuzuſtimmen. Bisher finder 
wir die Beſchränkung noch überwiegend in 
den erbtüchtigen Familien. v. B. 


Zu gleichen Zahlen kommt Hermann 
Hoffmann in der Zeitſchr. f. d. geſ. Neur. 
u. Pſych., Bd. 114, H. 3/4. 

Jugendirreſein (Schizophrenie): Die 
Kinder der Schizophrenen erkranken in etwas 
über 800, alfo faſt 23 mal öfter als die Durch 
ſchnittsindividuen. Geſchwiſter ſind in etwa 
2,200 ſchizophren, in weiteren 2,500 leiden 
ſie an anderen Geiſteskrankheiten. Neffen und 
Nichten erkranken (nach B. Schultz) an Schizo⸗ 
phrenie nur in 1,4%. Dieſe Zahl ſteigt aber 
beträchtlich, wenn einer der Eltern irgendiwi: 
pſychiſch abnorm iſt; dagegen ſinkt dieſe Zahl 
— wohl bis zur Norm —, wenn beide Eltern 
keine auffallenden Abnormitäten aufweiſen. 
Nicht ſchizophren, aber irgendwie abnorm 
(ſchizoid) find von den Kindern der Schizo— 
phrenen gegen 400, von den Geſchwiſtern der 
Kranken etwa 30% (wenn ein Elternteil cr: 
krankt iſt, etwa 45%), von den Neffen und 
Nichten 1400. 

Angeborene Fallſucht (Genuine Epi⸗ 
lepſie): Epileptiſch erkrankt ſind Kinder 
gegen 100%, Geſchwiſter 1,260 (daneben aber 
noch 14,70% Sonderlinge und Epileptoide, 
Neffen und Nichten 0,54%. Es gab aber 
außerdem unter den Neffen und Nichten 
3,22% Schwachſinnige und 4,80 Epileptoide 
(Sonderlinge oder Auffällige). Auch hier ſteigt 
die Erkrankungswahrſcheinlichkeit mit dem Ber- 
wandtſchaftsgrad. 

Am meiſten gefährdet erſcheint die Ber- 
wandtſchaft der maniſch-depreſſi ven 
Kranken. Erkrankungen der Kinder werden 
hier in ca. 30% feſtgeſtellt. Allerdings bilden 
etwa die Hälfte davon Fälle mit leichten Stim⸗ 
mungsſchwankungen, die nur bedingt als 
Krankheiten anzuſehen ſind. Dafür findet man 
aber bemerkenswerterweiſe unter dieſem Kon— 
tingent 4% Schizophrenien. Geſchwiſter der 
Kranken erkranken nach Rüdin in 7,4300. Für 
Neffen und Nichten der Maniſch-depreſſiven 
ſind keine Zahlen vorhanden. 


Eine Sonderunterſuchung für Berufsvererbung 


Dr. jur. Dr. med. h. e. von Behr⸗Pinnow, Berlin 


Die Frage der richtigen Berufswahl wird 
immer brennender. Die meiſten Berufe ſind 
überfüllt; damit geſtaltet ſich die Annahme 
ſchwieriger, und zwar beſonders dadurch, daß 
die Annehmenden bei der Reichlichkeit der An⸗ 
gebote immer höhere Forderungen an die 
Eignung ſtellen. Die Nachforſchungen nach 
der Qualität des Bewerbers werden immer 
umfangreicher, und es werden mancherlei 
Prüfungen angeſtellt, die ſich längſt nicht nur 
auf die Vorbildung, auf ausreichendes Fad- 
wiſſen beſchränken, ſondern auch auf körper⸗ 
liche und ſeeliſche Veranlagung. Mißgriffe 
und Uebertreibungen ſind dabei nicht ſelten, 
ſo in den Forderungen für die Höhe der Schul⸗ 
bildung. Es iſt übertrieben, wenn für die 
einfacheren weiblichen Berufe das Beſtehen des 
Abituriums an einer höheren Schule verlangt 
wird, und es iſt lächerlich, wenn, wie die 
Tagespreſſe kürzlich berichtete, eine Schuh— 
macher⸗Innung verlange, daß die anzunehmen⸗ 
den Lehrlinge die Reife für die Prima einer 
der vier höheren Schularten nachzuweiſen 
haben. i 

Die Schwierigfeiten für eine Berufswahl 
können zu einem Teile vermieden werden, wenn 
die von einer großen Anzahl deutſcher Ge— 
meinden eingerichteten Berufsberatungsſtellen 
um Auskunft und Belehrung angegangen wer- 
den, ehe die Sonderausbildung zu einem be⸗ 
beſtimmten Beruf begonnen wird. Man er⸗ 
fährt dort etwas über die mutmaßlichen Aus⸗ 
ſichten, wird über die Anforderungen an die 
allgemeine Eignung uſw. belehrt. Die Inan⸗ 
ſpruchnahme dieſer Stellen iſt ſehr groß; ſchon 
vor einiger Zeit wurden ſie von jährlich einer 
halben Million Ratſuchender angegangen, be- 
ſonders ſtark in der Rheinprovinz, in Bayern 
und Sachſen. Nur ſehr ſchüchtern beginnt hier 
der Gedanke an die Vererbung des Berufs 
im erbbiologiſchen Sinne aufzutauchen, und 


doch handelt es ſich dabei um ein ſehr weſent⸗ 


liches Moment für die Beratung. 

Wenn bei einer Eignungsprüfung nach 
Erbanlagen geforſcht werden ſoll, dann genügt 
es natürlich nicht, daß man feſtſtellt, welchen 
Beruf der Vater, evtl. noch der Großvater 
ausgeübt hat; man muß auch möglichſt wiſſen, 
mit welchem Erfolge das geſchehen iſt, um 
nur eine der nötigen Feſtſtellungen in dieſer 
Hinſicht zu erwähnen. Berufe gehen oft vom 
Vater rein traditionsgemäß, ohne wirkliche 
Eignung dazu, auf den Sohn über, und die 
Folge ift manchmal ein verpfuſchtes Leben. 
Man muß ſich überhaupt hüten, auf eine 
Berufsveranlagung nur nach dem Vater zu 


ſchließen, denn das Erbe der Mutter ſpricht 
doch auch mit. Machen wir uns die Mög⸗ 
lichkeit an einem abſtrakten Beiſpiele klar. 
Wenn Herr Meier eine berufsfremde Frau 
heiratet, ſo werden die Berufsanlagen des 
Sohnes vermutlich ſchon geringer ſein als die 
des Vaters, und wenn dieſer Herr Meier II 
wieder eine berufsfremde Frau, etwa aus einem 
Berufe, den feine mütterliche Familie hatte, 
heiratet, dann iſt es ſehr wohl möglich, daß 
Herr Meier III eine viel beſſere Begabung 
für den Beruf hat, aus dem ſeine weiblichen 
Vorfahren ſtammen. Deswegen iſt bei Berufs⸗ 
beratungen, namentlich wenn der zu Beratende 
ſich gegen Eingreifen des väterlichen Berufs 
auflehnt, ſorgſam nach der mütterlichen Fa⸗ 


milie zu forſchen. 


Leider wiſſen wir über den Vererbungsgang 
unſerer geiſtigen Anlagen noch recht wenig, 
wenn es auch ſicher iſt, daß ſie vererbbar 
find. Um fo nötiger ift es, auf dieſem Ge- 
biete Sonderunterſuchungen zu machen. Dieſe 
ſind im allgemeinen um ſo ſchwieriger, je 
höher der Beruf iſt, denn hohe Leiſtungen 
gründen ſich nicht auf eine einzelne Begabung, 
ſondern erfordern mehrere Erbanlagen, und 
wir wiſſen doch, daß jede Erbeinheit für ſich 
weitergegeben werden kann. Möglich und auch 
wohl wahrſcheinlich iſt es, daß, wie es bei 
körperlichen Anlagen der Fall iſt, einzelne 
Einheiten die Neigung haben, bei der Ber- 
erbung beiſammen zu bleiben. 


Ich habe den Verſuch gemacht, die Ver⸗ 
erbung eines Berufs, und zwar die des 
künſtleriſchen Geigenbaus zu unterſuchen, und 
Dafür einen Ort gewählt, in dem dieſe Tätigkeit 
feit mehreren Jahrhunderten in größerem Um- 
fange ausgeübt wird. Es handelt ſich um das 
Städtchen Mittenwald im ſüdlichen Bayern, 
hart an der Tiroler Grenze, das man auch 
das „deutſche Cremona“ nennt. Wenn es mit 
dem italieniſchen Cremona zu deffen entſchwun⸗ 
dener Blütezeit auch nicht wetteifern kann, ſo 
hat es doch eine große Anzahl namhafter 
Künſtler hervorgebracht. Zur Unterſuchung 
wurden nur ſolche Familien herangezogen, 
denen wirkliche Künſtler entſtammen. 


Für dieſen Beruf ift ein Komplex von Un- 
lagen erforderlich, und ich halte folgende Fähig— 
keiten für nötig: 1. Beurteilungsvermögen für 
Holz, 2. Beurteilungsvermögen für Lack und 
deſſen Anwendung, 3. Schnitzkunſt, 4. Kone 
ſtruktionskunſt, 5. Sinn für Form und Linie, 
6. einen zur muſikaliſchen Begabung gehörigen 
Faktor. 


+ Mathias II, Gb. 
* 20. 2. 171 


De 
SS 


+++ Georg I, Gb. 
* $1. 3. 1687 
+ 31. 8. 1737 
verh. mit Anna Spranger 4) 


Carl, Gb. die weiteren 5 Brüder: 


8 * 3. 11. 1726 Bernhardino * 18. 5. 1719 
t nach 1770 + nach 1756 Thomas * 17. 12. 1720 | 
Hyeronimus * 80. 9. 1722 verk. | 
Karl Borom. * 5. 11. 1723 
Josef Karl * 7. 9. 1731 
sind zum Teil klein gestorben 
(Bernhardino und Jos. Karl) zum 
Teil wohl auswärts, da das Kirchen- 
buch ihren Tod nicht vermerkt. 
＋ Josef Anton, Gb. cl 
* 22. 1. 1761 ( 
+ 4. 2. 1842 
verh. ri ? 
+ Anton Josef, Gb. 
* 12. 6. 1787 
835 ? 
verh. mit Magdalene Seitz 7; 
i 4 
Sebastian Andreas, Gb. Anton, Gb- | 
» 28. A 2 * 3. 10. 1802 
verschollen auf Berufsreise + 28. 8. 1851 | 
verh. mit Marianne Niggl 2) | 
Josef Anton, Gb. Anton, Gb. Johann, A Mathias Conrad, Gb, 
* 2. 3. 1831 * 14. 2. 1837 » 19. 10. 1841 * 19. 2. 1843 
+ 11. 11. 1851 + 26. 7. 1902 + 31. 12. 1921 + 13. 10. 1902 
verh. mit Magdalene Kriner 1) verh. mit Maria Heiß 1) 
1+2 ohne männliche Nachkommen 
Johann, Gb. 
„16, 1. 1878 Mathias ale Gb. - 
später Zimmermann * 19. 6. 1881 
spater Jager verh. m í 
Ar 
+ Johann, Gb. Max, Maurer Georg, Forstamtsgehilfe ++ Mathias.Gb, 
* 6. 10. 1906 * 2. 10. 1909 * 8. 12. 1905 * 7. 5. 1907 


Die Notwendigkeit der erſten fünf Erforder⸗ 
niſſe bedarf wohl keines näheren Nachweiſes, 
eher ſchon das ſechſte, weil es von einem Teile 
der Muſikſachverſtändigen beſtritten wird. Ver⸗ 
wickelt wird diefe Frage dadurch, daß Mu⸗ 
ſikalität nicht etwa auf einer einzelnen Erb⸗ 
einheit, ſondern auf vielen beruht. Valentin 
Schäfer nimmt an, daß ſie ſich aus fünf Teilen 
zuſammenſetzt, die natürlich nicht alle bei einem 
„Muſikaliſchen“ vorhanden ſein müſſen und 
es auch nicht ſind, wie aus der Einſtellung ohne 
weiteres erſichtlich iſt. Schäfer unterſcheidet: 
1. Senſorielles (Tonempfindungserregungen 
und Tonempfindungen), 2. Retentives (Ge⸗ 
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dächtnis für Qualitäten uſw.), 3. Synthetiſches 
(Sinn für Melodie, Motiv), 4. Motoriſches 
(Uebertragung des Klangbildes auf Stimme 
und Inſtrument), 5. Ideatives (Fähigkeit, Ton⸗ 
gebilde und eine nicht akuſtiſche Idee mitein⸗ 
ander zu verbinden). Ziehen nimmt zehn, 
Mjöen ſogar 20 Einzelfaktoren an. 

Die drei Einteilungsverſuche haben einen 
gemeinſamen Ausgangspunkt, der meiner An⸗ 
ſicht nach für die völlige Erfaſſung der Mu⸗ 
ſikalität nicht ausreichend iſt, weil die Einzel⸗ 
heiten nur in der geiſtigen, der ſeeliſchen und 
der körperlich-motoriſchen Tätigkeit und bei 
letzterer nur in Beziehung zur menſchlichen 


‚wald 


Paul, 
; 7 13. 9. 1681 
in außergewöhnlich hohem Alter, vermählt mit 
Maria... 1) 
t 11. 3. 1682 
| 
Vitus ? Johann, ? Urban, es 
* 4. 6. 1628 * 29. 10. 1685 * 16. 5. 1627 
t 25. 10. 1691 
verh. mit Sofia. . . 1) 
1 1. 11. 1685 
+++ Mathias I, Gb. Andreas Johannes Augustinus 
11. 6. 1653 * 13. 12. 1662 * 21. 6. 1664 * 26. 8. 1668 
. 1 16. 8. 1748 t 1. 10. 1685 
daña... 1) « > Zweitemal verh. mit Ursula Schlaucher 4) 
N + 6. 4. 1735 
| 
+++ Sebastian I, Gb. Johann B ER Gb. ? Johann 1: Gb. 
* 18. 1. 1696 * 9. 1706 ° 29. 1. 1703 
+ 20. 1. 1775 t? + 25. 5. 1769 


verh. mit Rosina Mayr 1) 


Sebastian, Gb. 
1733 


1505 
a Gerblin 4) 


+++ Josef Thomas, Gb. 
* 8. 3. 1743 


ł? 
verh. mit Anna Kriner 2) 


— 


| 
ian II. Gb. 


verh. m. Margarete Knilling 


++ Wolfgang Ferdinand, Gb. Carl, Gb. Michael, Gb. 
* 22. 11. 1744 * 29. 7. 1746 * 25. 9. 1749 
t 19. 1. 1814 


alle drei ohne Nachkommen gestorben 
1 


Aegidius, Gb. Josef Dionys, Gb. Mathias III Petrus, Gb. 
10. 1769 15. 8. 1764 * 9. 10. 1784 * 22. 2. 1788 
2. 1825 + 8. 8. 1805 t 24. 6. 1863 + 28. 2. 1847 


+3 ohne Nachkommen beide ohne Nachkommen 


hina Gb. 
* 28. 11. 1811 
1 30. 4. 1882 
verh. mit Marianne Achner 2) 


| 
Andreas, Geistl. + Joh. Nepom., Gb. Josef, Brieftr. 
* 4. 8. 1850 


* 16. 9. 1848 * 22. 10. 1851 
t 6. 5. 1915 +? 
ae Gb. 
2. 2. 1891 j 
n. Gb. später Holzarbeiter + Josef Nikolaus, Gb. 
1834 * 6. 3. 1879 
be Neuner 2) Berufswechsel 
-Schüler 
1914 


Stimme und zum fertigen Inſtrument ge- 
ſucht werden, wobei überſehen wird, daß auch 
an dieſes hohe muſikaliſche Anforderungen, 
wenn auch paſſiver Art, geſtellt werden müſſen. 
Mir erſcheint es wenigſtens nicht denkbar, daß 
ein Inſtrument für Darbietung wirklicher Kunſt 
ohne muſikaliſches Verſtändnis geſchaffen wer⸗ 
den kann, und das würde natürlich eine ent⸗ 
ſprechende Anlage vorausſetzen. Wäre das 
Gegenteil der Fall, dann müßte es einem 
Geigenbauer mit den erſten fünf der erwähnten 
Erforderniſſe, vielleicht nicht einmal mit allen 
davon gelingen, eine Stradivari oder Amati 
erfolgreich nachzubauen. Daß das nicht er- 


verh. mit 


+ Baltasar II, Gb. 
* 22. 1. 1884 


Nikolaus, Gb. 
* 6. 12. 1814 
17. 10. 1861 
egina Tieffenbrunner 2) 


++ Ballblsar I, Gb. 
* 7. 3. 1854 
verh. mit Maria Raffner 4) 


++ ee ee Gb. Max, Gb. 
* 20. 3. 1892 * 12. 10. 1895 
vermißt im Weltkrieg 


reicht ift, ſteht feft, und ebenſo auch, daß die 
phyſikaliſchen Verſuche, Regeln und Modelle 
für einen vollkommenen Geigenbau zu ſchaffen 
(goldener Schnitt, Neu⸗Cremona), mißlungen 


find. Daran ändert auch nichts, wenn wichtige 


konſtruktionelle Ermittelungen gemacht ſind, wie 
z. B. daß der Druck auf die Geige beim 
Spielen bis zu 18, beim Cello bis zu 50 Kilo 
beträgt. Meiſterſchaft kann eben nicht gelehrt, 
ſondern nur ausgebildet werden, und dafür 
iſt eine muſikaliſche Anlage notwendig, die 
freilich in den bisherigen Definitionen der 
Muſikalität nicht enthalten iſt. Ich möchte ſie 
benennen als die Fähigkeit, die inftru- 
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mentalen Grundlagen zur Wieder: 
gabe des Klangbildes zu ſchaffen. 
Hierzu gehört natürlich die Gabe der Ton⸗ 
empfindung und das Gedächtnis für Klang, 
erſt recht die Anlage, den Klang gewiſſermaßen 
konſtruktionell zu bannen. 

Für den Nachweis der Vererbung iſt es 
wichtig feſtzuſtellen, ob nicht Umweltverhält⸗ 
niſſe für das Erlernen und Ausüben des Berufs 
grundlegend oder weſentlich beeinfluſſend ſind. 
In dieſer Beziehung konnte einwandfrei er- 
mittelt werden, daß 1. auch unter dem jetzigen 
ſtarken Druck wirtſchaftlichen Niederganges 
im Geigenbau dieſer von vielen doch ergriffen 
wird, 2. daß ausgewanderte Geigenbauer nicht 
nur ſelbſt, ſondern auch Generationen hindurch 
anderswo tätig waren, bzw. noch ſind. In 
dieſer Beziehung ſind zu erwähnen die Fa⸗ 
milien Hoxnſteiner (Paſſau, Chicago, Border: 
wald), Kriner (Freiſing, Landshut, Johannis⸗ 


burg in Südamerika, Würzburg, Stuttgart, 
Altötting, Königsberg i. P. und Berlin), 
Neuner (St. Petersburg und Berlin), Tiefen- 
brunner (München, Altötting), auch die Mark⸗ 
neukirchener Familie Hammig, die ſeit Ge⸗ 
neration in Berlin und Dresden Geigen baut. 

Für den Beweis der Vererbung war es 
weiterhin notwendig, nicht Stammbäume, 
ſondern eine Anzahl Stammtafeln von Geigen⸗ 
bauerfamilien aufzuſtellen, um die weiblichen 
Linien bzw. die Abſtammung der Ehefrauen 
aus Berufen richtig miterſcheinen zu laſſen. 
Es gelang, bei teilweiſe mehrfach zu wieder⸗ 
holender Prüfung von über 10 000 Kirchen⸗ 
bucheintragungen zehn ſolcher Tafeln meiſt 
lückenlos zu bekommen, die ſich teilweiſe über 
elf Generationen erſtrecken. Es wurden alle 
erwachſenen männlichen und weiblichen Mit⸗ 
glieder aufgenommen, die Töchter jedoch nur, 
ſoweit ſie Geigenbauerinnen wurden, was 


Bader, Mittenwald 


Georg. Metzger 


+ 11. 4. 1737 
Dominikus, Metzger 
* 9. 8. 1722 
t 5. 10. 1791 Georg Schandl, Gb. 
verh. mit Anna Wacker! 2) 
Johann, Fuhrmann | 
* 28. 3. 1769 Paul Schandl, Gb. 
+ 20. 6. 1837 * 19. 1. 1778 
| + 4. 4. 1856 
d l verh. mit Agnes Kriner 2) 
Johann, en Joseph, Spediteur 
* 17. 1. 1809 1. 5. 1817 johann Schandl. Gb. 
+ 5. 4. ee + 1865 * 12. 2. 1820 
verh. mit Barbara Wanner 4) + 22. 6. 1891 
Martin, Metzger + 28. 11. 1850 verh. mit Agnes Raffner 4) 
* 24. 10. 1843 
+ 28. 9. 1898 Johann Karl Alois, Spengler, verh. mit Maria Anna Schandl 3) 
* 20. 6. 1840 * 28. 8. 1851 
Karl, Metzger + 22. 6. 1922 + 21. 3. 1889 
3: a 1880 . | 
Sohne nicht Gb. + + 9 Ev., Gb. Karl. ae Das Gb. 
8 1876 * 19. 4. 1877 * 18. 8. 1878 
+ 2. 8. 1915 später Maurer 


verh. m. 9 Fütterer 3) 
* 6. 3. 1883 


Johann I Gb. 
* 4. 7. 1907 
Würzburg 


| 
+ Helene, Gb. 
* 18. 5. 1905 
Prüfung mit I 


Reiter-Ostler, Mittenwald 


Jakob Niggl, Kaufmann, 
verh. mit Agnes Ostermünchner 2) 


Matthias Reiter, Muller, 
verh. mit Maria Hornsteiner 2) 


Johann Ostler, Alois Reiter, 


Zimmermann 


Anton Ostler, Jagdgeh., 
* 29. 1. 1862 20. 5. 1866 
+ 21. 1. 1924 + 7. 3. 1917 

| 


| 
+-+++ Anton, Gb. 
11. 12. 1895 
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Zölestin Niggl. Gb., verh. mit Marianne Knilling 3) 
* 30. 5. 1763 * 13. 3. 1768 
+ 9. 3. 1821 + 19. 10. 1835 
| 


Mühlenbauer und Sagschneider, verh. mit Ursula Niggl 3) 


* 19. 10. 1805 
+ 10. n: 1835 


| 
verh. mit Agathe karer 3) +++ Joh. Reiter, Gb., verh. mit Anna Reindl 4) 
» 


. 5. 1834 * 19. 6. 1843 
1 22 1. 1899 13. i 1924 
| 


| 
++ Joh. Bapt. Reiter, Gb. 
* 7. 3. 1861 


unverheiratet 


übrigens nur einmal der Fall war. Die nod 
nicht berufsfähigen und die vor Erlangung 
des berufsfähigen Alters geſtorbenen Söhne 
wurden als nicht in Betracht kommend fort- 
gelaſſen. Von dieſen Stammtafeln, die ſämt⸗ 
lich in einer größeren Arbeit enthalten ſind, 
die im Februarheft des Archivs für Raſſen 
und Geſellſchaftsbiologie veröffentlicht worden 
iſt, gebe ich drei beſonders bemerkenswerte 
wieder. Zu ihrem Verſtehen ſei bemerkt, daß 
„Gb.“ Geigenbauer bedeutet und bei den Ehe⸗ 
frauen die Zahlen beſagen: 1. unbekannt, ob 
aus Geigenbauerfamilie, 2. aus Geigenbauer⸗ 
familie, 3. Geigenbauertochter, 4. weder Geigen⸗ 
bauertochter noch aus Geigenbauerfamilie. 

1. Stammtafel Klotz. Mathias Klotz aus der 
3. Generation war ein ſehr berühmter Geigen⸗ 
bauer und der Organiſator der zu ſeiner Zeit 
eben aufblühenden Mittenwalder Saiteninſtru⸗ 
menten⸗Induſtrie. Von 46 männlichen Mit⸗ 
gliedern, wenn man die Kinder von Georg 1. 
fortläßt, ergriffen nur 8 nicht den Familien⸗ 
beruf, und unter dieſen befinden ſich drei 
Brüder des erwähnten erſten Geigenbauers der 
Familie und der verſchollene Johann Baptiſt, 
deſſen Beruf nicht ſicher feſtzuſtellen war. Von 
den 38 Geigenbauern find mehrere über— 
ragend oder gut; die beſſeren Qualitäten ſind 
in den Stammtafeln immer mit 1,2 und 
3 Kreuzen bezeichnet, wobei 3 Kreuze die 
beſten bedeuten. Die jüngſte Generation iſt 
noch ſchwer zu beurteilen, da die erwähnte 
ſchlechte Konjunktur nur eine minimale Pro- 
duktion geſtattet und manche Begabte zwingt, 
den ſchon erlernten Beruf aufzugeben oder ihn 
gar nicht erſt zu ergreifen. Es iſt deswegen 
bei dieſen auch mit der Ankreuzung zurück⸗ 
haltend verfahren. 

Die Tafel 2 — Bader — zeigt, wie die 
Veranlagung von einer Seite in die Familie 
kommt. Erſt in der ſechſten Generation dieſer 
Sippe von Metzgern und Spediteuren taucht 
das Geigenbauen auf, und zwar nachdem ein 


Mitglied der Familie eine Frau geheiratet 
hat, deren Vater, Großvater und Urgroßvater 
Geigen gebaut hatten. Der beiden letzteren 
Frauen ſtammen aus Geigenbauerfamilien, die 
des Vaters aber nicht. 

Die Tafel 3 — Reiter Oſtler — zeigt den 
Vererbungseinfluß von der mütterlichen Seite 
noch ſtärker. Ein Angehöriger der Müller⸗ 
familie Reiter heiratet eine Geigenbauertochter 
Urſula Niggl, deren Großmutter ebenfalls 
einen Geigenbauer zum Vater hatte. Aus 
dieſer Ehe ſtammt ein Sohn mit beſonders 
hoher Begabung für den Geigenbau, und er 
hat trotz Heirat in eine berufsfremde Familie 
einen trefflichen Geigenbauer als Nachkommen. 
Die Schweſter des hervorragenden älteren 
Johann Baptiſt ehelicht einen berufsfremden 
Oſtler, in deſſen Familie (Zimmermann, Jagd⸗ 
und wohl dabei auch Forſtgehilfe) man wohl 
einen Teil der Anlagen für den Geigenbau 
finden kann, und der Sohn dieſer Ehe, Anton, 
iſt einer der beſten, wenn nicht der beſte der 
jetzigen Geigenbauer. | 

Nach diejen Ermittelungen glaube id zu 
der Annahme berechtigt zu fein, daß die Anlage 
zum künſtleriſchen Geigenbau vererbbar iſt, 
ferner daß ſie eine polymere und zwar eine 
ſolche mit ſechs Erbeinheiten iſt. Da es ſich 
hiernach um einen Anlagenkomplex handelt, 
kann man natürlich nicht von einer Dominanz 
ſprechen, was man ſonſt auf Grund der Stamm⸗ 
tafeln unbedingt annehmen müßte. Wohl aber 
können die einzelnen Begabungsteile domi⸗ 
nanter Natur ſein, und ich bin der Anſicht, 
daß das nach dem Inhalt der Stammtafeln 
der Fall ſein muß. Ueberdeckend dürften die 
Muſikalität und die damit wohl ſicher ver⸗ 
bundene Konſtruktionskunſt ſein. Damit ſtimmt 
auch ſehr gut und iſt wieder ein Beweis für 
das Erfordernis der Muſikalität, daß letztere 
auf Grund der Forſchungen in Muſiker⸗ 
familien, namentlich bei den Bachs, als do- 
minant angeſehen wird. 


Verſchiedenes 


Steriliſierungsantrag 


Die Eugeniſche Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft in Elberfeld hat an den 21. Aus⸗ 
ſchuß des Reichstages (Reichsſtrafgeſetzbuch) 
folgenden Antrag gerichtet: | 

als 2. Abſatz zum 8 238 des amt- 
lichen Entwurfs eines Allge⸗ 
meinen Deutſchen Strafgeſetz⸗ 
buchs von 1925 anzufügen: 


„Eingriffe und Behandlungs⸗ 
weiſen zum Zwecke der Unfrucht⸗ 
barmachung von Perſonen ſind, 


wenn ſie nach pflicht mäßigem 
und wiſſenſchaftlich begrün⸗ 
detem Ermeſſen ſtaatlicher M e- 
dizinalbeamten von appro- 
bierten Aerzten vorgenommen 
werden, keine Körperver⸗ 
letzungen oder Miß handlungen 

im Sinne dieſes Geſetzes.“ 
Der Antrag trägt folgende Unterſchriften: 
Carls, Caritasdireftor; Deupmann, 
Staatsanwaltſchaftsrat; Dr. Flender, Land⸗ 
gerichtsrat; Dr. Hillmann, Kaufmann; 
Prof. Hübler, Oberſtudiendirektor; Paſtor 
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Möller, Leiter des evang. Wohlfahrtsamts: 
Dr. Schütt, Gerichts⸗Medizinalrat und Ge- 
fängnisarzt; Dr. Ulkan, Bezirksvorſteher der 
Sammelſtelle für Sonderfälle, Aſoziale. 
Begründung 

Die Zahl der körperlich und geiſtig minder⸗ 
wertigen Menſchen nimmt von Jahr zu Jahr 
zu, wie die einſchlägige Statiſtik nachweiſt. Die 
Haushaltspläne der einzelnen Länder, Pro⸗ 
vinzen, Gemeinden werden in ſteigendem Maße 
zu Fürſorgezwecken für dieſen Teil der Be⸗ 
völkerung durch Ausgaben belaſtet, die in 
keinem Verhältnis zu den Aufwendungen für 
den gefunden Teil unſeres verarmten Volkes 
ſtehen. Ein zukünftiges Verwahrungsgeſetz 
wird dieſe Ausgaben noch vermehren, ohne 
durchgreifende Hilfe zu bringen. 

Nach dem Vorbild anderer Kulturſtaaten 
müſſen wir nach geeigneten Mitteln ſuchen, 
um den Nachwuchs der Minderwertigen für 
die Zukunft zu verringern. Eines dieſer Mittel 
iſt die Unfruchtbarmachung. 

Da Zweifel beſtehen können, ob ſolche, vom 
Arzt vorgenommene Unfruchtbarmachungen 
vom jetzigen Wortlaut des § 238 des Ent⸗ 
wurfs ſchon umfaßt werden, erſcheint uns der 
beantragte Zuſatz notwendig. 

Die kritiſche Würdigung aller Einwände 
befindet ſich in dem Buche des Privatdozenten 
Dr. Joſeph Mayer⸗Freiburg: „Unfrucht⸗ 
barmachung von Geiſteskranken“, Verlag 
Herder⸗Freiburg i. B. 1927, auf das hiermit 
hingewieſen wird. 


Wie Frankreich feinen kinderreichen Familien 


Wohnungen verſchaffen will. 

Das Geſetz zur Beſchaffung billiger Woh⸗ 
nungen (Geſetz Loncheur) wirkt ſich für die 
kinderreichen Familien folgendermaßen aus: 

Ein franzöſiſcher Familienvater, der ein 
Häuschen bauen will, erhält eine „Subvention“ 
(alſo ein Geſchenk) von 5000 Franes bei 


BA uchbeſprechunse n 


Deutſche Köpfe nordiſcher Naſſe, 50 Abbildungen 
mit Geleitworten von Prof. Dr. Eugen 1 
und Dr. Hans F. K. Günther, J. F. Leh⸗ 
manns Verlag, Pr. 2,40 M. 

Der Werkbund für deutſche Volkstums- und 
Raſſenforſchung in München hat das Inbild 
und Vorbild des ſchönen, raſſereinen, ger— 
maniſch⸗ nordiſchen Menſchen zum Gegenſtand 
eines Preisausſchreibens gemacht. 600 Ein— 
ſender ſchickten über 2000 Bilder, von denen 
die 50 in dem Büchlein aufgenommenen Köpfe 
eine Ausleſe bilden. Sie ſtammen aus allen 
Landſchaften Deutſchlands, auch aus dem Grenz— 
landdeutſchtum. Die Einführungen geben Er— 


Alle hier beſprochenen Bücher ſind 
Berlin SW. 61, Gitſchiner Straße 109. 
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zu beziehen von 


3 Kindern, 7500 Francs bei 4 Kin 
10 000 rancs bei 5 Kindern, 12 500 Fr 
bei 6 Kindern, 15 000 Francs bei 7 Kind 
Der Reſt des zum Bau nötigen Geldes wir 
ihm aus einer zentralen Kaſſe geliehen 
2½ bis 2¾ %, rückzahlbar in 5 bis 25 Jahre 
je nach Wunſch. Er muß eine Verſicherung a 
ſchließen für den Fall feines vorzeitigen Todes 
Die Koften des Baues betragen (ausgenomme. 
die teuere Pariſer Gegend) für ein Haus mi 
1 Zimmer und Küche: 11575 Franes, 2 Bin 
mer und Küche: 26200 Francs und fü: 
3 Zimmer und Küche: 32 750 Francs. 


[= . 


Auch — Eugenik 


Folgender Werbezettel ift zur Kenntnis ge 
langt: 


Verein für Menſchenzüchtung. 


1. Der Menſch ſoll den Erdball zum 
radieſe machen. Das kann er, wenn: 


a) Untaugliche von Amts wegen einge: 
ſchläfert werden (Irre — Verbrecher! 
Unheilbare auf eigenen Antrag. 

b) Untaugliche ſich nicht fortpflanzen. Sie 
erhalten für Kinder keinerlei Ber: 
günftigungen. 

2. Taugliche erhalten für Kinder die jetzigen 
Vergünſtigungen (Steuer⸗ und Kinder⸗ 
zulägen) doppelt, beſonders Taugliche 
3— 7 fad). 

3. Vergünſtigung nur dann, wenn 10— 30 
Monate vor Geburt des Kindes der 
Amtsarzt dem Standesamt das Gut: 
achten eingereicht hat. 

4. Mitgliedsbeitrag für den Verein (3 M. 
jährlich) an den Schriftführer: | 

Otto Lüerſen, Hamburg 37, 
Inozenziaſtr. 25. 

Das einzig Ernſthafte an dieſer Sache iſt 

der Mitgliedsbeitrag, der Schlüſſel zum Tore 

des Paradieſes. 


läuterungen zu den Bildern nach raſſiſchen Ge: 
ſichtspunkten (Fiſcher) und zur nordiſchen Raſſe 
(Günther). 


Kleine Naſſenkunde ri en Volkes, von 
Dr. Hans F. K. Günther, J. F. Lehmanns 
Verlag, München, Preis 3 M., aueh, 4,50 M. 


Eine gekürzte Ausgabe der Güntherſchen 
Raſſenkunde des deutſchen Volkes. Ueber den 
anregenden Wert des Güntherſchen Werkes 
braucht nichts weiter geſagt zu werden. Der 
„Volks-Günther“ gibt auf 160 Seiten mit 
100 Abbildungen und 13 Karten alles Weſent— 
liche zu einem wohlfeilen Preiſe. 


Alfred Metzner, Verlagsbuchhandlung. 


An dem heute noch immer ſtrittigen 
roblem des Frauenberufes kranken viele 
namentlich die Ehen junger „modernerer“ 
Wenn ein junges Mädchen jahre⸗ 


vor, oder einige Jahre nach der Hochzeit den 
Beruf aufgibt, um ihren Pflichten als Haus⸗ 
frau nachzukommen, ſo iſt dieſer einfache und 


ſcheinbar ſelbſtverſtändliche Vorgang eine 
Quelle von Konfliktſtoffen, an denen eine 
ſolche Ehe oft ſchwer zu tragen hat. Manch⸗ 


mal, namentlich bei entſprechendem Kinder- 
ſegen ſtellen ſich geſunde Verhältniſſe von ſelbſt 
wieder her, oft bleibt ein dauernder, ſchleichen⸗ 
der Konflikt beſtehen; hie und da zerbricht eine 
Ehe nicht nur innerlich, ſondern auch formell 
unter den Folgen dieſes ſcheinbar harmloſen 
Geſchehens. Dieſe Anſchauung erſcheint des⸗ 
wegen originell und neu und die damit ver⸗ 
bundenen Fragen ſind aus dem Grunde kompli⸗ 
ziert, weil die Betroffenen den Grund ihrer 
Konflikte ſelber nicht kennen, ſich gegenſeitig 
alle möglichen Charakterfehler vorwerfen und 
ein Berater nur auf Grund ſorgfältiger ein⸗ 
gehender Analyſe die tatſächliche Grundlage 
für die beiderſeitige Fehleinſtellung erkennen 
kann. Ich will im Folgenden verſuchen, den 
pſychologiſchen Mechanismus, der mir durch⸗ 
aus klar zu fein ſcheint und den ich in mehr⸗ 
fachen praktiſchen Fällen kennengelernt habe, 
klarzulegen. 

Das, was man heutzutage als „moderne 
Frau“ zu bezeichnen pflegt, iſt vielfach ein 
unglückliches Weſen, das hilflos zwiſchen zwei 
Zeiten hineingeboren wurde. Noch die Frau 
der vergangenen Generation hat auf dieſem 
Gebiet keine Konfliktſtoffe gekannt. „Dienen 
lerne bei Zeiten das Weib“. Dieſe Dichter⸗ 
worte eines großen Freiheitſängers waren die 
Nichtſchnur der Mädchenerziehung. Das 
Mädchen lernte im Elternhauſe dem Vater, 
ſpäter auch den Brüdern gehorchen. Sie er⸗ 
hielt irgendwie die Vorſtellung, daß die 
Männer von Natur aus beſtimmt ſeien zu 
wirken und zu ſchaffen, zu ordnen und zu 
gebieten und daß man ſich mit ihnen, wie 
mit jedem Vorgeſetzten gut ſtellen ſoll, wobei 
man ſie unter Umſtänden auch ein bißchen 
mit Hluger Lift hinters Licht führen und, ohne 
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daß ſie es merken, lenken und ein wenig 
gängeln kann. Als zwar geſchlechtlich reifer, 
aber intellektuell durchaus unfertiger Menſch, 
wurde die Herangewachſene dann geheiratet, 
das heißt, ſie kam aus der Gewalt des Vaters 
unter die Führung des Mannes, wechſelte alſo 
gewiſſermaßen lediglich ihren Herrn. (Es iſt 
bezeichnend, daß hier zu Lande der Ehegatte 
von den Frauen als „der Herr“ betitelt wird.) 
Die junge Frau war von vornherein darauf 
eingeſtellt, auch in der Ehe eine dienende, ge⸗ 
führte Stellung einzunehmen, ſie hatte faſt 
immer eine weitdus ſchlechtere Schulbildung 
genoſſen, als ihre Brüder und „ihr Herr“. 
Sie war es auch von Haus aus gewöhnt, daß 
ſie kein Recht auf eigenes Leben habe. Die 
Burſchen hatten ihre Arbeit zu tun und 
konnten ſich dann in ihrer freien Zeit irgend 
welchen Vergnügungen widmen, herumſtellen, 
ſpielen, und wenn ſie älter waren, in Gaſt⸗ 
häuſer oder Kaffeehäuſer gehen. Für die Haus⸗ 
tochter gab es ebenſowenig, wie für die Mutter, 
eine beſtimmte Arbeitszeit und beſtimmte Ruhe⸗ 
pauſen, gerade dann, wenn die Männer von 
der Arbeit kamen, gab es erſt recht zu tun, 
um ihrer Bequemlichkeit zu dienen und 
zwiſchendurch waren die ſo beliebten Hand⸗ 
arbeiten Möglichkeit genug, die Frau vor 
laſterhaftem Müßiggang zu ſchützen. Dieſe Art 
des Lebens, die oft genug geſchildert und 
kritiſiert worden iſt, hatte inſofern ihr Gutes 
auch für die Frau, weil das Leben konflikt⸗ 
arm, in feſtgefügten, ſcheinbar unzerbrechlichen 
Normen ablief. Bekanntlich gewöhnen ſich die 
Menſchen ja an alles, wenn es nur möglich 
iſt, ihnen die Ueberzeugung beizubringen, es 
gehe nicht anders. 

Heute hat ſich in der Erziehung des weib⸗ 
lichen jungen Menſchen ſchon vieles geändert. 


Namentlich dann, wenn die Haustochter einen 


Beruf ergreift, zur gemeinſamen Wirtſchaft 
Geld beiſteuern kann (eine Geldleiſtung wird 
ja von faſt ſämtlichen Menſchen viel höher 
gewertet, als tatſächliche Arbeit) gewinnt ſie 
gegenüber ihrer Familie eine ganz andere 
Stellung, ſie kann ſich ſo wie in der guten 
alten Zeit die Söhne des Hauſes, mit 
eigenem Geld eigenen Luxus leiſten 
(wenn auch oft nur im beſchränkten Aus⸗ 
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Cd 


Kaffeehaus 


maße) und nimmt ſelbſtverſtändlich (wenn auch 
nicht ganz ſo wie die Männer) das Recht für 


ſich in Anſpruch, nach der Fabriksarbeit oder 


nach der Büroſtunde ſich ein bißchen Ruhe, 
ein wenig Vergnügen und Erholung zu 
gönnen. Es entſpricht, nebenbei geſagt, ganz 
dem Charakter jeder anderen Sklavenbefreiung, 
daß, ſelbſtſtrebend mit Vorliebe, ſeichte, ober⸗ 
flächliche Vergnügungen lediglich deshalb viel⸗ 
fach von dem „emanzipierten Mädchen“ an⸗ 


geſtrebt werden, weil die Herren der Schöpfung, 


denen man es ja beweiſen will, daß man nicht 
weniger iſt als ſie, beſonderen Wert auf 
dieſe Dinge zu legen ſcheinen. Es wird alſo 
ins Kino oder ins Variete gegangen, das 
und das Wirtshaus beſucht, 
Zigaretten geraucht und Bier getrunken. Glück⸗ 
licherweiſe gibt es auch ſegensreichere Folgen 
dieſes Wirtſchaftsprozeſſes: Schilaufen, Rudern 
und Schwimmen, Turnen und Leichtathletik, 
Theater und gute Bücher, kurz, alle Herrlich⸗ 
keiten der Welt ſtehen der erwerbenden Frau 
von heute kaum weniger zu Gebote als dem 
Mann. Es iſt klar, daß damit auch ihre ge⸗ 
ſellſchaftliche Stellung und dementſprechend 
ihr Selbſtbewußtſein enorm geſteigert wird. 
Das Wichtigſte und das Grundlegendſte aber 
von allem iſt die Tatſache, daß das Mädchen 
von heute eigenes, ſelbſtverdientes 
Geld zur Verfügung bat, ſie kann ſich 
daher dieſen oder jenen Wunſch erfüllen, einen 
Luxus leiſten, evtl. auch eine Dummheit bes 
gehen, ohne jemanden andern vorher um Er⸗ 
laubnis fragen zu müſſen. Wer die maß- 
loſe Ueberſchätzung, die die Menſchen nicht nur 
heute, ſondern ſeit Beſtand der menſchlichen 
Ziviliſation dem Gelde gegenüber an den Tag 
gelegt haben, richtig zu würdigen verſteht, der 
weiß, was ſolche Möglichkeit für die Geltung 
eines Menſchen in ſeiner Sozietät und auch 
für ſeine Selbſtachtung zu bedeuten hat. 

Es iſt wohl ohne weiteres klar verſtänd⸗ 
lich, daß ein herangewachſenes Weib nicht kon⸗ 
fliktlos in eine patriarchaliſche Ehe alten 
Stiles ſich hineinfinden kann. Man wende 
mir nicht ein, daß ſich auch in der Ehe heute 
vieles geändert habe. Das iſt nur ſcheinbar 
ſo. Die Faſſade iſt anders angeſtrichen worden. 


Im Innern ſchaut es aus, wie „anno Tobak“. 


Ich kenne Politiker mit extrem links gerich⸗ 
teter Einſtellung, die als Familienväter ent⸗ 
ſetzliche Haustyrannen ſind und deren Frauen 
unter einem geradezu vorſintflutlichen patri⸗ 
archaliſchen Joch ſeufzen. Aber wenn auch 
nicht jeder Mann ſo iſt, die alte Rang⸗ 
ordnung iſt geblieben. Der Mann der 
Erwerbende, der Erhalter der Familie, der 
Träger des Familiennamens, Alleinbeſitzer des 
Familienvermögens, zumindeſtens des Fa⸗ 
milieneinkommens, die Frau die Dienende, die 
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die Wirtſchaft zu führen hat, das heißt, die 
Vorausſetzungen zu ſchaffen hat, auf denen 
die „eigentliche Arbeit“, die Arbeit de 
Mannes, ſich aufbaut. Und wenn es nod 
überdies knapp im Haufe hergeht, dann fom: 
men die Dinge ganz kraß zu Tage. Die Frau 
iſt es, die ſcheinbar Forderungen ſtellt (in 
Wirklichkeit nicht für ſich, ſondern für die 
Familie), die der Mann nur zögernd und un⸗ 
gern bewilligt, ſie muß an allen Ecken und 
Enden ſparen, arbeiten von früh bis ſpät. 
ſoll dabei ein liebevolles Herz für die Kinder 
bewahren und muß es dulden, daß all dieſe 
Mühe keine Würdigung und Wertſchätzung 
findet. Aber noch vor wenigen Jahren iſt 
ſie nach 8 Stunden Schreibmaſchine oder Web⸗ 
ſtuhl ein freier, unabhängiger Menſch ge⸗ 
weſen, der tun und laſſen konnte, was er 
wollte. Wenn es ſelbſt noch ſo knapp zu⸗ 
geht, ſo gut wie niemals wird der Mann 
auf etwas Luxus verzichten. Ich möchte die 
Augen ſehen, die ein kleinbürgerlicher Durch⸗ 
ſchnittshausvater machen würde, wenn ſeine 
Frau für ihre Luxuͤsbedürfniſſe jene Geldſumme 
beanſpruchen würde, die er jahraus, jahrein 
für Wirtshaus, Alkohol und Tabak in durch⸗ 
aus freigebiger Weiſe für ſich budgetiert hat. 
Selbſt von der Arbeitsloſenunterſtützung wird 
noch ein beträchtlicher Teil für dieſen fälſch⸗ 
lich für ſelbſtverſtändlich gehaltenen Luxus de: 
Mannes faſt ausnahmslos verwendet, während 
zu Hauſe Kartoffel und Kraut das tägliche 
Menu darſtellen und es in Kleidung und Ein 
richtung an dem Notwendigſten fehlt. Denn 
die ungerechte Wertung der Frauenarbeit 
gegenüber der Männerarbeit geht ſoweit, daß 
ſogar hier das Einkommen des Untätigen 
höher gewertet wird als die ſchwere häus⸗ 
liche Arbeit der Frau. Die Frau von einſt⸗ 
mals hat dieſe Situation als eine unab: 
änderlich naturgegebene, faſt klaglos ertragen. 
Die heutige Frau, die das Paradies der Frei- 
heit gekannt hat, muckt ſelbſtverſtändlich 
irgendwie innerlich gegen das Sklavenjoch auf. 
Selbſtredend wird dieſer Konflikt in den 
ſeltenſten Fällen klar durchdacht und erkannt, 
aber er wird faſt immer triebmäßig emp⸗ 
funden. Es ift das „Nora⸗ Problem“ 
des Proletarjats und des Klein: 
bürgertums, das ich hier darzuſtellen ver⸗ 
ſucht habe. Rechtloſe Hausſklavin, 
oder verzärteltes Luxusgeſchöpf, if 
die Typenſtellung der Frau in der Ehe 
auch heute noch. 

Man möge mich nicht mißverſtehen, ich rede 
hier als eheberatender Arzt von kranken Ehen. 
Es gibt natürlich glücklicherweiſe genug ge⸗ 
ſunde Ehen, bei denen dieſe Konfliktſtoffe 
bewußt oder unbewußt bereinigt worden ſind. 
In alten Zeiten und auch heute hat es immer 


wahrhaft geſunde, glückliche Lebensgemein⸗ 
{daften gegeben, in denen ſolche Konflikte 
überhaupt keine Rolle ſpielten und in vielen 
Ehen ſind ſie wenigſtens in erträglicher Weiſe 
gedeckt. Hier aber iſt in erſter Linie von 
jenen Familien die Rede, bei denen der oben 
ſkizzierte Konflikt bis zur Unerträglichkeit ge- 
diehen iſt. Doch auch bei der großen Mehr⸗ 
zahl der anderen, wo er chroniſch und un⸗ 
merklich fortbrandelt, verdient er eine gewiſſe 
Aufmerkſamkeit. Wie ich eingangs erwähnt 
habe: manche Ehe geht ſcheinbar an allen 
möglichen anderen Gründen, in Wirklichkeit 
aber an der halben Emanzipation der Frau 
zugrunde. Denn halbe Emanzipation iſt ſchlecht 
und wie jede Halbheit gefährlich. 

Aus dem oben geſchilderten ſchiefen Zu⸗ 
ſtand entwickelt ſich, um es kurz und mit 
einem heute bereits geläufigen Schlagwort zu 
charakteriſieren, das Minderwertigkeits⸗ 
gefühl der Frau. Die daraus entſpringen⸗ 
den Konflikte gelangen in den bunteſten und 
mannigfaltigſten Formen vor den Eheberater. 
Wie ſoll der nun helfen? Es kann ſich zu⸗ 
nächſt ſelbſtredend nur um individuelle 
Hilfe im Einzelfall unter den gegebenen 
kulturellen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
handeln. Mit Weltreformideen iſt der ein⸗ 
zelnen kranken Ehe nicht gedient. Das Nahe⸗ 
liegendſte wäre, den Mann über die Bedeutung 
der Frauenarbeit in der Wirtſchaft ſo aufzu⸗ 
klären, daß daraus eine durchaus veränderte 
Einſtellung reſultiert, welche in ihren Aus⸗ 
wirkungen in erſter Linie geeignet iſt, das 
moraliſche Rückgrat der Frau zu ſtärken. Das 
Ergebnis ſolcher Bemühungen iſt meiſt recht 
traurig. Erfahrungsgemäß ſind die Menſchen 


Vernunftgründen mit großer Begeiſterung zu⸗ 


gänglich und halten ſich ſtreng an deren 
Konſequenzen — aber nur dann, wenn dieſe 
Konſequenzen bequem für ſie ſind. Für 
Vernunftgründe anderer Art haben fie ver- 
hältnismäßig wenig übrig: wie immer man ſie 
ihnen darbietet, fie wittern immer die Mo ra l- 
pauke heraus. Und wenn das einmal ge⸗ 
ſchehen iſt, ſieht man den betreffenden Klienten 
kaum jemals wieder. Aber auch wenn man 
einmal einen Erfolg erzielt, er iſt gewöhnlich 
nicht von langer Dauer. Die Menſchen 
ſchnappen immer wieder in die alten, cinge- 
fahrenen Geleiſe ein. Wenn die betreffende 
Frau gar kinderlos iſt, und infolgedeſſen 
viel Zeit hat, über ihre Stellung nachzudenken, 
ſind die oben geſchilderten Konflikte meiſt be⸗ 
ſonders ſtark betont. 

Wenn es gelingt, der Frau eine Er⸗ 
werbstätigkeit zu ſchaffen, die ſich mit 
der Erfüllung ihrer häuslichen Pflichten ver— 
einigen läßt, oder aber eine ſolche, welche dem 
Ehepaar eine ſo günſtige wirtſchaftliche 


Situation verſchafft, daß die Hausfrau die 
Wirtſchaft nicht mehr führen muß, ſondern ſie 
lediglich zu überwachen und zu beaufſichtigen 
braucht, dann iſt das Problem gelöſt. Es iſt 
das eigentlich gar keine ſo neue Erfahrung. 
Schon in früheren Zeiten und auch heute ſind 
im Bürgertum die beſten Ehen die Ehen der 
Kaufleute geweſen, in denen es die Frau 
verſtand, einen werktätigen Anteil an der Füh⸗ 
rung des Geſchäftes zu gewinnen. Um irgend 
welchen Einwendungen auch gleich hier ent⸗ 
gegenzutreten, ſoweit ich die Dinge überſchaue, 
war auch die Kindererziehung in ſolchen 
Familien eine beſonders gute. Es handelt ſich 
ja doch gar nicht um die Zeit, die die Eltern 
für die Kinder übrig haben, zumindeſtens nicht 
in erſter Linie (Feierſtunden hat faſt jeder 
Menſch); viel wichtiger für die Entwicklung des 
jungen Menſchen iſt die Geſundheit des 
Milieus, in dem ſie aufwachſen; Kinder, die 
ſozialkranken Familien entſtammen, nehmen 
daraus ein ſchweres Handikap oft fürs ganze 
Leben mit. | 

Man mag aljo die Dinge drehen, wie man 
will, ein aktiver Anteil am Geldverdienen ift 


das ſicherſte Mittel, um einen Menſchen zu 


einer geſunden und geachteten Stellung inner⸗ 
halb ſeiner Sozietät zu verhelfen. Man mag 
dieſe Anſchauung Materialismus nennen, ſie 
ift nicht mein Materialismus, ſondern ledig- 
lich die Konſequenz, die ich aus allgemein ver⸗ 
breiteten Anſchauungen ziehen muß. Sie iſt, 
wie ich glaube, eine nicht vermeidbare Kon⸗ 
zeſſion an die Mentalität der ziviliſierten 
Menſchen (aber nicht nur der heute lebenden) 
dem Geld gegenüber. Wo ich alſo die Möglich⸗ 


keit finde, rate ich der Frau zur tätigen An- 


teilnahme am Beruf ihres Mannes. 
Wo dies offenkundig unmöglich iſt (Beamte, 
Angeſtellte uſw.) komme ich oft dazu, für die 
Frau eine eigene Berufstätigkeit zu 
ſuchen, bzw. in ihr den Wunſch nach einer 
ſolchen wachzurufen. Hier ſtößt man oft auf 
ein Verſäumnis der vergangenen Generation, 
das ich vorhin ſchon erwähnt habe, nämlich 
auf die grobe Vernachläſſigung in der 
Ausbildung junger Mädchen. Auch 
da kann mitunter geholfen werden; unter be⸗ 
ſtimmten Vorausſetzungen iſt die Weiterbildung 
einer Frau in der Ehe keine Unmöglichkeit. 

Es würde zu weit führen, dieſe Dinge in 
extenſo auszuführen. Vielleicht komme ich 
ſpäter einmal mit einiger Kaſuiſtik darauf 
zurück. Ich möchte nur kurz erwähnen, daß 
ich mir wohlbewußt bin, hier auf lebhafte 
Gegenmeinungen zu ſtoßen. Zum Beiſpiel hat 
Gſchwendtner (Zeitſchrift für Sexualwiſſenſchaft 
Band 14, Heft 12 ex 28) ſich in eingehender 
Weiſe mit der Frage des Frauenberufes be— 
ſchäftigt und iſt dabei zu dem Ergebnis ge— 
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kommen, daß die Beſchäftigung in der häus⸗ 
lichen Arbeit die richtige, ich möchte faſt 
ſagen, einzig gegebene für die Frau iſt, 
während die aktive Tätigkeit der Frau in der 
produktiven Wirtſchaft ſeiner Anſicht nach 
(dieſe Anſchauung wird durch eine Reihe von 
Zitaten unterſtützt) für die Allgemeinheit 
ſchädlich, ja fogar verderblid wirken kann. Die 
Gründe für dieſe Anſchauung müſſen wohl ſehr 
ſchwerwiegende ſein, denn es iſt heute nicht 
gerade einfach, die Frau, um es derb zu ſagen, 
dauernd und zwangsgemäß an den Strick⸗ 
ſtrumpf und den Kochtopf zurückverweiſen zu 
wollen. Wir dürfen ja nicht vergeſſen, daß 
wir uns mitten in einer Revolution des 


weiblichen Geſchlechtes befinden und 


zwar einer Revolution, deren ſiegreicher Aus⸗ 
gang unvermeidlich erſcheint. Errungenſchaften, 
die in einer Revolution erkämpft wurden, gibt 
man aber nicht ſo ohne weiteres auf. Die 
Gründe, die Gſchwendtner dort ins Treffen 
führt, ſind: geſteigerte Anſprüche an das Leben, 
Verminderung der Geburtenzahl und ſchließlich 
(wenn das auch nicht deutlich ausgeſprochen 
iſt, ſo iſt es doch zwiſchen den Zeilen zu 
leſen) Vernachläſſigung der Frauenpflichten als 
Hausfrau und Mutter, alſo Störung des 
Familienbegriffes im landläufigen Sinne. 

Ich verſage es mir abſichtlich, ſchon hier 
auf dieſe Argumentation näher einzugehen; ich 


wollte ſie nur anführen, um zu zeigen, daß ich 


mit ihr gerechnet habe. Es wäre mir lieber 
als lieb, wenn meine Ausführungen Anlaß 
zu einem ſchriftlichen Gedankenaustauſch im 
Rähmen dieſer Zeitſchrift geben würden und 
ich behalte mir vor, im Verlauf einer ſolchen 
Diskuſſion, oder auch ſonſt gelegentlich meine 
diesbezgl. Anſchauungen mitzuteilen. 
ſei von vornherein geſagt: Aus der Er⸗ 
kenntnis einer Krankheitsur ſache 
ergibt ſich, leider nicht immer 
zwangsläufig ein erfolgverheißen⸗ 
der therapeutiſcher Weg. Namentlich 
in der heutigen Wirtſchaftslage ergeben 
mangelnde Arbeitsgelegenheit, verfehlte Frauen⸗ 
erziehung, Mangel an geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen, die eine Erwerbstätigkeit der Frau 
ohne Schädigung ihrer Mutterpflichten garan⸗ 
tieren, ſchwere, mitunter unüberwindliche 
Hinderniſſe. Es gibt überdies Ehen, bei denen 
das oben geſchilderte ungeſunde Sklaverei⸗ 
verhältnis das einzige Bindeglied ge⸗ 
worden iſt; ich habe ſpeziell einen Fall in Er⸗ 
innerung, den ich kurz ſchildern möchte: 
Junge Frau ſtammt aus wohlhabender 
Bürgersfamilie, durch Schickſalsſchläge verarmt, 
heiratet ſie einen einfachen Arbeiter. In kurzer 
Ehe zwei Kinder, die Ehe ſchaut nach außen 
ziemlich glücklich und harmoniſch aus. In 
Wirklichkeit bedrängt der Mann die Frau mit 
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Eines 


unerhörter, kaum mitteilbarer ſexueller Hörig⸗ 
keit, ſie iſt nur von früher her gewohnt „das 
Dekorum zu wahren“, ſo daß ſich der eben 
geſchilderte Eindruck ergibt. Das Einkommen 
der Familie reicht knapp zur Lebenserhaltung. 
Der Mann läßt die Frau deutlich fühlen, daß 
ſie ihm in Allem gefügig ſein muß, „weil 
ſie von ſeiner Arbeit lebt“. Da ſie ſolchen 
Anſchauungen gegenüber häufig und intenſiv 
opponiert, wird die Ehe zur Hölle, die Maske 
des Glücks iſt auf die Dauer nicht mehr auf⸗ 
recht zu erhalten, nur daß die Kinder dar⸗ 
unter leiden, kann ſie ſchwer ertragen, alles 
Uebrige iſt ihr gleichgültig. Auf meinen Rat 
hin macht die intelligente Frau einen Hebam⸗ 
menkurſus mit. Mein Plan iſt, ſie ſoll ſich 
eine Landpraxis begründen, der längſt freige⸗ 
ſprochene Handwerkergeſelle ſoll ſich von den 
Erſparniſſen gemeinſamer Arbeit am gleichen 
Ort eine Werkſtatt errichten und ſo ſoll auf 
neuem wirtſchaftlichem Unterbau und auf dem 
Prinzip begründeter gegenſeitiger Achtung die 
Ehegemeinſchaft neu aufgebaut werden. Die 
Sache iſt aber anders ausgegangen, beide Teile 
waren nicht mehr umſtellbar. Die Frau iſt 
heute an einer Geburtsklinik angeſtellt und 
erhält ſich und zum Teil auch ihre Kinder, die 
ſie behalten hat, der Mann blieb an ſeinem 
alten Arbeitsplatz, die Ehe iſt zerbrochen, in 
dem Moment, als ſie kein Sklavenverhältnis 
mehr ſein konnte. 

Ich bringe abſichtlich zum Schluß meiner 
Ausführungen dieſen Mißerfolg, um damit zu 
zeigen, wie wenig uns fürs Erſte mit 
einer bloßen Erkenntnis gedient iſt. 
Jedenfalls tut es aber dringend not, ſich mit 
dem vorliegenden Problem intenſiv zu be⸗ 
faſſen und im Einzelfalle darauf fußend, ein 
helfendes Eingreifen zu verſuchen. „Ultra 
poffe nemo tenetur“. Darüber hinaus 
aber ſollen wir uns deſſen bewußt 
ſein, daß die wirkliche Bereinigung 
dieſer Fragen nur auf dem Wege 
eines geſunden, wirtſchaftlichen 
und ſozialen Fortſchrittes ge⸗ 
funden werden kann. Nicht zurück 
zur „guten, alten Zeit“, ſondern vor⸗ 
wärts, in eine moderne Wirtſchaft 
ſoll die Loſung ſein, in eine Wirt⸗ 
ſchaft, die fo geſund und harmoniſch 
aufgebaut ſein muß, daß Weib und 
Mann ihre Verpflichtungen gegen⸗ 
über der Menſchheit erfüllen und 
dabei freie, glückliche und zu⸗ 
friedene Menſchen ſein können. Das 
iſt das Ziel. Ziele erreicht man be⸗ 
kanntlich nie, aber indem man ihnen 
entgegenſtrebt, ſchafft man Wert⸗ 
volles und bringt die Menſchheit 


vorwärts. 


Kimderloſiokeit 


In der Eheberatung ſpielt, wie ſchon des 
öfteren dargelegt, die Frage der Kinder- 
loſigkeit eine bedeutſame Rolle. 
„der Eheberatungserfahrung mitgeteilte Tat- 
ſache, daß der Mutterſchaftstrieb im großen 


ganzen durch moderne Vorſpiegelungen un- 


echten Lebensgenuſſes u. a. bis jetzt ſich nicht 
habe gefährden laſſen, vielmehr nur der Not 
gehorchend oft nur kümmerliche Auswirkung 
findet, wird neuerdings wieder beſtätigt von 
dem Dortmunder Gynäkologen, Prof. Engel⸗ 
mann, welcher (in der Kliwo Nr. 33) u. a. 
ſchreibt: 


„Der Wunſch, „das eigene Ich in ſeiner 
Nachkommenſchaft fortgepflanzt zu ſehen“, wie 
Döderlein es ausdrückt, iſt im Menſchen ſo 
tief eingewurzelt, daß auch alle wirtſchaftlichen 
Nöte und die Umwertung zwar nicht aller, ſo 
doch vieler ſittlicher Werte in weiten Kreiſen 
der Bevölkerung daran nicht viel geändert 
haben. Auch heute gilt noch das, was Mayer 
nach Nietzſche zitiert: „Alles beim Weibe hat 
ſeine Löſung: ſie heißt Mutterſchaft“, wenn 
auch die Forderung nach dem Recht auf Mutter⸗ 
ſchaft und der „Schrei nach dem Kinde“ viel⸗ 
leicht nicht mehr ſo laut ertönen, wie zur Zeit 
einer Ellen Key. 

Beſonders in den Jahren nach dem Kriege 
konnte man die Beobachtung machen, daß die 
Zahl der wegen Kinderloſigkeit ärztliche Hilfe 
in Anſpruch nehmenden Frauen erheblich größer 
war als vor demſelben. 


So kamen auf rund 1000 Frauen der 
Privatſprechſtunde vor dem Kriege 12—15, die 
wegen Sterilität ärztliche Hilfe ſuchten. Dieſe 
Zahl ſchnellte kurz nach dem Kriege im Jahre 
1919 auf 45 empor. Sie betrug im Jahre 
1920 noch 29, um dann wieder langſam etwas 
zu ſinken: 1921 = 16, 1922 = 23, 1923— 21. 


Nicht weil die Zahl der ſterilen Ehen nach 
dem Kriege zugenommen hatte, wie von manchen 
behauptet worden iſt, ging die Zahl der hilfe⸗ 
ſuchenden Frauen in die Höhe, ſondern weil 
gerade in dieſer Zeit der Drang nach dem 
Kinde aus den verſchiedenſten, meiſt wohl 
pſychologiſchen Gründen größer geworden war. 
Dem widerſpricht nicht die unbeſtreitbare Tat⸗ 
ſache, daß in vielleicht noch größerem Maße 
der Wunſch oder meiſt wohl die Möglichkeit, 
eine große Zahl von Kindern aufzuziehen, 
naturgemäß abgenommen haben, wodurch die 
Zahl der Fälle von gewollter Unfruchtbarkeit 
ſich entſprechend vermehrt hat.“ 


Der Verf. berichtet 
neueſten Maßnahmen zur Bekämpfung der 
Sterilität vom frauenärztlichen Standpunkt. 
Wichtig iſt vor allem die Vorbeugung: 


Die aus 


ſodann über die. 


Dieſe beſteht darin, zu verhindern, daß ſich 
ſchon vor dem Eingehen einer Ehe oder im 
Beginn derſelben Zuſtände herausbilden, die 
eine Konzeption unmöglich machen oder doch 
ſehr erſchweren. So laſſen ſich ſicher in ihrer 
Entſtehung unklare Entzündungserſcheinungen 
an den Unterleibsorganen junger Mädchen und 
Frauen, ſoweit ſie nicht als Reſte einer über⸗ 
ſtandenen Blinddarmentzündung (auch eine 


neue Erkenntnis!) anzuſehen ſind, als die 
Folgen eines unzweckmäßigen Verhaltens 
während der Menſtruation — z. B. über⸗ 


triebene Sportbetätigung bei Näſſe und Kälte 
oder ähnliches dergleichen — anſehen. Auch 
die Beachtung einer Hygiene des Ehelebens, 
von der Hochzeitsreiſe angefangen, iſt von Be⸗ 
deutung für das Zuſtandekommen einer Be⸗ 
fruchtung, wie das Umgekehrte unheilbaren 
Schaden anrichten kann. Hierzu gehört auch 
das zweckmäßige Verhalten nach einer früh⸗ 
zeitig unterbrochenen Schwangerſchaft. „Es iſt 
ganz unglaublich, mit welcher Sorgloſigkeit 
von den Frauen beſonders der Abort der erſten 
Monate abgemacht wird und wie wenig Be⸗ 
achtung von ihnen einem ſolchen Ereignis ge⸗ 
ſchenkt wird, das nach unſerer Erfahrung an 
einer großen Reihe von Fällen häufig die 
Urſache der ſekundären Sterilität bildet, die 
man auch „Ein -Abort - Sterilität“ nennen 
könnte. Entſtehen doch die Mehrzahl aller 
entzündlichen Adnexerkrankungen, die ſo häufig 
mit Tubenverſchluß einhergehen, nach unſeren 
Beobachtungen im Anſchluß an unzweckmäßig 
erledigte Aborte. Nicht freizuſprechen von 
Schuld ſind allerdings häufig hier die Aerzte, 
die, ſtatt ihre Klientinnen auf die ernſten 
Folgen, die eine ſolche Fehlgeburt bei mangel⸗ 
hafter Schonung haben kann, hinzuweiſen, ſchon 
durch die Art der Behandlung, durch die ohne 
Vorbereitung nicht ſelten beinahe geſchäfts⸗ 
mäßig in der Sprechſtunde ausgeführten Aus⸗ 
ſchabungen bzw. Entleerungen der Gebär⸗ 
mutter, die ganze Angelegenheit als quantité 
négligeable erſcheinen laſſen.“ 


Behandlung, beſonders eingreifende 
Maßnahmen, ſollen nach des Verf. Urteil erſt 
in Angriff genommen werden, wenn die Zeu⸗ 
gungsfähigkeit des Mannes mit Sicherheit nach⸗ 
gewieſen iſt. Leichter wird man ſich zu einem 
Eingriff entſchließen, wenn man die Urſache 
der Unfruchtbarkeit mit Sicherheit feſtſtellen 
kann, was allerdings häufig unmöglich 
iſt. Am auffälligſten ſind wohl die Ent⸗ 
wicklungshemmungen, bei denen bis⸗ 
weilen mit plaſtiſchen Operationen über- 
raſchende Erfolge erzielt werden. Bei Enge 
des Muttermundes hatte die Dehnung 
in 530% der Fälle des Verf. ein poſitives Er⸗ 
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gebnis. Gewarnt wird vor dem Einlegen 
metallener Röhrchen u. dergl. Lagever⸗ 
änderungen der Gebärmutter werden 
auch heute noch vielfach operativ korrigiert. Die 
häufigſte Urſache der Unfruchtbarkeit ſcheint der 
Verſchluß des Eileiters zu ſein. Die 
abhelfenden z. T. ingeniöſen Operationen laſſen 


ſich heute leichter anſetzen und im Erfolg kon⸗ 


trollieren durch die Methode der Eileiterdurch⸗ 
blaſung. Auch die mangelhafte Funktion der 


Eierſtöcke hat in den letzten Jahren neben 
der Verbeſſerung der innerlich zu nehmenden 


Hormonpräparate erfolgreiche operative Be: | 


handlung gefunden durch die Ueberpflanzung 


von Eierſtocksſubſtanz, während die Röntgen⸗ 
beſtrahlung der Eierſtöcke noch viele Gefahren 
birgt. Schließlich wird als letztes Hilfsmittel 
öftere Anwendung der künſtlichen Beſamung 
empfohlen nach einem vereinfachten gl 


Sbebevatungs in Lhbedk 


Ueber die Einrichtung einer Eheberatungs⸗ 
ſtelle in Lübeck erſehen wir aus amtlichen 
Mitteilungen das Folgende: 


Da die geſamte geſundheitliche Fürſorge 
der Jugend von der Geburt bis zur Voll⸗ 
jährigkeit im Jugendamt vereinigt iſt, lag 
es nahe, die Eheberatung als Grundlage der 
Fürſorge für die Nachkommenſchaft in die Ein⸗ 
richtungen dieſes Amtes einzugliedern. Von 
beſonders großer Bedeutung war es, daß die 
beiden wichtigſten Verſicherungsträger, die 
Landesverſicherungsanſtalt der Hanſeſtädte und 
die Allgemeine Ortskrankenkaſſe ſich in wirklich 
großzügiger Weiſe für die Durchführung der 
Einrichtung bemühten, indem ſie zuſammen 
mit dem Staat je ein Drittel der Koſten über⸗ 
nahmen und indem die Ortskrankenkaſſe die 
wichtige Zuſicherung gab, daß ſie die zu der 
Eheberatungsſtelle von ihren Aerzten er⸗ 
betenen Gutachten an dieſe beſonders und un⸗ 
abhängig von dem für die Aerzte feſtgeſetzten 
Behandlungspauſchale honorieren würde. Es 
iſt zu hoffen, daß ſich auch die übrigen Kranken⸗ 
kaſſen dieſe Gelegenheit nicht entgehen laſſen 
werden, in der vorbeugenden Geſundheitsfür⸗ 
ſorge für ihre jetzigen und zukünftigen Mit⸗ 
glieder mitzuwirken. Nach dem Vorgang an⸗ 
derer ähnlicher Einrichtungen, beſonders in 
Wien, hat das Jugendamt von vornherein 
beſchloſſen, den Wirkungsbereich der neuen 
Stelle nicht auf die geſundheitliche Beratung 
unmittelbar vor der Eheſchließung zu be⸗ 
ſchränken, da in vielen Fällen die Beratung 
zu dieſer Zeit meiſt ſchon zu ſpät kommt. 
In Lübeck will man das Verantwortungs⸗ 
gefühl der Jugend für die Weitergabe des 
ihm anvertrauten Erbgutes erwecken und 
fördern ſchon zu einer Zeit, wo überhaupt die 
Frage eines Partners für die zukünftige Ehe 
noch gar nicht geſtellt iſt. Es ſoll daher die 
Beratungsſtelle auch der Jugend die Gelegen⸗ 
heit geben, ſich über alle in dieſes Gebiet 
fallende Fragen ſachverſtändigen Aufſchluß und 
Rat zu holen. 

Mit der erfolgten Eheſchließung auch nach 
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Austauſch ärztlicher Geſundheitszeugniſſe ſind 
aber die Schwierigkeiten und Gefahren durch⸗ 
aus noch nicht beſeitigt, ſondern fangen im 
Gegenteil häufig erſt an. Wenn hier auch 
nur zu einem Teil durch richtige Aufklärung 
geholfen werden kann, fo machen ſich Koſten 
und Mühe der Beratungsſtelle reichlich be⸗ 
zahlt. Die Schwierigkeiten im ehelichen Leben 
liegen aber durchaus nicht allein auf ärzt⸗ 
lichem Gebiet, viele andere Fragen, ſeel⸗ 
ſorgeriſche, pädagogiſche und juriſtiſche, De- 
ſonders aber auch wirtſchaftliche Verhältniſſe 
ſpielen eine nicht unbedeutende Rolle. Die 
Beratungsſtelle wird daher in engſter Füh⸗ 
lung mit anderen Einrichtungen wie Geſund⸗ 
heitsamt, Rechtsauskunftsſtelle, Geiſtlichkeit, 
Frauenverbänden uſw. ſtehen müſſen. Um 
dieſen Zuſammenhang möglichſt zu ſichern, hat 
das Jugendamt einen beſonderen Ausſchuß zur 
Leitung der Eheberatung beſtellt, der gebildet 
wird durch Vertreter des Geſundheitsamtes, 
der Landesverſicherungsanſtalt, der Orts⸗ 
krankenkaſſe, der Arbeiterwohlfahrt, der Sozia- 
liſtiſchen Frauengruppe, des Charitasver⸗ 
bandes, des Landesverbandes für evangeliſche 
Wohlfahrtspflege, des Stadtbundes Lübecker 
Frauenvereine. Der Standesbeamte und der 
Leiter der Rechtsauskunftsſtelle wird dem 
Ausſchuß angegliedert, ebenſo ein Vertreter 
der Aerzteſchaft. 

Dem Leiter der Beratungsſtelle z. Zt. 
Dr. med. Meyer iſt zur Aufgabe gemacht, außer 
der Beratung in den Sprechſtunden ſich für 
öffentliche Vorträge zur Verfügung zu ſtellen. 
Durch die Dienſtanweiſung des Beraters iſt 
jede ärztliche Behandlung in der Sprech⸗ 
ſtunde ausgeſchloſſen, ebenſo iſt die entgeltliche 
oder unentgeltliche Abgabe von Mitteln für 
den Präventivverkehr verboten. Auf Wunſch 
ſteht den Ehewerbern auch Beratung und 
Unterſuchung durch eine Aerztin zur Ver⸗ 
fügung. Um jedem die Möglichkeit zu einer 
Beratung zu geben, iſt es den Ratſuchenden 
freigeſtellt, durch eine an die Beratungsſtelle 
zu richtende ſchriftliche Anfrage auch eine Zeit 
zu verabreden. 


Mutterſtbaft, Aubeit und Wobnuns 
(Zu dem gleichen Aufſatz von Dr. Hertha Rieſe.) 


Dr. Hertha Rieſes Ausführungen in der 
Auguſtnummer erwecken deshalb beſonderes 
Intereſſe, weil die Verfaſſerin ohne theoretiſche 
Vorausſetzungen aus reiner Praxis — aus leid⸗ 
vollem Erfahren — ihre Schlußfolgerungen 
zieht. Unter den Schlüſſen ſind ſolche, die 
uns Kinderreiche zwingen, uns mit ihnen aus⸗ 
einanderzuſetzen. Der kinderreiche Arbeiter, ſo 
ſagt Dr. Rieſe, findet heute keine Arbeit und 
keine Wohnung. Er hat keine geſunde Lebens⸗ 
möglichkeit, wir können ihm keine ſolche ver⸗ 
ſchaffen und damit (ſo folgern wir) verliert 
er ſein Daſeinsrecht. Die Mittel zur Ver⸗ 
hütung untragbaren Elends ſieht Dr. Rieſe 
in der Vorbeugung und Unterbrechung der 
Schwangerſchaft. Der Entſchluß zu ſolcher 
Meinung aber fällt ihr ſehr ſchwer, da „die 
Freude an der Mutterſchaft faſt ausnahmslos 
in ſchönſter Naturhaftigkeit vorhanden iſt“. 
Einen Hinweis auf Bevölkerungspolitik lehnt 
die Verfaſſerin ab, ſie glaubt, man könne den 
Ausfall durch Bekämpfung der Sterblichkeit 
wettmachen, ohne freilich einen zahlenmäßigen 
Nachweis zu verſuchen. Nun, das Problem 
der kinderreichen Familie liegt im Grunde ſehr 
einfach: Entweder die kinderreiche Familie iſt 
eine notwendige Erſcheinung in unſerem Volks⸗ 
körper, und dann muß ihr eine Lebensmöglich⸗ 
keit geſchaffen werden. Oder ſie iſt entbehrlich, 
dann iſt die Fürſorge für die verarmte eine 
Sache der Armenverwaltung und ihr Ver⸗ 
ſchwinden in der nächſten Generation kann nur 
begrüßt werden. Die bevölkerungspolitiſche 
Notwendigkeit beſtreitet Dr. Rieſe: „Der Weg 
des allgemeinen Wohls kann nicht der der 
großen Zahl ſein.“ Wir ſind demgegenüber 
der Meinung, daß, wenn wir ſogar (was auch 
wohl Dr. Rieſe nicht tun würde) die Zwei⸗ 
kinderfamilie als Erhaltungsminimum 
Volkes anſähen, doch eine beträchtliche Zahl 
kinderreicher Familien nötig wären, um die 
Lücken in den kinderloſen und einkindrigen 
Ehen zu decken. Oberſchulrat Kurz ſtellt in 
ſeiner Arbeit „Zuſammenhänge zwiſchen 
Kinderzahl und wirtſchaftlicher Lage des Eltern⸗ 
hauſes“ feſt, daß in der von ihm erfaßten 
tiefen Schicht der Bremer Bevölkerung, die das 
errechnete bremiſche Erhaltungsminimum von 
3,1 Kindern je Familie mit 2,7 Kindern weit 
hinter ſich läßt, zur Erreichung dieſes unbe⸗ 
friedigenden Reſultates immer noch 30% Fa⸗ 
milien mit vier und mehr Kindern ſind. Es 
gibt aber noch eine andere Lebensnotwendigkeit 
für kinderreiche Familien, das iſt die Verant⸗ 
wortung. Zwar argumentiert Dr. Rieſe umge- 
kehrt: Es ift die Verantwortung, die die Fa⸗ 
milien zu künſtlicher Kleinhaltung treibt, aber 


eines 


die Einteilung der Ehen in verantwortungs⸗ 
volle mit wenigen und verantwortungsloſe mit 
vielen Kindern iſt doch ſehr einſeitig. Unſere 
materiell und wirtſchaftlich eingeſtellte Zeit 
kennt freilich faſt nur noch die wirtſchaftliche 
Verantwortung, aber es gibt doch auch noch 
eine ſittliche, die Verhütung und Abtreibung 
ablehnt und in dem Vorhandenſein von Ge- ` 
ſchwiſtern eine unentbehrliche Vorausſetzung 
eines glücklichen Menſchenlebens ſieht. Ab⸗ 
treibung und Verhütung haben doch erheb⸗ 
lichen Einfluß auf das Seelenleben der Frau, 
ſie bringen dort Kräfte zum Verlöſchen, deren 
Ausfall wir jetzt Schon in unſerem Volksleben 
merken (wir nennen das „Amerikaniſieren“, 
wir könnten es auch „Entdeutſchen“ nennen). 
Unſer Bürgertum iſt unter dem Einfluß der 
„Geburtenkontrolle“ ſchon erheblich geſchäfts⸗ 
tüchtig und hartherzig geworden, man frage 
nur einmal bei der privaten Wohlfahrtspflege 
nach. Aber die Erfahrungen der Frankfurter 
Sexualberatungsſtelle? Nun, wir wollen nicht 
vergeſſen, daß doch nur ein kleiner Teil der 
Frankfurter Arbeiterfrauen dieſe Stelle auf⸗ 
ſucht, eben nur die, die aus ihrer Not keinen 
Ausweg mehr wiſſen. Ihnen ſteht gewiß eine 
viel größere Zahl gegenüber, die ein zufriedenes 
Familienleben führen. 

Wenn nun Dr. Rieſe zum Schluß ſagt, daß 
unſer Weg nicht der der großen Zahl ſein kann, 
ſo iſt dazu zu ſagen, daß mit oder gegen 
unſeren Willen der Weg des deutſchen Volkes 
ſich von der großen Zahl abgewandt hat. Die 
kinderreichen Familien nehmen in den nächſten 
Generationen rapide ab, vollzieht ſich doch der 
Geburtenrückgang faſt ausſchließlich in ihnen 
(wie Dr. Engelsmann dies für den Kieler Be⸗ 
zirk gezeigt hat). Die Notwendigkeit kinder⸗ 
reicher Familien im Volkskörper aber macht es 
uns zur Pflicht, der ſchwindenden Zahl ſolcher 
Familien Lebensmöglichkeiten zu ſchaffen. Hier 
hat Dr. Rieſe Recht: Es dreht ſich um Ar- 
beit und Wohnung. Zweifellos wird die 
Ausſicht auf Arbeit für die höheren Lebens⸗ 
alter ſich beſſern, wenn die jetzigen ſchmalen 
Kinderſchichten einmal in das Erwerbsalter 
rücken. Bis dahin muß geſetzlicher Druck nach⸗ 
helfen. Schon jetzt haben die Arbeitsämter 
die Pflicht, bei der Vermittlung kinderreiche 
Arbeitsſuchende zu bevorzugen. Von da iſt 
nur ein kleiner Weg, den Arbeitgeber zur Be— 
ſchäftigung eines gewiſſen Prozentſatzes Kinder⸗ 
reicher zu verpflichten. In der Wohnungsfrage 
iſt es aber doch nur die Intereſſenloſigkeit der 
Allgemeinheit gegenüber dem Schickſal der 
kinderreichen Familien, die dahin führte, daß 
dem Wohnungsbau Milliarden öffentlicher 
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Gelder überwieſen wurden ohne die Gegen- 
pflicht, einen Anteil an den neuerbauten für 
große Familien zu reſervieren. Die für Kinder⸗ 
reiche zu hohe Miete in den Neubauten ließe 
ſich durch Finanzierungsmaßnahmen regeln. 
Warum machen wir Kinderreichen, von deren 
Wohnungselend die Welt nicht müde wird zu 
reden, den Erwerb einer neuen Wohnung da⸗ 
durch unmöglich, daß wir von ihnen für Hypo⸗ 
theken, die aus Steuern aufgebracht werden, 
Zinſen verlangen? Warum ſetzen wir in Be⸗ 
dürftigkeitsfällen den Zinsfuß der Hauszins⸗ 
ſteuerhypotheken herunter, nicht aber den der 


aus gleichen Mitteln beſchafften Zuſatzhypothek 
für Kinderreiche? Für ſolche Maßnahmen iſt 
freilich nicht die Aerzteſchaft zuſtändig, ſondern 
Geſetzgebung und Regierung, und ihnen gegen⸗ 
über brauchen wir das — nach Dr. Rieſe „über⸗ 
triebene“ — Intereſſe an der Geburtenab- 
nahme. Denn nur die Sorge um die in dieſen 
Zahlen ſich ankündigende Entwicklung wird 
unſere im Kampf gegen die Ungeborenen und 
Ungezeugten verhärtete Zeit zu Taten 
zwingen — Worte und Beteuerungen haben 
wir genug gehört! 
Dr. Fritz Brüggemann⸗ Hannover. 


Seftaltuns der Bremer Ebeberatuns 


Die Einrichtung einer Eheberatungsſtelle in 
Bremen und die dabei maßgebenden Grund⸗ 
ſätze teilten wir in Nr. 2/1928 (S. 48) mit. 
Jetzt hat das Landesgeſundheitsamt eine 
Aenderung durchgeführt, die man wohl als eine 
weitgehende Ausdehnung des Auf⸗ 
gabenkreiſes auffaſſen muß. Das L. G. A. 
teilt darüber mit: 

„Um der Bevölkerung noch mehr als bisher 
Gelegenheit zu geben, die Beratungsſtelle auf⸗ 
zuſuchen, werden die Sprechſtunden vom Ja⸗ 
nuar 1929 zweimal ſtatt einmal wöchentlich 
und zwar, wie bisher, abwechſelnd von einer 
Aerztin und einem Arzt abgehalten. Wenn 
bei der Beratungsſtelle auch in erſter Linie 
an ratſuchende Eheſchließende gedacht iſt, ſo 
wurde doch auch jetzt ſchon gleichzeitig an Ver⸗ 
heiratete und nicht vor der Ehe ſtehende, in 
bezug auf Sexual- und Schwangerſchaftsfragen, 
Rat erteilt. Um auch hier eine beſſere Wirk⸗ 
ſamkeit der Beratungsſtelle zu gewährleiſten, 
iſt auf Anregung der Ortsgruppe Bremen des 
Bundes für Mutterſchutz und Gerualreform 
und anderer für dieſe Fragen beſonders inter⸗ 
eſſierter Kreiſe die Vereinbarung getroffen 
worden, daß während der Beratungsſtunden 
auch Angehörige der genannten Kreiſe zur 
Verfügung ſtehen. So ſind die ärztlichen 


Berater in der Lage, Ratſuchende mit nicht 
rein ärztlichen Anliegen unmittelbar Aus⸗ 
kunft zu verſchaffen, wie umgekehrt die nicht 
ärztlichen Berater geeignete Fälle unmittelbar: 
dem Arzt zuzuführen, in der Lage ſind. In 
dieſem Sinne wird der Name Eheberatungs⸗ 
itelle vom Januar dieſes Jahres an in „Ehe— 
und Sexualberatungsſtelle“ geändert.“ 

Gleichzeitig berichtet der Bremer Bund für 
Mutterſchutz und Sexualreform über die von 
ihm geplante Mitarbeit: 

„Der Bremer Bund für Mutterſchutz und 
Sexualreform hat in Verſammlungen und in 
der Preſſe ſo oft die Notwendigkeit, eine 
Sexualberatungsſtelle einzurichten, betont, daß 
es jetzt Pflicht iſt, die endliche Erfüllung nun: 
auch in der Oeffentlichkeit dankbar anzu⸗ 
erkennen. Wir haben allerdings bisher nach 
einer eigenen, nicht amtlichen Stelle geſtrebt, 
aber man hat uns in der jetzt beim Landes⸗ 
geſundheitsamt eingerichteten Stelle jo groß⸗ 
zügig freie Hand gelaſſen, daß es nun an uns 
ſelbſt liegt, daß alles „Amtliche“ vermieden 
wird. Alle vier Mitarbeiter, Arzt, Aerztin; 
und die beiden Sozialberater können ihre Ar⸗ 
beit nach beſtem Wiſſen ſelbſt geſtalten. Keine 
Dienſtvorſchrift hemmt, es beſteht nur die eine: 
Behandlung darf nicht ſtattfinden.“ 


Der Slit ) 


„In das fremdländiſche Gewand gehüllt, 
in dem ihn die Intellektuellen der ganzen 
Erde in ihren Sprachſchatz aufgenommen haben, 
ſcheint dieſer Begriff ſchon durch dieſe äußere 
Erſcheinung vor einer ernſtlichen Kontrolle 
und Kritik geſchützt zu ſein. Und da er tatſächlich 
nur ſolche Beziehungen und Verhältniſſe 
ſchützend deckt, die den geſellſchaftlichen Skandal, 
das öffentliche Aergernis unter allen Um⸗ 
ſtänden vermeiden, ſo ſcheint noch niemandem 
der Verdacht aufgeſtiegen zu ſein, das vielleicht 
trotz alledem ein Grund vorhanden ſein könnte, 
an ſeiner abſoluten Harmloſigkeit zu zweifeln, 
ſcheint noch niemand ernſtlich die Frage ge⸗ 
ſtellt zu haben, was der Flirt eigentlich um⸗ 
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ſchließt, oder im äußerſten Falle in ſich be⸗ 
greifen kann.“ 

Dieſe Frage ſtellt und beantwortet Wie⸗ 
land ſehr eingehend und ſehr entſchieden, 
aber auch ſehr einſeitig Kauf dem Boden 
Schopenhauerſcher Naturphiloſophie. 
Eine Auseinanderſetzung mit dem Standpunkt 
des Verfaſſers iſt indes durchaus lohnend, 
zumal man bei der Gelegenheit einiges neue 
Material zur Biologie, Kultur und 
Dekadenceder Fortpflanzung kennen⸗ 
lernt. S 


*) Dr. Wolfgang Wieland, Der Flirt, bei F. Meiner, 
Leipzig 1927, geh. 3,50 RM. 
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„Wo bleibt mein Wirtſchaftsgeld?“ 


Haushaltungsbuchführung für den prabtiſchen Gebrauch 

| 52 Wochenſeiten. In Leinen gebunden M. 2.60 
Mit der Führung kann an jedem beliebigen Tage begonnen, der Inhalt durch loſe Bogen 
immer wieder ergänzt und erweitert werden, ſo daß das Buch jahrzehntelang im 


Gebrauch bleiben und ſich als beſter Freund und Natgeber der Hausfrau bewähren kann. 
Es ſollte in keinem Haushalt fehlen. 


In 2. vermehrter und verbeſſerter Auflage erſchien: 


Nach meinem Tode 
Rat und Hilfe für die Hinterbliebenen 


Ein praktiſcher, allgemein verſtändlicher Natgeber, der 

die wichtigſten Beſtimmungen des Geſetzes über das 

Gebsecht und der ſozialen Geſetze, beachtenswerte Vor- 

Schriften aus dem Kamilieurecht und andere für Hinter- 

bliebene in Betracht kommende Geſetze enthält, erläutert 
und zur Anwendung bringt. 


Unter Beifügung von Beiſpielen für die Errichtung von Teſtamenten 


von Carl Huchalla und Wilhelm Marſchewski 


Gebunden M. 2.75 
das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient, 


weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht ausfüll⸗ 

bare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vorgedruckter Angaben 

P alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, alfo 

alles dokumentariſch niederzulegen und damit den Angehörigen viel unnötige 
Sorge in Stunden der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Alfred Metzner Verlagsbuchhandlung 
Berlin CTW 61, Gitſchiner Straße 109. 


Anſicherheit und allerlei ſonſtigem Verdruß Veranlaſſung bietet. Wer immer eine 
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Ein Gbrenbuth für's deutsche s 


das in keiner deutſchen Familie fehlen ſollte! 
Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer 3 0 


Deutsches Einheits-Familiensiammbut 


Große Pracht: Ausgabe 
Herausgegeben 
vom Reidsbund der Standesbeamten Deutſchlands 


I. Amtlicher Teil 
II. 


Samilien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. DBoenamen und ihre Bedentung | 
Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdireftor 
Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quartformat 3 

Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dofument-Sdreibpa 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils erwün 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden M. 7.50 


| Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen geen ee en 
— — us. ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weſteſter freiem 
ee, füllen. Während die feitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Hauptiade ted 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Gammiu 
ſtandesamtlichen Urkunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch i 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende uifge 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie ung 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere der 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken und fesi 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles foll in dieſem Buche veranſchaulicht werden 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unferen Voreltern erhalten und an 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Tols 
ift, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will 
Buch ſeinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche Su 
einer ſolchen Familien-Chronif für die Geſamtheit ift, und möge ein folded Beiſpiel bald Geme inge 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Buch in 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des Sig 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, Bax 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtands⸗ und 
rechts, Regierungs⸗Präſidenten i. R. und Univerſitätsprofeſſor Dr. Otto Stölzel enthält. Ihm folgi 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien- und Heimatbuch, % 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Biologiſches auf Grund exakter 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Famiſſeg eg 
nife in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig ift, fo daß derjenige, der die dier 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher fein kann, eine Familiengeſchichte an 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeutung und W 
werden kann. Anter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der Oritte 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdireftor Zu 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fie ihnen mies 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Möglichkeit wien 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen mii 
die Lebensreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner vornehmen 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praktiſche Ark der Binde 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu konnen, zu de 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung deutſchen B 
& werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein wird und Ware 

empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Familienbuch su ida 

das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die fih zur Familie rechnen 


echtes Ehreubuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Hauſe fehlen 
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Verlag des Reichsbundes der Standesbeamten Deutſchlands E. B. Gm 


Berlin SW 61, Gitſchiner N 109. 


erantwortlich für die Schriftſeitun Ninifferia ‘) í m ri ) einge! RG ( der in Bin. 


„ en d x fol 1 Magen fein * Aor 81 ln hon ay FA N 

Verantwort u | “ort Hung Ministerialrat % A Jiiermann Be iR, tur. den ‘ cor Or U 

N f ‘ 0 7 Th ate la i age fear r 4 x * * i+ ‘fr * nt se Yr ior r T? 

terlag: Alfred Metzner, Verlagsbuchhandlung in Berlin GW 61, Gitſchinek Straße Nee Meißner & Wermie, Beri eae 


| 
' 
: 
f 
| 


— —— 


~ 


VOLKSAUFARTUNG 


ERBHUNDE _ 
ENEBERATUNG 


‘Nummer 4/5 Berlin, 1. Mai 1929 Preis 80 Pt. 


INHALT: 


Genealogische Untersuchungen über 
dieVererbung der geistigen Begabung 
mii besonderer Berüdisidiigung der 
versthiedenen Rolle des Geschledis 


von 


Sanitätsrat Dr. Leven in Elberfeld 


i Auftrage des Deutschen Bundes für Volksaufartung, Erbkunde E.V. unter Mitarbeit der namhaftesten Fach- 
pemen herausgegeben von Dr. A. Ostermann, Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt 


Verlag von Alfred Metzner in Berlin SW 61, Gitsehiner; Str. 109 
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Wo bleibt mein Wietſchaftsgeld 2 


iſt eine Frage, die wohl epee in jedem deutſchen Haushalt ertönt, oft zu Unruhe 

as erheit und allerlei ſonſtigem Verdruß 8 bietet. Wer immer eine klare, ane 
verläſſige Antwort darauf — ſich ſelbſt und anderen Berechtigten einwandfreie Abrechnung 
und Nachweis des Verbrauchten ſchaffen will, 1 a ſich das von Frau Free jor 
Eliſe Schellens herausgegebene wertvolle Buch 


Wo bleibt mein Wirtſchaftsgeld? 


Haushaltungsbuchführung für den praktiſchen Gebrauch 
52 Wochenſeiten. : In Leinen gebunden M. 2,60 
Mit der Führung kann an jedem beliebigen Tag Rha! “hah der Inhalt durch loſe Bogen immer 
wieder ergänzt und erweitert werden, ſo daß das Buch jahrzehntelang im Gebrauch bleiben 
und ſich als beſter Freund und sinus bots n bewähren kann. Es ſollte in keinem 
aushalt fehlen 
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Schützen Sie Ihre Familie vor überflüſſiger Aufregung und Sorge 
durch das ſoeben erſchienene wertvolle Buch 


Nach meinem Tode E 


Herausgegeben von Carl Puchalla und Wilh. Marſchewski = 


das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient, 
weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht ausfülk⸗ 
bare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, a Grund vorgedruckter Angaben alle 
wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, alſo alles 
dokumentariſch niederzulegen und damit den Angehörigen viel unnötige Sorge 
in Stunden der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 

Stirbt jemand, ſo wiſſen die Angehörigen wohl, daß ſie für die Beſtattung zu ſorgen 
haben, aber nicht immer iſt ihnen bekannt, was alles bei einem Todesfall erledigt werden muß. 
Schließt ein Mann die Augen, der Familie hinterläßt, ſo ſteht dieſe in den meiſten Fällen 
ratlos da. Denn man hat ſich oft mit gleichgültigen Dingen beſchäftigt, aber ſelten oder 
überhaupt nicht die zahlreichen Fragen berührt, an deren Beantwortung man gerade beim Ab⸗ 
leben des Familienhauptes denken muß. Die ganze Laſt der Verantwortung ruht dann oft 
auf den ſchwachen Schultern einer Frau, deren Denken einzig und allein von dem Schmerz 
über den ſchwerſten Verluſt ihres Lebens erfüllt iſt. Oftmals ſind es die Kinder oder andere 
Familienangehörige, die ſich mit dem Sterbefall abzufinden haben. Ein planloſes Fragen be⸗ 
ginnt, es wird unternommen, was nicht immer nötig, und unterlaſſen, was durchaus notwendig 
iſt. Aus Unkenntnis der Verhältniſſe des Verſtorbenen gehen den Hinterbliebenen nicht ſelten 
bedeutende Summen verloren. Während der Ernährer der Familie bei Lebzeiten gedarbt und 
geſpart hat, um neben ſeiner eigenen Beſtattung auch das zukünftige Los von Frau und Kind 
einigermaßen geſichert zu wiſſen, glauben dieje, ſchon bei der Beſtattung Schulden machen 
müſſen, gang zu jchweigen von den Sorgen, die fie ſich um ihre Zukunft machen. Ma 
mal iſt Vermögen vorhanden, von dem die nächſten Angehörigen nichts wiſſen. Fragen 
tauchen auf, die nicht immer und auch nicht mit der Gewiſſenhaftigkeit beantwortet werden 
können, auf die man fih unbedingt verlaſſen muß. Wer, kann hier Rat und Hilfe ſchaffen? 

Dieſes Buch! , 
Wer die darin gejtellten Fragen jorgfältig beantwortet, alle Formulare richtig ausfülk 
und es feinen Hinterbliebenen jo hinterläßt, der kann gewiß fein, daß er dieſen in der ſchwerſten 
Schickſalsſtunde viel Sorge und Aufregung erſpart und ihnen einen Mentor hinterläßt, auf 
den ſie ſich verlaſſen können. x Preis: Gebunden M. 2,75. 


Von größter Bedeutung und Wichtigkeit 
für Sie ſelbſt und Ihre Angehörigen iſt es, daß alle wichtigen Papiere und Dokumente an 
einer Stelle geſammelt und aufbewahrt werden, wo ſie im Notfall auch von 
Ihren Angehörigen ſofort gefunden und verwertet werden können. Benutzen Sie dazu die neu 


UArktundenmappe 


Preis M. 2,60 
die in dauerhafter Ausſtattung und überaus praktiſcher Einteilung die beſte Gelegenheit zur 
zweckmäßigen Aufbewahrung aller wichtigen und wertvollen Urkunden und Dokumente, ein: 
geteilt nach | 2 
1. Angelegenheiten der Familie, 2. Angelegenheiten des Berufes, Dienſtes uſw., 3. Ber: 
ſicherungs angelegenheiten uſw., 4. Vermögen, Außenſtände, Schulden, bietet. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Alfred Metzner, een. Berlin SW 61, Gitſchiner Str. 100 i 
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4. Jahrgang Ber Berlin, 1. Mai 1929 Nummer 4/5 


Genealogische Unterſuchungen über 
die Dererbung der geiſtigen Begabung mit beionderer 
Berückſichtigung der verichiedenen Rolle des Geſchlechts 


Ganitätsrat Dr. Leven in Elberfeld 


Herrn Profeffor Dr. Meirowsky, Köln a. Rh., 
in treuer Freundſchaft gewidmet 
vom Verfaſſer 


| Die vorliegende Arbeit bringt genealogiſche 
Unterſuchungen zur Frage der Vererbung 
geiftiger Eigenſchaften unter beſonderer Berück— 
fidtigung des Geſichtspunktes, ob die Ge- 
ſchlechter dabei eine verſchiedene Rolle ſpielen. 
Die Schopenhauerſche Theſe, die beſagt, daß 
der Intellekt der Söhne von der Mutter, der 
Charakter vom Vater ſtamme, ift außerordent⸗ 
lich intereſſant und hat bisher mannigfachen 
Anklang und Beifall gefunden. Sie verdankt 
dies wohl hauptſächlich dem Umſtande, daß 
es in der Tat leicht iſt, aus Geſchichte, Kunſt, 
Literatur und Wiſſenſchaft Beiſpiele zuſammen⸗ 
zufügen, bei denen die Vererbung auf die 
Söhne von der Mutter her in die Augen 
ſpringt — man denke nur an das klaſſiſche Bei⸗ 
ſpiel Goethes —, und es hat in der Tat einen 
großen Reiz, auch in der perſönlichen Bekannt⸗ 
ſchaft und Verwandtſchaft nach ſolchen Bei⸗ 
ſpielen zu ſuchen. Das erſcheint zunächſt ſehr 
einfach und man wird genug finden, was als 
paſſend und beweiſend erſcheint. Aber es fehlt 
nicht nur die Gegenprobe, ſondern noch ſo 
manches andere, was hier zur Sprache kommen 
ſoll. Es geht hierbei wie mit faſt allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Problemen: ſie erſcheinen zunächſt 
ſehr einfach und leicht, aber dem Forſcher, der 
ſich näher mit ihnen beſchäftigt, zeigen ſich auf 
Schritt und Tritt mehr Schwierigkeiten, und 
erſt allmählich entwickelt ſich die Kompliziert⸗ 
heit der behandelten Materie. Auf unſeren 
Fall angewandt liegt die Schwierigkeit haupt⸗ 
ſächlich in der beſonderen Frageſtellung, ob 
die beiden Geſchlechter eine verſchiedene Rolle 
bei der Vererbung geiſtiger Anlagen ſpielen. 
Dabei iſt in erſter Linie zu bedenken, daß die 
einfache Tatſache, derzufolge irgend ein Sohn 
eine beſtimmte geiſtige Anlage von ſeiner 
Mutter hat, nicht ohne weiteres beweiſt, daß 
er ſie auch nur von der Mutter. bekommen 
kann, mit anderen Worten, daß die betreffende 
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Anlage an das Geſchlechtskernſtäbchen ge- 
bunden iſt und daß, weil die Geſchlechter in 
bezug auf die Geſchlechtschromoſomen ver⸗ 
ſchieden ſind, Mann und Frau aus dieſem 
Grunde und auf dieſe Weiſe auch eine ver— 
ſchiedene Rolle für die Vererbung geiſtiger 
Anlagen haben müſſen. Die beſprochene Frage- 
ſtellung führt über zur Erörterung der geiſtigen 
Struktur von Mann und Frau überhaupt. 
Schon mit Rückſicht auf die Vererbung geiſtiger 
Eigenſchaften an ſich erſcheint mir das ge— 
ſammelte Material wertvoll genug. So manche 
der beigebrachten Analyſen geben ein vor— 
zügliches Bild davon, was die Vererbung für 
den ſeeliſchen Gehalt eines Menſchen bedeutet. 
Es kommt hinzu, daß eine Anzahl biographiſcher 
Notizen manches Intereſſante und Wertvolle 
bietet. 


So habe ich mich dann in dem Sinne, daß 
meine Arbeit eine Anregung zur weiteren Er⸗ 
forſchung der Vererbungsprobleme geben ſoll, 
zur Veröffentlichung entſchloſſen und bitte 
ſchließlich um Unterſtützung zur Fortſetzung 
meiner Studien durch Einſendung weiteren 
Materials. Ich wende mich mit dieſer Bitte 
nicht nur an Perſönlichkeiten, die auf irgend 
einem Gebiete ſchon hervorragendes geleiſtet 
haben, ſondern an alle diejenigen, bei denen 
irgend eine Begabung klar und deutlich Hervor- 
tritt. Einmal ſind die Vererbungsgeſetze ja für 
alle gleich, andererſeits beſtehen die Unterſchiede 
der Begabung nur in gradueller Hinſicht, nicht 
dem Weſen nach. Familienſtatiſtiſche Er⸗ 
hebungen ſolcher Art ſollten ſchon in den 
Schulen vorgenommen werden: dann dürfte es 
eher gelingen, in das ganze Gebiet der Ver— 
erbung geiſtiger Anlagen Licht zu bringen und 
insbeſondere auch den Vererbungsmodus ſo 
mancher Anlage zu klären. 


Elberfeld, April 1929. 


I. Vorbemerkungen und Ziele 


Die Vererbung geiſtiger Anlagen an ſich 
ſowohl wie die Bedeutung der Geſchlechter 
für dieſelbe erkennt man am beſten an Hand 
der Genealogie bedeutender Männer: die Be- 
deutung ſolcher Perſönlichkeiten liegt ja vor 
allem in den hervorragenden pſychiſchen Eigen— 
ſchaften, die ſie zur Erzielung ihrer hohen 
Leiſtungen befähigten und mit deren Hilfe fie 
ihren Ruf und Ruhm begründeten. Die Grenzen 
zwiſchen einer mehr oder weniger hervorragen— 
den Begabung ſind zwar fließende und es 


läßt ſich kein ſcharfer Schnitt ziehen; es liegt 
aber auf der Hand, daß gerade die berühmten 
und beſonders begabten Individuen ein 
günſtiges und ausgewähltes Material dar— 
ſtellen, das ſich um ſo mehr gewiſſermaßen 
einer Reinkultur nähert, je ſchärfer und ein— 
ſeitiger die bei einer beſtimmten Perſönlich— 
keit vorhandene Begabung ausgeprägt iſt. Es 
liegt alſo wohl eine „Materialausleſe“ vor, die 
aber nicht die Feſtſtellung von Verhältnis— 
zahlen bezweckt und dabei durch, einſeitige Aus— 
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leſe zu Irrtümern führt, ſondern fie dient 
lediglich dazu, die Unterſuchung durch das 
prägnante Hervortreten des zu prüfenden Ma⸗ 
terials zu erleichtern. Dieſer Ueberlegung 
folgend, habe ich mir aus allen Gebieten der 
Kunſt und des Wiſſens eine Anzahl geiſtig 
hochſtehender, z. T. weltbekannter Männer Jer- 
ausgeſucht mit zumeiſt klar und deutlich her⸗ 
vortretender geiſtiger Eigenprägung. 

Die Widerſtände, die ſich der Löſung des 
Problems von der Vererbung beſtimmter pfy- 
chiſcher Anlagen entgegenſtellen, ſind ſehr groß: 
ſie ſind begründet in der Schwierigkeit, einzelne 
pſychiſche Anlagen beſtimmt herauszuheben und 
in verſchiedenen Generationen zu verfolgen, 
ſie liegen vor allem darin, daß uns beim Men⸗ 
ſchen ja keine Züchtungs⸗ und Kreuzungsver⸗ 
ſuche zu Gebote ſtehen, wie ſie im Tier⸗ und 
Pflanzenreich möglich find. Man muß alfo 
verſuchen, durch familienſtatiſtiſche Nad- 
forſchungen zu Ergebniſſen zu kommen, die 
natürlich nicht den Grad der Exaktheit bean⸗ 
ſpruchen können wie das Experiment. Die Re⸗ 
ſultate, die auf Grund genealogiſcher Unter⸗ 
ſuchungen gewonnen werden, erreichen einen 
um ſo höheren Grad von Wahrſcheinlichkeit, 
je größer die Zahl der geprüften Fälle iſt. 
Es it deshalb erforderlich, die Er⸗ 
gebniſſe meiner Unterſuchungen 


zu ergänzen: fie ſtellen alſo eine 
Anfang dar. Ich hoffe, daß durch mein 
Verſuch andere Autoren angeregt werden un 
das Problem weiterer Klärung zugeführt wit . 
Diejenigen meiner Gewährsmänner, welche d 
Nennung ihres Namens nicht wünſchten, ha 
ich mit einer allgemeinen Bezeichnung od 
einer Chiffre angeführt; ſo intereſſant ar 
angeſichts der Bedeutung der befragten Pe 
ſönlichkeiten die Nennung des Namens gewej | 
wäre, fo tut das Unterbleiben der Sache 
ſich keinen Abbruch, da es ſich ja nicht vi 
eine biographiſche, ſondern um eine er: 
biologiſche Arbeit handelt. Daß ich Frau 
bei meinen Anfragen nicht berückſichtigt Hal .. 
liegt nicht etwa daran, daß ich ihre geiſtig 
Fähigkeiten geringer einſchätze, ſondern es i: 
gibt ſich daraus, daß ich die verſchiedene No : 
des Geſchlechtes für die Vererbung geiftig : 
Anlagen in erſter Linie unterſuchen wollte. 7 
näheren Gründe werden aus dem folgend 
hervorgehen. Zunächſt muß es natürlich übe 
raſchen, wenn das eine der beiden Gejchledi : 
unberückſichtigt zu bleiben ſcheint. 

Allen denjenigen, welche die Freundlichk 
hatten, mir in zum Teil eingehender We 
auf meine Anfragen zu antworten, ſpreche 
an dieſer Stelle meinen herzlichen Dank aı . 


durch weitere Familienforſchunge 
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II. * Frage der verſchiedenen Rolle der Geſchlechter bei der 
Vererbung geiftiger Eigenſchaften 


Zum näheren Verſtändnis der aufge⸗ 
worfenen Frage erſcheint es zweckmäßig, die 
weſentlichen Ergebniſſe der neueren Verer⸗ 
bungsforſchung, die auf das Problem Bezug 
haben, kurz anzugeben, die Vererbung der 
geiſtigen Begabung zu beſprechen und ſchließ⸗ 
lich noch zu erklären, inwiefern dabei den 
beiden Geſchlechtern ein verſchiedener Anteil 
zukommen kann. Diejenigen Leſer, die ſich 
über den einen oder anderen Punkt eingehen⸗ 
der zu unterrichten wünſchen, ſeien vor allem 
auf das klaſſiſche Werk von Baur, Fiſcher, 
Lenz „Menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſen⸗ 
hygiene“ verwieſen. 

1. Allgemeine Erblichkeitslehre. 
Während man bekanntlich in früheren Zeiten 
annahm, daß die Arten der Lebeweſen un- 
veränderlich ſeien, ſteht heute die Ent⸗ 
wicklungslehre als einer der größten Fort⸗ 
ſchritte in der menſchlichen Erkenntnis durch 
ein ungeheuer reichhaltiges Material völlig 
geſichert da. Darwin hat uns gelehrt, daß 
die Arten nur unveränderlich ſcheinen, es 
aber in Wirklichkeit nicht find. Daran zu 
zweifeln, daß eine allmähliche Umwandlung 
ſtattgefunden hat und fortwährend noch ſtatt⸗ 
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findet, daß alfo die heutige Organismenw 
ſich entwickelt hat und nicht auf einmal e! : 
ſtanden iſt, hat heute keinen Sinn mehr. 2 
bei der Umbildung der Arten wirkſamen ğı : 
toren find: die Variabilität, die Veränderli : 
keit der Art, weiterhin die Fähigkeit der Org 
nismen, ihre Eigenſchaften und Charakterec 
ihre Nachkommen zu vererben, und ſchließl 
die natürliche Zuchtwahl oder Selektion. ¢ - 
lektion oder Ausleſe bedeutet die Ausſchaltu 
jedes der Umwelt nicht genügend angepaßt 
Organismus, die durch die Naturzüchtung 
Kampfe des Lebens erfolgt. Selektion fegt | 
Ungleichheit der Erbmaſſen bei verſchieden 
Individuen voraus. Variabilität in irge 
einem Betrage ift bei jeder Tier- und Pflanze - 
art vorhanden und nur dem oberflächlich 
Beobachter erſcheinen die Individuen glei 
Der Schäfer kennt alle Tiere ſeiner Herde,! 
der vorübergehende Wanderer nicht zu unt 
ſcheiden vermag: Eltern und Lehrer unti - 
ſcheiden ſofort ſelbſt die erbähnlichſten Me 
ſchen, nämlich eineiige Zwillinge, voneinand, 
die dem Fernerſtehenden fo gleich erſchein ı 
wie ein Ei dem anderen. Der Gedanke t t. 
Naturzüchtung, der Ausſchaltung der ſchlechteren 
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und ungeeigneteren Organismen im Kampfe 
um die Exiſtenzbedingungen kommt freilich, wie 
Petzold ſagt, auf die Trivialität hinaus, daß 
nur das Dauerfähige zu dauern, nur das Er⸗ 
haltungsgemäße ſich zu erhalten vermag, aber 
es hat doch, nachdem er fdon vor mehr als 
2000 Jahren bei Empedokles aufgetaucht 
war, der Zeit bis zu Darwin bedurft, um 
ihn für uns nutzbar zu machen. Die große 
Tragweite der Lehre von der Naturzüchtung 
liegt darin, daß das Zuſammenwirken von Ab— 
änderungen, die innerhalb der Erbanlagen fort⸗ 
dauernd auftreten, mit der Ausleſe, durch die 
alles Schlechte fort und fort ausgemerzt wird 
und nur das der Umwelt Angepaßte ſich er— 
hält, zu unſerem Verſtändnis für die Ent: 
wicklung der Organismenwelt völlig ausreicht. 
Auf dieſer Grundlage können wir das Zu— 
ſtandekommen der Anpaſſung erklären, ohne 
unſere Zuflucht zu myſtiſchen Spekulationen 
nehmen zu müſſen. 
Was nun den dritten der genannten Fak⸗ 
toren betrifft, die Vererbung, fo ijt der Auf- 
ſchwung der modernen Erblichkeitslehre in erſter 
Linie an die Namen des Auguſtinerpaters J o- 
hann Gregor Mendel und des Zoologen 
Auguſt Weismann geknüpft. Die For: 
ſchungsergebniſſe dieſer beiden unabhängig von 
einander arbeitenden Männer ergänzten ſich 
in ganz ausgezeichneter Weiſe. Es iſt geradezu 
erſtaunlich, wie die Züchtungsverſuche Men- 
dels durch die Zellforſchungen Weis manns 
ihre Erklärung fanden, und wie das Weis⸗ 
mannſche „Vererbungsmonopol des Kernes“ 
ſeinerſeits mit Mendels Spaltungsregeln 
harmonierte. 
Weismann hatte die Rolle des Ben- 
ternes bei den Vererbungsvorgängen klar er- 
kannt. Innerhalb desſelben befindet ſich eine 
durch beſtimmte Farbſtoffe leicht färbbare Gub- 
ſtanz, das Chromatin, und wenn fih eine Zelle 
zur Teilung anſchickt, ſo ſammelt ſich dieſes 
Chromatin zu Schleifen oder Stäbchen, Kern- 
ſtäbchen oder Chromoſomen genannt, die durch 
einen äußerſt feinen Mechanismus auf die ent⸗ 
ſtehenden Tochterzellen verteilt werden. Aus 
dem geſamten komplizierten Vorgang können 
wir entnehmen, daß die Kernſtäbchen 

die Träger der Vererbung ſind. In 
ihnen liegen alle Geheimniſſe der Vererbung, 
denen wir nachſpüren, und dasjenige, was Nach⸗ 
kommen mit ihren Vorfahren gemeinſam haben, 
4 entitammt dieſen Chromoſomen. Aus der Ber- 
einigung der väterlichen und mütterlichen Ge— 
ſchlechtszelle entwickelt ſich der aus Millionen 
und Abermillionen von Zellen aufgebaute Dr- 
J ganismus des Menſchen, und kleine Unter: 
ſchiede im Gefüge äußerlich überhaupt nicht 
unterſcheidbarer Geſchlechtszellen, z. B. kleine 
‘I demijde Verſchiedenheiten, bedingen, wie 
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Baur ausführt, daß hier ein Europäer, dort 
ein Hottentotte entſteht. 

Die Erbanlagen eines jeden aus einer Pe- 
fruchtung hervorgegangenen Lebeweſens ſind 
in doppelter Ausfertigung vorhanden. Jedem 
Merkmal entſpricht ein Anlagen⸗ 
paar, deſſen eine Hälfte von väter⸗ 
licher, die andere von mütterlicher 
Seite ſtammt. Die Zahl der Kernſtäbchen 
ijt für jede Art konſtant. Beim Menſchen be- 
trägt die Zahl der Kernſtäbchen 48 = 24 Paar. 
Bei der Vereinigung zweier Sexualzellen 
müßte nun die Chromoſomenzahl ins Unermeß— 
liche ſteigen: dies wird verhindert durch die 
bei der Reifung der Geſchlechtszellen erfolgende 
„Reduktionsteilung“, die darin beſteht, 
daß der doppelte Kernſtäbchenſatz auf einen 
einfachen zurückgeführt wird. Ein zweiter wid- 
tiger Vorgang bei der Reifung der Gerual- 
zellen iſt darin zu erblicken, daß die Kern— 
ſtäbchen ſich aneinanderlagern und daß dabei 
ein Austauſch von Erbanlagen ſtattfindet. Der 
bei der Befruchtung vor ſich gehenden Kom— 
bination zweier Erbmaſſen geht alſo ein Prozeß 
voraus, bei dem die einzelnen Anlagen eine 
neue Zuſammenſtellung erfahren, ein Vorgang, 
der für die Beſtimmung der Perſönlichkeit von 
größter Bedeutung ift. Die einzelnen Teilftüde 
eines Kernſtäbchens hängen mehr oder weniger 
feſt miteinander zuſammen, fie find ge- 
koppelt. Je näher zwei Teilſtücke in der 
Kette eines Kernſtäbchens aneinanderliegen, 
deſto wahrſcheinlicher ijt es, daß fie beiein⸗ 
ander bleiben; ihre Koppelung iſt alſo je nach 
ihrer Lage zueinander ſtärker oder ſchwächer. 
Dieſe Verhältniſſe ſind für die gemeinſame 
Vererbung beſtimmter Anlagen von Pe- 
deutung. 

Die Vorſtellung, daß im Körper eines jeden 
durch geſchlechtliche Befruchtung hervorgegan— 
genen Lebeweſens jede Anlage doppelt vor- 
handen ift, ift die eine Grundlage des Mendelis- 
mus. Der zweite Grundgedanke iſt der, daß 
ſich bei der Bildung der Sexualzellen diefe An- 
lagen wieder voneinander trennen und daß 
in jede reife Geſchlechtszelle immer nur eine 
der beiden Anlagen, die väterliche oder die 
mütterliche, gelangt. Wir haben alſo mit jedem 
unſerer Eltern die Hälfte unſerer Erbanlagen 
gemein. 


Homo- und Heterozygotie. — Alter- 
native und intermediäre Ver⸗ 
ö erbung. 


Organismen, die für ein Merkmal gleiche 
Anlagen haben, nennen wir homozygot; ſind 
die Anlagen verſchieden, ſo ſprechen wir von 
Heterozygotie. Die Mendeltheorie lehrt uns, 
wie aus der Kreuzung zweier Heterozygoten 
wieder reinraſſige Individuen zum Vorſchein 
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kommen, und in welchem ganz beftimmten 
Prozentſatze dies der Fall iſt. Wir ſprechen 
nun, je nach der Durchſchlagskraft des einen 


Anlagenpaarlings gegenüber dem anderen, von 


alternativer oder intermediärer Vererbung. 
Bei der erſteren liegt eine ſo vollſtändige Do⸗ 
minanz des einen Partners über den anderen 
vor, daß dieſer im Phänotyp, d. h. alſo im 
Erſcheinungsbilde des Individuums, gänzlich 
überdeckt wird; bei der intermediären Ver⸗ 
erbung iſt die Dominanz eine unvollſtändige, 
die Durchſchlagskraft beider Partner ungefähr 
gleich und das Erſcheinungsbild hält etwa die 
Mitte zwiſchen den beiden Ausgangsraſſen. 
Grundſätzlich liegt keine Verſchiedenheit vor, 
nur iſt bei intermediärer Vererbung der Baſtard⸗ 
charakter ſofort kenntlich, während bei der alter- 
nativen diejenigen Individuen, welche das do⸗ 
minante Merkmal in ſich tragen, phänotypiſch 
gleich erſcheinen, mögen fie homo- oder Hetero- 
zygot, alſo Reinraſſige oder Baſtarde ſein. Mit 
anderen Worten: bei alternativer Vererbung 
gleichen die Baſtarde der einen Stamm⸗ 
form. 


Kombination — Mutation — Mo: 
difikation 

Die Vererbung beruht auf einer Weiter- 
gabe der Erbanlagen von Vor- auf Nachfahren. 
Wir ſehen nun bei letzteren Verſchiedenheiten 
auftreten, die bedingt ſein können, 1. durch 
die Kombination der beiden elterlichen 
Erbmaſſen oder 2. durch Abänderungen im 
Bau oder Chemismus der Erbanlagen — Mus 
tation. Außerdem kann 3. die Verſchieden⸗ 
heit in Phänotyp der Kinder von Umweltein⸗ 
flüſſen herrühren — Modifikation. Der 
Phänotyp, das Erſcheinungsbild, ſetzt ſich alſo 
zuſammen aus dem Genotyp, dem Erbanlagen 
und dem Paratyp, dem Nebenbild. Was 
zur Vererbung gelangt, iſt nicht ein beſtimmtes 
Merkmal, ſondern eine beſtimmte Reaktions- 
weiſe. Nur wenn die frühere Reaktionsweiſe 
geändert wird (Mutation), kann eine neue 
Eigenſchaft auftreten. So ſchön auch der Ge- 
danke ſein mag, daß wir Fähigkeiten, die wir 
uns mit großer Mühe und Arbeit während 
unſeres Lebens errungen haben, auf unſere 
Nachkommen vererben, oder daß wir durch eine 
veredelnde Beeinfluſſung der gleichzeitig mit 
uns lebenden Generation zukünftige Geſchlechter 
ohne weiteres verbeſſern können, ſo wenig hält 
er der wiſſenſchaftlichen Kritik ſtand. Nur das 
einzelne Individuum wird durch die Erziehung 
ſtark beeinflußt, nicht aber die erbliche Beran- 
lagung ſeiner Nachkommenſchaft, und das Maß 
feiner Erziehbarkeit ift durch die Erbanlagen— 
mitgift beſtimmt. Die führenden Erblich— 
keitsforſcher unſerer Zeit, wie Morgan, de 
Vries, Johannſen, Correns, Baur, 
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Lenz, lehnen die Vererbung erworbener 
Eigenſchaften einmütig ab. 


Aus dieſer kurzen Darſtellung kann man 
erſehen, von wie großer Bedeutung. die Erb⸗ 
anlagen ſind, die man von ſeinen Vorfahren 
erhält. In ihnen liegen alle Fähigkeiten, alle 
Entwicklungsmöglichkeiten, die im Leben je 
nach den äußeren Umſtänden zur Ausbildung 
und Entfaltung gelangen. Zu dieſen äußeren 
Faktoren gehört auch die Erziehung, die nur 
vorhandene Anlagen auszugeſtalten oder zu 
hemmen vermag. Der Erzieher, und ſei er 
der befte, kann, wie Placzek ſich ausdrückt, 
nur gleich einem Bildhauer mit dem Mo⸗ 
dellierſtab arbeiten, hier etwas fortnehmen, 
dort etwas zuſetzen; doch an der Grundlage 
kann er nichts ändern. Und weiterhin iſt, 
wie Lenz ſagt, faſt noch wichtiger als die 
Einſicht in die Erblichkeit der ſeeliſchen An⸗ 
lagen jene, daß alles, was der Menſch im 
Leben durch Uebung und Erfahrung erwirbt, 
nicht vererbt wird. Was der Menſch oder 
irgend ein anderes Lebeweſen ererbt, iſt eine 
gewiſſe Summe von Reaktionsmöglichkeiten: 
welche von dieſen verwirklicht werden und wie 
ſie es werden, iſt für die Veranlagung der 
Nachkommen aber ohne Bedeutung. 


Was nun die Art des Erbganges, den Ber: 
erbungsmodus, betrifft, ſo will ich bei deſſen 
kurzer Schilderung von Unregelmäßigkeiten, die 
ſein Erkennen erſchweren, abſehen. Bei der 
dominanten Vererbung tritt das Merk⸗ 
mal bzw. die Krankheit in ununterbrochener 
Reihenfolge in jeder Generation auf. Bei 
Homozygotie ſchon eines Elters ſind ſämtliche 
Kinder krank, bei Heterozygotie beider Eltern an, 
bei Heterozygotie eines Elters die Hälfte. 
Selbſtredend muß man in bezug auf die 
Zahlenverhältniſſe in der menſchlichen Patho— 
logie wegen der geringen Größe der Familien 
ſtets des Fehlers der kleinen Zahl eingedenk 
ſein. Bei der rezeſſiven Vererbung offen: 
bart ſich die Vererbung nicht in jeder Ge— 
neration: zumeiſt ſind Eltern wie Kinder eines 
Erkrankten frei von dem Leiden. Der Er: 
krankte ſelbſt muß in bezug auf die Krank⸗ 
heitsanlage homozygot ſein. Sind beide Eltern 
krank, ſo ſind es auch ſämtliche Nachkommen. 
Iſt ein Elter krank, der andere völlig geſund, 
ſo ſind alle Kinder äußerlich geſund, tragen 
aber die krankhafte Anlage. Iſt der zweite 
Elter zwar äußerlich geſund, erbbildlich aber 
nicht, jo ift die Hälfte der Kinder auch Außer: 
lich krank, die andere Hälfte nur erbbildlich. 
Sind beide Eltern äußerlich geſund, aber einer 
derſelben erbbildlich nicht, ſo ſind alle Kinder 
zwar äußerlich geſund, die Hälfte aber iſt erb— 
bildlich krank. Sind ſchließlich beide Eltern 
äußerlich geſund, erbbildlich aber nicht, ſo iſt 


1 der Kinder auch äußerlich krank, die Hälfte 
nur erbbildlich und / völlig geſund. 

Häufig wird die Inzucht für die Neu- 
entſtehung krankhafter Erbanlagen verant⸗ 
wortlich gemacht, doch gibt man ſich über ihre 


Schäden vielfach vagen Vorſtellungen hin. Die 
Hauptwirkung der Inzucht beruht jedenfalls 
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auf dem Herausmendeln rezeſſiver Erbanlagen; 
die Wahrſcheinlichkeit wächſt mit dem Grade 
der Verwandtſchaft. Ein ſolches Heraus- 
mendeln kann ſowohl günſtige wie ſchädliche 
Folgen haben. Die Tierzucht bedient ſich zur 
„Konſolidierung der Blutlinien“, zur Er⸗ 
zielung gewünſchter wertvoller Charaktere ſehr 
oft der Inzucht, und beim Menſchen ſind ge⸗ 
ſchichtliche Beiſpiele engſter Inzucht bekannt, 
wie bei den Ptolemäern, in deren Gefolge ſich 
in einer Reihe von Generationen keine un⸗ 
günſtigen Wirkungen gezeigt haben. Auf der 
anderen Seite kann natürlich eine unheilvolle 
Häufung krankhafter Erbanlagen eintreten, wie 
wir es in der Pathologie der rezeſſiven Er— 
krankungen oft feſtſtellen. 

Erblichkeit der geiſtigen Be- 
gabung. Die grundlegenden Erkenntniſſe 
unſerer Vererbungsforſchung wurden zunächſt 
an körperlichen Merkmalen unterſucht; die 
geiſtige Begabung, die zumeiſt kompli⸗ 
zierte Verhältniſſe darbietet und nicht ſo leicht 
jaßbar erſcheint, wurde vor der Hand wenig 
berückſichtigt. Auf die Dauer konnte aber auch 
das Gebiet der Pſychologie von den gewaltigen 
Eindrücken, welche die Fortſchritte der Erb— 
biologie hervorriefen, nicht unberührt bleiben. 
Heute kann es keinem Zweifel unterliegen, daß 
auch die geiſtige Veranlagung denſelben Ver⸗ 
erbungsgeſetzen folgt wie die körperliche, daß 


ſie in gleicher Weiſe wie dieſe „mendelt“. 


Schon ein Blick in die Irrenhäuſer belehrt 
uns über die Vererbung pſychiſcher Er⸗ 
krankungen. 


„Woher kommt es nun,“ fragt Lenz, „daß 
manche Menſchen klug, viele dumm und die 
meiſten mittelmäßig ſind? Daß die einen 
meiſt heiter, die anderen meiſt traurig ſind, 
daß einige betriebſam und andere träge, daß 
dieſe menſchenfreundlich und jene eigenſüchtig 
ſind? Für den, der biologiſch zu denken ge⸗ 
wöhnt iſt, iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
die ſeeliſche Eigenart des Menſchen ebenſo wie 
die körperliche ihre Wurzel in der erblichen 
Veranlagung hat.“ 


Erblichkeit hervorragender Begabung kennen 
wir aus zahlreichen geſchichtlichen Beiſpielen. 
Hinſichtlich der Muſik ſei an die Familien 
Bach, Mozart, Beethoven, Schubert, 
Brahms, Liſzt erinnert und auch bei 
Wagner iſt der Erblichkeitsfaktor bei ſeinem 
Sohne Siegfried deutlich erkennbar. Mathe: 
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matiſche Begabung finden wir in der bekannten 
Familie Bernoulli, techniſche in den Fa⸗ 
milien Krupp und Siemens, maleriſche in 
derjenigen Tizians, allgemein naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche in der Familie Darwins. Der 
Umſtand, daß innerhalb hochbegabter Familien 
die Vererbung nicht immer hervortritt, be— 
weiſt nichts gegen die Erblichkeit geiſtiger Be- 
gabung. Hier ſpielt nicht nur die Art des 
Erbganges eine Rolle, die uns ja für die 
meiſten ſeeliſchen Anlagen noch völlig unbe⸗ 
kannt iſt, ſondern auch die Tatſache, daß zu 
einer hervorragenden Begabung eine Reihe von 
Erbanlagen zuſammen treffen müſſen. Da ein 
Kind von jedem ſeiner Eltern nur die Hälfte 
ſeiner Erbanlagen bekommt und man nicht er⸗ 
warten kann, daß dieſe auf beiden Seiten gleich 
hochwertig ſind, ſo iſt das Nichtzuſtandekommen 
einer hohen Begabung für viele Fälle ohne 
weiteres verſtändlich. Ich ſehe dabei ab von 
geiſtigen Minderwertigkeiten, die infolge ange⸗ 
borener Syphilis auftreten; bei dieſer Çr- 
krankung handelt es ſich nicht um eine Ber- 
erbung, ſondern um eine Infektion des Kindes 
während feiner Entwicklung im Mutterleibe; 
gutes Erbmaterial kann durch ſie mehr oder 
weniger zerſtört werden. Auch der mit großer 
Wahrſcheinlichkeit direkt auf die Erbanlagen 
wirkende und dieſe ſchädigende Alkohol kommt 
in Betracht: durch feinen Einfluß können hoch— 
wertige Anlagen des einen oder anderen Elters 
erheblich verſchlechtert werden. 


Weiterhin iſt das familiäre Auſtreten geiſtiger 
Minderwertigkeit ein deutlicher Beleg 
für die Erblichkeit der ſeeliſchen Anlagen. Es 
ift eine Reihe von Familien eingehend unter- 
ſucht und beſchrieben worden, in denen Schwach⸗ 
ſinn und Minderwertigkeit in erſchreckendem 
Maße erblich in die Erſcheinung traten. Und 
ſchließlich ſei noch erwähnt, daß auch die 
mittleren und kleineren Unterſchiede der Be— 
gabung bei genauer Prüfung deutlich den Ein⸗ 
fluß der erbanlagenmäßigen Ausſtattung er⸗ 
kennen laſſen. Dieſe Verhältniſſe ſind in 
zahlreichen Arbeiten beſchrieben. | 


Die Vererbung geiſtiger Anlagen forl nun 
in dieſer Arbeit an Hand genealogiſcher Unter- 
ſuchungen verfolgt werden; ſolche Familien- 
forſchungen find ſchon an ſich von erheblichem 
Intereſſe zur Erweiterung und Vertiefung 
unſerer erbbiologiſchen Kenntniſſe. Ins⸗ 
beſondere aber ſoll bei dieſen Unterſuchungen 
die verſchiedene Rolle der Geſchlechter Berück- 
ſichtigung finden. Unſer großer Philoſoph 
Arthur Schopenhauer iſt wohl der erſte, 
der eine Verſchiedenheit der Geſchlechter bei 
der Vererbung geiſtiger Eigenſchaften an— 
nahm. Es handelt ſich für ihn freilich in 
erſter Linie darum, daß er feine philoſophiſchen 
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Anſchauungen vom Primat des Willens als 
des „Dinges an ſich“ auf biologiſchem Gebiete 
zur Geltung bringen und ſeine Lehren durch 
Beobachtungen am lebenden Objekt ſtützen 
wollte. Schopenhauer prüfte, ob ſich hin⸗ 
ſichtlich der geiſtigen Eigenſchaften trennen 
ließe, was von väterlicher und was von mütter⸗ 
licher Seite ſtammt. Er kommt im 4. Buche 
ſeines Hauptwerkes „Die Welt als Wille und 
Vorſtellung“ zu dem Ergebnis, daß „der Menſch 
fein Moraliſches, feinen Charakter, feine Nei- 
gungen, ſein Herz vom Vater erbe, hingegen 
den Grad, die Beſchaffenheit und Richtung 
ſeiner Intelligenz von der Mutter“. Schopen⸗ 
hauers Theſe gipfelt alſo darin, daß die 
eigentlichen Charaktereigenſchaften 
vom Vater, die Intelligenzanlagen von 
der Mutter ſtammen und zwar ganz allgemein 
für beide Geſchlechter. Es mag dies zur Ber- 
meidung von Mißverſtändniſſen betont ſein, 
die dadurch entſtehen könnten, daß ſpäter bei 
der Geſchlechtsbindung hauptſächlich von den 
Söhnen die Rede iſt. Eine ſolche Auffaſſung 
paßte gut zu ſeinem philoſophiſchen Syſtem, 
demzuſolge der Vater als zeugendes Prinzip 
die Baſis, das Radikale für das Kind, den 
Willen liefert, die Mutter aber als bloß 
Empfangende nur das Sekundäre, den In- 
tellekt, der für Schopenhauer das Mittel 
darſtellt, welches ſich der Wille, der Kern aller 
Erſcheinungen, die einzige Realität, der Ur- 
grund der Welt und das Weſen alles Seien- 
den, auf dem Wege zur Objektivation ſchafft, um 
ſich dieſen Weg gewiſſermaßen zu beleuchten. 
Zur Unterſtützung ſeiner erkenntnistheoretiſchen 
Anſicht führt Schopenhauer eine Anzahl 
geſchichtlicher Beiſpiele an, ſo für die Ver⸗ 
erbung der charakterologiſchen Eigenſchaften 
vom Vater her Alexander den Großen, der 
herrſch- und eroberungsſüchtig war wie fein 
Vater Philipp, Pabſt Alexander VI. und 
Ceſare Borgia, Herzog Alba und deſſen Sohn, 
der ebenſo grauſam geweſen ſei wie ſein Vater, 
die Reihe der heldenhaften Scipionen und 
andere mehr. Für die Vererbung der In— 
telligenz von der Mutter bringt er den großen 
engliſchen Philoſophen Hume, unſern Kant, 
die Dichter Walter Scott, Bürger, Schiller und 
Goethe als Beiſpiele. Schopenhauer hätte 
ſich auch ſelbſt nennen können, iſt es doch auch 
für ihn wahrſcheinlich, daß er ſeine große Be— 
gabung der Hauptſache nach ſeiner Mutter zu 
verdanken hat. Johanna Schopenhauers 
Haus in Weimar war ein Mittelpunkt geiſtig⸗ 
geſelligen Lebens, in dem ſich Männer wie 
Goethe, Wieland, Zacharias Werner, die beiden 
Schlegel und viele andere trafen; ſie ſelbſt war 
eine der beliebteſten Schriftſtellerinnen der da— 
maligen Zeit. Schopenhauer weiſt ferner 
bei der Verfechtung ſeines Standpunktes dar— 
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auf hin, daß der Ausdruck „Mutterwitz“ für 
die Vererbung der Intelligenz von mütterlicher 
Seite ſpreche. 

Mit dieſer an ſich gewiß intereſſanten Be⸗ 
trachtung war und blieb die in Rede ſtehende 
Frage indeß lediglich eine geiſtreiche Hypotheſe. 
Darüber, ob überhaupt eine naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Möglichkeit des angenommenen ver⸗ 
ſchiedenen Einfluſſes der beiden Geſchlechter 
auf die Pſyche der Nachkommenſchaft vorliege, 
war nichts bekannt. An dieſem Punkt nun 
ſetzt die Vererbungslehre ein. Der be: 
kannte Erblichkeitsforſcher und Raſſenhygieniker 
Fr. Lenz wies im Jahre 1912 darauf hin, 
daß die Beobachtungen Schopenhauers mit 
den Lehren der Vererbung vereinbar ſeien und 
daß ſie ſehr wohl zutreffen könnten. 

Um den naturwiſſenſchaftlichen Kern, der 
die Möglichkeit einer verſchiedenen Rolle der 
beiden Geſchlechter bei der Vererbung gibt, 
herauszuſchälen und klarzuſtellen, müſſen wir 
noch die Geſchlechtsvererbung kennen 
lernen, deren Betrachtung ich mit Abſicht erſt 
hier einfüge. Dieſes Problem hat durch die 
Vererbungsforſchung eine weitgehende und für 
die Erbbiologie außerordentlich wichtige Klä⸗ 
rung gefunden, durch welche die Möglichkeit 
der Ergründung des Zuſammenhanges be- 
ſtimmter Eigenſchaften, normaler und patho- 
logiſcher, mit den ſogenannten Geſchlechtschro— 
moſen erſt gegeben iſt. Wir wiſſen heute, daß 
der Geſchlechtsunterſchied an ein beſtimmtes 
Kernſtäbchenpaar geknüpft iſt, deſſen Partner 
ſich bei vielen Lebeweſen in beiden Geſchlechtern 
verſchieden verhalten. Die Verſchiedenheit der 
beiden Geſchlechter in bezug auf das geſchlechts⸗ 
beſtimmende Kernſtäbchenpaar, beſteht nun 
darin, daß ſich bei den zweigeſchlechtlichen 
Organismen das eine Geſchlecht ſtets wie ein 
„Homozygot“ verhält, d. h. zwei gleiche Erb— 
faktoren hat, daß andere wie ein „Heterozygot“, 
alſo wie ein Individuum, welches aus einer 
Kreuzung hervorgegangen iſt und für ein be- 
ſtimmtes Merkmal zwei verſchiedene Erban— 
lagen in ſich trägt. Nennen wir den einen 
in Frage kommenden Faktor X., jo hat z. B. 
beim Menſchen das weibliche Geſchlecht die 
Formel XX., es beſitzt alfo zwei gleiche Partner, 
während beim Manne die beiden Paarlinge 
verſchieden find: er hat ein X- und ein Y⸗-Kern⸗ 
ſtäbchen. Bei den meiſten Organismen ſind 
nun die Y-Kernſtäbchen wirkungslos und diefe 
Tatſache iſt von größter Bedeutung für die 
Vererbungsvorgänge. Bei der Eireifung wird 
nun in den Weibchen aus den XX-Kernſtäbchen 
nur eine Sorte von Eizellen gebildet, die alle 
ein X enthalten; bei der Reifung der Samen- 
zellen entſtehen aus XY. zweierlei Arten von 
reifen Geſchlechtszellen, nämlich ſolche mit X 
und ſolche mit Y. Erfolgt nun eine Befrud)- 
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tung, treffen Ei⸗ und Samenzelle zuſammen, 
ſo müſſen alſo zweierlei Sorten von In⸗ 
dividuen entſtehen, ſolche die zwei X haben, 
alſo Weibchen, und ſolche, die ein X und ein Y 
haben, alſo Männchen. Daraus ergibt ſich, daß 
das Männchen feinen X⸗FJaktor ſtets 
von der Mutter bekommt, das Weibchen 
feine beiden X-Stabdjen von Vater und Mutter. 

Der Mann bekommt demnach ſein 
wirkſames Geſchlechtskernſtäbchen 
ſtets allein von der Mutter und 
wenn wir uns dieſe Tatſache klar 
vergegenwärtigen, iſt es verſtänd⸗ 
lich, daß Unterſchie de bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern durch die Verſchieden⸗ 
heit der Geſchlechtserbanlagen auf⸗ 
treten müſſen, wenn an letzteren 
noch irgendwelche andere Merkmale 
hängen. Wir ſehen die Verhältniſſe in 
Geltung treten bei der „geſchlechtsgebundenen 
Vererbung“, bei der die betreffenden Erbfak⸗ 
toren im Geſchlechtschromoſomen liegen. Die 
Verknüpfung einer Erbanlage mit den Ge⸗ 
ſchlechtskernſtäbchen hat für die Art des Erb⸗ 
ganges wichtige Folgen. Die geſchlechts⸗ 
gebundene Vererbung zeigt bei Dominanz der 
in Frage kommenden Anlage infolge der Bin⸗ 
dung an das Geſchlechtschromoſom eine Häu⸗ 
fung im weiblichen Geſchlecht. Ein kranker 
Vater überträgt die Erkrankung auf ſämtliche 
Töchter, während die Söhne geſund bleiben; 
direkte Vererbung in männlicher Linie iſt un⸗ 
möglich, da die dominant geſchlechtsgebundene 
Anlage nie vom Vater auf den Sohn über- 
gehen kann. Iſt die Mutter krank, ſo ſind 
bei Homozygotie alle Kinder krank, bei Hetero⸗ 
zygotie die Hälfte. Sind beide Eltern krank, 
jo find bei Homozygotie der Mutter alle Kin- 
der krank, bei Heterozygotie derſelben 3, der 
Kinder. Prüft man in derſelben Weiſe die 
geſchlechtsgebunden⸗rezeſſive Vererbung, ſo 
findet man, daß auch hier die krankhaften 
Erbanlagen nie von dem kranken Vater auf 
den Sohn übergehen, dagegen ſtets auf die 
Töchter, bei denen ſie aber, falls nicht auch die 
Mutter die Anlage rezeſſiv in ſich trägt, nicht 
zur Manifeſtation gelangen. Die Eigenart des 
geſchlechtsgebunden⸗rezeſſiven Erbganges liegt 
darin, daß die rezeſſive Anlage auch im Hetero- 
zygoten Zuſtande beim Manne manifeſt wird, 
weil ein die Auswirkung hemmendes zweites 
X⸗Chromoſom bei ihm fehlt. Bei der Frau 
werden aljo geſchlechtsgebunden-rezeſſive An- 
lagen nur dann im Außenbilde erſcheinen 
können, wenn die Anlage nicht von dem an— 
tagoniſtiſchen Paarling überdeckt wird, wenn 
jie alfo in bezug auf dieſes Merkmal bomo- 
zygot iſt. Bei der intermediären Vererbung, 
bei welcher die Durchſchlagskraft der beiden 
Anlagepartner ungefähr gleich iſt, würde die 
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treffende 


Anlage im weiblichen Geſchlecht durch den 
Antagoniſten mehr oder weniger beeinflußt: 
die in Frage kommende Eigenſchaft würde bei 
ihr im Sinne der unvollſtändigen Dominanz 
abgeſchwächt erſcheinen. Bei geſchlechtsgebun⸗ 
dener dominanter Vererbung müßte die De- 
Anlage im weiblichen Geſchlechte 
ſogar häufiger zu finden ſein als im männ⸗ 
lichen, wie wir vorher geſehen haben. 
Wenden wir nun dieſe Verhältniſſe auf 
unfer Problem an, jo fragt es ſich, ob es nach 
unſerer Erfahrung und Forſchung 
pſychiſche Anlagen gibt, die an das 
X⸗Chromoſom gebunden find und 
die infolgedeſſen der Mann nie⸗ 
mals von ſeinem Vater, ſondern 


nur von ſeiner Mutter erben kann. 


Es gibt nun ſolche Anlagen, die das Zentral⸗ 
nervenſyſtem betreffen und die an ein X⸗Chro⸗ 
moſom gebunden ſind, wie z. B. bei der be⸗ 
kannten Rotgrünblindheit, deren Erbgang re⸗ 
zeſſiv⸗geſchlechtsgebunden iſt. Es iſt hier nicht 
der Ort, auf weitere derartige Affektionen ein⸗ 
zugehen: aber ſelbſt wenn wir z. Zt. gar keine 
ſolche Merkmale kennen würden, wären wir 
natürlich nicht berechtigt, deren Exiſtenz über⸗ 
haupt zu beſtreiten. So findet alſo die von 
Schopenhauer ohne Kenntnis dieſer natur- 
wiſſenſchaftlichen Sachlage behauptete Ber: 
ſchiedenheit der Rolle beider Geſchlechter in 
bezug auf die Vererbung geiſtiger Anlagen eine 
naturwiſſenſchaftliche Grundlage ihrer Mög- 
lichkeit nach. Es iſt, wie hier wiederholt 
werden mag, der Zweck der vorliegenden Ar- 
beit, zu prüfen, ob die Schopenhauerſche Theorie 
richtig iſt, ſowie ob ſich überhaupt Anhalts⸗ 
punkte für eine Verſchiedenheit der Geſchlechter 
bei der Vererbung geiſtiger Eigenſchaften auf- 
zeigen laſſen. Der Schlüſſel für das Ver⸗ 
ſtändnis der naturwiſſenſchaftlichen Möglichkeit 
einer verſchiedenen Rolle der Geſchlechter iſt 
uns ja nun gegeben, nachdem wir geſehen 
haben, daß die Beſtimmung des Geſchlechts von 
beſonderen Kernſtäbchen abhängig iſt, die bei 
beiden Geſchlechtern in verſchiedener Weiſe auf⸗ 
treten. Es fragt ſich nur, ob ſie auch de facto 
vorhanden iſt. 
Wenn es alſo Intelligenzanlagen gibt, die 
an das X⸗Chromoſom gebunden find, jo be- 
kommt ſie der Sohn nur von der Mutter; aber 
auch die Töchter erhalten ſie von ihr, und 
bei dominantem Charakter ſolcher geſchlechts— 
gebundener Anlagen müßten fie ſich im weib⸗— 
lichen Geſchlecht ſogar häufiger äußern. Viel 
erörtert wurde und wird andauernd die Frage, 
ob es eine verſchieden hohe Intelligenzbegabung 
der beiden Geſchlechter gibt. Hinſichtlich der 
mittleren Grade von Begabung können wir Dar- 
über wohl gar nichts ſagen, da ſolche nicht ſo 
ſehr in die Augen ſpringen und da ferner 
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auch für fie die nachher noch folgenden Er⸗ 
gänzungen über die verſchiedene Ausbildung 
von Frau und Mann mitſprechen. Nach der 
bisherigen Erfahrung treten aber bejonders 
hohe Begabungen hauptſächlich im männlichen 
Geſchlecht auf. Das könnte darauf beruhen, 
daß an das X⸗Chromoſom auch Anlagen ge- 
fühls mäßigen Charakters gebunden 
ſind, die bei der Frau in beiden X vorhanden 
wären und bei ſo ſtarkem Vorhandenſein die 
mehr verſtandesmäßigen Anlagen gewiſſer⸗ 
maßen überwuchern und hemmen würden. Es 
könnte weiterhin darauf beruhen, daß, wie 
Lenz in ſeinem Buche „Ueber die krankhaften 
Erbanlagen des Mannes“ meinte, abnorme Pe- 
gabung in gewiſſen Fällen auf dem Defekt 
einer X⸗Einheit beruhte, und die Hyperfunktion 
des Intellekts in ſolchen Fällen durch den 
Wegfall phyſiologiſcher Hemmungen von Ge- 
fühlsnatur, die an X gebunden fein mögen, zu⸗ 
ſtande kommen würde; im Weibe würde das 
zweite X kompenſatoriſch Hemmungen liefern. 
Lenz weiſt auch auf die Möglichkeit hin, daß 
Höchſtleiſtungen aus einer gleichzeitigen Plus— 
Anlage und einem derartigen unkompenſierten 
Hemmungsdefekt beruhen könnten, welch 
letzterer ja bei dem in bezug auf das X Hetero- 
zygoten Manne ſehr viel häufiger auftreten 
würde als bei der Frau, bei der die Möglich⸗ 
keit einer Kompenſation durch das zweite 
gegeben iſt. Wie dem auch ſein mag, man kann 
bei der Frage der Verſchiedenheit ſchöpferiſcher 
Höchſtleiſtungen bei beiden Geſchlechtern mit 
Sicherheit nur fagen, daß extrem hohe Pe- 
gabungen bis jetzt häufiger im männlichen Ge- 
ſchlecht zu finden waren. Ob dies an der 
Verſchiedenheit der Biotypen liegt, 
die ja ſo erheblich ſind, daß man Mann und 
Frau als zwei verſchiedene Raſſen betrachten 
kann, oder ob und wieweit es dabei 
eine Rolle ſpielt, daß die Pflege 
mancher geiſtigen Anlage bisher bei 
den Töchtern und Frauen vernach⸗ 
läſſigt wurde, läßt ſich zur Zeit 
nicht entſcheiden. Man muß abwarten, 
ob infolge der veränderten Stellung der Frau 
in der neueren Zeit ein Wandel einſetzt oder 
nicht, und man muß ſich dabei hüten, ange⸗ 
ſichts der doch immerhin noch prävalierenden 
Stellung des Mannes im öffentlichen ſowie im 
Berufsleben ein zu voreiliges Urteil abzu— 
geben. Es wird ſpäter am Orte ſein, hierauf 
ausführlicher einzugehen. 

In der letzten Ausgabe des Baur- 
Fiſcher⸗Lenz“ ſagt Lenz zu der Schopen⸗ 
hauer'ſchen Theſe: „Es kann heute gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Intelligenz 
keine Einheit darſtellt, die als ſolche vererbt 
würde; ſie baut ſich vielmehr aus einer großen 
Anzahl von Erbanlagen auf: und dasſelbe gilt 
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auch vom Charakter. Immerhin hat S dope n- 
Hauer ſich ein gewiſſes Verdienſt dadurch er⸗ 
worben, daß er ſchon damals auf die größere 
Bedeutung der Mutter für die geiſtige Be⸗ 
gabung der Söhne hingewieſen und eine An⸗ 
zahl Beiſpiele aus der Geſchichte dafür bei⸗ 
gebracht hat.“ 


Daß die Antitheſe Schopenhauers in ihrer 


ſchroffen Form „hie Charakter, hie Intelligenz“ 
nicht völlig zutreffen kann, geht aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen hervor. Zunächſt läßt ſich 
eine reinliche und peinliche Scheidung dieſer 
Begriffe überhaupt nicht vornehmen: ſie fließen 
ineinander. 

Wir treffen unſere Bezeichnung bzw. unſere 
Wahl, ob wir irgend eine Eigenſchaft zur In⸗ 
telligenz oder zum Charakter rechnen, ledig: 
lich aus den vorwiegenden Einſchlägen und 
Beſtandteilen derſelben und folgen damit dem 
allgemein menſchlichen Bedürfnis zur Ab⸗ 
ſolutierung und Schematiſierung unſerer Be⸗ 
griffe zwecks Orientierung und Vereinfachung. 
Wenn ich alfo im folgenden von Charakter⸗ 
und Intelligenzanlage ſpreche, ſo geſchieht das 
unter dem Vorbehalt, daß man eben bei einer 
beſtimmten ſeeliſchen Struktur mehr von 
Charakter, bei einer andern mehr von In⸗ 
telligenz redet, im erſteren Falle, wenn ſie 
mehr zur Affektſeite hinneigt, im letzteren, 
wenn das rein Verſtandesmäßige überwiegt. Es 
wird alſo in dieſem Sinne nicht etwa der 
Charakter oder die Intelligenz vererbt, ſondern 
Anlagen, die affektive und rationale Elemente 
in verſchiedenem Miſchungsverhältnis ent- 
halten, die nach Möglichkeit analyſiert und ge⸗ 
trennt werden müſſen. Weiterhin iſt klar, daß, 
wie Lenz richtig ausführt, die „Intelligenz“ 
aus einer ganzen Anzahl von Komponenten 
zuſammengeſetzt iſt, und dasſelbe gilt vom 
„Charakter“. Auf alle dieſe Verhältniſſe wird 
ſpäter noch zurückzukommen ſein. Die Aufgabe 
geht alſo dahin, zu prüfen, ob und bejahenden⸗ 
falls welche ganz beſtimmte ſeeliſche An⸗ 
lagen an das Geſchlechtschromoſom geknüpft 
ſind und deshalb nur von der Mutter auf die 
Söhne übergehen können. Erſt wenn dies ge⸗ 
ſchehen iſt, iſt es möglich, die Frage, um die 
es ſich hier dreht, zu beantworten und feſtzu⸗ 


ſtellen, ob die Mutter in der Tat für die. 


geiſtige Begabung der Söhne eine größere Rolle 
ſpielt als der Vater, oder ob dies nicht der 
Fall iſt. | 
Das Uebergehen einer Anlage von der 
Mutter beſagt natürlich an ſich nichts über 
eine Geſchlechtsbindung. Die betreffende An⸗ 
lage kann ja auch an andere Chromoſomen 
als an die das Geſchlecht beſtimmenden ge: 
bunden ſein. Woran man eine Geſchlechts— 
bindung erkennt, wurde ſchon vorher erörtert 
und darauf, wie dies bei genealogiſchen Unter: 
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ſuchungen zu verfolgen ift, wenn lange Sipp- 
ſchaftstafeln nicht vorliegen, ſoll noch einge⸗ 
gangen werden. Man muß ſchließlich auch noch 
bedenken, daß die Verſchiedenheit der Begabung 
und das verſchiedene Auftreten geiſtiger An⸗ 
lagen bei beiden Geſchlechtern auf einer Ge- 
ſchlechts begrenzung beruhen könnte. 
Man verſteht darunter die Erſcheinung, daß 
ſich gewiſſe Erbanlagen nur in dem einen 
der beiden Geſchlechter äußern können, im 
andern nicht, oder daß ihr Auftreten zum 
wenigſten bei dem einen der beiden Geſchlechter 
ftar! erſchwert ift (totale oder relative Ge- 
ſchlechtsbegrenzung). Bei der Geſchlechtsbe⸗ 
grenzung iſt die in Frage kommende Anlage 
nicht an das Geſchlechtschromoſom gebunden, 
ſondern ſie befindet ſich in anderen Kern— 
ſtäbchen und ſie wird durch das geſchlechts⸗ 
beſtimmende Erbanlagenpaar in 
ſcheinungs⸗ und Ausbildungsmöglichkeit ge⸗ 
hemmt. Das bekannteſte Beiſpiel für dieſe 
Verhältniſſe bildet die ſogenannte Hypoſpadie, 
eine erbliche Mißbildung, bei der die Harn⸗ 
röhrenöffnung des männlichen Gliedes nicht 
an deſſen Ende liegt, ſondern mehr oder 
weniger weit nach hinten an der Unterſeite 
desſelben. Frauen können dieje Erbanlage 
zwar auf männliche Kinder weitergeben, ſie 
kann ſich aber bei ihnen ſelbſt natürlich nicht 
äußern. Der Erbgang einer ſolchen Anlage 
unterſcheidet ſich von demjenigen einer ge- 
ſchlechtsgebundenen Erbanlage dadurch, daß das 
von der Geſchlechtsbegrenzung betroffene Mert- 
mal vom Vater auf den Sohn vererbt wer⸗ 
den kann, was bei geſchlechtsgebundenen Erb— 
anlagen nicht möglich iſt. 

Aus dem letzten der oben angeführten Sätze 
von Lenz, nämlich: „Immerhin hat Schopen⸗ 
hauer ſich ein gewiſſes Verdienſt dadurch er⸗ 
worben, daß er ſchon damals auf die größere 
Bedeutung der Mutter für die geiſtige Be- 
gabung der Söhne hingewieſen und eine An⸗ 
zahl Beiſpiele aus der Geſchichte dafür bet- 
gebracht hat,“ ſcheint hervorzugehen, daß Len z 
eine erheblichere Bedeutung der Mutter an- 
nimmt. Die Sachlage erſcheint mir indeß doch 
noch nicht genügend geklärt, und das bisherige 


Material aus der Geſchichte insbeſondere auch 


nicht ausreichend und ſorgfältig genug geprüft. 
So allgemeine Angaben, wie ſie beiſpielsweiſe 
Schopenhauer bringt, bei denen oft der zweite 
Elter des Probanden gar nicht erwähnt bzw. 
unterſucht iſt, ſind für denjenigen, der mit dem 
Eindringen in die Materie erſt deren große 
Schwierigkeiten nach und nach ſich häufen ſieht, 
gänzlich unzureichend. Im übrigen habe ich 
Gelegenheit, auf dieſen Punkt ſpäter noch kurz 
zurückzukommen. 

Man darf daraus, daß die Mutter dieſelbe 
Eigenſchaft aufweiſt wie der Sohn, alſo nicht 


ihrer Er⸗ 


ohne weiteres auf Geſchlechtsbindung ſchließen, 
und weiterhin läßt ſich daraus, daß der Sohn 
eine Anlage zeigt, die im Erſcheinungsbilde 
der Mutter nicht hervortritt, nicht entnehmen, 
daß dieſe Begabung in der Mutter erbanlagen- 
mäßig nicht vorhanden ſein könne. Sie kann 
als rezeſſives Merkmal genotypiſch in ihr 
liegen und fie kann in dieſem Falle auch ge- 
ſchlechtsgebunden ſein, wenn ſie als ſolches an 
das Geſchlechtschromoſom verankert iſt. Eine 
Geſchlechtsgebundenheit ift ſicher nur vor- 
handen, wenn ein Merkmal nie vom Vater 
direkt auf den Sohn übergeht, ſondern nur 
durch Vermittlung der Töchter auf die Enkel, 
und ein derartiger Beweis läßt ſich bei piy- 
chiſchen Anlagen ſehr ſchwer erbringen, abge— 
ſehen von der Zuſammenſetzung vieler Hervor- 
ragender Begabung aus einer ganzen Reihe 
einzelner Komponenten auch ſchon deshalb, 
weil die genauere Kenntnis der Aſzedenz 
beider elterlicher Linien ſo gut wie nie lückenlos 
ift und felten über die Großeltern Hinaus- 
reicht. Weit leichter geſtaltet ſich der 
Nachweis bei hervorſtechenden körperlichen 
Charakteren, die viel eindeutiger und faßbarer 
hervortreten. Sehr erwünſcht wäre zur Er: 
faſſung der pſychiſchen Veranlagung die Ein⸗ 
führung von Familien⸗Stammbüchern, in 
welche die geſamte geiſtige Perſönlichkeit der 
Mitglieder zu regiſtrieren wäre. 

Alle dieſe Ueberlegungen zeigen, wie 
ſchwierig dieſe Verhältniſſe zu überſchauen und 
zu beurteilen ſind. Meine Unterſuchungen 
können daher keinen weiteren Anſpruch er- 
heben, als nach Möglichkeit aufzudecken, welche 
beſtimmte pſychiſche Anlagen in einer Reihe 
beſtimmter Fälle bei Eltern und Kindern 
in gleicher Weiſe vorhanden waren. Es liegen 
folgende Möglichkeiten vor. Sohn ſtets +: 

1. Vater +, Mutter +. Ueber Geſchlechts⸗ 
bindung kein Urteil möglich. 

2. Vater —, Mutter —. Ueber Geſchlechts⸗ 
bindung kein Urteil möglich. 

Die Anlage könnte vom Geſchlechtschro⸗ 
moſom der Mutter ſtammen und bei ihr über⸗ 
deckt geweſen ſein, ſie kann aber auch von 
anderen Chromoſomen beider Eltern ſtammen. 

3. Vater +, Mutter —. Ueber Geſchlechts⸗ 
bindung iſt zwar kein ſicheres Urteil möglich, weil 
die Anlage vom Vater, alfo aus einem an- 
deren Chromoſom ſtammen kann, ſie kann aber 
auch geſchlechtggebunden von der Mutter Her- 
rühren, bei der die Anlage im Geſchlechts— 
chromoſom überdeckt war, im letzteren Falle 
handelte es ſich um eine rezeſſive Geſchlechts— 
bindung. Immerhin würde aber bei großen 
Zahlen die Wahrſcheinlichkeit für eine Nicht⸗ 
geſchlechts bindung ſprechen, da es doch 
ein merkwürdiges Zuſammentreffen wäre, wenn 
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bei einer großen Zahl poſitiver Väter, die 
Mütter ſtets dieſelbe Anlage überdeckt in ſich 
tragen ſollten. 


4. Vater —, Mutter —. Hier liegt der ſchon 
vorher beſprochene Fall vor, bei dem die An⸗ 
lage ſowohl von andern Chromoſomen der 
Mutter als aus deren X-Chromoſomen ſtammen 
kann, aber Geſchlechtsbindung bei großen 
Zahlen wahrſcheinlicher wäre, da man doch 
erwarten müßte, daß bei einfacher Dominanz 
auch einmal der Vater dieſe Anlage zeigen 
müßte. Es müßte ſich dann um geſchlechts⸗ 
gebunden⸗dominante Vererbung handeln; ge⸗ 
ſchlechtsgebunden⸗-rezeſſive fiele aus, weil dann 
die Mutter die Eigenſchaft nicht phänotypiſch 
haben würde. Und einfach⸗rezeſſive Vererbung 
iſt unwahrſcheinlich, da ja dann die betr. Mütter 
ſtets homozygot ſein müßten, die Väter nie. 

Eine Schwierigkeit liegt auch darin, daß 
man das Vorhandenſein oder Fehlen einer 
beſtimmten Anlage auf der Gegenſeite nicht 
genotypiſch ausſchließen, ſondern nur ſagen 
kann, daß ſich die betreffende Eigenſchaft im 
Phänotyp nicht bemerkbar gemacht hat. Der 
Verſuch einer Analyſe hat alſo nur mit dieſer 
Einſchränkung Geltung. 


Es wird alſo nicht mehr möglich ſein, als 
gewiſſe Wahrſcheinlichkeiten aufzudecken, für 
welchen Zweck meine Arbeit einen erſten Ver⸗ 
ſuch darſtellen ſoll; wenn weitere Unter⸗ 
ſuchungen folgen, werden ſich mit ſteigen⸗ 
dem Zahlenmaterial klarere Einblicke er⸗ 
geben können. 

Lenz iſt geneigt, das weibliche Geſchlecht 
in Auffaſſung und Gedächtnis dem Manne 
mindeſtens ebenbürtig, in der Phantaſie und 
im kritiſchen Urteil dagegen im Durchſchnitt 
unterlegen aufzufaſſen. Daß die ſelbſtändigen 
Leiſtungen der Frauen auf wiſſenſchaftlichem 
und künſtleriſchem Gebiete hinter denen der 
Männer zurückbleiben, bezieht Lenz auf die 
andere Intereſſen- und Triebrichtung der Frau, 
und er betrachtet die Unterſchiede zwiſchen 
beiden Geſchlechtern als viel ſtärker durch deren 
Triebleben bedingt als durch Unterſchiede der 
Verſtandesbegabung. Der Geltungstrieb der 
Frau richtet ſich auf andere Dinge als der— 
jenige des Mannes; das Weib will vor allem 
als begehrenswert und ſchön anerkannt ſein, 
der Mann als Held und Vollbringer. Die 
Züchtung der Frau mit Richtung auf die 
Aufzucht von Kindern und auf die Anlockung 
des Mannes bewirkt eine größere Fähigkeit 
pſychologiſcher Einfühlung: die Frau lebt mehr 
für andere und tut das meiſte aus Liebe, den 
Kindern und dem Manne zuliebe, dem Manne 
zur Luſt und Illuſion. Der Mann lebt mehr 
für ſich; er tut das meiſte aus Eigenliebe oder 
um eines ſachlichen Zieles willen. Wenn die 


84 


verſchiedene pſychiſche Geſtaltung der Ge- 
ſchlechter auf einer verſchiedenen Ausſtattung 
an Gefühlsanlagen beruht, ſo wäre die Ver⸗ 
ſchiedenheit bei Annahme der Bindung dieſer 
Gefühlsanlagen an das kE⸗Chromoſom damit 
ohne Schwierigkeit zu erklären, daß die Frau 
zwei ſolcher Chromoſomen hat, der Mann nur 
eins. Und auch evtl. ſonſtige Verſchieden⸗ 
heiten der Pſyche beider Geſchlechter könnten 
die Folge dieſer verſchiedenen Ausſtattung mit 
gefühlsbetonten Anlagen ſein. Man braucht 
in bezug auf die verſchiedene pſychiſche Struktur 
der Geſchlechter nur anzunehmen, daß gerade 
umgekehrt, wie es zu Schopenhauers Anſicht 
paſſen würde, die „Intelligenzanlagen“ an 
andere als die X-Chromoſomen gebunden 
wären, die nach der Affektſeite neigenden ,,Ge- 
fühlsanlagen“ aber an die Geſchlechtskern⸗ 
ſtäbchen. Dann würde der Mann die letzteren 
nur von ſeiner Mutter bekommen, die erſteren 
von Vater und Mutter. Beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte wären die gefühlsbetonten Anlagen 
einmal ſchon in zwei X vorhanden, beim Manne 
nur in einem, und es könnte zudem wohl der 
Fall ſein, daß die Intelligenzanlagen, die wir 
einmal J nennen wollen, und die alſo als 
IJ vorhanden ſind, beim Manne ein gewiſſes 
Uebergewicht über das eine X hätten, bei der 
Frau dagegen durch die zwei £ mehr oder 
weniger hintangehalten würden. Ob es dar⸗ 
über hinaus noch andere an das X-Chromoſom 
gebundene pſychiſche Anlagen gibt, fei zunächſt 
dahingeſtellt. Mit Abſicht aber habe ich dieſe 
Erörterungen vor Angabe meiner Unter⸗ 
ſuchungen gemacht, damit ſich der Leſer über 
deren Zielrichtung ein möglichſt genaues Bild 
machen kann. Immer wieder aber muß man 
ſich dabei vergegenwärtigen, daß wir nur den 
Phänotyp, das Erſcheinungsbild eines In⸗ 
dividuums vor uns ſehen, das ſich aus ſeinem 
Genotyp, dem Erbbilde, und dem Para: 
typ, dem durch die Umweltverhältniſſe be- 
dingten Nebenbilde zuſammenſetzt. Das kann 
insbeſondere bei der Beurteilung der geiſtigen 
Begabung, wie ich oben ſchon angeführt habe, 
zu einer Fehlerquelle insbeſondere bei dem 
weiblichen Geſchlecht werden: die mathematiſche 
Begabung eines Sohnes kann z. B. ſehr gut 
von der Mutter ſtammen, über deren dies— 
bezügliche Fähigkeiten man mangels irgend- 
welcher mathematiſcher Vorbildung derſelben 
nichts weiß. 

Ein Wort noch über die ſogenannten „Hor— 
mone’: man verſteht darunter die von einer 
Anzahl von Drüſen, hier insbeſondere den 
Keimdrüſen, bereiteten und an das Blut ab: 
gegebenen Stoffe. Die Bedeutung dieſer Sub— 
ſtanzen zeigt ſich beſonders deutlich bei der 
Kaſtration, deren verwiſchender und abändern: 
der Einfluß auf die Geſchlechtscharaktere ja 


männiglich bekannt iſt. — Die Hormone wirken 
verſtärkend auf die körperlichen und 
ſeeliſchen Unterſchiede der Geſchlechter, 
ſind aber natürlich ihrerſeits vom Geſchlecht 
abhängig und erblich in ihrer Wirkungsart 
feſtgelegt. Es liegt alſo hier, worauf auch 
Lenz aufmerkſam macht, eine mittelbare 
Wirkung der Verſchiedenheit der Erbmaſſen vor. 

Ueber die Vererbung pſychiſcher Anlagen 
nach einem andern Vererbungsmodus als dem 
geſchlechtsgebundenen iſt uns einzelnes bekannt. 
Zu erwähnen wäre hier die muſikaliſche 
Begabung, deren familiäres Auftreten ich 
ſchon vorher beſprochen habe. Dabei zeigen 
uns die Stammbäume, daß die Begabung 
zweifellos vom Vater auf die Söhne über- 
geht, daß alfo keine Geſchlechtsbindung vor- 
liegt. Völlig geklärt iſt im übrigen die Frage 
des Erbganges bei der muſikaliſchen Begabung 
noch nicht; es ſcheint im allgemeinen dominante 
Vererbung vorzuliegen: für uns iſt ausſchlag⸗ 
gebend, daß die Anlage von dem Vater auf 
den Sohn überzugehen vermag, daß alſo eine 
Bindung an das X-Chromojom nicht vor- 
liegt. 

Muſikaliſche und mathematiſche Be⸗ 
gabung findet man häufig bet ein und dem- 
ſelben Individuum vereint und es liegt dem- 
gemäß nahe, für die mathematiſche Be⸗ 
gabung einen gleichen Vererbungsmodus an- 
zunehmen wie für die Muſik: ich nenne als 
hiſtoriſches Beiſpiel Galilei, welcher der 
Sohn eines namhaften Mathematikers in Piſa 
war. Was die Malerei betrifft, ſo kommt 
ſie ſicherlich in Familienhäufung vor; wie der 
Erbgang dabei iſt, läßt ſich z. Zt. wohl kaum 
jagen. Ob bei der Malerei die eidetiſche Ver: 
anlagung eine Rolle ſpielt, wie Lenz meint, 
würde einer beſonderen Unterſuchung bedürfen. 
E. R. Jaenſch, der insbeſondere den Be— 


griff der Eidetik in ſyſtematiſcher Weiſe ent⸗ 
wickelt hat, verſteht darunter die Fähigkeit, 
„Anſchauungsbilder“ zu entwickeln, die ſich von 
den gewöhnlichen gedächtnismäßigen „Vor⸗ 
ſtellungsbildern“ durch ſinnliche Deutlichkeit 
und plaſtiſche Anſchaulichkeit unterſcheiden. Die 
eidetiſche Anlage findet ſich vor allem bei 
Kindern und verſchwindet gewöhnlich nach der 
Geſchlechtsreife allmählich, ſo daß ſie ſich bei 
Erwachſenen nur noch ſelten in ſtärker aus⸗ 
geprägter Weiſe vorfindet. Wie ich a. O. aus⸗ 
geführt habe, ſtellt die eidetiſche Anlage wahr⸗ 
ſcheinlich eine normale phyſiologiſche Eigen⸗ 
ſchaft dar, die im Entwicklungsgange des Men⸗ 
ſchen aufgetreten iſt und ſich bei der Aus⸗ 
bildung des Einzelindividuums dem biogene- 
tiſchen Grundgeſetz gemäß wiederholt. Sicher 
liegt eine ſolche Anlage nicht allem maleriſchen 
Schaffen zugrunde, ja, Liebermann lehnt 
es geradezu ab, daß das Wahrnehmungsbild 
— wohl gleich dem Anſchauungsbilde von 
Jaenſch — Kunſt ſei. Es wäre vielmehr nur 
eine farbige Photographie und jedes Bild, 
welches ein Kunſtwerk iſt, iſt ein Vorſtellungs⸗ 
bild. Die Expreſſioniſten haben nach Lieber⸗ 
manns Auffaſſung nicht das Vorſtellungs⸗ 
bild an die Stelle des Wahrnehmungsbildes 
geſetzt, wie man wohl vielfach glaubt, ſondern 
jeder Maler gibt in einem Kunſtwerk ſeine 
Vorſtellung von der Wirklichkeit wieder und 
gerade die Wirklichkeitsmaler xatéğoyýv, wie 
Courbet, Leibl, Menzel und Manet, haben 
dies getan. Ich habe geglaubt, dieſe kurzen 
Bemerkungen über die Eidetik beifügen zu 
ſollen, weil der Begriff ſelbſt in weiten Kreiſen 
noch wenig bekannt ift und weil die aufge— 
worfene Frage bei ſpäteren Unterſuchungen 
doch eine Rolle ſpielen kann und zu berück⸗ 
ſichtigen wär. Einer meiner Probanden hat 
ſich zudem als Eidetiker bezeichnet. 


III. Methodologiſches 


Da Züchtungs⸗ und Kréuzungsverſuche beim 
Menſchen nicht in Frage kommen, war ich auf 
Literatur und die Befragung einer Anzahl 
bedeutender und in irgend einem Falle her: 
vorragender Männer angewieſen. Einen Unter: 
ſchied dabei zu machen zwiſchen Perſonen von 
Weltgeltung und ſolchen, deren Begabung ſich 
nur innerhalb kleinerer Kreiſe auswirken, hat 
keinen Sinn. Die Grenzen ſind fließende, es 
beſteht lediglich ein gradueller, kein Weſens— 
unterſchied und es kommt hier nur darauf 
an, daß eine deutlich ausgeprägte hohe Be— 
gabung vorhanden ift. An die Mehrzahl der: 
ſelben ging ein Fragebogen, in welchem eine 

Reihe von pſychiſchen Anlagen aufgeführt war. 
Der Fragebogen kann natürlich auf Voll— 
ſtändigkeit keinen Anſpruch machen: die menſch— 


liche Pſyche iſt viel zu kompliziert, als daß 
ſie ſich in die Rubriken eines Fragebogens 
hineinpreſſen ließe. Die von mir aufgeführten 
Anlagen, wie „Phantaſie, Geſtaltungstat- und 
Entſchlußkraft, Zielſtrebigkeit, Fleiß, Optimis— 
mus oder Peſſimismus, mehr anſchauliche oder 
vorwiegend begrifflich-ſyſtematiſch-abſtrakte 
Denkweiſe, Gedächtnis, Begabung für Mathe— 
matik, Muſik, Malerei, Poeſie . . .“ ſtellen 
nur eine Auswahl der im allgemeinen hervor— 
ſtechendſten Eigenſchaften dar, die getroffen 
wurde, um den Probanden eine gewiſſe Richt— 
ſchnur zu geben. So war es denn auch ange— 
ſichts der Vielgeſtaltigkeit des menſchlichen 
Geiſtes nicht weiter verwunderlich, daß in den 
Antworten noch eine Reihe von Anlagen zur 
Sprache kamen, die in dem Schema nicht vor- 
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gemerkt waren und die ſelbſtverſtändlich mit 
verwertet werden. 

Vor Eingehen auf die von mir angefragten 
Perſönlichkeiten habe ich eine kleine Reihe von 
berühmten Männern der Vergangenheit aus 
biographiſchen Angaben mit Bezug auf unſer 
Problem geprüft. Das Durchleſen der Lebens⸗ 
beſchreibungen zeigte mir bald, daß die Aus⸗ 
beute für meine Zwecke nicht groß war; ich 
will damit ſelbſtredend nicht die Bedeutung 
und das Intereſſe ſolcher Biographien in jeder 
anderen Hinſicht auch nur im geringſten an⸗ 
zweifeln, und auch nicht beſtreiten, daß ſich 
aus der Literatur noch bemerkenswerte Bei- 
ſpiele herausholen laſſen könnten. Es zeigte 
ſich, daß, bei den von mir durchgeſehenen 
Büchern, den Biographen der hier zur Debatte 
ſtehende Geſichtspunkt doch zumeiſt noch völlig 
fern lag; faſt überall wird der im Leben 
ſtehende und dadurch in ſeiner Perſönlichkeit 
leichter erkenn⸗ und faßbare Vater vorwiegend 
geſchildert, deſſen Wirken ſich eben im Beruf, 
Aemtern und dergl. deutlicher ausprägte, 
während die Mutter mit wenigen Ausnahmen 
nur geringe Berückſichtigung findet. — Sie 
repräſentiert eben das im Verborgenen 


blühende Veilchen. Nachſtehend gebe ich aus 
den von mir durchgeſehenen Biographien 
einige Beiſpiele, in denen die Mütter noch 
am meiſten hervortreten und die wenigſtens 
zum Teil einen allgemeinen Schluß in bezug 
auf die Schopenhauerſche Theorie geſtatten. Am 
ſorgfältigſten iſt uns noch die Mutter Goethes 
geſchildert; ziemlich ausführliche Angaben 


liegen auch über Schopenhauers Mutter vor. 


Leider iſt auch eine Anzahl der von mir 
befragten Perſönlichkeiten in ihrer Antwort 


jo kurz geweſen, daß ſich für beſtimmte pin: 
chiſche Anlagen nichts ergibt; immerhin ſind 
ſie im Ganzen von Intereſſe durch die Hin⸗ 
neigung nach der einen oder andern Seite. 
Bei der Aufzählung der Literaturfälle iſt auf 
chronologiſche Reihenfolge kein Wert gelegt: 
außerdem habe ich dabei nur dasjenige beriid: 
ſichtigt, was für die geſchlechtsgebundene Ber- 
erbung in Betracht kommt, da es keinen Zweck 
hat, vorhandene biographiſche Notizen ledig: 
lich zu wiederholen. Ich brauche wohl kaum 
hinzuzuſügen, daß bei der ganzen Unterſuchung 
eine künſtleriſch⸗ oder wiſſenſchaftlich⸗kritiſche 
Beurteilung der Werke der beſprochenen Per— 
ſönlichkeiten ganz außer Betracht bleibt. 


IV. Unterſuchung 
A. Fälle aus der Literatur 


1. Hebbel ſagt von ſeiner Mutter: „ſie 
war eine gute Frau, deren Gutes und minder 
Gutes mir in meine eigene Natur verſponnen 
ſcheint: mit ihr habe ich meinen Jähzorn, mein 
Aufbrauſen gemein und nicht weniger die 
Fähigkeit, ſchnell und ohne weiteres alles, ſei 
es groß oder klein, wieder zu vergeben und 
zu vergeſſen ...“ Der Vater war ein ſtrenger 
Arbeitsmenſch, von ſeiner ſchweren Laſt als 
Arbeitsmann und Maurer erdrückt; er hatte 
kein Verſtändnis für die Kinder und blieb 
ihnen immer fremd. H. hatte demnach von 
mütterlicher Seite temperamenthafte An- 
lagen. 


2. Heines Mutter wird als feinſinnige 
Frau von lebhafter Einbildungskraft und be- 
weglichem Geiſte geſchildert, während dem 
Vater alle höheren Intereſſen fehlten. So— 
weit wir über 9.3 Eltern urteilen können, 
war der Vater oberflächlich, ohne beſonderes 
Zielſtreben, die Mutter tatkräftig, klug, ener⸗ 
giſch und ſtrebſam bis zum Ehrgeiz. Heine 
hat ja auch ſelbſt empfunden, daß es der Geiſt 
der Mutter war, der in ihm lebte und ihn 
beherrſchte: 


„Iſt es dein Geiſt, der heimlich mich bezwinget, 
dein hoher Geiſt, der alles kühn durchdringet 
und blitzend ſich zum Himmelslichte ſchwinget.“ 
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Seinen Vater nennt er ein liebenswürdiges 
Kind. 


H. hatte alſo von väterlicher Seite 
eine gewiſſe Sorgloſigkeit im täglichen Leben, 
von der mütterlichen Linie Phantaſie, ſchnelle, 
gute Auffaſſungsgabe und Geltungsbedürfnis. 
Seine Begabung ſtammt wohl ausſchließlich, 
mindeſtens aber zum überwiegenden Teil von 
der Mutter. 


3. Goethes Beiſpiel iſt ſo allgemein be⸗ 
kannt, daß ich darüber nicht viel zu ſagen 
brauche: an ihn und ſeine Eltern wird ja in 
weiteſten Kreiſen in erſter Linie gedacht wer: 


den, wenn das Problem der verſchiedenen Rolle 


der Geſchlechter bei der Vererbung geiſtiger 


Eigenſchaften auftaucht. Goethes Eltern bilden, 
vor allem durch des Dichters bekannten Vers: 
„Vom Vater hab' ich die Statur ...“ ein zu: 


— —ͤ—ũ Fe - 


nächſt faſzinierendes und die Annahme der ı 


Richtigkeit von Schopenhauers Theſe ſtark be— 
einfluſſendes Moment. 

Ohne auf einzelnes einzugehen, kann man 
ſagen, daß die lebhafte, ſchöpferiſche Phantaſie, 
des Dichters „Göttin“, die tiefe Empfindung 
für alles Schöne in Natur und Kunſt, die 
lebensbejahende Einſtellung, der klare, alles 
durchſchauende Blick von der Mutter ſtammen, 
vom Vater das geheimrätlich Ernſte, die Würde 


des Olympiers und vielleicht die Zähigkeit bei 
der Entwicklung wiſſenſchaftlicher Anſichten 
(Farbentheorie). | 


4. Schopenhauers Großvater väterlicher⸗ 


ſeits, Andreas Sch., war ein praktiſcher 
Mann; ſeine Frau mußte nach ſeinem Tode 
wegen Geiſtesſchwäche unter Vormundſchaft ge⸗ 
ſtellt werden. Ein Sohn war blödſinnig. Der 
älteſte ihrer Söhne, Heinrich Floris, war 
Artur Sch.“'s Vater; er zeichnete fid aus durch 
ſtarken Gerechtigkeitsſinn, furchtloſe Offenheit, 
rückſichtsloſe Fähigkeit und heftigen Willen. 
Des Philoſophen Großvater mütterlicher Linie, 
Chriſtian Heinrich Troſiener, war heiter und 
lebhaft, aber ſehr heftig und jähzornig, feiner 
Frau ſagt man rege Auffaſſungsgabe, natür- 
lichen Verſtand und Mutterwitz nach. Artur 
Sch.'s Mutter war, wie ſchon oben geſagt, 
eine ſehr geiſtreiche Frau, die es verſtand, 
Männer wie Goethe, Wieland, die beiden 
Schlegel u. a. an ſich zu ziehen. Ein Gegen- 
ſatz, der zwiſchen ihr und ihrem Sohne beſteht, 
iſt, wie ſie klar erkennt, die Einſtellung zur 
Außenwelt. Sie ſchreibt ihm am 13. 12. 1807: 
„. .. kurz, ich kann mit Dir in nichts, was 
die Außenwelt angeht, übereinſtimmen. Auch 
Dein Mißmuth ift mir drückend und verſtimmt 
meinen heiteren Humor, ohne daß es Dir 
ctwas hilft.“ Charakterologiſche Eigenſchaften 
ſcheint Sch. vorwiegend von ſeinem Vater be— 
kommen zu haben, insbeſondere die furchtloſe 


Offenheit, die zähe Energie, den zielbewußten 


Willen, die ernſte Einſtellung, die ſich bis zum 
ſtärkſten Peſſimismus, zur Lebensverneinung 
ſteigerte, während die Intelligenzanlagen wohl 
hauptſächlich von der Mutter ſtammen. Im 
ganzen liegt der Fall Sch. wohl ähnlich dem⸗ 
jenigen Goethes, wenn die Ausprägung auch 
vielleicht nicht ganz fo „klaſſiſch“ im Sinne 
ſeiner Theorie und für diefe ift. 


5. Bei Fontane ſehen wir ein Gegenſtück 


zu Goethe inſofern, als er die Luſt zum Fa⸗ 
bulieren vom Vater, den Hang zu Arbeit und 
ſolider Pflichterfüllung von der Mutter hat. 


6. Nietzſches Vater war liebenswürdig, 
fleißig und pflichteifrig, hatte eine ungewöhn⸗ 
liche Begabung für Muſik, aber auch Anlage 
zur Dichtkunſt. Die Mutter ſcheint lebhaften 
Geiſtes, „voll reizender Schelmerei“ geweſen 
zu ſein. Sein Großvater väterlicherſeits war 
der Schilderung nach ein ſehr würdiger, gütiger 
und gelehrter Mann; er war Superintendent 
und erhielt die theologiſche Doktorwürde auf 
Grund einer Reihe ausgezeichneter Schriften. 
Seine Frau zeichnete ſich durch große geiſtige 
Lebendigkeit, Klugheit und Herzensgüte aus. 
Der Großvater mütterlicherſeits — Oehler — 
war ein heiterer, kluger Mann, der Muſik und 
Poeſie liebte, ohne indeß ſelbſt in dieſen 


Künſten tätig zu ſein, die Großmutter Oehler, 
eine kräftige, geſunde Frau, über deren 
geiſtige Struktur ich keine beſonderen Angaben 
gefunden habe. 


Im großen Ganzen iſt Nietzſches Begabung 
wohl auf den Vater und die väterliche Linie 
zurückzuführen; insbeſondere ſpielt wahrſchein⸗ 
lich der Großvater väterlicherſeits eine erheb- 
liche Rolle. 


Frau Dr. N. Eliſabeth Förſter-⸗Nietzſche ver- 
danke ich die nachfolgenden Angaben, für die 
ich ihr an dieſer Stelle meinen herzlichen Dank 
ausſpreche. 


„Mein Bruder fühlte ſich ſelbſt mit allen 
Eigenſchaften durchaus als Sohn ſeines Vaters; 
von unſerer lieben Mutter nahm er als Haupt: 
erbſchaft ſeine urſprünglich kerngeſunde Natur 
an. Unſere Mutter hat mit 17 Jahren ge- 
heiratet, mitten heraus aus einer großen Fa— 
milie mit 5 älteren und 5 jüngeren Ge— 
ſchwiſtern, weshalb ihr Charakter wahrſchein⸗ 
lich noch ganz unausgebildet war, als ſie 
heiratete. Später bemerkte allerdings mein 
Bruder an ihr deutlich eine ſtark fkeptiſche 
Beurteilung von Menſchen und Dingen, was 
aber unter großer Liebenswürdigkeit verborgen 
war. Aber unſer Großvater Oehler ſtand jeden- 
falls, trotzdem er Pfarrer war (wie man da— 
mals ſagte: Rationaliſt) Menſchen, Dingen und 
der Religion, vor allem aber ſeinen Kindern, 
merkwürdig ſkeptiſch gegenüber, gleichfalls mit 
heiteren, humanen Formen verbunden. Der 
einzige, über welchen er ſich ohne Skepſis auf 
das zärtlichſte geäußert hat, war eben mein 
Bruder Friedrich Nietzſche, und ich habe es er- 
lebt, daß er unſerer Mutter zürnte, daß ſie 
die Eigenart des Sohnes, ſeinen Zug zur Ein— 
ſamkeit, ſeine leidenſchaftliche Liebe für Muſik 
und Studium uſw. nicht genug anerkannte.“ 


7. Fritz Reuter hat die Luft zum Faz 
bulieren von ſeiner Mutter, einer durch inniges 
Gemütsleben und poetiſches Empfinden aus— 
gezeichneten feinſinnigen und ungewöhnlich be— 
leſenen Frau: ihre Liebe zum Buche läßt auf 
geiſtige Regſamkeit ſchließen. Reuters Vater 
war zwar tüchtig und charaktervoll, aber pe— 
dantiſch; von ihm hat der Dichter den Frei- 
mut, die Unverzagtheit und ſeinen ſtarren Sinn. 
Alſo Schopenhauertyp. 


8. Auguſt Weismann, der hervorragende 
verſtorbene Freiburger Zoologe und Mit— 
begründer der neuzeitlichen Vererbungslehre, 
hat von ſeiner Mutter den künſtleriſchen 
Sinn und die Geſtaltungskraft, die ihn zur Auf— 
ſtellung feiner Theorien trieb und ihn zu der 
ſchönen, klaren Form befähigte, in die er ſeine 
Gedanken kleidete. Vom Vater hat W. den 
Ernſt, die raſtloſe Hingabe, ſeinen Mut und 
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jeine Ueberzeugungstreue. Er ijt demnach aud 
dem Schopenhauer-Typ zuzurechnen. 


9. Ernſt Haeckel. H.'s Vater war ein 
ernſter, pflichttreuer, gerader Mann, ohne be- 
ſondere künſtleriſche Neigungen. Dieſe, wie 
die Liebe zur Beobachtung der Natur und den 
Sinn für deren Schönheiten, waren bei der 
Mutter ausgeprägt. Alſo die charakterologiſchen 
Eigenſchaften mehr vom Vater, die intellek— 
tuellen von der Mutter. 


10. Ludwig Börne. „Der Vater Jacob 
Baruch wird als ein verſchloſſener Mann von 
feinem, gemeſſenen Weſen geſchildert. Er hielt 
auf feine anſehnliche Stelle in der Juden- 
gemeinde, als deren Vertreter er manche 
wichtige Miſſion übernahm, auf kaufmänniſche 
Ehrenhaftigkeit und bürgerliche Tadelloſigkeit. 
Im Denken freier als im Gebaren, blieb er 
auf der geraden Straße des Herkommens und 
drang auf eine orthodoxe Erziehung ſeiner 
Kinder. Als Börne in entſcheidender Weiſe 
als Schriftſteller hervorgetreten war, fällte der 


. Sohn geſchrieben!“ 


höfiſch kluge Mann das charakteriſtiſche Ur- 
teil: „Ich leſe gern, was in ſeinen Schriften 
ſteht, aber ich wünſche nicht, daß es mein 
Die Mutter, Julie mit 
Namen, tritt in allen Schilderungen der Fa— 
milie zurück. Ihre Schönheit ſoll außer⸗ 
ordentlich, ihr Weſen einfach, ihre geiſtige Be- 
gabung gering geweſen ſein. Im Hinblick auf 
ſo viele Tatſachen der Vererbung, die uns 
gerade entſcheidende Züge des mütterlichen 
Weſens in bedeutenden Söhnen erkennen laſſen, 
wird es ſchwer, an dieſe Charakteriſtik zu 
glauben; bezeichnend iſt es jedenfalls, daß die 
Mutter in Börnes Erinnerungen eine Der- 
ſchwindende Rolle ſpielt und daß der kaum 
der häuslichen Erziehung entwachſene Jüng⸗ 
ling der erſten Frau, die einen großen Ein⸗ 
fluß auf fein inneres Leben gewinnt, der an- 
gebeteten Henriette Herz, den Namen Mutter 
beilegt, als ob ein leerer Platz in ſeinem 
Herzen zu beſetzen wäre“ (Biograph.⸗kritiſche 
Einleitung zu L. Börnes geſammelten Schriften 
von Alfred Klaar. Max Heſſes Verlag). 


B. Anterſuchungen, die auf den Angaben zeitgenöffifcher Perſönlichkeiten mit hervorragender 
Begabung beruhen ). 


1. Maler .. Lediglich allgemeine Angabe, 
daß er vom Vater den Charakter, von 
der Mutter die Richtung der Intelligenz 
geerbt zu haben glaube. Alſo Schopenhauer: 
ſcher Typ. 


2. Herbert Eulenberg. V. L:: Groß⸗ 
vater ſehr gelehrter Mediziner in hoher 
Beamtenſtellung, Verfaſſer mehrerer Werke. 
Vater Fabrikbeſitzer. 

M. L.: Urgroßvater hochbegabt, Did): 
teriſche Veranlagung. Mutter muſikaliſch 
anſprechendes, dichteriſches Talent. 

Die intellektuellen Fähigkeiten 
ſcheinen von beiden Seiten zu ſtammen, 
von der väterlichen die mehr wiſſen⸗ 
ſchaftlichen — in den hiſtoriſchen und bio- 
graphiſchen Werken des Probanden zutage 
tretend in künſtleriſchem, ſubjektivem Rahmen — 
von der mütterlichen der Schwung, die 
künſtleriſche Geſtaltungskraft und 
die Phantaſie. Begabung hervorgegangen 
aus einer Kombination väterlicher und mütter— 
licher Anlagen. Kein Schopenhauer-Typ. 


3. Thomas Mann. „Es liegt bei mir 
fo, wie es meiner Meinung nach in den aller: 
meiſten Fällen und klaſſiſcher Weiſe bei Goethe 
lag, daß ganz nach dem Verschen von „des 
Lebens ernſtem Führen“ und der „Froh— 
natur“ die moraliſch intellektuellen Eigen- 
ſchaften vom Vater, die temperamenthaften— 


*) Die Abkürzungen v. L. und m. L. im folgenden 
Text bedeuten väterliche Linie und mütterliche Linie. 


88 


Großvater, 


künſtleriſchen dagegen von der Mutter ſtammen; 
wenigſtens iſt mir dieſer Typus der Vererbung, 
trotz aller Abneigung gegen eine überreinliche 
Trennung zwiſchen den genannten Eigen: 
ſchaften, in meinem Fall immer als beſonders 
klar erſchienen.“ 


Proband ſtellt alſo ein etwas anderes 
Schema auf als Schopenhauer, nämlich „mo: 
raliſch⸗ intellektuell“ vom Vater, 
„temperamenthaft⸗künſtleriſch“ von 
der Mutter und will dieſe Verteilung der 
Erbanlagen auch auf den Fall Goethe, der 
ſonſt gewöhnlich im Schopenhauerſchen Sinne 


. Charakter vom Vater, Intelligenz von der 


Mutter — interpretiert wird, angewandt wiſſen. 
Ein Sohn des Probanden iſt in letzter Zeit 
an die Oeffentlichkeit getreten und Hat fid 
ſchriftſtelleriſch⸗-ſchöpferiſch beſtätigt. Die hier 


wahrſcheinlich vorliegende Begabung vom Vater 


(vgl. Fall 9.). Auch ein Bruder des Pro- 
banden iſt als hervorragender Schriftſteller 
tätig. 


4. Guſtav Frenſſen. Herkommen beider 
elterlichen Familien vom Bauernſtand. Väter⸗ 
lich aus der Marſch (Frieſiſch), mütterlich von 
der Geeſt (Niederſächſiſch). 


V. L.: Urgroßeltern Landarbeiter und 
Kirchſpielbote, beide etwas undirtſchaftlich. 
Landarbeiter und (Stroh)⸗ 
Dachdecker: ernſt, gedankenvoll, gemütvoll. 
Frau: ſtill, fleißig, weich, gütig. Vater: 


her — ſpricht gegen die Schopenhauerſche Theſe | 


fleißig, gütig, optimiſtiſch, ſeelenforſchend, in- 
P telleftuell wenig begabt. 

M. L.: Großvater Arbeiter und kleiner 
Bauer: einſam, unfreundlich, Peſſimiſt. Frau: 
ſtill, gehorſam, leidend, klug. Mutter: klug, 
von tiefer, verſchämter Güte, ſchwermütig. 


Die charakteriſtiſchen Eigenſchaften des 
Dichters, feine pſychologiſche Vertiefung, die 
ernſte, etwas ſchwermütige Gemütsart, ein 
1 grübleriſcher Zug, ſchließlich eine optimiſtiſche, 
auf ſeiner religiöſen Einſtellung beruhende 
Komponente ſind wohl Anlagen, die dem 
niederdeutſchen Menſchen vielfach zu eigen ſind 
und die von beiden Linien her in ihm ver⸗ 
ankert ſind. Seine ſichere Menſchengeſtaltung, 
ſeine gedankenvolle Betrachtungsweiſe ſcheint 
mehr aus der väterlichen Linie zu ſtam⸗ 
. men. Schopenhauerſche Antitheſe im großen⸗ 
ganzen wohl für den Probanden nicht zu- 
treffend. 
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5. Hervorragender Phyſiker ... Vater zart 
angelegte, empfindſame, im Grunde ſtille und 
ungeſellige Natur, im innerſten Kreiſe mehr aus 
ſich herausgehend. Repräſentationspflichten, 
die ihm feine Stellung auferlegte, gewiffen- 
haft aber mit innerer Unluſt erfüllend. Bei 
der Beurteilung anderer Menſchen objektiv, 
eher zu Milde als zur Kritik neigend. Gel⸗ 
tungsbedürftig, aber bemüht, dies nicht durch 
äußere Anzeichen zu verraten. Mehr zu De- 
grifflich⸗ſyſtematiſcher als zu anſchaulich-be⸗ 
ſchreibender Denkweiſe neigend. Mathematiſch 
intereſſiert, muſikaliſche Begabung. 


M. L.: Großvater aufrechter, grader, 
etwas eigenwilliger Charakter, aber im Grunde 
gütig. Großmutter ſtreng in der Er⸗ 
ziehung, aber liebevoll. Mutter vorbild⸗ 
licher⸗reiner Charakter, religiöſes Empfinden, 
hingebende Sorge für Mann und Kinder. 
Willensſtark und von ſtrengen Erziehungs— 
grundſätzen, dabei liebevoll. Scharfer, vor- 
wiegend auf das Praktiſche gerichteter Verſtand, 
zu abſtrakten Spekulationen wenig geneigt, der 
Kunſt gegenüber zwar teilnehmendes, aber nicht 
tiefgehendes Intereſſe. Mathematiſch nicht 
intereſſiert. 


Proband nimmt im großen Ganzen an, daß 
er ſein Temperament und feinen CHa- 
rakter mehr vom Vater bekommen habe, 
wenn auch im einzelnen manches von ſeiner 
Mutter ſtammen mag. Abgeſehen von Tempe⸗ 
rament und Charakter ſcheint auch die ganze 
geiſtige Richtung des Probanden vom Vater 
zu ſtammen, insbeſondere feine exakte, mathe- 
matiſch⸗phyſikaliſche Begabung, die ihn zu 
ſeinen großen Leiſtungen befähigt und der er 
ſeine hervorragende wiſſenſchaftliche Bedeutung 
verdankt. Auch die muſikaliſche Veranlagung, 


die Proband hat, ſtammt vom Vater. Er 
ſchreibt, daß ſeine Mutter ihm die erſten 
Klavierſtunden gegeben habe, „aber das 


muſikaliſche Talent habe ich nur vom Vater“. 
Kein Schopenhauer⸗Typ. 


6. Profeſſor Hans Pfitzner. Vater 
guter Muſiker, tiefangelegte Natur, reiches Ge- 
fühlsleben, Beſcheidenheit, geringes Geltungs— 
bedürfnis. 

Mutter in der Muſik mehr Dilettantin, 
in allem Geiſtigen ſehr regſam, ſehr gute 
Sprachlehrerin, die 5 Sprachen kannte, reiches 
Gefühlsleben, fleißig. 

Die muſikaliſche Begabung Pfitz⸗ 
ners ſtammt wohl von väterlicher Seite: 
ſie hat alſo hier mit Geſchlechtsbindung nichts 
zu tun und paßt damit zu dem, was wir 
auch ſonſt über die Vererbung der mu- 
ſikaliſchen Begabung wiſſen. Das Gefühlsleben 
war bei beiden Eltern ſehr entwickelt, wenn 
auch in verſchiedener Weiſe; es dürfte daher 
beim Probanden von beiden Seiten ſtammen. 
Von der Mutter rührt wahrſcheinlich die große 
geiſtige Regſamkeit her, die ja eine Vorbe— 
dingung bedeutender ſchöpferiſcher Leiſtungen iſt. 

Zuſammenfaſſend könnte man demnach fagen, 
daß, wenn dieſe Unterſcheidung geſtattet ſein 
mag, die künſtleriſchen Anlagen Pfitz⸗ 
ners zum größten Teile vom Vater her⸗ 
rühren, die rein intellektuellen von der 


Mutter. Vielleicht mehr zu Schopenhauer 
neigend, aber kein reiner Typ. 

7. Profeſſor Dr. Hilbert, Göttingen 
(Mathematiker). Vater ſcharf und 


logiſch im Denken. Jedes Urteil — er war 
Juriſt — ſetzte er der Löſung einer mathe- 
matiſchen Aufgabe gleich. Der rein theoretiſchen 
Wiſſenſchaft aber abgeneigt, mehr praktiſchen 
Sinnes. 

Mutter phantaſievoll, für alle Hypotheſen 
und fortſchrittliche Ideen in der Wiſſenſchaft 
intereſſiert. Fleißig im Aufzeichnen von Aus⸗ 
zügen aus Büchern, hauptſächlich philo- 
ſophiſchen Inhaltes. | 

Proband hat wohl vom Vater die 
mathematiſche Begabung: es liegt bei 
dieſer alfo hier keine Geſchlechtsbin⸗ 
dung vor, was auch unſern ſonſtigen Er— 
fahrungen über dieſe pſychiſche Anlage ent⸗ 
ſpricht. Die theoretiſche Kombinationsgabe 
verdankt Proband wahrſcheinlich der Mutter. 


Da die mathematiſche Begabung einen 
großen Teil von Intelligenzanlagen in ſich 
ſchließt, ſie aber nicht geſchlechtsgebunden ver— 
erbt wird, jo kann ſchon aus dieſem Grunde 
die ſchroffe Schopenhauerſche' Theorie „In— 
telligenz von der Mutter“ nicht ſtimmen. Pro- 
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band paßt alfo in der Hauptſache, da er feine 
großen geiſtigen Leiſtungen ſeiner mathe⸗ 
mathiſchen Veranlagung verdankt, nicht in den 
Rahmen jener Theſe. 


8. Geh.⸗R. Proſeſſor Dr. Lujo Brens 
tano. Vater einer der vielſeitigſt begabten 
Männer, außerordentlich große mechaniſche Be- 
gabung, hervorragender Zeichner und Bild⸗ 
hauer, große Energie. Auch dichteriſch begabt, 
Verfaſſer von Luſtſpielen, aufopfernder Freund. 

Mutter ungewöhnlich kluge Frau mit 
großem literariſchem Intereſſe, fromm und 
mildtätig. | 

Bei den hervorragenden intellektuellen 
Fähigkeiten beider Eltern iſt eine Angabe dar⸗ 
über, von wem Proband ſeine geiſtige Größe 
geerbt hat, nicht möglich: man kann höchſtens 
vermuten, daß die Neigung zum exakten Er⸗ 
faſſen wirtſchaftlicher Probleme vom Vater 
ſtammt. Begabung wahrſcheinlich Erbteil 
von beiden Eltern. 


9. Walter Bloem. V. L.: Großmutter 
unendlich gütige bphantaſievolle, lebhafte, 
etwas ſchwärnieriſche Frau, die typiſche 
Repräſentantin des ſchönen Alters der ſpät⸗ 
romantiſchen Epoche. Vater: „Mein Vater 
war in ſeinem tiefſten Weſen eine aus— 
geſprochene Künſtlernatur. Zur Jurisprudenz 
ijt er, nachdem er die erſten Semeſter Philo⸗ 
ſophie und Naturgeſchichte ſtudiert hatte, wohl 
nur aus Gründen der Verſorgung überge- 
gangen. Eine beſondere Leidenſchaft zur 
juriſtiſchen Tätigkeit habe ich nie an ihm beob⸗ 
achtet. Seinen Beruf als Rechtsanwalt hat 
er pflichtgemäß, gewiſſenhaft und fleißig aus⸗ 
gefüllt. Er war ja auch ein glänzender Redner 
und hat gelegentlich, wenn eine Streitſache ihn 
menſchlich feſſelte, auch Leiſtungen forenſiſcher 
Beredſamkeit erzielt, die nicht unbeträchtlich 
waren. Im ganzen aber hat feine jurijtiiche 
Erſcheinung das Mittelmaß nicht überſchritten, 
während ſeine Befähigungen doch weit über 
dem Durchſchnitt ſeiner Berufsgenoſſen lagen. 
Er war eben als Juriſt nicht ganz in ſeinem 
Element. Das war er aber als Muſiker. Er 
war ein glänzender Klavierſpieler und hatte 
zweifellos auch das Zeug zum muſikaliſchen 
Schöpfertum in ſich. Er hat einige wunder⸗ 
bare Lieder eigener Kompoſition hinterlaſſen, 
die ſich neben den erſten Kompoſitionen der 
nachklaſſiſchen und romantiſchen Lieder: 
ſchöpfung ſehen laſſen könnten. Seine Stärke 
aber lag in der freien Phantaſie am Klavier. 
Wer ihm hat lauſchen dürfen, wird dieſe 
Stunden nie vergeſſen. Durch fein Klavier: 
ſpiel hat er meinem Leben entſcheidende An- 
triebe gegeben. Auch in der klaſſiſchen deut- 
ſchen Dichtung wußte er wohl Beſcheid und 
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hat durch ſein anregendes Geſpräch auf die 
geiſtige Entwicklung meiner Jugend entſcheiden⸗ 
den Einfluß geübt. Seine Phantaſie war leb⸗ 
haft entwickelt und hat dazu beigetragen, ihm 
den Alltag mit romantiſchen Nebeln zu ver⸗ 
hüllen und mit Illuſionen zu vergolden, die 
es ihm erſparten, die Wirklichkeit voll zu er⸗ 
faſſen und zu meiſtern, ſo daß er ihrer nie 
ganz Herr wurde. Dieſe kennzeichnende Selbſt⸗ 
täuſchung erſtreckte ſich bis in die Einzelheiten 
ſeines Umgangs. 
kenntnis und überſchätzte die Perſon mancher 
ſeiner Freunde, die er für wertvoller hielt, 
als ſie es in Wirklichkeit waren, weil er in 
alle Menſchen, mit denen er in ſympatiſche 
Berührung fam, einen Teil feiner Innerlich— 
keit und hohen Menſchlichkeit hineinlegte. Seine 
Geſinnung war demokratiſch im edelſten Sinne 
des Wortes. Er erkannte keinerlei Unterſchiede 
geſellſchaftlicher Natur an. Er hielt ſich jedem 
König für ebenbürtig, behandelte aber auch 
jeden Menſchen, mit dem er in Berührung 
kam, einerlei wes Standes oder Bildungs⸗ 
grades er war, als gleichberechtigt. Den An⸗ 
forderungen des praktiſchen Lebens gegenüber 
war er ein wenig hilflos. Zu rechnen hat er 
nie verſtanden. Der Gedanke ein Vermögen 
zu bilden, lag ſeinem Optimismus völlig fern. 
Obwohl er faſt ſechzig Jahre als Anwalt berufs⸗ 
tätig geweſen iſt, hat er keinerlei Vermögen 
hinterlaſſen und in ſeinen letzten Lebensjahren 
hat er mit ſchweren Sorgen zu kämpfen gehabt. 
In ſeiner geſamten Perſönlichkeit ſteht er mir 
als typiſcher Vertreter des weltfremden No- 
mantizismus ſeiner Jugend deutlich vor Augen, 
umgeben von all dem zarten Schimmer weicher 


Schönheit, die unſeren Tagen unwiderbringlich 


verloren iſt. 

M. L.: Großmutter außerordentlich 
nüchterne, realiſtiſch veranlagte Frau, die 
alles, was nach Sentimentalität ſchmeckte, als 
„Gefühlsduſelei“ ablehnte. Mutter: „Wenn 
je zwei Eheleute ſich als Gegenſätze ergänzten, 
ſo waren es meine beiden Eltern. Meine 
Mutter hat ihren Vater ſchon in früheſter 
Kindheit verloren. Aber ſie trug in ſich das 
Crefelder Kaufmannsblut und mit ihm die 
prachtvolle Nüchternheit einer grundſätzlich 
realiſtiſch eingeſtellten, mit ſcharfem Auge die 
Wirklichkeit erfaſſenden Natur, die ſie von 
ihren beiden Elternteilen geerbt zu haben 
ſcheint. Aber ebenſo deutlich zeichnete ſich in 
ihrem Weſen ein künſtleriſcher Zug ab, der 
freilich bei ihr weit mehr auf tätiges Sich⸗ 
durchſetzen gerichtet war, als bei ihrem Mann. 
Sie war mit einer wunderſchönen Sopran- 
ſtimme begabt und mit einem ſo ſtarken Trieb 
zu künſtleriſcher Selbſtgeſtaltung, daß ſie es 
bei ihrer Mutter, gewiß nach nicht unerheb⸗ 
lichem Widerſpruch, durchgeſetzt hatte, daß ſie 


Er beſaß wenig Menſchen⸗ 
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ih zur Konzertſängerin ausbilden laſſen 
durfte. Sie ſtand unmittelbar vor der Konzert⸗ 
reire und war ſchon mehrfach in heimiſchen 
Konzerten aufgetreten, als fie, fünfundzwanzig⸗ 
jährig, ihren um zwanzig Jahre älteren Gatten 
kennen lernte. An ihm fand ſie einen meiſter⸗ 
haften Begleiter auf dem Klavier und einen 
muſikaliſchen Lehrer und Erzieher, unter deffen 
Anleitung ſich ihr Talent, obwohl ſie ſich deſſen 
berufliche Ausnutzung fortan verſagte, auf das 
vollendetfte weiter entwickelte. Dieſes mu- 
ſilaliſche Zuſammenwirken meiner beiden Eltern 
hat meine ganze Jugend mit einem unver⸗ 
löſchlichen Schimmer von Schönheit übergoſſen, 
deſſen mein ganzes Weſen die unverlöſchliche 
Spur bewahrt. Auch die allgemeine Geiſtes⸗ 
haltung meiner Mutter iſt durch ihren Mann 
dauernd bereichert und vertieft worden. Die 
ſchroffen Züge ihres Charakters wurden ge— 
mildert, alles Harmoniſche und Gütige in 
ihrem Weſen konnte zur vollen Entfaltung 
kommen. Ihr muſikaliſches Verſtändnis hat 
ſich von Jahr zu Jahr vertieft, ihre Kenntniſſe 
der Muſik⸗Literatur erweitert. Sie war keine 
eigentliche phantaſievolle Natur wie der Vater, 
aber alle künſtleriſchen Gaben ihres Weſens 
wurden in ihrer Ehe entwickelt und bereichert. 
Auf der anderen Seite war ſie aber auch im— 
ſtande, ihre blutsmäßige Veranlagung für das 
Erfaſſen der Wirklichkeit des Lebens feſtzu⸗ 
halten und zu entwickeln. Die Kleinigkeiten 
des Lebens, über die mein Vater hinweg⸗ 
lächelte, waren ihr peinlich wichtig. Sie ſtellte 
das finanzielle und wirtſchaftliche Gewiſſen 
des Haushaltes dar, der ohne ihre Energie 
wahrſcheinlich die Form nicht hätte bewahren 
können. Ihre Lebensanſprüche waren be— 
ſcheiden, aber alles was ins Haus kam und 
dort verbraucht wurde, mußte von untadeliger 
Beſchaffenheit ſein, Kleider wie Speiſen. Ihre 
drei Söhne erzog ſie mit feſter Hand zu Ord⸗ 
nung, Fleiß und guter Wirtſchaft. Sie hatte 
Freude an meiner weit ausgreifenden, viel- 
ſeitigen und etwas diſziplinloſen Begabung, 
beſchnitt aber ihre Auswüchſe mit feſter Hand 
und duldete nicht, daß ich mich zerſplitterte. 
Beſonders ausgeprägt war ihre Beobachtungs⸗ 
gabe. Die Natur, in der mein Vater mehr 
die Stimmungswerte empfand, ſah ſie mit 
realeren Augen an und lehrte mich ſchon als 
Kind Blumen und Tiere zu beachten, zu unter- 
ſcheiden und zu ſtudieren. Sie unterſtützte 
meinen Sammeltrieb, ſie förderte mit Inbrunſt 
ein jugendliches Zeichentalent, das freilich 
ſpäter vor den literariſchen Neigungen zurück⸗ 
treten mußte. Außerordentlich war ihre Fähig⸗ 
keit, ſich in die kindliche Seele hineinzudenken, 
mit ihr zu leben und vor allen Dingen zu 
ſpielen und Spielen zu lehren. Als ich größer 
wurde, nahm ſie an all meinen kindlichen 
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Unternehmungen Anteil, ſchneiderte mit mir 
Koſtüme für meine Theaterpuppen, und als 
wir ſpäter ſelber Theater zu ſpielen begannen, 
auch die Koſtüme für unſre eigenen Auf⸗ 
führungen. Und als dann das Dichten über 
mich kam, war ſie die erſte, die meine ſtammeln⸗ 
den Anfänge begrüßte, während mein Vater 
kritiſcher und anſpruchsvoller all meinen 
Leiſtungen gegenüberſtand. 

„Ich habe mich lebenslang als ein Milch: 
produkt aus den Charakteren meiner Eltern 
erkannt und gefühlt. Die Willensſtärke, die 
mich durch zahlloſe Anfechtungen eines un- 
endlich wechſelvollen Lebens mich nn bes 
haupten ließ, tft ebenſo zweifellos ein Erbteil 
meiner Mutter, als die künſtleriſche Beran- 
lagung in ihren Grundzügen, obwohl ſie ja 
auch von mütterlicher Seite ſtammt, doch durch 
die Art meines Vaters beſtimmt iſt. Die tiefe 
Gerechtigkeitsliebe und das Verſtändnis für 
die Berechtigung jeder wirklich in ſich ſelbſt 
ruhenden Perſönlichkeit und jeder durch die 
Tat bekannten Weltanſchauung habe ich von 
meinem Vater, den kühlen und ſcharſen Wirt- 
lichkeitsſinn und den Blick auch für die 
Schwächen der Menſchen, mit denen ich in Be- 
rührung komme, habe ich von der Mutter 
Seite. Durchgreifende Entſcheidungen ſind mir 
peinlich, wie ſie es meinem Vater waren, und 
ich muß oft hart kämpfen, bis das Blut meiner 
Mutter ſich durchſetzt und mir die Entſcheidung 
abringt. Mein ſchwerlich jemals verſagendes 
Gedächtnis iſt ungefähr zu gleichen Teilen auf 
beide Elternſeiten zu buchen.“ 

Aus der plaſtiſch⸗klaren und verſtändnis⸗ 
vollen Schilderung Bloems iſt erſichtlich, 
daß ſein Vater ſehr ſtark künſtleriſch be⸗ 


gabt war; eine künſtleriſche Anlage war 
bei der Mutter freilich auch vorhanden, 
aber in weit geringerem Maße. Seine 


Willensſtärke iſt mütterliches Erbteil, die Ge— 
rechtigkeitsliebe väterliches. Bloems gutes Ge- 
dächtnis ſtammt von beiden Seiten. Wer Bloems 
Werke kennt, kann die Auffaſſung des Dichters 
über ſeine eigene Perſönlichkeit einer eigenen 
Beurteilung unterwerfen, ſoweit ſich das aus 
ihnen ermöglichen läßt. Im allgemeinen kann 
man wohl ſagen, daß Bloem zu dem Goethe⸗ 
Typ inſofern einen Gegenſatz bildet, als er in 
ähnlicher Weiſe wie Fontane die „Luſt zu 
fabulieren“ vom Vater, des „Lebens ernſtes 
Führen“ von der Mutter hat. Erblickt man 
die Bedeutung Bloem in erſter Linie in feiner 
künſtleriſchen Begabung, ſo verdankt er ſie 
vorwiegend ſeinem Vater: allerdings iſt nicht 
zu vergeſſen, daß in dem Komplex „Künſt⸗ 
leriſche Begabung“ eine Anzahl von Kom- 
ponenten ſtecken, von denen die eine oder 
andere von der Mutter ftammen mag. In 
letzter Zeit iſt auch der Sohn des Probanden 


91 


mit dichteriſchen Werken an die Oeffentlichkeit 
getreten. Die hier wahrſcheinlich zutage 
tretende Vererbung vom Vater her ſpricht 
gegen die Schopenhauerſche Theſe, gegen die 
ja auch der Proband ſelbſt ein Beiſpiel bildet 
(vgl. Fall 3.). 


10. Prof. Dr. h. e. Paul Schultze⸗Naumburg. 
Vater Maler, künſtleriſch hochbegabt, ſchön⸗ 
geiſtig und verſtandesmäßig gut veranlagt, 
keine ausgeſprochene Tatkraft. | 

Mutter.ftill, Veranlagung für und Liebe 
zur Muſik, nicht ſehr tatkräftig. 

Auch Proband hat ſeine künſtleriſche Veran⸗ 
lagung in der Hauptſache ſeinem Vater zu 
verdanken; bei der Mutter war außer der Be- 
gabung für Muſik keine künſtleriſche Anlage 
ausgeprägt. Die ſonſtigen geiſtigen Fähig⸗ 
keiten, auf denen die Bedeutung des Probanden 
beruht, ſcheinen ebenfalls von der väterlichen 
Seite zu ſtammen. In der Hauptſache bildet 
er alſo einen Gegenſatz zu Schopenhauers 
Theorie. - , 


11. Geh.⸗R. Dr. Karl Duisberg. V. L.: Unter 
den Vorfahren, die ſich bis 1670 zurückver⸗ 
folgen laſſen, befinden ſich Bauern, Bürger⸗ 
meiſter, Aerzte, Gelehrte und Künſtler. Der 
Vater war Fabrikant und Kaufmann; er 
zeichnete ſich aus durch Liebe zur Natur. 

Mutter klug, temperamentvoll und äußerſt 
energiſch, ihr Urteil war maßgebend in der 
Familie. Ausgeprägte, eindrucksvolle Perſön⸗ 
lichkeit. 

Geſtaltungs⸗Tat und Entſchlußkraft in her⸗ 
vorragendem Maße ausgeprägt, dazu Zielſicher⸗ 
heit, eiſerner Fleiß und zähe Energie. Auker- 
gewöhnlich ſtarkes Organiſationstalent, Dent- 
weiſe anſchaulich⸗naturaliſtiſch febr lebhaft, op⸗ 
timiſtiſch und lebensbejahend. Tief ſoziales 
Empfinden, fabelhaftes Gedächtnis. Muſik⸗ und 
kunſtliebend, aber nicht ſelbſt ausübend. Kenner 
und ſicherer Beurteiler von Kunſtwerken der 
Malerei und Plaſtik. Proband hat ſeine Be— 
gabung wohl ausſchließlich der Mutter zu ver⸗ 
danken; er teilt mir auch ſelbſt mit, daß er 
vor allem in geiſtiger Beziehung ganz das 
Ebenbild ſeiner Mutter ſei; vom Vater habe 
er im weſentlichen nur die Statur und die 
Liebe zur Natur geerbt. Er überſchreitet dem- 
nach noch das Schopenhauerſche Schema inſo— 
fern, als er nicht nur die Intelligenzanlagen, 
ſondern auch die charakterologiſchen Eigen⸗ 
ſchaften faſt nur von der Mutter hat. 


12. Bedeutender innerer Kliniker .. V. L.: 
Durch vier Generationen über den Durchſchnitt 
begabt. Vater: Klares Denken, logiſch und 
anſchaulich, Abneigung gegen Spekulation. 
Ernſt aber lebensfreudig, praktiſch. Gutes Ge— 
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dächtnis, religiös indifferent. Freude an 
bildender Kunſt und Muſik, aber nicht aus⸗ 
übend, ſehr gewandter Zeichner und Modelleur. 


M. L.: Großvater Hypochonder. Groß⸗ 
mutter: Ausgezeichnete Sängerin, lebens⸗ 
luftig und lebensklug. Mutter: Freude an 
Natur und Menſchen, größte Hilfsbereitſchaft, 
fröhliches Gemüt, ſehr tätig, klug und um⸗ 
ſichtig, aber ohne gelehrte Neigungen, fromm 
aber nicht frömmelnd, gute Haushälterin. Sehr 
muſikaliſch, mit Technik, Ausdruck und Ge- 
dächtnis, aber ohne eigene Erfindung. 


Vom Vater: Neigung zu klarem Denken, 
zu Tatſachen, wenig Verſtändnis für Speku⸗ 
lation. Dem Vater gegenüber größere Biel: 
ſeitigkeit der Intereſſen, aber geringeres Be⸗ 
harren in der Arbeit. Von der Mutter: 
Freude an Menſchen und Dingen, Humor, Al⸗ 
truismus, Lebhaftigkeit, praktiſch, geſchickt in 
Handwerken. Muſikaliſche Begabung über dem 
Durchſchnitt, mit Technik, Ausdruck und Ge⸗ 
dächtnis, doch ohne eigene Erfindung. Die 
Begabung in dem Falle kommt demgemäß 
von beiden Seiten, vielleicht mit etwas vor: 
wiegender Beteiligung des Vaters an rein in- 
telligenzmäßigen und der Mutter an charaktero⸗ 
logiſchen Eigenſchaften ſowie an Muſik. Jeden⸗ 
falls paßt auch Proband nicht zu Schopen⸗ 
hauers Anſicht und Antitheſe. 


13. Großer Pſychiater . V. L.: Großvater: 
Gemeindepräſident, theoretiſch nicht intereſſiert, 
unmuſikaliſch, nachtragend. Großmutter 
tüchtige Bäuerin, hilfreich ſelbſt Leuten gegen⸗ 
über, die ihr Leid zugefügt hatten. Ihr Bruder 
war der erſte Pfarrer aus ländlichen Kreiſen 
in der Gegend, der auch politiſch hervortrat. 
Eine ihrer Schweſtern trotz mangelhafter Bor: 
bildung und ärmlichen Verhältniſſen in Li⸗ 
teratur und Politik bewandert. Vater tüch⸗ 
tiger Mann, der im geſchäftlichen Leben faſt 
mit allen Leuten gut auskam; half gerne, fo- 
weit es ſeine Mittel erlaubten; brachte ſein 
Geſchäft mit Geſchick und Umſicht auf eine 
gewiſſe Höhe. Konnte jähzornig ſein, aber 
nur in Worten, auch andern Leuten unerheb— 
liche Beleidigungen nachtragen; da er ſich aber 
dieſer Eigenſchaften bewußt war, führten ſie 
nie zu Unannehmlichkeiten. Als Kind erſter 
in der Klaſſe; wenig Sinn für Literatur und 
nur mäßiges Intereſſe für Wiſſenſchaft, viel 
dagegen für Politik und Technik (Baſtler). 
Guter Erzieher, aber ohne pädagogiſches Ge— 
ſchick im Sinne des Lehrens. 


M. L.: Großvater ſehr angeſehener Ge- 
meindebeamter, Bauer und Geſchäftsmann. Ein 
Vetter von ihm hervorragendes muſikaliſches 
Talent. Großmutter ausgeſprochene Ten: 
denz zu offizieller Kirchlichkeit und Vornehm— 


— — 


heit, gegenüber dem Geſinde bewußte Diſtanz 
haltend, was in der Familie nicht gerade üb- 
. id war, gute Hausfrau. Mutter: Viel über 


dem Durchſchnitt in bezug auf Intelligenz, be⸗ 


wandert in Literatur und Geſchichte, auch natur— 
wiſſenſchaſtlich intereſſiert. Gute Auffaſſungs— 
gabe und gute Urteilskraft, Freude an Muſik, 
Charakter: ſonnige Natur, immer gleich. Er: 
zieheriſches und pädagogiſches Talent. Einer 
ihrer Brüder gleichmäßig ſubmaniſch, erſter 
Yeamter der Gemeinde, febr beliebt. Trieb 
viel Politik ohne Rückſicht auf ſein eigenes 
Intereſſe, wiſſenſchaftlich nicht, wohl aber 
techniſch intereſſiert. 


Proband hat ſeine Affektivität zum größten 
ile von der Mutter. Vom Charakter feines 
Raters hat er ſozuſagen nichts, wie dies nach 
ſeiner Mitteilung von jeher auch von andern 
fonftatiert wurde. Seine pſychologiſch⸗hohe Be⸗ 
gabung rührt ebenfalls zum größten Teile von 
der Mutter her, wenn auch ſein Vater in 


dieſer Beziehung eher mehr Verſtändnis hatte, 


als der Durchſchnitt, jo hatte die Mutter pſycho⸗ 
logiſch eine beſondere Begabung. Auch war ſie 
literariſch begabter als jener. 


Im großen ganzen iſt demnach diejenige 
geiſtige Struktur, welcher der Proband ſeine 
Bedeutung verdankt, ein Erbteil von feiner 
Nutter; eine Rubrizierung in das Sopen- 
hauerſche Schema ift nicht angängig, da Pro- 
band ja auch den Charakter vorwiegend von 
der Mutter hat. Das Beiſpiel zeigt deutlich, 
wie wenig fid) die Trennung im Schopen- 
hauerſchen Sinne durchführen läßt und wie 
unmöglich es iſt, die Geſamtkomplexe in ein 
ſtarres Schema zu preſſen. Körperverfaſſung 
der Mutter deutlich pykniſch, ohne ſtarkes Fett- 
polſter, Vater Neigung zu Embonpoint, Fro- 
band ſelbſt mehr ſchizaffin, aber immerhin mit 
relativem Bruſtumfang über dem Mittel und 
kurzen Beinen, demnach doch mit deutlichem 
pykniſchem Einſchlag. 


14. Prof. Dr. Wilhelm Dörpfeld. V. L.: 
Bauerngeſchlecht im Bergiſchen. Urgroß— 
vater hatte, obgleich von Hauſe aus ohne 
nennenswerte Schulbildung, in reiferen Jahren 
eine gute Zahl populärer naturwiſſenſchaft⸗ 
licher, aſtronomiſcher und philoſophiſcher 
Schriften durchgearbeitet. Nach getaner Arbeit 
in der Woche und an den Sonntagen verfam- 
melten ſich dann die Nachbaren in ſeiner Stube, 
um von ſeiner Naturkunde, ſeiner Philoſophie, 
namentlich auch von ſeinem Zeitungsleſen zu 
profitieren. Er gründete auch in Verbindung 
mit den beiden nächſtwohnenden Lehrern einen 
„Leſeverein“. Großvater hatte für Philo⸗ 
ſophie keinen Sinn; alles bei ihm konzentrierte 
ſich auf ſein Geſchäft — er war Hammer— 


ſchmied — jedoch nicht im Sinne des Geld— 
erwerbs, ſondern der Kunſt. Ruhig, ſchweig⸗ 
ſam. Großmutter lebendig, innerlich und 
äußerlich, für alles geiſtige Tun und Weſen 
lebhaft intereſſiert, namentlich auch religiös. 
Vater bedeutender Schulmann und Bolfser- 
zieher, hochgeſchätzt von ſeinen Berufsgenoſſen. 
Ein ſichtbares Zeichen ſeiner Bedeutung und 
Beliebtheit befindet ſich in Geſtalt eines Dent- 
mals mit ſeinem Bildnis in den herrlichen 
Anlagen der Stadt Barmen, wo Dörpfeld über 
30 Jahre gearbeitet hat; der Sockel trägt die 
Inſchrift „Er hatte unſer Volk lieb, und die 
Schule hat er uns erbaut“. Ausgeſprochen 
philoſophiſche Perſönlichkeit. 


M. L.: Bauerngeſchlecht aus der Gegend 
von Erkelenz. Großvater Paftor, philo- 
ſophiſcher Kopf, zugleich aber beſonderes 
Intereſſe für Hausbau und praktiſche Haus⸗ 
pläne. Proband hat mit ihm oft Grundriſſe 
gezeichnet und iſt dadurch wohl zum Bau⸗ 
fach gekommen. Mutter praktiſch begabt, ge⸗ 
ſchickt in allen häuslichen Arbeiten, liebevoll, 
ſchlicht, geduldig, pflichteifrig und pflichttreu. 


Dörpfeld ſelbſt ſpricht die Anſicht aus, daß 
er ſeine Denkrichtung — Sinn und Verſtand — 
von der Mutter bekommen habe, höchſtens ſei 
etwas von dem pädagogiſchen Talent ſeines 
Vaters auf ihn übergegangen. Dörpfeld 
ſchildert ſeinen Werdegang folgendermaßen: 
„Ich würde praktiſcher Architekt oder In⸗ 
genieur geworden fein (ich habe früher felbft- 
ſtändig einige Wohnhäuſer, eine große Woll- 
wäſcherei und Färberei und andere Bauten 
errichtet), wenn ich nicht 1876 von meinem 
Examinator Geh. Oberbaurat Prof. Adler in 
Berlin für ein Büro gewonnen und im Jahre 
1877 zur techniſchen Leitung der Ausgrabungen 
von Olympia nach Griechenland geſchickt 
worden wäre. Dort hat mich die Beſchäftigung 
mit den alten Bauwerken ſo lebhaft intereſſiert, 
daß ich Archäologe geworden und im Jahre 
1882 am Deutſchen Archäologiſchen Inſtitut 
in Athen als Architekt angeſtellt worden bin. 
Im Jahre 1887 bin ich der erſte Direktor 
des Inſtitutes geworden.“ Es ſcheint mir aber, 
daß Dörpfeld doch den Einfluß ſeines Vaters 
bei ſich nicht genügend berückſichtigt und ein- 
ſchätzt. Die Bedeutung des Probanden er- 
ſchöpft ſich ja nicht nur in ſeiner Tätigkeit 
als techniſcher Leiter der Ausgrabungen in 
Griechenland uſw., ſondern er iſt auch ein 
hervorragender Archäologe geworden. Wenn 
er auch nach eigener Mitteilung die Archäo— 
logie nicht theoretiſch als Wiſſenſchaft betreibt, 
ſondern die Ergebniſſe der Grabungen zur 
Verbeſſerung der Altertumskunde zu verwerten 
ſucht, fo ſpricht doch ſchon dieſes Uebergreifen 
ſeiner Intereſſen auf die Archäologie und 
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Dörpfelds Entwicklung zum Archäologen m. E. 
dafür, daß eine Reihe von Komponenten ſeines 
Vaters mitbeſtimmend war, und daß „etwas 
von dem Lehrtalent“ des alten Rektors, das 
nach des Probanden Anſicht auf ihn überge⸗ 
gangen iſt, genügt allein nicht. Schon die 
Archäologie an ſich iſt eine Wiſſenſchaft, die 
dem rein praktiſch gerichteten Menſchen nicht 
liegt, und es zeugt von einer nach der theo⸗ 
retiſchen Seite hinneigenden Intelligenzrich⸗ 
tung — man denke an die Kombinationen, 
die bei der Verwertung der Ausgrabungen 
zu deren Bewertung und Beurteilung erforder⸗ 
lich ſind und bei denen ſich doch wohl Theorien 
und Hypotheſen nicht vermeiden laſſen —, 
wenn ſich jemand dieſer Wiſſenſchaft in ſo 
intenſiver Weiſe widmet, wie es Prof. Dörp⸗ 
feld. getan. Dieſe Art des Denkens liegt ihm 
aber wohl vom Vater her im Blute: ein rein 
praftijd gerichteter Menſch wäre nur Ar⸗ 
chitekt geblieben. 

Ich trage alfo Bedenken, bei Dörpfeld anzu- 
nehmen, daß die Richtung ſeiner Intelligenz 
lediglich von der Mutter ſtammt: es liegt viel⸗ 
mehr eine glückliche Kombination der väter⸗ 
lichen, mehr theoretiſch-gerichteten, und der 
mütterlichen, praktiſch⸗orientierten Geiſtesart 
vor. Eine Schweſter Dörpfelds hat von dem 
Vater den Sinn für Theorie und beſonders 
auch für die wiſſenſchaftliche Pädagogik ge⸗ 
erbt: ſie hat eine ausgezeichnete Biographie 
ihres Vaters geſchrieben, welcher ich hauptſäch⸗ 
lich die Angaben über Dörpfelds Vorfahren 
entnommen habe. Ein Sohn dieſer Schweſter 
ift Philoſoph und hat fih in Wien für Philo⸗ 
ſophie als Privatdozent habilitiert. 


Geograph. Proband 
ſchreibt, „daß nach genauem Studium des 
Wenigen, was ich über meine Familie 
weiß, ich von der Mutter den Willen, 
vom Vater den Intellekt geerbt habe, alſo 
eine Ausnahme der Schopenhauerſchen Regel 
darſtelle. Der Sinn für Wiſſenſchaft ſtammt 
bei mir ausgeſprochener Weiſe aus der mütter⸗ 
lichen Familie meines Vaters, aus der mehrere 
Gelehrte entſprungen ſind“, 

Wille von der Mutter, Intelligenz vom 
Vater; Gegenſatz zu Schopenhauers Theſe. 


15. Hervorragender 


16. Prof. Dr. Clemens Pirquet, Wien. 
„In meinem Falle iſt die Begabung ganz 
entſchieden von meinem Vater vererbt, welcher 
wiſſenſchaftliche und praktiſche Probleme in 
ganz ähnlicher Weiſe wie ich ſelbſt auffaßte.“ 

Nach dieſer kurzen Angabe kommt alſo die 
Vererbung der Intelligenz auch hier nicht von 
der Mutter, wenigſtens ſoweit deren Aus- 


wirkung in wiſſenſchaſtlichen und praktiſchen 


Problemen in Frage kommt. 
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ſehr große Arbeitskraft und Zähigkeit, 


17. Geh.⸗RK. Prof. Dr. Adolf Schulten, 
Erlangen. Vom Vater Energie, Arbeitskraft, 


mehr die Intelligenzanlagen; von mütterlicher 
Seite — Großmutter — Phantaſie und künſt⸗ 


leriſches Element. 
Die Verteilung iſt ähnlich der bei 3. 
(Th. Mann). Moraliſch⸗ intellektuelles 


Mutter. 


18. Prof. Dr. Eugen Fiſcher, Berlin. V. L.: 
Großvater vorzüglicher Zeichner, ernſt und 
ſtreng. Glänzende Karriere als Forſtbeamter. 
Großmutter ſehr lebhaft, ganz vorzügliche 
Erzählerin, ſtolz und hochmütig. Vater 
ernſt, ſehr nüchtern, liebenswürdig und hilfs⸗ 
bereit, ſehr fleißig und arbeitſam. Keinerlei 
Kunſtintereſſen. Streng rechtlich. 

M. L.: Großvater ſehr 
Kaufmann, geſchätzt als Berater. Groß: 
mutter ſehr temperamentvoll, muſikaliſch 
und energiſch, voll Lebenskraft, gutmütig, klug. 
Mutter ſehr kluge Frau, lebhaft, gute Unter- 
halterin, luſtig, temperamentvoll, lebens- 
freudig. Reges geiſtiges Intereſſe, etwas mu⸗ 
ſikaliſch. Praktiſche, tüchtige Hausfrau. 

Proband glaubt, daß er ernſte Energie, 
ſehr 
ſtrengen Sinn für Gerechtigkeit vom Vater hat. 
Alles andere, wie gute Phantaſie, Dar⸗ 


ſtellungsgabe, die beſonders glänzend bei ihm | 
ausgeprägt ift, anſchauliches, plaſtiſches Denken, 


Lebhaftigkeit, Humor, Optimismus, praktiſche 
Veranlagung, febr- gutes Gedächtnis, gutes 


vom 
Vater, temperamenthaft künſtleriſches von der 


erfolgreicher 


muſikaliſches Gehör, Zeichnen, Dichten ſtammt 


mit der Einſchränkung, daß Proband ſein 
Künſtleriſches wohl unter Ueberſpringung des 
Vaters von deſſen Vater hat, von der Mutter. 

Es würden alſo bei Proband die In⸗ 
telligenzanlagen hauptſächlich von der Mutter, 
die charakterologiſchen vom Vater ſtammen, 


zu denen dann allerdings auf die väterliche 


Linie noch die künſtleriſche Komponente zu 
ſetzen wäre. 


19. Prof. Dr. Korn, Berlin. Vater 
Augenarzt, guter Operateur, geſellig, lebhaft, 
nicht praktiſch, optimiſtiſch und lebensfreudig, 
Denkweiſe anſchaulich, ehrgeizig, gutes Ge— 
dächtnis. 

Mutter faſt nicht gekannt. 

Proband: Zähigkeit, Denkweiſe anſchaulich, 
aber beſonders begrifflich, ſtill, ernſthaft, ein- 
ſilbig, ehrgeizig, praktiſch. Erfindertätigkeit, 
lebensfreudig. Hervorragende Begabung für 
Mathematik und phyſikaliſche Theorien, Mujit 
gute Begabung, aber nicht übermäßig. Pro⸗ 
band ſcheint einige charakterologiſche Eigen⸗ 
ſchaften, wie ernſthaft, einſilbig, ſtill, von ſeiner 
Mutter zu haben; von ihr ſcheint auch die 
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Begabung für Mathematik herzurühren, da 
Proband bei ſeinem Vater nichts von mathe⸗ 
matiſcher Begabung erwähnt. 


Es liegt alfo eine Kombination charaktero⸗ 
logiſcher Anlagen von väterlicher und mütter⸗ 
licher Seite vor. 


20. Prof. Dr. F. denz, Herrſching b. München. 
V. L.: Großvater ungewöhnlich tatkräftig, 
zäh, ehrgeizig, intellektuell gut begabt, auf's 
Praktiſche gerichtet, Intereſſe für Tierzucht, 
geſellig. Großmutter in bezug auf mütter⸗ 
liche Eigenſchaften mäßig begabt, wenig liebe- 
voll, hyſteriſch. Vater, Intelligenz über 
Mittel, Phantaſie desgleichen, Geftaltungs-, 
Tat⸗ und Entſchlußkraft mittel, ebenſo die Ziel⸗ 
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\trebigfeit, doch große Hartnäckigkeit in der 
Verfolgung einmal gefaßter Pläne. Denkweiſe 
mehr anſchaulich, meiſt ſtill, nur mitunter Ileb- 
haft, Neigung zu Humor. In der Jugend oft 
Verſtimmungen, ſpäter aber lebensfreudig, 
zurückgezogen, aber nicht ungeſellig, nicht prak— 
tiſch und dem praktiſchen Leben nur mäßig 
gewachſen. Fleiß und Gedächtnis mittel, aus⸗ 
geſprochenes Intereſſe für Tier- und Pflanzen- 
zucht, Intereſſe für Vererbung. Neigung zum 
Einbohren in Probleme. Anlage für Muſik, 
Mathematik, Zeichnen, Poeſie mittel. Drei 
Schweſtern des Vaters ohne auffallende Be— 
gabung, mindeſtens eine davon hyſteriſch, alle 
aber gutartig und liebevoll. 


M. L.: Großvater intellektuell hervor— 
ragend begabt, dem Leben zugewandt, liebe— 
voll und freundlich. Großmutter in mütter— 
licher Hinſicht gut begabt, freundlicher Cha— 
rakter. Mutter intellektuell hervorragend 
begabt, rege Phantaſie, gute Geſtaltungskraft, 
große Tat⸗ und Entſchlußkraft, ſtarke Ziel— 


ſtrebigkeit, ſich in der Arbeit aufreibend, ſtets 


für andere tätig, zumal für die Kinder. Denk⸗ 


weiſe mehr anſchaulich, aber auch für Ab⸗ 
ſtraktion begabt. Stimmung meiſt traurig, ſich 
viel mit Sorgen quälend. Neigung zu zurück⸗ 
gezogenem Leben, dabei aber nicht lebensfeind⸗ 
lich, auch nicht ohne geſellige Fähigkeiten und 
Neigungen. Ehrgeizig, Führernatur wie auch 
ihr Vater. Senſibel, unter objektiv gering- 
fügigen Mißverſtändniſſen ſchwer leidend, mit 
Schlafloſigkeit reagierend. Muſikalität ganz 
gering, gute Schachſpielerin. Wenig Sinn 
für Kunſt und Geſchichte, Sinn für Natur. 
Gedächtnis mittel. Drei Schweſtern der Mutter: 
davon zwei ſehr gut begabt, die dritte mittel. 
Die traurige, überſenſible Stimmungslage der 
Mutter bei keiner der Schweſtern; alle gute 
und liebevolle Mütter. 


Proband: Phantaſie ſehr rege, auch wohl Ge— 
ſtaltungskraft groß, Tat⸗ und Entſchlußkraft 
mäßig, Zielſtrebigkeit ſtärker, durch intenſive Ar- 
beit leicht ermüdet, auf Ueberarbeitung und Auf- 
regung mit Schlafloſigkeit reagierend. Denk⸗ 
weiſe ganz überwiegend anſchaulich, doch auch 
für abſtraktes Denken begabt. Ausgeſprochen 
kritiſche Begabung. Stimmungslage in der 
Jugend überwiegend traurig, ſeit mehreren 
Jahren lebensfreudiger, doch ſtets Neigung zu 
zurückgezogenem Leben, geſellige Fähigkeiten 
nicht groß, doch ziemlich große Suggeſtions⸗ 
kraft. Führerbegabung, Sinn für Natur, wenig 
für Geſchichte und Kunſt. Muſikalität gering. 
Gute Begabung für Mathematik, Schach, 
Zeichnen. Gedächtnis in der Jugend gut, jetzt 
nicht mehr. Frau des Probanden intellektuell 


ſehr gut begabt, von großer Tat: und Ent: 


ſchlußkraft, auch Zielſtrebigkeit und Fleiß groß. 
Denkweiſe vorwiegend anſchaulich, gute Rech— 
nerin, gutes Gedächtnis. Sehr liebevolle 
Gattin und Mutter, von unbegrenztem Opfer: 
mut. 


Drei Söhne des Ehepaars: Der älteſte 
(12 Jahre) iſt dem Vater in der Veranlagung 
im ganzen recht ähnlich; im letzten Schul— 
zeugnis hatte er in allen Hauptfächern Note I. 
Mathematiſch nach Angabe des Probanden eher 
beſſer als dieſer begabt, hat wohl mehr Fähig⸗ 
keit zum abſtrakten Zahlendenken, dagegen für 
Zeichnen weniger begabt. Der zweite (9 Jahre) 
hat zwar auch eine überdurchſchnittliche formale 
Begabung, aber nicht in dem Maße wie der 
älteſte, dagegen ſehr gute Beobachtungsgabe. 
Er hat ausgeſprochenes Intereſſe für die Natur 
(Pflanzen, Fiſche . ..), was bei dem ältesten 
nicht der Fall iſt. Man kann die Begabung 
des älteſten als vorwiegend mathematiſch— 
phyſikaliſch bezeichnen, die des zweiten als 
naturgeſchichtlich-biologiſch, während bei dem 
Vater beide Anlagen verbunden find, aber | 
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weniger ausgeſprochen. Der jüngſte (6 Jahre) 
iſt, ſoweit man bisher beurteilen kann, noch 
beſſer als der älteſte begabt, dabei der tem⸗ 
peramentvollſte und unternehmendſte von den 
dreien. 


21. Phyſiologe . M. L.: Ein Bruder der 
Mutter außerordentlich gut mathematiſch ver- 
anlagt. 


Proband zeichnete ſich von Jugend auf durch 
eine hervorragende mathematiſche Begabung 
aus, ſeine drei Kinder ſind ebenfalls mathe⸗ 
matiſch begabt. 


Vererbung der mathematiſchen Begabung 
von der mütterlichen Linie. 


22. Mediziner... Vater tatkräftig, febr 
fleißig und pflichttreu. Klar ordnender Kopf, 
guter Redner von hinreißendem Schwung und 
mit bilderreicher Sprache. Politiſch ſtark inter⸗ 
eſſiert. Lebhafte Geſtaltungskraſt, anſchauliches 
Denken, ſehr temperamentvoll. Ohne beſondere 
mathematiſche Anlagen, ausgeprägter a- 
milienſinn, etwas zu Sentimentalität neigend 
und ſtark gefühlsmäßig eingeſtellt. Tüchtiger, 
vielgeſuchter Arzt. 

Mutter beſonders energiſch und fleißig, 
ausgeprägte Initiative, ſetzt alles durch, was 
ſie ſich vorgenommen hat. Praktiſch veranlagt, 
temperamentvoll, ſtarker Familienſinn, hilfs⸗ 
bereit und gefällig, offenes Weſen ohne diplo⸗ 
matiſche Begabung im Verkehr. Sehr ſchlechtes 
Gedächtnis. 

Proband: Sehr fleißig und zielbewußt, tat⸗ 
kräftig, hoch entwickelte Intelligenz: macht ſchon 
als Gymnaſiaſt und Student in den erſten Se⸗ 
meſtern Arbeiten, die von den führenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Organen aufgenommen werden. 
Exakte Begabung, kritiſch⸗ nüchterne Denkweiſe, 
ſchnelle Auffaſſung und hohes Abſtraktionsver⸗ 
mögen. Temperamentmäßig innerlich ſprung⸗ 
haft, nach außen hin kühl abwägend. Phantaſie⸗ 
begabung in künlſteriſcher Hinſicht mäßig, für 
wiſſenſchafttiche Theoriebildung gut. 

Proband verdankt ſeine Intelligenz beiden 
Seiten; deren Richtung in bezug auf die 
nüchtern⸗-kritiſche Art, das vorſichtige und kühle 
Abwägen ſtammt wohl mehr von der Mutter, 
während der Vater feinem Temperament ent- 
ſprechend mehr augenblicklichen Eindrücken in 
ſtark gefühlsbetonter Weiſe folgt. Die aus— 
geprägte Energie und der Fleiß des Pro— 
banden iſt beidſeitiges Erbe, ebenſo die klare 


Urteilskraft und ſchnelle Auffaſſung. Kom⸗ 
binationstyp. 
23. Karl Kautsky, Wien. V. L.: Groß: 


vater zuerſt Schneider, dann Bauer, geiſtig 
unintereſſiert. Durchſchnittsmenſch. Grop- 
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mutter unbedeutend, aber intelligenter als 


ihr Mann. Vater bedeutend als Maler, 
ſtarke Phantaſie, Geſtaltungskraft, Tatkraft, 
Zielſtrebigkeit, Fleiß, anſchauliche Denkweiſe, 
lebhaft, lebens freudig, geſellig, praktiſch, gutes 
Gedächtnis. 


M. L.: Großvater Maler, von philo⸗ 
ſophiſchem Drang erfüllt, dem Weſen der Welt 
auf den Grund zu kommen. Großmutter 
unbedeutend. Mutter bedeutend zuerſt als 
Schauſpielerin, dann nach Erkrankung als dra⸗ 
matiſche und Romanſchriftſtellerin. Dieſelben 
Eigenſchaften wie ihr Mann, aber auf ver: 
ſchiedenem Gebiete und in ſehr verſchiedener 
Richtung angewandt. 
zu fabulieren, keine maleriſche Anlage. 


Aehnliche Anlagen wie ſeine Eltern, ſo⸗ 
wohl maleriſch wie poetiſch begabt, aber nicht 
in ſo hohem Grade, daß die Beſchäftigung 
mit dieſen Gebieten nicht bald durch ſeine 
wiſſenſchaftliche Betätigung als Hiſtoriker, 
Soziologe und Nationalökonom, ſowie durch 
ſeine politiſchen Intereſſen zurückgedrängt 
worden wäre. Mathematiſche Anlage gering, 
muſikaliſche nicht vorhanden. Im Gegenſatz 
zu ſeinen Eltern nicht ſehr geſellig, aber nur 
in dem Sinne, daß ihm konventionelle Geſell— 
ſchaften nicht liegen, nicht im Sinne einer 
Menſchenfeindſchaft, oder Ablehnung jeder Ge- 
ſelligkeit: im Kreiſe ſympathiſcher Menſchen 


und Freunde fühlt er ſich wohl. Proband 
empfindet ſich ſelbſt als mehr weſens⸗ 
verwandt mit ſeiner Mutter als mit dem 


Vater. Er ſchreibt: „Ich lebe in der Ueber- 
zeugung, daß ich das beſte an meinen Anlagen 
von meiner Mutter geerbt habe. Wir beide 
haben uns in der Familie ſtets am beſten 
verſtanden. Vielleicht, ja wahrſcheinlich, ber: 
danke ich auch manches dem Vater meiner 
Mutter... Auch äußerlich wurde ich ihm 
ſehr ähnlich. Als Liebermann mich 1918 
zeichnete, fand ich, er habe das Bild meines 
Großvaters gegeben.“ 

Die maleriſche Begabung dürfte Kautsky 
wohl von ſeinem Vater geerbt haben — aller— 
dings war ja auch der Großvater mütterlicher— 
ſeits Maler. Da aber die maleriſche Begabung 
wahrſcheinlich dominant erblich iſt und ſeine 
Mutter nicht maleriſch veranlagt war, würde 
der Großvater mütterlicherſeits für die ma- 
leriſche 


Begabung des Probanden nicht in 


Frage kommen, wenn man nicht eine unregel⸗ 


mäßige Dominanz annehmen will. Die 
poetiſche Ader ſtammt dagegen von der Mutter 
und ebenſo vielleicht auch die Fähigkeit ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Begabung. Bei kritiſchem Ver⸗ 
gleich der elterlichen Eigenſchaften mit denen 
des Probanden wird man mindeſtens zweifel⸗ 
haft ſein müſſen, ob bei Kautskys Anſicht über 


Poeſiebegabung, Kunſt 


die Rolle feiner Eltern bei ſeiner Begabung 
nicht die gleichen politiſchen Einſtellungen bei 
Mutter und Sohn und der Gegenſatz zu der- 
jenigen des Vaters eine Rolle ſpielt. Kautskys 
Mutter war jahrelang an das Krankenzimmer 
gefeſſelt, und kam in dieſer Zeit bei eifrigem 
S Studium in eine ſozialpolitiſche Richtung Hin- 
Nein, die jie auf den Probanden übertrug, der 
dann als Studioſus durch eigene Studien die 
mütterlichen Anregungen weiter verfolgte. Bei 
ſeiner politiſchen und wiſſenſchaftlichen Tätig- 
keit im Rahmen der ſozialdemokratiſchen Partei 
wurde er ſehr gefördert durch die Mutter, ſtand 
t aber lange im Gegenſatz zum Vater; während 
jene Tätigkeit die Mutter beglückte, erregte 
` jte den Zorn des Vaters. Aus dieſem Grunde 
trage ich Bedenken, Kautsky trotz ſeiner eigenen 
Anſicht über die elterliche Begabung ohne 
weiteres zu den Schopenhauer-Typen zu 
rechnen. Man muß doch berückſichtigen, daß 
der Vater auch ein geiſtig hervorragender 
Mann war, deffen Anlagen in vieler Pe- 
ziehung denen der Mutter glichen. 


24. Paul Löbe, Reichstagspräſident. Vater 
Tiſchler, fleißig, gütig, lebhaft, geſellig, nicht 
beſonders praktiſch, optimiſtiſch. Keine be— 
ſonderen Anlagen wie Muſik , 


Mutter Dienſtmädchen, fleißig, praktiſche 
Denkweiſe, ſehr lebhaft und intereſſiert, noch 
im hohen Alter für Vorgänge des öffent⸗ 
lichen Lebens. Keine beſonderen Anlagen wie 
Muſik , 

Proband zieht folgende Schilderung von 
ſich: Wenig Phantaſie und Geſtaltungskraft, 
mittelmäßige Tatkraft, arbeitſam, wohl mehr 
praktiſch, lebhaft, optimiſtiſch, findet ſich im 
Leben zurecht, Gedächtnis mittelmäßig. Keine 
beſonderen Anlagen wie Muſik, .. 


Löbe ſcheint ſeine Fähigkeit in beſcheidener 
Weiſe zu gering einzuſchätzen, denn ein Mann, 
der ſich mit Volksſchulbildung auf dem Wege 
„Schriftſetzer, Wanderburſche, Redakteur“ bis 
zu einem wohl ohne Unterſchied der Parteien 
hochangeſehenen Reichstagspräſidenten Herauf- 
gearbeitet hat, beſitzt ſicherlich weit über durd- 
ſchnittliche Begabung. Soweit ſich aus den 
knappen Angaben erſehen läßt, hat Löbe den 
wichtigſten Teil ſeiner Anlagen von der 
Mutter, entſpricht alſo im ganzen dem Schopen⸗ 
hauerſchen Typ. 


25. Mediziner.. V. L.: Weitere Bor: 
fahren meiſt Pfarrer, Apotheker, Bürgermeiſter. 
Vater Arzt, Fleiß, Zähigkeit, Unternehmungs⸗ 
drang, großes wiſſenſchaftliches Intereſſe auch 
für Grenzgebiete der Medizin, Güte, wirt⸗ 
ſchaftlich, praktiſch, altruiſtiſch, ſehr gute Beob— 
achtungsgabe, kein Gedächtnis für Sprachen, 
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aber für Menſchen, unmuſikaliſch, kein Aeſthet, 
kein Redner, Sinn für Politik. 

M. L.: Weitere Vorfahren Bauerngeſchlecht. 
Großeltern Volksſchullehrer bzw. Lehrerin. 
Großvater mathematiſch begabt. Großmutter 
ſehr ſparſam. Mutter ſehr lebhaft und ge- 
wandt. Frohſinn, ſehr praktiſch und ord⸗ 
nungsliebend, Sprachtalent, ſpricht alle mo- 
dernen Sprachen, muſikaliſch aber ohne Talent, 
organiſatoriſche Begabung. (Veranſtalterin von 
Muſikabenden, Kinderfeſten, . ..) 

Vom Vater in der väterlichen Linie: 
Zähigkeit, ernſte Auffaſſung, große Reiſeluſt, 
großes Intereſſe an der Politik. Altruismus, 
religiöſes Intereſſe. Von der Mutter: 
Fixigkeit, oberflächliches Sprachvermögen, Ge- 
ſellſchaſtslöwe in der Jugend, Genauigkeit im 
Abrechnen, Intereſſe an Mathematik (Groß⸗ 
vater mütterlicherſeits) Kleinlichkeit im Sparen 
(Großmutter mütterlicherſeits) kein Intereſſe 
an Perſönlichkeit und pſychologiſchen Dingen. 
Sehr ſchlechtes Gedächtnis. 

Schwer zu entſcheiden, wem Proband ſeine 
große mediziniſche Begabung und feine Er- 
folge verdankt. Vielleicht neigt ſich die Schale 
eher etwas zu Gunſten des Vaters. Jeden⸗ 
falls kein Schopenhauerſcher Typ. ' 


26. Hochſchulprofeſſor, Direktor einer Haut- 
klinik. V. L.: Großvater Handwerker, viel⸗ 
ſeitig, politiſch-intereſſiert. Vater aus kleinen 
Anfängen durch großen Fleiß und Energie 
zu angeſehener Stellung gelangt. Kaufmänniſch 
ſehr weitblickend und vielſeitig, lebhaft und 
optimiſtiſch, geſellig, gutes Gedächtnis. Poli⸗ 
tiſch intereſſiert; guter Redner. Körperbautyp 
annähernd athletiſch. 

M. L.: Großvater ſehr intelligent, kom⸗ 
munalpolitiſch tätig (Stadtrat). Mutter in⸗ 
telligent, doch nicht über den Durchſchnitt. 
Fleißig und ſparſam. Geſellig, Neigung zu 
Peſſimismus, leicht aufgeregt. Im allgemeinen 
praktiſch. Pykniſcher Körperbau. 

Ausgeſprochener Eidetiker. Denkweiſe be⸗ 
grifflich⸗abſtrakt. Phantaſie, Zielſtrebigkeit und 
Freude an der Arbeit. Mäßig lebhaft, meiſt 
ernſt, ſich gut im Leben zurechtfindend. Di- 
daktiſches Talent und gewiſſe ſachliche Redner- 
gabe, gutes Gedächtnis, politiſch intereſſiert, 
ebenſo Intereſſe für Malerei und Architektur, 
nicht für Muſik und Theater. | 

Proband ſteht unter dem Eindruck, daß er 
den größten Teil ſeiner Anlagen vom Vater 
hat und einen gewiſſen Teil vom Großvater 
mütterlicherſeits. Körperbau wie der des 
Vaters. Kein Schopenhauer-Typ. 


27. Mediziner ... Vater Zielſtrebigkeit, 
Fleiß, charakterfeſt, lebhaft, geſellig, anſchau⸗ 
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liches Denken, wenig veranlagt, unmuſikaliſch. 
Großeltern ohne beſondere Begabung. 

M. L.: Großeltern intellektuell gut ver⸗ 
anlagt. Mutter große Phantaſie, Tatkraft, 
Fleiß, anſchauliches Denken, lebhaft, humori⸗ 
ſtiſch, lebensfreudig, intellektuell gut veran⸗ 
lagt. Gedächtnis gut, muſikaliſche und poe⸗ 
tiſche Begabung. 

Phantaſie, Zielſtrebigkeit, Fleiß, anſchau⸗ 
liches Denken, lebensfreudig, humoriſtiſch, gutes 
Gedächtnis, muſikaliſche und poetiſche Be⸗ 
gabung. Die Geſchwiſter des Probanden ſind 
in ihrer Veranlagung dem Probanden ähn⸗ 
lich, insbeſondere ſind ſie zumeiſt muſikaliſch 
und poetiſch veranlagt. 

Proband hat die Phantaſie, den Humor, fo- 
wie die muſikaliſche und poetiſche Veranlagung, 
ſowie die Intelligenz und vielleicht auch das 
gute Gedächtnis von der Mutter, die übrigen 
angegebenen Anlagen finden ſich auf beiden 
elterlichen Seiten; es liegt alſo immerhin ein 
ganz erhebliches Plus zu euler der Mutter 
DOr. 


28. Georg Hermann⸗Vorchardt, Neckargemünd. 
Proband teilt mir mit, daß ſeine Mutter als 
eine ſehr rege und orginelle Frau ſowie als 
vorzügliche Plauderin von guter Bildung 
galt. Er ſchildert fie in feiner „Zeitlupe ...“ — 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 1928 — ſehr 
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& Vorwiegend wissenschaftliche Begabung. 
DO Vorwiegend künstlerisch-literarische Begabung. 
© Mischtyp. 


anſchaulich: „Sie war eine Frau, die plaudernd 
ſtets bereicherte, beobachtend, das Leben er: 
faſſend mit ihrem Sinn für allerletzte Nu⸗ 
ancen bei einem unerhörten Gedächtnis für 
jegliches, das ſie je erlebt oder auch nur er⸗ 
zählt bekommen hatte. Für fremde Sprachen, 
Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, war ſie unſer 
lebendes Lexikon. Ihre Redeweiſe war voll 
perſönlicher Prägungen mit Bildern und Ver⸗ 
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gleichen von hoher Orginalität. Was ich da⸗ 
von habe oder hatte, habe ich von ifr... 


Halbgeſchwiſter des Vaters, und ein Teil von 
deren Nachkommen haben ſich in Gelegenheits⸗ 
dichtungen betätigt. Es wäre daher möglich, 
daß ein Teil der künſtleriſchen Begabung des 
Probanden ſowie feiner künſtleriſch veran⸗ 
lagten Geſchwiſter von dorther kommt, wenn 


| 
Mitglieder der väterlichen Linie, feines Wiſſens, 


t 


auch die Art dieſer Dichtungen eine andere 


war und mehr nach Couplet und Poſſe ging. 
Bei dem Vater ſelbſt iſt eine künſtleriſche Kom⸗ 
ponente im Phänotyp nicht hervorgetreten: er 
neigte vorwiegend zur wiſſenſchaftlich-intellek⸗ 
tuellen Seite hin und war mehr Verſtandes⸗ 
menſch. „Seine Intereſſen waren Geſchichte 
und Mathematik“ (Zeitlupe .. .). Die künſt⸗ 
leriſche Begabung H.⸗B.'s ſtammt wohl zum 
größten Teile von der Mutter. Proband emp⸗ 
findet dies auch ſelbſt ſo, wenn er in ſeinen 
Angaben ganz allgemein die Meinung äußert, 
daß die künſtleriſche Begabung der Söhne 
— die doch bei ihm hauptſächlich in Frage 
kommt — von der Mutter herrührte, während 
vielleicht die wiſſenſchaftliche Begabung, die 
auf Energie und Verſtandeskräften baſiere, 
vom Vater ſtamme. Auch äußerlich gleicht 
Proband ſeiner Mutter, während ein auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete hervorragender Bru— 
der von ihm Aehnlichkeit mit den Zügen des 
Vaters zeigt. 


Vorwiegend wohl Schopenhauer-Typ in: 
jofern, als die ſpezifiſche Begabung haupt: 
ſächlich von der Mutter vererbt zu ſein ſcheint. 
Intereſſant iſt der Umſtand, daß von ſechs 
Kindern insgeſamt vier, alſo noch drei Ge- 
ſchwiſter ſowie ein Bruder der Mutter des 
Probanden ſich ſchriftſtelleriſch bzw. dichteriſch 
betätigt haben. Es liegt alſo auch hier ein 
Beiſpiel der Vererbung dieſer Art der Be⸗ 
gabung vor (vgl. Fälle 3 und 9). 


29. Mediziner .. . V. L.: Beamte und Gold⸗ 
ſchmiede, in den letzten Generationen Aka— 
demiker, Juriſten, Geiſtliche uſw ... Vater 
tatkräftig, zielſtrebig, ſehr fleißig, Syſtematiker, 
ernſt, doch lebensbejahend, ziemlich geſellig, 
ſtiſch, ziemlich praktiſch und geſellig, gutes Ge- 
dächntis, mathematiſche und phyſikaliſche Be⸗ 
gabung. 

M. L.: Offiziere und Kaufleute. Mutter 
tatkräftig und fleißig, ausgeſprochen peſſimi⸗ 
ſtiſch ziemlich praftijd und geſellig, gutes Ge- 
dächtnis, keine beſondern Anlagen wie Muſik, 
Mathematik uſw. 


Proband hat Tatkraft, Zielſtrebigkeit und 
Fleiß von beiden Eltern, von der Mutter 
peſſimiſtiſche Lebensauffaſſung und praktiſche 
Begabung. Vom Vater die Mathematik als 


ausgeſprochenes höchſt markantes Erbe ſowie 
die Neigung zu ſyſtematiſchem Denken. Im 


Gegenſatz zu beiden Eltern iſt ſein Gedächtnis 


ſchlecht. 


Kein Schopenhauertyp. Das Beiſpiel zeigt 
die von Geſchlechtsbindung unabhängige Ver⸗ 
erbung der Mathematik. 


30. Bakteriologe und Vererbungsforſcher. 
Vater Kaufmann, ohne wiſſenſchaftliche 
oder dichteriſche Begabung, ein Onkel außer⸗ 
gewöhnliche Perſönlichkeit, die insbeſondere 
politiſch hervorgetreten iſt. Ein Vetter des 
Probanden bedeutender Organiſator. Von fünf 
Geſchwiſtern des Vaters haben vier Selbſt⸗ 
mord begangen. 


M. L.: Urgroßvater hat iid ſchrift⸗ 
ſtelleriſch betätigt. Mutter ohne wiſſenſchaft⸗ 
liche oder dichteriſche Begabung. Ein Vetter 
Schriftſteller, ein anderer Maler. Zwei Ge- 
ſchwiſter der Mutter haben durch Selbſtmord 
geendet. 


Proband findet in feiner Familie keine be- 
ſtimmte wiſſenſchaftliche Begabung, die er in 
Beziehung zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätig⸗ 
keit zu bringen wüßte; wohl beſtehen gewiſſe 
Analogien des Gemütslebens, die auf ſeine 
wiſſenſchaftliche Richtung von Einfluß ſind. 
Er iſt der Anſicht, daß für ſeine Arbeitsart 
und für ſeine Neigung zu allgemeinen, mehr 
prinzipiellen Frageſtellungen feine pſychiſche 
Labilität von großer Bedeutung iſt. Proband 
iſt maniſch⸗depreſſiv, arbeitet hauptſächlich im 
hypomaniſchen Stadium und erblickt in der 
Beſchleunigung der Aſſoziationen während 
dieſer Zeit eine ſehr weſentliche, ja vielleicht 
ausſchlaggebende Erhöhung ſeiner gedanklichen 
Funktionen. Seine melancholiſche Einſtellung 
bedingt bei ihm den Wunſch nach allgemeinen, 
mehr prinzipiellen Frageſtellungen; die weit⸗ 
gehenden Konſequenzen einer beſtimmten Auf: 
faſſung und zwar ſowohl biologiſch wie ſozial 
bringen für den Probanden gleichſam Zweck 
und Sinn in den innern Werdegang, der ihn 
als ſolcher nicht befriedigt. 
taſie, Geſtaltungskraft und anſchauliches 
Denken; obwohl Zielſtrebigkeit, Fleiß und 
Entſchlußkraft ſeinem Weſen fremd ſind, hat 
er ſich im Leben gut zurechtgefunden, eine 
hohe Stellung errungen, und leitet ein großes 
Inſtitut. 


Wenn auch für die Vererbung der Anlagen 
des Probanden außer der manifd-depreffiven, 
die ihm von beiden Linien her überkommen 
iſt, in Anbetracht deſſen, daß über die Eltern 
zu wenig Angaben vorliegen, ſich nichts aus— 
ſagen läßt, ſo iſt die Mitteilung doch lehrreich 
mit Rückſicht auf die Art und Weiſe, wie die 


Er beſitzt Phan- 


Gemütsveranlagung in dieſem Falle auf die 
geiſtige Produltionsfähigkeit einwirkt. 


31. Geh.⸗R. Prof. Dr. Werner Sombart, 
Berlin. V. L.: Urgroßmutter ſehr tüchtige 
weſentlich praktiſch veranlagte Frau. Vater 
bekannter Abgeordneter, zunächſt Feldmeſſer, 
ſpäter berühmter Fachmann in der Buder- 
fabrikation, ſowie als Landwirt, vor allem 
durch das Werk der inneren Koloniſation be- 
kannt. Praktiſches Weſen, weiter Blick und 
raſtloſe Tätigkeit. Amuſiſch. Obwohl vielfach 
kränkelnd, von ſieghaftem Optimismus, fee- 
liſchen und geiſtigen Problemen bewußt aus 
dem Wege gehend. Lebhaft, humoriſtiſch, ge— 
ſellig, gutes Gedächtnis. 

Mutter ganz und gar innerliche finnie- 
rende grübleriſche Natur, die ein äußerlich 


und innerlich ſtilles und zurückgezogenes Leben 


führte, auch vielfach durch Kränklichkeit in 
ihrer Lebensfreude gehindert. Sie las viel, 
auch gute Literatur und hat ein „Stammbuch“ 
hinterlaſſen, in das ſie auf Schwermut und 
Melancholie geſtimmte Leſefrüchte eintrug. 

Speziſiſch wiſſenſchaftlich, bezeichnet ſich 
Proband als fleißig mit Unterbrechungen, leb— 
haft, humoriſtiſch auf melancholiſcher Baſis, 
lebensfreudig und lebensmüde zugleich, peſſimi⸗ 
ſtiſch, geiſtige Geſelligkeit liebend, ungeiſtigen 
Geſellſchaftsbetrieb haſſend, mäßiges Ge— 
dächtnis, ausgeſprochenes Formtalent als 
Schriftſteller. Körperbau mehr dem Vater als 
der Mutter ähnelnd. Groß, ſchlank und ſehnig: 
nach den mir vorliegenden Abbildungen 
aſtheniſch⸗athletiſche Miſchform. 

Proband verdankt wohl im weſentlichen 
ſeine wiſſenſchaftlichen Fähigkeiten und ſeine 
verſtandesmäßige Begabung dem Vater, die 
charakterologiſchen Züge zeigen eine deutliche 
Kombination von väterlicher und mütterlicher 
Seite, wie humoriſtiſch auf melancholiſcher 
Baſis, lebensfreudig und lebensmüde zugleich. 
Proband ſtellt in der Hauptſache ein Gegen— 
ſtück zum Schopenhauerſchen Typ dar. 

32. Dermatologe .. V. L.: Urgroßvater 
hochintelligent, Philoſophennatur. Groß: 
vater ſtreng, herriſch, ernſt, energiſch, 
Pflichtenmenſch. Vater fleißig und arbeits⸗ 


freudig, anſchaulich, ſtill, ernſthaft, gejellig, 
praktiſch, ſchlichtes Weſen, glänzendes Ge— 
dächtnis, ſtiller Wohltäter, lebensbejahend. 


Mathematiſch febr begabt, muſikliebend, aber 
nicht ausübend; rechneriſch, pykniſcher Habitus. 

M. L.: Großmutter duldſam und ſtand— 
haft, ruhig, edler Charakter, klug, gemiſchter 
Typ, eher ſchizothym. Mutter zart be: 
ſaitet, viel Phantaſie fleißig, ernſthaft, ge— 
ſellig, Herzensgüte, entſchlußſchwach. Sehr nu- 
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ſikaliſch, Liebe 
ſchizothym. 

Proband: Phantaſie und Geſtaltungskraft, ge- 
ſellig, ernſt, lebensbejahend, Sammler: und 
Ordnerſinn, anſchaulich denkend, zielſtrebig, ar- 
beitsfreudig, muſikaliſch, maleriſche und dich⸗ 
teriſche Begabung. Eine Schweſter iſt hoch⸗ 
muſikaliſch und hat auch ſonſt viel Sinn für 
Kunſt, ein Sohn derſelben ſehr muſikaliſch, 
ebenſo ein Sohn des Probanden. 

Proband ſcheint die reinen Verſtandskom⸗ 
ponenten ſowie die ihm innewohnende Tat⸗ 
und Entſchlußkraft, vielleicht auch die Biel- 
ſtrebigkeit vom Vater bzw. der väterlichen 
Linie zu haben — Urgroßvater —, die künſt⸗ 
leriſchen Qualitäten mehr von der Mutter. 
Es miſchen ſich bei ihm dieſe Anlagen ſo, 
daß eine Beziehung zum Schopenhauerſchen 


zur Poeſie. Ausgeſprochen 


Typ in ſeiner eigentlichen Form nicht angängig 


erſcheint und die Vererbungsverhältniſſe ſind 
analog denen von N. 3 bei dem das „moraliſch 
intellektuelle“ vom Vater, das „temperament⸗ 
haft⸗künſtleriſche“ von der Mutter ſtammt. Ins⸗ 
beſondere ift hierbei die muſikaliſche Begabung 
wohl mütterliches Erbe, von der ſie auch auf 
einen Sohn des Probanden ſowie auf eine 
Schweſter des Probanden und deren Sohn 
übergegangen iſt. Proband iſt auch in bezug 
auf ſeinen Körperbau Miſchtyp, vorwiegend 
pykniſch. 


33. Prof. Dr. Sigmund Freud, Wien. Es 
iſt dem Probanden unzweifelhaft, daß die weit 
überlegene Intelligenz bei ſeinen Eltern auf 
ſeiten ſeines Vaters war; er weiß bei ſich 
keine Eigenſchaften oder Anlagen herauszu— 
finden, in denen er ſeiner Mutter ähnlich wäre. 


Die kurze Mitteilung läßt aber erkennen, 
daß die Intelligenz im vorliegenden Falle vom 
Vater ſtammt. Proband paßt demnach nicht 
zum Schopenhauer-Typ. 


34. Heinrich Mann. Proband glaubt, daß 
ſeine geiſtigen Anlagen und dasjenige, was 
man das Talent nennt, mehr von der Mutter 
herrührt, gewiſſe Eigenſchaften des Willens 
vielleicht eher vom Vater mit der Cinjdran- 
kung, daß auch in der Familie ſeines Vaters 
Anzeichen von Künſtlerſchaft hervorgetreten 
waren — ſie hatte einen damals bekannten 
Komponenten hervorgebracht — ſowie daß ſein 
Charakter dem des Großvaters mütterlicher- 
ſeits ähneln könnte. 

Im großen ganzen paßt Proband demnach 
nach feiner Auffaſſung in das Schema-Intel⸗ 
ligenz von der Mutter, Charakter vom Vater. 
Proband iſt der Bruder von Thomas Mann, 
der ſeine Anſicht dahin abgibt, daß er das „Mo⸗ 
raliſch⸗Intellektuelle“ vom Vater, das „Tem— 
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peramenthaft⸗Künſtleriſche“ von der Mutter 
habe. Wenn Proband als ſeine geiſtigen An⸗ 
lagen, worauf ja auch der Satz bezüglich ſeines 
Talentes hindeutet, hauptſächlich ſeine künſt⸗ 
leriſchen Qualitäten im Auge hat, ſo ſtim⸗ 
men die Beurteilungen der Brüder überein 
und es paßt ganz gut dazu, daß Thomas 
Mann in ſeinen Werken weit mehr Neigung 
zu philoſophiſch⸗wiſſenſchaftlicher Betrachtungs⸗ 
weiſe zeigt, unter der dann die von ihm als 
intellektuelles väterliches Erbe betrachteten An: 
lagen zu verſtehen wären. 


35. Mediziner... Vater Arzt, zielftrebig, 
autoritär, gejellig, humoriſtiſch veranlagt, wenig 
praktiſch. Guter Pſychologe, großer Menſchen⸗ 
freund, anſchauliche Denkweiſe. Anlage zu 
Poeſie und bildender Kunſt. 


Mutter praktiſch, klarer Verſtand, or⸗ 
ganiſatoriſch ſehr begabt, mehr begrifflich als 


anſchaulich. Von großer Herzensgüte, ironiſch. 


Anlage für Muſik. 


Proband iſt nach ſeiner Angabe durchaus 


begrifflich ſyſtematiſch⸗abſtrakt, wenig anſchau⸗ 
lich eingeſtellt. 
entſchlußfähig, ehrgeizig, ſtarke ironiſche Ader 
ſowie Veranlagung zu Muſik und Literatur. 


Die Intelligenzanlagen des Probanden, ins⸗ 
beſondere die Art und Richtung ſeiner Denk⸗ 
weiſe ſtammen wohl hauptſächlich von der 
Mutter. 


36. Mathematiker.. V. L.: Großvater 
ſchriftſtelleriſch tätig, naturwiſſenſchaftliche 
Volksbücher, Novellen, Politik. Vater be⸗ 
deutender Phyſiologe, ausgeſprochene Phan⸗ 


taſie, Geſtaltungs⸗, Tat⸗ und Entſchlußkraft 


variabel, Fleiß ausgeſprochen. Denkweiſe mehr 
anſchaulich, lebhaft, humoriſtiſch, zeitweiſe me: 
lancholiſch (hypochondriſch). Zwei Brüder des 
Vaters bedeutende Ingenieure (Erfinder). 


M. L.: Großvater Arzt. Mutter aus⸗ 
gebildete Pianiſtin, Begründerin und Di⸗ 
rigentin eines Lehrerinnen-Geſangvereins. 


Abſtrakte Mathematik, in der Proband ſchon 
früh wiſſenſchaftlich produktiv tätig war. 
Außerdem Arbeiten in Erblichkeitslehre und 
Anthropologie, Begabung zur Naturbeob: 
achtung. Die geiſtige Begabung iſt ſehr ähn⸗ 
lich der des Großvaters väterlicherſeits und 
die eigentlich wiſſenſchaftlich-erfinderiſche pro⸗ 
duktive Tätigkeit durchaus der väterlichen Fa⸗ 
milie eigen. Temperament und Charakter 
ähnelt dem der Mutter. 

Vererbung mathematiſcher bzw. exakter Be: 
gabung vom Vater her, Charakter mehr von 
der Mutter, alſo gegenſätzlich zu Schopenhauers 
Theorie. 


Gutes Gedächtnis, zielſtrebig, 


37. Induſtrieller. V. L.: Urgroßmutter 
außergewöhnlich intelligent und tatkräftig. 
Großvater gutmütig. Großmutter tat⸗ 
kräftig von überdurchſchnittlicher Intelligenz. 
Vater ſehr intelligent, ſehr energiſch, guter 
Redner mit ſtarker Suggeſtionskraft, Kom⸗ 
munalpolitiſch und politiſche Führertätigkeit, 
fleißig, ſtark religiöſe Veranlagung, Phan⸗ 


ſikaliſch, optimiſtiſch, anſchauliches Denken, prat- 
tijd). Religiös, aber nicht: im ftreng Dog- 
matiſchen Sinne. Altruismus. Gutes Ge- 
dächtnis. Körperbau vorwiegend pykniſch. 
Proband: Phantaſie, Tat-, Entſchluß⸗, Ge- 
ſtaltungskraft, Willensſtärke, Geltungsbedürfnis 
und Zielſtrebigkeit, redneriſche Ueberzeugungs⸗ 
kraft, die im öffentlichen Leben ſtark hervortritt, 


Gippſchafts tafeln 


@ = Hervorragende Begabung. 
® = Zur Beurteilung noch zu Jung. 


taſie, Ehrgeiz, Ueberzeugungstreue, lebhaft, ge- 
jellig, optimiſtiſch, nicht beſonders praktiſch, 
dichteriſche Veranlagung. Pykniker, Realiſt, 
gutes Gedächtnis, Schachbegabung. 

M. L.: Urgroß mutter bedeutende Per- 
ſönlichkeit in hoher Stellung, ſehr intelligent, 
als Theologe ſehr hervorgetreten. Groß- 
vater außergewöhnlich energiſch, etwas 
ſprunghaft. Mutter große Willensſtärke, 
Intelligenz nicht mehr als Durchſchnitt, mu— 


* S OC 


Fleiß, lebhaft, optimiſtiſch, anſchauliches 
Denken, praktiſch. Mathematiſch veranlagt; mu⸗ 
ſikaliſches Empfinden, aber nicht ausübend. 
Gutes Gedächtnis. Pykniker. Frau: Mu- 
ſikaliſch, ſtarkes Muttergefühl, Gerechtigkeits— 
ſinn, Aſthenikerin. Keine Zielſtrebigkeit, kein 
Geltungsbedürfnis, Willensſtärke. Brüder 
des Probanden: Von fünf Brüdern ſind vier 
ſehr begabt, einer hervorragender Juriſt, ein 
zweiter ſchriftſtelleriſch tätig, der jüngſte Le⸗ 
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bende kaufmänniſcher Organiſator, mathe⸗ 
matiſch und mufikaliſch, ebenſo⸗ für Schach ſtark 
begabt. 

Die ganze‘. Midlbung der Intelligenz Des 
Probanden, insbeſondere die Befähigung und 
Neigung zur Führertätigkeit im öffentlichen 
Leben ſowie die Begabung zu eindringlid)- 
wirkenden redneriſchen Leiſtung ſtammt vom 
Vater, die charakterologiſchen Anlagen von 
beiden Seiten, auf beiden ziemlich überein⸗ 
ſtimmend. Wie die geiſtige Richtung ſtimmt 
auch der Körperbau mit dem des Vaters über- 
ein. een kein Schopenhauer-Typ. 

Iži BR 

38. Chirurg. . Vater Tatkraft und 
Entſchlußkraft nicht beſonders, Zielſtrebigkeit 
nicht, kein Geltungsbedürfnis, Denkweiſe mehr 
anſchaulich, lebhaft, mehr humoriſtiſch als 
ernſthaft, Stimmungslage wechſelnd, geſellig, 
nicht praktiſch. Gedächtnis gut. Kein De- 
ſonderer Fleiß. Pykniſch. 


M. L.: Großvater künſtleriſche Nei- 
gungen, maleriſch, Erfindertalent. Groß— 
mutter muſikaliſch, intelligent. Energiſch. 


Mutter ſtarke Energie, Zielſtrebigkeit, ohne 
Geltungsbedürfnis, beſcheiden, fleißig, an- 
ſchauliche Denkweiſe, lebhaft, lebensfreudig, aus⸗ 
geſprochen praktiſch, gutes Gedächtnis, Körper- 
bau Miſchtyp. Neigung zur Muſik, Poeſie, 
Malerei, Kunſtintereſſe. 
Mutter muſikaliſch begabt. 


Phantaſie und Kombinationsgabe gut, 
ebenſo Geſtaltungs⸗, Tat⸗, Entſchluß⸗ und Ur- 
teilskraft. Zielſtrebigkeit und mäßiges Gel- 
tungsbedürfnis. Fleiß, mehr anſchaulich, wenn 
auch Abſtraktionen nicht abgeneigt, eher ſtill, 
humoriſtiſch, lebensbejahend, geſellig, praktiſch, 
Pykniker. Starke Neigung zur Muſik, guter 
Mathematiker. Bruder: Intelligenz über den 
»Durchſchnitt. Kunſtkenner. 


Charakterologiſch in erſter Linie der Mutter 


gleich, Intelligenzvererbung nicht klar er: 
kennbar von welcher Linie. Kein Schopen— 
hauer Typ. 


39. Mediziner ... Vater ernſt, pflicht⸗ 
treu, im Lehrberuf tätig und als Mathematiker 
in dieſem ungewöhnlich begabt. Praktiſch und 
ſtreng ſachlich. Nicht ohne Humor, auch fröh— 
lich, aber mehr von ſtrenger Lebensauffaſſung 
und geneigt, ſich mehr Sorgen zu machen als 
nötig war. Ueberaus fleißig und gewiſſenhaft. 


Mutter ausgeſprochen fröhliche Natur, 
überall Freude um ſich her ſpendend. Voll 
des allerbeſten „Berliner“ Humors, aber ernit- 
haft, wo es nötig war. Durchaus lebensbe— 
jahend, geſellig, praktiſch, tüchtige Hausfrau, 
klare von Güte durchſtrömte Urteilskraft. 
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Eine Schweſter der 


Aeußerlich dem Vater ſehr ähnlich, nur im 
Augenausdruck (z. B. beim Lachen) der Mutter 
gleichend. Bei allem Ernſt und pflichttreuer 
Gewiſſenhaftigkeit, die wohl vorwiegend cha⸗ 


rakteriſtiſch für den Vater war, fehlt dem 


Probanden deſſen mehr peſſimiſtiſche, etwas 
Dafür ſind manche, nicht 


menſchenſcheue Ader. 
näher angegebene Eigenſchaften der Mutter 
vorhanden. Vom Vater ſtammt auch 
pädagogiſche Begabung des Probanden. 


| 


die 


Miſchtyp, bei dem den Angaben des Pro- 


banden hauptſächlich zu entnehmen iſt, daß 
die charakterologiſchen Züge von beiden Seiten, 
allerdings wohl vorwiegend vom Vater ſtam⸗ 
men. In bezug auf die Intelligenzanlagen iſt 


die pädagogiſche Begabung vom Vater auf 
den Probanden übergegangen. 
40. Mediziner.. V. L.: Großvater 


war geſuchter Architekt; da er aus dem Hand⸗ 
werkerſtande hervorging, muß bei ihm ausge- 
jprodene. künſtleriſche und wohl auch mathe: 
matiſche Begabung angenommen werden. Er 
war ſehr genau, anſcheinend rechthaberiſch und 
peinlich. Er verdiente ziemlich viel Geld und 
hinterließ für damalige Zeiten ein erhebliches 
Vermögen. Großmutter ſcheint ſehr gut⸗ 
herzig, kinderlieb geweſen zu ſein, ſie hatte 
ausgeſprochenen Familienſinn und war bis 
zu ihrem Tode der Mittelpunkt der ganzen 
verzweigten Familie. Vater Körperbau 
grazil, Kopfform pykniſch, desgl. Naſe und 
Geſichtsform. War Arzt, bedeutender Wiſſen⸗ 
ſchaftler. Neben der wiſſenſchaftlichen Be: 
tätigung, die ihm Bedürfnis war, lebte er 
ganz in der Muſik. War vorzüglicher Geiger 
und Muſikkenner. Idealiſt reinſten Waſſers. 
ließ der Idee wegen jeden materiellen Vorteil 
fahren. War in gewiſſer Weiſe weltfremd, 
hatte wenig Menſchenkenntnis und konnte ſeine 
ſtarke Sym⸗ und Antipathie aus Berechnung 
nie verbergen, ſo daß dieſes in erſter Linie 
der Grund iſt, daß es ihm trotz überragender 
wiſſenſchaftlicher und ſehr guten operativer 
Fähigkeiten in der Praxis nur mäßig erging. 
Hatte großes Intereſſe für Zeichenkunſt und 
Malerei. Zeichnete vorzüglich und malte ſehr 
anſprechende Landſchafſtsaquarelle. Sein aus- 
geſprochenſter Charakterzug waren Stimmungs⸗ 
ſchwankungen, die den Ausdruck „maniſch— 
depreſſiv“ gerechtfertigt erſcheinen laſſen. 
Monatelange überſteigerte Stimmungen eu: 
phoriſcher Art, wo er ſein Bedürfnis nach Ar⸗ 
beit kaum zu bändigen wußte. 


und ſtand oft nachts auf, um ſeine Ideen 
aufzuzeichnen. Solche Zeiten wechſelten brüsk 
mit Zeiten tiefſter Niedergeſchlagenheit, wo er 
zu nichts zu haben war und aus der ihn 
weder Freunde, Kinder noch ſeine Frau zu 


In ſolchen 
Zeiten arbeitete er von früh bis tief nachts 


reißen vermochten. Hatte fabelhafte Begeiſte⸗ 
rungsfähigkeit, die nicht immer mit dem Ob⸗ 
jeft der Begeiſterung konform fdien. Liebe 
zur Natur, Sammler von Pflanzen und 
Schmetterlingen. 


Merkwürdig wenig Intereſſe für alle 
J Belletriſtik und alle Dichtkunſt inkl. Theater. 
Auch Opern waren ihm Muſik zweiten Grades. 
Viel Intereſſe für philoſophiſche Schriften 
— vor allem Naturphiloſophie und Er⸗ 
kenntnistheorie —. Stark religiös im Sinne 
des Anerkennens menſchlicher Kleinheit und 
J bilfsbedürftigkeit — völlig unkirchlich und un- 
dogmatiſch —. Starke Handfertigkeit, Baſtler. 
Mäßiges Gedächtnis. Geſelligkeitsbedürfnis 
gering, in depreſſiven Zeiten = Null. 


M. L.: Großvater Apotheker, geſchicht⸗ 
lich ſehr intereſſiert, war ein vorzüglicher 
Kenner der engliſchen und ruſſiſchen Ge- 
ſchichte. Politiſch ſtark intereſſiert. Zweifellos 
ſtark begabt — ſein Beruf langweilte ihn, ſo 
daß die Apotheke nicht rentierte. Setzte ſich 
frühzeitig im Beſitz eines kleinen Vermögens 
zur Ruhe und lebte bis zu ſeinem Tode ohne 
nennenswerte geiſtige Betätigung. Groß⸗ 
mutter enorm liebenswert, gefällige Frau 
von wahrhaft fraulichen Eigenſchaften. Kam 
in intellektueller Beziehung ihrem herriſchen 
und reizbaren Manne gegenüber zu kurz; war 
ſicher praktiſch veranlagt, lebensbejahend, dem 
Gatten gegenüber weniger begabt er— 
ſcheinend, da feine bis zur Negation als 
Selbſtzweck gehende reflektierende Art in- 
ſonderheit uns junge Menſchen beſonders „klug“ 
anmutete. Mutter: ganz Frau und Mutter 
ihrer ſechs Kinder. Sehr ſtark begabt, vor 
allem in ſprachlicher Hinſicht. Sprach fließend 
deutſch, ruſſiſch, franzöſiſch, engliſch, auch 
etwas italieniſch und ſpaniſch. (Ein Bruder 
von ihr, der noch lebt, ſpricht neun Sprachen.) 
Sehr ſtarke mimiſche Begabung, temperantent- 
volle Schauſpielerin, auch auffällige imi- 
tatoriſche Begabung, die ſie aber, infolge ihrer 
Gutmütigkeit und Liebe zu den Menſchen un⸗ 
gern ausübte. Muſikaliſch ſehr begabt, aus⸗ 
gezeichnete Klavierſpielerin, ſtarke Geſtaltungs⸗ 


kraft beim Muſizieren, während der Vater. 


mehr das fröhliche, wohltönende Muſizieren 
liebte. Große Kenntniſſe in Geſchichte, Geo— 
graphie und Literatur. Galt für eine be⸗ 
ſonders feine und allgemein gebildete Frau. 
War mild gegen Fremde, unerbittlich klar 
ſehend und ſtreng gegen die ihrigen. Ganz 
unbegabt in allen manuellen Dingen, 
konnte nicht zeichnen, auch nie im beſcheidenſten 
Sinne, alle Handarbeiten fielen ihr ſchwer. 
Kaufmänniſch ſehr gering begabt — im all- 
gemeinen unpraktiſch — aber im Gegenſatz 
zum Vater die Nachteile ihrer unpraktiſchen 


— . r —— 


Art ſcharf erkennend und bedauernd. Sehr 
humorvoll; ernſt aber nie peſſimiſtiſch, ge⸗ 
ſellig. — Glänzendes Gedächtnis. — Körper⸗ 
bau ſehr klein und korpulent. 

„Ich glaube die Art meiner Begabung in 
erſter Linie von der Mutter zu haben: Sprach⸗ 
lich und imitatoriſch ſtarke Begabung, theore⸗ 
tiſierend⸗reflektierendes Denken, daß zum Syſte⸗ 
matiſieren neigt. — Muſikaliſche Begabung 
auch mehr der mütterlichen Art zuneigend. 
Jedoch waren beide Eltern, vor allem die 
Mutter muſikaliſch viel ſtärker begabt, wie ich 
es bin, denn Selbſtſchöpferiſches fehlt. — Be⸗ 
ſonders deutlich tritt meine Begabungsrich⸗ 
tung als abweichend von der väterlichen zu- 
tage in Form meines völligen Mangels für 
Handfertigkeit und manuelle Geſchicklichkeit, 
inkl. der zeichneriſchen Begabung. Hier aber 
muß ich für mich einen Entſchuldigungsgrund 
in Anſpruch nehmen: Ich leide an einer an⸗ 
geborenen Amblyopie eines Auges. Ich hatte 
daher nie binokuläres Sehen, worunter die 
Vorſtellung alles Räumlichen unbedingt ſtark 
leiden mußte. Trotz dieſes Einwandes aber 
bin ich durchaus der Anſicht, in intellektueller 
Beziehung ein Kind in erſter Linie meiner 
Mutter zu fein. Meine kritiſch-analyſierende 
Art ſtammt ſicher von der Mutter, ebenſo 
die Fähigkeit zum abſtrakten Denken. Anders 
in charakterlicher Hinſicht: das wechſelvolle im 
Temperament und in allen Stimmungen tritt 
als väterliches Erbe bei mir ſtark zutage und 


leider, beſonders bei zunehmendem Alter, in 


erſter Linie die depreſſive Phaſe. Ich kann 
vor allem unter dem Einfluß gleichgeſinnter 
Menſchen, die mich nicht kennen, ausgelaſſen 
froh ſein, ſo daß ich von Menſchen, die mich 
nicht kennen, für eine heitere Natur gehalten 
werde. Das ſtimmt aber leider nicht. Biel- 
mehr ſind meine Stimmungen unberechenbar, 
wie bei meinem Vater. Das geht ſo weit, 
daß ſich mein äußeres Leben, ſoweit es von 
ſolchen Charakterverhältniſſen abhängt, z. B. 
der Verlauf von Freundſchaften, ſtark analog 
dem meines Vaters zu entwickeln ſcheint und 
Menſchen, die meinen Vater gut kannten, 
ſagten mir oft, daß ich in Körperhaltung und 
Ausdrucksbekennungen beſonders bei Emotionen 
faſt ein Spiegelbild meines Vaters ſei. — 
Auch meine Handſchrift gleicht ſehr der meines 
Vaters. — Körperbau: Miſchtyp. 
Im großen ganzen Schopenhauer-Typ. 


41. Mediziner, bedeutender Dermatologe. 
Vater: Gleichmäßig fließendes Temperament. 
Nicht ſehr energiſch, eher unentſchloſſen, 
unkonſequent, weder zielbewußt noch aus⸗ 
dauernd und zäh: wiederholter Berufs⸗ 
wechſel. Schwerblütig, autokratiſch, geſellig, 
vermittelnd, weich, offen. Freude an Humor, 


103 


unordentlich, keine beſondere Begabung für 
irgend eine Geiſteswiſſenſchaft, aber doch 
geiſtig intereſſiert an Politik, Literatur und 
ſozialen Aufgaben. Pykniſch körperlich wie 
ſeeliſch. 


Mutter: Pſpychiſches Tempo ſchwankt zwi- 
ſchen ſprunghaft und zäh, mimoſenhaft zart, fein⸗ 
fühlig, überempfindlich, reizbar, nervös. Un⸗ 
glaublich zäher Fleiß ſowie Pflichttreue. Sehr 
gutmütig und Freude am Schenken, mitleid- 
voll, tat viel für Arme. Neigung zu Miß⸗ 
trauen, innerlich fromm und gläubig. Au⸗ 
tiſtiſch, Bildungshunger bis ins hohe Alter, 
aber nicht fähig zu konſequentem, logiſch⸗ab⸗ 
ſtraktem Denken, ſondern mehr ſprunghaft. 
Bipolarität: hart und weich, warm und kalt. 
Starke innerliche Kämpfe um Weltanſchauungs⸗ 
fragen. 

Proband: Temperament gleichmäßig fließend, 
jedoch erſt etwa ſeit ſeinem 48. Lebensjahre. Bis 
dahin Ausſchläge nach der depreſſiven Seite, 
die ſcheinbar zykliſch auftraten. (Vater) ge- 
ſellig (V.), weich (V.), überempfindliche, mi⸗ 
moſenhafte Zartheit (M.) feinfühlig, reizbar, 
mißtrauiſch (M.). Große Zähigkeit im Fühlen 
und Wollen (M.), Fleiß und Pflichttreue (M.), 
unordentlich (V.). Starke innerliche Kämpfe 
um Weltanſchauungsfragen, alſo Problem⸗ 
ſtellung (M.). Kampfnatur: in früheren Jahren 
ſtärker als jetzt, ebenſo ſeine der Mutter ana⸗ 
loge Bipolarität. Proband iſt der Anſicht, 
daß er früher ſtärkere, der Mutter entſtam⸗ 
mende autiſtiſch ſchizoide Einſchläge hatte, 
während das reifere Alter die pykniſche Seite 
feines Weſens immer ſtärker hervortreten läßt 
und er immer mehr dem Vater ähnlich wird. 
Körperbau wie der des Vaters. 


Klares Beiſpiel für einen Miſchtyp, bei dem 
die väterlichen, pykniſchen Eigenſchaften im 
höheren Alter dominieren. Von den Ge— 
ſchwiſtern iſt ein Bruder völlig der Vater, ein 
anderer die Mutter, die anderen ſind Miſch— 
typen aus Vater und Mutter. 


42, Dr. Tartakower, Schachmeiſter. Vater 
fleißiger Kaufmann, altruiſtiſch. Athletiſcher 
Körperbau. Guter Rechner und guter 
Schachſpieler, von dem Proband das 
Schachſpiel erlernte. 

Mutter ſehr intelligent und gebildet, 
Phantaſie, Lebensfreude, wenig praktiſch. Vor— 
liebe für Poeſie. Körperbau: Neigung zu 
Fettanſatz, rundes Geſicht. 

Proband: Etwas Phantaſie, wenig Ziel— 
ſtrebigkeit, abſtrakte Denkweiſe, ſtill humoriſtiſch, 
einſilbig-peſſimiſtiſch. Unpraktiſch, gutes Ge— 
dächtnis. Etwas mathematiſche Begabung, 
Dichterling, aber Muſik ablehnend. Neigung 
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zu Fettanſatz, rundes Geſicht, doch kein fur. 
Hals, mongoloide Schädel⸗ und Augenfor 
(Schlitzaugen). f 


Proband gibt von ſich an „etwas Pha 
taſie“, was mir für einen ſo hervorragend 
Schachſpieler als zu wenig erſcheint. Proba. 
hat vielleicht bei dem Begriff „Phantaſie“! 
Kombinationsgabe, die in denſelben doch 
vorragender Stelle hineingehört, und die 
als Schachmeiſter doch ſicher in hohem Ma 
beſitzt, nicht genügend ins Auge gefaßt. Hi 
ſichtlich ſeiner Beurteilung „wenig Bielftreti 
keit“ möchte ich an eine gewiſſe Beſcheide 
heit glauben; ſeiner Betätigung im Schat 
ſpiel liegt doch wahrſcheinlich eine erbebli 
Zielſtrebigkeit zugrunde. Soweit man aus 
Angaben ein Bild gewinnen Tann, Tcheint } 
Schachbegabung des Probanden vom Vater 
ſtammen. Von Intereſſe iſt noch die Anga 
„etwas mathematiſche Begabung“ mit Ri 
ſicht auf die vielfach angenommene Korrelatit 
von mathematiſcher und Schachbegabung, üt 
die wir nichts Sicheres wiſſen und die ein 
näheren Prüfung unterzogen zu werden de 
dient. 


43. Prof. Dr. Delbanco. Vater Pha. 
taſie, Geſtaltungskraft, Entſchloſſenheit, Fer 
und Strebſamkeit. Lebhaft, humorvoll, leben 
froh, geſellig, ſtarkes Gedächtnis, von erni: 
Lebensauffaſſung. Altruiſtiſch. Keine d 
ſonderen Anlagen für Muſik, Malerei, Ror 
oder Mathematik. 


Mutter unentſchloſſen, leicht beeinflußt: 
ſehr weiblich, glänzende Hausfrau, Künftler 
in Handarbeiten, beſtrickend liebenswürdi 


ſtärkſte Bagatellenfreudigkeit. Hohes Pflicht: 


fühl, humorvoll, geſellig, muſikaliſch. 


Proband ſtammt aus Verwandtenehe. Star 
Energie bei eiſernem Fleiß, Altruiſt, gre 
Beobachtungsgabe, vorzügliches Gedächtnis b 
in die Kinderjahre hinein. Abſtrakt-denken 
kritiſch in der Wiſſenſchaft, maleriſch ur 
zeichneriſch unbegabt, wenig Sinn und Tale 
für fremde Sprachen. Neuraſtheniker. 


Proband betrachtet ſich alles in allem a 
das Gegenteil ſeiner Mutter, in vielem, au 
im äußeren, als das Ebenbild des Vater 


44. Rudolf Spielmann, Schachmeiſter. Vate 
Journaliſt von Beruf. Reiche Phantaſie, hal 
ſtets große Ziele vor Augen, die aber mei 
nicht erreichbar waren, z. T. weil es an Au 
dauer und Beſtändigkeit fehlte. Lebhaft, äußet 
vertrauensſelig, humoriſtiſch, optimiſtiſch, 9 
ſellig, unpraktiſch. Ziemlich gutes Gedächtut 
Sehr muſikaliſch. Keine Anlage zu Math 
matik. Ziemlich ſtarker Schachſpieler. 


M. L.: Großvater Lehrer. Mutter 
große dichteriſche Veranlagung, weit über den 
Durchſchnitt gehende allgemeine Bildung, ſehr 
fleißig, ausgezeichnete Mutter voller Auf- 
opferungsfähigkeit. Ernſter und peſſimiſtiſcher 
als ihr Mann, aber ſich beſſer im täglichen 
Leben zurechtfindend. Vorzügliches Gedächtnis, 
ſchauſpieleriſche Begabung, ſehr muſikaliſch, 
ohne mathematiſches Talent, ſprachliche Be: 
gabung (vier fremde Sprachen beherrſchend). 


Charaktereigenſchaften nach Angabe des 
Probanden mehr nach der Mutter, insbeſondere 
das ſtille, ernſthafte, peſſimiſtiſche Weſen. Ge⸗ 
dächtnis nicht gut, keine Begabung für 
Sprachen. Viel Talent für Mathematik. Un- 
praktiſch im Leben, wenig Verſtändnis und 
Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft außer 
Mathematik und Schach. Ein Bruder des Pro- 
banden iſt bedeutender Pianiſt und ſehr 
ſtarker Schachamateur. Die Schweſtern des 
Probanden wendeten ſich dem Schauſpiel⸗ 
beruf zu. 

Proband hat die Schachbegabung von ſeinem 
Vater, ebenſo wie fein Bruder; feine charaktero— 
logiſchen Eigenſchaften ſtammen vorwiegend 
von mütterlicher Seite. Afo kein Scopen- 
hauer⸗Typ. Bemerkenswert iſt in dieſem Falle 
das Zuſammentreffen von Schachbegabung und 
mathematiſcher Veranlagung. Die ſchau⸗ 
ſpieleriſche Begabung der Schweſtern des Pro- 
banden ſcheint mütterliches Erbe zu ſein. 


15. J. Mieſes, Schachmeiſter. Aus der 
väterlichen Linie, die ſich mehrere Jahr— 
hunderte zurückverfolgen läßt, ſind zahlreiche 
in der hebräiſchen Literatur bekannte Ge— 
lehrte und Schriftſteller hervorgegangen, in den 
letzten 80— 100 Jahren auch Schriftſteller in 
deutſcher Sprache, auf philoſophiſchem und 
religionsphiloſophiſchem Gebiete. Hervorragen⸗ 
des Talent zum Schachſpiel iſt erſt in 
der dem Probanden voraufgehenden Gene— 
ration nachweisbar. Ein Onkel war ein Her- 
vorragender Schachmeiſter, ein Schüler An- 
derſſens, zu deſſen ſtärkſten Gegnern er ge— 
hörte. Der Vater hatte ausgeſprochenes Ta— 
lent für Schach. 


M. L.: Ein Vorfahre dürfte ein für da⸗ 
malige Zeit (etwa 1770) ſehr guter Schach⸗ 
ſpieler geweſen fein, der nach der Familien- 
tradition, wenn er nach Berlin kam, mit Moſes 
Mendelsſohn Schach zu ſpielen pflegte und es 
wahrſcheinlich auch ſeinem Rufe als guter 
Schachſpieler zu verdanken hatte, daß er mit 
dem berühmten Philoſophen bekannt wurde. 
Die Mutter war allem abſtrakten Denken ab- 
hold und hatte gar kein Talent für Verſtandes⸗ 
ſpiele; ſie war gefühlsmäßig eingeſtellt. Leb⸗ 
haftes Intereſſe für Literatur und Poeſie. 


Proband: Auf ſeinem Spezialgebiete viel 
Phantaſie, aber wenig Fleiß; auf andern 
Gebieten weniger Phantaſie und mehr 
Fleiß. Denkweiſe begrifflich und abſtrakt, 
weniger ſyſtematiſch. Gedächtnis viſuell, aus- 
geſprochenes Talent zum Blindſpielen; es 
iſt auf manchen Gebieten, z. B. dem der 
Poeſie, hervorragend, auf andern, wozu 
das Schachſpiel gehört, auffallend ſchlecht. 
„In dieſem Spezialfalle erklärt ſich das 
vielleicht dadurch, daß ich im Schach aus⸗ 
geſprochen produktiv und faſt gar nicht re⸗ 
produktiv bin.“ (Der Sachverhalt dürfte um⸗ 
gekehrt ſein: weil das ſpezifiſche Schachge⸗ 
dächtnis des Probanden ſchlecht iſt, iſt ſeine 
Spielweiſe eine ausgeſprochen produktive und 
faſt gar nicht reproduktiv.) Eine beſondere 
Eigentümlichkeit beſteht in der Fähigkeit Mieſes, 
ſich genau an Vorgänge zu erinnern, die ſich 
zu einer Zeit abſpielten, in der er kaum zwei 
Jahre alt war. Nicht muſikaliſch, für Ma⸗ 
lerei kein Talent, aber Intereſſe; in Mathe⸗ 
matik war Proband zwar ein guter Schüler, 
hatte aber keine ausgeſprochene Anlage dafür. 
Lebhaftes Intereſſe für Poeſie, ſchriftſtelleriſche 
Begabung, insbeſondere auf dem Gebiet des 
Schachſpiels. 

Von zwei Schweſtern hatte die ältere kein 
Schachtalent, war aber federgewandt und hat 
manches hübſche Gedicht verfaßt; die jüngere, 
die dem Proband auch ſonſt in mancher Hin⸗ 
ſicht weſensverwandt war, hatte ausge- 
ſprochenes Schachtalent. 


Es liegt auf väterlicher und mütterlicher 
Linie Schachbegabung vor, ſo daß Proband 
wohl von beiden Seiten her die Veranlagung 
in ſich trägt, die auch bei feiner jüngeren 
Schweſter vorhanden war. Beſondere Be⸗ 
gabung für Mathematik iſt bei dieſem Falle 
nicht nachweisbar. 


46. Dr. Tarraſch. Bekannter Schachſpieler. 
In der väterlichen Linie Neigung zu 
heiterem Lebensgenuß, in der mütterlichen zu 


ernſtem Streben, Fleiß, Vorwärtskommen, ges 


ſchäftlicher Intelligenz. Humor, Phantaſie, 
Streben, Fleiß, freundliches Weſen, lebhaft, 
optimiſtiſch, geſellig, praktiſch. Ausgeſprochene 
Liebe und auch Talent zur Muſik. Aſtheniſcher 
Habitus. 

Mutter ſehr gebildet, geiſtig bedeutend 
und ſehr intereſſiert, mürriſch, einſilbig, trüb- 
ſinnig, peſſimiſtiſch, dabei praktiſch tätig, leitete 
nach dem Tode ihres Mannes allein ein Ge: 
ſchäft mit ſehr gutem Erfolg. Choleriſch, un⸗ 
muſikaliſch. Pykniſch. | | 

Proband glaubt, die geiſtigen Anlagen 
von ſeiner Mutter geerbt zu haben, dagegen 
den Charakter von ſeinem Vater. Phantaſie, 
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Zielſtrebigkeit, Konſequenz und Energie, Dent- 
weiſe ganz abſtrakt, begrifflich, weniger an⸗ 
ſchaulich. Lebensfreudig⸗optimiſtiſch, lebhaft, 
heiter, humoriſtiſch, Gedächtnis gut, doch nicht 
übermäßig. Aſtheniſch. Sehr muſikaliſch, ſchrift⸗ 
ſtelleriſches Talent, keine Begabung für 
Mathematik. 

Die Auffaſſung des Probanden mag z. T. 


zutreffen, ganz aber nicht: ſo bezeichnet er 
beiſpielsweiſe ſeine Mutter als unmuſikaliſch, 
während ſein Vater ausgeſprochene Liebe und 
auch Talent zur Muſik hat und Proband ſelbſt 
ſehr muſikaliſch iſt. Bemerkenswert wegen der 
erwähnten Beziehung von Schach⸗ und mathe⸗ 
matiſcher Begabung iſt, daß T. letztere nicht 
beſitzt bei vorzüglicher Veranlagung für Schach. 


Ergebniſſe 


1. Die Vererbung geiſtiger Anlagen an 
ſich iſt in den aufgeführten Fällen erſichtlich. 
Beſonders klar tritt ſie hervor in: 


a) Fall 3. Vererbung der Begabung für 
Dichtung und Schriftſtellerei, Erzählungskunſt, 
die Proband ſowie ein Bruder desſelben 
— Fall 34 — hat, als Komplex nicht geſchlechts⸗ 
gebunden (vgl. auch Fall 9). 

b) Fall 5. Mathematiſche und muſikaliſche 
Begabung vom Vater, entſprechend unſern 
bisherigen Erfahrungen alſo nicht geſchlechts— 
gebunden und, wie auch ſonſt häufig, mit ein⸗ 
ander verbunden auftretend. 

c) Fall 6. Muſikaliſche Begabung vom 
Vater (vgl. Fall 5). 

d) Fall 7. Mathematiſche Begabung vom 
Vater (vgl. Fälle 5 und 6). 

e) Fall 9. Dichteriſch⸗ſchriftſtelleriſche Be⸗ 
gabung vom Vater her und Weitervererbung 
auf einen Sohn. Alſo keine Geſchlechtsbindung 
dieſes Anlagekomplexes (vgl. Fall 3). 

f) Fall 14. Vererbung philoſophiſcher Be- 
gabung vom Vater auf eine Tochter und von 
dieſer wieder auf einen Sohn. Außerdem hat 
der Proband wahrſcheinlich auch einen Ein- 
ſchlag von ſeinem philoſophiſchen Vater, ſo 
daß man für den vorliegenden Fall dominantes 
Verhalten annehmen kann. 

g) Fall 21. Vererbung mathematiſcher Be- 
gabung. 

h) Fall 27. Vererbung muſikaliſcher und 
poetiſcher Begabung von der Mutter. 

i) Fall 28. Vererbung ſchriftſtelleriſch-dich⸗ 
teriſcher Begabung. 

k) Fall 29. Vererbung der mathematiſchen 
Veranlagung vom Vater her (vgl. 5, 6, 7). 

1) Fall 32. Vererbung der muſikaliſchen 
Begabung von Mutter auf Sohn, Tochter und 
Enkel. . 

m) Fall 36. Vererbung der mathematiſchen 
Begabung vom Vater her (vgl. 5, 6, 7, 29). 


2. Eine ſtreng dogmatiſche Scheidung von 
„Intelligenz“ und „Charakter“ gibt es nicht. 
Beides ſind Sammelbegriffe und man kann 
nicht von einer Vererbung der „Intelligenz“ 
und des „Charakters“ ſchlechthin reden, ſondern 
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nur von einer Vererbung beſtimmter geiſtiger 
Anlagen, die wir, je nachdem ſie mehr nach 
der Verſtandes⸗ oder Affektſeite neigen, als 
„intellektuelle“ oder „charakterologiſche“ auf: 
zufaſſen und zu bezeichnen pflegen. Wie wenig 
lich Intelligenz- und Charakter-Anlagen trennen 
laſſen und wie eng ſie zuſammenhängen, 
zeigen vor allem die Unterſuchungen von 
Kretſchmer, die in deſſen bekanntem Buche 
„Körperbau und Charakter“ niedergelegt ſind. 

Die neuere Medizin, insbeſondere die Erb: 
biologie, hat die Körperverfaſſung genauer 
ſtudiert und eine Anzahl ſogenannter Sion: 
ſtitutionstypen herausgearbeitet. Kretſchmer 
hat ſich die Frage vorgelegt, ob es Beziehungen 
zwiſchen ganz beſtimmten, wohl charakteriſierten 
Körperbauformen und beſtimmten geiſtigen An⸗ 
lagen gibt. Er fand, daß Körperbau und 
geiſtige Struktur Teilſymptome des der Ge: 
ſamtperſönlichkeit zugrunde liegenden Son: 
ſtitutionsaufbaues ſind. 

Die ſtets wiederkehrenden Haupttypen des 
Körperbaus, die Kretſchmer in Wechſel⸗ 
beziehungen zur geiſtigen Struktur der Per- 
ſönlichkeit gebracht hat, ſind der pykniſche 
auf der einen Seite, der aſtheniſche und 
athletiſche auf der andern Seite. Der Pyk⸗ 
niker ſtellt den behäbigen Menſchen dar; er 
hat eine mittelgroße, gedrungene Figur, kurzen 
Hals, ein weiches, breites Geſicht und Nei: 
gung zu beträchtlichem Fettanſatz, hauptſächlich 
am Stamm, weniger an den Extremitäten. 
Sein frontaler Geſichtsumriß zeigt Fünfeck— 
oder Schildform. Der Aſtheniker ift groß, 
hanger, ſchlank, ſehnig, hat meiſt ſchwach ent⸗ 
wickelte Muskulatur, ſchmalen Bruſtkorb und 
ſchmale Schultern; fein Geſicht zeigt ein foge: 
nanntes Winkelprofil mit geſteigerter Naſen— 
länge und zurückfliehendem Kinn. Der Ge: 
ſichtsumriß bildet eine verkürzte Eiform. Der 
athletiſche Typ ſchließlich ift gekennzeichnet 
durch ſtarke Skelettbildung, kräftige Mus: 
kulatur, breite Bruſt und breite Schultern. Die 
athletiſchen Geſichter ſind oft ſehr hoch und 
zeigen dann eine ſteile Eiform; iſt die Längs⸗ 
entwicklung des Geſichtes nicht ſo ausgeprägt 
und der Unterkiefer breiter, ſo entſteht eine 
Schildform, die ſich von der pykniſchen nur 
durch ihre größere Höhe unterſcheidet. 


Seeliſch im weiteſten Sinne ſtehen nun die 
geſchilderten Körperbautypen in Beziehung zu 
zwei pſychiſchen Formenkreiſen, dem „eyklo⸗ 
‘thymen” und dem „ſchizothymen“. In 

den erſten der beiden Kreiſe, der dem Körper⸗ 
bau des Pyknikers entſpricht, gehören die 
Realiſten und Humoriſten; als Künſtler be⸗ 
dienen fie ſich meiſt der epiſchen Erzählungs⸗ 
form, ſie legen keinen Wert auf dramatiſch be⸗ 
wegte Handlung und ergehen ſich gerne in an⸗ 
ſchaulicher Schilderung und breiter Gegen- 
ſtändlichkeit. Als Forſcher liegt ihnen die 
reine empiriſch anſchauliche Beſchreibung; als 
Menſchen überhaupt zeigen fie einfache Natür⸗ 
lichkeit, Lebensbejahung, gemütvolle Gutmütig⸗ 
keit; es fehlt ihnen jede ironiſche oder ſatiriſche 
Ader. Als Beiſpiele führt Kretſchmer u. a. 
Gottfried Keller, Fritz Reuter, Heinrich Seidel 
an. Vorwiegend pykniſch ſind: A. v. Hum⸗ 
boldt, Darwin, Robert Meyer, Albrecht Haller, 
Runjen, Paſteur, Robert Koch und Goethe. 
Ich möchte zu ihnen noch Fontane rechnen, bei 
dem nur hie und da eine ganz leichte roman- 
tiſche Neigung eine geringfügige Beimiſchung 
des zweiten, jetzt zu erwähnenden Kreiſes 
verrät, der mit der aſtheniſchen und athletiſchen 
Körperverfaſſung Hand in Hand geht. Er 
umfaßt die Gruppe der Sarkaſtiſchen, Ironi⸗ 
ſchen, Romantiſchen, Pathetiſchen; ſie leben in 
ſich hinein, find oft ausgeſprochene Idealiſten, 
weltfremd, neigen zu ſcharf logiſcher, begrifflich 
ſyſtematiſcher Denkweiſe und zeigen ſtarken 
Formtrieb. Zu ihnen gehören die exakten 
Logiker und Syſtematiker, die Metaphyſiker, 
die großen Lyriker und Dramatiker. Als Haupt⸗ 
repräſentanten ſeien genannt: Heine, Voltaire, 
Schiller, Körner, Uhland, Friedrich der Große, 
Taſſo, Novalis, Hölderlin, Nietzſche, Kant, 
Rouſſeau, Kopernikus, Kepler, Leibniz, New- 
ton, Faraday, Locke, Spinoza, M. Mendels— 
ſohn. In der Malerei gehören in dieſe Gruppe 
von neueren vor allem die Expreſſioniſten: 
ein Repräſentant aus früherer Zeit ift Michel⸗ 
angelo, während Hans Thoma und Franz Hals 
von Kretſchmer als Beiſpiele eyklothymer 
Künſtler angeführt werden. Bei dieſer Ein- 
teilung darf man nicht vergeſſen, daß es 
zwiſchen den beiden Formenkreiſen Uebergänge 
gibt, daß alſo Miſchtypen in reicher Zahl vor- 
kommen und ferner, daß nicht der eine dieſer 
Typen etwa höher zu werten iſt als der andere, 
wie dies ja auch ſchon ein Blick auf die Bei⸗ 
ſpiele ergibt. 

Der. ganze Komplex der Kretſchmer-Typen 
zeigt, daß an eine ſo verallgemeinernde Form 
der Vererbung geiſtiger Eigenſchaften, wie ſie 
die Schopenhauerſche Theorie vorausſetzt, nicht 
zu denken ift. Einerſeits hängen charaktero— 
logiſche und intellektuelle Anlagen feft zuſam— 
men und ſind nicht zu trennen, ſo daß man 


nicht ein Uebergehen der erſteren vom Vater, 
der letzteren von der Mutter erwarten kann, 
andererſeits finden wir Pykniker, Aſtheniker 
und Athletiker nebſt den zugehörigen geiſtigen 
Eigenſchaften in beiden Geſchlechtern und beob⸗ 
achten den Uebergang auf die Söhne vom Vater 
wie von der Mutter her. 


Die bloße Feſtſtellung der Kretſchmer⸗Typen 
bei Eltern und Söhnen beſagt wohl im ein- 
zelnen Falle etwas darüber, ob ein Sohn neben 
feinen körperlichen auch feine geiſtigen Cigen- 
ſchaften mehr vom Vater oder der Mutter 
bekommen hat, ſie ſagt aber nichts darüber 
aus, ob es beſtimmte pſychiſche Anlagen gibt, 
die der Sohn nur von der Mutter bekommen 
kann. Es kommt alfo auch hier wieder dar- 
auf hinaus, ob ſich einzelne Eigenſchaften aus 
dem Komplex herausſchälen laſſen, die aus 
den vorher entwickelten Gründen als ge- 
ſchlechtsgebunden zu betrachten ſind. 

In den Fällen, in denen der Sohn mit 
einem der beiden Eltern im Körperbau über— 
einſtimmt, geiſtig aber nicht, wo alfo eine Ab- 
weichung von den Kretſchmerſchen Beziehungen 
von Körperbau und Charakter im weiteſten 
Sinne vorliegt, kann, wie Kretſchmer aus⸗ 
führt, die eine der Anlagen ſich bei der Kon- 
kurrenz um den Phänotyp ſtärker im Körper- 
bau, die andere ſtärker im pſychiſchen Bilde 
durchſetzen. 

Schließlich macht Kretſchmer in bezug 
auf derartige atypiſche Kombinationen noch 
auf den ſogenannten Dominanzwechſel auf— 
merkſam, worunter man die Erſcheinung Ver- 
ſteht, daß von den zwei Partnern, die ein 
Merkmal erbanlagenmäßig beſtimmen, zu einer 
Zeit der eine, dann der andere überdeckend 
wirkt. So find z. B. beim pykniſchen Körper- 
bau nicht alle Zeichen in allen Lebensaltern 
gleichzeitig vorhanden, fo daß 3. B. pykniſche 
Stammfettſucht öfters nur in einer beſtimmten 
Lebensphaſe vorhanden ſein kann, während in 
anderen Lebensaltern Einſchläge von andern 
Körperbautypen vorübergehend in den Border- 
grund treten. Aehnliche Dinge ſind auch aus 
der Charakterentwicklung mancher Menſchen in 
ihren einzelnen Lebensaltern bekannt. 

3. Die Schopenhauerſche Antitheſe trifft 
alfo ſchon auf Grund dieſer Betrachtungen 
nicht zu; es gibt Beiſpiele, die geradezu das 
Gegenteil zeigen, es gibt Kombinationen 
mannigfachſter Art. 

Man möge weiterhin bedenken, daß, wie 
auch aus meinen Unterſuchungen klar Hervor- 
geht, ſich die mathematiſche Begabung, in der 
doch eine große Menge von Intelligenzanlagen 
ſtecken, vom Vater auf den Sohn, alſo ohne 
jede Geſchlechtsbindung, vererbt. Aehnlich ver— 
hält es ſich mit der muſikaliſchen, die man 
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ja oft mit jener Veranlagung zuſammen 
findet, und ähnlich ſchließlich mit der ſchrift⸗ 
ſtelleriſch⸗dichteriſchen, deren nicht geſchlechts⸗ 
gebundene Vererbung als Komplex aus ver⸗ 
ſchiedenen Beiſpielen, die ich gebracht habe, 
deutlich hervorgeht; in dieſen Komplexen iſt 
doch zweifellos eine große Anzahl von In⸗ 
telligenzanlagen enthalten. 


Wenn ich im folgenden noch auf Schopen⸗ 
hauers eigene Argumentation eingehe, ſo 
ſchließt ſchon ſeine Behauptung hinſichtlich des 
Charakters, daß jeder die Neigungen und 
Leidenſchaften, Vorzüge und Tugenden wie 
Charakterfehler und Schwächen, die er hat, 
auch an ſeinem Vater feſtſtellen werde, weit 
übers Ziel hinaus. Zur Erklärung des Um⸗ 
ſtandes, daß zuweilen andere Fälle vorkommen, 
macht Schopenhauer zwei Einſchränkungen. 
Die erſte dieſer „pater ſemper incertus“ iſt 
für alle nicht in ſein Schema paſſende Fälle 
natürlich ſehr bequem, zumal Schopenhauer 
fie ſoweit ausdehnt, daß er nur eine ent- 
ſchiedene körperliche Aehnlichkeit mit dem Vater 
als ſichern Beweis der Vaterſchaft gelten läßt, 
während eine oberflächliche eine Nachwirkung 
früherer Befruchtung ſein könne, vermöge deren 
bisweilen die Kinder zweiter Ehe noch eine 
leichte Aehnlichkeit mit dem erſten Gatten 
und die im Ehebruch erzeugten mit dem le— 
gitimen Vater haben ſollen. 


Dieſe Auffaſſung von der „Imprägnation“ 
oder „Telegonie“ iſt von der Wiſſenſchaft längſt 
in das Gebiet des Märchens und Aberglaubens 
verwieſen worden. Als man noch nicht wußte, 
daß es Erbanlagen gibt, die verdeckt durch eine 
Reihe von Generationen hindurchgehen können, 
und die erſt dann wieder im Außenbilde zum 
Vorſchein kommen, wenn bei einer Befruch⸗ 
tung einmal zwei zuſammentreffen, als man 
ferner noch nicht wußte, daß die Befruchtung 
durch Eindringen eines Samenfadens in eine 
Eizelle erfolgt, mochte die Annahme einer 


„Imprägnation“ erklärlich ſcheinen. Es kommt 


hinzu, daß man heutzutage die Dauer der 
Befruchtungsfähigkeit der Samenfäden auf 
nicht länger als zwei Tage ſchätzt; kurz und 
gut, die „Telegonie“ gehört in das Gebiet des 
Aberglaubens. 

Die zweite Einſchränkung Schopenhauers, 
daß im Sohn zwar der moraliſche Charakter 
des Vaters auftritt, jedoch unter der Mo- 
difikation, die er durch einen andern, oft ſehr 
verſchiedenen Intellekt (das Erbteil von der 
Mutter) erhalten hat, trifft inſofern ſchon eher 
zu, als die Möglichkeit beſteht, daß Intelligenz— 
anlagen ſolche charakterologiſcher Art in ihrer 
Auswirkung beeinfluſſen können und umge— 
kehrt. Wie weit dies insbeſondere bei hohen 
Begabungen in Frage kommt, ſoll ſpäter noch 
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erörtert werden. Schopenhauer betrachtet je⸗ 


doch die durch dieſen Faktor bedingte Modi⸗ 
fikation nie als ſo groß, daß nicht auch unter 
ihr die Grundzüge des väterlichen Charakters 
noch immer kenntlich genug auftreten, und 


* 


ſie hindert ihn nicht, den Satz aufzuſtellen: 


„Die Neigungen und Leidenſchaften der Mutter 


hingegen finden ſich in den Kindern durchaus 


nicht wieder, oft ſogar ihr Gegenteil.“ 


Daß 
ſich Schopenhauer über die verſchiedene Geiſtes⸗ 


ſtärke bei den Söhnen der gleichen Mutter ſo⸗ 
wie über die Abſtammung hochbegabter Söhne 


von geiſtig unbedeutenden Müttern gar eigen⸗ 
artige Theorien zurecht macht, kann angeſichts 
ſeiner Unkenntnis der durch unſere Ber: 
erbungsforſchung heute bekannten Lehren weiter 
nicht verwunderlich erſcheinen. 


4. Die Schopenhauerſche Theorie | 


über die verſchiedene Rolle der 
Geſchlechter bei der Vererbung gei⸗ 
tiger Eigenſchaften in dem Sinne: 
Intelligenz von der Mutter, Cha⸗ 


rakter vom Vater läßt ſich nicht auf⸗ 


recht erhalten. Insbeſondere beweiſt das 
Auftreten derſelben pſychiſchen Anlage bei 
Mutter und Sohn noch nicht, daß dieſe An⸗ 
lage geſchlechtsgebunden iſt. Das iſt nur dann 
ſicher anzunehmen, wenn ſich ein direktes 
Uebergehen vom Vater auf den Sohn nicht, 


dagegen ein ſolches vom Großvater über die 


Wie 
Be⸗ 


Mutter auf den Enkel nachweiſen läßt. 
ſich die Verhältniſſe im einzelnen bei 


trachtung der väterlichen und mütterlichen 


Linie verhalten, iſt vorher eingehend erörtert. 
Auch wenn man den Begriff des Schopen⸗ 
hauer⸗Typs nicht zu eng faßt, ſondern nur 
ſo deutet, daß die Mehrzahl der intellektuellen 
Anlagen von der Mutter, diejenigen der da: 
rakterologiſchen vom Vater ſtammen und daß 


dies auch in der größeren Zahl der Fälle zu: | 


träfe, ſtimmt die Theorie für die von mir 
unterſuchten Fälle nicht. Eine erhebliche An⸗ 
zahl ſtellen Miſchtypen dar, 
tellektuelle und charakterologiſche Eigenſchaften 
jeweils von Vater und Mutter ſtammten, ja 
einige bildeten einen ausgeſprochenen Gegen- 
ſatz zur Annahme Schopenhauers ſelbſt in 
deren ſtrengem Sinne. Man wird freilich bei 
denjenigen Fällen, in denen Vater und Sohn 
gleiche oder ähnliche Intelligenzanlagen zeigen, 
ſtets den Einwand erheben können, daß die 
Begabung des Sohnes trotzdem von der Mutter 
herrühre, bei der fie überdeckt vorhanden ge- 
weſen ſei. Aber dies iſt angeſichts der doch 
nicht ſeltenen Fälle und der Uebereinſtim⸗ 
mung in der ganzen Richtung der betreffenden 
Anlagen recht unwahrſcheinlich, insbeſondere 
auch mit Rückſicht auf die Uebereinſtimmung 
bei Vater und Sohn in mehreren Generationen 


bei denen in⸗ 


— — Tun — 


(ogl. Fälle Bloem, Thomas Mann). Und das 


entſprechende gilt für die charakterologiſchen 


Eigenſchaften bei Mutter und Sohn. Mag 
man immerhin den Ausdruck „Schopen⸗ 
hauer⸗Typ“ beibehalten: aber man foll 
ihn dann nur zur Bezeichnung ſolcher 
männlicher Individuen gebrauchen, deren 
Intelligenzanlagen in augenſcheinlichſter und 
vorwiegendſter Weiſe von der Mutter, die 
charakterologiſchen vom Vater ſtammen, ohne 
jede Verallgemeinerung. Eine Verſchiedenheit 
der Geſchlechter für die Vererbung ganz be⸗ 
ſtimmter einzelner geiſtiger Eigenſchaften an 
ſich und im Sinne der Geſchlechtsbindung iſt 
damit freilich nicht ausgeſchloſſen. Es beſteht 
immerhin die Möglichkeit, daß es beſtimmte 
Anlagen gibt, die an das Geſchlechtschromo⸗ 
ſom gebunden ſind und die der Mann daher 
nur von ſeiner Mutter erben kann. Aberein 
Beweis derartiger beſtimmter gei⸗ 
ſtiger Eigenſchaften hat ſich aus 
meinem Material nicht erbringen 
laſſen. 


3. Die behandelte Materie leitet über zu 
einer Betrachtung der verſchiedenen geiſtigen 
Struktur der Geſchlechter überhaupt. Wie zu 
wiederholten Malen hervorgehoben enthält das 
weibliche Geſchlecht zwei X-Chromojomen, das 
männliche nur eines. Wenn es alſo geſchlechts⸗ 
gebundene pſychiſche Anlagen gibt, jo hat ſie 
die Frau doppelt, der Mann einfach und dar⸗ 
aus würde ſich eine Verſchiedenheit der geiſtigen 
Ausſtattung beider Geſchlechter ergeben. Eine 
Berſchiedenheit der weiblichen und männlichen 
pſyche wird man nicht leugnen können: die 
Frau iſt nach einer ganz anderen geiſtigen 
Richtung hin gezüchtet wie der Mann und man 
kann die Unterſchiede im großen ganzen dahin 
zuſammenfaſſen, daß die Anlagen der Frau 
mehr nach der Gefühlsſeite, nach der gemüts⸗ 
affektiven Richtung hingehen als beim Manne, 
bei dem mehr Tat⸗ und Entſchlußkraft, ener⸗ 
giſches Handeln ausgebildet iſt. Die Inter⸗ 
eſſenrichtung der beiden Geſchlechter iſt eine 
verſchiedene und Zielſtrebigkeit, ſowie Gel⸗ 
tungsbedürfnis ſind nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen hin orientiert. 


Wenn wir beim männlichen Geſchlechte mehr 
die Intelligenzanlagen im Phänotyp ſehen, 
ſo braucht dies freilich nicht an einer geringeren 
Ausſtattung der Frau mit ſolchen zu liegen. 
Wir wiſſen vor allem nicht, ob nicht die 
bis jetzt feſtſtellbare Verſchieden⸗ 
heit lediglich eine Folge der bis-s- 
herigen verſchiedenen Ausbildung 
der beiden Geſchlechter iſt. Sie 
würde in dieſem Falle alſo nicht auf 
einen Unterſchied der Erbanlagen 
beruhen, ſondern nur auf der ver⸗ 


ſchiedenen Ausnutzung der ererbten 
Reaktions möglichkeiten. „In der Auf- 
faſſung und im Gedächtnis iſt das Weib dem 


Manne mindeſtens ebenbürtig, in der Phan⸗ 


taſie und im kritiſchen Urteil im Durchſchnitt 
nicht. Selbſtverſtändlich gibt es aber auch 
viele Frauen, die der Maſſe der Männer darin 
überlegen ſind. Wenn gleichwohl die ſelbſt⸗ 
ſtändigen Leiſtungen der Frauen auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem und künſtleriſchem Gebiete hinter 
denen der Männer zurückbleiben, ſo liegt das 
offenbar an ihrer anderen Intereſſen⸗ und 
Triebrichtung.“ (Lenz.) Auch der nicht zu ver⸗ 
kennende auffällige Mangel an Produktivität 
im weiblichen Geſchlecht in Muſik und Ma⸗ 
lerei dürfte hierauf zurückzuführen ſein: auf⸗ 
fällig inſofern, als insbeſondere bei der Muſik 
ein Mangel an Ausbildung und Ausnützungs⸗ 
möglichkeit des vorhandenen Erbmaterials nicht 
mitſpricht. Die weiblichen Mitglieder der Fa⸗ 
milie haben gewöhnlich muſikaliſchen Unter⸗ 
richt in gleicher, vielleicht noch intenſiveren 
Weiſe genoſſen als die männlichen. Trotzdem 
haben Frauen auf muſikaliſchem Gebiete zwar 
genügende reproduktive Leiſtungen zu ver⸗ 
zeichnen, ſelbſtſchöpferiſch als große Kom: 
poniſtinnen find aber Frauen nicht bekannt 
geworden. Aehnlich, wenn auch nicht ſo aus⸗ 
geſprochen, verhält es ſich in der Malerei. 

Wir ſehen alſo im Erſcheinungsbilde von 
Mann und Frau eine Verſchiedenheit in bezug 
auf das ſtärkere Hervortreten gefühlsbetonter 
Anlagen bei letzterer. Dies kann auf einer 
verſchiedenen Ausſtattung mit „Gefühlsan⸗ 
lagen“ beruhen: ſie können im Geſchlechtschro— 
moſom ſitzen und ſie wären dann bei der 
Frau in beiden vorhanden, aljo ſtärker ausge- 
prägt, als bei dem nur ein X beherbergenden 
Manne; ſie könnten in dieſem Falle im weib⸗ 
lichen Geſchlecht auch bei einer Defektan⸗ 
lage in einem der beiden Xx durch das 
zweite X ausgeglichen werden. Aber es be⸗ 
ſteht auch die Möglichkeit, daß die verſchiedene 
Ausſtattung der Geſchlechter an gefühlsmäßigen 
ſowie, wenn es eine ſolche geben ſollte, an über 
das gefühls⸗afſektive hinausgehende ſonſtigen 
Anlagen nicht an das X⸗Chromoſom gebunden 
iſt und demgemäß auch vom Vater auf die 
Söhne übergehen kann. In dieſem Falle würde 
die Verſchiedenheit der beiden Geſchlechter 
auf einer ſogenannten Geſchlechtsbe⸗ 
grenzung beruhen, bei der die betreffenden 
Anlagen ſich in dem einen Geſchlecht gar 
nicht oder weniger ſtark äußern als in dem 
andern, weil ſie durch das Geſchlechtschro— 
moſom dieſes Geſchlechts mehr oder weniger 
ſtark beeinflußt werden. Die Verſchiedenheit 
der pſychiſchen Struktur beider Geſchlechter 
würde dann nicht auf einer Verſchiedenheit der 
genotypiſchen Ausſtattung der Geſchlechter mit 
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geiftigen Anlagen beruhen, die gleichmäßig 


über beide Geſchlechter verteilt wären, ſondern 


nur auf einer Einwirkung des Geſchlechts. Die 
Rolle der beiden Geſchlechter in bezug auf die 
Vererbung wäre dieſelbe und nur das Ge- 
ſchlecht des Kindes würde entſcheiden, ob und 
in welchem Umfange ſich die Anlagen im Er» 
ſcheinungsbilde geltend machen können. 


Die urſprüngliche Schopenhauerſche Theorie 
nahm die Intelligenz bei der vererbenden Frau 
auch im Phänotyp an und dies ift nun bei 
dem Verſuche, ihre Möglichkeit auf Grund 
unſerer heutigen Erblichkeitslehren theoretiſch 
aufzuzeigen und zu unterſuchen, nicht erforder⸗ 
lich. Wenn nur die Mutter die Intelligenz⸗ 
anlagen auf die Söhne vererben würde, iſt es 
durchaus nicht notwendig, daß dieſe Anlagen 
bei ihr manifeſt zutage treten. Bei einer Ge⸗ 
ſchlechtsbindung dieſer Anlagen können dieſe 
Eigenſchaften, wenn ſie in einem der beiden 
X⸗Chromoſomen ſitzen, die das weibliche Ge- 
ſchlecht hat, bei rezeſſivem Erbgange durch das 
andere Xx⸗Chromoſom überdeckt werden. Es 
beſtände ſogar hinſichtlich des Auftretens der 
Intelligenzbegabung im Erſcheinungsbilde ein 
gewiſſer Gegenſatz zwiſchen der Schopenhauer⸗ 
ſchen Anſicht, die ein ſolches Auftreten ja vor⸗ 
ausſetzen muß, und der Erklärung durch Ge- 
ſchlechtsbindung inſofern, als bei geſchlechts— 
gebunden⸗rezeſſiver Vererbung fic) die in Frage 
kommenden Intelligenzanlagen im weiblichen 
Geſchlecht nicht äußern würden. In die Er⸗ 
ſcheinung treten würden ſie bei dieſem Erb⸗ 
modus nur bei homozygotem Vorhandenſein, 
alſo bei Ausſtattung beider X-Chromojomen 
mit ihnen, oder weiterhin bei dominanter Ver⸗ 
erbung und zwar bei dieſer auch für den Fall, 
daß eine Plusanlage nur in einem X⸗Chro⸗ 
moſom ſäße, die ſich dann auch einer even- 
tuellen Hemmung von ſeiten des antago- 
niſtiſchen X-Chromoſoms gegenüber ſiegreich 
durchſetzt. 


Mit der Theorie der Bindung von Gefühls⸗ 
anlagen an das Geſchlechtschromoſom würde 
im Einklang ſtehen können, daß man ganz 
beſonders hohe Begabungen — Genies — bei 
Männern häufiger findet als bei Frauen. Lenz 
hat dies früher auf den Defekt einer X-Einheit 
zurückgeführt: dieſe würde bei dem in bezug auf 
X heterozygoten Manne ſehr viel häufiger auf- 
treten als bei der Frau, bei der das zweite 
kompenſatoriſch eintreten kann. Nimmt man 
an, daß Defektanlagen ingefühls betonten 
Erbanlagen auftreten, die im X-Chromoſom 
ſitzen, ſo würden beim Mann als dem nur 
ein Xx⸗Chromoſom beſitzenden Geſchlecht die 
Intelligenzanlagen gewiſſermaßen nicht mehr 
gefühlsmäßig behindert und gehemmt fein, fie 
würden ſich bei ihm frei entfalten können, 
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während bei der Frau die unbeſchädigte Ge 
fühlsanlage im zweiten k⸗Chromoſom dem ent 
gegenſtände. Eine außergewöhnlich hohe Be 
gabung der Frau wäre dann damit zu er 
klären, daß eine ſolche Defektanlage bei ihr 
homozygot in beiden £X-Chromojomen vor 
handen wäre oder daß eine ſtark dominierende 
Plusanlage für Intelligenzbegabung in einen 
ihrer X⸗Chromoſome ſtecke, die ſich einer even 
tuellen Hemmung von feiten des antago 
niſtiſchen X⸗Chromoſoms gegenüber ſiegreich 
durchſetzt, oder daß ſchließlich beides der Fall 
ift. Immer aber ift bet all dieſen Betrach 
tungen das vorher Geſagte zu bedenken: et 
handelt fic) einmal nur um bisherige Beob: 
achtungen über das verſchiedene Auftreten vor 
Genies in beiden Geſchlechtern, die durch die 
bis jetzt verſchiedene Ausbildung der Ges 
ſchlechter bedingt fein können, andererjeits 
genügt auch ſchon die verſchiedene Trieb⸗ und 
Neigungsrichtung der Geſchlechter zu einer Er, 
klärung. 


Wenn man annehmen will, daß durch die 
ſtärkere Ausbildung des Gefühlslebens die nach 
der rein verſtandesmäßigen Seite liegende Be⸗ 
gabung bei der Frau im Erſcheinungsbil 
durchſchnittlich nicht jo ſtark zum Ausdruch 
kommt, jo bedeutet das gewiß keine geiſtige 
Minderwertigkeit. Der Kampf ums Daſein 
durch den die Frau immer ſtärker in das Beru! 
leben hineingebracht wird, zeigt ung ihre A " 
ſtattung mit Intelligenzanlagen aufs deug 
lichſte: wir ſehen, daß fie in den mannigfachſten 
Beſchäftigungsarten „ihren Mann ſteht“. Abey 
auch bei dem Berufe als Mutter werden ar 
das weibliche Geſchlecht ſo hohe und ve 
antwortungsvolle geiſtige Anforderungen ge 
ſtellt, daß ſchon aus dieſem Grunde von eine 
„Minderwertigkeit“ keine Rede fein kann. W. 
ſich die Verhältniſſe weiterhin geſtalten wert 
den, ift noch nicht abzuſehen. Die ſtärkere 
Ausbildung der Frau in rein intellektueller 
Hinſicht — Schule, Univerfität... —, der 
Fortfall früherer Anſchauungen, daß eine Frau 
außer häuslichen Dingen nichts zu lernen 
brauche, iſt ſicherlich mit großer Freude zu 
begrüßen: er wird für die Menſchheit eine Menge 
von geiſtigen Energien fruchtbar machen, die 
bisher unausgenützt blieben. Auf der anderen 
Seite können wir nur wünſchen, daß die ge⸗ 
fühlsmäßige Veranlagung dabei nicht leiden, 
daß uns die „Mutter“ erhalten bleiben möge 
und daß die Frau ihre naturgemäße Rolle für 
die Raſſe weiterhin erfüllt, die ihr den Haupt: 
anteil bei der Betreuung der Nachkommen⸗ 
ſchaft zuweiſt. 


6. Faßt man die vorliegenden Betrad: 
tungen zuſammen, ſo beruht der Unterſchied 
zwiſchen Mann und Frau wahrſcheinlich ledig⸗ 


ch auf einer verſchieden ſtarken Auswirkung 
fühlsbetonter Anlagen auf der einen, „männ⸗ 
cher“ Eigenſchaften, wie Tat⸗ und Entſchluß⸗ 
aft . .. auf der andern Seite: es ift alfo 
1s Auftreten im Erſcheinungsbilde ein ver- 
ziedenes. Dieſe Verſchiedenheit läßt ſich er- 
dren 


a) durch Bindung von „Gefühls⸗ 
nlagen“ an die Geſchlechtschro⸗ 
loſomen. In dieſem Falle wären diefe 
Gefühlsanlagen“ bei beiden Geſchlechtern in 
erſchiedener Verteilung und verſchiedenem 
Rengenverbdltnis vorhanden, und das weib⸗ 
che Geſchlecht würde in bezug auf ſie wegen 
iner doppelten X⸗Chromoſomen ein Plus 
egenüber dem Manne haben. Daß aber alle 
teje Anlagen an das X⸗Chromoſomen ge- 
unden ſind, iſt immerhin ſehr unwahrſchein⸗ 
ch; eher kann, wenigſtens für eine Anzahl 
erſelben ſchon eine Geſchlechtsbegrenzung in 
rage kommen, bei der die Anlagen in gleicher 
zeiſe über die beiden Geſchlechter verteilt, aber 
t irer Auswirkung bei dem einen Geſchlecht 
öllig oder teilweiſe behindert find. 


b) Durch Geſchlechts begrenzung. 
ie Züchtung im weiblichen Ge- 
hlecht iſt nach der Gemüts⸗ und 
efühlsſeite, diejenige des Mannes 
ach der Vorſtellungsſeite und in 
zr Richtung von Tat⸗, Entſchluß⸗, 
heller Urteilskraft, ſchneller und 
ꝛichter Abſtraktions fähigkeit. ., 
ıgen wir kurz jeweils in dem, was 
an als ſpezifiſch weibliche bzw. 
ännliche Tugenden und Vorzüge 
nſieht, erfolgt. Die Anlagen ſelbſt 
ind über beide Geſchlechter gleich 
erteilt, die Entfaltung der ent⸗ 
prechenden Richtung geſchieht in 
er Weiſe, daß infolge einer Ge⸗ 
chlechts begrenzung bei dem einen 
deſchlecht die eine, beim andern die 
ndere Trieb- und Neigungsrich⸗ 
ung und die zu ihr gehörigen, in⸗ 
ividuell natürlich verſchiedenſtark 
usgeprägten Anlagen gefördert 
cip. gehemmt werden. Dabei fom: 
fen dann die erbanlagenmäßig De- 
timmten Hormone der Keimdrüſen 
n Betracht, bei deren Wirkung der 


finfluß der Erbmaſſe ſich nicht 
ireft und unmittelbar, ſondern 
nittelbar geltend macht. Es er- 


olgt alſo durch die von den Keim⸗ 


rüfen produzierten Stoffe eine 
nnerſekretoriſche Beeinfluſſung, 
lie ja, wie wir wiſſen, gerade auf 
em Gebiet der Sexualität von 
Iroper Bedeutung ift. Ihr Gin- 


fluß wäre dahin zu denken, daß ſie 
in verſtärkendem Sinne auf die 
in den Erbanlagen ſteckenden pſy⸗ 
chiſchen Anlagen einwirken und 
durch die verſchiedene Art ihrer 
Wirkung, — das männliche Hormon 
auf dieſe, das weibliche auf jene 
Erbanlagen beſonders ſtimulie⸗ 
rend — bei beiden Geſchlechtern 
deren ſeeliſche Verſchiedenheiten 
vergrößern. In dieſem Sinne kann 
man von einer verſchiedenen Rolle 
des Geſchlechts für das Auftreten 
geiſtiger Anlagen ſprechen. So er- 
ſcheint mir die Sachlage auf Grund 
allgemeiner Ueberlegungen ſowie 
meiner Befunde im allgemeinen: 
ob es vereinzelte geſchlechtsgebun— 
dene pſychiſche Anlagen intellek⸗ 
tueller Art gibt, ſei dahingeſtellt. 


Die Möglichkeit ſoll nicht beſtritten 


werden, ein Nachweis ließ ſich für 
keine erbringen. 


Es ſcheint, daß ſich infolge des ſcharfen 
Daſeinskampfes, der in unſeren Tagen die 
Frauen zwingt, dem Erwerbe nachzugehen und 
in allen Berufen mitzukämpfen, eine Ver⸗ 
wiſchung der Unterſchiede hinſichtlich der gei⸗ 
ſtigen Struktur der beiden Geſchlechter an⸗ 
bahnt und daß die Ausleſe und Züchtung neue 
Richtungen einſchlägt. Wie weit dieſe gehen 
und ob ſie Beſtand haben wird, bleibt abzu⸗ 
warten. 


Die angewandte Methode der Familien⸗ 
forſchung ergibt gewiſſe Fehlerquellen: man 
iſt auf Beobachtungen und Urteile angewieſen 
und zwar in erſter Linie auf ſolche der Pro⸗ 
banden ſelbſt. Eine dieſer Fehlerquellen be— 
ſteht in der verſchiedenen Auffaſſung und Stel- 
lung der Söhne zu den beiden Eltern, die, 
wenn auch unbewußt, nicht ſtets objektiv iſt. 
Der eine ſteht gefühlsmäßig ſeinem Vater, der 
andere ſeiner Mutter näher und dies kann 
ſich in der Beurteilung und Bewertung der 
Eltern geltend machen. Indeß iſt dieſer Fehler 
nicht ſo bedeutungsvoll, weil er ſich bei 
größeren Reihen ausgleicht. Es kommt hinzu, 
daß es ſich bei meinen Probanden vielfach um 
Männer handelt, die gewöhnt find, wiſſenſchaft⸗ 
lich-kritiſch zu denken und ihr Urteil möglichſt 
objektiv abzugeben. 


Eine weitere Fehlerquelle liegt in der 
Schwierigkeit, die eigene Perſönlichkeit zu er— 
faſſen. Das „erkenne Dich ſelbſt“ und die 
Selbſtkritik iſt in ſehr verſchiedenem Maße aus— 
geprägt, und auch bei der höchſten Begabung 
braucht eine große Gabe eigener Beobachtung 
und ein ſicheres Urteil über das eigene Ich 
nicht vorhanden zu ſein. Immerhin glaube 
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ich, daß bei den hohen Intelligenzen, um die 
es ſich bei meinen Probanden handelt, Irr⸗ 
tümer über die Grundzüge ihres geiſtigen 
Weſens nicht wahrſcheinlich ſind. Zudem er⸗ 
gibt ſich ihre Grundrichtung ja auch aus ihren 
Werken, und bei denjenigen, die mit ihrem 
Namen angegeben find, ift die pſpychiſche 
Struktur einer Nachprüfung von anderer Seite 
zugänglich. Schließlich darf man nie ber: 
geſſen, daß ſich das Erſcheinungsbild aus Erb⸗ 
und Nebenbild zuſammenſetzt, daß alſo bei 
ihm Erbanlagen und Umwelt zuſammenwirken. 
Wir ſehen lediglich das Erſcheinungsbild eines 
Menſchen vor uns, bei dem auch in geiſtiger 
Beziehung das Milieu eine erhebliche Rolle 
ſpielt. Vererbt wird nach dem prägnanten 
Ausdruck von Lenz eine gewiſſe Summe von 
Reaktionsmöglichkeiten; welche von dieſen zur 
Entwicklung kommt, hängt von der Um⸗ 
welt ab. 

Man kann ſich ſehr leicht vorſtellen, daß 
ein muſikaliſch- begabter Menſch nicht zur Ent: 
faltung ſeiner Begabung kommt, weil er nie 
in der Lage war, Muſik treiben zu können. 
Und ſo wird ſicherlich in einer Reihe von 
Fällen manche Anlage ſchlummern, beſonders 
wenn ſie nur mittleren Grades iſt. Eine 
extrem hohe Begabung wird ſich wohl faſt 
ſtets, auch einer ungünſtigen Umwelt gegen- 
über, durchſetzen. Man wird alſo damit rechnen 
müſſen, daß z. B. bei einem Kinde Hervor- 
tretende Begabung — nehmen wir an ein 
beſonders ausgeprägtes Sprachtalent — ſchon 
bei deſſen Vater oder Mutter vorhanden ge- 
weſen ift, auch wenn es bei dieſen infolge 
ungünſtiger äußerer Verhältniſſe nicht in die 
Erſcheinung getreten iſt. Man wird auch da⸗ 
mit rechnen müſſen, daß bei der Erziehung 
je nach der Neigung und Liebhaberei der Eltern 
die dieſen adäquaten Gaben beſſer gepflegt 
werden als ſolche, die den Eltern gleichgültig 
oder gar unſympathiſch ſind und daß dabei 
auch, je nach der perſönlichen Einſtellung eines 
etwa die Erziehung hauptſächlich leitenden 
Elterns kleine Unterſchiede in der Pflege und 
Ausbildung einzelner Begabungen bedingt wer⸗ 
den können. Wir können die geiſtige Be— 


ſchaffenheit nur aus dem Phänotyp beurteilen 
und den Anteil des Idiotyps dabei nicht 
direkt erfaſſen. Aber all dieſe Momente, die 
bei kleinen Reihen gewiß als Fehlerquellen 
in Betracht kommen können, treten bei großen 
Zahlenreihen an Bedeutung zurück; ſie ver⸗ 
lieren ferner an Wichtigkeit gegenüber dem 
Hervortreten hoher Begabungen, um die es 
ſich bei meinem Material handelt, und die 
weſentliche Bedeutung der Erbanlagen fiir diefe 
iſt erkenntlich aus der familiären Häufung 
und den Beziehungen zu den Begabungen und 
Anlagen der Vorfahren. Es hieße den Tat⸗ 
ſachen Gewalt antun, wollte man angeſichts 
dieſer Verhältniſſe die hohe Bedeutung und 
den hohen Wert der Vererbung für die geiſtigen 
Eigenſchaften verkleinern, zumal derſelbe ja 
auch ſonſt genügend geſichert erſcheint. Die 
Erbanlagen ſtellen den Kern der Perſönlich⸗ 
keit dar — oder, wie einer der Probanden, 
Georg Hermann, ſehr ſchön in einer Plauderei 
über Briefe ſagt: „Gerade Briefe belehren 
uns, daß alle Entwicklung ſich nur auf Aeußer⸗ 
lichkeiten beſchränkt und daß die Perſön⸗ 
lichkeit — faſt bis ins letzte vorgezeichnet —, 
wenn auch noch nicht durchmodelliert, ſchon 
von früh an feſtſteht.“ (Zeitlupe .. „Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart 1928.) 

Die in der vorliegenden Arbeit behandelten 


Probleme, nämlich die Vererbung der geiſtigen 
Eigenſchaften an ſich, die Rolle der Gefdledte: 


bei dieſer und die verſchiedene geiſtige Aus⸗ 


ſtattung von Mann und Frau gehören zu 
den ſchwierigſten und komplizierteſten der ge⸗ 
ſamten Erbbiologie. Es iſt: 
mit der Gedankenfabrik 
Wie mit einem Webermeiſterſtück, 
Wo ein Tritt tauſend Fäden regt, 
Die Schifflein herüber hinüber ſchießen, 
Die Fäden ungeſehen fließen, 
Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt.“ 
Nur auf Grund zahlreicher Unterſuchungen 
kann es gelingen, ſie einer weiteren Klärung 
entgegen zu führen und hierzu ſoll meine 
Arbeit einen Anſtoß geben. 


In neuer, erweiterter und verbesserter Auflage erscheinen demnächst: 


Prof. Dr. med. R. FETSCHER 


[Grundzüge der Erblichkeitslehre 


70 Seiten Umfang. Mit 44 Abbildungen 


|Grundziige der Eugenik 


80 Seiten Umfang. Mit 36 Abbildungen 


(Band 3 und 4 der vom Deutschen Hygiene - Museum heraus- 
gegebenen Schriftenreihe „Leben und Gesundheit“) 


Band3 gibt einen kurzen Überblick über die wichtigsten Tatsachen der 
Erblichkeitslehre, Band 4 untersucht die Erbeinflüsse auf den Einzelnen 
und die Gesellschaft. Beide Bände lassen an Anschaulichkeit, leichtfaßlicher 
Darstellung und wissenschaftlicher Gründlichkeit nichts zu wünschen übrig. 
Sie sind denjenigen, die weder Lust noch Zeit zum Studium umfangreicher 
Spezialwerke haben, sich aber über die wichtigsten Einzelfragen unter- 
richten möchten, mit gutem Gewissen zu empfehlen. Wir hoffen, die bis- 
herigen Verkaufspreise von RM. 2,— für jeden Band beibehalten zu können. 


Bestellungen sind zu richten an den 


Deutschen Verlag für Volkswohlfahrt 


G.m.b.H. / DRESDEN-A1, Postschließfach 34 


In meinem Verlag erschien: 


Internationales Ehe- u. Kindschaftsrecht 


Von Dr. Alexander Bergmann, 
Ministerialrat im Preußischen Justizministerium. 


3 Bande. Bandil: Allgemeine Einführung. Band II: Ehe- und 
Kindschaftsrecht der europäischen Staaten (mit Ausnahme der 
Türkei). Band III: Ehe- und Kindschaftsrechte der außereuropäischen Länder ein- 
schließlich der Türkei. Preis aller drei Bände in Ganzleinenband gebunden 66,— RM. 


Alle Behörden und Personen, die mit ausländischem Ehe- und Kindschafisrecht befaßt werden, werden 

es aufs lebhafteste begrüßen, daß zum erstenmal seit Abänderung der Landkarte in Europa und die dadurch 
 statigehabte Verschiebung der Gebiets- und Rechtsgrenzen die Texte der die Ehe- und Kindschaftsrechte behandeln- 
den Gesetze und Verordnungen aller Kulturstaaten in authentischem Text geboten werden. Neben dem 
geltenden Recht auf diesen Gebieten bietet der Textband auch noch die notwendigen Angaben über bestehende 
Staatsverträge, die Bestimmungen über Erwerb und Verlust der Staatsangehörigkeit in den einzelnen Ländern, 
wobei die Verschiebungen der Sfaatsangehörigkeit auf Grund der Friedensverträge berücksichtigt sind, die gelten- 
dden Besimmungen betr. das internationale Privatrecht, Bemerkungen über die Eheschließung im Ausland und, 
was auch für die Praxis der Behörden im Inland von besonderer Bedeutung ist, Bemerkungen über Anerkennung 
ausländischer Urteile in Ehesachen und über die Verbürgung der Gegenseitigkeit im Verhältnis zu Deutschland. 


| Die Person des Verfassers, der Sachbearbeiter für die Fragen des ausländischen Rechtes auf dem dargestellten 
Gebiet im preußischen Justizministerium war, bürgt für eine besondere Sorgfalt und Zuverlässigkeit der Quellen 

und ihrer Bearbeitung. Vom Standpunkt der Theorie wie der Praxis aus wird ein Werk angeboten, daß keine 
ay ap deutsche Behörde in ihrer Bibliothek wird entbehren können. 


` Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Alfred * Verlags buchhandlung, Berlin SW 61 
Gitschiner Straße 109 
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Ein Gbhreubuch für's deutſche Hau 
das in keiner deulſchen Familie fehlen ſollte! 

Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer Ausſtattung ve 


Deutsches Einhelis-Fämillensiammhuc 


Große Pracht⸗ Ausgabe 


Herausgegeben | 
vom Reidsbund der Standesbeamten Denfidlands E. 


I. Amtlicher Teil 


II. Samilien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre Bedeutung 
bre Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdireftor 
a Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quartjormat 

Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dofument-Schreib papi 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils ermünjg 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden M. 7.50 


Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheits⸗Familienſtammbuches“ 
ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunfd) weſteſter reile p 
füllen. Während die ſeitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in he vie 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Gamm 
ſtanbesamtlichen Urkunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß aud 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzeiih 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie un 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere der S&S 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken und jet 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles foll in dieſem Buche veranfdauliht w 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, P 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Be fi 
ift, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu wil 
Buch ſeinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine Bhf und ehrliche Fü 
einer ſolchen Familien-Chronif für die Geſamtheit iff, und möge ein ſolches Beſſpiel bald einguf 
angen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Bud im 
Saupffeife, von denen der erfte in der Strange y Raum für die amtlichen Beurkundungen des nt 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, Sane 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtands⸗ und 
rechts, Regierungs⸗Präſidenten i. R. und Aniverſitätsprofeſſor Or. Otto Stölzel enthält. Ihm folgi 
weiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien- und een ; 
rei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Biologiſches auf Grund ega i 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Familiene 
niffe in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläffiger Form nötig ift, fo daß derjenige, der die piema 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und forgfältig vornimmt, ſicher fein kann, eine Familſengeſchichte ane 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeutung und Wid 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der dei 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zuſammengeſtellt und erläutert von Gtandesamisbdirefior 28 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fie ihnen 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Möglichteſt bie 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen zur 
die Lebensreife geben wollen. Zum Schluß fet noch betont, daß das ganze Buch in feiner vorn fi 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praktiſche Ark der Bine 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu können, denen 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung deufſchen 2 
& werbes bezeichnet werden kann. Go wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein wird und wae 
empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Famillenbud zu " 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die fid zur Familie en. 


echtes Ghreubuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Hauſe feblen 
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Wo bleibt mein W 


iſt eine Frage, die wohl täglich in jedem beulſchen Haushalt ertönt, oft zu en a 


klare, zuverläſſige Antwort darauf geben, fih ſelbſt und anderen Berechtigten einwand⸗ 
freie Abrechnung und Nachweis des Verbrauchten ſchaffen will, der beſchaffe ſich das von 


Mit der Führung kann an jedem befiebigen Tage 8 der Inhalt durch loſe Bogen 


In 2. vermehrter und verbeſſerter Auflage erſchien: 


Anſicherheit und allerlei ſonſtigem Verdruß Veranlaſſung bietet. Wer immer eine 


Svan Profeſſor Elife Schellens 
herausgegebene wertvolle Buch 


„Wo bleibt mein Wirtſchaftsgeld?“ 
Haushaltungsbuchführung für den praktiſchen Gebrauch 
32 Wochenſeiten. In Leinen gebunden M. 2.60 


immer wieder ergänzt und erweitert werden, ſo daß das Buch jahrzehntelang ei E 
Gebrauch bleiben und ſich als beſter Freund und Ratgeber der Hausfrau ande kann. 
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das beſondere Beachtung aller Staatsbürger beiden | 


weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praftifcher Art Anleitung und leicht ausfülk 

bare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vorgedrädter Angaben 

alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, alſo 

alles dokumentariſch niederzulegen und damit den Angehörigen viel unnötige 
Sorge in Stunden der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 
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Nummer 6 


die erbbiologiſche Erfaſſung des jugendlichen Nachwuchſes 


Von Stadtſchularzt Dr. Th. Fürſt, München 


Die moderne Schulgeſundheitspflege kann 
in dieſem Jahre auf einen 50 jährigen Ge- 
denktag zurückblicken. Im Jahre 1869 ver⸗ 
öffentlichte R. Virchow eine Schrift, in 
welcher er zum erſten Male die Aufmerkſam⸗ 
keit der Behörden auf die Bedeutung der Ge— 


ſundheitspflege in den Schulen lenkte und die 


Forderung aufſtellte, die Ueberwachung des 
Geſundheitszuſtandes der Schuljugend in die 
Hände ſachverſtändiger Aerzte zu legen. Seinem 
Einfluß iſt es in erſter Linie zu verdanken, daß 
‚die größeren Städte Deutſchlands vom Be⸗ 
ginn der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
ab allmählich mit der Einführung eines 
ſchulärztlichen Ueberwachungsſyſtems begannen. 
Heutzutage wird es wohl kaum in Deutſchland 
eine Stadt geben, wo nicht wenigſtens die 
Volksſchuljugend unter ärztlicher Ueberwachung 
ſteht. Wenn auch im Laufe der Zeit die An⸗ 
erkennung der Notwendigkeit der ſchulärztlichen 
Einrichtung immer weiter durchgedrungen iſt, 
ſo beſteht doch noch eine gewiſſe Uneinheitlich⸗ 
keit in der Organiſation. Nur einzelne Staaten 
haben auf landesgeſetzlichem Wege eine Rege⸗ 
lung getroffen, wie z. B. Meiningen, Sachſen⸗ 
Weimar und Württemberg ſchon vor dem Krieg, 
Sachſen nach dem Krieg. Die Uneinheitlichkeit 
gibt ſich ſchon äußerlich durch die Verſchieden⸗ 
artigkeit der an verſchiedenen Orten einge: 
führten Schulgeſundheitsbögen zu erkennen. 


Nicht nur die einzelnen Städte haben ver⸗ 
ſchiedene Geſundheitsbögen eingeführt, ſondern 
ſogar an ein und derſelben Stadt ſind oftmals 
verſchiedene Schulgeſundheitsböbgen im Ge- 
brauch. Bei Orts⸗ und Schulwechſel von 
Schulen fällt dies oft ſtörend ins Gewicht. Es 
müßte überall die Einrichtung getroffen fein, 
daß bei jedem Schulwechſel der früher ange- 
legte Schulgeſundheitsbogen unmittelbar bei 
Eintritt des Schülers in der neuen Schule 
fortgeführt werden kann und nicht jedesmal 
ein neuer Schulgeſundheitsbogen angelegt wird. 
Schon aus dieſem Grunde wäre die Aufſtellung 
eines einheitlichen, an allen Schulkategorien 
Deutſchlands gültigen Schulgeſundheitsbogens 
wünſchenswert. Vor allem iſt aber die Ein⸗ 
führung eines deutſchen Einheits⸗Schulgeſund⸗ 
heitsbogens auch die erſte Vorausſetzung für 
einen Vergleich der von den Schulärzten in 
verſchiedenen Gegenden gemachten Erhebungen. 

Wenn man die bisherige Entwicklung des 
ſchulärztlichen Ueberwachungsdienſtes über: 
blickt, ſo iſt bis jetzt der individualhygieniſche 
Zweck in den Vordergrund geſtellt worden. 
Die Beobachtungen des Schularztes und die 
von ihm erfolgenden Eintragungen in dem 
Geſundheitsbogen follen Veränderungen des 
Geſundheitszuſtandes während der Schulzeit 
rechtzeitig erkennen helfen, dem Lehrer für die 
individualiſierende Beeinfluſſung des Schülers 


während des Unterrichts gewiſſe Anhaltspunkte 
geben und gleichzeitig Unterlagen für im ein⸗ 
zelnen Fall zu treffende beſondere Maßnahmen, 
Befreiung von Turnunterricht oder ſonſtigen 
Schulfächern, Zuweiſung zu Sonderturnkurs, 
Erholungsfürſorge uſw. liefern. 

Außer dieſen individualhygieniſchen Zwecken 
ſollte aber eine rationell durchgeführte Schul⸗ 
geſundheitspflege auch einen Ueberblick ge⸗ 
währen über den jeweiligen Konſtitutions⸗ 
zuſtand der Geſamtheit des jugendlichen Nach⸗ 
wuchſes, um zu erkennen, ob wir uns raſſen⸗ 
hygieniſch in aufſteigender oder abſteigender 
Richtung bewegen. Die Möglichkeit eines der⸗ 
artigen Vergleichs würde jedenfalls durch einen 
Einheitsgeſundheitsbogen weſentlich erleichtert 
werden. 

Welche Muſter der verſchiedenen in größeren 
deutſchen Städten gebrauchten Geſundheits⸗ 
bögen den Vorzug verdient, ſoll hier nicht 
entſchieden werden. Es ſcheint vielleicht 
weniger darauf anzukommen, welche Form ge⸗ 
wählt werden ſoll als darauf, daß man ſich 
überhaupt auf ein beſtimmtes Einheitsſchema 
einigt, wobei die vom Reichsgeſundheitsamt 
ſchon im Jahre 1911 herausgegebenen Richt⸗ 
linien als beſte Grundlage dienen können. 

Die weſentlichſten Geſichtspunkte, welche für 
einen für neuzeitliche ſchulärztliche Zwecke 
dienenden Einheitsgeſundheitsbogen in Be- 
tracht kommen, laſſen ſich ungefähr in fol⸗ 
gender Weiſe zuſammenfaſſen: 

1. Der Schulgeſundheitsbogen muß eine 
möglichſt vollſtändige konſtitutionelle Beſchrei⸗ 
bung der Perſon ermöglichen, d. h. die weſent⸗ 
lichſten für die Beurteilung notwendigen nor⸗ 
malen und krankhaften Merkmale regiſtrieren. 
Für ſpezielle, aus beſonderen Gründen jeweils 
notwendige, anthropologiſche Unterſuchungen 
kann ein Beiblatt in Betracht kommen, am 
beſten nach dem Martinſchen vereinfachten 
Schema. 


2. Es müſſen auf jeden Fall vier Spalten 
vorgeſehen ſein für Eintragungen bei der Ein⸗ 
tritts⸗ und Entlaſſungsunterſuchung in der 
Volksſchule, ebenſo wie für Eintritts- und 
Entlaſſungsunterſuchung in der Fortbildungs⸗ 
bzw. Mittelſchule. 1—2 Reſerveſpalten für etwa 
durch Schulwechſel oder bei Beobachtungs⸗ 
ſchülern notwendige Zwiſchenunterſuchungen 
würden ſich empfehlen. 


1) Es fet hier auf die an den Münchener Fortbildungs⸗ 
ſchulen zur Beurteilung des Konſtitutionszuſtandes einge⸗ 
führte Wachstumskontrollmethode nach dem Kaupſchen 
Körperproportionsgeſetz hingewieſen. Zu dieſem Zwecke 
dienen Wachstumskontrolltabellen (A.⸗G. für hyg. Lehre 
bedarf Dresden); ein demnächſt von Stadtmedizinalrat 
F. Keck fertiggeſtellter Konſtitutions⸗Wertigkeits meſſer wird 
die Anwendung dieſer objektiven Beurteilung weſentlich 
vereinfachen. 
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3. Subjektive Schätzungsurteile für die all⸗ 
gemeine Beurteilung gut, mittel, ſchlecht, ſind 
nach Möglichkeit durch objektive Meßwerte zu 
erſetzen oder jedenfalls zu ergänzen !). 


4. Die einzelnen Rubriken für Organbe⸗ 
funde müſſen genügend groß ſein, um bei be⸗ 
ſonders gelagerten Fällen auch das Ergebnis 
von Spezialbefunden eintragen zu können. 


5. Zur Vereinfachung für die Statiſtik der 
volkshygieniſch wichtigſten Erkrankungen des 
Schulkindes bzw. Reifungsalters (3. B. Lun⸗ 
genbefunde, Struma, Rachitis, Pſychopathia, 
endokrine Störungen) würden ſich abgekürzte 
Eintragungen mit Ziffernſyſtem für die jeweils 
feſtgeſtellten Grade empfehlen, wofür beſondere 
Erläuterungstabellen für die unterſuchenden 
Aerzte (analog den von den Lungenfiirforge: | 
ſtellen herausgegebenen Erklärungen für ab: ; 
gekürzte Krankheitsbezeichnungen) auszugeben; 
wären. a 


6. Von beſonderer Bedeutung wären für die 
erbbiologiſche Beurteilung des Individuums 
Eintragungen über die erbbiologiſch⸗wichtigſten 
Familien⸗Daten. Gerade dieſer letztere Punkt 
würde eine beſondere Berückſichtigung ver⸗ 
dienen, weil ihm faſt in allen Schulgeſund⸗ 
heitsbögen noch nicht Rechnung getragen 
worden iſt. 


Die meiſten bisher im Gebrauch befind⸗ 
lichen Formulare enthalten nämlich zwar einige 
Rubriken über Eltern und Geſchwiſter. Für 
eine erbbiologiſche Beurteilung find diefe Ru- 
briken aber erſtens nicht genügend, zweitens iſt 
ihre unmittelbare Ausfüllung bei der ſchul⸗ 
ärztlichen Unterſuchung unzweckmäßig. Bei 
der erſten Volksſchulunterſuchung iſt zwar 
öfters eines von den Eltern anweſend und 
kann über die wichtigſten Familiendaten per⸗ 
ſönlich befragt werden, ſehr oft ſind aber die 
Eltern auf derartige Fragen nicht vorbereitet, 
machen falſche oder ungenügende Angaben, 
die beſſer und vollſtändiger ausfallen würden. 
wenn den Eltern ſchon vor der ſchulärztlichen 
Unterſuchung ein Frageblatt zur Ausfüllung 
im Hauſe zugeſtellt würde, das bei Vornahme 
der ſchulärztlichen Unterſuchung dem Schul⸗ 
arzt zwecks Beinahme zum Geſundheitsbogen 
in ausgefülltem Zuſtand ausgehändigt werden 
müßte. In einer früheren Mitteilung im 
Archiv für Raſſenhygiene ?) habe ich ein Muſter 
für ein derartiges Frageblatt an die Eltern 
in Vorſchlag gebracht, wobei hervorgehoben 
ſei, daß unter Umſtänden je nach der ſozialen 
Stellung und dem Bildungsgrad der Eltern 
ſehr wohl eine Erweiterung der Fragen über 


) Wie kann die Tätigkeit des Schularztes der Erblid- 
keitsforſchung und Raſſenhygiene dienen? Arch. f. Raffen: 
u. Geſellſchaftsbiologie 1927 Bd. 19 H. 3. 


die elterliche Generationsreihe hinaus möglich 
erſcheinen könnte. Da das Blatt aber in erſter 
Linie für die Maſſe der Eltern der volksſchul⸗ 
pflichtigen Jugend gedacht iſt, ſo wurden in 
dieſem Formblatt nur ſolche Fragen in Vor⸗ 
ſchlag gebracht, die eigentlich von allen Eltern 
aller Volksſchichten beantwortet werden können, 
weil nur Antworten über die Geſundheitsver⸗ 


hältniſſe der Eltern und der Geſchwiſter der 


Eltern und deren Kinder verlangt werden. 
Auch hier erſcheint zunächſt nicht die Frage 
eventueller Ergänzungen und Verbeſſerungen 
eines derartigen Frageblatts vordringlich, als 
vielmehr, daß man ſich überhaupt auf das 
zur Verbeſſerung der erbbiologiſchen Beur⸗ 
teilung des jugendlichen Nachwuchſes dienende 
Prinzip einigt, von den Eltern genauere An⸗ 
gaben über die wichtigſten biologiſchen Fa⸗ 
miliendaten zu verlangen. Dabei wäre darauf 
Wert zu legen, daß die Beantwortung dieſer 
Fragen ſchon vollzogen ſein muß, bevor die 
ſchulärztliche Unterſuchung anberaumt iſt. Es 
wäre alſo nach dieſem Vorſchlag zunächſt Sache 
der Schule, an die Eltern der neueintretenden 
Volksſchüler derartige Frageblätter hinauszu⸗ 
geben und für die ordnungsmäßige Samm⸗ 
lung der beantworteten Blätter zu ſorgen. 
Selbſtverſtändlich müßte die Lehrerſchaft 
erſt für dieſe Zwecke gewonnen werden. Es 
erſcheint das durchaus möglich, da ja aus 
eigener Initiative der Lehrerſchaft heraus in 
manchen Orten (3. B. Stuttgart, Nürnberg) 
pſychologi ſch⸗pädagogiſche Frageblätter zur 
Hinausgabe an die Elternſchaft eingeführt wor⸗ 
den ſind, die ſich unſchwer in der vor⸗ 
geſchlagenen Weiſe nach der erbbiologiſchen 
Seite vervollſtändigen laffen können. Auker- 
dem beginnt in den Kreiſen der Lehrerſchaft 
die Erkenntnis von der Notwendigkeit einer 
erbbiologiſchen Beurteilung für die Geſtaltung 
der pädagogiſchen Maßnahmen immer mehr 
zu erwachen. Bei der ſeminariſtiſch geſchulten 
Lehrerſchaſt beſteht auch die Möglichkeit einer 
weiteren Beeinfluſſung ihres Anſchauungs⸗ 
kreiſes nach dieſer Richtung, da ja in Lehrer⸗ 
ſeminarien ein einführender Unterricht in Hy⸗ 
giene vorgeſehen iſt, der nur noch einen Aus⸗ 
bau durch Einbeziehung der wichtigſten Grund⸗ 
lagen der Raſſen⸗ und Konſtitutionshygiene 
verlangen würde. Leider liegen in dieſer Be⸗ 
ziehung die Verhältniſſe bei der Lehrerſchaft 
in den ſogenannten höheren Lehranſtalten 
weſentlich ungünſtiger, inſofern als in dem 
Studiengang für Mittelſchullehrer ein obli- 
gatoriſcher Beſuch einer Hygienevorleſung bei 
uns in Deutſchland im Gegenſatz zu Oeſter— 
reich noch nicht verlangt iſt. Es braucht keine 
weitere Begründung, daß eine — in allen 
Fragen ſchulärztlichen Gebiets — notwendige 
Zuſammenarbeit zwiſchen Lehrer und Schul— 


arzt nur dadurch ermöglicht werden kann, wenn 
ſchon bei der Ausbildung der Lehrer der ver- 
ſchiedenen Schulkategorien auch die Grenzen, 
wo außer dem Lehrer auch der Arzt bei der 
Erziehung der Jugend mitzuſprechen hat, und 
wo er durch die Mithilfe der Schule zu unter⸗ 
ſtützen wäre, in der richtigen Weiſe abgeſteckt 
werden. Nach dem Geſagten würde die Vor- 
bereitung der für die ſchulärztliche Beur⸗ 
teilung notwendigen Unterlagen, in dieſem 
Falle die Hinausgabe und Erläuterung der⸗ 
artiger von den Eltern zu beantwortenden 
Frageblätter, Sache der Schule ſein. 
Die weitere Ergänzung der Familtendaten, 
z. B. die nachträgliche Eintragung von Todes⸗ 
fällen und Krankheitsarten bei den Familien⸗ 
angehörigen nach erfolgtem Schuleintritt. 
während der weiteren Schuljahre, wäre ſelbſt⸗ 
verſtändlich gleichzeitig mit den Eintragungen 
über die Ergebniſſe der laufenden Individual⸗ 
unterſuchungen Sache des Schularztes. 
Bei Verwirklichung dieſer Vorſchläge müßte 
ſich alſo am Schluß der Fortbildungs⸗ bzw. 
Mittelſchulzeit ein erſchöpfendes Bild jedes ein⸗ 
zelnen Schülers ſowohl in bezug auf ſeine kon⸗ 
ſtitutionelle Entwicklung, wie auch in bezug 
auf die in ſeiner Familie manifeſtierte Erb⸗ 
qualität aus dem Schulgeſundheitsbogen bei 
ordnungsmäßiger Führung gewinnen laſſen. 
Die Zuſammenfaſſung der während der ganzen 
Schulzeit gewonnenen Beobachtungen zu einem 
Geſamturteil würde in erſter Linie dazu be⸗ 
nützt werden können, den Schüler vor ſeiner 
Entlaſſung durch den Schularzt über den bei 
ihm durch Erbqualität und konſtitutionelle 
Entwicklung bedingten Geſundheitszuſtand auf⸗ 
klären zu laſſen. In dieſer Beziehung ſcheint 
mir einer der hauptſächlichſten Unterſchiede 
der Handhabung der ſchulärztlichen Aufgaben 
in den Volksſchulen, im Vergleich zu Fort- 
bildungs⸗ und höheren Schulen gelegen zu ſein. 
Einem im Volksſchulalter befindlichem Kinde 
irgend eine Auskunft über feinen Geſundheits⸗ 
zuſtand zu geben, wäre ſinnlos, unter Um— 
ſtänden ſogar ſchädlich. Auskünfte ſind hier 
nur Eltern und Erziehungsberechtigten gegen- 
über am Platze. Ganz anders dagegen iſt 
es bei einem nach Abſchluß der Fortbildungs⸗ 
bzw. Mittelſchule in einem Alter von 17 bis 
18 Jahren befindlichen Jugendlichen. Hier iſt 
es geradezu als unerläßliche, ja ſogar als die 
wichtigſte Aufgabe des Schularztes zu be— 
trachten, den jungen Menſchen zu einer Art 
biologiſcher Selbſterkenntnis anzuleiten, ihm 
auf eventuell noch beſtehende Beeinfluſſungs— 
möglichkeiten einer bei ihm beſtehenden Krank— 
heitsanlage durch zweckmäßige Lebensführung, 
weitere ärztliche Beobachtung nach Schulent— 
laſſung uſw. aufmerkſam zu machen, ganz 
beſonders aber auch ihm je nach Vorliegen von 
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Erbleiden in der Familie (3. B. Krebs, Nerven- 
krankheit uſw.) entſprechende Winke zu geben, 
die ihm für die Geſtaltung ſeines Lebens, auch 
für die ſpätere Ehewahl nützlich ſein können. 
Die bisher mit dieſer Art von biologiſcher In⸗ 
dividualaufklärung bei Gelegenheit der Schluß⸗ 
ſchülerunterſuchungen gemachten Erfahrungen, 
ſind verhältnismäßig günſtig, wenigſtens da⸗ 
für, daß bei der bisherigen Handhabung des 
Geſundheitsunterrichts an den Schulen eine 
entſprechende Vorbereitung nicht vorausgeſetzt 
werden kann). Viele Schüler treten bei Ge- 
legenheit der Schlußunterſuchung ſelbſt mit 
diesbezüglichen Fragen an den Schularzt heran. 
Unverkennbar iſt, daß das Intereſſe und das 
Verſtändnis der Schüler der Berufsſchulen 
von der Art der betreffenden Berufsgruppe 
abhängt. Daß die Vorausſetzungen in den 
Schulen für Ungelernte und ſpätere Hilfs- oder 
angelernte Arbeiter mangeln, iſt nicht wunder 
zu nehmen. Wohl dagegen kann bei den 
jugendlichen Angehörigen höherſtehender ge⸗ 
werblicher Berufskategorien ein gewiſſer Grad 
von Verſtändnis erweckt werden. Das was 
für einen großen Teil der Lehrlingsjugend zu 
erreichen möglich ift, ſollte natürlich noch viel 
leichter bei den Abiturienten der höheren Bil⸗ 
dungsanſtalten zu erreichen möglich erſcheinen. 

Bei dieſer Gelegenheit wäre auch die Frage 
aufzuwerfen, was mit der Schulgeſundheits⸗ 
bögen nach Entlaſſung aus der Schule zu ge⸗ 
ſchehen hat. Es gehörte zu den Lieblings⸗ 
ideen des verſtorbenen Münchener Hygienikers 
M. v. Gruber, den Schulgeſundheitsbogen 
eigentlich nur als den Anfang eines das Jn- 
dividium während ſeines ganzen Lebens be⸗ 
gleitenden „Geſundheitskataſters“ zu be⸗ 
trachten. Von dieſem Ziele ſind wir freilich 
vorläufig noch weit entfernt. Es iſt nicht be⸗ 


kannt, daß etwa in irgend einer Stadt ſeitens 


größerer Betriebe der Verſuch gemacht worden 
wäre, die während der früheren Schulzeit ge⸗ 
führten Geſundheitsbögen der Arbeiterſchaft 
durch Fabrikärzte fortführen zu laſſen. Das 
weitere Schickſal der Geſundheitsbögen beſteht 
alſo bisher wohl nur darin, daß an den meiſten 
Orten die Geſundheitsbögen der einzelnen 
Schulen eine beſtimmte Zahl von Jahren für 
etwaige nachträgliche Auskunftserteilung über 
ehemalige Schüler aufbewahrt werden, dann 
aber der Vernichtung verfallen. Bei den jetzt 
ins Leben gerufenen Eheberatungsſtellen wäre 
an die Möglichkeit zu denken, die alten Schul⸗ 
geſundheitsbögen aus dem Ort, wo der Rat⸗ 


9) Der Geſundheitsunterricht an den Schulen liegt bis 
jetzt faſt ausſchließlich in den Händen der Lehrer. Nach 
Richtlinien der ſchulärztlichen Kommiſſion des ärztlichen 
Vereins München wäre anzuſtreben, den Gefundbeits- 
unterricht an den Schulen nach Möglichkeit Schulärzten 
zu übertragen. 
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ſuchende die letzte Schule beſucht hat, anzu⸗ 
fordern. Angenommen, daß die Aufbe⸗ 
wahrungsfriſt für die Schulgeſundheitsbögen 
an den Schulen überall 10 Jahre betragen 
würde, ſo würde, da die Entlaſſung aus der 
Berufsſchule bzw. Mittelſchule durchſchnittlich 
mit dem 18. Lebensjahr erfolgt, noch bis zum 
28. Lebensjahr, alſo dem Altersabſchnitt, in 
welchem bei dem größeren Teil der Bevölkerung 
eine Eheberatung in Betracht kommt, eine Un- 
forderung der alten ſchulärztlichen Befunde 
möglich ſein. Von dieſer Möglichkeit ſcheint 
von ſeiten der Eheberatungsſtellen bisher kein 
Gebrauch gemacht worden zu ſein, weil dieſe 
Einrichtungen ja noch zu jungen Datums ſind. 
Später, wenn einmal — was anzunehmen 
ijt — die Einführung von Geſundheitszeug⸗ 
niſſen vor der Eheſchließung obligat geworden 
iſt, würde je nach der Lagerung des Falles 
die Heranziehung der früheren Schulgeſund⸗ 
heitsbögen für die Atteſtierung vor der Ehe 
in Betracht zu ziehen ſein. Außerdem würden 
ſich aber ſchon jetzt vor der zwangsmäßigen 
Einführung von Ehezeugniſſen Berührungs⸗ 
punkte anderer Art zwiſchen der Tätigkeit der 
ſogenannten Eheberatungsſtellen mit dem 
Intereſſenkreis der Schulärzte ergeben, näm⸗ 
lich in bezug auf die praktiſche Verwertung 
ſchulärztlicher Befunde bei ausgeſprochenen 
Erbleiden. Der Prozentſatz der bei Kinder⸗ 
und Jugendlichenunterſuchungen feſtzuſtellen⸗ 
den ausgeſprochenen Erbleiden beträgt durch⸗ 
ſchnittlich 1 Prozent. Bisher iſt ſeitens der 
Schulärzte dieſer Gruppe von Erkrankungen 
relativ wenig Intereſſe entgegengebracht wor⸗ 
den, weil ihnen hierzu nötige Zeit fehlte. Für 
Schulärzte, die ſich für die Feſtſtellung des 
Erbmechanismus folder Erkrankungen inter: 
eſſieren, empfiehlt es ſich, Stammbaumſchemata 
(ähnlich wie ſie durch den bekannten Erlaß 
des Miniſteriums für Volkswohlfahrt für Ehe- 
beratungsſtellen empfohlen worden ſind) an 
die Eltern nach Hauſe zu geben. Auf dieſem 
Wege können für den erbbiologiſch inter⸗ 
eſſierten Schularzt manche wichtige Feſt⸗ 
ſtellungen gemacht werden, die durch Einleitung 
von Familienunterſuchungen entſprechend cer- 
gänzt werden können. Es wäre ſelbſtverſtänd⸗ 
lich für die Erweiterung des Aufgabenkreiſes 
von Eheberatungsſtellen empfehlenswert, daß 
ſolche Feſtſtellungen den Eheberatungsſtellen 
des betreffenden Ortes zur Mitteilung gebracht 
werden. Auf dieſem Wege würde dieſen Stellen 
die Aufgabe der Erfaſſung der kranken Erb⸗ 
ſtämme der Bevölkerung erleichtert werden. 
Vorausſetzung für dieſe Art der Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Schularzt und Eheberatungs⸗ 
ſtellen wäre die vorherige Entſcheidung der 
Frage, ob dieſen neuen Fürſorgeeinrichtungen 
außer der eigentlichen Eheberatung nicht auch 


* die Aufgabe der Regiſtrierung und Ueber⸗ 
„wadung erbbiologiſch anbrüchiger Familien in 
„ihren Bezirken zu übertragen wäre. 

Alle diefe hier nur ſkizzierten Fragen 
harren noch der Beantwortung und werden 


nur auf dem Wege der gemeinſamen Be⸗ 
ſprechung zwiſchen den Vertretern der ſchul⸗ 
ärztlichen Organiſationen und den an Ehe- 
beratungsſtellen tätigen Aerzten einer Löſung 
zugeführt werden können. 


Die Wiener Wohnbaupolitit und die Bevölkerungsfrage) 


Dr. Joſef Schneider, Wien 


Eine geſellſchaftlich-wirtſchaftliche Erſchei⸗ 
nung, die in Europa und anderwärts ſeit 
einigen Jahren öfters beſprochen wird, ſind 
die großen Miethausbauten der derzeitigen 
Wiener Gemeindeverwaltung. Sie wären ein⸗ 
mal vom Standpunkt der Bevölkerungspolitik 
zu betrachten, was bisher zumeiſt entweder 
unterlaſſen worden oder nicht gründlich genug 
und nicht unerbittlich ſachlich geſchehen iſt. Die 
Urteilsberechtigung eines ſolchen Forums wird 
heute bereits weit über den engeren Kreis über⸗ 
zeugter Volksaufartung hinaus anerkannt, den 
wenn auch niemand, der viele Städte mit 
offenen Augen und aufgeſchloſſener Seele an⸗ 
geſchaut hat, die ſelbſtherrliche organiſche 
Weſenheit des Städtewachstums verkennen 
kann, ſo halten wir doch im Innerſten daran 
feſt, daß der Wohnbau für den Menſchen da 
iſt und vor allem daraufhin anzuſehen bleibt, 
ob er uns, der Zukunft unſeres Geſchlechtes, 
unſeres Volkes wahrhaft frommt. Dieſe Prü⸗ 
fung darf nicht ſo ganz im Geiſte der Rationali⸗ 
ſierung erfolgen, denn neben rein verſtandes⸗ 
mäßigen Erwägungen hat das triebhafte Ele⸗ 
ment hier das Hauptmachtwort, müſſen wir 
doch das Eigenheim mit Garten als Norm 
und Maßſtab nehmen, das nicht anderes für 
den Menſchen bedeutet als der Neſtbau für 
das Tier und ebenſo wie dieſer nicht bloß das 
Endergebnis einer Reihe von logiſchen 
Schlüſſen iſt. In ſehr auffallender Ueberein⸗ 
ſtimmung erklären heute bedeutendſte euro⸗ 
päiſche Vertreter aller Wiſſenszweige: der 
Staatsweisheit, der Geſellſchaftslehre, der Welt⸗ 
wie Volkswirtſchaft, der Volksgeſundheit, der 
Ethik, ja ſelbſt religiöſe Bekenntniſſe wie aus 
einem Munde, die Großſtädte aus der Vor⸗ 
kriegszeit müßten aufgelockert, aufgelöſt, die 
Menſchen wieder mit der Mutter Erde ver- 
bunden werden. Wenn dementgegen gerade 
jetzt die viertgrößte Stadt Europas rieſenhafte 
Hochhäuſer bis zu 2000 Wohnungen und neun 
Geſchoſſen herſtellt, bedarf das unbedingt ein⸗ 
gehender Unterſuchung und Begründung. 


Da müſſen wir uns mit dem auseinander: 
ſetzen, was die Erbauerin der Hochhäuſer, die 
Gemeinde Wien, ſelbſt für die unausweichliche 
Notwendigkeit dieſer Art Bekämpfung des 
Wohnungselends in der öſterreichiſchen Bun— 


deshauptſtadt anzuführen weiß. Dies iſt 
zweierlei: „Wir haben nicht genug Grund und 
Boden für den Flachbau“ und „Wir haben 
nicht genug Geld, um jedem ein Haus zu 
bauen“. 


Wenden wir uns der erſten Behauptung 
zu, ſa iſt vor allem zu ſagen, daß der Umfang 
des Wiener Stadtgebietes für eine Zweimil⸗ 
lionenſtadt nach modernen deutſchen Begriffen 
recht eng iſt — Paris bietet uns keinen Maß— 
ſtab. Von den 27800 Hektar, die das „Land 
Wien“ umfaßt, entfallen ungefähr ein Sechſtel 
auf die Donau mit ihrem Ueberſchwemmungs⸗ 
gebiet und ihren Auen, die ebenſo wie der 
Wald- und Wieſengürtel Naturſchutzpark find 
und für den Wohnungsbau nicht in Betracht 
kommen. Aber ſelbſt innerhalb dieſes engen 
Rahmens gibt es in Wien heute noch über 
10000 Hektar an Acker, Wieſe und Weide, 
mithin, wenn man die Hälfte davon für andere 
Zwecke wie öffentliche Bauten, Verkehrsflächen 
u. ſ. f. widmen wollte, Raum für 100 000 
Einfamilienhäuſer mit je 500 m? Garten. 
Das bedeutet die Unterbringung von mehr als 
einem Viertel der Wiener Bevölkerung, die 
gegenwärtig nur 1857000 ausmacht, in 
Gartenſtädten, was ſich nicht von heute auf 
morgen erreichen läßt, aber als Ziel nicht 
aus den Augen verloren werden darf. Weiſt 
doch die ganze Vergangenheit, wie die jetzige 
Wirtſchaftsentwicklung Wiens gebieteriſch auf 
eine derartige Ausnützung der unvergleichlich 
ſchönen allernächſten Umgebung des Stadt— 
kerns hin, deren keine andere Stadt von 
ähnlicher Bevölkerungszahl in Europa ſich 
rühmen kann. Keineswegs würde die Er— 
richtung von Einfamilienhäuſern bis zur Be— 
zugsfertigkeit länger brauchen als die Hod- 
hauswohnungen der Gemeinde Wien, wie ein 
Vergleich mit den wenigen Einfamilienhaus: 
bauten derſelben Gemeinde lehrt, die Be— 
hebung der Wohnungsnot würde dadurch eher 
beſchleunigt als verzögert werden. 


Daß nicht alle verbaubaren Gründe in 
Gemeindebeſitz ſind, ſondern vieles z. B. Eigen— 


) Wir bringen dieſen Aufſatz, weil manches Geſagte 
nicht bloß für Wien, ſondern für alle Großſtädte gilt. 
(Die Red.) 
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tum des Chorherrenſtiftes Kloſterneuburg, das 
dem Einfamilienhausbau ſeit Jahrhunderten 
entgegenkommt, fiele nur dann ins Gewicht, 
wenn man den bisherigen Standpunkt der 
Gemeinde Wien anerkennen wollte, daß die pri⸗ 
vate Bautätigkeit nie wieder aufleben darf, nach⸗ 
dem ſie durch die jahrelange geſetzliche Herab⸗ 
drückung der Mieten auf eine wirtſchaftlich 
zu vernachläſſigende Größe in Oeſterreich ſo 
gut wie erdroſſelt ift. Der Siefftand der 
Grundpreiſe im Vereine mit der Notlage der 
geradezu enteigneten Hausbeſitzer hat der 
Gemeinde Wien wohl in den letzten ſechs 
Jahren umfangreiche Grund- und Hauskäufe 
ermöglicht, aber ihr Ideal, die Ueberführung 
des geſamten Haus⸗ und Grundbeſitzes in 
Gemeindeeigentum iſt noch lange nicht erreicht, 
denn ſie beſitzt erſt ungefähr ein Viertel des 
Grundes und ein Zehntel aller Wohnungen 
in Wien. 

Der geringe Umfang des Wiener Stadt⸗ 
gebietes hat ſich aber erſt zu einer ſchweren 
Verlegenheit für die Geſundung des Woh⸗ 
nungsweſens ausgewachſen, ſeitdem Wien 1921 
ein ſelbſtändiges Bundesland wurde und die 
politiſche Grenze einen Teil der Leute, die 
in der Stadt ihren Lebensunterhalt finden, 
von ihrem Wohnſitz trennt. Die Feindſelig⸗ 
keit gegen das Land Niederöſterreich, in dem 
dieſe „Wiener“ wohnen, ſeitens des Landes 
Wien erſchwert die Ueberſiedlung in die wun⸗ 
derſchöne weitere Umgebung Wiens auf pein⸗ 
liche Weiſe. Der Ausbau der Verkehrsmittel, 
deren eine Stadt mit dieſer Einwohnerzahl 
und Ausdehnung unbedingt bedarf, wurde 
vollkommen vernachläſſigt. Wien beſitzt keine 
elektriſche Schnellbahn; die alte Stadtbahn, die 
auf elektriſchen Betrieb umgeſtellt wurde, iſt 
ihrer ganzen Anlage nach dafür gänzlich un⸗ 
geeignet und wird der Aufgabe, die die Unter⸗ 
grundbahnen anderswo erfüllen, nie gerecht 
werden können; das Stadtzentrum mit den 
Regierungsgebäuden, Banken, Theatern, Gaſt⸗ 
ſtätten, Luxusgeſchäften iſt aus dieſem lang⸗ 
ſamen Schnellverkehr auch noch ausgeſchaltet, 
ja ſelbſt mit der Straßenbahn nicht erreichbar; 
der Autobus wird nur zögernd eingeführt und 
die Privatunternehmer, die den Schnellverkehr 
in die Umgebung wenigſtens mit Kraftwagen 
ſchaffen möchten, ſtoßen auf das Veto der 
Gemeinde, die ſogar die Erſatzſtadtbahn, die 
im Frieden mit Dampfbetrieb bis weit in die 
Umgebung hinausfuhr, jetzt an der künſtlichen 
„Landes“ grenze kehrtmachen läßt und dem 
Wiener, der weiter hinaus will, einen Um⸗ 
ſteigverkehr aufzwingt. 

Unter ſolchen Umſtänden hat der Hinweis 
auf jene ausgedehnten Gebiete unmittelbar 
an der Stadtgrenze, wie ſie ſich rings um 
Wien noch der Wohnbautätigkeit darbieten, 
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mehr die Bedeutung des Verſprechens einer 
beſſeren Zukunft, die eine einſichtige Stadt⸗ 
verwaltung heraufführen wird, als einer Heils⸗ 
botſchaft für die Gegenwart. Der bisher er⸗ 
folgreiche Kampf gegen jegliche private Bau⸗ 
tätigkeit hat die abſonderlichſten Verhältniſſe 
gezeitigt: eine ganz unnatürliche Steigerung 
des Straßenbahnverkehrs faſt auf das doppelte 
der Friedensziffer, einen Zwang, aus der 
Stadt in die Umgebung in Arbeit zu fahren, 
ſtatt draußen wohnen zu können, wie dies in 
gleichem Maße in keiner anderen Großſtadt 
mehr zu ſehen ſein wird, alles Folgen der 
künſtlich geſteigerten Wohnungsnot, der Un⸗ 
möglichkeit eines Wohnungswechſels bei Wechſel 
der Arbeitsſtätte, und zu alledem iſt die Woh⸗ 
nung, der man ſolche Opfer bringen muß, zu⸗ 


meiſt das Mietskaſernenquartier kleinſten Aus- 


maßes, nicht das Eigenheim! Aber dieſes 
letztere hat ſich trotz allem ausgebreitet und 
wer in die Umgebung der Stadt hinausgeht, 
ſtößt auf Neubauten, die trotz dem Mangel 
irgendwelcher Kredite, trotz aller Widerwärtig⸗ 
keiten, unter den größten Opfern der Be⸗ 
wohner entſtehen. 

Das Einfamilienhaus ſoll aber nach der 
Behauptung der Wiener Gemeindeverwaltung 
teurer ſein als die von der Gemeinde er⸗ 
richtete Hochhauswohnung und wurde an⸗ 
geblich deshalb ſeit dem Beginn der großen 
Gemeindebautätigkeit 1924 in den Hinter⸗ 
grund gedrängt. Hier iſt nicht Raum, um 
die alte Streitfrage, ob Hochbau oder Flach⸗ 
bau im allgemeinen billiger und wirtſchaft⸗ 
licher wäre, auch nur zu ſtreifen, es ſteht da 
ſchon ſeit der Vorkriegszeit eine fachmänniſche 
Meinung gegen die andere. (Daß die öffent⸗ 
liche Hand teuerer baut als der Private, iſt 
eine alte Regel, die auch Wien nicht entkräften 
konnte.) Die Gemeinde hat übrigens nicht 
immer die Anſicht vertreten, das Einfamilien⸗ 
haus ſei koſtſpieliger, findet ſich doch das ganze 
Jahr 1923 hindurch in den Bauentwürfen, 
die dem Gemeinderat zur Genehmigung vor⸗ 
gelegt wurden, die Ziffer von 70 Millionen 
Kronen (7000 Schilling) für jede Hochhaus⸗ 
bauwohnung ſowohl wie für jedes Einfamilien⸗ 
haus eingeſetzt. Aber auch jetzt noch ergibt 
die Nachrechnung ähnliches. Die Hochhaus⸗ 
wohnungen koſten der Gemeinde Wien im 
Durchſchnitt 14 275 Schilling — diefe Ziffer 
habe ich aus den bewilligten Bauentwürfen 
errechnet und ſie ſtimmt auch mit anderen 
Angaben überein. Die Wohnungen haben eine 
Nutzfläche von 40 bis 55 Quadratmeter, doch 
die kleinſten Typen wiegen vor. Weſentlich 
teurer ſind die 1200 Wohnungen in dem 
Karl⸗Marx⸗Hof, der auf der Anſchüttung über 
einem alten Donauarm erbaut werden mußte. 
rieſige Erdbewegungen und koſtſpielige Funda⸗ 


Amentierungen erforderte, die nach einer Sen⸗ 
fung der Fundamente bis zu 27 Zentimeter 
noch bedeutend verſtärkt wurden. Dort find 
die Selbſtbaukoſten der Gemeinde für eine 
Wohnung ſchon laut Voranſchlag 24 300 S. 


Halten wir dagegen, daß die Gemeinde ſelbſt 
in jenen 1921 begonnenen Einfamilienhaus⸗ 
anlagen, die ſehr langſam ausgebaut werden, 
JSiedlerhäuſer mit ungefähr 60 Quadratmeter 
Nutzfläche errichten läßt. Die Gemeinwirt⸗ 
Iſchaftliche Siedlungs⸗ und Bauſtoffanſtalt 
(„Geſiba“) erhält von der Gemeinde für jedes 
Haus 14800 bis 16 900 S. bezahlt, wobei 
] die an Zahl viel geringere teurere Type nur 
deswegen mehr koſtet, weil einige Siedlungen 
auf den Höhen im Weſten Wiens gelegen ſind, 
wo die Zufuhr den Bau weſentlich verteuert. 
Daß es wirtſchaftlicher wäre, 60 Quadratmeter 
Nutzfläche um 14800 S. herzuſtellen, als 
beſtenfalls 48 Quadratmeter im Durchſchnitt 
um 14275 S., wird auch der zugeben müſſen, 
der die Vorzüge des Einfamilienhauſes um 
jeden Preis überſehen will. Wie ein aus⸗ 
wärtiger Fachmann, der ſicher nicht der Vor⸗ 
eingenommenheit gegen die Gemeinde Wien 
geziehen werden kann, dieſe Frage beurteilt, 
zeigt die Aeußerung des Stadtbaurates 
Dr. Martin Wagner⸗Berlin auf dem Inter⸗ 
nationalen Städtebaukongreß Wien 1926: 
„Wenn nun gar die Wohnungen in Wien in 
einem ſiebenſtöckigen Miethaus der Stadt 
ebenſoviel oder mehr an öffentlichen Mitteln 
erfordern als das Einfamilienhaus, dann 
möchte ich bedauern, daß in dieſem Umfang 
in Wien Miethäuſer gebaut werden“ (Kon⸗ 
greßbericht Band III Seite 97). Zieht man 
nun gar noch die Selbſthilfeſiedlung zum Ver⸗ 
gleich heran, in der in Wien und noch mehr 
um Wien vorwiegend oder bloß mit eigener 
Arbeit an Sonn⸗ und Feiertagen, Feierabends 
und während der Urlaubszeit die Ausleſe der 
tüchtigſten Großſtädter ſich ein Eigenheim ähn⸗ 
lichen Umfanges wie die Gemeindeſiedlerhäuſer 
um 6— 8000 S. herzuſtellen vermag, bei be⸗ 
ſcheideneren Anſprüchen um 4— 5000 S., dann 
fallen alle wirtſchaftlichen Scheingründe für 
den Mietskaſernenbau in Nichts zuſammen. 


Als Grund für die Errichtung der großen 
Wohnkaſernen wird auch die Wohnungsnot 
herangezogen, die dringend Abhilfe erfordert. 
Wenn es ſich um Notbauten handeln würde, 
müßte man die Schaffung von Baracken ins 
Auge faſſen, die auch bevölkerungspolitiſch vor⸗ 
zuziehen wäre, denn die ebenerdige Wohnung 
mit Garten außerhalb der Stadt iſt, ſelbſt wenn 
recht ärmlich, für die Aufzucht von Kindern 
ſicher geeigneter als die Hochhauswohnung im 
rten Stockwerk, wo die Mütter die Kinder 
einfach der Großſtadtſtraße überlaſſen müſſen 
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und zum Aufſtieg in ihre Kleinſtwohnung 
mehrmals täglich fünf Minuten (ſamt Atem- 
pauſen) zu verwenden haben. In den erſten 
Nachkriegsjahren bis 1923, da die Gemeinde 
Wien der Wohnungsnot untätig zuſah, viel⸗ 
leicht bis zur Währungsfeſtigung Oeſterreichs 
zuſehen mußte, halfen ſich die Wohnbedürftigen 
ſelber, indem ſie in Schrebergartenhütten zogen 
und dieſe nach und nach ausbauten; nicht 
wenige wohnen heute noch in ſolchen Holz- 
hütten, die bei einer ordentlichen Familie in 
beſcheidenen Grenzen eine einwandfreie Unter- 
kunft für ein paar Notjahre bieten können. 
Das aufwachſende Geſchlecht gedeiht jedenfalls 
dort beffer als in den großen Höfen der Ge- 
meindehäuſer, wo trotz der Kinderarmut der 
Bewohner bei der Rieſenzahl der Mieter ganze 
Herden von Kindern zuſammenkommen. Die 
Gemeinde führt aber längſt ſchon einen Kampf 
gegen das Wohnen in dieſen einfachen Holz: 
häuſern, obwohl ſie den Inſaſſen derzeit nicht 
einmal ſofort den ſchlechten Erſatz einer Hoch⸗ 
hauswohnung zu bieten vermag, die viele von 
ihnen auch verſchmähen würden. Das Holz⸗ 
haus, das in den öſterreichiſchen Alpenländern 
allenthalben heimiſch iſt, wird für das heutige 
Wien in feinen Außenbezirken auch in ein- 
facherer Ausführung vornehm genug ſein, be⸗ 
ſonders wenn man nichts beſſeres zu bieten hat. 

Im allgemeinen ſagen alle Zeichen der Zeit, 
daß Wien ſich wieder auf jenen Baucharakter 
zu beſinnen hätte, der hier mit aus Elementen 
des fränkiſchen Bauernhauſes als heimiſche 
Bauweiſe entſtand, wie ſie bis zu der Zeit vor 
dem großen Induſtrieaufſchwung und der da⸗ 
durch erzwungenen Stadterweiterung von 1857 


die Wiener Vorſtädte (nicht die bis dahin 


durch Feſtungswälle und ⸗gräben eingeſchnürte 
innere Stadt) beherrſchte. Manche Reſte ſind 
glücklicherweiſe noch erhalten geblieben: behag⸗ 
liche zweigeſchoſſige Baublöcke, in deren Xn- 
neren ſich die Gärten der einzelnen Häuſer 
zu einem großen Luftbehälter zuſammen⸗ 
ſchließen. Bemerkenswerterweiſe würde ſolches 
Streben ſich mit den Anſichten zeitgenöſſiſcher 
Baukünſtler begegnen, die den Bau von Woh⸗ 
nungen unter 70 Quadratmeter und in mehr 
als zwei Geſchoſſen als unwirtſchaftlich an⸗ 
ſehen, und ſo kehrte Wien wieder zu ſeinem 
früheren altbekannten Weſen zurück, dem der 
angenehmen Wohnſtadt, das ihm auch ſeine 
geſamten wirtſchaftlichen und politiſchen Aus- 
ſichten vorzeichnen und worauf ſeine kulturellen 
Schätze und der Charakter ſeiner bodenſtändigen 
Bewohner hinweiſen. Solche Wohnweiſe iſt 
heute auf die breiteſten Volksſchichten auszu⸗ 
dehnen (die man in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts leider in großen Miets⸗ 
kaſernen raſch unterbringen zu müſſen glaubte) 
ſofern dieſe Schichten, die Induſtriearbeiter 


119 


und verwandte Berufe nicht der gerade ihnen 
innewohnenden Sehnſucht nach dem Eigenheim 
in der Kleingartenſiedlung weiter ab vom 
Stadtkern freien Lauf laſſen. An einen Zu⸗ 
ſtrom gerade für dieſe Schichten iſt bei einer 
Arbeitsloſenziffer, die ſich ſeit Jahren immer 
um 70 000 bewegt, nicht zu denken, es gilt 
heute bloß, für die Beſchäftigten geſunde 
Dauerwohnungen zu ſchaffen, die Volksver⸗ 
mehrung durch Zuwanderung kann ſich nur 
auf andere Berufskreiſe und auf ſolche beziehen, 
die fi die angenehme Wohnſtadt als Ruhe- 
ſitz wählen wollen. 

Wie ſteht es aber um die natürliche Ber: 
mehrung der Wiener Bevölkerung? Die 
traurige Wendung in dieſer Hinſicht erfolgte 
zwiſchen 1925 und 1926: Wenn auch von 
1924 an (zufällig dem erſten Jahre des un- 
geheuren Gemeindehochhausbaues) ein ſtetiger 
Geburtenabfall zu verzeichnen iſt, weiſt 1925 
noch einen Geburtenüberſchuß auf, der 1926 
einem Ueberſchuß der Todesfälle von unge⸗ 
fähr 2000 Platz macht. Es iſt nun lehrreich 
zu beobachten, in welchen Bezirken ſich die 
Geburtlichkeit noch am beſten erhalten hat 
(wobei man die Erſcheinung der Citybildung, 


die Vertreibung der Wohnbevölkerung aus den. 


inneren Geſchäfts- und Amtsbezirken berück⸗ 
ſichtigen wird), um zu erkennen, wie die Hoch⸗ 
hauswohnung auf die Bevölkerungsvermehrung 
wirken mag. Die letzten ſtatiſtiſchen Nach⸗ 
richten der Gemeinde Wien über das dritte 
Vierteljahr 1928 geben manche Aufſchlüſſe, 
denen man aber mangels Trennung zwiſchen 


Hochhausbewohnern und Einfamilienhäuslern 


innerhalb der Bezirke nur bei genauer Orts- 
kenntnis etwas entnehmen kann. Auffallend 
bleibt es, daß ſich nur die ländlich erhaltenen 
volkstümlichen Vororte, die in den Bezirken 
XI, XII und XXI aufgegangen ſind, dem zwei 
vom Tauſend der Geburten nähern, während 
in den Bezirken XIII und XIX offenbar Sied⸗ 
lung und Dorf den Abgang in den vornehmen 
Villenvierteln nicht auszugleichen vermochten, 
und neben den eityſierten Innenbezirken auch 
manche proletariſche Hochhausquartiere wie der 
XV. Bezirk tief unter 1 vom Tauſend bleiben. 
Doch wer wollte hier eine Statiſtik, wie wir 
ſie im Sinne haben, aufſtellen? 

Die Statiſtik, die uns beim Vergleich der 
Geburtlichkeit im Stiche laſſen muß, kann uns 
auch bezüglich der weiteren Entwicklung der 
Hochhaus⸗ und der Siedlungskinder nichts 
ſagen, wir ſind ganz auf eigene Beobachtung 
angewieſen. Ich bin bei einer großen Wiener 
Eigenheimſiedlung von den erſten Anfängen 
an mittätig, in der verſchiedenſte Induſtrie⸗ 
arbeiter, Eiſenbahner, Handwerker, Straßen— 
bahner, Staats⸗ und Privatangeſtellte, ſowie 
Selbſtändige nebeneinander hauſen, die meiſten 
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Familienväter. Einige Kinder ſind ſchon ganz 
in der Siedlung aufgewachſen und es fällt 
jedermann auf, ſelbſt dem, der es durch täg- 
liche Begegnung weniger merkt, wie unglaub⸗ 
lich gut ſich dieſe kleinen Siedler entwickeln, 
die Sommer und Winter ſehr viel im Freien 
ſind und ſich auch beim ſchlechteſten Wetter 
nicht im geſchloſſenen Raume halten laſſen. 
So manches Kind wäre längſt der Tuberkuloſe 
zum Opfer gefallen, die es ſchon ergriffen hatte, 


hätte man es nicht in die Siedlung gerettet, wo 


es der Heilwirkung des (abgeholzten) herr⸗ 
lichen Südhanges im Wienerwald teilhaftig 
wurde. Dr. Hans Kampffmeyer, der ſieben 


Jahre im Siedlungsamt der Stadt Wien ſaß 


ie Ser 3S 


und den Bau von 4000 Siedlerhäuſern aus 


Gemeindemitteln gegenüber 40 000 Hochhaus⸗ 
wohnungen durchſetzen konnte, berichtet in 
ſeinem „Kleingarten und Siedlung“ aus eng⸗ 
liſcher Quelle, daß die Kinder in der Arbeiter⸗ 
ſiedlung Port Sunlight mit 11 Jahren ſchon 
ſo entwickelt ſeien wie die Mittelſtandskinder 
in Liverpool mit 14. Einen ſolchen Vergleich 
müßte man auch zwiſchen Wiener Hochhaus⸗ 
und Siedlungskindern anſtellen können, doch 
wer beſchafft die Angaben für das Hochhaus? 

Die Vorzüge der Gartenſtadt laſſen ſich 
durch die vielgerühmte Fürſorge der Gemeinde 
Wien nicht erſetzen. Die Uebernahmeſtelle für 
verwahrloſte Kinder wird den Fremden mit 
Recht als Sehenswürdigkeit gezeigt — aber 
wenn auch niemand daran denken wird, ſolche 
Kinder, die wohl meiſt von verwahrloſten 


alike, 
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Eltern ſtammen und daher nicht die beiten » 
Hoffnungen auf Vollmenſchentum eröffnen, 


ihrem Schickſale zu überlaſſen, ſollte man nicht 


eher für die Kinder in der Familie ſorgen? 


Läuft nicht dieſes Vorgehen darauf hinaus, 
gewiſſenloſen Eltern die Abbürdung ihrer 
Pflichten garzuſehr zu erleichtern und für die 


Koſten die gewiſſenhaften Eltern als Steuer: 
zahler aufkommen zu laſſen? Statt der Ver⸗ 


wahrloſung durch die Verpflanzung in die 


Gartenſtadt, wo die Gefahren der Großſtadt 


geringer ſind, im Keime entgegenzuwirken, 
kuriert man koſtſpielig an den. Folgeerſchei⸗ 
nungen der Verſäumniſſe herum. Es iſt eine 
Erfahrungstatſache, die mir ein ſehr bekannter 
Wiener Fachmann auf dem Gebiet der Wohl: 
fahrtspflege beſtätigt hat, daß die Frau in 
ihrem außerhäuslichen Beruf nicht ſoviel ver⸗ 
dient, als die Gemeinde für die Befürſorgung 
des Kindes, die durch das Fernſein der Mutter 
notwendig wird, ausgeben muß. Warum läßt 
man der Mutter nicht die Möglichkeit, im Ein⸗ 
familienhaus durch Gartenarbeit und Klein⸗ 
tierzucht zum Haushalt das Ihrige beizutragen. 


ohne das Haus verlaſſen, auf die Erziehung 


der Kinder verzichten, einen der Frau unzu⸗ 
träglichen Beruf ausüben zu müſſen? 


Statt deſſen legt die Gemeinde Wien der 
Errichtung des beſcheidenen Eigenheims, der 
J Zelbſthilfeſiedlung die größten Hinderniſſe in 
den Weg. Es ſind dies jene Anlagen, in denen 


J nungsnot und Großſtadt zu befreien trachten, 
J indem fie bloß aus eigener Kraft und eigenen 

Sparmitteln in zwei, drei, vier Jahren ſich 
ein Eigenheim ſchaffen, der Großteil gehört 
dem Berufskreiſe der Arbeiter und verwandten 
Schichten an. Statt dieſen Leuten Gemeinde⸗ 
grund willig und billig zu überlaſſen, macht 
man ihnen die größten Schwierigkeiten, Bau- 
rechte werden jahrelang zurückgehalten, grund⸗ 
$ loje Bauverbote erlaſſen und von Krediten 
iſt bis auf einen kurzen Anlauf 1923 keine 
Rede. In der ſo ungemein wichtigen Frage 
der Aufſchließungskoſten, die für die Möglich⸗ 
keit des Einfamilienhausbaues entſcheidend 
werden können, nicht das geringſte Entgegen- 


gerade die Lebensfähigſten ſich ſelber aus Woh⸗ 


kommen der Gemeindeverwaltung, ſie ſteigert 
im Gegenteil ihre Anforderungen. 


Allſommerlich gibt es eine große Aktion 
des ſtädtiſchen Jugendamtes: „Wiener Kinder 
aufs Land.“ Neue Eindrücke ſollen nicht gering 
eingeſchätzt werden, das wirkliche Landleben 
noch weniger, aber was hilft das alles, wenn 
das Kind dann doch wieder in den Miets⸗ 
kaſernenkäfig mit ſeinen geſundheitlichen Schä- 
den zurück muß und die Großſtadtſtraße 
als Spielplatz wiederfindet, oder den gefängnis⸗ 
ähnlichen Hof eines neuen Gemeindehauſes, 


wo alle Anſteckungsgefahren weſentlich größer 


ſind als in der Einfamilienhausſiedlung, und 
in den Abendſtunden, wenn die arbeitsmüden 
Eltern Ruhe haben möchten, natürlich ein 
Höllenlärm herrſcht. „Wiener Kinder aufs 
Land!“ Jawohl, aber in Wien ſelbſt und für 
das ganze Jahr und die Eltern dazu! Das 
ijt richtige Wohnbau: und Bevölkerungs⸗ 
politik! | 


Von neneren Verſuchen 
über den Einfluß des Alkohols auf die Nachkommenſchaft 


Von Dr. J. Flaig, Berlin-Wilmersdorf 


Wenn auch bezüglich der Zuſammenhänge 
zwiſchen Alkoholmißbrauch und Nachkommen⸗ 
ſchaft noch manche Fragen zu klären ſind, 
namentlich hinſichtlich der Wege, auf denen 
die Schädigung zuſtande kommt, und hinſicht⸗ 
lich der Vererbbarkeit der letzteren, ſo ſteht 
doch die Tatſache großer und mannigfaltiger 
nachteiliger Folgen und ihre tiefgreifende 
ſoziale und bevölkerungspolitiſche Bedeutung 
außer Zweifel. ' 

Im Volke fand fih auf Grund von Beob— 
achtung und Erfahrung ſchon ſeit alten Zeiten 
manches Korn treffender Anſicht und Einſicht 
auf dem vorliegenden Gebiete. „Schon im 
Altertum — ſchreibt Dr. Hoppe (Die Tat⸗ 
ſachen über den Alkohol, 4. Auflage) — wurde 
der ſchädliche Einfluß der Trunkenheit zur 
Zeit der Konzeption hervorgehoben (Hippo⸗ 
crates). Nach der Sage wurde der lahme 
Vulkan von Jupiter erzeugt, als dieſer vom 
Nektar betrunken war. Bekannt iſt auch ein 
Ausſpruch, den Diogenes nach Plutarch zu 
einem entarteten und entnervten Jüngling ge- 
tan haben ſoll: „Mein junger Freund, dein 
Vater hat dich in trunkenem Zuſtande er- 
zeugt.“ Ein karthagiſches Geſetz unter⸗ 
jagte, am Tage des Beiſchlafs ein anderes Ge- 
tränk als Waſſer zu trinken. Auch Lykurgs 
Geſetzgebung verbot den Ehegatten den Bei- 
ſchlaf in trunkenem Zuſtande. Ebenſo verbot 
Plato den Verheirateten den Weingenuß an 


dem Abend, den ſie zur Kindererzeugung be— 
ſtimmten.“ Hoppe erinnert auch an die Stelle 
aus Molieres Amphitryon (Akt II, Szene 3): 
Les médécins disent, quand on est ivre, 
Que de sa femme on se doit abstenir, 


Et que, en cet état, il ne peut provenir 
Que des enfants pesants et qui ne sauvraient vivre. 


Und auch bei uns hat der Volksmund manche 
ſprichwörtliche Redensart über den verhängnis⸗ 
vollen Einfluß des Alkoholmißbrauchs auf den 
Nachwuchs geprägt. 


Die Wiſſenſchaßft hat ſich erft in neuerer 
Zeit ernſtlich mit der Frage befaßt. Zahl: 
reiche Forſchungen am Menſchen und am Tier, 
in erſterer Hinſicht ſowohl mehr vereinzelte 
kleineren Umfangs, wie Unterſuchungen an 
ganzen Familienſtämmen und Geſchlechtern, 
haben mancherlei Licht in die Frage gebracht, 
die ſchädlichen Folgen des Alkoholismus für 
Kind und Kindeskind aufgedeckt, jene mehr 
intuitiv⸗praktiſchen Anſichten oder Erkenntnis⸗ 
blicke weithin beſtätigt. Soviel aber im 
allgemeinen hier aufgehellt iſt, ſo bleibt 
doch der Forſchung noch gar manches zu tun 
und weiter zu klären. 


Auf dem 19. Internationalen Kongreß gegen 
den Alkoholismus, der Auguft 1928 in Ant: 
werpen abgehalten wurde, ſtand in der ärzt— 
lichen Sektion der Gegenſtand zur Verhand— 
lung. Der bekannte Helſingforſer Gelehrte 
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Profeſſor Laitinen, der ſchon feit Jahr⸗ 
zehnten Tierverſuche auf dieſem Gebiet veran- 
ſtaltet hat, hatte, da er am perſönlichen Er⸗ 
{deinen verhindert war, einen kurzen ſchrifk⸗ 
lichen Bericht über ſeine neueren Unter⸗ 
ſuchungen betr. Alkohol und Vererbung vor⸗ 
gelegt. Es handelt ſich um Verſuche, die er 
von April 1924 bis Juni 1927 im Patholo⸗ 
giſchen Inſtitut der genannten Univerſität über 
die Wirkung des Alkohols auf die Nachkom⸗ 


menſchaft angeſtellt hat. Er reichte den Alkohol 


ſeinen Verſuchstieren (Meerſchweinchen) vor der 
Paarung, damit den unmittelbaren Einfluß 
desſelben auf Mutter und Junge ausſchaltend. 
Er wandte jede denkbare Vorſichtsmaßregel 
an, um völlige Identität der Behandlung 
zu ſichern und die Alkoholgaben in richtig 
entſprechenden Mengen zu verabreichen, im 
paſſenden Gewichtsverhältnis zu menſchlichen 
Weſen. In einigen Fällen wurden nur die 
Männchen, in anderen nur die Weibchen, im 
wieder anderen beide Eltern mit Alkohol be⸗ 
handelt. Die Ergebniſſe fielen deutlich un- 
günſtig für die alkoholiſierten Tiere aus, und 
die Zahl der totgeborenen Nachkommen war 
bei dieſen bemerkenswert größer. Während 
der Verſuche verendeten 4 Muttertiere, die 
alle Alkohol erhalten hatten, während von 
den weiblichen Kontrolltieren keines in träd- 
tigem Zuſtande ſtarb. Laitinen kam zu folgen⸗ 
den Schlußfolgerungen: 1. Der Genuß von 
Alkohol durch Eltern, ſelbſt vor der Paarung, 
iſt für die Nachkommen nachteilig. 2. Seine 
bezüglichen ſchädlichen Wirkungen ſchienen 
geringer zu ſein, wenn nur eines der beiden 
Eltern Alkohol bekam, es machte aber keinen 
wahrnehmbaren Unterſchied aus, welches der 
beiden Eltern die Alkoholgabe erhielt. 3. Je 
länger der Zeitraum des Alkoholgenuſſes, um 
ſo größer ſchien die Schädigung zu ſein. 
Einen lehrreichen Beitrag über den all- 
gemeinen Einfluß des elterlichen Alkoholismus 
auf die Nachkommenſchaft lieferte Profeſſor 
Puuſepp, der Leiter der Neurologiſchen 
Klinik der Univerſität Dorpat (Tartu). Auf 
ſeine Veranlaſſung haben einige Schüler von 
ihm eine Reihe von ſorgfältigen und metho⸗ 
diſchen Tierverſuchen angeſtellt. Es wurde eine 
Anzahl kräftige, geſunde erwachſene Kaninchen, 
9 Weibchen und 4 Männchen, längere Zeit 
hindurch alkoholiſiert. 3 weibliche Verſuchs— 
tiere verendeten während der Behandlung; die 
überlebenden Tiere wieſen Fettanſatz und 
ſchlaffe Muskulatur, großen Bauch und 
ſtruppiges Fell auf. Von den 6 überleben- 
den Weibchen warfen 2 keine Junge, 1 Weib— 
chen warf ein Junges, fraß es aber ſelber auf, 
hatte auch keine Milch. Ein Weibchen warf 
ein abnorm kleines Junges mit einem unent— 
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wickelten Hinterbein, während das andere 
fehlte. Nur zwei Weibchen warfen anſcheinend 
normale Junge nach der erſten Paarung 
(weitere Paarungen blieben auch bei ihnen 
erfolglos). Es ſtanden ſomit 12 Junge alto: 
holiſierter Eltern zur Unterſuchung zur Ber: 
fügung, die im Vergleich zu den gleichaltcigen 
normalen Jungen geringer an Größe und 
Körpergewicht waren. Das Fettgewebe unter 
der Haut war ſtark entwickelt, die Muskulatur 
ſchwach; in einem Falle lag Star vor. Die 
Lungen waren kleiner und in einigen Fällen 
für Lungenentzündung anfälliger, ebenſo eine 
oder beide Nieren von geringerem Umfang. 


Schon die unmittelbare äußere Beobachtung 
ergab alſo bei allen Nachkommen von „Alko⸗ 
holikern“ gewiſſe Mängel und Minderwertig- 
keiten, während bei den Kontrolltieren keinerlei 
Schäden oder Unregelmäßigkeiten dieſer Art 
gefunden wurden. Man begnügte ſich aber 
nicht mit dem „makroſkopiſchen“ Befund, ſtu⸗ 
dierte vielmehr auch die Veränderungen 
der innerſekretoriſchen Drüſen, die 
für das Wachstum und die Entwicklung von 
beſonderer Bedeutung ſind, weil ihre Unter⸗ 
entwicklung das Auftreten beſonderer Ent⸗ 
art ungsanzeichen und krankhafter Erſchei— 
nungen hervorruft. Hion hatte im La: 
boratorium der Klinik von Puuſepp bezügliche 
Verſuche gemacht und zeigen können, daß dieſe 
Drüſen bei den alkoholiſierten Tieren ſelbſt 
ſehr bedeutende Veränderungen erleiden. 
Weitere Verſuche von Dr. Sorra ergaben, 
daß auch bei den Nachkommen die Drüſen 
für innere Abſonderung ſowohl in der un: 
mittelbaren, wie in der mikroſkopiſchen Beob⸗ 
achtung mancherlei Veränderungen aufwieſen 
(Bruſt⸗, Schilddrüſe, Nebennieren und Hirn- 
anhang). 


Dr. Grant unterſuchte die Nachkommen 
derſelben alkoholiſierten Tiere hinſichtlich der 
Erregbarkeit der Hirnrinde. Die 
Verſuche erwieſen, daß die Erregbarkeit der 
Hirnrinde bei den Nachkommen von ATfo- 
holikern im allgemeinen entſchieden geringer 
iſt als diejenige der Kontrolltiere. Grant 
ſieht eine der weſentlichen Urſachen dieſer Er— 
ſcheinung wiederum in dem Einfluß der 
Störung der inneren Ausſcheidungen auf die 
Erregbarkeit der Hirnrinde. Auch die Ber: 
jude von Dr. Kast über die Wirkung ſowohl 
andauernden, wie vorübergehenden Alkoholis— 
mus auf die Tätigkeit der Neben- 
nieren, der Schilddrüſe und der Ge⸗ 
ſchlechtsdrüſen zeigten, daß die Wirkung 
des Alkohols auf den lebenden Körper vom 
Zuſtand der Drüſen für innere Ausſcheidung 
abhängt, die durch ihn eingreifend geſchädigt 
werden. 


verſuchen nicht ohne weiteres oder ohne Bor- 
Wbehalt auf den Menſchen übertragen werden 
önnen, ſo kann doch ihre ernſte Bedeutung 
uch für ihn nicht geleugnet oder verkannt 


+ Es wird ein Ausſchuß von zwei Aerzten 
‘fund zwei Nichtärzten gebildet. Die Aerzte 
werden von dem Senat der Univerſität Al⸗ 
berta und der Vertretung der Aerzteſchaft er— 
nannt, die Nicht⸗Aerzte von dem Gouverneur. 


Wenn die Entlaſſung eines Inſaſſen aus 
einer Irrenanſtalt beabſichtigt wird, ſoll der 
dienſttuende Beamte veranlaſſen, daß der 
Kranke durch oder in Gegenwart des Aus- 
ſchuſſes unterſucht wird. 


Iſt nach dieſer Unterſuchung der Ausſchuß 
einſtimmig der Meinung, daß der Patient 
wohl entlaſſen werden könnte, wenn die Ge— 
fahr der Fortpflanzung und die Möglichkeit, 
die Krankheit durch Uebertragung auf die Nad- 
kommenſchaft zu vervielfachen, ausgeſchaltet 
würde, ſo möge der Ausſchuß anordnen, daß 
eine Operation zur Steriliſierung des Kran— 
ken vorgenommen werde, und er ſoll einen 
zuverläſſigen Chirurgen zur Ausführung der 
Operation benennen. 


Die Operation ſoll nicht ausgeführt wer— 
den, bis der Patient, wenn er nach der Mei- 
nung des Ausſchuſſes fähig iſt, feine Ein- 
willigung zu geben, zugeſtimmt hat. Iſt der 
Patient nach Meinung des Ausſchuſſes nicht 
fähig die Zuſtimmung zu geben, ſo ſoll der 
Gatte oder die Ehefrau des Kranken oder die 
Eltern oder der Vormund, wenn der Kranke 
unverheiratet iſt, zugeſtimmt haben. Wenn 
der Kranke weder Gatte noch Ehefrau noch 
Eltern noch einen Vormund in der Provinz 
hat, ſoll der Geſundheitsminiſter ſeine Zu— 
ſtimmung geben. 


Kein Arzt, der vorſchriftsmäßig angewieſen 
iſt, eine ſolche Operation auszuführen, darf 
irgendwie zivilrechtlich dafür verantwortlich 
gemacht werden. — 


Dazu bemerkt die Schriftleitung der Eu— 
genies Review: Die Vernunft ſiegt nicht häufig 
über das Gefühl, aber in Alberta hat ſie 
geſiegt. Das Steriliſierungsgeſetz iſt ein aus— 
gezeichneter Akt eugeniſcher Geſetzgebung; ſein 
einziges Ziel iſt der Schutz der Geſellſchaft 
vor der wachſenden Laſt geiſtiger Gebrechen. 
Die Freiheit des Subjekts iſt völlig beachtet. 
Die Steriliſierung wird weder als eine rach— 
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Wenn nun auch die Ergebniſſe von Tier: . 


werden. Und ebenſowohl vom St indpunkt der 
Wiſſenſchaft, wie von dem der praktiſchen Er— 
fahrung aus wird man ſich mehr und mehr 
dahin einig, daß der Alkohol jedenfalls eine 
der ſchlimmſten Entartungsurſachen darſtellt. 


Das Steriliſierungsgeſetz von Alberta (Kanada) 


enthält folgende wichtige Beſtimmungen: 


ſüchtige Strafe für Verbrechen, noch als eine 
Heilkur für ſexuelle Abweichungen angewandt. 
Nur die Patienten werden ſteriliſiert und ent- 
laſſen, die in keiner anderen Weiſe mehr eine 
Gefahr für ſich und andere bilden. Das Geſetz 
iſt das, was es ſein ſollte, nämlich eine Maß— 
nahme des Geſundheitsminiſteriums im Inter- 
eſſe der Geſundheit des Staates. Alberta hat 
dem übrigen Reich ein gutes Beiſpiel ge— 
geben. 

In England hat bedauerlicherweiſe in einem 
gewiſſen Teil der Preſſe das Gefühl über die 
Vernunft geſiegt. Eine große Tageszeitung 
berichtet ſenſationell über die „Opfer“ des 
Geſetzes. Man könnte ebenſo richtig von den 
Opfern der Quarantäne auf einem Gelbfieber— 
ſchiff oder von den Opfern des Geſundheits— 
miniſteriums in einer Pockeniſolierſtation 
ſprechen. Weder beſtraft noch unterdrückt die 
Geſellſchaft in ſolchen Fällen, ſondern ſie 
ſchützt ſich nur ſelber. Die Laſt der geiſtigen 
Gebrechen und Schwächen iſt eine weit größere 
Gefahr für unſere Ziviliſation als alle epi— 
demiſchen Krankheiten. Steriliſierung ſoll die 
Bewahrung nicht erſetzen, ſondern nur er- 
gänzen. Sie kommt nicht in Betracht für die 
gefährlichen Kranken, ſondern für die un- 
kontrollierbaren und fortpflanzungsfähigen. 
In unſerm Lande beträgt die Zahl dieſer 
Kranken mindeſtens 200 000. Die Bewah⸗ 
rungskoſten für eine ſo große Zahl würden 
ungeheuer und unerſchwinglich ſein, und die 
Gegner der Steriliſierung können keine andere 
Methode vorſchlagen, um die wachſende Laſt 
der geiſtigen Gebrechen zu beſeitigen. 

Bedauerlicherweiſe iſt auch bei dem ſonſt 
hochgeachteten Britiſh Medical Journal das 
Herz mit dem Kopfe durchgegangen. Zuerſt 
überſieht es (in einem Leitartikel) den re- 
zeſſiven Charakter des Erbganges der meiſten 
Geiſteskrankheiten, wenn es ſagt, daß eine nur 
ganz geringe Zahl der geiſtig Gebrechlichen 
von Eltern abſtammt, die nachweislich geiſtes⸗ 
krank ſind. Selbſt wenn dies richtig wäre, 
ſo möge unſer Zeitgenoſſe ſich daran erinnern, 
daß über 75% (nach Tredgold) ihre Beran- 
lagung lediglich der Vererbung verdanken. 
Weitere 10% find die Opfer der Vererbung 
und ungünſtiger Umwelteinflüſſe. 


Ferner, warum legt das Journal jo großen 
Wert auf nachgewieſene Geiſteskrankheiten? 
Sind die nicht nachweisbaren Grenzfälle, die 
ſowohl Produkt wie Produzenten von Geiſtes⸗ 
kranken ſind, ſo glückliche und nützliche Bürger! 
Schließlich ſagt das Journal, daß es grauſam 
ſei, die Wahl zwiſchen Steriliſierung und Frei⸗ 
heit zu ſtellen. Warum? Die Steriliſierung 
iſt weniger grauſam, hat weniger Folgen (in 
der Tat keine) als eine Blinddarmoperation. 


Sie bringt kein Unglück: ein geiſteskrankes oder 
geiſtesſchwaches Kind bringt mehr. Wenn ge⸗ 
ſagt wird, daß die Steriliſierung ein Eingriff 
in die menſchliche Würde ſei, ſo ſtimmen wir 
zu. Aber welche Würde haben die Geiſtes⸗ 
ſchwachen, deren ſie die Geſetzgebung berauben 
könnte? Vielmehr iſt es die Exiſtenz der 
Schwachſinnigen, welche die menſchliche Würde 
beleidigt. 


Prüfung der Ehetauglichkeit in Panama 


Geſetz 54 vom Jahre 1928 


Die Nationalverſammlung von Panama 
beſchließt: 
Artikel 1: Artikel 92 des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches lautet fortan wie folgt: 
„Artikel 92. Eine Ehe können nicht ein⸗ 
gehen: 

1. Männliche Perſonen unter 14 Jahren 
und weibliche unter 12 Jahren. 

Gleichviel gilt als ipſo facto wieder 
gültig, ohne daß eine ausdrückliche Er⸗ 
klärung erforderlich iſt, die von Nicht⸗ 
Heiratsfähigen geſchloſſene Ehe, wenn 
dieſe einen Tag nach Erlangung der 
geſetzlichen Heiratsfähigkeit zuſammen⸗ 
gelebt haben, ohne vor Gericht gegen 
die Gültigkeit der Ehe Einſpruch zu 
erheben, oder wenn die Frau vor Er⸗ 
langung der geſetzlichen Heiratsfähigkeit 
bzw. vor Erhebung des Einſpruchs 
empfangen hat. 

2. Diejenigen, die ſich bei Eingehen der 
Ehe nicht im Vollbeſitz ihrer Verſtandes⸗ 
kräfte befinden. Í 

3. Diejenigen, die vor der Eheſchließung 
an gänzlicher oder relativer körperlicher 

Impotenz in offenkundiger Weiſe er⸗ 
krankt ſind oder an einer anſteckenden 
oder ſchweren Krankheit leiden, wie 
Gonorrhoe, Syphilis, Tuberkuloſe, 
Lepra, Krebs, Epilepſie und anderen 
analogen Erkrankungen. 

4. Diejenigen, die durch ein eheliches Band 
gebunden ſind.“ 


Artikel 2: Artikel 98 des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches lautet fortan wie folgt: 

„Artikel 98. Diejenigen, die eine Ehe 
eingehen wollen, legen dem Bezirksrichter 
des Wohnſitzes irgendeines von ihnen eine 
von beiden Eheſchließenden unterſchriebene 
Erklärung vor, aus der hervorgeht: 

1. Name, Vorname, Beruf, Wohn- oder 

Aufenthaltsort der Eheſchließenden. 
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(3. Dezember). 


2. Name, Vorname, Beruf, Wohn⸗ oder 
Aufenthaltsort der Eltern. 


3. Männliche Perſonen, die eine Ehe ein: 
gehen wollen, reichen dem Richter außer⸗ 
dem zuvor eine Beſcheinigung ein, aus 
der hervorgeht, daß ſie an keiner 


ſchweren anſteckenden Krankheit leiden: 


dieſe Beſcheinigung muß von einem ge⸗ 
ſetzlich zur Berufsausübung in der Re⸗ 
publik Panama befugten Arzt binnen 
15 Tagen vor dem Datum der Ehe: 
ſchließung ausgeſtellt ſein. 

4. Können die Beteiligten dem Richter nicht 
die Geburtsurkunde vorzeigen, ſo ge⸗ 
nügt der Erſatz derſelben durch die 
landläufigen Belege. 


5. Handelt es ſich um einen Antrag auf 


Genehmigung der Eingehung einer 
religiöſen Ehe, ſo hat der Beteiligte 
dem zuſtändigen Richter die in dieſem 


Artikel angegebene ärztliche Beſcheini⸗ 


gung vorzulegen.“ 


Artikel 3. Von der Verpflichtung zur Bor- 


legung der erwähnten ärztlichen Beſcheini⸗ 


gung ausgenommen find die Eheſchließen⸗ 


den, die eine Ehe „in articulo mortis“ 


eingehen, und die vor der Ausfertigung 
dieſes Geſetzes bereits beſtehenden Ehe⸗ 
gemeinſchaften. 


Artikel 4. Der Richter oder der Sekretär, der 
eine Eheſchließung vornimmt, ohne daß 
ihm zuvor die erwähnte ärztliche Be- 
ſcheinigung vorgelegt wird, und der Arzt, 
der wiſſentlich eine falſche Beſcheinigung 


ausſtellt, zahlen je eine Geldſtrafe von 


fünfhundert Balboas (B. 500,—). 


Artikel 5. Die ärztlichen Beſcheinigungen, auf 
die ſich dieſes Geſetz bezieht, unterliegen 


keiner Steuer und werden von den amt: . 


lichen Aerzten unentgeltlich ausgeſtellt. 


} 
) 


i 


} 


Artikel 6. Unter amtlichen Aerzten find alle 


im Staatsdienſt ſtehenden Aerzte zu ber: 
ſtehen. 


$ Artitel 7. Die Artikel 92 und 98 des Bürger⸗ 


lichen Geſetzbuches werden aufgehoben. 


Artikel 8. Dieſes Geſetz tritt drei Monate nach 
ſeiner Bekanntgabe in Kraft; es findet je- 
doch keine Anwendung mit Bezug auf die 
Prüfung der Ehetauglichkeit in den 
Diſtrikten, in denen kein amtlicher Arzt 
vorhanden iſt. 


Verſchiedenes 


Gibt es weibliche Bluter? 


Im Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie 20 B. 4. H. berichtet Dr. M. Mad⸗ 
lener-Kempten über eine Bluterfamilie. Der 
Stammbaum geht aus von einem Kauf- 
mann H. D., der Erſcheinungen eines Bluters 
bot — Blutergüſſe unter der Haut bei gering⸗ 
fügigen Quetſchungen, langdauernde Blutungen 
aus leichten Wunden, Gelenkblutungen uſw. —; 
er ſtarb mit 46 Jahren infolge einer Hirn⸗ 
blutung. Dieſer H. D. hatte einen Bruder und 
einen Vater mütterlicherſeits, die gleichfalls 
Bluter waren und an Blutungen ſtarben. 


Aus der Ehe des H. D. gingen 7 Kinder 
hervor, 4 Knaben und 3 Mädchen. Die eine 
Tochter heiratete einen geſunden Mann, mit 
dem ſie 5 Kinder hatte. 2 Knaben waren 
Bluter und ſtarben mit 19 bzw. 16 Jahren 
an einer Hirn⸗ bzw. Bauchblutung. Der 
dritte Knabe und 2 Schweſtern waren geſund. 

Die eine dieſer Schweſtern hat aus der 
Ehe mit einem geſunden Mann zwei Mädchen 
und einen Knaben, der Bluter iſt. 

So ergibt ſich zunächſt, daß in der Familie 
der Großvater H. D., zwei Enkel und ein Ur⸗ 
enkel Bluter ſind, und dies ſtimmt mit dem 
von Schlößmann endgültig feſtgelegten 
Erbgang der Bluterkrankheit, dem rezeſſiv⸗ 
geſchlechtggebundenen, überein. Ein Teil der 
weiblichen Nachkommen gibt die im Geſchlechts⸗ 
chromoſom verankerte Krankheitsanlage weiter, 
erkrankt ſelber aber nicht; diefe Frauen ſpielen, 
wie man fagt, die Rolle des Konduktors. 


Schlößmann hat bei ſolchen Frauen nie⸗ 
mals ſchwerere Blutungen, wohl aber ge- 
legentlich eine mäßige Neigung zu Blu⸗ 
tungen, Verzögerungen der Blutgerinnung 
feſtſtellen können. In der obigen Familie 
zeigte die Konduktorfrau ein ganz normales 
Verhalten. Nun aber war die älteſte Tochter 
des H. D. eine Bluterin. Sie litt ſeit früher 
Jugend an häufigen Blutungen unter der 
Haut, blutete heftig aus kleinen Kratzwunden 
und ſtarb im 5. Lebensjahr an Magen- und 
Darmblutungen. Weibliche Bluter ſind bisher 
nicht beobachtet. Veröffentlichungen über ſolche 
Fälle ſind als irrtümlich erkannt worden. Die 
Erbforſchung lehnt das Vorkommen echter 
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Bluterkrankheit beim weiblichen Geſchlecht ab. 
Bei dem rezeſſiv⸗geſchlechtsgebundenen Erb- 
gang wäre theoretiſch eine kranke Tochter nur 
dann zu erwarten, wenn ſowohl vom Vater 
wie von der Mutter her eine rezeſſive UAn- 
lage in ihr vereinigt wäre, wenn alſo ein 
Bluter eine Konduktorfrau heiratete. Solche 
Ehen ſind wahrſcheinlich außerordentlich ſelten. 
Daß die Frau des H. D. Konduktor war, iſt 
nach dem Stammbaum ihrer Familie nicht 
anzunehmen. Der Fall bleibt alſo unklar. 
Fr. Lenz weiſt auf die Möglichkeit hin, daß 
es fid nicht um ein Mädchen, ſondern um 
ein Zwitter gehandelt hat. Es kommt ja nicht 
ſelten vor, daß Kinder mit Zwitterbildung 
als Mädchen angeſehen und erzogen werden, 
bis mit der Geſchlechtsreife das männliche 
Geſchlecht hervortritt. 

Bemerkenswert war ſchließlich, daß ſowohl 
der Großvater H. D. wie die beiden Enkel 
rotgrünblind waren. Bei dem kleinen Urenkel 
läßt ſich dieſe Abweichung noch nicht mit 
Sicherheit feſtſtellen, iſt aber wahrſcheinlich. 

O. 


Die Erblichkeit der angeborenen Hüftver⸗ 
rentung 

behandelt eine Arbeit von Gerhard Hooff 
aus der raſſenhygieniſchen Abteilung des hy⸗ 
gieniſchen Inſtituts (Prof. Dr. F. Lenz) und 
aus der orthopädiſchen Klinik in München 
(Direktor Geh. Hofrat Prof. Dr. Fr. Lange). 
Die Arbeit findet ſich im Archiv für Raſſen⸗ 
und Geſellſchaftsbiologie 20 Bd. 4 H. 

Hooff hat ſämtliche Fälle von ange- 
borener Hüftverrenkung, die in der ortho— 
pädiſchen Klinik in München in den Jahren 
1913—1926 und im Krankenhaus des Roten 
Kreuzes von 1903—1919 in Behandlung 
waren, zuſammengeſtellt und genealogiſch-erb⸗ 
biologiſch zu klären geſucht. Es fanden ſich 
insgeſamt 932 Fälle, davon 132 Knaben und 
800 Mädchen. 

Bei einer Zuſammenſtellung mit weiteren 
2076 Fällen von angeborener Hüftverrenkung 
aus der Literatur verteilt ſich das Leiden auf 
431 Knaben und 2577 Mädchen. Das weib- 
liche Geſchlecht war alfo 6,0 ＋ 0,04 mal 
häufiger als das männliche betroffen. Man 
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hat das Ueberwiegen des weiblichen Geſchlechts 
mit dem Bau des weiblichen Beckens zu er⸗ 
klären verſucht. Das weibliche Becken iſt 
breiter und niedriger als das männliche; die 
Gelenkpfannen ſtehen weiter auseinander. Da 
zudem die Oberſchenkelbeine beim weiblichen 
Geſchlecht verhältnismäßig kürzer ſind, ſtehen 
ſie ſchräger (vom Becken nach dem Knie hin); 
die Oberſchenkelköpfe können alſo leichter aus 
der Gelenkpfanne herausgleiten. Indeſſen ſind 
die Unterſchiede zwiſchen männlichen und weib⸗ 
lichen Becken bei Neugeborenen noch ſo gering, 
daß dieſe Erklärung kaum zutrifft. Die Frage 
iſt alſo noch nicht geklärt. Ebenſowenig die, 
warum bei einſeitiger Hüftverrenkung die links⸗ 
ſeitige gegenüber der rechtsſeitigen überwiegt. 
Die Hooffſchen Fälle zeigen folgende Ver- 
teilung: 
links rechts doppelſeitig 


männl.: 45 35 52 
weibl.: 281 174 345 
326 209 397 


Verhältnismäßig häufig fand ſich in den 
Krankengeſchichten ein regelwidriger Geburts- 
verlauf angegeben. Aus den Ermittelungen 
ging indeſſen ein Einfluß des Geburtsver- 
laufes, insbeſonder der Extraktion bei Beden- 
endlage, nicht deutlich hervor. 


Die genealogiſch-erbbiologiſchen Nachfor⸗ 
ſchungen ergaben nun, daß in 20% der Fälle 
in der Verwandtſchaft ein oder mehrere weitere 
Fälle nachzuweiſen waren. Es gelang H. ins⸗ 
geſamt 112 Stammbäume aufzuſtellen. Das 
Zahlenverhältnis unter den Geſchwiſtern wurde 
nach der Weinbergſchen Probandenmethode er— 
mittelt. Die Berechnung ergab: 


Kranke Geſchwiſter 48 i 
Geſchw. überhaupt 1198 0,04 = 4,0 + 0,49% 


Kranke Schweſtern 40 
Schweſt. überhaupt 585 


Kranke Brüder 8 
Brüder überhaupt 613 


Die allgemeine Häufigkeit der Hüftverrenkung 
wird mit 1:3000 angenommen. Hier war 
alſo unter den Schweſtern der kranken Kinder 
die Häufigkeit etwa 200 mal, unter den 
Brüdern etwa 45 mal fo groß. Dieſe Zahlen 
ergeben, daß die Erblichkeit eine Rolle ſpielt. 
Noch deutlicher tritt dieſer Einfluß hervor, 
wenn die Geſchwiſter der kranken Frauen und 
Männer geſondert betrachtet werden: 


Unter den Brüdern kranker Frauen ſind 
krank: 


= 0,068 = 6,8 + 1,04% 


= 0,013 = 1,3 + 0,46", 


8 


baer = 0 = —— 0 
445 0,018 -= 1,8 = 0,639 
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Unter den Schweſtern kranker Frauen ſind 


krank: 
37 


415 
Unter den Brüdern kranker Männer ſind 
krank: 


= 0,089 = 8,9 — 1,40% 


7 == 0,07 = 7,0 / 3,00% 

Unter den Schweſtern kranker Männer ſind 

krank: | 

re 0,083 = 8,3 ＋ 3, 300 
(2 

Die Verhältniszahlen erhöhen ſich noch, wenn 
man das Stammbaummaterial für ſich be: 
trachtet, oder wenn man auf das geſamte Ma: 
terial die ſpezielle Geſchwiſtermethode an— 
wendet: eine gewiſſe Berechtigung dazu liegt 
inſofern vor, als die ermittelten Fälle wohl 
die Mehrzahl der in der Bevölkerung vor- 
handenen umfaßt. 

Das Leiden tritt unter den Geſchwiſtern 
jo häufig auf, daß erbliche Anlagen ange: 
nommen werden müſſen. | 

Was nun den Erbgang anbetrifft, fo ſtimmten 
bei rezeſſivem Verhalten der Erbanlage die 
gefundenen Zahlen wohl annähernd; es müßten 
außerdem aber auch eine große Zahl von Ber- 
wandtenehen feſtzuſtellen ſein. Indeſſen konnte 
nur einmal eine Vetternehe 2. Grades bei 
den Eltern nachgewieſen werden. Rezeſſiver 
Erbgang kommt alſo nicht in Frage. Nahe⸗ 
liegend ift dagegen eine unregelmäßige To: 
minanz, die an das Zuſammenwirken mehrerer, 
von einander unabhängiger Erbeinheiten ge⸗ 
bunden iſt. 

Erbliche Uebertragung von der Mutter auf 
den Sohn wurde dreimal, von der Mutter 
auf die Tochter zwölfmal, vom Vater auf den 
Sohn überhaupt nicht, vom Vater auf die 
Tochter ſiebenmal beobachtet. Der Unterſchied 
rührt daher, daß das weibliche Geſchlecht an 
ſich häufiger betroffen wird, daß alſo eine 
gewiſſe Geſchlechtsbegrenztheit beſteht. 

Die angeborene Hüftverrenkung findet ſich 
bei den verſchiedenſten Raſſen und Völkern, 
auffallenderweiſe faſt gar nicht bei den rein⸗ 
raſſigen Chineſen. Im Paulunhoſpital wurden 
innerhalb von 20 Jahren im ganzen drei 
Fälle beobachtet, obwohl jährlich über 70 000 
Krankheitsfälle zur Behandlung kamen. Dieſe 
Beobachtung lenkt dahin, daß Raſſenmiſchung, 
das Nichtzuſammenpaſſen zweier elterlichen 
Erbmaſſen vielleicht eine Urſache bildet. So 
zeigen in Bayern die Gegenden mit ſtarkem 
ſlawiſchen Einſchlag (Oberfranken, Oberpfalz 
auffallend viel Hüftverrenkungen, auch in 
Tirol, Holland, in der Bretagne tritt das 
Leiden ſtellenweiſe häufiger auf. 


Die Häufigkeit der angeborenen Hüftver⸗ 
rentung in Finmarken führt Half dan Bryn 
auf die Kreuzung von Norwegern und Lappen 
zurück. Er vermutet — und unterſtreicht, daß 
es ſich lediglich um eine Annahme handelt — 
ein Mißverhältnis in der Anlage der Lappen 
zu verhältnismäßig kleinem Becken mit enger 
Gelenkpfanne, der Norweger zu verhältnis- 
mäßig ſtarkem Oberſchenkelgelenkkopf, der in 
der kleinen Gelenkpfanne nicht Platz genug 
findet. 

Auffallenderweiſe litt von — höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich eineiigen — Zwillingsſchweſtern die 
eine an einer einſeitigen Verrenkung, die 
andere nicht; der Röntgenbefund am Becken 
war hier normal. Möglicherweiſe wirken alſo 
äußere Umſtände mit; die Verrenkung zeigt 
ſich ja häufig erſt in ſpäteren Jahren nach 
irgendeiner oft nur geringfügigen Veran⸗ 
laſſung. 

Vielfach wird beobachtet, daß ſich die ange- 
borene Hüftverrenkung mit anderen Mißbil⸗ 
dungen vergeſellſchaftet. Von dem Hooff⸗ 
ſchen Material zeigten nur 5 Kinder andere 
Mißbildungen: Schiefhals, Klumpfuß, Klump⸗ 
hand uſw. Dagegen fanden ſich keine geiſtigen 
oder ſeeliſche Defekte. O. 


Der deutſche Nachwuchs in Siebenbürgen 


Ein Teil unſerer Mitglieder hat ſeinen 
Wohnſitz in Siebenbürgen, wo er um die Er⸗ 
haltung ſeines deutſchen Erbgutes zu kämpfen 
hat. Auch dort hat ein ſtarker Geburten⸗ 
rückgang eingeſetzt, und führende Kreiſe ſuchen 
ihm entgegenzuwirken. Nach der erſten 
Nummer der dortigen „Blätter für Kinder⸗ 
frohe“ lebten 1765 in den 22 ſächſiſchen Ge⸗ 
meinden des Biſtritzer Diſtrikts 6451 Sachſen, 
die ſich bis 1813 auf 13 032 vermehrten. 
Wenn dieſe Vermehrung in gleichem Maße 
bis 1905 angehalten hätte, dann wäre der 
Beſtand auf 50 100 geſtiegen. In Wirklich⸗ 
keit war die Bevölkerungszahl nur auf 14 768 
angewachſen, ſo daß der Kinderausfall dieſes 
zweiten Abſchnitts ſich auf nicht weniger denn 
35 000 belief. Infolgedeſſen fand eine Bu- 
wanderung ſtatt, im beſonderen von Rumänen 
und Zigeunern, dje in den 30 Jahren von 
1880—1910 von 2062 auf 3060 (um 48,40%), 
bzw. 1570 auf 2300 (um 46,7%) zunahmen. 
Dagegen ſind die Sachſen um 3,4% zurückge⸗ 
gangen, der ſächſiſche Bevölkerungsanteil iſt 
von 76,1 auf 66,90% gefallen. 

Eine ähnliche Zurückdrängung von We- 
völkerungsbeſtänden finden wir übrigens auch 
anderswo, ſo in Frankreich, wo die Zuwande⸗ 
rung ſchon ſo groß iſt, daß ſich dort 112 Mil⸗ 
lionen nicht in den Staatsverband aufge⸗ 
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nommene fremde Arbeiter befinden, wobei zu 
bemerken iſt, daß dort die Aufnahme von 
Angehörigen der romaniſchen Zunge keines— 
wegs ſchwer iſt. 

In Siebenbürgen hat ſich jetzt ein Verein 
der Kinderfrohen gebildet, in den auch deren 
Freunde aufgenommen werden können. Die 
kinderreichen Familien ſollen moraliſch und 
wirtſchaftlich gefördert werden. Das Anſehen 
der Familie und beſonders der kinderreichen 
Mutter ſoll wieder geſtärkt, die Freude am 
Kinde ſowie der Wille zu mehr Kindern wieder 
belebt werden. Als kinderreich gelten Eltern 
von wenigſtens vier Kindern, aber auch ſolche 
mit dreien, wenn die Ehe noch nicht länger 
als 10 Jahre dauert, ferner Witwer und 
Witwen mit nur drei Kindern, wenn ihre Ehe 
nicht länger als acht, und mit nur zwei 
Kindern, wenn die Ehe nicht länger als fünf 
Jahre gedauert hat. Daneben finden ſich Be⸗ 
ſtimmungen über das Mitzählen geſtorbener 
Kinder unter gewiſſen Bedingungen. Manche 


dieſer Einzelheiten dürften nicht ohne Intereſſe 


für die Geſtaltung des bei uns vorhandenen 
Vorſchlages einer Elternſchaſtsverſicherung 
ſein. 

Grundſätzlich iſt die Schaffung einer Ge⸗ 
burtenkaſſe beſchloſſen, und die Tarife ſind 
fachmänniſch geprüft und angenommen. Die 
Verſicherten ſollen beim erſten und zweiten 
Kinde eine Beihilfe von je 500—2500 Lei, 
beim dritten von 1500 bis 7500 erhalten: 
der Betrag ſteigt mit jedem weiteren Kinde 
höher an, ſo daß zum Beiſpiel anläßlich der 
Geburt eines ſechſten Kindes 3000 bis 15 000 
Lei gezahlt werden ſollen. Es iſt auch er— 
reicht, daß eine Lebensverſicherung die Kinder- 
reichen bei ihren Tarifſätzen bevorzugt. 


Kaufkraft und Geburten 

H. Sperling, Halle a. S., Dipl.⸗Volks⸗ 
wirt beleuchtet im Archiv für Raſſen⸗ und 
Geſellſchaftshygiene, 21. Bd. 1 H., die Aus- 
wirkungen des Einkommens in eugeniſcher Hin⸗ 
ſicht. Als Unterlage dienen Ermittelungen 
des Deutſchnationalen Handlungsgehilfen⸗Ver⸗ 
bandes über die Lebensführung des Kauf- 
mannsgehilfen, die an 290 Familien ver⸗ 
heirateter Angeſtellter gewonnen ſind. Die 
Einnahmen ſetzten ſich folgendermaßen zu- 
fammen: Gehalt des Mannes 90, 11, Neben- 
verdienſt 1,88%, dasjenige der Ehefrau 1,1%, 
Unterſtützung durch Eltern und Verwandte 
1,5%, Darlehen 1,13%, Einnahme aus Per: 
mietung 0,40% (es handelt ſich dabei meiſtens 
um 1 und 2 Zimmerwohnungen mit Küche). 
Unter Darlehen waren nur die langfriftigen 
erfaßt. Die Darlehen überſtiegen die Sdulden- 
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tilgung, fo daß die Verſchuldung zunahm. 
Einen faſt ſtändigen, nicht unter Zunahme 
gerechneter Poſten bildeten die Vorſchüſſe, 
durchſchnittlich 160,35 M. 


Demgegenüber betrugen die Ausgaben: Er- 
nährung 33,10%, Kleidung, Wäſche, Schuh⸗ 
werk 11,81%, Miete 10,19%, Heizung und 
Beleuchtung 3,92%, Hauseinrichtung 4,76%, 
Verſicherungen, einſchl. der ſozialen 8,54%, 
Steuern 4,82%, geiſtige und geſellige Bedürf⸗ 
niſſe (Zeitung, Bücher, Beiträge für Gewerk⸗ 
ſchaft, politiſche und geſellige Vereine, Rund⸗ 
funk, Telefon, Porti, Schreibmaterial, Spiel⸗ 
ſachen, Grabpflege uſw.) 6,7%, Erholung, Arzt 
und Medizin 3,4%, Schulgeld und Lernmittel 
1,74%, Dienſtboten (Waſchfrau) 1,17%, Er⸗ 


ſparniſſe 1,34%, Unterſtützungen an Eltern 


uſw. 1,87%, Schuldenabtragung 0,98%. 


Daraus geht hervor, daß die wirtſchaftlichen 


Grundlagen zur Ernährung und Erziehung 
von Kindern unzulänglich ſind, und daß bei 
ſteigender Kopfzahl die Erhöhung des Solls 
die ganze Haushaltsrechnung in Verwirrung 
bringt und verſchlechtert. Eine größere Kopf⸗ 
zahl wurde dementſprechend auch nur bei den 
höheren Einkommen angetroffen. 


Die durchſchnittliche Kinderzahl betrug 1,4. 


Ortsgruppe Greifswald des Dentſchen Bundes 
für Volksaufartung und Erbkunde 


Einer Aufforderung der Schriftleitung ent⸗ 
ſprechend ſei hier kurz über die bisherige Tätig⸗ 
keit der Ortsgruppe Greifswald unſeres Bun⸗ 
des berichtet, der erſten, die ins Leben ge⸗ 
rufen wurde. Am 2. März 1927 fand eine 
von Geh. Med.⸗Rat Prof. Dr. E. Peiper, 
Prof. Dr. E. Dreſel und dem jetzigen Vor⸗ 
ſitzenden Prof. Dr. G. Juſt einberufene 
Gründungsverſammlung im Auditorium maxi⸗ 
mum der Univerſität ſtatt. Unter den Er⸗ 
ſchienenen befanden ſich eine Reihe promi⸗ 
nenter Perſönlichkeiten der Stadt, vor allem 
auch aus mediziniſchen Kreiſen. Den ver⸗ 
hältnismäßig zahlreichen Anmeldungen, die an 
jenem Gründungsabend und in der Zeit un⸗ 
mittelbar darauf erfolgten, ſind ſtändig noch 
weitere gefolgt, ſo daß die Ortsgruppe heute 
70 Mitglieder, darunter 7 ſtudierende und 
3 korporative Mitglieder, umfaßt. An jenem 
Gründungsabend ſprachen über die Ziele des 
Bundes zunächſt Prof. Dr. Juſt, dann Prof. 
Dr. Dreſel und zuletzt Dr. jur. et med. h. c. 
von Behr⸗Pinnow. Aus praktiſchen 
Gründen ſind Vortragsveranſtaltungen in den 
beiden vergangenen Jahren nur während des 
Winterſemeſters veranſtaltet worden. Und 
zwar haben im Winterſemeſter 1927/28 fol⸗ 
gende Vorträge ſtattgefunden: 
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Prof. Dr. A. Buſemann, Milieu und 
Erziehung. 

Dr. jur. et. med. h. c. von Behr⸗Pin⸗ 
now, Vererbung und Erziehung. 

Prof. Dr. W. Meisner, Vererbung und 
Auge. 


Im Winterſemeſter 1928/29 fanden aber⸗ 

mals drei Vorträge ſtatt: 

Dr. med. Ph. Bamberger, Die körper⸗ 
liche Ertüchtigung des Säuglings und 
Kleinkindes. 

Dr. med. G. Franz, 
heiten und Ehe. 

Prof. Dr. E. Hey, Die Verwahrloſung 
der Jugendlichen, ihre Urſachen und 
Heilung. 


Alle dieſe Vorträge, die drei erſtgenannten 
gemeinſam mit der Pädagogiſchen Geſellſchaft 
Greifswald veranſtaltet, fanden als öffentliche 
Vortragsabende bei freiem Eintritt im Au⸗ 
Ditorium maximum der Univerſität ſtatt und 
waren ſämtlich ſehr gut beſucht, ſo daß die 
Wirkſamkeit der Ortsgruppe ſich weit über den 
Kreis ihrer Mitglieder hinaus erſtrecken konnte. 


G. J. 


Geſchlechtskrank⸗ 


Der Einfluß der Umwelt auf die geiſtige Ent: 
wicklung 


Eine Antrittsvorleſung dieſes Titels hat 
kürzlich Annelies Argelander, Privat⸗ 
dozentin an der Univerſität Jena, erſcheinen 
laſſen (Langenſalza, Belz 1928), die auch 
weiteren Kreiſen die Bedeutung des Milieus 
für die Entwicklung des Kindes und das Zu⸗ 
ſtandekommen der perſönlichen Eigenart (In⸗ 
dividualität) deutlich zu machen geeignet iſt. 
Bei aller Anerkennung der großen Bedeutung 
der Anlagen, insbeſondere der Erbanlagen, 
darf man ſich doch nicht der Täuſchung hin⸗ 
geben, als ob über die individuelle Artung 
des Heranwachſenden, ſeine Leiſtungsfähigkeit 
und Tauglichkeit im ſozialen Leben, von den 
Sonderfällen ungewöhnlich günſtiger und un⸗ 
gewöhnlich ungünſtiger Veranlagung abge⸗ 
ſehen, mit Zeugung und Geburt ſchon das 
Los geworfen ſei. Gegen ſo übertriebene Ein⸗ 
ſchätzung der Anlagen wendet ſich unter An⸗ 
führung zahlreicher Befunde fremder und 
eigener Unterſuchungen A. Argelander 
und zeigt, daß z. B. die Unterſchiede der Jn: 
telligenzleiſtung zwiſchen Kindern niederen 
und höheren Milieus in der Breite des nor⸗ 
malen Seelenlebens vorwiegend auf ver⸗ 
ſchieden ſtarker Uebung im ſprachlichen Den⸗ 
ken beruhen, wobei zu beachten iſt, daß dieſe 
Differenzen überhaupt eine Form der In⸗ 
telligenz betreffen, welche im höheren Milieu 


Burd die Umſtände geübt wird, während 
niedere Milieus andere Formen der Intelli⸗ 
genz hervorbringen. Auf die Einzelheiten der 
leſenswerten und beſonders Vererbungstheore⸗ 
Iiikern aufſchlußreichen und durch die reichen 
Literaturnachweiſe unentbehrlichen Schrift ein- 
zugehen, kann hier nicht der Ort ſein. Das 
problemgebiet wird nach ſo vielen Seiten hin 
angeſchnitten, daß die kleine Schrift als erſte 
Einführung in eine werdende Wiſſenſchaft 
vergl. auch des Ref. „Pädagogiſche Milieu- 
funde“, Halle a. S. 1927) nur warm emp⸗ 
‚Hohen werden kann. 

A. Buſemann, Roſtock. 


zer Dritte Internationale Kongreß der Welt: 
liga für Scrualreform 


' mid abgehalten in London vom 9. bis 
13. September 1929 unter dem Protektorat 
namhafter Wiſſenſchaftler, Schriftſteller und 
politiker. 

An fünf Tagen werden die 
Themen behandelt: 


1. Ehe und Scheidung. 


2. Geburtenregelung, Schwangerſchafts⸗ 
unterbrechung und Steriliſierung. 


3. Verhütung von Geſchlechtskrankheit und 
Proſtitution. 


J. Geſchlechtsfragen und Zenſur. 


Vorträge über verſchiedene Themen, die 
nicht in die unter 1—4 genannten Ge- 
biete fallen. 


Nähere Einzelheiten über den Kongreß 
ſind bei dem Sekretär Dr. Norman Haire, 
127 Harley Street, London W. 1, zu erfragen. 
(Es wird gebeten den Anfragen einen 
adreſſierten Freiumſchlag beizufügen.) 


folgenden 


or 


Die Bevölkerung Argentiniens. 

Bis zum Beginn der modernen Einwande⸗ 
rung wurde die Argentiniſche Pampa von alten 
kreoliſchen Familien bevölkert, welche Viehzucht 
in ausgedehntem Maße trieben. Dieſe Kreolen 
waren von ſpaniſcher Abkunft und in Argen⸗ 
tinien geboren. Obgleich fie Wert darauf 
legten, für Spanier zu gelten, floß doch ein 
gut Teil Indianerblut in ihren Adern. Die 
früheſten ſpaniſchen Einwohner in Südamerika 
waren faſt nur Männer. Faſt keine Frauen 
kamen in dieſen früheren Zeiten von Spanien 
herüber. Die Beſchwerniſſe waren zu groß, 
auch wurde der Platz in den Schiffen für ſtreit⸗ 
bare Männer gebraucht. So kommt es, daß 
noch heutigentages Spanier „von der reinſten 
1 eine indianiſche Urgroßmutter be⸗ 
ngen. 
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Die moderne Einwanderung nach Argen- 
tinien begann in den letzten 50 Jahren und 
dauert bis in die Gegenwart hinein fort. 
Während dieſer Zeit wanderten faſt 5 Mil⸗ 
lionen Einwanderer in die Pampa ein. Dieſe 
große nationale Einwanderung von 1857 bis 
1924 ſtellt ſich wie folgt dar: 

2 604 000 Italiener, 
1 780 000 Spanier, 
226 000 Franzoſen, 
91 000 Oeſterreicher, 
100 000 Deutſche, 
37 000 Schweizer, 
64 000 Engländer, 
und 16 000 Ruſſen. 
Sie kamen nicht wie die alten ſpaniſchen 
Eroberer, ſondern brachten ihre Frauen mit 
und wurden bald bodenſtändig. So haben ſie 
innerhalb von 70 Jahren das Land inten⸗ 
ſiver erobert als es in den vorhergehenden 
300 Jahren militäriſcher Eroberung und Ver⸗ 
miſchung durch Heiraten geſchehen konnte. Aber 
ſelbſt dieſe letzte Einwanderung, wenn ſie auch 
bedeutend mehr Frauen als anfänglich mit⸗ 
brachte, weiſt immer noch einen großen männ⸗ 
lichen Ueberſchuß auf. Bei den Italienern z. B. 
kommt auf jede Frau die doppelte Zahl von 
Männern. Die neueingewanderte Bevölkerung 
hat die Argentiniſche Pampa ſo umgewandelt, 
daß jetzt Argentinien mit nur !/, der Be- 
völkerung Südamerikas doch ½ des Handels 
in Händen hat. Eugenical News. 


Hilfsſchulkinder und Trunkſucht der 
Erzeuger 


Eine Unterſuchung der Merſeburger Re⸗ 
gierung bei 1565 Hilfsſchulkindern in 16 
Städten des Bezirks hat ergeben, daß bei 217, 
alſo bei 13,9% Trunkſucht des Vaters, zu⸗ 
weilen auch der Mutter und der Großeltern 
vorlag. Welches die Urſachen der Trunkſucht 
waren, geht aus der Feſtſtellung nicht hervor. 


Wie er ſich die Blutprobe vorſtellt 


Die Kunde von der Vornahme von Blut⸗ 
proben zur Feſtſtellung der Vaterſchaft war 
auch in eine Ortſchaft der Oſt⸗Steiermark ge⸗ 
drungen. Bei einem Kinde, deſſen Vater ge⸗ 
ſucht wurde, ſtellte der Bezirksarzt feſt, daß 
die Blutgefäße ſo eng ſeien, daß eine Blut⸗ 
entnahme große Schwierigkeiten bereiten würde. 
Er empfahl, das Kind nach Wien zu ſchicken, 
wo man die entſprechenden Apparate zur Ber: 
fügung habe. Der Herr Bürgermeiſter ſchrieb 
nun einen amtlichen Brief nach Wien, in dem 
er erſuchte, dort die Blutprobe vorzunehmen, 
„weil hierorts keine Gefäße von genügender 
Größe aufzutreiben feien”. 


Studien an kriminellen Zwillingen. 


— — 


Alle hier beſprochenen Bücher find zu beziehen von Alfred . R Berlin GW 61, 
Gitſchiner Straße 109 


Verbrechen als Schickſal. 


Johannes Lange, 
96 Seiten 


mit 5 Abb. Leipzig, Georg Thieme Verlag, 1929. 
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Das vorliegende kleine Werk rechnen wir 
zu dem Wertvollſten, was in letzter Zeit auf 
dem Gebiete der menſchlichen Vererbungslehre 
erarbeitet worden iſt. s hat zum Gegenſtand 
das Problem der Verbrechensverurſachung und 
geht ihm mit Hilfe der Zwillingsmethode nach, 
d. h. des Vergleichs zwiſchen den Befunden 
an eineiigen und an zweieiigen Zwillingspaaren. 
Langes Material beſteht aus 13 eineiigen 
und 17 zweieiigen Paaren, von denen jeweils 
mindeſtens der eine Zwilling, der Proband, 
beſtraft iſt. Der andere Zwilling nun, der 
Partner alſo des Probanden, iſt bei den 13 
eineiigen Paaren 10 mal ebenfalls beſtraft, Zmal 
dagegen nicht, 
nur 2mal ebenfalls beſtraft, 
Kar Eineiige Zwillinge verhalten ſich dem 
erbrechen gegenüber alſo in der weitaus über⸗ 
wiegenden Zahl der Fälle (77%) überein⸗ 
ſtimmend, zweieiige dagegen ſich in ebenſo über⸗ 
wiegender Zahl (88 nicht miteinander über: 
einſtimmend. Das bedeutet aber nichts anderes, 
als daß unter den Urſachen des Verbrechens 
die Veranlagung eine ganz überwiegende Rolle 
ſpielt. Daß bei ungefähr einem Viertel der 
eineiigen Zwillingspaare nur immer der eine 
Partner A ift, ift fo zu deuten, daß hier 
Umwelteinflüſſe für die Entſtehung des Ber: 
brechens maßgebend geworden ſind. Das ganze 
dieſen Ergebniſſen zugrundeliegende Tatjaden- 
material wird im einzelnen ausgearbeitet und 
nach allen Richtungen hin erörtert. 


Die Folgerungen, die ſich in praktiſcher, 
Hinſicht daraus ergeben, geben wir mit den 
eigenen Worten des Verfaſſers wieder (wobei 
die Sperrungen auf uns zurückgehen): 


„Iſt die Rechtsbrechung, wie wir eindringlich 
gelehen haben, ganz weſentlich eine Folge des 
eſetzes, nach dem wir angetreten, dann hat 
es keinen Sinn zu vergelten und ſchaft, im 
engeren Sinne. Sicherung der Gefell chaft, das 
ijt freilich auch das Ziel der Vergeltungsſtrafe. 
Aber die Sicherung als Abſicht tritt doch zu 
ſehr hinter dem Mittel zurück. Zum mindeſten 
noch in der Auffaſſung des Volkes mit ſeinen 
„natürlichen“ Einſtellungen. Heute müſſen wir 
die Sicherung der Geſellſchaft als 
alleiniges, aber ganz klares Ziel 
vor Augen haben und wirklich entſprechend 
en Wir müſſen auch dem allgemeinen 
Rechtsbewußtſein dieſe Richtung geben. 

„Freiheitsentzug in der bisherigen Form 
kann, wie wir geſehen haben, ein draſtiſches 
Erziehungs- und Abſchreckungsmittel fein, ob 
das beſte, wiſſen wir nicht. Um den Fretheits- 
entzug, wie immer er auch geſtaltet werden 
mag, werden wir nie herumkommen und es 
wird nur die Frage ſein, jene Form zu finden, 
welche die wirkſamſte iſt und für alle jene, 


15 mal nicht be⸗ 


die dauernd verwahrt werden müſſen, die mil— 
deſte. Daß unſer Handeln die Folge hat, einen 


Menſchen, wie etwa aus einem willeuloſen zu 
einem aktiven Verbrecher zu machen, ſollte unz 


0 


Erfordernis. 


bei den 17 zweieiigen Paaren 


möglich ſein. Der progreſſive Strafvollzug, dei 
dem Gefangenen immer mehr von feiner Selbii 
a eA zurüdgibt und ihn ins Leben hinein: 
führen folli, ift nur ein Teil der Pflichten, 
welche die Geſellſchaft hat. Eine Reform ded 
Obſorge nach der Entlaſſung aus dem Freiheit: 
entzug und eine Aenderung der allgemeine 
Auffaſſungen vom Verbrechen erſcheint mir füt 
die Zukunft als ein mindeſtens gleichwertiges 


„Noch dringender aber ſind drei andere 
ey deren erfte die Beſeitigung der ı 
urchtbaren Wirkungen des Alkohols ift. Bir | 
wiſſen, daß wir hier zum mindeſten bei uns in 
Deutſchland, noch zu tauben Ohren webe“ 


„Zweitens haben wir alles daran zu ſetzen 
diejenigen Menſchen möglichſt früh 
zeitig zu erkennen, die dauernd ver 
wahrt werden mitffen, ſoll die Geſell 
ſchaft vor großem Schaden bewahrt bleiben 
Eine peinliche Unterſuchung aller Rechtsbrecher 
und eine Ausbildung wirklicher Sachverſtändiger 
en! dieſem Gebiete iſt dafür unumgänglich 
nötig.“ 


„Endlich, und dies iſt die höchſte Aufgabe, 
haben wir Prophylaxe zu treiben. ee mü ſſen 
zu verhüten ſuchen, daß Menſchen 
mit aktiven kriminellen Anlagen 
geboren werden. Mit ziemlich großer Be⸗ 
timmtheit dürfen wir annehmen, daß es keinen 

g gibt, uns durch fortpflanzungshygieniſche 
Maßnahmen von den beſcheidenen Rechtsbrechern 
zu befreien, welche die Mehrzahl der heutigen 
Gefängnisinſaſſen ausmachen. Hier haben wir 
es offenbar mit dem Ergebnis von eim: 
miſchungen zu tun, die notwendig ſind, wenn 
nur die Fülle individueller Geiſtesverfaſſungen, 
eine Vorbedingung aller Kultur, gewahrt wer 
den ſoll. Für möglich aber halte ich 
es, daß die Hochzuchtverbrecheriſcher 
Anlagen verhindert wird. Auch die 
aber wird erſt dann möglich ſein, wenn wir 
viel mehr wiſſen als heute. Unſere Zwillings 
erhebung ſagt uns nur, daß die Artung, welche 
zu ſozialen ee a führt, auf dem Erb⸗ 
wege entſteht eber den beſonderen Erbgang 

dieſer Artung erfahren wir aus der Zwillinge 
7555 aber nichts. Wenn unſere Erkenntnis 
in dieſer Richtung über die allgemeine Tat: 


Ze — ! 


jade hinaus, daß ſolche Anlagen offenbar ge 


legentlich als ganze fortgegeben werden, 
unter aber auch durch die Keimmiſchung neu aur: 
gebaut werden, gefördert werden ſoll, dann 
ift dies nur auf dem Wege eingehendſter Fa: 
milienunterſuchungen möglich. Die peinliche Er- 
forſchung der Erblage Krimineller muß alſo 
19 55 Unterſuchung der Kriminellen ſelbſt parallel 
gehen 

Die von ernſteſtem Verantwortungsbewußt— 
ſein getragene, übrigens glänzend geſchriebene 
Schrift wird bei allen, die in der Verhütung 
von Verbrechen eine der wichtigſten die All⸗ 
gemeinheit angehenden n ſehen, auf leb⸗ 
haftes Intereſſe rechnen dürfen. 


Günther Juſt, Greifswald. 


mit⸗ 


die Verbreitung und Verſchiebung der Urraſſen 
in Europa, die ſchließlich zu den heutigen Raſſen⸗ 
miſchungen geführt haben.“ Was der Neander- 
talraſſe vorausgeht, und wo die Urheimat der 
Vorfahren liegt, ift ein Problem, das die Raffen- 


Mitteilungen der Kriminalbiologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft. Tagung in Wien zu Pfingſten 1927, III 
und 85 Seiten. Graz 1928, Verlag von 
Ur. Moſers Buchhandlung (J. Meherbhoff). 
Preis 5,.—. 


Das Heft gibt 6 Vorträge wieder, die auf 
der 1. Mitgliederverſammlung der Kriminal⸗ 
biologiſchen Geſellſchaft gehalten worden ſind: 
Adolf Lenz (Graz): Probleme der Kriminal⸗ 
biologie, Ferdinand v. Neureiter (Riga): 
Der kriminalbiologiſche Dienſt in Belgien und 
Lettland, Theodor Viernſtein (Strau⸗ 
bing); Ueber Typen des verbeſſerlichen und 
unverbeſſerlichen Verbrechers, R. Fetſcher 
(Dresden): Aufgaben und Organiſation einer 
Kartei der Minderwertigen, Leo Orſchansky 
(Leningrad): Die kriminalbiologiſche Forſchung 
in Rußland, Ernſt Seelig (Graz): Die Er⸗ 
mittelung der Suggeſtibilität als Beiſpiel zur 
kriminalbiologiſchen Methodenlehre. Beſonders 
auf den aus reicher Erfahrung ſchöpfenden in⸗ 
haltreichen Vortrag von Viernſtein fei auf- 
merkſam gemacht. Einleitend unterrichtet das 
Heft über Ziele und Aufbau dieſer neuen 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft. In welchem 
weiten Rahmen dieſelbe ihre Aufgabe ſieht, 
läßt ſich aus der zweiten der auf dieſer Ta⸗ 
gung gefaßten Reſolutionen erkennen: „Die 
Kriminalbiologiſche Geſellſchaft betrachtet es als 
ihr Ziel, die verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Me⸗ 
thoden zur Aufſchließung der Perſönlichkeit, die 
ſich in der Pſychiatrie, in der Erbbiologie und 
und in der naturwiſſenſchaftlich und philoſophiſch 
orientierten Pſychologie bewährt haben, für 
kriminologiſche Zwecke auszugeſtalten und zu ver⸗ 
inen.“ Günther Juſt, Greifswald. 


Tr. 5. Muckermann: Raſſenforſchung und Volk 

der Zukunft, Ferdinand Dümmlers Verlag, IV. Bd. 

10 H. der Zeitſchrift: Das kommende Geſchlecht, 
S. 


Nach einer Darftellung der allgemeinen bio- 
logiſchen Grundlagen, die auch für die neuere 
Raſſenkunde Wegweiſer geworden ſind, und einer 
Würdigung einzelner raſſiſcher Hauptmerkmale 
als Beiſpiele: Hautfarbe, Haar⸗ und Augen⸗ 
farbe, Schädelform und -maße, beſpricht Mucker⸗ 
mann die europäiſchen Menſchenraſſen der 
Gegenwart, die nordiſche, von der er die da- 
liſche abtrennt, die mediterrane, die alpine, die 
dinariſche, die oſtbaltiſche, ferner die Mon⸗ 
goliden, Negriden, die orientaliſche Raſſe. Er 
beſchreibt ihre körperlichen Kennzeichen und mit 
einer gewiſſen Zurückhaltung — ihre ſeeliſche 
Eigenart. „Das Seeliſche wird durch das 
Körperhafte bedingt. Folglich iſt es ohne 
weiteres einleuchtend, daß es ſeeliſche Raſſen⸗ 
unterſchiede geben muß. Uns iſt es praktiſch 
unmöglich, ſchon heute feſtzuſtellen, was den 
einzelnen Raſſen, die ein Volk zuſammenſetzen. 
urſprünglich eigentümlich war. Vielleicht iſt 
gerade die Raſſenmiſchung aus einander er- 
gänzenden Erblinien von größter Bedeutung für 
kulturelle Leiſtungen geweſen.“ Wenn er die 
Vorzüge und den ſtarken Einfluß der nor- 
diſchen Raſſe auf die Kultur der Menſchheit 
würdigt, fo warnt der doch vor einer Unter- 
ſchätzung oder Nichtachtung der anderen Raſſen 
und raſſiſchen Einſchläge innerhalb des Volkes. 

Im dritten und vierten Abſchnitt geht M. 
auf den Urſprung der Raſſenunterſchiede und 
die Urſachen der Raſſenbildung ein, er ſchreitet 
„noch tiefer in das Land annehmbarer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten“. Von der Neandertal- und der 
Cromagnonraſſe an ſchildert er in großen Zügen 


— . ..— _ _ 


forſchung noch nicht zu löſen vermag. — Was 
wir bis jetzt über die Kulturanfänge wiſſen, 
iſt nur, daß ſie plötzlich da ſind, ohne uns 
zu verraten, was vorausging ... Jedenfalls 
iſt begreiflich, daß die Abſtammungsgrundlage 
in jedem Menſchen, auch im Germanen, zuletzt 
ein Raſſengemiſch darſtellt, in dem die eine 
oder andere Erblinie beſonders hervortritt und 
dem Ganzen den Grundcharakter aufprägt. Es 
iſt ſchon jetzt erſichtlich, daß es für ein Volk 
nicht gleichgültig ſein kann, welche Raſſen⸗ 
elemente feine Abſtammungsgrundlage zuſam⸗ 
menſetzen, und wie ſtark der Einſchlag des ein⸗ 
zelnen iſt.“ 


Für die Entſtehung von Raſſenunterſchieden 
ſind drei Urſachen verantwortlich: Mutation. 
Kombination und Ausleſe. M. gebraucht für 
Mutation den Ausdruck Idiovariation, für 
Kombination den Ausdruck Mixovariation. Er 
ſagt, daß zur Raſſenbildung verbeſſernde Mu- 
tationen notwendig waren, ſie ergeben „lebens— 
beſtändige, geſunde Erſcheinungen, die vorher 
nicht da waren und dann blieben“. Er erinnert 
an die Vorgänge in der Domeſtikation. Was die 
Ausleſe betrifft, ſo hat Darwin „niemals die 
Auffaſſung vertreten, daß durch ſie neue Formen 
in der Natur entſtehen könnten. Es handelt 
ſich immer nur darum, daß durch Ausleſe be- 
ſtimmte Formen erhalten bleiben. Durchweg 
werden es zwar Formen ſein, deren Anpaſſungs⸗ 
weite an das Milieu ſchmiegſam genug iſt. Die 
anderen, die nicht imſtande ſind, ſich einzu— 
fügen, werden im rückſichtsloſen Konkurrenz- 
Kampf der Natur ausgemerzt. Die Dome⸗ 
ſtikation, die bewußt Tiere und Pflanzen mit 
beſtimmten Eigenſchaften — auf Grund eigner 
Wünſche und Kriterien — bevorzugt und züchtet, 
iſt im Prinzip eine Nachahmung der natür- 
lichen Ausleſe ...“ i 


Der fünfte und ſechſte Abſchnitt handelt über 
das Problem der Raſſenbeeinfluſſung, Erb— 
grundlage und Eugenik. Hier kann man M. 
in allem, was er ſagt, folgen. Nur möchte 
man wünſchen, daß er aus der grundſätzlichen 
Bejahung der Steriliſierung auch noch die prat- 
tiſche Anwendung folgert. Ich unterſchätze die 
anderen Wege der Eugenik nicht, aber heute 
erſcheint mir die Steriliſierung derjenige, der am 
eheſten zu greifbaren Erfolgen führen könnte. 
Ich halte die Bewahrung für grauſam — ſo 
weit es ſich nicht um gemeingefährliche oder 
hilfloſe enſchen und Kranke handelt — und 
ſollen wir denn immer noch mehr Anſtalten 
bauen? M. beſtätigt doch auch, daß die Aus⸗ 
gaben für die Fürſorge in dieſer Zeit kaum 
noch zu tragen ſind und die nötigſten Aufgaben 
— z. B. Wohnungsbau, Arbeitsbeſchaffung — 
verdrängen. Ich glaube auch, daß wir auf 
dem Wege der Eheberatung eugeniſch nur ſehr 
langſam weiter kommen werden. Und gerade 
jetzt, wo die Zahl der Bevölkerung dauernd 
niedergeht, muß der Wert — der Wert des 
Erbgutes — erſt recht behütet werden. Was 
alfo ſoll mit denen geſchehen, deren Fort- 
pflanzung unerwünſcht ift, die mit ihren Nach⸗ 
kommen den geſunden Teil des Volkes auf das 
ſchwerſte benachteiligen. und die ſich jenſeits 
von Geburtenbeſchränkung und Sexualberatung 
ungehemmt fortpflanzen? 
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Immerhin iſt es erfreulich, daß M. grund⸗ 
ſätzlich die Steriliſierung bejaht. 


Wie das Büchlein im ganzen höchſt erfreulich 
zu leſen iſt und jedem warm empfohlen wer⸗ 
den kann. Oſtermann. 


Leonard Darwin, What is Eugenies? London 
Serag Watts & Co. VIII u. 88 Seiten. 


In England werden derzeit im Zuſammen⸗ 
hang mit der Steriliſierungsfrage eugeniſche 
Probleme in breiteſter Oeffentlichkeit erörtert. 
Mojor Leonard Darwin, der langjährige Vor⸗ 
ſitzende der Londoner ä Society hat nun 
das vorliegende kleine Büchlein verfaßt, das 
den Leſer in wahrhaft volkstümlicher Weiſe mit 
den Grundbegriffen der Vererbungslehre und 
der Raſſenhygiene bekannt macht. In ſiebzehn 

Kapiteln behandelt es alle wichtigeren Fragen. 
Es wäre ſehr zu e REGUS daß es auch in 
deutſcher Sprache eine ähnli ute und dabei 
billige Einführungsſchrift nabe Faſt 100 Seiten 
nur 60 Pfennige!) 

Es erſcheint mir angebracht, hier einen Punkt 
klar herauszuſtellen, der uns beim Leſen eng⸗ 
liſcher und amerikaniſcher Werke immer aufs 
neue befremdet, weil er von unſerer eigenen 
Anſchauung ſtark abweicht. In den Köpfen der 
angelſächſiſchen Eugeniker heftet mehr oder 
weniger deutlich immer noch das alte Maltusſche 
Dogma, daß das Bevölkerungsproblem unſerer 
Geſellſchaft durch Verminderung der Volkszahl 
zu löſen ſei. Daher ſoll durch energiſche Pro⸗ 
paganda für Empfängnisverhütung (Birth 
Control) in den Schichten mit geringer „Lohn⸗ 
erwerbsfähigkeit“ (wage earning capacity) gleich⸗ 
zeitig eine Verminderung und eine Veredelung 
des Volkes bewirkt werden. 


Wir Deutſche denken in dieſer Frage wiſſe 
gang anders. Wir glauben, daß eine ll 
olkszahl die notwendige biologiſche Grund- 
lage jeglicher Kultur ijt, wir halten diefe Borts- 
zahl für ſchwer bedroht durch den beſtehenden 
und den weiter zu erwartenden Geburtenrück⸗ 
gang und wir ſind wohl faſt alle der Anſicht, 
daß wir es uns nicht leiſten können, eine quali⸗ 
tative Raſſenverbeſſerung durch quantitative 
Verminderung der Volkszahl zu erkaufen. 


Chriſtoph Tietze. 


Die bunte Welt. Mengenbilder für die Jugend. 


römiſchen Volkes, von Hans F. 
+> Lehmanns Verlag in München, 152 S 


Auf dieſem Gebiete hat nun das Geſellſchafts⸗ 
und Wirtſchaftsmuſeum in Wien eine Methode 
entwickelt, mit der ſich jeder Eugeniker, der ſich 
etwas mit Propaganda beſchäftigt, einmal aus⸗ 
einandergeſetzt haben ſollte. 

Das Grundprinzip der „Wiener Methode“ 
iſt folgendes: Die zu vergleichenden Größen 
werden in geeigneter Weiſe in Einheiten zer: 
legt, die dann abgezählt werden können. 
Dieſe Einheiten een durch figürliche Sym⸗ 
bole dargeſtellt. So bedeutet B. auf einer 
Tafel ein Säugling 20 000 Ge urten, ein Sarg 
20 000 Sterbefälle. Die Symbole laſſen das 
Dargeſtellte deutlich erkennen; ſie ſind aber doch 
einfach genug, um den Charakter „ ſtatiſtiſcher 
Hieroglyphen“ nicht zu verlieren. 

Ein gewiſſer Nachteil dieſes Syſtems iſt es. 
daß es oft nicht geſtattet, geringe Verände— 
rungen bzw. kleine Unterſchiede zu vergleichen 
Fan die Veranſchaulichung großer Zuſammen⸗ 
änge aber eignet ſich die „Wiener Methode“ 
ganz ausgezeichnet. 

abe in den letzten Jahren bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten im ganzen mehrere 
hundert Tafeln des Geſellſchafts⸗ und irt⸗ 
B geſehen. Darunter war mancher 
Schnitzer und manche Durchſchnittsleiſtung, aber 
auch vieles, was als Meiſterwerk der Bild⸗ 
ſtatiſtik zu bezeichnen war. 

Das vorliegende Büchlein enthält 35 Bilder⸗ 
tafeln. Es ift in erſter Linie für die heran: 
wachſende Jugend beſtimmt, aber auch jeder 
Erwachſene wird ſeine helle Freude daran haben. 

Viele unter den Tafeln find auch von un: 


mittelbaren bevölkerungskundlichen Intereſſe. 
Chriſtoph Tietze. 
RNaſſengeſchichte des helleuiſchen und des 


K. Günther, 
S., mit 
Abbild. im Text und auf Tafeln, Pr. 6,50, 


geb. 8,50 M 


Der wohlgelungene Verſuch, hiſtoriſches Ge- 
ſchehen auf biologiſche Grundlage zu ſtellen, 
Aufſtieg, Blüte und Verfall des Volkes durch 
Veränderungen der raſſiſchen Struktur zu er⸗ 
klären. Hier gewinnt die Geſchichte Roms und 
Griechenlands ein anderes Geſicht, als es in 
der Schule 1 wird. Das Buch iſt wie 
alle Bücher Günthers intereſſant, gut zu leſen: 
es gewinnt an Anſchaulichkeit durch die bei⸗ 
gegebenen vorzüglichen Abbildungen. 


Herausgegeben vom Geſellſchafts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
mujeum in Wien. Verlag Artur Wolf, Wien. 
Preis M. 3,50 = S. 6,—. 


Naſſenforſchnng, von Prof. Dr. W. Scheidt. 
Georg Thieme Verlag, Leipzig, 82 S. mit 12 teils 
farbigen Abbild., Preis 5,80 M. 


Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Eu— 
genik ſind — abgeſehen vom Pflanzen- und 
Tierexperiment — die Stammbaumforſchung und 
die Maſſenſtatiſtik. Ueber Methoden zur Dar— 
ſtellung genealogiſcher Zuſammenhänge iſt in 
dieſer Zeitſchrift ſchon oft berichtet worden; 
ebenſo wichtig iſt es aber, den Laien, der 
nicht an die Betrachtung von Zahlenreihen ge— 
wohnt iſt, auch einen Einblick in die Statiſtik 
zu gewähren. 

Hier ſind natürlich graphiſche Darſtellungen 
in erſter Linie am Platze. In vielen Fällen 
wird man mit einfachen Kurven, farbigen 
Streifen oder dergleichen auskommen. Oft aber 
iſt es wünſchenswert, den ſpröden Stoff dem 
großen Publikum in noch ſchmackhafterer Form 
vorzuſetzen. 
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Eine kurze, dabei ſehr gründliche und flare 
Einführung in raſſenkundliche Methoden, als 
welche hier Scheidt die Anlage der Forſchungen 
— Wahl und Sichtung des Beobachtungs⸗ 
materials, Wahl und Ordnung der Befund⸗ 
erhebungen — und die Aufbereitung der Be⸗ 
funde — Beſchreibung, Vergleich, Darſtellung — 
auffaßt. Die eigentliche Technik, ebenſo die 
ae der Raſſenkunde werden voraus: 
geleg 


NRaffennnterfhiede des Blutes, von Prof. 
Scheidt, Georg g Verlag, Leipzig, 
102 S., Preis 4,80 M. 


Ein raſſenkundlicher Deutungsverſuch der 
„Blutgruppenforſchung“, aus dem hervorgeht, 
daß es „zunächſt nicht möglich iſt, beſtimmten 


Raſſen beſtimmte Bluteigenſchaften 
chreiben, noch auch anzugeben, wieweit die 
Raſſenunterſcheidung durch die Mitberückſichti⸗ 
gung der Iſohämagglutinationsmerkmale ge⸗ 
fordert werden wird“. : 

Die bisherigen Unterſuchungen find zu wenig 
raſſenkundlichen Zwecken entſprechend angelegt. 


zuzu⸗ 


Der Geburtenrückgan 


und ſeine Bekämpfung, 
I von Oberregierungsrat 


r. Burg dörfer, Berz 


III. Band, Heft 2 der Veröffentlichungen aus 
dem Gebiet der Medizinalverwaltung. 


Die Grundlagen dieſer Arbeit ſind in dem 
Vortrage, den Burgdörfer gelegentlich der Eu⸗ 
geniſchen Tagung des Bundes für Volksauf⸗— 
artung hielt, enthalten. Der Vortrag war ſtark 
gekürzt im Heft 11/12, Jahrgang 1928, der 
Zeitſchrift wiedergegeben. Die vorliegende Ar⸗ 
beit enthält die reichen ſtatiſtiſchen Grund⸗ 
lagen, neue Berechnungen des trügeriſchen Ge⸗ 
En eee und neue Ausblicke. Sie iſt 
die erſchöpfendſte Arbeit, die bisher zu dieſem 
Thema geſchrieben worden iſt. 


Sererbungsgeſetze und ärztliche Eheberatung im 
Rahmen der allgemeinen Geſundgheitsfürſorge, 
Dr. Theobald Fürſt, München, Verlag der 
Aerztlichen Rundſchau, München, 64 S., Pr. 2 M. 

Die kurzgefaßte Schrift erläutert die Ein⸗ 
liederung der Eugenik in die Geſundheitsfür⸗ 
erg und bringt zur Vorbereitung für die 
ärztliche Eheberatung die Grundgeſetze der 

Vererbungslehre und einen Ueberblick über die 

wichtigſten Erbleiden. Hervorgehoben wird die 

Notwendigkeit erbbiologiſcher Familienunter⸗ 

ſuchungen, insbeſondere auch zum Zweck der 

Eheberatung. 


Die Beſtimmung der Vaterſchaft, von Prof. 
Dr. H. Sellheim, Verlag von J. F. Berg⸗ 
mann, München, 32 S., Preis 2,80 M. 

Der bekannte Leipziger Gynäkologe behandelt 
hier die Beſtimmung der Vaterſchaft nach dem 
Geſetz und vom naturwiſſenſchaftlichen Stand- 
punkt aus, im weſentlichen die Berechnung der 
Empfängniszeit, wie ſie dem Stande der 
Wiſſenſchaft entſpricht. 


Wirkungen des Alkoholgenuſſes auf die Nach⸗ 
kommenſchaft, von Dr. Hermann Mucker⸗ 
mann, Leiter der Abteilung Eugenik im a 
Wilhelm⸗Inſtitut für Anthropologie zu Perlin- 
1 ae Neuland⸗Verlag, Berlin, 16. S., Preis 

Die Grundlage des Büchleins bildet ein 

Vortrag, der beim 3. Kongreß für alkohol⸗ 

freie Jugenderziehung gehalten wurde. Zur 

Entſcheidung der Frage bewertet M. einerſeits 

die zuverläſſigen Tierexperimente (Stodard, 

Bluhm, Mac Dowell und Vicari) andrerſeits 

die reichen Erfahrungen über Trinkerfamilien 

und ihre Nachkommenſchaft (insbeſondere auch 
die berühmten Unterſuchungen Lundborgs an 
den Bauern der Provinz Blekinge). M. kommt 
au dem vorſichtigen Schluß, daß der ftrenge 

achweis einer Erbänderung durch Alkoholmiß⸗ 
brauch zur Zeit noch nicht erbracht iſt, daß aber 
eine Degeneration durch Alkoholmißbrauch mit 

T Wahrſcheinlichkeit angenommen werden 

muß. 


lag Richard Schoetz, Berlin, 192 S., Preis 5,80 M., 


Sozialpolitik und Raffenhogiene, von Privat- 
dozent Dr. med. Freiherr v. Verſchuer, Verlag 
H. ae u. Söhne, Langenſalza, 32 S., Preis 
0,90 . (Friedrich Mann's Pädagogiſches Ma: 
gazin, Heft 1220). 

Eine Klarſtellung des Weſens und der Ziele 
der Sozialpolitik und der Raſſenhygiene, ihrer 
Uebereinſtimmung und ihrer Gegenſätze. Als 
ſolche werden beſonders gekennzeichnet die miß⸗ 
bräuchliche Anwendung der ſozialen Verſiche⸗ 
rungen, die zu weitgehende Ausdehnung und 
zu geringe Differenzierung, Erſcheinungen, die 
zu einer Hemmung der natürlichen Ausleſe und 
zu einer Beeinträchtigung der erblich Geſunden 
führen. Auch die Sozialpolitik muß in ihren 
Maßnahmen zum Schutze der Perſönlichkeit an 
die höheren Notwendigkeiten des Schutzes von 
Staat und Raſſe denten. Eine ebenſo klare 
wie maßvolle Auseinanderſetzung. 


Geſchlechtsleben und Geſchlechtsleiden, von Pro⸗ 
feſſor Dr. Riecke, Direktor der Univerſitäts⸗ 
. für Haut⸗ und Geſchlechtskrankheiten in 

öttingen, Verlag Ernſt Heinrich Moritz, Stutt⸗ 
4 S. mit 2 Tafeln. 


Ein Buch zum Wohle der deutſchen Jugend, 

das nicht beſchreibt und nicht ermahnt, ſondern 
unmittelbar aus dem Leben ſchöpft, Begeben⸗ 
heiten, Auszüge aus Tagebüchern — faſt no⸗ 
velliſtiſch — vermittelt und dadurch ſtark er⸗ 
greift. Dabei iſt es keineswegs eine Schwarz⸗ 
malerei; es iſt geſchrieben, wie ein Freund der 
Jugend zu ihr cen muß. 


gart, 


Geſchlechtsleben und Geſchlechtskrankheiten, 
Dr. Georg Löwenſtein, Berlin, Verlag G. Birk 
u. Co., Münden, 29. ©. 

Ein kurzer Ueberblick über die ſoziale Be⸗ 
deutung der Geſchlechtskrankheiten, über An- 
ſteckung, Verlauf, Nachkrankheiten und ſexuelle 
Aufklärung. 


Geſundheitliche Beratung vor der Eheſchließung, 
von Geh. San.⸗Rat Prof. Dr. J. Schwalbe, 
1 Georg Thieme, Leipzig, 44 S., Preis 


Nach einem Ueberblick über die entſprechen⸗ 
den geſetzlichen Beſtimmungen in den anderen 
Ländern wird der hiſtoriſche Ablauf der Be— 
ſtrebungen zur Eheberatung in Deutſchland 
ausführlich geſchildert. Die Tätigkeit der erſten 
Eheberatungsſtellen wird gewürdigt. 


Der Beweiswert der Blutgruppe nnunterſuchung 
im Zivilprozeß bei ſtreitiger Vaterſchaft, von Land⸗ 
gerichtsrat Dr. Kurt Meyer, Verlag Georg 
Stilke, Berlin, 27 S., Preis 1 M. 

Eine Würdigung der Blutgruppenunter⸗ 
ſuchung, wertvoll dadurch, daß ſie von richter⸗ 
licher Seite kommt. 


Selbſtmord des Volkes durch gewaltſame Gee 
burtenverminderung, von Med.⸗Rat Dr. Engels⸗ 
mann, Kiel, 96 S. mit 7 Abb., Verlag C. C. Mein⸗ 
hold u. Söhne, Dresden (Meinholds Volkstüm⸗ 
liche Geſundheitsbücher Nr. 


Der in unſerer Zeitſchrift bekannte Verfaſſer 
ſchildert hier im Zuſammenhange, knapp und 
einpringlich, die Bedeutung der Familie, der 
VePHlferungspolitif, die Bevölkerungsbewegung 
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in Deutſchland und den weſteuropäiſchen Staaten, 
die Urſachen des Geburtenrüdganges und der 
Fehlgeburten, die Geburtenregelung, um zum 
Schluſſe die Mittel und Wege der Eugenik 
zu weiſen. f 


Menih und Geſellſchaft, ein ſoziologiſcher Atlas 
von Alex Schirman, Franckh ſche wera 


buchhandlung, Stuttgart, Lieferung 1, Pr. 4,20 


Die Lieferung 1 gibt im Text kurz und an⸗ 
ſchaulich die Entwicklung der Erde, der Tier⸗ 
und Pflanzenwelt, den Aufſtieg des Menſchen. 
Dasſelbe zeigen im Bilde 2 große, bunte Tafeln, 
in denen die verſchiedenen Erdperioden unter⸗ 
einander angeordnet ſind. Dieſe Tafeln ſind 
das weſentliche der Lieferung und des Werkes. 


wenn und wie ſich hier ein Fachvertreter der 


Erziehungswiſſenſchaft insbeſondere mit der Ge. 
ſtalt des Fürſorgezöglings beſchäftigt. Zu 


wünſchen bleibt nur, daß bei den „individuellen 
Bedingungen“ der Einfluß der Vererbung ſtärker 
berückſichtigt und in jedem Falle der Verſuch 
gemacht wird, die erbbiologiſchen Grundlagen 
des Zöglings zu erfaſſen. Wie ſchon bei der 
R des Normalen fo erft recht bei der 
Erziehung des Anormalen (im weiteſten Sinne 
iſt dieſe Kenntnis für den Erzieher unentbehrlich. 


Ueber Eigunng und Bewährung, Forſchungen 
zur induſtriellen 9 von Hans Paul 
Roloff, Verlag von Johann Ambroſius Barth. 
Leipzig (Beiheft 4 zur 8 für angewandte 
Pſychologie), 148 S., Pr. 9 M. 


Jürſorgeerziehnng — Erziehungsfürſorge, von 
Emil Grohmann, Erziehungsbeirat der Pro⸗ 
vinzial⸗Verwaltung Niederſchleſien, Verlag von 
Franz Goerlich, Breslau, 38 S., Preis 1 M. 

Eine „Aufklärungsſchrift für Eltern, Vor⸗ 
münder, Erzieher, Lehrer, Dienſtgeber und Lehr⸗ 
meiſter“, die ſich bemüht, die Vorurteile gegen 
die Fürſorgeerziehung zu zerſtreuen, indem ſie 
den fürſorgeriſchen Charakter dieſer Einrichtung 
in den Vordergrund rückt. 


Das Erziehungsideal in der Ingendfürſorge, 
von Dr. phil. Gerhard Steuk, Strafanſtalts⸗ 
fürſorger und ⸗erzieher, Verlag von Walter 
de Gruyter u. Co., Berlin und Leipzig, 110 S., 
Preis 4 M. 

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, 
die verſtreuten Anſätze und die „faſt nie in 
ihrer grundlegenden Bedeutung erkannten“ Er⸗ 
gebniſſe aller bisherigen Arbeit am Erziehungs⸗ 
ideal der end ee aty ſammeln, zu ordnen 
und auf Grund dieſer Unterlagen die Möglich⸗ 
keiten einer künftigen Geſtaltung dieſes Er⸗ 
ziehungsideals zu erörtern. Er ſpricht vom 
Erziehungsideal als von dem Bilde, das dem 
Erzieher unter Einwirkung der jeweiligen Bil⸗ 
dungsideale vorſtrebt und um deſſen Verwirk⸗ 
lichung in ſeinem Zögling er bemüht iſt. — 
Mir ſcheint, daß dieſe wie auch andere Formu⸗ 
lierungen der Fürſorgeerziehungsziele den Ein⸗ 
fluß des Erziehers, die öglichkeit der Er⸗ 
ziehung überſchätzen und ſich zu weit entfernen 
von dem Objekt, der Beeinflußbarkeit des Zög⸗ 
lings und ſeinen gegebenen Anlagen und 
Grenzen. : 


Der Fürſorgezögling, von Dr. phil. Helmuth 
Wieſe, Verlagsbuchhandlung Carl Marhold, 
Halle 15, 176 S., Pr. 5,60, geb. 6,60 M. 

Die Arbeit ijt aus dem Seminar für Er- 
ziehungswiſſenſchaft der hamburgiſchen Uni⸗ 
verſität hervorgegangen. Sie beſchäftigt ſich 
mit der Geſtalt des Fürſorgezöglings, unterſucht, 
wie weit „dieſe durch die geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen abgegrenzt iſt, in welchem Zuſammen⸗ 
hang der zur Kennzeichnung des Fürſorgezög⸗ 
lings allgemein gebräuchliche Begr er Ver⸗ 
5 mit dem Bildungsbegriff ſteht, und 
welche Bedeutung neben den individuellen die 
ſozialen Bedingungen für die Entſtehung der 
Verwahrloſung beſitzen. Das ſo gewonnene be⸗ 
griffliche Gerüſt zur Beſtimmung der Geſtalt 
des Fürſorgezöglings wird an 20 ausgewählten 
Fällen verdeutlicht“. Es iſt von großem Wert, 
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Der Verfaſſer berichtet über einige pſycho⸗ 
techniſche Arbeiten, die in den letzten Jahren 
im Hamburger Pſychologiſchen Laboratorium 
Aae worden find. Das Material ent 
ſtammte Hamburger Großbetrieben der Me- 
aus und wurde unter fortlaufender 
Kontrolle ſeitens des Vereins deutſcher 
Ingenieure gewonnen. Es handelte ſich um 
5 große Problemgruppen: Bewährung pido: 
techniſcher Eignungsunterſuchungen in der Me⸗ 
tallinduſtrie, Beobachtung und Experiment. 
„4 Komponenten⸗Sorgfaltsdiagnoſe“, Teſtſtruk⸗ 
tur und Teſtbewährung, Beziehungen zwiſchen 
Leiſtungen körperlicher und geiſtiger Art. Die 
Unterſuchungen find mit wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit wiedergegeben und durch zahlreiche 
Abbildungen veranſchaulicht; ſie zeugen in 
beredter Weiſe für die Methoden. Was der 
Verfaſſer eingangs über die Beziehungen und 
Abgrenzungen zwiſchen Pfpchotechnik und Pſycho⸗ 
logie bezüglich der Methode und des Zieles 
ſagt, trifft den Kern der Sache. 


Die antike Meuſchheitsidee in ihrer geſchichtl ichen 


Entwicklung, von Max Mühl, Dieterich fhe Ber- 
a ee in Leipzig, 144 S., Pr. 6,50, 
geb. : 


Das Vorwort jagt: „Die Beziehungen de: 
Einzelvolkes, des Einzelſtaates zu einer größeren 
Einheit und Ke zum Menſchheitsganzen 
beſchäftigen ſeit dem Weltkriege in noch ſtärkerem 
Grade, mit noch größerer Lebhaftigkeit als den 
Philoſophen den Politiker. Die allgemeine 
Weltlage erzwingt immer wieder eine Erörte⸗ 
rung dieſer Frage. Das hiſtoriſche Denken 
empfängt von dem geſchichtlichen Werden und 
Wirken der Gegenwart den Anreiz, ſich nid: 
wärts zu wenden in jene Zeiten, in denen die 
europäiſche Kultur einen gemeinſamen Boden 
findet, und zu erforſchen, inwieweit die Idee 
einer Menſchengemeinſchaft, einer die Menſchen 
insgeſamt umfaſſenden Einheit und Zuſammen⸗ 
gehörigkeit — in dieſem Sinne faſſe ich den 
Begriff der Menſchheitsidee — in der Welt de: 
Griechen⸗ und Römertums lebendig und wirt- 
ſam war. Die geſchichtliche Entwicklung der 
Menſchheitsgedankens, wie ſie ſich auf dem 
Boden dieſer Welt vollzogen hat, zur Dar: 
ſtellung zu bringen, foll der Zweck meiner Ar: 
beit ſein.“ 

Ein geiſtvolles und glänzend geichriebene: 
Buch. Es ſchließt mit folgendem Satze: „Die 
Teilnahme am Menſchheitsganzen, fie ift fir 
den Einzelnen wie für ein Volk zunächſt nur 
möglich im Rahmen der Nation. In der Aus⸗ 


wirkung all feiner nationalen Werte und Be⸗ 
ſonderheiten erfüllt ein Volk ſeine Welt⸗ 
miſſion. Denn die Idee der Menſchheit, „Gott 


gab ihr Ausdruck in den Nationen“. In ſeiner 


Vollendung freilich ſtrebt das Nationale zum 
Univerſalen, in ſeinen letzten Beziehungen ſtrebt 
das Volk zur Menſchheit.“ 


lleber Beziehungen zwiſchen Spracheigentüm⸗ 
chkeiten Schizophrener und vichteriſcher Produktion, 
on Alexander Mette, i und 
Rette, Deſſau, 97 S., Preis 3,60 M. 


Auf die künſtleriſchen bzw. ie e 
Leiſtungen Schizophrener und eine gewiſſe Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen Schizophrenen und 
Künſtlern haben in den letzten 7 1 ver⸗ 
ſchiedene Autoren hingewieſen. nter allen 
Geiſteskranken nehmen die ee bel hierin 
eine Sonderſtellung ein. Worauf dieſe be⸗ 
ſondere Eignung beruht, wird verſchieden beur⸗ 
teilt. Der eine erblickt ſie in der ſchizoiden An⸗ 
lage überhaupt und hält dieſe für eine der 
Bedingungen oder die Bedingung künſtleriſchen 
Schaffens. Der andere erblickt die Eignung in 
dem Fortfall natürlicher Hemmungen. Ein 
Dritter glaubt, daß durch den Krankheitsprozeß 
latente ſchöpferiſche Kräfte befreit und ausgelöſt 
werden. Der Verfaſſer gibt eine hochintereſſante 
Reihe dichteriſcher Erzeugniſſe von Schizo⸗ 
phrenen und verſucht den Nachweis zu liefern, 
daß es ſich hier nicht um Zufallsprodukte, 
ſondern um eine im Weſen mehr oder weniger 

einheitliche Geſamterſcheinung handelt. 
„Wer aber kennt und ahnt, was hier Ver⸗ 
rücktheit ſei — 
Wie ſoll ich Rede ſtehn — da ich ja nichts 
tu ſehn — 
ſeit eigen Leben, Welt und alles iſt vorbei — 
ſchon dieſe Nacht bringt Sorgen — wo joll 
ich Atem borgen? 

Es ſind die alten Worte — 


Und niemand ſieht, daß jetzt der Grund 
| ganz fortgezogen fei.” 


Volksgeſundung und Siedlung, von San.⸗Rat 
r. G. Bonne, Verlag von Paul Müller, 
Riinden, 99 S., Pr. broſch. 1,50 M., geb. 2 M. 

Eine Schrift, die voll Leidenſchaft auf die 
geſundheitlichen Schäden unſeres Volkes hin⸗ 
weiſt und als eines der wichtigſten Mittel zu 
ihrer Beſſerung die Schaffung von Heimſtätten, 
Kleinwohnungen mit Gartenland, fordert. 
B. hat ſeit Jahrzehnten billige und gute Heim⸗ 
ſtätten gebaut; er beſchreibt Bauart und Bau- 
pläne und gibt Koſtenberechnungen. 


Sit Gumnaſtik in der Schwangerſchaft anges 
eigt? Von Frauenarzt Dr. H. Sieber. Verlag 
ied u. Co., Stuttgart, 54 S. mit Abbildungen. 

Der bekannte Berliner Gynäkologe Stoeckel 
hat zu dieſem Büchlein ein Vorwort geſchrieben. 
Er ſagt darin, daß die alte Anſchauung — eine 
ſchwangere Frau dürfe nicht Gymnaſtik 
treiben — glücklicherweiſe überwunden ſei, daß 
aber nun die Gefahr vorliege, nach der anderen 
Seite zu übertreiben. Es ſei daher zu be— 
grüßen, daß von fachmänniſcher Seite die 
Schwangerſchaftsgymnaſtik und ihre Grenzen 
dargeſtellt wurden. Dieſe Aufgabe erfüllt das 


Büchlein in glücklichſter Weiſe. Nach einer 
kurzen Darſtellung der Beſonderheiten des weib⸗ 
lichen Körpers, der Phyſiologie, der Schwanger⸗ 
ſchaft werden die anatomiſchen und phyſio⸗ 
logiſchen Grundlagen der vorgeſchlagenen 
Uebungen geſchildert und dieſe ſelbſt in 26 ganz⸗ 
ſeitigen photographiſchen Abbildungen wieder⸗ 
gegeben. x 


Die Frau als Mutter, Prof. Dr. H. Meyer⸗ 
Ruegg, Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart, Preis 
geb. M., 350 ©. ſtark, mit zahlreichen Ab- 

ildungen. 14. Auflage. 
Das Werk gliedert ſich in 2 Teile. Der 

1. Teil behandelt Schwangerſchaft, Geburt und 

Wochenbett und ſchildert die Vorgänge und 

Veränderungen an den Geſchlechtsorganen und 

dem übrigen weiblichen Körper, die Hygiene 

der Schwangerſchaft, Fehl⸗ und Frühgeburt, 
Unfruchtbarkeit, die Geburt in ihrem Verlauf, 
die dazu notwendigen Vorkehrungen, den Ver⸗ 
lauf des Wochenbetts und die Wochenpflege. 


Der 2. Teil über die Pflege und Ernährung 
des Neugeborenen behandelt die Entwicklung 
des Neugeborenen, die natürliche, Ammen⸗ und 
die künſtliche Ernährung, die Zeichen der ge- 
ſunden Entwicklung des Säuglings, die Er⸗ 
nährungsſtörungen, die engliſche Krankheit, 
Schnupfen, Keuchhuſten und Tuberkuloſe als 
die 3 anſteckenden Krankheiten, für die Säug⸗ 
linge beſonders empfänglich ſind. 


Das Buch iſt mit größter Sachkenntnis, 
dabei gar nicht gelehrt, ſondern leicht verſtänd⸗ 
lich geſchrieben. Der Text wird durch gute 
Abbildungen unterſtützt. Ein ausgezeichneter 
Ratgeber für werdende und junge Mütter. 


Das Kind in geſunden und kranken Tagen, von 
Dr. med. G. Bodek, Verlag Benno Konegen, 
Leipzig, 189 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 

Ein Buch, das die Entwicklung und Pflege 
des Kindes, vom Tage der Geburt bis zum 

Säuglingsalter, behandelt, ausführlich und doch 

nicht breit, ſachlich und doch nicht trocken, gut 

und leicht verſtändlich für den Laien. Die 

Krankheiten des Säuglings, des Klein- und 

Schulkindes werden anſchaulich dargeſtellt, dar⸗ 

unter auch die anſteckenden Krankheiten, nervöſe 

und geilttge Störungen. Von einem Arzt ge- 
ſchrieben will das Buch nicht den Arzt er- 
ſetzen, ſondern Ratſchläge geben und die Beob⸗ 

o ſchärfen. Gute Bilder unterjtügen den 

ext. 


Der Fall Wiechmann, Zur Pfſychologie und 
Soziologie des Familienmordes, Bd. 1 der Schriften 
zur Pſychologie und Soziologie von Sexualität 
und Verbrechen, herausgegeben von Dr. med. 
Hertha Rieſe und Privatdozent Dr. Walter 
Rieſe, Frankfurt a. M., Verlag G. Püttmann, 
Stuttgart, 165 S., Preis 5,50 M. 

Als Programm ſteht im Anfang des Buches: 

„Die Sammlung bezweckt die Aufmerkſamkeit 

zu lenken auf Gebiete in unſerer Geſellſchafts-, 

Rechts⸗ und Geſchlechtsordnung, welche den Vor: 

ausſetzungen und Anforderungen einer zeit- 

gemäßen, wiſſenſchaftlichen Betrachtungs- und 

Beurteilungsweiſe nicht mehr genügen. Sie 

erſtrebt dies zwar mit rein wiſſenſchaftlichen, 

wenn auch jedermann zugänglichen Mitteln: 
ſie verfolgt indeſſen als Zielſetzung keine Wiſſen— 
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teat um ihrer ſelbſt willen, ſondern betra aa 
id) vielmehr als im Dienſte einer tätigen 

wältigung der genannten Lebensſphären.“ Der 
Fall Wiechmann wird beleuchtet durch die 
Wiedergabe der Anklage, der beiden . 
Gutachten (Magnus Hirſchfeld, Rieſe), r 
Schriftbeurteilung, des Plaidoyers der beiden 
Verteidiger und des Urteils. . W. war ein jun . 
Mann, der in ſchwerſter wirtſchaftlicher 

mit ſeiner Frau ſeine 3 Kinder, danach ſeine 
Frau erdroſſelte, den Selbſtmord an fi aus- 
zuführen aber nicht mehr die Kraft fand. 


Sexnalethik und Bevölkerungspolitik, von 
Dr. med. H. a) a nr Bahn, 
Schwerin, 53 S., Heft der 
Schriftenreihe Arzt an een. 

Das Büchlein gibt einen Ueberblick über die 
Grundlagen der Vererbungslehre, der Bevölke— 
rungsbewegung und verſucht angeſichts der Ge⸗ 
burtenverhütung als ee or Er⸗ 
ſcheinung eine verſtändnisvolle uwertung 
der Senpualethik evangeliſch⸗ chriſtlichen 
Standpunkt aus. 


vom 


Tagebuch eines alten Irrenarztes, von Werner 
Heinz, Wellersberg⸗Verlag, Lindenthal bei Leipzig, 
75 S., Preis geb. 3,50, bei direkter Beſtellung 
2,80 M. 

In Form eines Tagebuches geſchriebene, kurz⸗ 
weilige Betrachtungen und Gloſſen eines Pſy⸗ 
iaters über bekannte Staatsmänner, Dichter, 
tujifer, Aerzte uſw.; auch zu einigen Ver⸗ 
erbungsfragen nimmt der Verfaſſer Stellung. 


Auf Irrwegen, Bilder aus dem Zuchthaus, von 
A. Bertſch, Verlag von J. F. Steinkopf in 
Stuttgart, 112 S., Pr. 2 M., geb. 2,50 M. d 

Erlebniſſe und Betrachtungen eines Geel- 
ſorgers, der — ebenſoweit entfernt von ver⸗ 
dammender Schroffheit wie von übertriebener 

Ae — Verſtändnis für die Lage der 

eſunkenen wecken will. Einzelne Schilde⸗ 
rungen ſind intereſſante N zur Biycho- 
logie des Verbrechers. Die ererbung (in 
no Maße), die Probleme der Erziehung, 
Jugendſchutzes, des Strafvollzuges und der 

Entlaſſenenfürſorge werden berührt. Manches 

muß man in Kauf nehmen, ſo z. B. wenn 

Nietzſche und Häckel als Schmutzliteratur und 

Verlockung zum Verbrechen bezeichnet werden. 


Ehe, Liebe und Sexualproblem, von Kaplan 
Fahſel, Verlag Harder u. Co., Freiburg, 142 S., 
Preis 4 M., geb. 5,40 M. 

Die Vorträge, die Kaplan Fahſel unter dem 

Titel Ehe und Eros in vielen Städten ge— 

halten hat und die in der Tagespreſſe des 

öfteren erörtert worden ſind, finden ſich hier 


zu einem Buche vereinigt. . entlehnt de 
piept igen Begriff Eros für Liebe und {dei 

6 Grundgeſtalten der Liebe, den erfenntni 
Bedürftigen, den ſinnlich und den geiſtig & 
dürftigen, den erkenntnislos Zeugenden, de 
ſinnlich und den geiſtig zeugenden Eros. X: 
dieſer ſyſtematiſierenden Grundlage bauen i 
die Kapitel über die Ehe und die Seru: 
probleme auf, geſehen, beurteilt und gewen 
von dem Standpunkt des Prieſters. 


Vom Recht zur Vernichtung unterwertin 
Menſchenlebens, von Lic. Dr. Helmuth S gre: 
u Verla ag Friedrich Bahn, Schwerin, 16 è 
Heft 199 60 (Schriftreihe Arzt und Seelſorge: 

e 


es nennt die Schrift eine fozialethüit 
Studie zum Verhältnis von Euthanaſie ur 
Wohlfahrtspflege. Er wendet ſich, unter I: 
führung von Einzelbeiſpielen, gegen die Eu: 
naſie, d. i. die ſchmerzloſe Tötung Une 
wertiger (unheilbar Geiſteskranker, Siege. 
Krüppel uſw.). Die Raſſenhygiene hat m. 
Euthanaſie nichts zu tun. 


Erziehung zur Ehe, von Sophie Q 
feld, Verlag M. Perles, Wien, 95 S., 
broſch. 2,30, geb. 3,50 M 

Eine pſychologiſche Abhandlung über di 

Mängel der jetzt beſtehenden Eheform. Die er 

ſeitige ſexuelle Vorherrſchaft und Ueberordnut: 

des Mannes muß durch eine Gleichordnut 
beider Geſchlechter erſetzt werden. Serucs 

Gemeinſchaft kann nur erwachſen aus allgemen 

menſchlicher Gemeinſchaft, und dieſe ijt n= 

möglich auf der Grundlage ökonomiſcke: 
ſozialer und ſeeliſcher Gleichberechtigung beide 

Geſchlechter. Als der wichtigſte Faktor fe 

eine geſunde Einſtellung der Geſchlechter . 

einander iſt die Koedukation zu betrachten, d+ 

eine planmäßige, von früheſter Jugend an vo: 
bereitete Einführung in die menſchliche Gemei: 


ſchaft. 


Von der Liebe zu unſeren Kindern, von El! 
Lehbert, Verlag Erich Matthes, Leipzig, 1092 
Preis 2,50, geb. 3,50 M. 

Betrachtungen und Ratſchläge einer Mute. 
für die Erziehung der Kinder, vornehmlich ir 
Säuglingsalter — ganz auf Pſychoanalyſe. cv 
eine narzißtiſche Pſychoanalyſe geſtellt (Rind: 
analyſe als Zuchtgedanke). 


S die Forderung der Zeit, vor 
Dr. Julian Markuſe, München, Verlag Julir: 
Püttmann, Stuttgart, 188 S. 

Ein Buch mit reichlichem ſtatiſtiſcher 
Material zugunſten der Geburtenfontrolle, de: 
a der Raſſenhygiene wenig oder nichts Gute 
äßt. 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Geſundheitsprüfung vor der Eheſchließung 
Dr. Jon Alfred Mjoen, 
Vorſitzender der Beratenden Eugeniſchen Kommiſſion Norwegens 


Die Raſſenhygiene wurde in Norwegen zum 
erſtenmal in einem Kreis von Politikern bei 
der Tagung der Demokratiſchen Partei 1915 
erörtert. Der Vorſitzende der Verſammlung, 
der damalige Miniſterpräſident, war wohl 
nicht allzuſehr geneigt, der Raſſenhygiene einen 
breiten Raum auf einem politiſchen Kongreß 
zu gewähren. Die Delegierten ſtimmten je⸗ 
doch dafür. Nach dem Vortrag Dr. Mjoens 
und der darauf folgenden lebhaften Ausſprache 
machte der Miniſterpräſident den Vorſchlag, 
daß der Vortrag und das Sitzungsprotokoll 
gedruckt und an alle örtlichen Organiſationen 
des Landes verſandt werde. Der Aufruf fand 
im ganzen Lande außerordentlich lebhafte Zu⸗ 
ſtimmung. Das Ergebnis war die Aufnahme 
eines beſonderen Abſchnittes „Vorbeugung der 
Raſſen⸗ und Volkskrankheiten als Aufgabe des 
Staates“ in das politiſche Programm. Dadurch 
wurde die Frage der Raſſenhygiene zum erſten⸗ 
mal zum Beſtandteil aktiver Politik. Die 
Folgen davon zeigten ſich recht bald. 

Einerſeits waren die in den Storting ge⸗ 
wählten Abgeordneten nunmehr durch ihr 
Parteiprogramm verpflichtet, die Fragen der 
Raſſenkrankheiten, ihrer Urſachen und ihrer 
Vorbeugung in vollem Umfange zu erörtern. 
Andererſeits ſahen die Gegner ein, daß dieſer 
Umſtand einen wirklichen Fortſchritt bedeutete. 
Daher geſtalteten ſich ihre Angriffe gegen die 
raſſenhygieniſche Bewegung überhaupt und 
gegen das Vinderen Laboratorium im be⸗ 
ſonderen zu den heftigſten, die man in der 
ſozialpolitiſchen Geſchichte Norwegens kennt. 


Inzwiſchen wurden am Vinderen La⸗ 
boratorium ein auf eugeniſchen Grundſätzen 
aufgebauter Entwurf einer neuen Alkoholgeſetz⸗ 
gebung, ein Vorſchlag für Mutterſchaftver⸗ 
ſicherung und ein Antrag zu dem Ehe- 
ſchließungsgeſetz ausgearbeitet und dem Stor⸗ 
ting unterbreitet. 

Der Antrag zu dem neuen Eheſchließungs⸗ 
geſetz bezweckte die Einführung einer obli⸗ 
gatoriſchen Geſundheitserklärung vor der Ehe⸗ 
ſchließung. Durch die feierlich vor einem be⸗ 
amteten Arzte abgegebene Erklärung ſoll eine 
Garantie dafür geſchaffen werden, daß keine 


der eheſchließenden Perſonen an einer Krank⸗ 
heit leide, durch die Leben und Geſundheit 
des Partners oder der Nachkommenſchaft ge⸗ 
fährdet werden könnte. 


Es wurde ferner auseinandergeſetzt, daß in 
der modernen Geſellſchaft und Staatsver⸗ 
waltung erforderlich ſind: 

1. eine Einrichtung zur Erforſchung der 
Urſachen ſozialer Schäden, 

2. biologiſche und pſychologiſche Aufnahme 
der geſamten Bevölkerung, 

3. Einführung einer Erziehung in den 
höheren Töchterſchulen, die eine beſſere 
Eignung der jungen Mädchen für die 
Mutterſchaft bezweckt, 

4. eine Einrichtung zur Aufklärung über 
Fragen der Erneuerung, Ernährung 
und Geſundheit des Volkes, 

5. biologiſche Kontrolle der Einwanderung, 

6. eine auf biologiſchen Grundſätzen auf⸗ 
gebaute Rechtſprechung: man ſoll nicht 
das Verbrechen, ſondern den Verbrecher 


behandeln, 
7. ein Erziehungsſyſtem, das nicht Zög⸗ 
linge mit Examenswiſſen ſtopfen. 


ſondern Charaktere bilden und geiſtige 
Fähigkeiten entwickeln ſoll, 

8. ein öffentlicher Geſundheitsdienſt, der 
in der Hauptſache prophylaktiſche Zwecke 
verfolgt, Vorbeugung und nicht allein 
Behandlung der wichtigſten Volkskrank⸗ 
heiten, insbeſondere der Geſchlechts⸗ 
krankheiten erſtrebt (Geſundheitser⸗ 
klärung vor der Eheſchließung, Mutter⸗ 
ſchaſtverſicherung). 

Kurz geſagt, es iſt eine auf biologiſchen 
Grundſätzen aufgebaute Staatsverwaltung er- 
forderlich. 


Zur Begründung des Antrags zum Ehe- 
ſchließungsgeſetz wurde in der Eingabe ausge- 
geführt, daß „es Krankheiten und Krankheits⸗ 
anlagen, geiſtige und körperliche Defekte gebe, 
die, wie die Erfahrung lehrt, ererbt oder an⸗ 
geboren ſind. Mit derartigen Defekten be— 
ladene Kinder bilden, wenn ſie nicht früh 
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fterben, eine Quelle großer Sorgen für die 
Eltern und eine Laſt für die Geſellſchaft. Hei⸗ 
raten ſie in der Folge, ſo wird das Uebel — oft 
durch Generationen — weitergetragen und 
befällt einen immer größeren Kreis von In⸗ 
dividuen“. 

Der Hauptzweck der Geſundheitserklärung 
vor der Eheſchließung iſt, feſtzuſtellen, ob die 
eheſchließenden Perſonen oder ihre Familien 
an Krankheitsanlagen oder Krankheiten, wie 
Alkoholismus, Tuberkuloſe, Geiſtesſtörung, 
Geſchlechtskrankheiten leiden, oder ob ſich bei 
ihnen — als Folge ererbter Störungen der 
geiſtigen Entwicklung — verbrecheriſche Nei⸗ 
gungen bemerkbar machen. Namentlich die Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten ſind von viel größerer Trag⸗ 
weite als die meiſten anderen Krankheiten. 


Ferner wurde ausgeführt, daß die körper⸗ 
liche Unterſuchung mit gewiſſen Nachteilen ver⸗ 
bunden ſei, welche die Einführung einer obli⸗ 
gaten, der Eheſchließung vorangehenden ärzt⸗ 
lichen Unterſuchung nicht ratſam erſcheinen 
laſſen. Die Krankheit, vor der ſich die Gefell- 
ſchaft durch ſolche Geſetzesbeſtimmung in aller⸗ 


erſter Linie zu ſchützen beſtrebt ſein müſſe, 


nämlich die Syphilis, kann häufig in ihrem 
latenten Stadium auch von dem beſten Arzte 
nicht entdeckt werden. Es wäre auch ein Un⸗ 
ding, obligatoriſche ärztliche Unterſuchungen 
junger Mädchen zu einer Zeit anzuordnen, wo 
die Unterſuchung der Proſtituierten in den 
meiſten Ländern abgeſchafft werde. Obli⸗ 
gatoriſche ärztliche Unterſuchung ſollte man 
darum nicht einführen ehe nicht die bio⸗ 
chemiſchen Unterſuchungsmethoden ſo vervoll⸗ 
kommnet ſind, daß die Feſtſtellung dieſer Krank⸗ 
heiten ohne körperliche Unterſuchung erreicht 
werden kann. In zweifelhaften Fällen — und 
es gibt viele dieſer Art — würde die Aus⸗ 
händigung des ärztlichen Zeugniſſes doch er⸗ 
folgen müſſen. Damit wäre eine der Ab⸗ 
ſicht des Geſetzgebers entgegengeſetzte Wirkung 
erreicht und ſowohl das Geſetz wie der Arzt 
diskreditiert. Wird die obligatoriſche ärztliche 
Unterſuchung feſtgelegt, ſo wird ſie, namentlich 
in den Fällen, in denen es zum Verbot der 
Eheſchließung kommen ſoll, den Arzt in Kon⸗ 
flikte mit feiner beruflichen Geheimhaltungs⸗ 
pflicht bringen und den Patienten leicht zu 
illegitimen ſexuellen Beziehungen verleiten. 


Andererſeits wird eine perſönliche, vor 
einem vom Staate bevollmächtigten Arzte auf 
Ehre und Gewiſſen abgegebene Gejundheitser- 
klärung gegenüber dem auf Grund einer ärzt- 
lichen Unterſuchung erteilten Zeugniſſe den 
Vorzug größeren Wertes und geringeren 
Zwanges beſitzen. 

Falſche Erklärungen werden wohl kaum 
abgegeben werden. Auch im ſchlimmſten Falle 


138 


kann man nur annehmen, daß die Zahl ſolcher 
Erklärungen außerordentlich gering ſein wird. 
Der Umſtand, daß die Erklärung vor einem 
Arzte abgegeben werden muß, wird manche 
Perſonen abſchrecken, die ſonſt verſucht wären, 
falſche Angaben zu machen, in der Hoffnung, 


die Verantwortung auf den unterſuchenden 
Arzt ſelbſt und ſein „ärztliches Zeugnis“ 
abzuwälzen. 


Zu den vielen Vorzügen, die ſich aus einer 
perſönlichen vor einem Arzt erſtatteten und 
den Eltern oder Vormündern vorgelegten Ge⸗ 
ſundheitserklärung ergeben, muß auch das Er⸗ 
wachen des Gefühls individueller moraliſcher 
Verantwortung, das Erwachen des Gewiſſens 
des ganzen Volkes in bezug auf die Ehe, in 
bezug auf die Geſundheit der kommenden Gene⸗ 
rationen gezählt werden. Weder eine männ⸗ 
liche noch weibliche Perſon ſollte ſich zur 
Heirat entſchließen, ohne ſich die Frage vor⸗ 
gelegt zu haben, ob ſie auch körperlich für die 
Ehe geeignet ſei. Der Erfolg wäre, daß eine 
große Zahl der ungeeigneten Individuen, 
namentlich ſolcher, deren Nachkommen jetzt der 


Gemeinſchaft zur Laſt fallen, von der Idee 
Familiengründung Abſtand nehmen 


einer 
würde. 


Wird das Eugenik⸗Programm einſt Wirk⸗ 
lichkeit werden, ſo werden ſich die Laſten der 
Geſellſchaft für Armenunterſtützungen, gericht⸗ 
liche Verfolgungen, Gefängniſſe, Entziehungs⸗ 
heime, Pſychopathenſchulen uſw. verringern, 
und es wird eine nicht unbeträchtliche Beſſe⸗ 
rung der Erbqualitäten der Raſſe eintreten, 
die dem Volke Kraft und Gedeihen verleiht. 
Ein Reiz zur Förderung der eigenen Geſund⸗ 
heit, ein Anſporn, den eigenen Körper rein 
und unentweiht zu erhalten, wäre damit ge⸗ 
ſchaffen: den Behörden wäre eine ausgezeichnete 
Möglichkeit gegeben, das körperliche Wohl des 
Volkes zu überwachen. Eine geſetzliche Geſund⸗ 
heitserklärung vor der Eheſchließung würde 
den erſten Schritt in der Richtung eines prak⸗ 
tiſchen Syſtems der Volkshygiene, bedeuten. 


Die größte norwegiſche Frauenorganiſation, 
der „Norwegiſche Nationalrat der Frauen“ 
nahm den Gegenſtand auf. Auf ihrem Kon⸗ 
greß in Stavanger wurde einſtimmig be⸗ 
ſchloſſen, die Einführung einer obligatoriſchen 
Geſundheitserklärung durch eine Geſetzesbe⸗ 
ſtimmung zu fordern. Die Sekretärin der 
Organiſation, Cläre Mjoen, führte aus, daß 
eine ſolche Erklärung nicht allein darüber aus⸗ 
ſagen müßte, ob einer der Partner gegen⸗ 
wärtig an den erwähnten Krankheiten leide, 
ſondern auch, ob er in der Vergangenheit an 
einer ſolchen Krankheit gelitten habe. Da eine 
dieſer Krankheiten, die Gonorrhoe, Unfrucht⸗ 
barkeit verurſachen könnte und die andere, die 


philis, eine Krankheit wäre, bei Der Dauer- 
ilung unſicher ſei, würde es eine Täuſchung 

Partners bedeuten, wenn er nicht voll⸗ 
ndige lückenloſe Aufklärung erbielte. 

Der Streit über die Worte „iſt leidend 
er war leidend“ entfachte überall im Lande 
fe Erregung und führte zu heftigen Preß⸗ 
lemiken. Aerzte ſtanden gegen Aerzte, 
rauen gegen Frauen. i 

Der Vorſchlag von Clare Mjoen wurde 
äter vom Kongreß des „Norwegiſchen 
Nationalrats der Frauen“ mit großer Mehr: 
heit angenommen. 

Während der Zeit, in der um die Geſund⸗ 
eitserklärung gekämpft wurde, ſandte Ellen 
Rey einen Brief an Cläre Mjoen, in dem 
ſie ſchrieb: „Erſt nach längerer Entwicklung, 
nach mehreren Generationen wird es zur Aus⸗ 
bildung eines Inſtinkts bei den Frauen kom⸗ 
men, eines unwiderſtehlichen gebieteriſchen In⸗ 
ſtinkts, der ſie hindern wird, einen körperlich 
oder ſeeliſch degenerierten oder heruntergekom⸗ 
menen Mann zum Vater ihrer Kinder zu 
machen. Es iſt denkbar, daß ſich die Sitt⸗ 
lichkeit ſpäterhin jo entwickelt, daß das fernere 
Eingreifen des Geſetzes entbehrlich wird, weil 
die Menſchheit freiwillig auf die ſchlimmſte 
Art der Freiheit, auf die Freiheit, untauglichen 
Nachkommen Leben zu ſchenken, verzichten 
wird.“ 

Unabhängig von der eugeniſchen Initiative 
wurde eine ſkandinaviſche Kommiſſion zur Aus⸗ 
arbeitung des Familienrechts eingeſetzt, die 
neben anderen, hauptſächlich auf dem Gebiete 
des Eigentumsrechts liegenden Reformen auch 
die Frage der Geſundheitserklärung behandelte. 

In dieſer Kommiſſion wurden, ebenſo wie 
bei den erſten Parlamentsverhandlungen, die 
ſich daran ſchloſſen, die biologiſchen Geſichts⸗ 
punkte ignoriert. In ſpäteren Verhandlungen 
(1918) wurde jedoch ſowohl in Norwegen wie 
in Schweden die Forderung einer Geſundheits⸗ 
erklärung ſeitens der Ehebewerber geſetzlich 
feſtgelegt. Dieſe jetzt in Norwegen und Schwe⸗ 
den gültigen Ehegeſetze verbieten Ehen von 
Perſonen, die geiſtesgeſtört ſind oder die an 
Syphilis im Anſteckungsſtadium leiden. Ehe⸗ 
ſchließung zwiſchen Perſonen, die an anderen 
anſteckenden Geſchlechtskrankheiten, an Epi⸗ 
lepſie oder an Lepra leiden, wird erſt geſtattet, 
wenn die Ehebewerber vorher über die Ge⸗ 
fahren, die ihnen und ihren Nachkommen 
drohen durch einen Arzt aufgeklärt worden 
ſind. Man kann dieſe Geſetze ziemlich rigoros 
finden. Man muß aber in Betracht ziehen, 
daß nur eine ärztliche Beſcheinigung und keine 
Unterſuchung gefordert wird. Perſönlich ſtehe 
ich auf dem Standpunkt, daß durch eine Unter⸗ 
ſuchung vor der Eheſchließung das Vorhanden⸗ 
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ſein von Syphilis im latenten Stadium nicht 
feſtgeſtellt werden kann und daß es für Frauen 
peinlich ſein muß, ſich einer Prozedur zu 
unterziehen, von der in manchen Ländern ſogar 
Proſtituierte befreit ſind. Wenn wir demnach 
eine derartige ärztliche Unterſuchung nicht be⸗ 
fürworten, fo wünſchen wir doch die EHe- 
bewerber und ihre Kinder zu ſchützen und 
verlangen daher, daß die Eheſchließenden vor 
einem Arzte eine Erklärung über ihren Ge⸗ 
ſundheitszuſtand abgeben. Wenn eine ſolche 
Erklärung unter dem Eide erſtattet wird, ſo 
wird dadurch das Gewiſſen in bezug auf gene⸗ 
rative Verantwortlichkeit geweckt. In be⸗ 
ſtimmten Fällen können dieſe Erklärungen 
überdies Material zu gerichtlichem Vorgehen 
gegen Perſonen liefern, die ſich bewußt durch 
Infektionsübertragung ſchuldig machen. Eine 
andere wichtige Tatſache ſoll hier verzeichnet 
werden: die ſkandinaviſche Geſetzgebung ent⸗ 
bindet den Arzt in beſtimmten, im Geſetz auf⸗ 
gezählten Fällen von der beruflichen Schweige⸗ 
pflicht. 

Bevor der Geſetzentwurf von den Parla⸗ 
menten in Schweden und Norwegen ange- 
nommen wurde und Geſetzeskraft erhielt, 
wurde er — ebenſo wie ſpäter nach ſeinem 
Inkrafttreten — von Biologen und ärztlichen 
Autoritäten der ganzen Welt lebhaft kom⸗ 
mentiert: 


Aeußerungen zu der norwegiſchen 

Beſtimmung über Abgabe einer Ge⸗ 

ſundheitserklärung vor der Ee- 
ſchließung. 

Leonard Darwin: Freiwillige Abgabe 
einer Geſundheitserklärung ſeitens der Ehe⸗ 
bewerber vor der Eheſchließung würde einen 
gewiſſen Wert haben. Großen Nutzen könnte 
ein Regiſtrierungsſyſtem bringen, das uns in⸗ 
ſtandſetzen würde, ernſte Defekte der Vorfahren 
mit Sicherheit feſtzuſtellen. | 

G. de Laponge: Eine Beſcheinigung über 
das Fehlen anſteckender oder vererbbarer Krank⸗ 
keiten ſcheint mir für die Ehe unerläßlich zu 
ſein. Es muß aber die Garantie vorhanden 
ſein, daß der den Schein ausſtellende Arzt 
ſich ſeiner Verantwortung bewußt iſt und ſich 
auf keine Gefälligkeiten einläßt. 

Anna van Herwerden: Allgemeine 
Perſonenregiſtrierung und die Reſultate der 
Familienforſchungen, wie ſie in jedem Kultur⸗ 
ſtaate unternommen werden müſſen, können 
in der Zukunft durch ärztliches Urteil und 
ärztlichen Rat in Heiratsangelegenheiten er⸗ 
leichtert werden und eventuelle geſetzliche Maß⸗ 
regeln beſtimmen helfen. 


Irving Fiſcher: Die Geſetze über Ehe⸗ 
ſchließung und Scheidung ſollen unter anderem 
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beſtimmen, daß Unfruchtbarkeit eines Partners 
oder das Vorhandenſein einer ernſteren ver- 
erbbaren Krankheit als ehrenhafter Grund für 
Scheidung angeſehen werden muß. 


Otto Krohne: Schon vor einigen Jahren 
iſt in Deutſchland ein Reichsgeſetz ergangen, 
wonach die Standesbeamten verpflichtet ſind, 
vor jeder Eheſchließung dem betreffenden Paar 
ein ſogenanntes Aufgebotsmerkblatt auszu- 
händigen, in dem auf die Beachtung der Grund- 
ſätze der Vererbung und der wichtigſten Ge⸗ 
ſichtspunkte der Erziehung einer gefunden 
Nachkommenſchaft hingewieſen wird. 


Lucien March: Die Geſundgheitser⸗ 
klärung vor der Eheſchließung iſt ein Akt der 
Ehrlichkeit, der nur Vorteile bietet. Er muß 
aber mit ſicherer und vorſichtiger ärztlicher 
Prüfung verbunden ſein und darf keine über⸗ 
triebene Angſt vor Krankheiten erwecken. 


G. Schreiber: Eine Geſundheitsbeſcheini⸗ 
gung vor Eingehen der Ehe wäre wünſchens⸗ 
wert; die Aerzte könnten beim Ausſtellen 
folder Beſcheinigung gleichzeitig aufklärend 
wirken. 


Charles B. Davenport: Ich denke, 
daß eine Geſundheitsbeſcheinigung weniger 
wichtig iſt als eine körperliche Unterſuchung vor 
der Eheſchließung. Noch wichtiger iſt es, daß 
jeder Ehebewerber die Familiengeſchichte ſeines 
Partners kennen lernt. 


L. Aſchoff: Bei der Ausſtellung von Ge⸗ 
ſundheitsſcheinen muß ſorgfältig zwiſchen ver⸗ 
erbbaren und nicht vererbbaren Schäden unter⸗ 
ſchieden werden, unter letzteren wieder zwiſchen 
übertragbaren und anſteckenden Schäden (Go⸗ 
norrhoe, Syphilis) und nicht oder nur ſchwer 
übertragbaren Schäden (wie z. B. alte Tuber⸗ 
kuloſe). Bei dem Endurteil ſind die geiſtigen 
Jaktoren neben den körperlichen nicht zu ver⸗ 
nachläſſigen. 


S. J. Holmes: Geiſtig Minderwertige 
ſollten iſoliert oder ſteriliſiert werden, wenn 
ſie nicht ſo gehalten werden können, daß die 
Gefahr ihrer Fortpflanzung ausgeſchloſſen er⸗ 
ſcheint. In gewiſſen Fällen ſollen ſie zum 
Heiraten nach erfolgter Steriliſierung ermutigt 
werden. 


H. Virchow: Eine ärztliche Beſcheinigun 
über Freiſein von Geſchlechtskrankheiten müßt 
jeder Mann, der ſich zu verheiraten wünſch 
beibringen. Dieſe Beſcheinigung müßte de 
Behörde (Standesamt) oder dem Vater ode 
dem Vormund oder ſonſtigen Vertretern d 
Frau (des Mädchens) auf Verlangen eing 
reicht werden, auch ſchon, wenn das gewünſ 
wird, bei der Verlobung. Dieſe Beſtimmun 
hat ihre Ergänzung darin zu finden, da 
Aerzte, deren Beſcheinigungen fic als unzuv 
läſſig erweiſen, beſtraft werden. 

L. Vervaeck: Vor der Eheſchließung 
ſollte ſtets ein ärztliches Atteſt gefordert werden. 


D. Zinſſer: Geſundheitsatteſte vor der 
Verheiratung zu verlangen, halte ich für wert. 
voll. Ich bin aber nicht der Anſicht, daß 
ſie geſetzlich vorgeſchrieben werden ſollen, 
ſondern daß man die Menſchen allmählich dazu 
erziehen ſollte, von ſich aus der Frage der 
Geſundheit des zukünftigen Gatten mehr Auf— 
merkſamkeit zu widmen. 

G. H. Knibbs: Eine formale Erklärung 
ſollte entgegengenommen werden, bevor die 


Eheſchließung erlaubt wird. 


Fritz Lenz: (Aus dem Deutſchen Pro⸗ 
gramm für Raſſenhygiene 1922.) „Pflicht. 
mäßige Unterſuchungen aller Ehebewerber ohne 
Eheverbot find ſchon jetzt durchführbar, auf 
ihre geſetzliche Einführung iſt ſofort hinzu⸗ 
wirken.“ | 

Der norwegiſche Philoſoph Hermann Harris 
Aall endet ſeinen Artikel, in dem er ſich für 
das Programm des Binderen-Laboratorium: | 
einſetzt, mit den Worten: „Die ſexuellen Be⸗ 
ziehungen wurden bis jetzt hauptſächlich unter 
dem Geſichtswinkel der Liebe beurteilt, die 
zwei Perſonen für einander fühlen. Sie müſſen 
aber auf ein höheres Niveau gehoben und mit 
Rückſicht auf die kommenden Generationen be- 
wertet werden. Wir müſſen einſehen lernen, 
daß die Verantwortung, die man trägt, wenn 
man einem menſchlichen Weſen das Leben 
gibt, ebenſo ſchwer wiegt, wie die Ber 
antwortung, die man ſich aufbürdet, wenn 
man zur Urſache des Todes eines Men⸗ 
ſchen wird.“ 


(Aus Hoſpital Social Service 1928, XVII. 


Regelung der Eheberatung in Sachſen 


Dr. Scheumann 


Die offizielle Eheberatung, die von Amts 
wegen verſuchte, einer Bewegung Richtung und 
Ziel zu geben, hat eine offenſichtliche Ent: 
wicklung durchgemacht. Der Preußiſche Erlaß 
von 1926 ſah bekanntlich nur Heiratsberatung 
vor in Form einer eugeniſchen Kontrolle mit 
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dem Ziel allgemeiner zwangsweiſer Geſund⸗ 
heitsfeſtſtellung vor der Eheſchließung. Da 
die Praxis entſprechend den Erforderniſſen 
des Lebens ſich anders entwickelte, wurde 
bereits im Mai 1927 im Preußiſchen Landes⸗ 
geſundheitsrat der Gegenſtand erneut beraten, 


en —— — 


pachſenenfürſorge. Eine eindeutige 
Etellungnahme der Behörde erfolgte nicht, 
merkenswert jedoch iſt das Urteil des 
iniſteriellen Sachbearbeiters, Min.⸗Rat 
r. Oſter mann dahingehend, daß der Erlaß 
Wohl zu eng gefaßt und die Weiterziehung 
pes Aufgabenkreiſes erwünſcht fei. Das 
Pächſiſche Arbeits⸗ und Wohlfahrts⸗ 
iniſterium war berufen, dieſe Entwicklung 
ffiziell weiter zu führen. In der bekannten 
denkſchrift vom Dezember 1927 wird die 
Eheberatung faft in unſerem Sinne im Rahmen 
der Erwachſenenfürſorge aufgezogen. 

Aus der Einleitung iſt hervorzuheben, daß 
„gegen eine ſachgemäße Empfehlung der Prä⸗ 
ventivmittel in den Beratungsſtellen von feiten 
des Landesgeſundheitsamts Bedenken nicht er⸗ 
hoben werden“. Man ftüßt ſich dabei auf ein 
Gutachten des Geheimrats Sellheim, der 
die Aufklärung über Anwendung von Prä- 
ventivmitteln ſo lange für notwendig hält, wie 


der Staat die Kinderaufzucht nicht tatkräftig. 


genug unterſtützen kann, um den Kampf gegen 
den kriminellen Abort und für eine Hebung 
der Geburtenziffer wirkſam zu führen. 

Die eigentliche Denkſchrift begründet zu⸗ 
nächſt die Notwendigkeit der Sexualberatung mit 
der Tatſache, daß eine Umſtellung im Geſchlechts⸗ 
leben eingetreten ſei und die Zunahme des 
außerehelichen Geſchlechtsverkehrs, der außer: 
ehelichen Geburten, und der Geburtenrückgang 
überhaupt eine Fülle von ſozialer, wirtſchaft⸗ 
licher, ſeeliſcher und moraliſcher Not herauf⸗ 
beſchworen habe. Alle Fragen des Geſchlechts⸗ 
verkehrs träten heute unter ganz anderen Be⸗ 
dingungen vor allem an den jugendlicheren 
Teil der Bevölkerung heran, ſo daß die Zeiten 
einer Vogel⸗Strauß⸗Politik endgültig vorbei 
zu ſein ſchienen. In der Darſtellung der Ent⸗ 
wicklung der Eheberatung erſcheint mir die 
Gegenüberſtellung von „erweiterter Ehe- und 
Sexualberatung mit dem Endziel einer ſachlich 
begründeten Geburtenregelung” und einer 
„rein biologiſch⸗ärztlich eingeſtellten Rid- 
tung“, die ſpäter gar mit „erbbiologiſch-medi⸗ 
ziniſch“ charakteriſiert wird, unſcharf und am 
Weſen vorbeizugehen. Die Gegenſätzlichkeit 
liegt meiner Anſicht nach vielmehr, wie ein⸗ 
gangs dargeſtellt, in der eugeniſchen Kontrolle 
als polizeilicher Angelegenheit und der 
biologiſchen Erwachſenenberatung als Für⸗ 
ſorge angelegenheit; hier Freiwilligkeit, dort 
Zwang. Ebenſowenig liegt eine Veranlaſſung 
vor, die Verhältniſſe in Sachſen als eigen⸗ 
und einzigartige hinzuſtellen. Auch ander⸗ 
wärts „ſetzt ſich immer mehr mit Recht die 


Familienfürſorge durch“, und daß die Ehe⸗ 
beratung „an die Grundfragen der Fürſorge 
für die Familie rührt“, iſt u. a. auch mir 
als maßgeblich erſchienen bei der Behandlung 
der Frage, wie durch Zuſammenfaſſung von 
Kleinkind⸗, Schul⸗ und Erwachſenenfürſorge 
zweckmäßig eine einheitliche Familienfürſorge 
anzuſtreben ſei, wohlgemerkt aber unter ärzt⸗ 
licher Leitung, biologiſch fundiert. 


Da aber ſcheint überhaupt der ſpringende 
Punkt zu liegen, denn man will in Sachſen 
die Eheberatung „in den Rahmen der Wohl⸗ 
fahrtspflege maßnahmen eingliedern“. Da⸗ 
mit kann man ſich als Arzt keineswegs ein⸗ 
verſtanden erklären; denn, zur Leitung in der 
Eheberatung kann nur ein Biologe berufen 
ſein, der einen umfaſſenden Ueberblick über 
das geſunde und kranke, körperliche und jee- 
liſche, individuelle und ſoziale Lebensgeſchehen 
beſitzt. Bei dem heutigen Stand der Berufsaus⸗ 
bildung iſt immer noch der Arzt der geeignetſte 
Anwärter dafür. Wenn ein biologiſcher Arzt 
die Eheberatung zentral in der Hand hat und 
nach ſeinem Ermeſſen die Fachleute aller 
Art hinzuzieht, iſt ein Moment gewähr⸗ 
leiſtet, das die Vorausſetzung für eine ge- 
ſunde Entwicklung, ja für den Beſtand der 
Einrichtung überhaupt iſt: abſolute, wiſſen⸗ 
ſchaftlich fundierte Neutralität, die von 
jeher den echten Arzt gekennzeichnet und be- 
ſonders ausgezeichnet hat. 


Uebrigens hat auch Fetſcher, auf deſſen 
ausführlichem Gutachten neben dem Serl- 


heim ſchen die ganze Denkſchrift ruht, dieſer 


Anſicht unzweideutigen Ausdruck verliehen: 
„Die Eheberatungsſtelle ſoll nicht nur eine 
reine Beratungsſtelle ſondern auch eine Ver⸗ 
mittlungsſtelle für Fürſorgemaßnahmen ſein, 
die niemand ihren Rat vorenthält und wo 
jeder findet, was er benötigt. Ich möchte es 
aber doch als eine Notwendigkeit bezeichnen, 
daß der Arzt nicht mit allen möglichen An⸗ 
hängſeln bürokratiſcher Organiſation belaſtet 
wird. Wenn er genügend Verantwortungs⸗ 
gefühl hat, iſt es doch ſelbſtverſtändlich, daß 
er die Leute an die richtigen Fürſorgeſtellen 
weiſt, die ſich weiter der Ratſuchenden an⸗ 
nehmen. Dazu iſt es nicht nötig, daß in der 
Beratungsſtelle ſelbſt Vertreter der Wohl⸗ 
fahrtspflege ſitzen. Vielzahl der ratgebenden 
Perſonen würde das enge Vertrauensver⸗ 
hältnis ſtören, das zwiſchen Eheberater und 
Ratſuchenden beſtehen muß, um erſprießliche 
Arbeit zu leiſten.“ 

Nach alledem kann die in den der Denk⸗ 
ſchrift folgenden „Richtlinien“ vorgenommene 
Gliederung der Eheberatung nicht zweckmäßig 
erſcheinen. Bei der „Eheberatung im engeren 
Sinne“, die unſerer „Heiratsberatung“ ent- 
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ſpricht, hat man einen „allgemeinen Teil: Aus⸗ 
kunfterteilung und Beratung in wirtſchaftlichen 
und rechtlichen Fragen“ abgeſondert von einem 
„beſonderen Teil: Auskunfterteilung und Be⸗ 
ratung in geſundheitlichen und erbgeſundheit⸗ 
lichen Fragen“. Dann wird „Eheberatung im 
weiteren Sinne“, die unſerer „Eheſtands⸗ 
beratung“ entſpricht, unterſchieden und ſchließ⸗ 
lich „Sexualberatung“, die z. T. unſerer 
„Pubertätsberatung“ entſpricht, z. T. aber in 
die „Eheberatung“ fällt, woraus auch die 
mangelnde Syſtematik der Einteilung deutlich 
wird. Die dann gegebenen „Geſichtspunkte“ 
für die ärztliche Eheberatung ſind ſehr eng, 
anderſeits mangelhaft, z. B. iſt, worauf ich 


ſchon des öfteren aufmerkſam machte, zwiſcher 
Che- und Fortpflanzungstauglichkeit nicht 
unterſchieden. 

Schließlich handelt es ſich bei dieſen theore 
tiſchen Unvollkommenheiten nur um Schön 
heitsfehler, es kommt lediglich darauf an. 
welche praktiſchen Ergebniſſe ſich daraus ab- 
leiten. Da auch in dieſem Falle die Theorie 
der Praxis nachgehinkt iſt, da ja die vor- 
bildliche Beratungsſtelle von Fetſcher ir 


Dresden bereits lange vorher beſtand, wird 
man ſich bezüglich der praktiſchen Auswirkung 
in der Hauptſache Gutes verſprechen können. 
Wir hoffen demnächſt darüber Berichte zu 


erhalten. 


Geniai eine Ehebesatuns allein Dusch die Gansavste? 


In einem größeren hannoverſchen Kreiſe 
ift die Eheberatung in der Weiſe eingerichtet, 
daß alle Hausärzte, und nur dieſe, Eheberatung 
erteilen follen. Das Kreiswohlfahrtsamt ſichert 
dem beratenden Hausarzt für jeden Beratungs⸗ 
fall den Betrag von 6 RM. zu. Die Beratung 
beſchränkt ſich nur auf Brautleute, eine Be⸗ 
ratung in ſexuellen Fragen iſt hiermit nicht 
verbunden. Durch entſprechende Plakate, welche 
in den Standesämtern, Fürſorgeſtellen, bei den 
Gemeindevorſtänden und bei den Geiſtlichen 
zum Aushang kommen, werden die Ratſuchen⸗ 
den auf die been durch den Hausarzt 
hingewieſen. 

Gewiß iſt es erfreulich, wenn die praktiſchen 
Aerzte ſich allgemein mit der Eheberatung 
beſchäftigen. Sie können in den Familien, in 
denen ſie ein⸗ und ausgehen, als Berater 
manchmal Unglück verhüten. Eine auf die 
Dauer ausreichende „Eheberatung“ kann in 
dieſer Regelung aber nicht erblickt werden. 


In den ſeltenſten Fällen ſind die heiraten⸗ 
den jungen Männer noch Hausſöhne; meiſtens 
halten ſie ſich der Ausbildung halber und an⸗ 
ſchließend daran des Broterwerbs wegen vor 
der Eheſchließung lange Jahre an den ver⸗ 
ſchiedenſten Plätzen auf, dem Elternhaus fern 
und einem Hausarzt entrückt. Nicht viel anders 
iſt es in heutiger Zeit mit den heiratsfähigen 
Töchtern. — Grade dieſe jungen Leute ſollen 
aber durch die Eheberatungsſtellen erfaßt wer⸗ 
den, ſie bilden das Hauptkontingent für die 
Ausfertigung der Geſundheitszeugniſſe. 

Zu bedenken iſt weiter, daß ſicherlich die 
Mehrheit unſeres Volks eines Hausarztes ent⸗ 
behrt, der lange Jahre ſtändig bei allen Er⸗ 
krankungen in Anſpruch genommen wird, und 
ſo die einzelnen Familienmitglieder gründlich 
kennenlernt. Selbſt in ländlichen Kreiſen wer⸗ 
den bei Spezialleiden heute unmittelbar Fach⸗ 
ärzte zu Rate gezogen. Bei diskreten Leiden 
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(z. B. Geſchlechtskrankheiten) laſſen ſich die Fa⸗ 
milienmitglieder wohl am wenigſten durch den 
Hausarzt beraten, und ſuchen ihre Erkrankung. 
Behandlung und Heilung möglichſt geheim zu 
halten. 

Ueberzeugender wirkt beim Verlobung 
partner auch ein Geſundheitszeugnis, das von 
einer amtlichen Stelle ausgeſtellt iſt. 


Ein Eheberatungsarzt muß natürlich auch 
fein beſonderes Intereſſe und ein intenſive⸗ 
Studium der Vererbungslehre und der Eugenik 
zuwenden, zwei ſchwierigen wiſſenſchaftlichen 
Gebieten, die man bislang bei der Fort: 
pflanzung von Menſchen ſo gut wie gar nicht 
beachtet hat, mit denen ſich vielleicht doch 
manche Aerzte nicht beſchäftigt haben. 


Zu berückſichtigen bleibt ferner die Tatſache. 
daß nach den bis jetzt in allen Großſtädten 
gemachten Erfahrungen die Eheberatungsſtellen 
nicht nur von Brautleuten, ſondern vielfach 
von Eheleuten und reiferen Jugendlichen auf⸗ 
geſucht werden, die auch bei ſeeliſchen und wirt⸗ 


ſchaftlichen Nöten und bei Fragen, die mit dem 


Geſchlechtsleben zuſammenhängen, den ver: 


traulichen Rat und die Hilfe des ſozial ge- 


ſchulten Menſchenfreundes erbitten. In den 


kleinen Städten iſt die Inanſpruchnahme der 
Eheberatungsſtellen nur ganz gering und um 


ſo geringer, je enger die Baſis ihrer . 
gezogen iſt. 


Für die ärztlich geleiteten Eheberatungs 


ſtellen in Preußen ſollte in erſter Linie eine 


gereifte Perſönlichkeit gewählt werden, die nicht 


nur beſonderes Vertrauen genießt, ſondern auch 
umfaſſende Kenntniſſe für das neue Arbeits⸗ 


feld mitbringt. 
für nicht etwa nur beamtete, 


Selbſtverſtändlich kommen hier⸗ 
ſondern in 


gleichem Maße auch erfahrene praktiſche Aerzte 


(Aerztinnen) in Frage. 
Landesrat Dr. Wilhelm⸗Hannover. 


| 


| 


Shepyeobleme des Voltes 


Dr. Karl Kautsky, feit 7 Jahren Leiter 
der erſten deutſchen Eheberatungsſtelle in 
Wien berichtete kürzlich in einer Frauen⸗ 
verſammlung über ſeine Erfahrungen und 
ſeine Stellungnahme zu aktuellen Ehe⸗ 
problemen: Während im allgemeinen nach 
der Statiſtik die Frau widerſtandsfähiger er⸗ 
ſcheint als der Mann, muß es auffallen, daß 
in den Altersklaſſen von 20 bis 35 die weib⸗ 
liche Sterblichkeitsziffer weit höher iſt als die 
männliche. Wie kommt es, daß die Frau 
gerade in der Vollkraft ihrer Jahre dahin⸗ 
gerafft wird? 

Die Frau des Volkes trägt die Koſten der 
Ehe ungleich ſtärker als der Mann. Bekannt 
iſt die dreifache Belaſtung als Mutter, Haus⸗ 
frau und Erwerbstätige. Der Ausdruck. für 
den Verſuch, dieſe Laſten zu verringern iſt 
hauptſächlich der Geburtenrückgang. 
Seine Gründe werden auf wirtſchaftlichem und 
pſychologiſchem Gebiet geſehen: neben der Un- 
ſicherheit der proletariſchen Exiſtenz iſt be⸗ 
deutungsvoll, daß der Arbeiter von heute 
höhere Kulturanſprüche ſtellt als 
früher, auch er ſtreckt ſeine Hände aus nach 
dem vollbeſetzten Tiſch des Lebens. Das gilt 
beſonders auch für die Arbeiter frau, der die 
Freude am eigenen Körper aufgegangen iſt, 
die aber auch die Bedeutung der Körperpflege 
in dem Konkurrenzkampf um den Mann er⸗ 
kannt hat. Außerdem kämpft die Frau um 
ihr Selbſtbeſtimmungsrecht; ſie will wie im 
Wirtſchaftsleben auch im Sexualleben ſelbſt⸗ 
ſtändig ſein gegenüber dem Mann. In dieſem 
Kampf der Geſchlechter wird das Kind 
infolge der Belaſtung und Bindung, die es 
für die Frau bringt, leicht als Bundesgenoſſe 
des Mannes angeſehen und ſomit oft als Feind 
gewertet. Leider ſchneidet ſich hier die Frau 
oft ins eigene Fleiſch, die Furcht vor dem 
Kinde bringt nicht ſelten auch den Verzicht 
auf ſexuelles Ausleben und damit den von 
Kautsky als wichtig angeſehenen Mangel an 
Befriedigung. Die Angſt vor der Schwan⸗ 
gerſchaft iſt oft geradezu grotesk. Manche 
Frauen leben vor der Menſtruation in be⸗ 
ſtändiger Aufregung und ſind wie erlöſt, wenn 
die Blutung endlich eintritt. Eng verbunden 
damit ſieht der Vortragende das Uebel des 
abgebrochenen Sexualverkehrs, das als eine 
wichtige Urſache für die ſo weit verbreiteten 
Kreuzſchmerzen und den Weißfluß angeſehen 
wird. Kein Wunder ſchließlich, wenn die Frau 
ſich vor dem dauernden Schaden zu ſchützen 
ſucht durch vollkommene Unbeteiligtheit, durch 
Frigidität oder aber ſich in die Neuroſe flüchtet. 


Andere Gründe für ausbleibende Befriedi⸗ 
gung im Eheleben ſind neben den auf der 
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Hand liegenden und bon jeher befannten der 
verſchiedenen die Ehe zerrüttenden Krankheiten 
der Ehegatten zu ſuchen in zu früher 
Sexualbetätigung. Die Schuld daran 
wird zugemeſſen dem zu engen Zuſammen⸗ 
wohnen und Zuſammenarbeiten in Miets⸗ 
kaſerne und Fabrik. Dabei ſpielt auch die 
Onanie eine große Rolle, die oft ein Hin⸗ 
dernis für ſpätere normale Liebesbeziehungen 
bildet, weil man ſich dabei gewöhnt, ohne 
Rückſicht auf den Partner und ohne Freude 
an der Beglückung des anderen ſeine kleine 
Luſt zu ſuchen. Schließlich iſt für die Unbe⸗ 
friedigtheit auch der zu frühe Eheſchluß 
verantwortlich zu machen. Die unerläßliche 
ſeeliſche Uebereinſtimmung iſt nicht genügend 
erprobt, z. B. vermag die Frau dem Mann, 
der ſich weiterbildet und politiſch betätigt, 
dabei Karriere macht und vielleicht gar Mi⸗ 
niſter wird, in ſeiner geiſtigen Entwicklung 
vielfach nicht zu folgen. | 

Zu alle den natürlichen Schwierigkeiten kom⸗ 
men die künſtlichen Hemmungen durch 
den Juriſten, gegen deſſen lebensfremden 
Formalismus der Arzt als Anwalt des 
Lebens einen ſtändigen Kampf führt. In 
Oeſterreich iſt man uns inſofern voraus, 
als der Vertrieb von Verhütungsmitteln keiner 
Beſchränkung unterliegt, dagegen iſt man rück⸗ 
ſtändig bei der Eheſcheidung. Die kleine ju⸗ 
riſtiſche Spezialfrage des § 218 wird in ihrer 
Bedeutung leicht überſchätzt. Glauben doch 
manche Frauen, daß von der Aufhebung des 
Paragraphen ihr Glück abhängig ſei und ſie 
dadurch gewiſſermaßen das verlorene Pa⸗ 
radies zurückgewinnen könnten. Gewiß, in der 
heutigen Form bringt das Geſetz ſchwere Schä⸗ 
den mit ſich wie den Pfuſcherabort und die 
Bewucherung der armen Bevölkerung, aber 
gegen eine vollſtändige Aufhebung ſpricht auch 
mancherlei, vor allem, daß eine gewiſſe Schutz⸗ 
wirkung gegen den Abort dem Paragraphen 
nicht abzuſprechen iſt. Dieſer Schutz aber iſt 
nach der Erfahrung des Vortragenden bitter 
nötig, weil der Abort nicht abſolut unſchäd⸗ 


lich iſt. Der Referent hat manche bittere 
Träne weinen ſehen von Frauen, die bei 
größerer Reife und beſſerer wirtſchaftlicher 


Lage gern das vorher verſchmähte Kind ge⸗ 
habt hätten, aber durch den Abort unfrucht⸗ 
bar geworden waren. Beſonders aber würde 
der Mann zum Mißbrauch der Abortfrei- 
heit neigen. Er denkt ſchon heute vielfach nicht 
daran, von ſich aus die erforderlichen Ver⸗ 
hütungsmittel anzuwenden und ſcheut ſich 
nicht, die Frau zum Aborteur zu ſchicken, wie 
wegen des Bubikopfes zum Friſeur. Schließ⸗ 
lich iſt auch eine Möglichkeit des Mißbrauchs 
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durch gewiſſe ärztliche Spezialiſten nicht von 
der Hand zu weiſen. Kautsky erhofft von 
der Einführung der ſozialen Indikation 
eine weitgehende Beſſerung. 

Alles in allem gewinnt der Eheberater 
mit zunehmender Erfahrung die Einſicht, daß 
es für die mannigfachen Eheſchwierigkeiten 
keine Patentlöſung gibt. Weder Probe⸗ 
ehe noch Kameradſchaftsehe oder dergl. ver- 
mögen das Heil zu bringen, zumal derartige 
Abwandlungen des Verhältniſſes der Ge⸗ 
ſchlechter unter anderen oder auch keinen be⸗ 
ſonderen Namen, ſowie ſie ſich als notwendig 
herausgeſtellt haben, längſt realiſiert ſind. Es 
gilt den Einzelnen zu ſtärken in ſeinem 


aus Aufsabe den &beberatuns 
heißt es nach einem Vortrag des Leiters der 


Kölner Beratungsſtelle, Dr. 
Kölner Stadtanzeiger, u. a.: 

man die trefflichen alten Hausärzte, die von 
der Geburt des erſten Kindes bis zum Tod 
des Elternpaares die Familie behandelten. Die 
kannten die Familie und wußten, „was mit 
ihr los war“. An die konnte man ſich mit 
der. Frage wenden: „Här Dokter, wat meinen 
Sie dazu, ſoll mingen Hubät dat Schmitze 
Lenche hierode, Sie kenne uns, un dem Lenche 
ſing Familg och?“ Auf die Auskunft konnte 
man ſich verlaſſen. Der gute alte Hausarzt iſt, 
Gott ſei's geklagt, im Ausſterben begriffen. 
Faſt will es ſo ſcheinen, als wickle ſich auch der 
Arztbetrieb am laufenden Bande ab. So viele 
menſchliche Organe, ſo viele Spezialiſten. Den 
Facharzt aber ſucht man nur dann auf, wenn 
es die höchſte Zeit iſt. Bei aller ſchuldigen 
Ehrfurcht vor unſern tüchtigen Fachärzten wird 
man nicht von ihnen vorausſetzen, daß ſie 
ſich auch als allgemeine Eheberatungsärzte 
bewähren können. Als Gutachter in beſonderen 
Fällen, die in ihr Fach fallen, kann ihr Gut⸗ 
achten auch in der Eheberatung nicht hoch 
genug eingeſchätzt werden. Der vielbeſchäftigte 


Savel, im 


Früher hatte 


Kampfe um das Lebensglück, wir kommen um 
die individuelle Beratung nicht her⸗ 
um. Vor allem tut Aufklärung not, um 
die zahlreichen Vorurteile im Volke zu be: 
ſeitigen. Man muß wiſſen, wie weitgehend 
der Arzt helfen kann, ſelbſt wenn ſcheinbar $ 
alles verſagt. Bei Belehrung und Mahnung 
muß man vor allem den Hebel bei den 
Männern anſetzen, die von der Behandlung 
der empfindlichen Frau (und jede normale 
geſunde Frau iſt das von Natur) vielfach keine 
Ahnung haben. Die Frauen andererſeits muß 
man beſtärken in ihrem erfreulicherweiſe heute 
bereits reichlich ee Schönheits⸗ 
willen. | Sch. 


Spezialiſt aber kann kein Hausarzt *) fein, alſo 
muß bei der Eheberatung die ſtädtiſche Ver⸗ 
waltung einen Hausarzterſatz ſtellen. Die Ehe⸗ 
beratungsſtelle iſt das, was ihr Name aus⸗ 
drückt: Sie will und kann nicht mehr ſein 
als Beraterin vor und in der Ehe. Neben 
der ärztlichen Eheberatung erfolgt in Köln 
auch eine Beratung über hauswirtſchaftliche 
Fragen, bürgerrechtliche Fragen, ſofern ſie au 
den Eheſtand Bezug haben, ſowie über den 
Geſamtkomplex des Familienrechts. 


Der Zweck der Eheberatung iſt ein zwei⸗ 
facher. Sie ſoll zunächſt erziehlich wirken, ſoll 
die Menſchen zu höherm Verantwortungsgefühl 
gegen die eigne Geſundheit ſowohl als auch 
gegen die des Ehepartners und der Nach⸗ 
kommenſchaft erziehen. Sodann ſoll ſie medi⸗ 
ziniſch⸗geſundheitlich wirken, Geſunde geſund 
erhalten, Scheingeſunde als krank entlarven 
und Kranke oder Belaſtete der Behandlung 
zuführen, oder an der Weitergabe ihres 
Leidens, oder ihrer minderwertigen Anlage 
N 


*) Bol. dazu „ieberatung « oder Heiratsberatung ?” 
dieſe Zeitſchrift 1928, S. 2351 


Der sesentwärtise Staud Deu Cbe- und Senualberatuns 


In der Zeitſchrift für induktive Abſtam⸗ 
mungs⸗ und Vererbungslehre (Bd. XLVIII 
1928) verſucht Fetſcher wieder einmal das 
Arbeitsgebiet abzuſtecken: 

Ehe⸗ und Sexualberatung trägt eugeniſche 
Geſichtspunkte in die Wohlfahrtspflege. Die 
Einrichtung iſt trotz einer langen Geſchichte 
noch im Werden und ausbaufähig. Einſeitig⸗ 
keit und Beſchränkung müſſen vermieden wer⸗ 
den, andererſeits iſt Zurückhaltung und Ver⸗ 
meidung unzeitiger Experimente am Platze. 
Beſondere Ausbildung zum Eheberater wird 
für erforderlich gehalten, da der praktiſche 
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Arzt dazu nicht in der Lage ſei. Die Er⸗ 
wartungen auf eugeniſche Erfolge dürfen nicht 
zu hoch geſpannt werden, wichtig iſt die er⸗ 
zieheriſche Einwirkung. Die Tatſache, daß 
die freiwillige Beratung den zwangsweiſen 
Austauſch von Geſundheitszeugniſſen vor⸗ 
bereitet, wird beſonders geſchätzt und die 
reichsgeſetzliche Regelung zwangsweiſer Be⸗ 
ratung für ein Zukunftsziel gehalten. Der- 
artige Formulierungen erſcheinen nicht un⸗ 
bedenklich in Anbetracht der Problematik des 
Gegenſtandes, die nach anderweitigen Aeuße⸗ 
rungen dem Verfaſſer durchaus bewußt iſt. 


Sch. 


| „ 


Gbrenbuch fürs deutiche Haus, | 
| das in feiner deutſchen Familie fehlen jollte! 
Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer Ausſtattung vor: 


uisches Einheils-Familienstammbuch 


Große Braht-Wusgabe 


Herausgegeben 
vom Reidsbund der Standesbeamten Deutſchlands E. B. 


I. Amtliher Teil 


II. Samilien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre Be 8 
Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirektor 


Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quartformat 


Zweifarbiger Druck auf feinſtem Doftument- Schrei 75 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils erwün 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden M. 7.50 


Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheits⸗Familienſtammbuches“ ift be- 
immt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weitefter Rreife zu ér- 
üllen. Während die ſeitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Hauptſache lediglich 
: dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sammlung ber 
> ſtandesamtlichen Urkunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch dienen, 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzelchnung 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und ihre 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere der Sippe 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken und jet noch 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles foll in dieſem Buche veranfhauliht werden und 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, Pflege 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an unſere 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volksganzen 
ift, 7 heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will dieſes 
Buch ſeinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche Führung 
einer ſolchen Familien⸗Chronik für die Geſamtheit iff, und möge ein folded purge bald Gemeingut des 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Buch in drei 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des Standes⸗ 
amtes bietet, die alſo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, daneben 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtands⸗ und Ehe- 
rechts, Regierungs-Präfidenten i. R. und Lniverfitätsprofeflor Dr. Otto Stölzel enthält. Ihm folgt als 
zweiter Teil das von Maz Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien» und Heimatbuch, das in 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Blologiſches auf Grund exakter wiſſen⸗ 
ſchaftſicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Familien⸗Ereig⸗ 
nife in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig ift, fo daß derjenige, der die hier vor- 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher ſein kann, eine Familiengeſchichte anzulegen 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeutung und Dichtigkeit 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der dritte Teil 
„Vornamen und ihre Bedeutung, zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirektor Wlochatz⸗ 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fie ihnen mit ihren 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Möglichkeit bietet, ſich 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen mit auf 
dle Lebensreiſe geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner vornehmen künſt⸗ 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praktiſche Art der Bindung, die 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu können, zu denen bie 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung deutſchen Buchge⸗ 
$ werbes bezeichnet werden kann. Go wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein wird und wärmſtens 
e werden kann, die den Wunſch haben, ſich und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Familienbuch zu ſchaffen, 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die ſich zur Familie rechnen, ein 


es Shvenbud für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Hanfe fehlen follte. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Mag des Reichsbundes der Standesbeamten Oeutſchlands E. B. G. m. h. H. 


Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109. 
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Lesen Sie das Buch 


„Gesundheiispilege im täglichen leben“ 


von Medizinalrat Dr. Karl Dohrn, Hannover, herausgegeben vom Deutschen Hygiene-Museum, Dresden. 
91 Seiten. + 24 Abbildungen und 14 Zeichnungen. Preis RM. 2,25. 


Dieses Buch ist aus der Praxis des Gesundheitsfürsorgers und aus der lebendigen 
Anschauung des Familienvaters heraus entstanden. Es weht darin jene Luft von 
Hygiene, wie sie in einer kinderreichen Familie herrscht und herrschen soll und nicht 
jene der bazillenängstlichen Hypochondrie. Behandelt wird am Ablauf eines Arbeits- 
tages alles, was für die persönliche Gesundheitspflege von alt und jung notwendig 
und wissenswert ist, und zwar, wie jeder, der den Verfasser kennt, erwarten wird, 
in humorvoller Weise. Ein besonders reiches Abbildungsmaterial belebt außerdem 
noch dieses Heftchen, das dazu bestimmt ist, in Massen verbreitet und: in allen 
Familien gelesen zu werden. 


Zu beziehen durch den 


Deutschen Verlag für volkswohlfahri 6. m. b. H. 


(Verlag des Deutschen Hygiene- Museums) 
Dresden-A. 1. Postschließfach 34. 


Freren 


In meinem Verlag erschien: l 


Internationales Ehe- u. Kindschaftsrecht 


Von Dr. Alexander Bergmann, 
Ministerialrat im Preußischen Justizministerium. 


3 Bände. Bandl: Allgemeine Einführung Band Il: Ehe- und 
Kindschaftsrecht der europäischen Staaten (mit Ausnahme der 
Türkei). Band Ill: Ehe- und Kindschaftsrechte der außereuropäischen Länder ein- 
schließlich der Türkei. Preis aller drei Bände in Ganzleinenband gebunden 66,— RM. 


Alle Behörden und Personen, die mit ausländischem Ehe- und Kindschaftsrecht befaßt werden, werden 
es aufs lebhafteste begrüßen, daß zum erstenmal seit Abänderung der Landkarte in Europa und die dadurch 
stattgehabte Verschiebung der Gebiets- und Rechtsgrenzen die Texte der die Ehe- und Kindschaftsrechte behandeln- 
den Gesetze und Verordnungen aller Kulturstaaten in authentischem Text geboten werden. Neben dem 
geltenden Recht auf diesen Gebieten bietet der Textband auch noch die notwendigen Angaben über bestehende 
Staatsverträge, die Bestimmungen über Erwerb und Verlust der Staatsangehörigkeit in den einzelnen Ländern, 
wobei die Verschiebungen der Staatsangehörigkeit auf Grund der Friedensverträge berücksichtigt sind, die gelten: 
den Besimmungen betr. das internationale Privatrecht, Bemerkungen über die Eheschließung im Ausland und, 
was auch für die Praxis der Behörden im Inland von besonderer Bedeutung ist, Bemerkungen über Anerkennung 
ausländischer Urteile in Ehesachen und über die Verbürgung der Gegenseitigkeit im Verhältnis zu Deutschland: 


Die Person des Verfassers, der Sachbearbeiter für die Fragen des ausländischen Rechtes auf dem dargestelifen 
Gebiet im preußischen Justizministerium war, bürgt für eine besondere Sorgfalt und Zuverlässigkeit der Quellen 
und ihrer Bearbeitung. Vom Standpunkt der Theorie wie der Praxis aus wird ein Werk angeboten, dab keine 
mabgebende deutsche Behörde in ihrer Bibliothek wird entbehren können. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Alfred Metzner, Verlags buchhandlung, Berlin SW617 
Gitschiner Straße 109 


Betontwortſich für die Schrifileitung: Minifterialrat Or. A. Oftermann, Berlin, für den Aingeigentett: A bear Shröderin & 


Verlag: Alfred Mehner, Verlagsbuchhandlung in Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109 +7 Druck: Meißner e Decken í 
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| Dee Gefesentwurs 


über das i CAA 
Anehelichenrecht j 
und feine Probleme 55 

Von 


Dr. Cerent Brandis 


Miniſterialrat im Reichsſuſtizminiſterium | l 
16 Bogen 80 In farbigem Amſchlag / Geheſtet 7 Preis 3.80 M. 
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Co alte Menſchheitsſrage, wieder und wieder zu löſen verſucht, nie befriedigend gelöſt 855 wohl | 
| auch kaum je reſtlos lösbar — das Problem des unehelichen Kindes! Eine Frage, der Hinder- = 
niffe und Zweifel voll — nie zum Stillſtand gekommen, immer von neuem mit heißem Streben 
angefaßt und dann wieder reſignierend auf halbem Wege ſtehen gelaſſen, zwiſchen den Verſchieden⸗ 
heiten der Weltanſchauungen hin- und hergeworfen, bald mit gütigem Verſtehen überdacht, bald 
mit Unmut, Gleichgültigkeit oder auch aus Furcht vor einer Beeinträchtigung der Familie zur Seite 
geſchoben — fo ſteht diefe Frage vor den Menſchen und Völkern, fo mühen fie ſich, feit die Ehe I 
der Grundpfeiler jedes Gemeinſchaftslebens geworden iſt, zu jenen, die vor den Pforten der Familie | 

im Dunfel ftehen, Berhältnis und Beziehung zu gewinnen, und ihnen, den Außenſeitern d 

Lebens, ihre Stellung zum Einzelnen und einen Platz inmitten der Geſamtheit anzuweiſen. 
An den zur Zeit dem Reichstag vorliegenden „Entwurf eines Geſetzes über die unehelichen Kinder 7 
und die Annahme an Kindesſtatt“ hat fih in der Fach- und Tagespreſſe ein lebhafter Meinungs: 
austauſch geknüpft. Für Fernerſtehende, die ſich über den Inhalt der geſetzgeberiſchen een | 
und die damit zuſammenhängenden Strömungen und Streitfragen unterrichten wollen, ift es Be 
immer leicht, fic) aus den zahlreichen Veröffentlichungen der juriſtiſchen, fürſorgeriſchen u weltan⸗ 
ſchaulichen Literatur ein einigermaßen klares und vollſtändiges Bild zu machen und das 
Verhältnis zu den verſchiedenen Problemen zu gewinnen. Die meiſten dieſer Publikationen ſetzen 
eine gewiſſe Kenntnis von dem Entwurf, ſeiner Entſtehungsgeſchichte und dem wichtigſten 


| 
vorhandenen Schrifttum voraus; fie beziehen fih zudem in ihrer Mehrzahl nur auf N — | 
zur Erörterung ſtehenden Fragen, vielfach auch auf Punkte, die infolge der Anderungen, die — 

Entwurf bei den Verhandlun pe ie im Reichsrat (ausgangs 1928) erfahren hat, ihre Erledigung 
gefunden haben. Zweck des Buches iſt es, einen Überblick über den Entwurf in ſeiner Geſamthei 

ſo wie er ſich nach jenen Beratungen nunmehr darſtellt, ſeinen Werdegang und ſeine Gedanken und 
Ziele, ſodann aber auch über die Wünſche und Beſtrebungen zu geben, die auf dieſem bevölkerungs⸗ 
jogial- und rechtspolitiſch gleich bedeutſamen Gebiet vornehmlich hervorgetreten find, über die Stellung, 
die der Entwurf zu ihnen einnimmt, und über die Arbeit, die bei der weiteren Behandlung dieſer 
Fragen noch zu leiſten ſein wird. | 
Der Verfaſſer, der als Sachbearbeiter der ganzen Materie im Reichsjuſtizminiſterium an der Ausarbe y | 
tung und Geſtaltung des Geſetzentwurfes maßgebend beteiligt ift, dürfte beſonders berufen fein, einen 

derartigen Überblick zu bieten, ſo daß das Buch allen Intereſſenten beſonders willkommen ſein wird 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 7 


Alfred Metzner, Verlagsbuchhandlung, Berlin SW61 | 
Gitſchiner Straße 109 


. „3 Dr. A. e im prent. nics 


ge trafe 3 ag: Al 
Verla ke re ‘Berlin GB 61, Eiiſchiner Straße = 
e mt Dönhof 832 / Poſtſchech⸗Konto: Berlin Nr. 193 41. 


4. Jahrgang 


Voltsanfartung 
Erbtunde 
©peberatuus 


Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volfsaufartung und Erbkunde E. B. unter Mitarbeit der namhaſteſten 


Berlin, 15. Juli 1929 


ach⸗ 
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Die körperliche Ertüchtigung des Säuglings 
und Kleinkindes) 


Dr. Ph. Bamberger, Aſſiſtenzarzt an 


Der alte Satz: mens sana in corpone sano 
hat ſeine ganz beſondere Bedeutung für das 
Säuglings⸗ und Kleinkindesalter. Das weiß 
jede gut beobachtende Mutter, und jeder 
Kinderarzt ſieht es täglich vielfach beſtätigt. 

Der Erwachſene kann ſeine geiſtige Tätigkeit 
durch Energie und Konzentration von körper— 
lichen Unzulänglichkeiten freimachen, ja ein 
Teil der größten Werke der Menſchheit iſt 
entſtanden zu einer Zeit, als ihr Erzeuger 
ein Minimum an Geſundheit und körperlicher 
Energie beſaßen —, entſtanden trotz oder viel⸗ 
leicht gerade wegen dieſes Minimums. 

Beim Kinde jedoch iſt das Zuſammen⸗ 
ſpiel von Körper und Geiſt ſo innig, 
daß ſchon bei geringer Beeinträchtigung des 
körperlichen Wohlbefindens alle geiſtigen Funk⸗ 
tionen weitgehend beſchränkt und geſtört wer⸗ 
den. So iſt denn auch beim kranken Kinde die 
geiſtige Regſamkeit für den Arzt ein Grad- 
meſſer für die Schwere der körperlichen Er— 
krankung, in vielen Fällen ſogar ein weit 
beſſerer als Temperatur und andere rein 
körperliche Krankheitszeichen, die beim Kind 
oft trügen. 

Dieſe Abhängigkeit kann ſo weit gehen, daß 

das Kind durch langwierige Erkrankungen in 


) Vortrag gehalten am 15. VII. 1928 im Deutſchen 
Bund für Volksaufartung und Erbkunde, Ortsgruppe 
Greifswald. 


der Univerſitäts⸗Kinderklinik Greifswald 


ſeiner geiſtigen Entwicklung zurückbleibt. Bei 
langer Dauer der engliſchen Krankheit 
z. B. kann dies ſo weit gehen, daß man ſolche 
Kinder früher als geiſteskrank anſah und ge- 
radezu von einer rachitiſchen Idiotie ſprach. 
Heute weiß man, daß die engliſche Krank⸗ 
heit lediglich den Körper derart ſchwächt, daß 
er ſeine Funktion als Werkzeug des Geiſtes 
nicht mehr richtig erfüllen kann. 

Eben dieſe enge Abhängigkeit des Geiſtigen 
von der körperlichen Geſundheit beim Kinde 
beweiſt, daß es unſere wichtigſte Aufgabe iſt, 
das körperliche Gedeihen des Säuglings und 
Kleinkindes aufs ſorgfältigſte zu überwachen, 
um nicht bloß eine gute Entwicklung des 
Körpers zu erzielen, ſondern auch die Ent- 
wicklung der geiſtigen Fähigkeiten weitgehend 
zu garantieren. 

Noch ein anderer Grund berechtigt uns, 
das körperliche Gedeihen des Säuglings und 
Kleinkindes als wichtiges Problem der Eugenik 
aufzufaſſen und an die Spitze der Aufgaben 
eines Jahrhunderts zu ſtellen, das man das 
Jahrhundert des Kindes genannt hat. Wenn 
man die Todesſtatiſtik der Vorkriegsjahre durch⸗ 
muſtert, fo findet man folgendes: Jedes 
6. Kind, das geboren wird, iſt noch 
in demſelben Jahre dem Tode ver⸗ 
fallen. Die Sterblichkeit der Säuglinge iſt 
damit ebenſo groß, wie die der Achtzigjährigen. 
Im e und dritten Lebensjahr iſt ſie 


weſentlich geringer, immerhin ſterben auch 
dann noch von 100 Kindern 3—8. Die Chance 
am Leben zu bleiben, iſt alſo in einem Lebens⸗ 
alter, dem man gefühlsmäßig die beſten Aus⸗ 
ſichten zuerkennt, weit geringer als im ganzen 
übrigen Leben bis ins hohe Greiſenalter, wo 
Mühe und Sorgen, Krankheit und Leidenſchaft 
die beſten Kräfte des Menſchen bereits ver- 
braucht haben. 


Worin liegt nun die Urſache dieſer hohen 
Säuglingsſterblichkeit? Größtenteils 
iſt ſie in der Natur des Säuglings begründet. 
Um das einzuſehen, müſſen wir ſeinen Körper⸗ 
bau und deſſen Funktionen ſtudieren. Der 
Säugling iſt keine Miniaturausgabe des Er- 
wachſenen, ſondern innerlich und äußerlich noch 
unfertig. Er, der ſcheinbar keinen anderen 
Lebenszweck hat, als trinken, ſchlafen und 
ſchreien, hat in Wirklichkeit eine Unſumme von 
Arbeit zu leiſten, die ſeine ganze Zeit und alle 
ſeine Energie in Anſpruch nehmen: 


Das Körpergewicht wird innerhalb 
eines Jahres verdreifacht, in derſelben Zeit 
nimmt die Länge um 50% des Geburts- 
wertes zu. 


Die Knochen, die entweder nur als falf- 
loſe Knorpel oder gar nur als Keime bei der 
Geburt vorhanden waren, müſſen gefeſtigt und 
gekräftigt werden, um am Ende des erſten 
Jahres bereits den Anforderungen des Gehens 
und Stehens gewachſen zu ſein. Dieſe Auf— 
gabe wird dadurch erſchwert, daß die Knochen 
zugleich auch noch wachſen müſſen. Des⸗ 
halb iſt auch gerade das Knochenſyſtem durch 
Krankheiten beſonders gefährdet, wie wir ſpäter 
ſehen werden. 

Aber Knochen und Muskeln müſſen auch 
bewegt werden und zwar ſinngemäß und 
zweckmäßig zueinander bewegt werden, und das 
will gelernt fein. Wer die erſten Geh- und 
Stehverſuche unſerer Kleinſten beobachtet, kann 
ungefähr ahnen, wie ſchwierig z. B. die uns 
fo alltägliche Beherrſchung der Gleichgewichts- 
erhaltung iſt. | 

Die Sinnesorgane vermitteln Dem 
Kinde eine Unzahl von Eindrücken, die es 
erfaſſen, kennen und wiedererkennen muß. 
Dazu kommt, daß es innerhalb zweier Jahre 
eine ganze Sprache, die Mutterſprache, ver— 
ſtehen und lernen muß. Wenn wir mit dieſen 
Rieſenaufgaben das vergleichen, was wir Er— 
wachſenen leiſten, ſo müſſen wir uns dumm 
und faul vorkommen. 


Neben dieſen Leiſtungen iſt beſonders be— 
achtenswert die Wehrloſigkeit ein- 
zelner Organe und des geſamten 
Organismus gegen beſtimmte Schädlich— 
keiten von außen: 
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Die Schleimheit des Darmes ift EN 
mein empfindlich gegen Diätfehler und mui. 
jede Ungeſchicklichkeit oder Nachläſſigkeit der 
Mutter ſchwer büßen. Man bedenke dabei 
daß der Säugling, den die Mutter neun Mo 
nate lang mit ihrem Blut ernährt hat, nur 
feine Nahrung ſelbſt verdauen und daran: 
Bauſtoffe aufbauen muß. | 

Die zarte Haut ift wehrlos gegen Schad: 
gungen durch Schmutz aller Art und gegen 
Bakterienangriffe. 

Der Säuglingsorganismus kann ſich gegen 
Ueberhitzungen und Unterkühlungen 
nur unvollkommen wehren: Der Hauptſchutz des 
Körpers gegen ſtarke Temperaturſchwankungen 
liegt in der Reaktionsfähigkeit der Hautblut. 
gefäße, die ſich bei Wärme ausdehnen und 
bei Kälte zuſammenziehen. Dadurch wird ir 
erſteren Fall durch das Blut viel Wärme au: 
dem Körperinnern an die Haut transportiert, 
Die fie an die umgebende Luft wieder abgib:. 
Im zweiten Fall wird dieſer Transport ge: 
ſperrt und das Körperinnere kühlt ſich nich: 
ab. Dem Säugling fehlt nun dieſes raſche 
Reagieren der Blutgefäße; dadurch kommt es 
leicht zu Wärmeſtauungen bzw. Unterküh⸗ 
lungen. a 


Jede dieſer drei Schwächen kann ernſthaften 
Erkrankungen Vorſchub leiſten, denn wir haben 
ja gehört, daß der Säugling keine Zeit und 
noch keine Kräfte für die Abwehr folde: 
Schädlichkeiten hat, die ganz außerhalb feine: 
Programms liegen. Daraus ergibt ſich nun 
eine dreifache Stärkungsnotwendigkeit. 

Wie iſt dieſe durchführbar? Genau im 
gleichen Sinne wie wir es beim erwachſener 
Menſchen kennen: durch langſam ſteigende ſorg 
fältige Uebung und durch Schutz vor Ueber. 
anſtrengung. Man muß es damit halten, wie 
der Trainer eines Meiſterboxers, der ſeinen 
Zögling den ganzen Tag begleitet und eifer 
ſüchtig darüber wacht, daß nicht durch Exzeſſe 
oder Unbedachtſamkeit eine Schwächung cin: ; 
tritt, und der jede vorhandene Schwäche in 
Körper oder Technik erſpäht und durch fvfte-: 
matiſche Uebung ausmerzt. So ſind den drei 
oben genannten Hauptſchwächen des Säugling 
organismus, der empfindlichen Haut und Darm: 
ſchleimhaut und der Temperaturempfindlichken 
durch Reinlichkeit, ſorgſame und 
natürliche Ernährung und Abhär. 
tung zu begegnen. 

Das Grundprinzip ijt ſchonende Uebung. 
Insbeſondere für den Kampf der Haut oder 
der Schleimhaut mit den Bakterien iſt zu be 
denken, daß wir ja die Kinder nicht bakterien. 
frei durchs Leben bringen können. Sie müſſen 
einmal Bekanntſchaft machen mit den Krank 
heitskeimen, um ihre Bekämpfung zu erlernen, 


Jahren. Das Problem liegt alſo nicht darin, 

die Säuglinge ſteril aufzuziehen, ſondern ſie 
uf dieſen Kampf möglichſt gut vorzubereiten. 
Die Ernährung. Sie iſt für das Ge⸗ 
Ideihen des Kindes von grundlegender Be- 
deutung und dabei iſt ihre richtige Hand⸗ 
habung durch ganz einfache Geſetze geregelt. 
lleber die beſte Nahrung, die wir den Säug⸗ 
lingen geben können, beſteht ſeit Jahren nur 
leine Anſicht: Die befte Nahrung iſt die 
Muttermilch, und es iſt recht überheblich, 
der Natur ins Handwerk pfuſchen zu wollen 
und ein Milchgemiſch oder irgend ein anderes 
„Kunſtprodukt für gleichwertig oder gar beſſer 
zu halten als die Muttermilch. 

Zudem hat ſich herausgeſtellt, daß die 
ztillfähigkeit der Frauen viel 
größer iſt, als man früher annahm: es 
find etwa 900% aller Mütter in der Lage, 
ihr Kind ſelbſt zu nähren. Es gibt nur ganz 
wenige, die wegen ſchwerer Krankheit von 
dieſer natürlichſten Pflicht der Mutter ent- 
bunden werden müſſen, oder die wegen tat⸗ 
ſächlichen vollkommenen Milchmangels nicht 
ſtillen können. Freilich gehört manchmal viel 
Geduld dazu, um dieſes Wichtigſte dem kleinen 
Kind zu erhalten und zu mehren, und die 
Schwierigkeiten ſcheinen oft unüberwindlich. 
Aber wenn man nur ehrlich will — gerade 
der Still⸗Wille iſt ausſchlaggebend — ſo wird 
man mit einem guten Berater an der Seite, 
das Ziel erreichen. An allen größeren Orten 
ſind ja außerdem Säuglingsberatungs⸗ 
ſtellen eingerichtet, die der Mutter in allen 
Schwierigkeiten helfend zur Seite ſtehen. 

Die Hauptgeſetze für eine gedeihliche Bruft- 
ernährung ſind einfach und laſſen ſich leicht 
durchführen. An oberſter Stelle ſtehen Sauber— 
keit und Pünktlichkeit: Sauberkeit, um das 
empfindliche Organ der Milchbereitung, die 
Bruſtdrüſe, nicht durch Anſiedlung von Bak⸗ 
terien zu ſchädigen, Pünktlichkeit auf Minuten, 
um die Verdauung des Kindes zu regeln, 
zweitens um die Bruſtdrüſe nicht durch ver- 
ſchieden lange Zeiträume zwiſchen den ein— 
zelnen Mahlzeiten einmal zu überanſtrengen, 
das andere Mal erlahmen zu laſſen. Regel⸗ 
mäßige wöchentliche Gewichtskontrollen 
der Kleinen orientieren mit großer Sicher— 
heit über das Gedeihen oder Nichtgedeihen 
und damit über die Frage, ob die Nahrung 
ausreicht. 

Haben wir bei dieſer Ernährung nur eine 
einzige geringe und zudem leicht erkennbare 
Gefahr, nämlich eine eventuelle Unterer— 
nährung bei Milchmangel zu befürchten, ſo 
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ſind bei der unnatürlichen Ernährung eine 
Unzahl von Schwierigkeiten und Fährniſſen, 
von denen hier nur ein kleiner Teil aufgeführt 
werden kann. 

Die Kuhmilch kann durch Bakterien aller 
Art außerordentlich leicht verunreinigt ſein, 
und keine noch ſo ſorgfältige Kontrolle wird 
auf dem weiten Weg von der Kuh bis zum 
Haushalt eine vollkommene Sterilität garan— 
tieren können. (Die Muttermilch dagegen 
kann gar nicht verunreinigt ſein, ſelbſt bei 


ſchweren Infektionskrankheiten der Mutter 


treten niemals Keime in die Milch über.) 


Die zweite Gefahr bei der unnatürlichen 
Ernährung bildet das Heer von Fehlernäh⸗ 
rungen. Um die Hauptgefahren aufzuzählen, 
ſei begonnen mit der Ueberernährung und der 
Unterernährung, alſo mit der Fehlernährung 
der Menge nach. Ein Bruſtkind wird ſelten 
überfüttert, ſchon die relativ ſchwere Arbeit des 
Saugens an der Bruſt, die das Kind ermüdet, 
ſchützt davor. Dagegen iſt Ueberfütterung bei 
Flaſchenkindern recht häufig; ſchon deswegen, 
weil die Mutter oft die nötige Menge nicht 
genau kennt — ſie wechſelt ja von Monat zu 
Monat — und gewöhnlich aus Angſt vor 
Unterernährung das höchſt zuläſſige Maß über⸗ 
ſchreitet. Die Flaſche wird zudem nicht ſelten 
als Beruhigungsmittel bei jedem geringſten 
Anlaß gegeben, eine Ernährungsweiſe, die 
jede ſtillende Mutter bald genug am eigenen 
Körper als grundfalſch erkennen und aufgeben 
würde. Den Flaſchenkindern wird aber in gut 
gemeinter Abſicht Flaſche um Flaſche hinein- 
gegoſſen und damit das tägliche Höchſtmaß 
weit überſchritten. 


Auch die Zuſammenſetzung der künſt⸗ 
lichen Nahrung iſt oft eine gefährliche Klippe, 
an der manches kleine Lebensſchiff ſcheitert. 
Die Muttermilch iſt ausnahmslos und für 
jedes Kind bekömmlich: die künſtlichen Milch⸗ 
miſchungen ſind in ihrer Wirkung individuell 
äußerſt verſchieden, und ſomit iſt nicht irgend— 
eine Miſchung unbedingt für jedes Kind zu 
empfehlen. Hier hilft nur der Rat eines er- 
fahrenen Kinderarztes. Der Körper braucht 
zu ſeiner Erhaltung und zu ſeinem Wachstum 
Fett, Eiweiß, Kohlehydrate und Salze. Alle 
dieſe vier Stoffe müſſen in einer ganz be— 
ſtimmten Menge vorhanden ſein und in einem 
ganz beſtimmten Verhältnis zueinander ſtehen, 
das in der Muttermilch in idealer Weiſe ver— 
wirklicht ift. Jeder Fehler in der Nahrungs- 
zuſammenſetzung rächt ſich in kurzer Zeit aufs 
Schwerſte. l 

Es war z. B. eine Beit lang ſehr beliebt, 
Kindermehle aller Art zu verfüttern. Eine 
einſeitige Ueberfütterung mit Mehl kann die 
größten Geſundheitsſchädigungen herbeiführen. 


147 


Nach wenigen Wochen find Darmtätigkeit und 
Stoffwechſel des Kindes in falſche Bahnen ge- 
raten. deren Folgen man ihm zunächſt nicht 
einmal anſieht. Es iſt ein wenig blaß und 
aufgeſchwemmt, aber das Fehlergebnis iſt bei⸗ 
nahe nicht wieder gut zu machen. Viele Mo- 
nate, nachdem das Kind ſchon wieder per- 
nünftige Nahrung bekommen hat, iſt es noch 
ſo widerſtandslos, daß harmloſe Erkältungs⸗ 
krankheiten lebensbedrohend werden können. 


Ein ganz beſonders wichtiger Faktor iſt die 
unnatürliche Ernährung bei der Entſtehung 
der engliſchen Krankheit. Wie wir zu 
Anfang gehört haben, hat das Knochenſyſtem 
im erſten Jahre eine Doppelaufgabe zu leiſten: 
erſtens muß es wachſen, zweitens durch Gin- 
lagerung von Kalk gefeſtigt werden. Bei der 
engliſchen Krankheit wird die zweite Forde- 
rung, die Kalkeinlagerung, nicht richtig er- 
füllt. Die Folge iſt, daß die Knochen weich 
bleiben, es entſtehen Verkrümmungen, die 
manchmal erſchreckende Ausmaße annehmen. 


Die Forſchungen der letzten Zeit haben er— 
geben, daß die Haupturſache für die Entſtehung 
der engliſchen Krankheit das Fehlen ganz ge— 
ringer Mengen eines beſtimmten Stoffes in 
der Nahrung iſt, der den Kalk der Nahrung 
an die Knochen anlagert. Dieſen Stoff hat man 
Vitamin genannt. Sowohl in der Frauen⸗ 
wie in der Kuhmilch iſt dieſer Stoff vorhanden; 
in letzterer jedoch in recht wechſelnder Menge, 
ſo daß das Entſtehen der engliſchen Krank— 
heit ganz beſonders leicht bei unnatürlich 
ernährten Kindern vorkommt, zumal die Sdug- 
linge ja 9 Monate lang nur verdünnte Kuh- 
milch erhalten dürfen. Freilich ſind dabei noch 
andere unbekannte Faktoren wirkſam, denn eine 
Mehrgabe von Kuhmilch verhindert die Ra— 
chitis nicht, ſondern begünſtigt gerade ihr Ent— 
ſtehen und hat noch andere Nachteile im Ge— 
folge. Es iſt bekannt, daß es auch noch andere 
Vitamine gibt, die ebenfalls für den normalen 
Ablauf des Stoffwechſels notwendig ſind. Auch 
dieſe ſind in den Kuhmilchverdünnungen, wie 
ſie der Säugling braucht, in unzureichender 
Menge vorhanden. 

Für die Ernährung folgt, daß wir zur ge— 
wöhnlichen Nahrung des Säuglings ſolche 
Stoffe zugeben, die beſonders viel 
Vitamine enthalten. Dies ſind vor 
allem Gemüſe und Lebertran. Am 
beſten gibt man Gemüſe ſchon im vierten 
Monat, in allmählich ſteigender Menge, bis 
im Laufe von drei bis vier Wochen eine ganze 
Mahlzeit erreicht wird. Hinzugefügt mag ſein, 
daß die empfohlenen Gemüſearten (Spinat, 
Salatgemüſe, Blumenkohl, Mohrrüben) für 
jedes Kind zuträglich ſind. Das beliebte 
Ausſpucken und Erbrechen, beſonders im 
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Anfang, kann dem kleinen Leckermaul ba 
vollkommen abgewöhnt werden. Lediglich de 
ſchlechten Stühlen ift eine kurze Entzichu: 
anzuraten. Die Zugabe von Lebertran iſt gan 
beſonders in den Wintermonaten wünſchen 
wert aus einem Grund, den wir ſpäter nos 
hören werden. Auch bei natürlicher Erne 
rung find diefe Vitaminquellen jobald m: 
möglich zu geben. 


So ſelbſtverſtändlich die hier dDargelegr: 
Grundſätze find und fo einfach ihre Anwendun. 
erſcheint, jo häufig find ſchwere Verfehlung: 
doch an der Tagesordnung und es ift eine X: 
traurigſten und undankbarſten Aufgaben r: 
Kinderarztes, das wieder gut zu machen, m: 
Gedankenloſigkeit und Gleichgültigkeit indici: 
Hinſicht am Kind geſündigt haben. 

Als die zweite wichtige Grundregel für d 
Erziehung des Säuglings haben wir die jor: 
fältige Hautpflege kennen gelernt. D. 
zarte Haut in dieſem Alter ift die Einbruch 
pforte für viele Krankheitskeime. Wir habe: 
demgemäß eine doppelte Aufgabe: 

Fernhaltung der Schädigungen durch Reir 
lichkeit. 

Kräftigung der Haut durch Abhärtung. 


Wir leben heute in einer Zeit, in der di 
Begriffe Bakterien, Hygiene und Reinlidt: 
Allgemeingut geworden find. Immerhin \ 
es nicht unnötig darauf hinzuweiſen, daß de: 
Säuglingsalter einer erhöhten Reinlichkeit un 
Sorgfalt in dieſer Hinſicht bedarf, daß d: 
tägliche Bad des Säuglings unbedin: 
durchgeführt werden muß. Der behaarte Ke. 
muß gründlich abgeſeift werden; die Schäde 
knochen und die Kopfhaut find auch bei de 
Jüngſten ſchon kräftig genug, um dadurch ni? 
im geringſten Schaden zu erleiden. Jedoch b. 
Vernachläſſigung überzieht fih bald der gar: 
behaarte Kopf mit einer Schuppenkruſte, d: 
den Bakterien Tür und Tor öffnet. 


Verboten iſt dagegen jede Mundreini 
gung, ehe das Milchgebiß annähernd vol. 
ſtändig ift; die zarte Mundſchleimhaut dü 
Kindes wird auch bei vorſichtigſter Ausführu 
zu leicht verletzt. Es ift aus all dem Gejagi 
beinahe ſelbſtverſtändlich, daß man Fliese 
und Haustiere aus dem Zimmer  verbanr: 
Schließlich it noch zu Jagen, daß der Schnulle 
eines der ſicherſten Mittel ift, ſowohl um Kran 
heitskeime in den Mund des Säuglings zu der 


ſchleppen als auch um das Kind ſchon in der 


erſten Lebenswochen gründlich zu verziehe 


Freilich darf fic) die Bakterienbekämpfur: 
nicht nur in äußerſter Reinlichkeit erſchöpfen 
denn ſelbſt ertreme Hygiene kann ja nur d. 
Gefahrenquote der Bakterienanſiedlung de. 
ringern. Aus dieſem Grund können wir der 


Säugling und Kleinkind den Kampf mit den 
Bakterien nicht erſparen, ſondern wir müſſen 
es dazu erziehen, dieſen Kampf erfolgreich zu 
beſtehen. Die Löſung dieſer Aufgabe beſteht 
in allgemeiner Abhärtung und in Abhärtung 
der Haut. 

Damit lommen wir zum dritten Teil unſerer 
Aufgaben. Die Abhärtung iſt eine alte 
Streitfrage in Aerzte- und Laienkreiſen, und 
wie bei allen umſtrittenen Problemen iſt auch 
hier ein außerordentliches Schwanken der An- 
ſchauungen zwiſchen den Extremen zu beob— 
achten. So hat vor 150 Jahren ein recht 
bekannter Kinderarzt, Bartholomäus 
Meitlinger, in feinem „Guten Rat für 
Mütter“ angeordnet, daß weder Sonne noch 
Mond das Kind in ſeinem erſten Lebensjahr 
beſcheinen dürfen. 50 Jahre ſpäter hat man 
dieſe Sorgen längſt vergeſſen und Hufeland 
gibt als beſtes und wichtigſtes Mittel zur Ge⸗ 
ſunderhaltung der Säuglinge laue Bäder an, 
die weniger als Stubenwärme haben ſollen. 
Wieder 50 Jahre ſpäter hat man zwar nicht 
jo ertrem wie Meitlinger, aber immerhin 
doch ſehr beſorgt den Säugling vor Wind und 
Wetter zu ſchützen geſucht. Heute reden wir 
weder Kaltwaſſerkuren das Wort, noch wollen 
wir den Säugling in Watle packen, um ja kein 
Lüftchen an ihn kommen zu laſſen. Wir 
glauben einen geſunden Mittelweg beſchritten 
zu haben, unſer Loſungswort heißt: 

Luft und Licht. 


Aber gerade dieſer Mittelweg zwiſchen 
Schonung und Uebung iſt beſonders ſchwierig 
und bedarf einer ſorgſamen Ueberwachung des 
anvertrauten Kindes und eines liebevollen 
Einfühlens, um ein Zuviel oder Zuwenig 
ſicher zu vermeiden: Wenn bei der Reinlichkeit 
einfach auf allgemein gültige Regeln verwieſen 
werden kann, die heute jedem ſelbſtverſtändlich 
erſcheinen, wenn man einer Mutter für die 
Ernährung ein ungefähres Schema bieten 
kann, das ihr die wichtigſten Richtlinien zeigt, 
ſo kann man hier nur Anhaltspunkte geben, 
die ſtreng individuell abgewandelt werden 
müſſen. Die Grundzüge find: bei jedem Ab- 
härtungsverſuch langſam und vorſichtig 
taſtend vorgehen. Man darf nichts erzwingen 
wollen. Das iſt ja eigentlich ein ganz all— 
gemeines Prinzip, das für jede Leiſtungsſteige⸗ 
rung des menſchlichen Organismus gilt. Trotz⸗ 
dem wird recht oft dagegen geſündigt. 

So wird beſonders gern die Sommerfriſche 
dazu benutzt, um die Kinder, die ſeit dem 
Winter faſt nur Stubenluft geatmet haben, ſo— 
fort und möglichſt raſch abzuhärten. Der Èr- 
folg iſt natürlich das prompte Eintreten von 
Erkältungs⸗ und Infektionskrankheiten, und 
von Erholung kann keine Rede mehr ſein. 


Das zweite Grundgeſetz iſt Kontrolle, ob 
man nicht zu viel zugemutet hat. Schließlich 
iſt noch zu ſagen, daß nur geſunde Kinder 
abgehäriet werden können und daß man nach 
einer Krankheit mit Geduld und Vorſicht 
wieder mit geringeren Anſprüchen beginnen 
und den kleinen Körper langſam an die AMn- 
forderungen gewöhnen muß. Der Erfolg lohnt 
aber die Mühe: man kann am Ende einer 
Uebungsperiode ausgeſprochen ſchwächlich Kon- 
ſtituierte zu blühenden, abgehärteten Kindern 
umgewandelt ſehen. 


Das Waſſer iſt aus der Liſte unſerer 
Abhärtungsmittel nicht geſtrichen, zu warnen 
iſt aber unter allen Umſtänden vor kalten 
Bädern in den erſten Jahren. Sie 
entziehen dem kleinen Körper zu viel Wärme, 
die er nicht ſo raſch nachproduzieren kann. 
Die Folge ſolcher Abhärtungsverſuche iſt 
Nervofität und Aengſtlichkeit, und Er: 
kältungen werden dadurch eher proviziert als 
verhütet. Dagegen iſt in den erſten Jahren 
faſt uneingeſchränkt ein ſtubenwarmer Ueber— 
guß oder das Frottieren mit einem kalten 
Waſchlappen über Bruſt und Rücken am Ende 
des täglichen Vollbades zu empfehlen. Die 
Wirkung iſt in dieſem Fall nicht Abkühlung, 
ſondern eine kräftige Durchlüftung der Lunge, 
denn das Kind atmet bei dieſem kalten Reiz 
raſch ein und pumpt die Lunge voll mit friſcher 
Luft. 

Die Wirkung auf die Haut ſelbſt iſt 
nebenbei noch ſehr erwünſcht. Wir haben die 
Urſache der leichten Unterkühlung der Säug⸗— 
linge in der ſchlechten Reaktion der Haut— 
gefäße auf Kältereize geſehen. Mit dieſem 
kurzen kalten Abfrottieren gewöhnen wir die 
Haut in kleinen Doſen an Temperaturdiffe— 
renzen, und die Gefäße lernen es allmählich, 
ſich bei Kälte raſch zuſammenzuziehen und 
bei Wärme auszudehnen. Man hat dieſe 
Methode das „Turnen der Hautgefäße“ 
genannt. | 


Weiter kann man während des erſten 
Lebensjahres empfehlen das Kind in unge— 
heizter Stube zu baden. Auch im Winter, 
wenn das Kind in der Uebergangszeit daran 
gewöhnt iſt, ſoll das Zimmer nur leicht an— 
geheizt ſein. Beim Baden im Freien kann 
man das Kind gewähren laſſen, ſo lange es 
mit Luft und Freude planſcht und keine Zeichen 
einer Unterkühlung zu beobachten find. 


Das Hauptmittel der Abhärtung für Säug— 
linge und Kleinkinder ſind Luftbäder. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß man keine 
allgeinein gültigen Regeln aufſtellen kann, 
denn die Schwankungen in Temperatur, 
Feuchtigkeit und Wind ſind zu groß und die 
Toleranzbreite des Kindes für klimatiſche Reize 
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individuell fehr verſchieden. Schon zu Haufe 
können wir das Kind durch Regulierung der 
Zimmertemperatur an niedrigere Temperaturen 
gewöhnen. 


Die Kleider und das Bettchen ſind 
nicht zu warm zu wählen, Federunterbett 
und Federkopfkiſſen ſind gänzlich verpönt. 
Die Folgen ſolcher übergroßen Sorge ſind 
Rundrücken und vieles Schwitzen. Zudem wird, 
beſonders wenn die Kinder zu eng und zu 
feſt eingepackt ſind, die Zirkulation und At⸗ 
mung der Haut faſt gänzlich unterbunden. 
Die Haut leidet in ihrer Ernährung, wird 
geſchwächt und durch den Schweiß erweicht, ſo 
daß ſie dem Eindringen der Bakterien keinen 
Widerſtand leiſten kann; der ganze Organismus 
wird verzärtelt und kampfunfähig und die 
Erkältungskrankheiten, die man ängſtlich fern⸗ 
halten wollte, entſtehen ganz beſonders leicht. 
Auch die Bettdecke ſoll nach Möglichkeit nicht 
aus Federn beſtehen, nur bei ſtrenger Kälte 
oder bei Krankheiten in der Uebergangszeit 
mag man ſie verwenden. 


Ferner iſt für regelmäßige Lüftung des 
Zimmers zu ſorgen. Einige Stunden am Tag 
kann das Fenſter auch im Winter regelmäßig 
geöffnet ſein. Und gerade im Winter kann, 
ja muß das Kind an warmen Sonnentagen 
an das offene Fenſter geſtellt werden, um 
die koſtbaren Strahlen auszunutzen. 


Die erſte Ausfahrt kann im Sommer 
ſchon in den erſten Lebenstagen ohne Be- 
ſorgnis geſchehen. Wenn irgend möglich, ſoll 
das Kind täglich in die friſche Luft kommen 
und ſelbſtverſtändlich auch im Winter. Vor⸗ 
ſichtig muß man nur bei kaltem trockenen Wind 
ſein. Schnee und Regen ſind kein Abhaltungs⸗ 
grund. Kleidung und Bedeckung ſind beim 
Ausfahren nach der Außentemperatur zu 
wählen. Man kann bei ſtrenger Kälte zwei 
bis drei Jäckchen übereinander anziehen. 
Wärmflaſchen find, wenn nötig, mehrere in 
den Wagen zu legen. Händchen und Füße ſind 
ſtändig zu kontrollieren, ob ſie nicht zu kalt 
ſind. Blauwerden der Backen oder Finger iſt 
ein Zeichen, daß des Guten zu viel geſchehen 
iſt. Vorſicht iſt auch am Platz, wenn man 
im Frühjahr die Anforderungen ſteigert, denn 
der Körper ift durch den relativen Licht- und 
Luftmangel etwas entwöhnt, und raſche Tem⸗ 
peraturſtürze haben dann beſonders leicht Er⸗ 
kältungen zur Folge. 


Im Sommer wird das Kind langſam daran 
gewöhnt, nackt im Freien zu ſtrampeln. 
Dabei wird man auch die direkte Beſonnung 
ſteigern. Auch im Winter ſoll das Kind in 
normal geheizter Stube regelmäßig eine Zeit 
lang unbekleidet ſtrampeln können. Wir be— 
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zwecken damit nicht nur eine intenſive Aus: 
lüftung der Körperhaut, ſondern auch eine 
Kräftigung der Muskeln und frühzeitige; 
Erlernen des Gebrauchs von Armen und 
Beinen. 


Man hat in letzter Zeit dieſe Strampel⸗ 
übungen zu einem ſyſtematiſchen Säuglings⸗ 
turnen ausgebildet; denn Säuglinge können 
wirklich aktiv turnen, das hat zum erſtenmal 
Detleff Neumann⸗Neurode gezeigt und 
ſeine Beobachtung iſt allgemein beſtätigt. Sein 
kleines Buch gibt eine ganz genaue Anleitung 
und zeigt, was ſolch ein kleiner Körper alles 
leiſten kann. Ganz beſonders zu empfehlen 
ſind Uebungen, welche die Rückenmuskulatur 
ſtärken und ſo Rundrücken und Sitzbuckel ver⸗ 
hüten. 

Schließlich iſt im engen Zuſammenhang mit 
der Abhärtung durch Luftbäder der Einfluß 
des Lichts nicht zu vergeſſen. Je mehr wir 
durch Ziviliſation und Maſſenkonzentration im 
Häuſermeer und Stuben zuſammengedrängt 
werden, um ſo dankbarer müſſen wir jeden 

onnenſtrahl unſerem Körper bieten. Am 
wenigſten kann das Kind das Licht entbehren. 
Es gilt als unumſtößliche Tatſache, daß die 
engliſche Krankheit durch Licht ge: 
heilt werden kann. Wie wir oben erfahren 
haben, iſt die Hauptſache für ihr Entſtehen 
der Mangel eines beſtimmten Vitamins im 
Körper. Man kann nun dieſes Vitamin nicht 
nur durch gewiſſe Nahrungsſtoffe zuführen, 
der Körper iſt auch in der Lage, dieſen Stoff 
ſelbſt zu bilden. Die Hautzellen ſind ſo eine 
Art Lichtlaboratorium, indem ſie aus gewiſſen 
Fettbeſtandteilen unter dem Einfluß des Lichts 
das Vitamin ſelbſt fabrizieren. Es gibt alſo 
zwei Vitaminquellen für das Kind: vitamin⸗ 
haltige Nahrung oder Selbſtfabrikation unter 
Mithilfe von Licht. Iſt die eine verſtopft, ſo 
muß die andere dafür in erhöhtem Maß ein⸗ 
treten. So wird die alte Erfahrung erklärt. 
daß die engliſche Krankheit im Winter auf⸗ 
tritt und im Frühjahr oder im Sommer aus: 
heilt. 


Wir haben alſo drei Haupturſachen für die 
weſentlichſten und gefährlichſten Krankheiten 
des Säuglings⸗ und Kleinkindesalters verant: 
wortlich gemacht und verſucht, einfache und 
für jeden gangbare Wege zu ihrer Verhütung 
zu zeigen: Hautpflege, natürliche und 
vernünftige Ernährung und ver: 
nünftige Abhärtung durch Luft und 
Licht. Gut und verſtändig angewandt geben 
fie uns ein Mittel in die Hand, eine Un: 
ſumme von Sorge und Unglück von den 
Müttern abzuwenden und die Jüngſten und 
Hilfloſeſten des Menſchengeſchlechts zu Gefund: 
heit und Lebensfreude zu führen. 


Der Wert der Gymnaſtik für unſere Jugend 


Von Emilie Lauinger, Nürnberg 


Ertüchtigung der Jugend iſt heute die 
Loſung. Aerzte und Lehrer, Tagespreſſe und 
Zeitſchriften ſuchen in dieſem Sinne auf die 
Allgemeinheit zu wirken. 

Vielfach wird aber bei all dieſen An⸗ 
regungen nur der erwachſenen Jugend gedacht, 
die Sport und Gymnaſtik treiben ſoll. Noch 
viel weſentlicher aber iſt, daß mit der An⸗ 
wendung von Gymnaſtik beim Säugling und 
Kleinkind, mindeſtens aber beim Schulkind be⸗ 
gonnen wird. Die Arzte haben den Ausdruck von der 
„funktionellen Anpaſſung“ geprägt. Es fol 
damit geſagt werden, daß durch geſteigerte In⸗ 
anſpruchnahme des ganzen Körpers oder ſeiner 
einzelnen Glieder die Organe an Größe und 
Leiſtungsfähigkeit gewinnen. Auch das Herz 
erfährt einen 
durch eine regelmäßige gymnaſtiſche Betäti⸗ 
gung des Körpers. 

Ein Kind, das immer brav an der Hand 
eines Erwachſenen ſpazierengehen muß, kann 
ſich nie ſo kräftig entwickeln wie eines, das 
öfters tüchtig rennt und ſpringt. Dieſes Aus⸗ 
tummeln und in geſteigertem Maße eine fyfte- 
matiſche Gymnaſtik beanſpruchen den ganzen 
Körper des Kindes, bewirken dadurch eine Be- 
ſchleunigung des Blutkreislaufes und eine reid- 
lichere Durchblutung der einzelnen Glieder. 
Diefe ſtärkere Durchblutung der einzelnen Glie— 
der hat eine beſſere Ernährung und eine fort⸗ 
ſchreitende Kräftigung im Gefolge, wogegen 
andererſeits jede unbenützte Muskelgruppe in⸗ 
folge der Untätigkeit und der mangelnden 
Blutzufuhr erſchlafft und ſchwächer wird. 

Mit Gymnaſtik kann nie zu früh begonnen 
werden. Schon mit dem ½ jährigen Säugling 
können einfache Uebungen angeſtellt werden, 
durch die vielen ſpäteren Schädigungen wirk⸗ 
ſam vorgebeugt wird. Bereits im Alter von 
2, Jahren lernen die Kinder, in Gruppen 
zuſammengefaßt, in ſpieleriſcher Weiſe ihren 
Körper richtig gebrauchen. Sie werden Dda- 
durch leiſtungsfähig und ausdauernd für all 
die kleinen Anforderungen, die ſchon in dieſem 
Alter an ſie herantreten; beſonders macht ſich 
dieſer Erfolg bei größeren Spaziergängen be- 
merkbar; ſpäterhin auch, wenn beim Stillſitzen 
und „Geradeſitzenmüſſen“ in der Schule er- 
höhte Anforderungen an die Rückenmuskulatur 
der Kleinen geſtellt wird. 

Zeigt ſich aber bei ungeübten Kindern im 
Verlaufe der Schulzeit irgend eine Schwäche 
oder eine Verbiegung des Rückens (der Wirbel⸗ 
ſäule), ſo iſt für ſofortige Abhilfe durch ſach⸗ 
gemäße ſyſtematiſche Uebungen zu ſorgen; das 
Uebel wird dann je nach ſeinem Grade und 
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feiner Schwere früher oder ſpäter behoben wer- 
den können. Kinder, die ſonſt gut entwickelt find, aber 
ſchwache Fußmuskeln haben und zu Knick⸗ und 
Plattfußbeſchwerden neigen, werden die Be⸗ 
ſchwerden verlieren, wenn die Mütter dieſe 
Schwäche frühzeitig erkennen und durch den 
Fachmann Kräftigungsübungen anſtellen laſſen. 

Die vielen rachitiſchen und ſchmalen eng- 
brüftigen Kinder mit ihrer ſchwachen Mus- 
kulatur können durch Gymnaſtik, verbunden 
mit Maſſage und einer ſorglich durchgeführten 
individuellen Atembehandlung zu körperlich 
tüchtigen Menſchenkindern heranwachſen. 

Zur Beruhigung und Erleichterung für 
Mütter von gar zu eigenſinnigen oder ſonſt 
ſchwer erziehbaren Kindern ſei geſagt, daß eine 
individuelle ſeeliſche wie körperliche Behand⸗ 
lung mit Maſſage, Gymnaſtik und Atemgym⸗ 
naſtik oft wahre Wunder wirkt. 

Auch verängſtigte oder verkrampfte, nervöſe 
Kinder werden friſche lebensluſtige Geſchöpfe 
durch Lockerungsübungen, die zweckmäßig mit 
Maſſage zu verbinden ſind und durch Er⸗ 
lernung einer ruhigen Atemführung, die die 
ganze Lunge in Tätigkeit ſetzt. 

Beſonders wichtig für die heranwachſende 
Jugend iſt die Erlernung einer guten ſtraffen 
Körperhaltung: von ihr hängt für das 
ganze ſpätere Leben ein gut Teil Geſundheit ab. 

Die Kinder kommen größtenteils mit be- 
ſonderem Vergnügen zur Gymnaſtikſtunde. it 
es die Freude an der Bewegung an ſich oder 
die Freude an der Gemeinſchaft mit anderen 
Kindern oder auch die Freude an der begleiten— 
den Muſik, immer ſtrahlen die Augen. Das 
Schönſte, was ſie dabei erleben, iſt wohl das 
Gefühl, aus Eigenem zu ſchöpfen. Jeder neue 
ſelbſterarbeitete Erfolg beglückt ſie und ſpornt 
ſie weiter an, mit der allmählich erworbenen 
Konzentrationsfähigkeit alles, was ſie unter⸗ 
nehmen, ganz zu tun. Neben dieſer vorzüg⸗ 
lichen ſeeliſchen Wirkung gibt die gymnaſtiſche 
Schulung die Möglichkeit, eine ſchwache, ererbte 
oder erworbene, Konſtitution in den erſten 
Lebensjahren noch ſegenbringend umzuändern. 

Natürlich kann auch bei älteren Kindern 
ebenſo wie bei Erwachſenen noch manche 
Schwäche behoben werden, freilich mit größeren 
Schwierigkeiten als bei kleinen Kindern. 

Wird „Gymnaſtik mit richtiger Atemfüh— 
rung“ im ſpäteren Leben weiter fortgeſetzt, ſo 
werden manche Krankheiten und Beſchwerden 
ausbleiben, die ſich ſonſt mit dem Alter ein- 
ſtellen, und das Altern ſelber, die Erſchlaffung, 
das Nachlaſſen der Kräfte, der Beweglichkeit, 
wird hinausgeſchoben. 
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Miſchehen 


Prof. Dr. R. Fetſcher, Dresden 


Miſchehe im erbbiologiſchen Sinne iſt 
jede Ehe, da jedes Paar in bezug auf eine oder 
mehrere Erbanlagen voneinander abweicht, 
alſo ſtets eine Kombination verſchiedenartiger 
Gene Folge einer Befruchtung iſt. Man hat 
ſich aber gewöhnt als „Miſchehen“ ſolche zu 
bezeichnen, in denen die Partner in ihrer geno- 
typiſchen wie phaenotypiſchen Struktur ſtark 
voneinander abweichen, hat alſo in erſter Linie 
„Raſſenmiſchehen“ im Auge. Bei dieſen wieder 
iſt eine ganze Reihe von Wertungsmöglich— 
keiten gegeben, vom pſpychologiſchen, ſozio— 
logiſchen, erbbiologiſchen Standpunkt uſw. aus, 
Geſichtspunkte, die nicht immer mit genügen: 
der Schärfe unterſchieden werden. Was unter 
ſoziologiſchem Geſichtswinkel bedenklich er— 
ſcheint, braucht es noch lange nicht unter erb— 
biologiſchem zu ſein. Noch weniger kann und 
darf man verlangen, daß das, was vielleicht 
aus pſychologiſchen Gründen abgelehnt wird, 
nun auch von der Erbbiologie gleich gewertet 
werden müßte. 


Die biologiſche Beurteilung der Miſchehe, 
bzw. ihres Zeugungswertes ſtößt aber noch 
auf weitere, als die erwähnten äußeren 
Schwierigkeiten. Die Kreuzung von Menjchen- 
raſſen erfolgt eben unter den verſchieden— 
artigſten äußeren Bedingungen, die im Sinne 
einer poſitiven oder negativen Ausleſe der 
zur Miſchehe bereiten Perſonen zu führen ver— 
mögen. Je geringer der Erbwert der Partner 
ift, um jo geringer muß das Paarungsergebnis 
‚ausfallen, ohne daß darum die Raſſenmiſch⸗— 
ehe als ſolche der Grund ſein müßte; „von 
der Verbindung eines europäiſchen Taugenichts 
mit einer ebenſo nichtswürdigen farbigen Frau 
ſind nicht hochwertige Kinder zu erwarten“, 
bemerkt mit Recht v. Luſchan. Dennoch wer⸗ 
den derartige Irrtümer nicht ſelten begangen. 
Mjoen fand z. B., daß die Norweger-Lappen⸗ 
Miſchlinge in überdurchſchnittlicher Häufigkeit 
an Tuberkuloſe erkranken. Er glaubte dies als 
Folge der Miſchehe deuten zu follen, überſah 
aber, daß eine andere Deutung ſehr viel eher 
zu Recht beſteht, wie Caſtle nachwies, daß näm— 
lich dieſe Miſchehen nur unter beſonders un— 
günſtigen ſozialen Verhältniſſen zuſtande 
kommen, welche aber an ſich wieder die 
Häufigkeit der Tuberkuloſe begünſtigen. Aehn⸗ 
lich liegen in einem Punkte die Dinge bezüg— 
lich der chriſtlich-jüdiſchen Miſchehe, wenngleich 
ihr der Charakter einer echten Raſſen-Miſch⸗ 
ehe in vieler Hinſicht abgeht. Sie zeichnet ſich 
bekanntlich durch beſondere Kinderarmut aus, 
die man auch ſchon als Folge der Raſſen— 
kreuzung anſprach. M. Mareuſe, dem wir die 
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wichtigſten Aufſchlüſſe darüber verdanken, 
konnte aber zeigen, daß an der Kinderarmut 
nicht eine durch die Miſchehe verurſachte ver⸗ 
ringerte potentia generandi Schuld trägt, 
ſondern die pſychologiſche und ſoziale Struktur 
derartiger Verbindungen. Eine biologiſch 
bedingte Unter fruchtbarkeit wäre nur er⸗ 
klärlich, wenn die ſtark differierenden Geno— 
typen der Eltern ſich ſo wenig „vertrügen“, 
daß die Keimzellen ſich nicht oder nur ſelten 
befruchten könnten, wie wir es etwa aus Art: 


kreuzungen kennen, oder es müßten die Raſſen⸗ 
miſchlinge in einem überdurchſchnittlichen hohen 


Hundertſatz unfruchtbar ſein, wie etwa Maul: 
pferd oder Mauleſel. Beides ift aber nid: 


der Fall, auch von vornherein nicht zu er ` 


warten, da Raſſen miſchlinge bei Tier und 


Pflanze faſt ſtets unvermindert fruchtbar ſind 
und nicht einzuſehen ift, weshalb Menſchen⸗ 
raſſen ſich anders verhalten ſollten. 


Wir brauchen jedoch bei ſolchen Analogie⸗ 
ſchlüſſen nicht ſtehen zu bleiben. E. Fiſcher 
verdanken wir eingehende Unterſuchungen über 
die Rehobother Baſtarde, ein Miſch⸗ 
volk aus Buren und Hottentotten, das ſich 
im ehemaligen Deutſch-Süd⸗Weſt⸗Afrika be: 
findet. Bei dieſem Völkchen kam die Raſſen⸗ 
kreuzung nicht unter ungünſtigen Bedin⸗ 
gungen zuſtande, vielmehr heirateten die 
frauenloſen eingewanderten Buren Einge⸗ 
borene, führten alſo legale Ehen, die, wie die 
Erhebungen ergaben, durchaus normale Frucht— 
barkeit und normale Wertigkeit der Miſchlinge 
wie der Miſchlingskinder aufweiſen. Daraus 
folgt aber, daß Raſſenmiſchehen an ſich nicht 
biologiſch ungünſtig ſein können. Hinzugefügt 
ſei noch, daß E. Fiſcher an den Rehobother 
Baſtarden auch zeigen konnte, daß Raſſen⸗ 
kreuzung nicht zu erbfeſten Miſchraſſen führt, 
ſondern daß auch in ihnen entſprechend den 
Mendelgeſetzen Aufſpaltungserſcheinungen ein— 
treten, wie wir fie gleichfalls aus der erperi: 
mentellen Erbforſchung und Züchtungskunde 
kennen. Davenport gelangt in einer jüngſt 


erſchienenen Arbeit über die Raſſenmiſchlinge 


auf Jamaica zu einem günſtigen Urteil; ähn⸗ 
lich lauten die Erfahrungen in entſprechend 


gelagerten Fällen von anderen Autoren. So 


kommt 
„Vermutlich 
Miſchlinge (gemeint iſt die Miſchlingsbevölke⸗ 
rung in Küſtenbezirken) zum großen Teil das 
Ergebnis einer Ausleſe ... 
eine günſtige ift, da tft auch keine Minder- 
wertigkeit der Miſchlinge im Vergleich zu der 
farbigen Stammraſſe die Folge.“ Er fährt 


denn auch Lenz zu der Folgerung: 
iſt die Minderwertigkeit dieſer 


Wo die Ausleſe 
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dann etwas Später allerdings fort, es wäre 
nicht zu bezweifeln, daß Miſchung einander 
fernſtehender Raſſen zu körperlich und geiſtig 
disharmoniſchen Typen führen kann. Dies 
zugegeben, wird aber eine völlig gleichwertige 
Gefahr auch bei der Kreuzung einander fern— 
ſtehender Konſtitutions typen der glei: 
chen Raſſe als möglich angenommen werden 
müſſen. Die Frage ift deshalb, kann eine 
ſolche, doch mindeſtens teilweiſe hypothetiſche 
Gefahr zur Grundlage einer grundſätzlichen 
Ablehnung der Raſſenmiſchehe gemacht werden? 
Ich glaube, man wird zur Verneinung 
kommen müſſen. So wenig der Eheberater 
z. B. bei differenten Konſtitutionstypen die 
Heirat widerraten kann, ſofern nicht Erb- 
leiden vorhanden ſind, ſo wenig wird er 
der Raſſenmiſchehe als ſolcher mit erbbio— 
logiſchen Gründen entgegentreten können, mag 
er ſie aus ſoziologiſchen oder pſychologiſchen 
Erwägungen bedauern oder nicht. 


Auch die Behauptung, daß ein Genie nur 
auf der Grundlage der Raſſenreinheit entſtehen 
könne, iſt als gänzlich unhaltbare Hypotheſe 
verlaſſen. Damit iſt natürlich nicht geſagt, 
daß es keine raſſenreinen Genies geben könne, 
man wird nur weder das Prinzip der Raſſen⸗ 
reinheit noch Raſſenmiſchung zur Vermehrung 
der Talente einer Population propagieren 
können, wiewohl bei Raſſenkreuzungen ge— 
legentlich „Luxurieren“ oder „Pauperieren“ in 
der erſten Baſtardgeneration beobachtet wird, 
eine Erſcheinung, die in der Folge gänzlich 
verſchwindet, alſo auch nicht in der Erbſtruktur 
begründet ſein kann, ſondern lediglich im Sinne 
der Modifikation (vielleicht durch Reizwirkung 
der Raſſen oder Konſtitutionsdifferenz der 
Eltern entſtanden) zu deuten iſt. 


Zwiſchen einer beliebigen Ehe zweier Euro— 
päer und einer Raſſenmiſchehe beſtehen keine 
prinzipiellen, ſondern lediglich graduelle Unter— 
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ſchiede. Ein halbwegs objektives Urteil dar— 
über, ob von einer Raſſe n miſchehe ge: 
ſprochen werden kann, iſt deshalb zwar dann 
möglich, wenn ein Weißer eine Negerin heiratet, 
ſchon aber nicht mehr, wenn etwa ein blonder 
Mann ſich mit einer dunkelhaarigen Frau, 
wenn beide aus Mitteleuropa ſtammen, ver- 
bindet. Mit größter Wahrſcheinlichkeit handelt 
es ſich in letzter Linie in all dieſen Fällen um 
die Heirat von Raſſenmiſchlingen. Auch die 
blonde Bevölkerung Deutſchlands iſt von dieſem 
Urteil nicht ausgeſchloſſen, ja innerhalb dieſer 
ſind ſo erhebliche Unterſchiede der Erbanlagen 
möglich und vorhanden, daß z. B. in einer 
chriſtlich⸗jüdiſchen Miſchehe geringere Diffe— 
renzen des Erbgutes beſtehen können als in 
mancher ſcheinbar reinraſſigen „blonden“ 
Ehe uſw. Wir werden deshalb gut tun, den 
Wert oder Unwert von RNaſſenmiſchehen 
wenigſtens für die Eheberatung von Mittel: 
europäern aus dem Spiel zu laſſen, da ein 
genügend fundiertes Urteil nicht gegeben wer: 
den kann. Zweckmäßig würde man auch den 
Ausdruck „Raſſenmiſchehen“ für die Kreuzung 
von Europäern mit Angehörigen exotiſcher 
Raſſen vorbehalten. Bei der erbbio— 
logiſchen Beurteilung dieſer gilt das Ge- 
ſagte. Bei der Eheberatung wird auch die 
pſychologiſche und ſoziologiſche Seite berück— 
ſichtigt werden dürfen und ſollen. Allgemeine 
Regeln laſſen ſich nicht aufſtellen, vielmehr 
wird unſer Urteil ſich völlig nach der Lage 
des Einzelfalles zu richten haben, wenn auch 
die Entſtehung einer zahlreichen Bevölke⸗ 
rung von exotiſchen Raſſenmiſchlingen in 
Mitteleuropa kulturell unerwünſcht iſt und 
z. B. auch zu ſehr unliebſamen Erſcheinungen 
auf dem Arbeitsmarkt führen könnte. Solchen 
Gefahren vorzubeugen, iſt aber nicht Aufgabe 
der erbbiologiſchen Wertung, die nicht ad hoe 
„gemacht“ werden kann, ſondern Bereich 
politiſcher Inſtanzen. 


Kriegsbeſchädigte, Ehe und Nachkommenſchaft 


Die Ausſichten der Kriegsbeſchädigten, zur 
Ehe und Nachkommenſchaft zu gelangen, ſind 
beſſer, als gemeinhin angenommen wird. 
Jolly fand bei ſeinen Unterſuchungen, daß 
ſie auch dann größtenteils verheiratet waren, 
wenn ſelbſt geſundheitliche Störungen ſchon 
kürzere oder längere Zeit vor der Ehe be— 
ſtanden hatten. Das liegt wohl daran, daß 
während des Krieges und nachher auch ſolche 
Männer Frauen fanden, denen es früher nicht 
geglückt wäre, z. T. infolge des großen Ueber— 
ſchuſſes an Frauen, z. T. infolge wirtſchaft— 
licher Anreize, weil namentlich die Schwerbe— 
ſchädigten durch ihre Rente eine ſtändige und 
meiſt ſichere Einnahme haben und auch ſonſt 


noch manche Vorteile genießen. Die Renten: 
beträge ſind ja auch nicht unerheblich und 
betragen beiſpielsweiſe in Düſſeldorf einſchließ⸗ 
lich der einfachen Ausgleichszulage bei 50 
bzw. 100% Beſchädigung für einen Ledigen 
47,50 M. bzw. 109,80 M. und für einen 
Verheirateten mit zwei Kindern 71,20 bzw. 
164,70 M. monatlich. Dazu kommen bei Ar- 
beitsunfähigkeit Zuſatzrenten von 12 bzw. 
42 und 30 bzw. 60 M. monatlich und bei 
Pflegebedürftigkeit 600 — 1500 M. jährliche 
Pflegezulage. Es gibt Kapitalabfindung bei 
Hausbau und -fauf. Die Witwe erhält Rente 
und bei Wiederverheiratung Abfindung; die 
Waiſen bekommen Waiſenrente. In einzelnen 
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Fällen wirken allerdings die Renten auch 
gegen eine Heirat, wenn nämlich der Mann 
Schwerbeſchädigtenrente und die von ihm Er⸗ 
wählte Kriegerwitwenrente bezieht, weil der 
Bezug der letzteren bei der Verheiratung fort- 
fällt. 


Jolly hat in Düſſeldorf die Zahl der 
Männer überhaupt und die der Schwerkriegs⸗ 
beſchädigten nach dem Stande der Volfs- 
zählung von 1925 feſtgeſtellt und für die Ge⸗ 
ſamtzahl ſowie für Einzelgruppen den Prozent⸗ 
ſatz der Verheirateten verglichen, und zwar 
in vier Altersſtufen: I 26—30, II 31—35, 
III 36—40 und IV 41—45 Jahre. 


Es waren von allen von Schwer⸗ 
ledig Männern beſchädigten 
in Gruppe I 40,2% 22,90« 
in Gruppe II 18,00 14,900 
in Gruppe III 10,6% 7,00% 
in Gruppe IV 8,4% 9,30% 


Das Material iſt kein großes, und es fragt 
ſich, ob die daraus gewonnenen Ergebniſſe 
allgemeine Gültigkeit haben. Noch hinderlicher 
iſt der geringe Umfang, wenn man die Folgen 
des geſundheitlichen Zuſtandes dieſer Männer 
für die Ehe, bzw. Frauen und Kinder beur⸗ 
teilen will. Es handelt ſich im ganzen nur 
um 1000 Fälle und dabei um eine Reihe 
verſchiedener Schädigungen. In den ği- 
rurgiſchen Fällen war die Verehelichung 
für den Mann in der Regel günſtig, für 
die Kinder meift nicht weſentlich beein- 
trächtigend. Bei inneren Krankheiten, abge- 
ſehen von Lungentuberkuloſe, ergab 


die Ehe meiſt einen geſundheitlichen Vorteil 
für den Mann, verhältnismäßig geringe Be: 
nachteiligungen für Frau und Nachkommen⸗ 
ſchaft, bei der Lungentuberkuloſe auch einen 
gewiſſen Vorteil ſür den Mann, aber natürlich 
die Möglichkeit der Anſteckung für Frau und 
Kinder, zugleich die Gefahr der Vererbung 
der Anlage zur Tuberkuloſe. Recht bedenklich 
in bezug auf Weitergabe ſchlechten Erbgutes 
find die Ehen von Hyſterikern und Pſpycho⸗ 
pathen ſowie von angeboren Epileptikern und 
Schizophrenen. Die beiden letzten Gruppen 
können allerdings im allgemeinen nicht in 
urſächliche Beziehungen zum Kriegsdienſt ge⸗ 
bracht werden, doch wurde ihr Leiden öfter 
Grund zur Rentengewährung. Unter den 1000 
Schwerbeſchädigten befanden ſich 0,6 bzw. 
0, 8% mit angeborener Epilepſie bzw. Schizo⸗ 
phrenie belaſtete. Wenn die Düſſeldorfer Er⸗ 
hebungen ſich verallgemeinern ließen, würde 
man wohl mit einiger Berechtigung die An⸗ 
ſicht vertreten können, daß die Ehen Schwer⸗ 
kriegsbeſchädigter mindeſtens keinen un 
günſtigen Einfluß auf die erbliche Zuſammen⸗ 
ſetzung der Bevölkerung haben, eher einen 
günftigen, denn es handelt ſich in erb- 


geſundheitlicher Beziehung im Vergleich zur 


Geſamtheit der Männer um durchſchnittlich 
höher veranlagtes Menſchenmaterial. Unter 
ſolchen Vorausſetzungen dürfen wir uns erſt 
recht freuen, wenn unſern beſchädigten Vater⸗ 
landsverteidigern Ehe und Nachkommenſchaft 
verhältnismäßig reichlich zuteil werden kann. 

(Archiv fiir Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 

biologie, Bd. 20, Heft 3.) 


Vorſchläge für Familien ⸗(Elteruſchafts⸗) Versicherung 


Der Gedanke, Familienbeihilfen im Wege 
öffentlicher, Verſicherung auf geſetzlicher Grund— 
lage oder in freiwilliger Form durch Erträg⸗ 
niſſe von Familienſtiftungen zu ſchaffen, wird 
immer mehr erörtert. Für die erſtere Art 
hat Zeiler ſchon 1916, ſpäter Grotjahn und 
neuerdings Burgdörfer Vorſchläge gemacht. 

Zeiler will für jedes Ehepaar eine jähr⸗ 
liche Haushaltungsbeihilfe von 150% des 
Geſamteinkommens beider Ehegatten und für 
jeden Fall einer Lebend- oder Totgeburt eine 
Wochenhilfe von 30% “ innerhalb der Grenzen 
von 60—300 M. Ferner follen für die Kinder 
in den erſten 14 Lebensjahren allmählich ſich 
erhöhende Erziehungsbeihilfen gegeben werden, 
die im erſten Lebensjahre 30%, mindeſtens 50, 
höchſtens 250 M., im letzten Jahre 400%, 
mindeſtens 100, höchſtens 500 M. betragen 
ſollen. Weitere und höhere Zahlungen kommen 
für ſpätere Lebensjahre in Frage, wenn das 
Kind noch keinen Beruf hat, bzw. noch in der 
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Ausbildung ſteht. Beſonders werden Bei: 
hilfen für mittlere und höhere Schulen berüd: 
ſichtigt, auch ſollen Mädchen bei ihrer Ver⸗ 
heiratung Ausſteuerbeihilfen bekommen. Zur 
Deckung der Koſten ſoll jedes Einkommen, das 
eine beſtimmte Summe überſteigt, mit einer 
Abgabe herangezogen, d. h. die Mittel ſollen 
durch eine Sonderſteuer aufgebracht werden. 

Der Grotjahnſche Vortrag für Eltern: 
ſchaftsverſicherung iſt unſern Leſern bekannt. 

Burgdörfer geht im Grundſatz davon 
aus, daß dem kinderreichen Ehepaare die gleiche 
Lebenshaltung gewährleiſtet werden ſoll, wie 
ſie Kinderloſe und Kinderarme der gleichen 
Geſellſchaftsſchicht haben. Dementſprechend 
ſollen auch die Beiträge geſtaffelt werden, ſo 
daß der ledige Erwerbstätige den vollen Bei: 
trag, der kinderlos Verheiratete nur ½ 1; 
davon zu zahlen hat. Die Zahlungspflicht 
hört mit der Geburt des erſten Kindes auf. 
Der Zuſchuß beginnt nach der Geburt des 
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erſten evtl. auch des zweiten Kindes, und zwar 
mit einer einmaligen Wochenbeihilfe. Vom 
3. Kinde an werden für dieſes und etwaige 
folgende Erziehungsbeihilfen von mindeſtens 
10 Mark monatlich bewilligt. Den geſamten 
Bedarf an ſolchen Zahlungen berechnet er auf 
11, Milliarden jährlich und die durchſchnittliche 
Beitragspflicht auf ebenfalls jährlich 75 M. 


Auf freiwilligem Wege waren in Deutſch⸗ 
land febr zahlreiche Familienſtiftungen zu- 


ſtande gekommen, deren Erträge bedürftigen 


Familienmitgliedern zugute kamen, beſonders 
für die Koſten beſſerer Ausbildung in Schule 
und Univerſität, als Zulagen bei mangelnder 
oder unzureichender Berufsentlöhnung ſowie 
für Ausſtattungen (Equipierungen und Heirats⸗ 
ausſteuer). Faſt jeder adlige oder bürgerliche 
Familienverband hatte Stiftungen, die meiſt 
von Jahr zu Jahr wuchſen, weil ein Teil der 
Zinſen zum Kapital geſchlagen werden mußte. 
Aber auch ohne ſolche Verbände wurden viel⸗ 
jad) Stiftungen errichtet, die ſich auf einen be- 
ftimmten Kreis, meiſtens Verwandte des 
Stifters, beſchränkten und in erſter Linie Wus- 
bildungs⸗ und Ausſtattungskoſten zuſicherten. 
Auf dieſem Wege war eine ſehr ſtattliche An⸗ 
zahl von Millionen in Papieren und Sad- 
werten, beſonders Gütern angelegt. Sie ſind 
zum größten Teil der Inflation zum Opfer ge⸗ 
fallen, da fie unglücklicher Weiſe in „mündel— 
ſicheren Papieren“ angelegt werden mußten. 
Dadurch iſt neben dem materiellen auch ein eu⸗ 
geniſcher Schaden entſtanden, denn es ſind 
Familiengründungen unmöglich gemacht und 
erſchwert, und gerade dort, wo der Sinn für 
Familie und für Erhaltung tüchtigen Erbgutes 
vorhanden war. An einzelnen Stellen hat 
man angefangen, trotz der Not der Zeit wieder 
aufzubauen. Das iſt heute ſehr mühſam und 
a erſt nach langer Zeit wejentliche 
Hilfen. 


Zeiler hat in Heft 1 des Archivs für 
Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie einen ſehr 
beachtenswerten Plan für die Gründung von 
Familienſtiftungen entwickelt, bei dem er da- 
von ausgeht, den unmittelbaren Nachkommen 
nicht ſo ſehr das Vermögen als deſſen Ertrag 
für den Unterhalt der Familie zu widmen. 
Mindeſtens ſoll aus den Nachläſſen ein 
größerer Betrag, nötigenfalls unter Verzicht 
der Erben auf den vollen Pflichtteil ausge⸗ 
ſondert werden. Der Kernpunkt iſt die Er⸗ 
zielung einer tüchtigen Nachkommenſchaft. Von 
den Erträgen ſoll natürlich ein Teil dem Ver⸗ 
mögen zuwachſen, der andere nach einem be⸗ 
ſtimmten Schlüſſel verteilt werden. Dabei iſt 
Grundſatz, daß in den vorgeſehenen Fällen 


ein jeder das gleiche Anrecht hat, möge ſeine 


Vermögenslage ſein wie ſie wolle; hat er einen 
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dürftigkeit entſtehen, vermieden werden. 


Bezug nicht nötig, kann er ja verzichten. Auf 
dieſem Wege würden die vielen Mißſtim⸗ 
mungen, die bei Verteilungen nach der Pe- 
Für 
die Bemeſſung der Beiträge hat Zeiler ein 
ſehr bemerkenswertes Syſtem erdacht, das er 
„die Einheit der Beihilfen“ nennt; ſie ſollen 
eine beſtimmte Höhe nicht überſchreiten. Im 
§ 10 einer Muſterſatzung legt er die An⸗ 


ſprüche der Berechtigten wie folgt feſt: 


1. Kinderzuſchläge und zwar 
für Kinder bis zum voll⸗ 
endeten 6. Jahr 
für Kinder über 6 bis zum 


3 Einheiten 


vollendeten 14. Jahr 4 j 
wenn fie eine höhere Unter- 
richtsanſtalt beſuchen 5 ñ 


wenn fie eine ſolche Anſtalt 
außerhalb des Wohnorts der 
Eltern beſuchen 7 * 
für Kinder über 14 Jahre 
bis zum vollendeten 18. Jahr 5 55 
wenn ſie eine höhere Unter⸗ 
richtsanſtalt beſuchen 6 j 
wenn fie eine ſolche Anftalt 
außerhalb des Wohnorts der 


Eltern beſuchen 8 „ 
wenn ſie eine Hochſchule be⸗ 
ſuchen 8 y 


wenn ſie eine Hochſchule 
außerhalb des Wohnorts der 
Eltern beſuchen 10 1 
einmalige Geburtsbeihilfen 4 Pr 


einmalige Ausſtattungsbei⸗ 
hilfen für heiratende Töchter 
bis gu | 50 ” 


Zeiler hat eine ſehr anſchauliche und klare 
ſchematiſche Berechnung nach einem freige— 
wählten Stammbaum gegeben, aus der die 
Verteilung nach einem beſtimmten Jahre 
wiedergegeben werden ſoll, um das Syſtem 
der Einheiten und deſſen Wirkung vor Augen 
zu führen. 


Jahr 1928. Vermögen 50588 M. Zinſen 
1517 M. zur Verwendung und 1011 M. zur 
Kapitalvermehrung. 


. Beibilfe 
© 19 J. Mittelſchule, 6 Einheiten, 
1517: 26 = 58 348 M. 
F 17 J. Mittelſchule auswärts 8 E. 464 „ 


wm 


G 16 J. Mittelſchule, 6 E. 348 „ 
J Säugling, 3 E. 174 „ 
B Heiratsbeihilfe, 2 E. 116 „ 
J Geburtenbeihilfe, 1 E. 58 „ 
1508 M 

Ueberſchuß 92 

1517 M 
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Es wird angenommen, daß B und J wegen 
ihrer guten Lage verzichten, und es wachſen 
dann dem Vermögen von 50588 M. 1011 M. 
Zinſen, 9 M. Ueberſchuß und die nicht ber- 
langten Beiträge von zuſammen 174 M. zu, 


ſo daß ſich der Grundſtock in dieſem Jahr 
auf 51 782 M. erhöht. 
Die Errichtung von Stiftungen nach dem 
Zeilerſchen Vorſchlage wäre ſehr zu wünſchen. 
v. B. 


Muſſiſche Etatiſtil 


Zu den vom Standpunkt der Bevölkerungs— 
lehre intereſſanteſten Ländern der Erde ge— 
hört ohne Zweifel die Union der Sowjet- 
republiken. Ein Zwölftel der Menſchheit iſt 
hier durch die größte Revolution der Welt— 
geſchichte hindurchgegangen und ſucht nach 
neuen Formen des ſozialen Lebens. 

Die USSR. umfaßt ein Gebiet von über 
21 Millionen Quadratmetern, das iſt mehr 
als doppelt ſo viel wie ganz Europa. Faſt 
vier Fünftel dieſes Gebietes liegen in Aſien; 
der europäiſche Teil (4 620 000 Kilometer) iſt 
aber immer noch ſo groß wie alle anderen 
Staaten des Kontinents zuſammengenommen. 


Im Jahre 1800 lebten auf dem heutigen 
Staatsgebiete in Europa etwa 25, in Aſien 
etwa drei Millionen Menſchen. Heute — Mitte 
1928 dürfen wir die Volkszahl der USSR. 
auf über 150 Millionen ſchätzen. Die Be⸗ 
völkerung des europäiſchen Teiles allein wird 
für Mitte 1925 mit 111 300 000 angegeben, 
was einer Dichte von 24.1 Perſonen auf den 
Quadratkilometer entſpricht. 

Die Zahl der Eheſchließungen hat gegenüber 
der Vorkriegszeit ſtark zugenommen. Auf 
1000 Einwohner kamen im Jahre 


1913 8.0 Eheſchließungen 
1925 10.0 m 
1926 11.0 5 


Dementſprechend ift auch die Anzahl der 
Eheſcheidungen groß. Im Jahre 1925 kamen 
auf 100 Eheſchließungen 15.3 Scheidungen 
(Deutſchland 7.3) 

Die Geburtenziffer iſt ebenſo hoch, ja ſogar 


eher höher wie vor dem Kriege. Auf 1000 
Einwohner kamen im Jahre 

1913 43.1 Lebendgeburten 

1925 44.2 1 

1926 43.3 i 


Solche Ziffern werden von keinem anderen 
europäiſchen Lande erreicht. Affallend gering 
iſt die Zahl der Totgeburten; fünf auf 1000 
Geburten (Deutſchland 33) im Jahre 1925. 


Die Sterblichkeit weiſt gegenüber den Bor: 
kriegsziffern einen ſtarken Rückgang auf. Auf 
1000 Einwohner kamen im Jahre 


1913 27.4 Sterbefälle 
1925 22.9 u 
1926 19.8 = 


Die Säuglingsſterblichkeit iſt immer noch 
hoch. Sie betrug auf 100 Lebendgeburten 
1913 26 
1925 18.7 
Der Geburtenüberſchuß hat ganz gewaltig 
zugenommen. Er betrug auf 1000 Einwohner 
gerechnet im Jahre 


1913 15.7 
1925 21.3 
1926 23.5 


Wenn das fo weiter geht, wird die USSR. 
um 1945 zweihundert und in den Sechziger: 
jahren dreihundert Millionen Bewohner 
zählen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt eine Betrach— 
tung der Moskauer Ziffern, da in der Grog: 
ſtadt die neuen Verhältniſſe natürlich viel 
beſſer zum Ausdruck kommen als auf dem 
Lande. Auch hier zeigen ſich ein ſtarkes An⸗ 
ſteigen der Heiratsziffern, ein Gleichbleiben 
der Geburtlichkeit und ein ſtarker Rückgang 


der Sterblichkeit. Auf 1000 Einwohner 
kamen: 
1913 1925 
Eheſchließungen 6.0 13.3 
Lebendgeburten 32.2 31.0 
Sterbefälle 24.7 13.4 


Dabei muß man allerdings bedenken, daß in 
den Jahren nach der Revolution und dem 
Bürgerkrieg etwa 800 000 Menſchen nach Mos⸗ 
kau zuwanderten und daß deshalb die mittleren 
Altersklaſſen beſonders ſtark beſetzt ſein dürften. 


(Anmerkung: Alle ſtatiſtiſchen Angaben über 
Bevölkerungsbewegung beziehen ſich nur auf 
den europäiſchen Teil der USSR.) 

C. Tietze. 


Die Deutſche Eugeniſche Geſellſchaft in Prag 


wurde am 15. Juni 1929 im Phyſiologiſchen 
Inſtitut der deutſchen Univerſität Prag für 
die Tſchechoſlowakei gegründet. Der Vorſitz wurde 
Univ.⸗Profeſſor Dr. A. Tſchermak-Seyſenegg, 
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die Geſchäftsführung Dr. F. Swoboda 
übertragen. In den Vorſtand wurden be: 
rufen: die Profeſſoren Großer, Breinl, Starken— 
ſtein, Löwy, Marx, Doz. Ziel, Rat Dr. Heller, 


Frau Dr. Roller, Dr. Umlauft. Anfragen, An- 
meldungen an die Geſchäftsſtelle der Gefell- 
haft: Prag II, Albertor 5, Phyſiologiſches 
nſtitut. Die Zeitſchrift des deutſchen Bundes 
ür Volksaufartung wird den Mitgliedern zu 
rmäßigtem Preiſe geliefert werden. — 


„ der Oeſterreicher hat ein Vaterland, 
Und liebt's und hat auch Urſach' es zu lieben.“ 


Schillers Wort erſtrahlt heute, wo wir den 
Goldwert der Heimatpflege erkennen, in er— 
neutem Glanz. Seit der Nibelungen Heer- 
fahrt zeigt das Land an der Donau eine reiche, 
vielgeſtaltete Geſchichte; auf ſeinem Boden, im 
Herzen Europas begegneten ſich viele Völker 
und Raſſen, gründeten hier ihre Heimat und 
miſchten ihr Blut. 

Oeſterreichs Geſchichte fand auch feit Jahr- 
hunderten verſtändnisvolle Pflege. Ich nenne 
nicht die Männer, die vor allem kriegeriſche 


und politiſche Ereigniſſe ſchildern und den 


Taten und Geſchicken der großen Ge- 
ſchlechter nachſpüren, ſondern führe nur einen 
Namen an, deſſen Träger in mühevoller Tätig⸗ 
keit den Lebensgang aller Landeskinder auf- 
zeichnete, die der Heimat Ehre gebracht haben 
oder durch ihre merkwürdigen Schickſale unſere 
Aufmerkſamkeit verdienen; es ift dies Kon- 
ſtantin Ritter von Wurzbach (1818—1893), 
der im Jahre 1857 ſein „biographiſches Lexikon 
des Kaiſertums Oeſterreich“ begann und es 
mit dem 60. Bande knapp vor dem Tode 
abſchloß. Wer immer Familienkunde 
treibt, muß dieſes Standwerk zur Hand 
nehmen. 

Familienkunde im heutigen weitem Sinne 
hat eine vereinsmäßige Pflege in Oeſterreich 
erſt nach dem Kriege gefunden. Dafür konnte 
ſie, angelehnt an die mächtigen Verbände, die 
in Deutſchland bereits ſeit Jahrzehnten be— 
ſtehen und unterſtützt von den wiſſenſchaft⸗ 
lichen genealogiſchen Körperſchaften, die auch 
bei uns ſeit langem wirken, ihre Arbeit ſofort 
auf breite Grundlage ſtellen, die geſchichtliche 
und naturwiſſenſchaftliche (biologiſche) Seite 
ihres Faches fördern und ausbauen. 

Der erſte große Verband, der feine Tätig- 
keit über ganz Oeſterreich erſtreckt, iſt der 1927 
gegründete „Arbeitsbund für öſſterreichiſche 
Familienkunde“. Wenn wir heute an dieſer 
Stelle über ihn berichten, müſſen wir die Mit- 
teilung voranſtellen, daß er ſofort nach ſeinem 
Sntftehen die Zuſammenarbeit mit den Deut- 
chen Bruderverbänden, namentlich mit dem 
rutschen Bunde für Volksaufartung und Erb- 
unde ins Auge faßte und letzterem auch am 


= * f 


Wir begrüßen auch an dieſer Stelle die 
Deutſche Eugeniſche Geſellſchaft in Prag auf 
das herzlichſte und geben unſerer Freude Aus: 
druck, daß fie fic) mit unſerem Bunde zu ge- 
meinſamer Arbeit zuſammengeſchloſſen hat. 
Möge die Gemeinſchaft reiche Früchte tragen. 

Oſter mann. 


Der Arbeitsbund für öſterreichiſche Familienkunde 


1. Jänner 1929 als ordentliches Mitglied bei— 
trat. Ebenſo iſt er ordentliches Mitglied der 
Arbeitsgemeinſchaft deutſcher familienkund— 
lichen Vereine. Dies bedeutet nicht nur die 
Möglichkeit, unſer Feld reichlicher zu durch— 
ackern, ſondern bringt vor allem die geiſtige 
und völkiſche Verbundenheit der Staatsgenoſſen 
hüben und drüben zum Ausdrucke. Wie der 
deutſche Bund für Volksaufartung und Erb— 
kunde, iſt auch die öſterreichiſche Gemeinſchaft 
ſtreng unpolitiſch; ſie trachtet neben wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Pflege ihres Faches in der breiten 
Volksgemeinſchaft Liebe zur Sippe und Ver- 
ſtändnis für deren biologiſche Wichtigkeit zu 
erhalten und zu wecken. Entſprechend dieſem 
Ziele ſteht ſie mit heimiſchen Geſchichtsvereinen, 
Archiven uſw. in reger Verbindung; anderer: 
feits gewann fie einen Stock naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Mitglieder, als ſich die Grazer Geſell— 
ſchaft für Raſſenhygiene mit ihr 1928 ver⸗ 
einte. Mit dem ſpäter gegründeten Wiener 
Bund für Volksaufartung und Erbkunde ſteht 
der Arbeitsbund für öſterreichiſche Familien- 
kunde dadurch in Fühlung, daß der Obmann 
der Landesſtelle Wien, Herr Univ.⸗Profeſſor 
Dr. Hermann Swoboda, Vorſtandsmitglied 
jenes Wiener Bundes iſt. 

Im übrigen ift das Arbeitsgebiet des Ar- 
beitsbundes auch räumlich ſehr ausgedehnt, da 
es ganz Oeſterreich umfaßt und faſt in allen 
Bundesländern Landesſtellen beſitzt. Der Ar- 
beitsbund ſteht mit den einſchlägigen Aemtern 
und Behörden in reger Fühlung und iſt durch 
ſeine regelmäßigen Vorträge, durch ſeine Ver— 
einszeitſchrift und ſonſtige publiziſtiſche Tätig⸗ 
keit und nicht zuletzt durch die Herausgabe 
der genealogiſch-biologiſchen Bogen der breiten 
Oeffentlichkeit bekannt. An ſeiner Spitze ſteht 
derzeit der Gründer des Arbeitsbundes General 
Oskar Dinkler. Der Hauptleitung (Sitz: 
dermalen Graz, Rechbauerſtraße 6) gehören 
vorläufig an: cand. jur. Bartſch, General- 
archivar Hofrat Dr. Baumhackel, Dr. Beetz, 
Maj. Ebhardt, Univ.⸗Prof. Hofrat Dr. med. 
und Dr. jur. Michel (Vorſtand der biv- 
logiſchen Gruppe) Frau Dr. Netoliczka, 
Univ.⸗Prof. Dr. Polland, Hofrat Dr. Salo⸗ 
mon, Univ.⸗Prof. Hofrat Dr. Scharizer, 
Oberbahnrat Dr. Scheiber, Univ.⸗Profeſſor 
Dr. Swoboda, Inſpektor Vales, Direktor 
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Vollhofer und Dr. Zumpfe. Der Mr- 
beitsbund will das Seinige beitragen, um das 
Schillerwort, das dieſen Zeilen vorangeſetzt 
iſt, wahr zu machen, den Oeſterreicher mit 
den Geſchicken ſeiner Sippe und dadurch mit 
ſeiner Heimat zu verbinden, ihn aber auch 


Verſchiedenes 


Die geiſtig Minderwertigen in den deutſchen 
Strafanſtalten 


Von den in den großen Strafanſtalten, d. h. 
den Anſtalten mit einer Belegungsfähigkeit 
von mehr als 500 Gefangenen, Untergebrachten 
waren nach den Berichten der Strafanſtalts— 
direktoren insgeſamt 3915 geiſtig minderwertig. 
Ihr Anteil an der Geſamtbelegung ſchwankte 
in den einzelnen Anſtalten zwiſchen 0,6 und 
20%. Rund 1040 Gefangene waren infolge 
ihrer geiſtigen Minderwertigkeit für einen ge- 
ordneten Strafvollzug ungeeignet. 

Ferner wurden insgeſamt rund 12 000 Ge⸗ 
wohnheitsverbrecher und 4000 für die Sicher: 


heitsverwahrung in Betracht kommende Ge⸗ 


fangene feſtgeſtellt. 


Erbbiologiſche Unterſuchungen an 
Strafgefangenen 


Bei der Erweiterung des Hamburger Unter⸗ 
ſuchungsgefängniſſes werden auch Räume zur 
erbbiologiſchen Unterſuchung von Gefangenen 
und zur Einrichtung erbbiologiſcher Karteien ge- 
ſchaffen werden. 


Unfruchtbarmachung von Geiſteskranken in der 
Schweiz 


Die Schweiz iſt das erſte Land in Europa, 
in dem die Unfruchtbarmachung Geiſteskranker 
und Geiſtesſchwacher geſetzlich vorgeſehen iſt. 
Der Kanton Waadt hat jetzt ein Geſetz 
wirkſam werden laſſen, daß die Sterili⸗ 
ſation Geiſteskranker möglich macht. 
Das Geſetz beſtimmt jedoch, daß eine Sterili— 
ſation nur mit Ermächtigung des kantonalen 
Geſundheitsrates vorgenommen werden darf, 
und zwar erſt nach eingehender Unterſuchung 
und wenn ein übereinſtimmendes Gutachten 
zweier vom kantonalen Geſundheitsrat be— 
zeichneter Aerzte vorliegt. 


Vererbung von Idioſynkraſie 


Es gibt Menſchen, die eine Ueberempfind— 
lichkeit (Idioſynkraſie) gegen gewiſſe Stoffe 
aufweiſen. So erkranken die einen z. B. nach 
dem Genuß von Krebſen an Verdauungs— 
ſtörungen und einem allgemeinen, juckenden 
Hautausſchlag (Neſſelſucht). Bei anderen rufen 
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ſtand. 


immer wieder an die Blutsgemeinſchaft er 
innern, die ihn mit Deutſchland eint. Die bis: 
herigen Erfolge des Arbeitsbundes laſſen 
hoffen, daß ſein Mühen nicht vergebens ſein 
wird. 


Inſektenſtiche, bei anderen wieder mand: 
Arzneien einen ſolchen Ausſchlag hervor. 
Dr. Weißenberg-⸗Sinowjewſfk berichtet in 
dem Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie 20. B. 4. H. über zwei Familien. 
in denen eine Idioſynkraſie gegen Chinin be: 


Auch Schweden — — 


Infolge des unaufhaltſamen Geburtenrück— 
ganges in Schweden haben ſich ſchwediſche 
Autoritäten an den franzöſiſchen Geſandten 
gewendet mit der Bitte um Mitteilung der 
Maßnahmen, die in Frankreich gegen die 
drohende Entvölkerung angewendet werden. Die 
ſchwediſche Bevölkerungslage ift beſonders lehr: 
reich. Schweden iſt ein Land mit einer in 
hohem Maße geſunden und kräftigen Bevölke⸗ 
rung. Es herrſcht Wohlhabenheit. Die Woh⸗ 
nungsnot iſt teils unbekannt, teils unerheblich 
Trotzdem ift der Geburtenſtand der niedrigſte 
in der ganzen Welt. (16,9 auf 1000.) Gewiß 
iſt die Sterblichkeit ebenfalls ſehr gering (10 
bis 11 auf 1000), aber beide Zahlen be, 
dingen ein Anwachſen der Zahl der u 


Dr. Oskar Meiſter, Graz. 
| 


im Lande und haben unausweichlich ein 
ſpäteres Anſteigen der Sterblichkeit im Ge: 


folge. (Volk und Familie.) 


Eroberung durch Geburten 


Unter den Staats männern iſt Muſſo⸗ 
lini der erſte, der die Bedeutung des Kinder: 
reichtums für Staat und Volk erkannt hat. 
Er ſchlägt, wie er jagt, „Geburtenſchlachten“. 
So wird das ſich entvölkernde Südfrankreich 
allmählich von kinderreichen Italienern be 
ſiedelt, die teils freiwillig einwandern, teils 
ſogar von Frankreich hereingerufen werden. 
Nun behalten aber dieſe Italiener, geſtützt auf 
Muſſolini und zur Ueberraſchung Frankreichs 
ihre italieniſche Sprache und Kultur bei, und 
jomit ſcheint Südfrankreich allmählich ita— 
lieniſch werden zu wollen. Ebenſo ſteht es 
in Nordafrika. Hier kamen z. B. im franzö⸗ 
ſiſchen Protectorat Tunis 1921 ſchon auf 
54 000 Franzoſen 85 000 Italiener und in 
Tanger hat Italien ſchon vor längerer Zeit 
die Gleichberechtigung mit Frankreich in der 
internationalen Verwaltung gefordert. 


\ 
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Auch Polen und Deutſchland liegen im Ge- 
burtenkriege miteinander. Vorausſichtlich wird 
Deutſchland der unterliegende Teil fein, denn 
die polniſche Frau iſt doppelt ſo fruchtbar 
wie die deutſche. An Deutſchland ſcheint ſich 
das Schickſal Griechenlands zu wiederholen, 
in welches im Mittelalter derartige Maſſen 
der kinderreichen Slaven einwanderten, daß 
man es „Slavia“ nannte. Nur darin ſcheint 
ein Unterſchied der beiden friedlichen Er⸗ 
oberungen zu beſtehen, daß jetzt die in Deutſch⸗ 
land einwandernden Polen nicht Deutſche wer- 
den, ſondern Polen bleiben wollen (gerade jo 
wie die in Frankreich einwandernden Italiener 
Italiener bleiben wollen). 1923 wurden näm⸗ 
lich aus dem rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
gebiet 436 polniſche Kinder zur Erholung 
für die Ferien nach Polen geſandt, damit fte 
ihre zum Teil ſchon vergeſſene Mutterſprache 
wiederlernten bzw. nicht vergäßen; 1927 waren 
es 9000 Kinder und im Jahre 1928 hoffte 
man auf 20 000 zu kommen. 

Frojenor Thomſen, Münſter. 

Muſſolini erreicht vieles, aber der Zeu⸗ 
gungswille des italieniſchen Volkes ſcheint 
ſeiner Beredtſamkeit doch zu widerſtehen. Die 
italieniſche Geburtenziffer iſt weiter zurück⸗ 
gegangen: 1926: 1138 519, 1927: 1 123 615, 
1928: 1107 422. 


Auf Veranlaſſung von Muſſolini iſt in 
Italien durch ein königliches Dekret das 
zuläſſige Heiratsalter für das männliche Ge⸗ 
ſchlecht von 21 auf 16, für das weibliche von 
18 auf 14 Jahre herabgeſetzt worden. 


Trunk und Wohlfahrtslaſten 


Eine Reihe von Kommunalpolitikern, ing- 
beſondere Armendezernenten großer Städte, 
haben ſchon vor dem Kriege darauf hinge⸗ 
wieſen, daß ein großer Teil der Armen- und 
Fürſorgelaſten der Gemeinden ſich vom Alko⸗ 
holmißbrauch und ſeinen Folgen herleitet. In 
den letzten Jahren melden Irrenanſtalten, 
Trinkerfürſorgeſtellen, Trinkerheilſtätten, Wohl⸗ 
ſahrtsämter uſw. eine ſpürbare Zunahme der 
Fälle von Trunkſucht. Die Zahl der Neuan⸗ 
meldungen bei den Trinkerfürſorgeſtellen mehrt 
ſich faſt überall und in bedenklich ſteigendem 
Grade, was ſich nur zu einem Teil aus der 
ttärferen Erfaſſung der in Frage kommenden 
Fälle durch die Fürſorgeſtellen erklärt. Mit 
dem ſtändigen Wachſen der Trinkſchäden geht, 
wie die Berichte betonen, naturgemäß eine ent⸗ 
ſprechende Erhöhung der Fürſorgelaſten der 
Gemeinden Hand in Hand. Wenn beiſpiels⸗ 
weiſe in einem Berliner Bezirk 1926 21 
Trinker in Heilſtätten verſchickt, 50 in eine 


Heil- und Pflegeanſtalt verbracht, 6 dem Kran- 
kenhaus überwieſen wurden uff., jo vergegen- 
wärtige man ſich einmal, was dies das Wohl⸗ 
fahrts⸗ und das Geſundheitsamt für die Pfleg⸗ 
linge und ihre Familien koſtet. Wenn heute 
nach glaubhaften Angaben etwa 30 bis 40 v. H. 
des Geſamtbedarfes der Gemeinden für Wohl⸗ 
fahrtszwecke ausgegeben werden und Sad- 
kenner den Anteil des Alkoholmißbrauchs an 
dieſen Ausgabenotwendigkeiten auf etwa 30 v. H. 
ſchätzen, ſo kann man ſich einerſeits ein Bild 
machen, welche verhängnisvolle Belaſtung 
dieſer Schaden für die Gemeindefinanzen be- 
deutet. Andererſeits wird nicht wohl beſtritten 
werden können, daß eine entſprechende ſteuer— 
liche Erfaſſung jener Belaſtungsquelle, der 
geiſtigen Getränke, durchaus berechtigt iſt und 
geeignet ſein wird, eine ſpürbare Senkung 
der Wohlfahrtsausgaben, der ſonſtigen Steuer: 
laſten und eine Erhöhung der öffentlichen 
Einnahmen herbeizuführen. Sie wäre eine der 
wirkſamſten Maßnahmen der ö5ffentlichen 
Rationaliſierung der Wohlfahrtspflege, und 
Steuerweſens, und zugleich von unzweifelhaft 
wohltätiger volksgeſundheitlicher Wirkung. 


Kunſtreiterfamilien 


Joſephine de Mott, die aus einer Zirkus⸗ 
familie ſtammte, fing zwiſchen 4 und 5 Jahren 
an, ohne Sattel zu reiten und wuchs im Zirkus 


auf, bis ſie allmählich eine erſtklaſſige Kunſt⸗ 


ret‘erin wurde. Mit 13 Jahren bereits galt fie im 
Zirkus ihres Vaters während einer Tournee 
durch Mexiko als Star. Später reiſte ſie mit 
Barnum und Bailey nach England, wo ſie 
Purzelbäume und andere Tricks auf unge- 
ſatteltem Pferde ausführte. Ziemlich jung noch. 
heiratete ſie einen Taſchenſpieler Charles Ro⸗ 
binſon. Sie gingen zuſammen nach Alaska und 
ließen ſich endgültig in Long Island nieder, 
wo ſie Pferde züchteten. Wegen ſchwerer 
pekuniärer Verluſte kehrte Mrs. R. in einem 
Alter, wo wenige es tun, wieder zum Zirkus 
zurück. Heute, von ihrem Gatten getrennt, 
verdient fie ihren Lebensunterhalt durch Unter- 
richt in der „Hohen Schule“. 

Mrs. R. beſitzt außer den zu dieſem Beruf 
nötigen phyſiſchen Eigenſchaften, auch. die zur 
Dreſſur erforderliche Geduld und Ausdauer, 
ferner die Liebe zur Arena, ſeinem Publikum, 
feinem Licht und feinem Applaus. Ihres Grop: 
vaters Vater war der Erſte, der je einen 
Purzelbaum auf eines Pferdes Rücken aus⸗ 
zuführen wagte. Ihrer Mutter Mutter war 
die erſte Frau, die auf einem Fuß ſtehend auf 
einem Pferde balancierte. Ihrer Mutter 
Schweſter war die erſte Frau, die einen Purzel— 
baum auf ungeſatteltem Pferde machte. Ihrer 
Mutter Vater führte einen Wanderzirkus durch 
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Frankreich, und fein Bruder zeigte im Zirkus 
zu Paris dreſſierte Pferde, die Napoleon l. 
ſehr bewunderte und oft beſuchte. Louiſe Four⸗ 
naire, Mrs. R.'s Großmutter „brachte das 
Temperament in die Familie“ und 2 ihrer 
Töchter wurden faſt ebenſo berühmt wie die 
Mutter. Louiſe war auch berühmt für Pferde⸗ 
dreſſur. Mrs. R.'s Vater lief mit 3 Jahren 
von Haus fort und ſchloß ſich einem Wander⸗ 
zirkus an, wo er große Geſchicklichkeit in der 
Behandlung von Pferden und im Tanzen 
zeigte. Er ſtellte ſelbſt einen Wanderzirkus 
zuſammen. Aus allen dieſen erblichen An⸗ 
lagen fegt ſich Mrs. R.'s Liebe zu Pferden, 
ihre athletiſche Begabung und Begeiſterung für 
die Arena zuſammen. 


| Zirkusfamilien 


Ein alter Zirkusclown erzählt die Geſchichte 
der Leute, welche er während ſeines langen 
und erfahrungsreichen Lebens im Zirkus traf. 
Als Knabe lief er von Haus, einem Dorf in 
Ohio, fort. Leider erzählt er nichts von ſeiner 
eigenen, ſondern nur viel von anderen Fa⸗ 
milien. 

Familie Robinſon: Charles und John 
Robinſon (von denen der erſte Joſephine de 
Mott heiratete) unterhielten eine Wanderſchau, 
welche ſich durch 4 Generationen in der Fa⸗ 
milie vererbte. 


Familie Melville: 
Kunſtreiter. 


Familie Dockrell: Dick Dockrell beſaß 
10 Pferde und zog ſich während des Reitens 
verſchiedene Koſtüme an. Seine Frau, Mlle. 
Rivers, war die kühnſte Reiterin auf unge⸗ 
ſatteltem Pferd, die jemals exiſtierte. Jim 
Dockrell, auch ein Kunſtreiter, heiratete Ma⸗ 
dame Viola Rivers und hatte 2 Söhne, die 
Kunſtreiter und vollendete Artiſten wurden. 


Familie Grimaldi: Joſeph Grimaldi 
war Anfang des 19. Jahrhunderts Englands 
beliebteſter Clown. Er ſtammte von einer 
langen Reihe von Hofnarren ab, von denen 
einer Spaßmacher bei Königin Eliſabeth war. 


Familie Adams: Charles H. war einer 
der beſten Poſſenmeiſter ſeiner Zeit und Ma⸗ 
nager bei Dennelly. Er ſtammt aus einer 
Zirkusfamilie, den Nachkommen der berühmten 
Coakes, Reiter und Clowns, ab. Sein Sohn, 
George H., war Clown, ein Vetter, W. W. Cole, 
war Zirkusmanager. 


Familie Sholes: William Sholes, der 
eine große Anzahl von Kunſtſtücken auf ga⸗ 


3 Brüder, alle 
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loppierendem Pferd vorführte, ſtammte vor 
einer langen Reihe von Kunſtreitern ab. Sein 
Eltern ritten beide jahrelang in einem Lon 
doner Zirkus. 

Familie Julian: Dolly war eine ſehr 
begabte Kunſtreiterin. Ihr Bruder Martin 
war Schlangenmenſch, ebenſo ſeine Schweſter 
Roſe, die Bob Fitzſimmons heiratete, von 
dem ſie 3 Kinder bekam, die alle noch leben. 
Martin J. war Fitzſimmons' Manager. 
Julians ſtammen von einer langen Linie eng 
liſcher Akrobaten ab. 


Familie Goshan: Sie waren Rieſen. 


Colonel Routh Goshan war das Jüngſte von 


14 Kindern, die alle von auffallender Größe 


und Kraft waren. Er war 8 Fup, 2 Boll 
hoch und wog 590 Pfund. Sein Vater war 
nur 3 Zoll kleiner als der Colonel, und ſeine 
Mutter war größer als der Vater. 
Bruder Levi brachte es ſogar auf ein Gewicht 
von 679 Pfund. Routh liebte kleine Kinder 
zärtlich, wie die meiſten Zirkusleute. Der Ber: 
faſſer dieſes Buches z. B. der keine eigenen 
Kinder hat, zieht die ſeiner Nachbarn auf. 


Die 


Sein 


Robert Fitzſimmons aus Neu⸗Seeland war 
Preisfechter, der den Champion James J. Cor: - 


bett aus Carſon (Nevada), im Jahre 1897 
Bis 


und im Alter von 34 Jahren beſiegte. 
zum 52. Jahre ſetzte er das Preisfechten fort. 
Die Breite ſeiner Bruſt und Schultern war 
prachtvoll, Hüften und Beine ſchmal. Sein 
Stoß war von tödlicher Sicherheit. Er war 
vollendeter Meiſter im Schießen. Er heiratete 
in 2. Ehe Rofe Julian, welche aus der De: 
rühmten Akrobaten⸗Familie ſtammte. Sie be⸗ 
kamen zwei Söhne und eine Tochter Roſe. Der 
älteſte Sohn Bob hatte Bau und Geſchicklich⸗ 
keit ſeines Vaters und hat viele weniger 
wichtige Kämpfe gewonnen. Es ſcheint ihm 
aber an dem unbeſieglichen Kampfgeiſt jeine: 
Vaters zu fehlen. Sein zweiter Sohn Martin 
iſt Soldat. Auf Urlaub zieht er das Reiten 
dem Fechten vor. 

Robert, Sr., heiratete nach dem Tode von 
Roſe Julian 1904 Julian Gifford, eine 
Sängerin, von der er ſich bald wieder ſcheiden 
ließ. Im Jahre 1915 heiratete er Pemo 


Zeller, eine Italienerin, mit der er glücklich 


bis zu ſeinem Tode im Jahre 1917 lebte. 
Er hatte viel Sinn für Humor, liebte es zu 
ſingen, war ein durch und durch häuslicher 
Mann, der mit großer Liebe an ſeinen Kindern 
hing. 

Eugenical News. 


n 


Bearbeitet von Dr. F. K. S che umann- Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nach Berlin- Charloftenburs 9, Westendallee 97 erbeten) 


a in Sowjetrußland 


Dr. N. Paſche⸗Oſerski ordentl. Profeſſor der Rechte an der Univerſität Kiew 


Die Oktoberrevolution des Jahres 1917 
hat in Rußland den Aufbau der Familien- 
verhältniſſe radikal verändert und das ruſſiſche 
Eherecht der Vorrevolutionszeit vollkommen 
umgeſtaltet; es wurde ein ganz neues Ehe: 
recht geſchaffen, welches von dem heute in 
anderen Ländern gültigen ſehr ſcharf ab- 
weicht ). . la 

Vor allem hat das Sowjeteherecht zuerſt 
die völlige Gleichſtellung, bezüglich 
der juriſtiſchen Folgerungen, der regi⸗ 
ſtrierten und der nichtregiſtrierten 
ehelichen Beziehungen verkündet. Per⸗ 
ſonen, die ſich tatſächlich in einem ehe⸗ 
lichen Verhältniſſe befinden, das nicht ord⸗ 
nungsmäßig regiſtriert iſt, können jederzeit 
ihr Verhältnis als Ehe regiſtrieren, und zwar 
vom Zeitpunkte des tatſächlichen Zuſammen⸗ 
lebens an. Das Vorhandenſein einer nicht⸗ 
regiſtrierten Ehe bildet ein Hindernis 
zur Regiſtrierung einer Ehe mit einer 
anderen Perſon. Die Eheſcheidung iſt nicht 
nur bei einer regiſtrierten, ſondern auch bei 
einer unregiſtrierten Ehe möglich, bei 
dieſer natürlich nur dann, wenn ſie vorläufig 
durch das Gericht feſtgeſtellt iſt. In ſolchen 
Fällen dienen für das Gericht folgende Punkte 
als Beweiſe des ehelichen Zuſammenlebens: 
die Tatſache des gemeinſchaftlichen Wohnens, 
das Vorhandenſein einer gemeinſamen Haus⸗ 
haltung, das Zeigen der ehelichen Beziehungen 
dritten gegenüber, in perſönlicher Korreſpondenz 
und anderen Urkunden, wie auch nach Um⸗ 
ſtänden die gegenſeitige finanzielle Unter- 
ſtütung, gemeinſchaftliche Erziehung der 
Kinder uſw. 


») In der Sowjet-Union gibt es kein allge- 
19 un ſoͤndern jede Sowjet-Republit 
(J. B. Ruſſiſche 910 8 . a Föderative Sowjet⸗ 
Republik — kurz: Ufrainijche Soz.⸗Sow.⸗ 
Republik — kurz: Ur S ., Weißruſſiſche Soz.⸗ 
Sow.⸗Republik — kurz: WERTEN, uſw.) hat fein 
beſonderees Ehegeſetzbuch; z. B. „Geſetzbuch über 
die Ehe, Familie und Vormundſchäft“ vom 19. No⸗ 
vember 1926 der RSFSR. (ift feit 1. Januar 1927 
in Kraft); „Geſetzbuch über Familie, Vormund— 
ſchaft, Ehe und Akten des Standesamtes“ der 
USSR. vom 31. März 1926 uſw. Doch find 
die Grundgedanken des Eherechtes in allen dieſen 
Sowjetehegeſetzbüchern gleich. 


Ferner hat das Sowjeteherecht das Prinzip 
verkündet, daß die Kinder, deren Eltern in 
keiner Ehe ſind, dieſelben Rechte genießen, 
wie die Kinder, die in der Ehe geboren 
ſind; d. h. genau dieſelben Rechte genießen 
nicht nur die Kinder, die in einer regiſtrierten 
oder unregiſtrierten Ehe geboren ſind, ſondern 
auch Kinder, die aus einem vorübergehendem 
Verhältniſſe entſtammen, wenn auch der Vater 
des Kindes nicht feſtgeſtellt iſt. Alſo gibt 
es in der Sowjetunion weder un⸗ 
eheliche Mütter und Väter, noch un⸗ 
eheliche Kinder und das Problem der 
unehelichen Kinder mit allen ſeinen ſchreck⸗ 
lichen Folgen beſteht in der Sowjet⸗Union über⸗ 
haupt nicht! 

Schließlich hat das Sowjeteherecht die B e- 
dingungen zum Eintritt in die Ehe und 
die Bedingungen der Eheſcheidung vollkommen 
geändert. Und zwar werden nach dem Sowjet⸗ 
eherecht folgende Bedingungen zur Regi⸗ 
ftrierung einer Ehe verlangt: 

1. das gegenſeitige Einverſtändnis der Ehe⸗ 
ſchließenden (doch iſt die Anweſenheit beider 


Parteien bei der Behörde zur Zeit der Ehe⸗ 


regiſtrierung nicht erforderlich); 


2. das Erreichen der Altersgrenze zur Ehe, 
d. h. in der RSFSR. — das 18. Lebensjahr 
für beide Geſchlechter; in der Ukr SSR. — das 
18. Lebensjahr für Männer und das 16. — 
für Frauen; 

3. die Unterſchrift der Eheſchließenden, daß 
jie über den Geſundheitszuſtand gegenſeitig 
informiert ſind; 

4. das Nichtvorhandenſein einer anderen 
regiſtrierten oder unregiſtrierten Ehe, d. h. 
eine offizielle Monogamie; doch wird die 
Doppelehe und ſogar die Polygamie in der 
Sowjet⸗Union nicht ſtrafrechtlich verfolgt, 
und — 

5. das Nichtvorhandenſein eines nahen Ver⸗ 
wandtſchaftsgrades zwiſchen den Eheſchließen⸗ 
den (aus einer direkten aufſteigenden oder ab- 
ſteigenden Linie, wie auch zwiſchen vollbürtigen 
oder unvollbürtigen Brüdern und Schweſtern); 
alle anderen Verwandtſchaftsgrade, ſo wie auch 
die Schwägerſchaft aller Grade, hindern die 
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Eheſchließung nicht; es ift bemerkenswert, daß 
das Sowijetſexualſtrafrecht das Verbrechen der 
Blutſchande nicht kennt. 

Betreffs der Eheſcheidung hat das 
Sowjeteherecht die ſogenannte „Schuld⸗Theorie“ 
vollkommen beſeitigt; und zwar ſtellt das Sowjer⸗ 
eherecht keinerlei „Eheſcheidungsgründe“ feſt; 
die Ehe kann aufgelöſt werden, ſowohl auf 
gegenſeitigen Wunſch der Eheleute, als auch auf 
Grund einer einſeitigen Willenserklärung eines 
der Eheleute; derjenige, der die Eheſcheidung 
vorhat, iſt nicht verpflichtet, ſeinen Wunſch durch 
irgendwelche „Argumentation“ zu bekräftigen. 
Für getrennte Eheleute ſchafft das Sowjetehe⸗ 
recht keinerlei Hinderniſſe zum Antritt einer 
neuen Ehe; die einmal getrennten Eheleute 
können ſich erneut zum Ehebunde zuſammen⸗— 
finden. Die Anzahl der Eheſchließungen iſt 
unbegrenzt. Die ſogenannten Wartezeiten zum 
Eingehen einer neuen Ehe find dem Sowjet- 
eherecht gleichfalls fremd. Das Verfahren der 
Eheſcheidung in der Sowjet⸗Union iſt das 
Muſter einer außerordentlichen Einfachheit und 
Klarheit. 

Der ganze Aufbau der gegenſeitigen 
perſönlichen und vermögensrecht⸗ 
lichen Beziehungen der Eheleute 
ift im Sowjeteherecht vollkommen anders 
geartet wie in den gegenwärtigen kapitaliſtiſchen 
Staaten. 

In den gegenſeitigen perſönlichen Pe- 
ziehungen der Eheleute ift dem Sowjeteherecht 
vollkommen fremd: die Pflicht der Ehe⸗ 
leute gemeinſam zu wohnen, wie auch die 
Ausführung der ſogenannten „ehelichen Pflicht“ 
d. h. des Beiſchlafs; ferner die Pflicht der „ehe⸗ 
lichen Treue“ (der „Ehebruch“ iſt in der Sowjet⸗ 
Union aus der Liſte der Verbrechen geſtrichen), 
ſchließlich die Pflicht der Frau, die Hauswirt⸗ 
ſchaft zu führen uſw. 

Nach dem Sowjeteherecht haben beide Ehe: 
leute eine vollkommen freie Berufs 
und Beſchäftigungswahl. Die Art der 
Haushaltungsführung wird nach U ber⸗ 
einſtimmung der beiden Eheleute feſtgelegt. 
Falls einer der Eheleute ſeinen Wohnort 
ändert, ſo wird dadurch dem anderen die 
Pflicht, ihm zu folgen, nicht auferlegt. 

Ferner kennt das Sowjeteherecht auch fol- 
gende Pflichten der Frau nicht: den Namen 
des Mannes zu führen, die Staatsange— 
hörigkeit des Mannes zu erwerben uſw. 
Es iſt zuläſſig, daß die Eheleute beim Re— 
giſtrieren der Ehe den Wunſch äußern, einen 
gemeinſamen Namen zu tragen, ſei es den 
des Mannes, oder den der Frau, oder ihre 
vorehelichen Namen zu behalten. Doch iſt 
eine Verbindung zweier Namen, des Bräuti- 
gamë und der Braut, in der RSF SR. un: 
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zuläſſig (in der UkrSSR. ift diefe Verbin: 
dung zuläſſig). Bei Regiſtrierung einer Ehe 
zwiſchen Perſonen, von denen eine die Staats: 
angehörigkeit der Sowjet⸗Union hat, und die 
andere die eines anderen Staates, behält jede 
Perſon ihre Staatsangehörigkeit; doch kann 
ein Ausländer ſeine Staatsangehörigkeit ver: 
ändern, d. h. iſt ein Uebergang in die Staats 
angehörigkeit der Sowjet-Union für ihn zu: 
läſſig. 

Was nun die gegenſeitigen ver: 
mögensrechtlichen Beziehungen der 
Eheleute betrifft, jo hat das Sowjeteherecht 
jegliche Rechte des Mannes auf das der 
Frau perſönlich gehörende Vermögen, die 


für die gegenwärtigen kapitaliſtiſchen Gejes- | 


gebungen ſo charakteriſtiſch ſind, vollkommen 
beſeitigt. 


Nach dem Somjeteherecht bleibt das Ber: 
mögen, das die Eheleute vor der Eheſchließung 
hatten, getrennt. Das während der 
Ehe, durch die Eheleute erworbene 
Vermögen wird als gemeinſames Gut 
betrachtet. Im Streitfall wird die Anteilshöhe 
jeder Eheperſon gerichtlich feſtgeſtellt. Dieſem 
Standpunkte der Sowfjetgeſetzgebung liegt der 
vollkommen richtige Gedanke zugrunde, daß. 
wenn auch die Frau gewöhnlich in der Ehe 
keinen Verdienſt nach Haus bringt, 


OO am B i . . —ut-—-⏑t; . ——— ̃ ͤòPB— —— 
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wie es 


der Mann tut, und ſich lediglich auf die Arbeit 
im Haushalt beſchränkt, ſie auch damit eine 


nützliche Arbeit verrichtet, die der Arbeit des 
Mannes vollkommen gleich kommt. Deshalb 
muß auch die Frau das Recht haben, aus dem 
gemeinſamen Gut, 
worben iſt, 
ihrem Arbeitsaufwand entſpricht. 


die in der Ehe er⸗ 
ihren Teil zu erhalten, der auch 


Die Eheleute können unter ſich alle ge — 


ſetzlich zuläſſigen Vermögensverträge ab 


ſchließen (wobei Vereinbarungen, die zwecks 
Verminderung der Vermögensrechte der Frau 


oder des Mannes getroffen worden ſind, un⸗ 


gültig und unverbindlich ſind), ſowohl dritten 


gegenüber, wie auch für ſich, doch ſteht ihnen 
jederzeit das Recht zu, von der Erfüllung 
Abſtand zu nehmen. 


Ganz beſonders e iſt im 
Sowjeteherecht die Löſung der Frage der 
gegenſeitigen materiellen Unter⸗ 
tügung von Eheleuten, d. h. der Ber: 
ſorgung durch die andere Eheperſon, während 
der Ehe, wie nach deren Auflöſung. 


Während der Ehe ſteht das Recht auf 
Verſorgung ſeitens der anderen Eheperſon 
nicht jeder Eheperſon zu, ſondern nur einer 
arbeitsunfähigen, oder auch einer arbeits⸗ 
fähigen, aber arbeitsloſen Eheperſon, und dazu 
noch in beiden Fällen, nur 


einer be 


dürftigen Perſon. Das Recht auf Ber- 
ſorgung verfällt, wenn das Gericht anerkennt, 
daß eine Eheperſon nicht imſtande ſei, die 
andere Eheperſon zu verſorgen. 

Nach der Eheſcheidung hat das Recht 
auf Verſorgung ſeitens der anderen Eheperſon 
nicht jede getrennte Eheperſon, ſondern ledig⸗ 
lich eine bedürftige, arbeitsunfähige oder ar- 
beitsloſe, wobei dieſer Anſpruch nicht 
lebenslänglich währt, ſondern nur auf 
eine begrenzte Dauer, und zwar: für 
eine bedürftige, 
nicht länger als 1 Jahr, für eine bedürftige 
arbeitsloſe Perſon — nicht länger als 6 Monate, 


arbeitsunfähige Perſon — 


gerechnet vom Tage der Eheſcheidung (dieje 
Friſten find vom Ehegeſetzbuch der RSFSR. 
feſtgeſetzt; in der UkrSSR., z. B., find die 
erwähnten Friſten in beiden Fällen 1 Jahr). 
Die Höhe der Unterſtützung, die die bedürftige 
arbeitsloſe geſchiedene Eheperſon erhält, 
darf den entſprechenden Betrag der Sozialfür⸗ 
jorge nicht überſteigen. Dieſelben vermögens— 
rechtlichen Verhältniſſe gelten auch für eine 
unregiftrierte Ehe, vorausgeſetzt, daß die 
ſich in unregiſtrierten ehelichen Beziehungen 
befindlichen Perſonen gegenſeitig als Eheleute 
anerkennen, oder daß der Ehezuſtand geridt- 
lich feſtgeſtellt worden iſt. 


Kaſuiſtik der Eheberatung 


Dr. Scheumann 


Wir leben im Zeitalter der Statiſtik. 
Mit Worten läßt ſich heute kaum noch treff- 
lich ſtreiten“, wohl aber mit Zahlen. Daher 
die Hochſchätzung einer Ueberſichtsmethode, die 
feſtſtellt, wie oft ein beſtimmtes Merkmal über- 
einſtimmend an einer Gruppe von Lebeweſen 
vorkommt. Die Statiſtik hat zweifellos großen 
Wert, doch bedarf ſie zum erſten ſehr kritiſcher 
Handhabung, zum zweiten aber einer Er: 
gänzung, und zwar von der ganz anderen 
Seite her. Dieſe wird dargeſtellt von der 
Kaſuiſtik, welche Einzelfälle in ihrer leben- 
digen Beſonderheit aufzeichnet aus der Praxis 
der Betreuung von Lebeweſen auf medi— 
ziniſchem, juriſtiſchem, pädagogiſchem uſw. Ge- 
biet. Zieht die Statiſtik Schlüſſe aus der 
MRaſſen haftigkeit einer Erſcheinung, jo die 
Kaſuiſtik aus der beſonderen Ausgeprägtheit 
im Einzelfall. Aufgabe der Kaſuiſtik iſt 
deshalb, dieſe Ausgeprägtheit möglichſt voll⸗ 
ſtändig zur Darſtellung zu bringen, d. h. keinen 
wichtigen Geſichtspunkt auszulaſſen, unſachliche 
und nebenſächliche Einzelheiten und Wert- 
urteile zu vermeiden, möglichſt das Leben 


ſprechen zu laſſen, wie es der biologiſch ge- 


ſchulte Beobachter aufgefangen hat. 
Notwendig erſcheint es, ſich über die 
„wichtigen Geſichtspunkte“ zu verſtändigen, die 
in jedem Einzelfall berückſichtigt werden 
müſſen, womit nicht geſagt iſt, daß ſie immer 
auch erwähnenswert ſind. Als derartige Ge— 
ſichtspunkte find mir bisher folgende er- 
ſchienen: 
1. Notſtand, beſonderer Anlaß der Be- 
treuung, Thema des Falles. 
2. Des Klienten Herkunft nach Raſſe und 
ſozialem Milieu. 
3. Aufzucht, Erziehung, 
bildung. 
4. Geſtaltung des Serualtriebes. 


Bildung, Aus— 


5. Beruf, Erwerb, wirtſchaftliche Lage. 


6. Unterſuchungsbefſunde, Beratung, Ber- 
lauf. 


pm 


7. Abſchließende Beurteilung, Nuganwen:- 
dung (Epikriſe). 

Dieſe Geſichtspunkte gelten zwar meiner 
Anſicht nach für Kaſuiſtik überhaupt, doch 
ſind ſie eigentlich gewonnen aus der Ehe— 
beratungspraxis, für welche die Ka⸗ 
ſuiſtik beſonders ſchwierig erſcheint, anderer— 
ſeits aber auch beſonders intereſſant. Deshalb 
iſt ſehr weitgehende allgemeine Mitarbeit und 
Erörterung notwendig, und zwar nicht nur von 
den allerdings in erſter Linie berufenen Fad- 
leuten der verſchiedenen „Fakultäten“, ſondern 
auch von Laien, deren Lebenserfahrung und 
unverbildetes Urteil Wertvolles beiſteuern 
kann. Leider iſt bis jetzt noch wenig auf dem 
Gebiet erfolgt. M. W. hat Fetſcher als erſter 
Eheberatungsfälle veröffentlicht. Ein Fall 
Fetſchers, der bekannte Negerfall, hat er— 
freulicherweiſe auch eine Erörterung gefunden. 

Sinn der Kaſuiſtik, auch auf dem Gebiet 
der Eheberatung, iſt es, Rechenſchaft abzulegen 
über die praktiſche und wiſſenſchaftliche Tätig⸗ 
keit und aus der ſachlichen und ergänzenden 
Kritik derer, die es angeht, zu lernen. In 
dieſem Sinne ſoll hier mit der Veröffent— 
lichung von Fällen begonnen werden aus der 
Eheberatungsſtelle des Berliner Bezirksamts 
Prenzlauer Berg. | 

Fall 1 (aus der Pubertätsberatung): 
Schwierigkeiten beim Sexualverkehr werden ge— 
klagt von 41 jährigem Architekten: „Gefühls⸗ 
natur, ſehr fein entwickelter Schönheitsſinn, 
ſeeliſches Moment in der Liebe ſehr wichtig“. 
Sexualverkehr nur ſelten verſucht, Nacktkultur, 
jetzt Bedürfnis, „ſich auch etwas als Mann 
zu fühlen“. Körperlich und ſeeliſch keine Be— 
ſonderheiten. Belehrung, Beruhigung: Die 
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Schwierigkeiten erklären ſich aus der Empfind⸗ 
lichkeit des Klienten und aus der Mangel: 
haftigkeit ſeiner Partner, die Bemühungen um 
eine geeignete Verbindung ſollen fortgeſetzt 
werden. Bedenken gegen eine Heirat beſtehen 
nicht. Nach über zwei Jahren hat Klient dann 
auch geheiratet und berichtet nach weiteren acht 
Monaten, daß er in harmoniſcher Ehe lebe. 


Lang hingezogene Pubertät infolge ſchwacher 
und ſeeliſch beſonders gebundener libido 
ſexualis. Die unter Umwelteinflüſſen drohende 
ſeeliſche Kriſe wird durch Beratung verhütet, 
die individuell eigentümliche Entwicklung ge- 
währleiſtet. Dadurch Fortpflanzungsmöglich⸗ 
keit für Begabung. Dieſer Punkt iſt nicht ganz 
geklärt, weil Klient ſich zur Heiratsberatung 
nicht eingeſunden hat, wahrſcheinlich aus neben⸗ 
ſächlichen Gründen, und weil verſäumt worden 
war, ihn beſonders darauf hinzuweiſen. Dies 
geſchieht jetzt in ähnlichen Fällen. 


Fall 2 (aus der Pubertätsberatung): 
Schwangerſchaft (2) bei 22 jähriger kaufmän⸗ 
niſchen Angeſtellten, die aus kinderreicher 
Handwerkerfamilie ſtammt. Bereits ſeit dem 
17. Lebensjahr kurzdauernde Gerualverbin- 
dungen, neuerdings ſeit 5 Monaten mit einem 
24jährigen Handwerker, ſeit zwei Monaten iſt 
die Menſtruation ausgeblieben. Der junge 
Mann wünſcht Abtreibung, das Mädchen hat 
Selbſtmordgedanken, die Mutter iſt ratlos. An⸗ 
zeichen für Schwangerſchaft ſind nicht feſtzu⸗ 
ſtellen, der Geſundheitszuſtand und die Fa⸗ 
milienanamneſe bieten keine Bedenken. Auf 
die Gefahren der Abtreibung wird aufmerkſam 
gemacht, die Mutter erklärt ſich bereit, das Kind 
in Pflege zu nehmen. Belehrung und Perupi- 
gung der Klientin, die ſichtlich Vertrauen ge- 
winnt und offen erzählt zum großen Er— 
ſtaunen der Mutter, der es trotz verſtändiger 
Bemühungen nicht gelungen war, das Mädchen 
zur Ausſprache zu bringen. Anweiſung zur 
Wahrung der Alimentenanſprüche. Die Mutter 
will den Mann veranlaſſen, ſich zwecks Ehe— 
tauglichkeitsprüſung vorzuſtellen. 


Beitrag zu dem Kapitel „Revolution der 
modernen Jugend“. Der Gewinn, ſelbſt wenn 
die Ehe nicht zuſtande kommt, erſcheint offen⸗ 
ſichtlich. 


Fall 3 (aus der Heiratsberatung) Heirats— 
behinderung durch Krankheit? 26 jährige Haus- 
gehilfin, ſeit 1 Jahr verlobt mit 35 jährigem 
Arbeiter, der vom Kriege her an Abſterben 
der äußerſten Glieder beider Beine (Raynaud— 
ſche Gangrän) leidet, bereits fünf Operationen 
durchgemacht hat und ſich augenblicklich zu 
demſelben Zweck wiederum im Krankenhaus 
befindet. Vorausſage äußerſt unſicher. Heirat 
wird vor allem von Mann und ſeinen Ver— 
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wandten gewünſcht (Pflegeehe?); das Mädchen 
iſt bereits mehrfach gewarnt worden, wünſch: 
aber ärztliche Autoriſation zur Auflöſung de: 
Verlobung. Dieſe wird erteilt, da die Che: 
tauglichkeit des Mannes infolge der andauern 
den Krankheit ſtark eingeſchränkt, die Fort 
pflanzungstauglichkeit als eingeſchränkt anzu 


nehmen ift. Da das noch in gutem Fort, 
pflanzungsalter ſtehende Mädchen Kinder 
wünſcht, gegen ihre Fortpflanzungsfähigkei. 


keine Bedenken beſtehen, wäre es eugeniſch un 
verantwortlich, fie von der Fortpflanzung durt 
eine Pflegeehe auszuſchließen. 


Fall 4 (aus der Heiratsberatung) Ari | 


gidität als Ehehindernis? Der Verlobte 


26 jähriger Mechaniker, klagt über Gefühlskälte 
19 jähriger Arbeiterin. Bekannt 
3, Sexualverkehr ſeit 2 Jahren 


der Braut, 


ſchaft ſeit 


F 


Bei näherer Befragung kommen Umſtände des 


vorehelichen Verkehrs heraus, die ſich al: 


pſychiſche Störung bei der Frau ausgewirk. 


haben können. Unterſuchung ergibt 
organiſche Grundlage für eine Frigidität. Beide 
Probanden find kräftigen Körperbaus, in auè 
reichendem Ernährungszuſtand: Anamneſe und 
Befund bieten nichts Krankhaftes. Die hv- 
gieniſchen Ratſchläge fallen, der Mentalität der 
Klienten nach zu urteilen, 
Boden. Die Braut bedarf kaſſenärztlicher Be 
handlung wegen Obſtipation. 


keine 


auf fruchtbaren 
Die Verlobten 


ſind über Geburtenprävention aufgeklärt, ge 
brauchen Condom, Kinder ſind vorläufig aus 
wirtſchaftlichen Gründen nicht erwünſcht, auch 


wegen unzureichender Wohnung, die zunächſt 


| 


bei den Eltern der Braut geboten wird. Hin: 


weis auf die Gefahr des Bujammenwohnen: 
mit Schwiegereltern, Eltern follen beſonders 
verträglich fein. Belehrung über günftige: 
Fortpflanzungsalter. 

Der eugeniſche Wert der Beratung iſt darin 


zu ſehen, daß das Ehehindernis fortfällt und 
ſomit einer eugeniſch erwünſchten Fortpflan 


zung der Boden bereitet wird. Gleichzeitig 


kommen Nebenumſtände, die ſich ſtörend aus 


wirken können, zur Behebung oder Beachtung. 


Fall 5 (aus der Eheftandsberatung) Ver 
meintlicher Baſedow (Glotzaugenkrankheit) al: 
Fortpflanzungshindernis. 24 jähriger Buch 
halterin, ſeit 5 Monaten verheiratet, iſt wegen 
Baſedowſcher Krankheit von Fortpflanzung ab 
geraten worden. Feſtzuſtellen lediglich eine 
Schwellung der Halsmuskeln (wahrſcheinlich au 
rheumatiſcher Grundlage), keine Glotzaugen, die 
Pulsfrequenz leicht erhöht. Die weitere Pri 
fung des Geſundheitszuſtandes und der Anam 
neſe auch bei dem Mann ergibt nichts Krank 
haftes. Keine Bedenken gegen die von der 
Frau gewünſchte Schwangerſchaft (bisher Con 
domgebrauch). 
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Der eugenifde Wert der Beratung erſcheint 
offenkundig. 

Fall 6 (aus der Eheſtandsberatung) De⸗ 
aeneration durch Syphilis? 40jähriger Tiſchler, 
ſeit 10 Jahren verheiratet, wünſcht Abtreibung, 
nachdem die Frau trotz Condomgebrauchs und 
ECoitus interruptus zufällig konzipiert hat, mit 
der Begründung, infolge ſeiner alten Krankheit 
llönnten Idioten zur Welt kommen. Vor elf 
Jahren luetiſche Infektion, die vorgeſchriebenen 
Kuren ſind gewiſſenhaft abſolviert, kliniſcher 
und Blutbefund bei beiden Ehegatten einwand⸗ 
Erbgeſundheitlich ergeben ſich ebenfalls 
Belehrung, daß das zu er⸗ 
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Igeſund fein würde. Nach 3 Jahren Mit- 
teilung, daß ein 2½) jähriger geſunder Junge 
das Glück der Ehe verbürge. Obgleich Kl. 


die Erziehungsſchwierigkeiten beim einzigen 
Kinde einſieht, hat er Bedenken gegen weitere 
Fortpflanzung, da er mit 50 Jahren Erwerbs⸗ 
ſchwierigkeiten erwartet. 

Verhütung der Abtreibung, geſundes Kind, 
Stabiliſierung der Ehe. 

Damit ſei die kaſuiſtiſche Mitteilung für 
heute geſchloſſen. Gewarnt muß davor werden, 
aus einem Fall zu weitgehende Schlüſſe zu 
ziehen, obgleich bisweilen ein intenſiv durch⸗ 
gearbeiteter Fall mehr Licht auf ein Problem 
wirft als eine Statiſtik mit noch ſo großen 
Zahlen, die immer einſeitig bleiben muß. 
Weitere Veröffentlichungen werden der Peur- 
teilung ſicherere Unterlagen ſchaffen. Außer⸗ 
dem kann eine Eheberatungsſtatiſtik, die in 
Arbeit iſt, das notwendige Korrektiv von der 
anderen Seite geben. 


Die internationale Rage der unehelichen Mutter 
und ihres Kindes 


Auf dem Internationalen Frauen: 
kongreß in Berlin wurde über das Thema 
folgender Bericht erſtattet: 

Verbeſſerung der Anſprüche des Kindes be⸗ 
richten Griechenland, England, Weſt⸗ 
Auſtralien, Finnland (Haftung der Ge⸗ 
meinde, wenn der Vater nicht zahlt), Frant- 
reich (Schutz durch Verſicherung, Waſhing⸗— 
toner Abkommen). England erließ 1927 
ein Bewahrungsgeſetz für geiſtig minderwertige 
Frauen, das auch Verminderung unehelicher 
Geburten erſtrebt. Griechenland richtet 
ſtaatliche Heimfürſorge ein. Bedeutſam iſt der 
neue Geſetzentwurf für die unehelichen Kinder 
in Deutſchland, deſſen Annahme durch den 
Reichstag eine weſentliche Verbeſſerung bringen 
dürfte. Noch iſt in vielen Ländern die Lage 
ſehr traurig, ſo z. B. bei völliger Rechtloſigkeit 
des Kindes, wenn der uneheliche Vater ver— 
heiratet ift, oder bei Beſchränkung der väter- 
lichen Haftung auf Fälle von Entführung oder 
Vergewaltigung. Das allgemeine Abſinken der 
Säuglingsſterblichkeit gilt auch für Uneheliche, 
jedoch in weit geringerem Maße. Ihre Sterb⸗ 
lichkeit iſt weſentlich höher, mitunter doppelt, 
in Ausnahmefällen dreimal ſo hoch wie die der 

ehelichen Kinder. Die Säuglingsſterblichkeit 
bei den ehelichen bewegt ſich, nach den einge- 
laufenen Berichten, z. Zt. zwiſchen 5 und 1500, 
die der unehelichen etwa zwiſchen 6 und 320. 
Der ägyptiſche Bericht ſpricht von 49,90. () 

Sehr langſam vermindern ſich Vorurteil 
und Aechtung, immer noch wird aus allen 
Teilen der Welt berichtet, daß uneheliche Kinder 
es ſchwerer haben, daß uneheliche Mütter unter 
Verfemung leiden, vielfach in ihrem Beruf 
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gehemmt ſind. Die ſoziale Fürſorge wird oft 
zur Bahnbrecherin veränderter Auffaſſungen. 
Auch der Rückgang der Geburten bewirkt mit⸗ 
unter höhere Wertung und beſſere Verſorgung 
der unehelichen Kinder. 

Für die Kindesanſprüche bei zweifelhafter 
Vaterſchaft beſtehen verſchiedene Löſungen. In 
einigen Staaten, z. B. Norwegen, Island, 
Rhodeſien, tragen die in Betracht kommen⸗ 
den Männer gemeinſam die Alimentations⸗ 
koſten. In anderen Ländern hingegen zahlt 
keiner, ſo in Holland, Griechenland, 
und nach dem herrſchenden deutſchen Geſetz. In 
einer dritten Gruppe von Ländern wird in 
zweifelhaften Fällen ein Mann als Vater 
verurteilt, die Laſten zu tragen, ſofern er nicht 
beweiſen kann, daß er unmöglich der Vater 
iſt, z. B. in der Schweiz, Puerto Rico, 
England und Oeſterreich. Auch das neue 
deutſche Geſetz ſieht die Haftung eines Mannes 
als Vater vor, will ihm jedoch geſtatten, feiner- 
ſeits einen oder mehrere von den in Betracht 
kommenden Männern zur Mittragung der 
Koſten in Anſpruch zu nehmen. Die Sach⸗ 
verſtändigen⸗Ausſprachen in Deutſchland er- 
gaben wachſende Neigung zur Annahme der 
ſogenannten Oeſterreichiſchen Löſung, d. h. aus⸗ 
ſchließlicher Haftung eines Mannes als Vater; 
entſcheidend iſt das Argument „Kindesrecht 
ſteht über Mannesrecht“. 

Für Intereſſenten ſei verwieſen auf die 
ſoeben veröffentlichte Enquete des Völker— 
bundes, die in Antworten aus 23 Ländern 
die außerordentlich verſchiedene Lage des un- 

ehelichen Kindes in den Ländern der Welt 
feſtſtellt. 
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Eheberatung in Maunheim 


Auf einer Fürſorgeärzteverſammlung be— 
richtete Dr. Lion-Mannheim über die dortige 
Ehe⸗ und Sexualberatungsſtelle, die feit 1924 
beſteht, getragen vom Mannheimer Mutter: 
ſchutz e. V. und von der Geſellſchaft der Aerzte 
Mannheims unter finanzieller Beihilfe auch 
der Krankenkaſſen und der Stadt. Die Zahl 
der Beratungen hat ſich im letzten Jahr auf 
250 geſteigert: für die einzelne Beratung wird 
annähernd eine halbe Stunde benötigt. Da 
die Inanſpruchnahme durch Ehekandidaten ver- 
hältnismäßig gering iſt, wird angenommen, 
daß der Hinweis auf dem Standesamt über 
die Bedeutung von Geſundheitszeugniſſen und 
Eheberatungen zu ſpät komme, und gefordert, 
daß mehr als jetzt die älteren Schüler auf die 
Wichtigkeit geſundheitlicher Momente bei der 
Eheſchließung aufmerkſam gemacht werden 
ſollten und zwar durch den Schularzt. Die 


Frage der Geburtenregelung hat nur dus: 
ſelten eine Rolle geſpielt. Sehr häufig dage: 
wird die Fürſorgeſtelle bei Ehezerwürfnis 
in Anſpruch genommen, ſowie bei feruc! 
Abnormität oder bei pſychopathiſchen Zuſtänd 
Bei der Lehrerſchaft und Geiſtlichkeit haben 
Aufgaben der Stelle großes Verſtändnis 
funden. Konfeſſionelle Beratungsſtel 
werden für zweckmäßig gehalten, wenn fici 
nur auf ſeeliſche Beratung beſchränken, ic 
ift eine zu ſtarke Zerſplitterung zu befiird: 
In der Ausſprache ſtellten andere Fürſor 
ſtellen engſte Zuſammenarbeit in Ausſicht. 
ergab ſich die unbedingte Notwendigkeit, a 
in Ludwigshafen eine ähnliche ! 
ratungsſtelle einzurichten und zwar von ! 
Fürſorgeärzten aus, die beſonders auf 
Notwendigkeit der ärztlichen Leitu 
hinwieſen. 


Warum öffentliche Eheberatung? 


In einer Feſtſchrift für Tandler), 
der nach Kautsky den Gedanken der Ehe: 
beratung zuerſt in die Alltagspraxis umge- 
ſetzt hat, wendet ſich Kautsky gegen Beſtre— 
bungen, die Eheberatung als ausſchließliche 
Domäne der Privatärzte in Anſpruch zu 
nehmen. Wenn man als Vorzug des Privat- 
arztes vor dem Amtsarzt beſonderes perſön— 
liches Intereſſe angebe, ſo verwechſele man 
oft perſönliches Intereſſe mit perſönlicher 
Intereſſiertheit. Dieſe könnte man geradezu 
als Hemmnis für eine objektive Urteilgfin- 
dung betrachten. Die Sorge, einen Patienten 
oder gar eine ganze Familie aus der Klientel 
zu verlieren, mag nur zu leicht die Entſcheidung 
des Arztes beeinfluſſen und ſein Urteil milder 
ausfallen laſſen, als im Intereſſe der Sache 
und auch der Ratſuchenden ſelbſt gut iſt, nur 
um eine augenblickliche Mißſtimmung zu ver— 
meiden. 

So haben wir es mehrfach erlebt, daß der 
behandelnde Arzt einem Syphilitiker den Ehe— 
konſens erteilte zu einer Zeit, wo dieſer zwar 
ſchon erſcheinungsfrei und waſſermannegativ 
war, aber noch nicht allen ſtrengen Anforde— 
rungen betreffs Alters der Infektion, Dauer 
der Erſcheinungsfreiheit und Gründlichkeit der 
Unterſuchung (Unterlaſſung der Liquorunter— 
ſuchung!) entſprach. Dabei mag wohl auch der 
Gedanke mitſpielen, daß der Arzt ſeine eigene 
ärztliche Leiſtung in den Augen des krank 
Geweſenen dadurch herabzumindern fürchtet, 
daß er noch zum Abwarten rät. Er wird 


nicht die nötige Härte in dem Verlangen nach 


*) „Blätter für das Wohlfahrtsweſen“ 28. Ig. 
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allen möglichen Proben, etwa nach einer Lr 
balpunktion, aufbringen können, weiß er d 
immer, daß überall Konkurrenten figen, ? 
weniger gewiſſenhaft und ſkrupulös als 
dem Patienten den gewünſchten Konſens a: 
ſtellen und ihn damit vielleicht für ſich 
winnen. 

Hingegen vermag der im Öffentlichen X 
trage handelnde, am Einzelfalle nicht pric 
wirtſchaftlich intereſſierte Arzt mit r 
größerem Nachdruck und Gewicht den klar 
nüchternen Standpunkt der Notwendigkeit: 
vertreten, wobei das Menſchliche in ken 
Weiſe zu kurz kommen muß, wenn er r: 
lich Arzt iſt. Die Tatſache, daß man 
ärztliche Leiſtung vom Ratſuchenden direkt! 
honoriert wird, garantiert in keiner B. 
höhere moraliſche und ärztliche Qualifikar 
des Beratungsarztes, ebenſowenig wie 
Faktor Vertrauen der Höhe des Honor 
irgendwie im Verhältnis entſpricht. 


Im Gegenteil, wir machen nahezu in je 
Beratungsſtunde die Erfahrung, daß wenials 
ein Klient ausdrücklich erklärt, er kommen 
die öffentliche Beratung, weil er zu ihrer! 
jeftivität mehr Vertrauen habe, als zu 
eines von ihm honorierten Privatarztes. ^ 
nicht felten handelt es fi hier um Demir. 
Leute, die fid ohneweiters auch einen ? 
feſſor leiſten könnten. 

Liderſpruchslos laſſen ſie ſich jede der 
recht zeitraubenden, koſtſpieligen und ſchme 
haften Unterſuchungen gefallen, weil jie ! 
ihrer objektiven Notwendigkeit überzeugt © 
und nicht befürchten, müſſen, daß ſie m. 


zum Nutzen des behandelnden Arztes geſchehen, 
als zu ihrem eigenen. 

Sehr häufig ſieht man auch, daß Kranke 
ein gewiſſes Schamgefühl daran hindert, über 
manche intime Dinge mit ihrem Alltagsarzt 
zu reden, daß ſie ſich hingegen dem ihnen 
fremd gegenüberſtehenden Beratungsarzt ohne⸗ 
weiters offenbaren. Einen Schnupfen, eine 
Lungenentzündung, einen Beinbruch vertrauen 
ſie ihrem Hausarzt ohneweiters an, nicht da⸗ 
gegen ihren Tripper, ihre Impotenz, ihre 
Konzeptionsverhütungsſorgen. Allzu große 
Vertrautheit kann ein Feind des Vertrauens 
werden. 

Auf der anderen Seite kann ſich auch 
zwiſchen Amtsarzt und Beratenden ein inniges 
Vertrauensverhältnis herausbilden, das deut⸗ 
lich darin zum Ausdruck kommt, daß der Rat- 
ſuchende in regelmäßigen Abſtänden oder vor 
wichtigen Entſcheidungen immer wieder in die 
Beratungsſtelle kommt, um ſich auszuſprechen. 

Angeſichts der Tatſache, daß in vielen Fällen 
die Beratung über das rein Aerztliche hin⸗ 
ausgreift auf das ſoziale Gebiet, ift der öffent- 
lich angeſtellte Arzt dem privaten gegenüber 
auch noch inſofern im Vorteil, als er ſelbſt 
ein Rädchen in einem großen, ſozialen Zwecken 
dienenden Organismus bildet und in lebendigem 
Zuſammenhang mit einer Fülle ſozialer Ein⸗ 
richtungen ſteht, die dem Privatarzt oft fremd 


oder unzugänglich ſind. So kann er Rat ſchaffen 
(Wohnungs-, Arbeitsvermittlung, Unterbrin- 
gung kranker oder pflegebedürftiger Kinder, 
Verſchaffung von Rechtshilfe, Unterſtützungen 
uſw.), wo der Privatarzt hilf- und oft auch 
verſtändnislos daſteht. 


Dazu kann er kraft ſeiner amtlichen 
Stellung Einblick erhalten in wertvolles Ma⸗ 
terial (Krankengeſchichten, Obduktionsprotokolle, 
Akten), das dem Privatarzt unzugänglich bleibt 
und jo die Baſis feiner Urteilsfindung ſchmälert. 


Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß 
nicht auch auf privatärztlichem Wege weri- 
vollſte Arbeit auf dem Gebiete der Eheberatung 
geleiſtet werden kann. Sie wurde ſtets von 
guten Aerzten geleiſtet und wird es auch heute 
noch täglich. Aber es ſind ihr gewiſſe Grenzen 
geſetzt, die zu erkennen für die Aerzte wie 
für ihre Klientel gleich nützlich iſt. 


Der Privatarzt kann ſich gewiſſe unange- 
nehme Verantwortungen vom Halſe ſchaffen, 
indem er den Klienten ſelbſt an die Ehe— 
beratung verweiſt. Der zu Beratende ſelbſt 
kann bei manchen Entſcheidungen ſeines Arztes 
an die Eheberatung appellieren, wobei der 
Arzt ſelbſt, der den Patienten kennt, dem Ehe— 
berater wertvolles Material an die Hand geben 
kann. So geſchieht es auch heute ſchon, zu 
Nutz und Frommen von allen dreien. 


Kaut als Eheberater 
(Aus „Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen“, 3. Abſchnitt.) 


„Das Frauenzimmer hat ein vorzügliches 
Gefühl für das Schöne, jo fern es ihnen 
ſelbſt zukömmt, aber für das Edle, inſoweit 
es am männlichen Geſchlechte angetroffen wird. 
Der Mann dagegen hat ein entſchiedenes Ge— 
fühl für das Edle, das zu ſeinen Eigenſchaften 
gehört: für das Schöne aber, in ſo fern es an 
dem Frauenzimmer anzutreffen iſt. Daraus 
muß folgen, daß die Zwecke der Natur 
darauf gehen, den Mann durch die Ge- 
ſchlechterneigung noch mehr zu veredlen und 
das Frauenzimmer durch ebendieſelbe noch mehr 
zu verſchönern.“ 


„Man kann daraus urteilen, welche mächtige 
Einflüſſe die Geſchlechterneigung vornehmlich 
auf das männliche Geſchlecht haben könnte, 
um es zu veredeln, wenn, anſtatt vieler 
trockenen Unterweiſungen, das moraliſche 
Gefühl des Frauenzimmers zeitig 
entwickelt würde, um dasjenige gehörig zu 
empfinden, was zu der Würde und den er- 
habenen Eigenſchaften des anderen Ge— 
ſchlechts gehört und dadurch vorbereitet würde 
den läppiſchen Zieraffen mit Verachtung anzu- 
ſehen, und ſich keinen andern Eigenſchaften 


als den Verdienſten zu ergeben. Es iſt 
auch gewiß, daß die Gewalt ihrer Reize da⸗ 
durch überhaupt gewinnen würde; denn es 
zeiget ſich, daß die Bezauberung derſelben 
mehrenteils nur auf edlere Seelen wirke, die 
anderen find nicht fein genug fie zu emp- 
finden.“ 

„In dem ehelichen Leben ſoll das 
vereinigte Paar gleichſam eine einzige mo— 
raliſche Perſon ausmachen, welche durch den 
Verſtand des Mannes und den Geſchmack 
der Frauen belebt und regiert wird. Denn 
nicht allein, daß man jenem mehr auf Er— 
fahrung gegründete Einſicht, dieſem aber 
mehr Freiheit und Richtigkeit in der Emp- 
findung zutrauen kann, ſo iſt eine Ge— 
mütsart, je erhabener ſie iſt, auch um 
deſto geneigter, die größte Abſicht der Be— 
mühungen in der Zufriedenheit eines 
geliebten Gegenſtandes zu ſetzen, und 
andererſeits, je ſchöner ſie iſt, deſto mehr 
Dſucht fie durch Gefälligkeit diefe Be- 
mühung zu erwidern. Es iſt alſo in einem 
ſolchen Verhältniſſe ein Vorzugsſtreit 
läppiſch und wo er ſich ereignet, das ſicherſte 
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Merkmal eines plumpen oder ungleichen ge- 
paarten Geſchmackes. Wenn es dahin kömmt, 
daß die Rede vom Rechte des Befehlshabers 
iſt, ſo iſt die Sache ſchon äußerſt verderbt; 
denn wo die ganze Verbindung eigentlich nur 
auf Neigung errichtet iſt, da iſt ſie ſchon 
halb zerriſſen, ſobald ſich das Sollen an⸗ 
fängt hören zu laſſen. Die Anmaaßung des 
Frauenzimmers in dieſem harten Tone iſt 
äußerſt häßlich, und des Mannes im höchſten 
Grade unedel und verächtlich. Indeſſen bringt 
es die weiſe Ordnung der Dinge ſo mit ſich, 
daß alle dieſe Feinheiten und Zärt⸗ 


Stationalifierung der Meuſchenvermehrung *) 


Eine Frauenärztin ſchrieb dieſes Buch, um 
die Not der Frauen lindern zu helfen und 
ihre Intereſſen zu vertreten, eine Frauen⸗ 
ärztin allerdings, die bei Adolf Weber 
Nationalökonomie, ſtudiert und im Seminar 
die Anregung zu der Arbeit empfangen hat. 
So geht ſie an das Bevölkerungsproblem, das 
ſie praktiſch aus ihrem ärztlichen Wirken kennt, 
mit volkswirtſchaftlicher Einſtellung heran. 
Aus den jüngſten Veröffentlichungen des 
ſtatiſtiſchen Reichsamts wird gefolgert, wir 
hätten volkswirtſchaftlich zu wenig Menſchen. 
Dieſem Intereſſe des Arbeitsmarktes an Ge⸗ 
burtenvermehrung ſtehe indes das des Ein⸗ 
zelnen gegenüber, der zur Haltung und Er⸗ 
höhung des perſönlichen Lebensſtandards auf 
Kleinhaltung der Familie ſehe. Um aus dieſem 
Widerſtreben einen Ausgleich zu finden, wird 
eine gründliche Unterſuchung angeſtellt, die 
mit einem hiſtoriſchen Ueberblick beginnt über 


*) Dr. Maria Monheim, Rationalifierung der Menſchen⸗ 
vermehrung. Bei Guſtav Fiſcher, Jena 1928, broſch. RM. 6. 


lichkeiten der Empfindung nur im An: 
fange ihre ganze Stärke haben, in der Folge 
aber durch Gemeinſchaft und häusliche 
Angelegenheit allmählich ſtumpfer wer: 
den, und dann in vertrauliche Liebe 
ausarten, wo endlich die große Kunſt darinnen 
beſteht, noch genügſame Reſte von jenen zu 
erhalten, damit Gleichgültigkeit und 
Ueberdruß nicht den ganzen Wert des Ber: 
gnügens aufheben, um deſſentwillen cx 
einzig und allein verlohnt hat, eine ſolche 
Verbindung einzugehen.“ 
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die Grundzüge der Bevölkerungspolitik, Be⸗ 
völkerungstheorie, Bevölterungsen wicklung 
Wie zu dieſen Problemen Staat, Kirche und 
öffentliche Meinung praktiſch Stellung nehmen, 
wird gezeigt auf den Gebieten des Strafrechts, 
Privatrechts, der Sozialpolitik, Karitätspolitil. 
Sozialhygiene. In dem letzten Kapitel fehlt 
eine Würdigung der für die ganze Frage 
praktiſch wichtigen Eheberatung, die wohl 
bei der frühen Grundlegung der Arbeit noch 
nicht in den Geſichtskreis der Verfaſſerin ge⸗ 
kommen war. Schließlich bekennt ſich die Ver⸗ 
faſſerin zu folgenden Grundſätzen: 
Einmal entſtandenes Leben iſt ökonomiſch 
zu verwalten. 
Einmal empfangenes Leben ſoll ausge⸗ 
tragen werden. 
Ungewolltes Leben ſoll nicht entſtehen. 
Gewolltem Leben iſt die Entſtehung zu 
ermöglichen. 


Sch. 


Auch ein Heiratsgrund. 


Amtsgericht, Abteilung für Alimentations⸗ 
prozeſſe. Zwiſchen dem vorſitzenden Amts⸗ 
gerichtsrat und dem etwas einfältig. drein- 
ſchauenden Beklagten entſpinnt ſich folgender 
Dialog: | 

„Alſo Sie erkennen an?“ 

„Tja, ick werd' es woll jeweſen find.“ 

„Sie ſollen monatlich 20 Mark zahlen.“ 

„Zwanzig Mark?“ 

Lange Pauſe. Man merkt es dem Be- 
klagten an, daß er im Begriff iſt, einen ſchwer⸗ 
wiegenden Entſchluß zu faſſen. Der Bor: 
ſitzende, der es offenbar eilig hat, drängt den 
Beklagten: 

„Alſo wollen Sie anerkennen, 20 Mark 
monatlich, oder wünſchen Sie ein Urteil?“ 

„Herr Jerichtshof, 20 Mark im Monat, 
det kann ick nich zahlen. Dann wird ſchon 
liebers geheiratet!“ 
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Der ruſſiſche Biologe Koltzow hat feſtge⸗ 
ſtellt, daß Zolftoi und Puſchkin in ziemlich 
naher Verwandtſchaft ſtehen, und daß beide auch 
mit anderen ruſſiſchen Schriftſtellern gemein: 
ſame Ahnen haben. 


$ 


Schön ift es, den Spuren feines Gejchlechte: 
nachzugehen; denn der Stammbaum ift für den 
einzelnen das, was die Geſchichte des Vater 
landes für ein ganzes Volk iſt. 

Eſaias Tegner. 


+ 


Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt, 
der ihrem Weſen nachforſcht, ihren Sitten, 
die Wege wandelt, die ſie einſt geſchritten, 
zu ihnen rückwärts die Gedanken lenkt; 
dem die Geſchichte ſeines Heimatlandes 

das Schönſte, Wiſſenswerteſte erſcheint, 
der nie vergißt des wunderſamen Bandes, 
das ihn mit jenem inniglich vereint! 
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SEXUALGESCHICHTE 


DER MENSCHHEIT 


von 


Dr. MAGNUS HIRSCHFELD / Dr. BERNDT GÖTZ 


Erste Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen. 448 $. Lexikonformat. 
Geheftet 20.— RM., in Halbleinen 26.— RM., in Halbleder 30.— RM. 


In einer Zeit, in der das Sexualleben des Menschen im Mittelpunkt allgemeinen Interesses 
steht, unfernehmen es zwei bekannte Führer der Sexualforschung, Dr. Magnus Hirschfeld 
und Dr. Berndt Götz, eine umfassende Darstellung der Sexualgeschichte und damit der 
Entwicklung des ganzen Geschlechtslebens zu geben und die kulturgeschichilich hochinteressanten 
Beziehungen des Sexuellen zum sozialen Leben, zu Kunst, Ethik und Religion zu beleuchten: 
Die vorwiegend dem völkerkundlichen Gebiet entnommenen, zum großen Teil noch nicht veröffent- 
lichten Abbildungen ergänzen die hochinteressanten Darlegungen dieses Werkes, das trotz aller 
wissenschaftlichen Vertiefung in einer auch für den Laien durchaus verständlichen Form abgefaßt ist: 
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Dr. P. Langenscheidt, Verlag, Berlin W 57 
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Ee: In meinem Verlag erschien: 


* internationales Ehe- u. Kindschaftsrecht 


= Von Dr. Alexander Bergmann, 
= Ministerialrat im Preubischen Justizministerium. 


3 Bande. BandI: Allgemeine Einführung. Band II: Ehe- und 
Kindschaftsrecht der europäischen Staaten (mit Ausnahme der 
H Erke. Band III: Ehe- und Kindschaftsrechte der außereuropäischen Länder ein- 
Schließlich der Türkei. Preis aller drei Bände in Ganzleinenband gebunden 66,— RM. 


Alle Behörden und Personen, die mit ausländischem Ehe- und Kindschaftsrecht befaßt werden, werden 

es aufs lebhafteste begrüßen, daß zum erstenmal seit Abänderung der Landkarte in Europa und die dadurch 
‚BE  staligehabte Verschiebung der Gebiets- und Rechtsgrenzen die Texte der die Ehe- und Kindschaftsrechte behandeln- 
‘den Gesetze und Verordnungen aller Kulturstaaten in authentischem Text geboten werden. Neben dem 
geltenden Recht auf diesen Gebieten bietet der Textband auch noch die notwendigen Angaben über bestehende 
Sloatsverträge, die Bestimmungen über Erwerb und Verlust der Staatsangehörigkeit in den einzelnen Ländern, 
wobei die Verschiebungen der Staatsangehörigkeit auf Grund der Friedensverträge berücksichtigt sind, die gelten- 
_ den Besimmungen betr. das internationale Privatrecht, Bemerkungen über die Eheschließung im Ausland und, 
was auch für die Praxis der Behörden im Inland von besonderer Bedeutung ist, Bemerkungen über Anerkennung 
‚ausländischer Urteile in Ehesachen und über die Verbürgung der Gegenseitigkeit im Verhältnis zu Deutschland. 


Die Person des Verfassers, der Sachbearbeiter für die Fragen des ausländischen Rechtes auf dem dargestellten 

Gebiet im preußischen Justizministerium war, bürgt für eine besondere Sorgfalt und Zuverlässigkeit der Quellen 
und ihrer Bearbeitung. Vom Standpunkt der Theorie wie der Praxis aus wird ein Werk angeboten, daß keine 
i maßgebende deutsche Behörde in ihrer Bibliothek wird entbehren können. 
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das in keiner deutſchen Familie fehlen follte! 


Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer E at 
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Große Pracht: Ausgabe 


2 ausgegeben 
vom Reihsbund der Standesbeamten Deutſch 
I. Amilichee Teil 
II. 8 


amilien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Doenamen und ¢ 
Zuſammengeſtellt und erläutert von Stand ssamts: 
Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quartformat = 

Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dofument-Sdjren 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils e 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu k 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden M. 


— Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheſts⸗Famiſſenſtam 
eri ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weiter $ 
füllen. Während die feitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Haug 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sar 
andesamtlichen Urkunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß a 
neben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine ene klare, eingehende 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirfen ug 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles foll in dieſem Buche veranſchauſſcht a 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Demahrı 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten un 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des S 
iſt, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, 
Buch feinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine forgfaltige und ehen 
einer ſolchen Familien⸗Chronik für die Geſamtheit ift, und möge ein ſolches Beiſpiel bald Oem 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen Des 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finde 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtandg 
rechts, Regierungs⸗Präſidenten i. R. und Univerſitätsprofeſſor Dr. Otto Stölzel enthält. 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien- und Heimat tud 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeſt, 2. Familie und Heimat, 3. Biologiſches auf Grund eee 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Fam 
niſſe in wiffenſchaftlich einwandfreier und zuverlaͤſſiger Form nötig ift, fo daß derjenige, der pie 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher fein kann, eine Famſſſengeſ cht 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeufung une 
werden kann. unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt Dez į 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zufammengeftellt und erläutert von Standesamt 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fie innen 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Mogg 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Sorneta 
die Lebensreiſe geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner d 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praktiſche Ar der 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu ene 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleſſtungg 
werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein e 
empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Fami 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nachelferung aller, die ſich zur Same 
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So" alte e Menfchheitsfrage, wieder und wieder zu lösen et nie befriedigend elit und wobl 

auch kaum je reſtlos lösbar — das Problem des unehelichen Kindes! Eine Frage, der Hinder⸗ 

niſſe und Zweifel voll — nie zum Stillſtand gekommen, immer von neuem mit heißem Streben 

angefaßt und dann wieder reſignierend auf halbem Wege ſtehen gelaſſen, zwiſchen den Verſchieden⸗ 
heiten der Weltanſchauungen hin- und hergeworfen, bald mit gütigem Verſtehen überdacht, bald 

mit Unmut, Gleichgültigkeit oder auch aus Furcht vor einer Beeinträchtigung der Familie zur Seite 

geſchoben — ſo ſteht dieſe Frage vor den Menſchen und Völkern, ſo mühen ſie ſich, ſeit die Ehe 

der Grundpfeiler jedes Gemeinſchaftslebens geworden iſt, zu jenen, die vor den Pforten der Familie 
im Dunkel ſtehen, Verhältnis und Beziehung zu gewinnen, und ihnen, den Außenſeitern des 

Lebens, ihre Stellung zum Einzelnen und einen Platz inmitten der Geſamtheit anzuweiſen. 

An den zur Zeit dem Reichstag vorliegenden „Entwurf eines Geſetzes über die unehelichen Kinder 

und die Annahme an Kindesſtatt“ hat fih in der Fach- und Tagespreſſe ein lebhafter Meinungs- 
austauſch geknüpft. Für Fernerſtehende, die ſich über den Inhalt der geſetzgeberiſchen Vorſchläge 

und die damit zuſammenhängenden Strömungen und Streitfragen unterrichten wollen, iſt es nicht 
immer leicht, ſich aus den zahlreichen Veröffentlichungen der juriſtiſchen, fürſorgeriſchen und weltan⸗ 

ſchaulichen Literatur ein einigermaßen klares und vollſtändiges Bild zu machen und das richtige 

Verhältnis zu den verſchiedenen Problemen zu gewinnen. Die meiſten dieſer Publikationen ſetzen 

eine gewiſſe Kenntnis von dem Entwurf, ſeiner Entſtehungsgeſchichte und dem wichtigſten ſchon 

vorhandenen Schrifttum voraus; ſie beziehen ſich zudem in ihrer Mehrzahl nur auf einzelne der 

zur Erörterung ſtehenden Fragen, vielfach auch auf Punkte, die infolge der Anderungen, die der 

Entwurf bei den Verhandlungen im Reichsrat (ausgangs 1928) erfahren hat, ihre Erledigung 

gefunden haben. Zweck des Buches iſt es, einen Überblick über den Entwurf in ſeiner Geſamtheit, 

ſo wie er ſich nach jenen Beratungen nunmehr darſtellt, ſeinen Werdegang und ſeine Gedanken und 

Ziele, ſodann aber auch über die Wünſche und Beſtrebungen zu geben, die auf dieſem bevölkerungs⸗, 
ſozial- und rechtspolitiſch gleich bedeutſamen Gebiet vornehmlich hervorgetreten find, über die Stellung, 

die der Entwurf zu ihnen einnimmt, und über die Arbeit, die bei der weiteren Behandlung dieſer 

Fragen noch zu leiſten ſein wird. 

Der Verfaſſer, der als Sachbearbeiter der ganzen Materie im Reichsjuſtizminiſterium an der Ausarbei⸗ 

tung und Geftaltung des Geſetzentwurfes maßgebend beteiligt ift, dürfte beſonders berufen fein, einen 

derartigen Überblick zu bieten, ſo daß das Buch allen Intereſſenten beſonders willkommen ſein wird! 
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Nummer 8/9 


Steriliſierung zu eugeniſchen Zwecken) 


Dr. med. et jur. Felix Tietze, Wien 


I. 


Ich möchte zuerſt ganz kurz erklären, welchen 
Platz die Steriliſierung im eugeniſchen Welt 
bild einnimmt. 

Nach Popenoe und Johnſon beſteht 
die Aufgabe der Eugenik darin, „die beſtehenden 
Geſetze und ſozialen und wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe in der Richtung zu verändern, daß 


1. die tüchtigen Menſchen in ver⸗ 
hältnis mäßig größerer Zahl als 
jetzt Kinder haben; 


2. die durchſchnittliche Anzahl von 
Nachkommen jedes tüchtigen Men⸗ 
ſchen gegen jetzt zunimmt; 


3. die een Indivi⸗ 
duen keine, 


4, die nächſt minderwertigen 
weniger Kinder haben als jetzt.“ 

Die Grundlagen dieſer vier Sätze ſind: 

1. die Vererblichkeit von körper⸗ 
lichen und geiſtigen, guten und 
ſchlechten Anlagen, an der nicht zu 
zweifeln iſt; : 


) Zum Teil vorgetragen in der Hauptver- 
ſammlung des Oeſterreichiſchen Bundes für Volks⸗ 
aufartung und Erbkunde in Wien am 28. Fe⸗ 
bruar 1929. 
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2. die Unvererblichkeit erworbener 
Eigenſchaften, an der mindeſtens für prat- 
tiſche Zwecke im Bereiche des Menſchenge— 
ſchlechtes nicht zu zweifeln iſt; 


3. der jetzt im allgemeinen beſtehende be- 
deutende Unterſchied in der Fort⸗ 
pflanzung Tüchtiger und Untüch⸗ 
tiger zuungunſten jener. 


So wichtig die erſten beiden Sätze für die 
poſitive Raſſenhygiene ſind, ſo wichtig ſind 
die letzten beiden für die negative. Der erſte 
von ihnen, alſo der dritte im ganzen, leitet 
uns zur Steriliſierung. 


Da bei vielen Individuen die ſchlechten, 
minderwertigen Eigenſchaften, durch die die 
menſchliche Geſellſchaft geſchädigt oder zum 
Schaden der Tüchtigen belaſtet wird, ange- 
borenen, von den Eltern und Voreltern er: 
erbten Anlagen entſtammen, und da keinerlei 
Umwelteinflüſſe imſtande ſind, dieſe durch die 
Zeugung des Individuums ſelbſt ins Leben 
geſetzten Anlagen verſchwinden zu machen, 
bleibt keine andere Möglichkeit, als die Ver⸗ 
hinderung folder Zeugung. 


Dieſe könnte erreicht werden 


1. durch Ueberredung, Erziehung, 
Beratung, Aufklärung zur Er⸗ 


„5 


zielung Kinder- 


loſigkeit. 


Je minderwertiger ein Individuum iſt — 
man denke nur an Schwachſinnige —, deſto 
weniger kann es aber durch dieſes Mittel er- 
faßt werden. Im Gegenteil, die Menſchen mit 
ſtarkem Verantwortungsgefühl ſind ſolchen Ein⸗ 
flüſſen am eheſten zugänglich und verdammen 
ih, aus Sorge für das Wohl der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, aber ſehr zu deren Schaden, 
ſehr leicht zum Verzicht auf Nachkommenſchaft 
und damit zur Ausmerzung. Dies iſt übrigens 
eine wichtige Einwendung (Reichel) gegen 
die freiwillige Eheberatung, weil eben nur 
jene in ihrem ſozialen Empfinden höher ſtehen⸗ 
den Individuen die Eheberatungsſtellen auf- 
ſuchen und von der Fortpflanzung ausgeſchaltet 
werden können, während die weniger Wert⸗ 
vollen die Eheberatung nicht in Anſpruch 
nehmen und ſo gar nicht in die Lage kommen, 
beeinflußt zu werden. Erſt eine zwangsmäßige 
Eheberatung würde dieſe Gefahr beſeitigen. 
Ich möchte aber nicht aus dieſem Grunde die 
freiwillige Eheberatung ablehnen, ich halte ſie 
vielmehr für eine unumgängliche Vorſtufe der 
zwangsmäßigen. 

Eine Abart von 1. iſt die Ueberredung, 
Erziehung uſw. zur Einſchränkung der 
Kinderzahl folder Individuen, deren Nad- 
kommenſchaft nicht durchaus abzulehnen, aber 
doch minder erwünſcht iſt. Auch hier iſt von 
der freiwilligen Geburtenbeſchränkung durch 
Präventivmittel nur ſehr wenig zu erhoffen, 
erfordert ſie doch nicht nur Verantwortungs⸗ 
gefühl, ſondern überdies eine gewiſſe In⸗ 
telligenz und Beherrſchung des Triebes. 


2. Da die überwiegende Mehrzahl von 
Kindern Ehen entſtammt, könnten Ehe⸗ 
verbote einen gewiſſen Erfolg haben. Frei⸗ 
lich darf der Erfolg nicht überſchätzt werden, 
weil diefe Beſchränkung eben nur die Beu- 
gung ehelicher Kinder verhindern würde; 
die an der Eheſchließung gehinderten Xn- 
dividuen würden dann eben außereheliche 
Kinder erzeugen. Trotzdem iſt auch in unſerer 
Zeit die Bedeutung der Ehe ſo groß, daß das 
Mittel angewendet werden könnte. Gibt es 
ja doch“) verſchiedene Eheverbote (Ehehinder⸗ 
niſſe nach dem geltenden Recht), denen eine 


ſelbſtgewollter 


*) z. B. öſterreichiſches a. b. Geſetzbuch: § 48. 
Raſende, Wahnſinnige, Blödſinnige .. find außer: 
ſtande, einen gültigen Ehevertrag zu errichten. 
8 65. Zwiſchen Verwandten in auf: und ab- 
ſteigender Linie; zwiſchen voll- und halbbürtigen 
Geſchwiſtern; zwiſchen Geſchwiſterkindern: wie auch 
mit den Geſchwiſtern der Eltern, nämlich mit 
dem Oheim und der Muhme väterlicher und mütter— 
licher Seite kann keine gültige Ehe geſchloſſen wer— 
den: es mag die Verwandtſchaft aus ehelicher oder 
unehelicher Geburt entſtehen. 
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eugeniſche Bedeutung nicht abzuſprechen iſt, 
wenn ſie auch vom Geſetzgeber nicht beabſichtig: 
war, und dieſe Ehehinderniſſe haben ſicher 
auch ihre eugeniſche Wirkung gehabt. 


3. Durch Aſylierung. 


Dieſes Mittel iſt, wenn es in der richtigen 
zweckentſprechenden Weiſe durchgeführt wird, 
durchaus wirkſam. Entgegen ſtehen einer 
ſolchen Durchführung nicht nur unter unſeren, 
ſondern auch unter den ſoviel beſſeren wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen der Vereinigten 
Staaten von Amerika die ungeheuren 
Koſten, die ſie verurſachen würde. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt, daß die Aſylierung nur während 
des fortpflanzungsfähigen Alters nötig wäre. 


Selbſtverſtändlich iſt aber auch die getrennte 


Aſylierung der beiden Geſchlechter nötig, ſowie 
die vollkommen zuverläſſige Ueberwachung der 
Aſylierten, um Entweichungen unmöglich zu 
machen. 

Gerade die hohen Koſten der Afr: 
lierung waren es, die in Amerika zur 
Verbreitung des Steriliſierungs⸗ 


— 


gedankens beigetragen haben. Es 


ſchien beſtechend, dieſe Koſten in ſolchen Fällen 
erſparen zu können, wo Grund der Aſylierung 
nicht Wohl und Sicherheit des aſylierten In⸗ 
dividuums oder ſeiner Umgebung ſind, ſondern 
nur die Furcht, daß es ſich fortpflanze. 

4. Durch Aufhebung der ort: 
pflanzungsfähigkeit des Individuums. 


A. Kaſtration. 
Dieſer Weg, die Fortpflanzungsfähigkeit 


re 


aufzuheben, wurde zu Beginn der Bewegung 
in den neunziger Jahren des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, gewählt, einmal weil man keinen 


anderen kannte, ſodann weil die ſchädlichen 


Folgen der Kaſtration unbekannt waren. Erſt 


die neue Lehre von der inneren Sekretion 


(Abſonderung von Drüſen) offenbarte die Nach⸗ 


teile, die die Entfernung der Geſchlechtsdrüſe 
bei Mann und Weib verurſacht. F. E. Daniel 
verlangte 1896 die Kaſtrierung von Ver⸗ 
brechern; er führte zur Begründung einen 
Ausſpruch von Dugdale an: „Die typiſchen 
Gewohnheitsverbrecher, bei denen wir keine 
individuelle Heilung erzielen können, müſſen 
davon ausgeſchloſſen werden, ſich durch eine 
ſchädliche Nachkommenſchaft zu verewigen, in⸗ 
dem ſie entweder eine ſolche zeugen oder ge⸗ 
bären, oder indem ſie ſie verderben. Die 
alten Geſetze bewirkten dieſe Ausmerzung durch 
den Henker.“ Näcke forderte 1900 als einen 
wirkſamen Schutz „Kaſtration bzw. Sterili⸗ 
ſation“. Auch die erſten europäiſchen „Unfrucht⸗ 
barmachungen“, die Good 1905 veröffent⸗ 
lichte, waren Kaſtrationen. 


B. Sterilifierung. 


Die operative Verhinderung der Zeugung 
lebensunwerten Lebens hätte nie ihre jetzige 
— zum mindeſten theoretiſche — Bedeutung 
erlangt, wären nicht an die Stelle der Kaſtrie— 
rung andere Methoden getreten, die wohl die 
äußere Abſonderung der Geſchlechtsdrüſen auf- 
heben, ohne aber ihre innere zu ſtören. Sie 
verhindern, daß Samenzellen eines operierten 
Mannes in den Geſchlechtsorganen eines Weibes 
zur Vereinigung mit einer Eizelle gelangen —, 
daß Eizellen eines operierten Weibes durch 
die Samenflüſſigkeit eines Mannes befruchtet 
werden, haben aber im übrigen keinen Einfluß 
auf das Allgemeinbefinden des Operierten, 
machen es ihm insbeſondere auch nicht un- 
möglich, den Geſchlechtsverkehr auszuüben. 


Im Gegenſatz zur Kaſtration, bei der beide 
Hoden oder beide Eierſtöcke aus dem Körper 
entfernt werden, verhindern dieſe Operationen 
nur, daß Samenzellen und Eizellen ihren Weg 
zur Befruchtungsſtelle zurücklegen. Das ge⸗ 
ſchieht beim Mann durch Unterbin⸗ 
dung der Samenleiter (Vaſoligatur) 
oder beſſer durch Ausſchneidung eines 
stüdes aus jedem der beiden Samenleiter 
(Laſektomie), beim Weibe durch Unter- 
bindung der Eileiter (Salpingoligatur) 
oder beſſer durch Ausſchneidung eines 
Stückes aus jedem der beiden Eileiter (Sal⸗ 
pingektomie). Die Operation ift am Manne 
eine leichte und kann in wenigen Minuten 
ohne Allgemeinnarkoſe ausgeführt werden, weil 
die Samenleiter im Hodenſack, alſo außerhalb 
der Bauchhöhle, operiert werden können, 
während die Operation beim Weibe immerhin 
ein bedeutenderer Eingriff iſt, da ſie die Er⸗ 
öffnung der Bauchhöhle und Allgemeinnarkoſe 
erfordert. 


Dieſe Operationen werden als Sterili⸗ 
ſierungen oder Unfruchtbarmachungen be- 
zeichnet. 


Schon bald nach der Entdeckung der 
Röntgenſtrahlen fand zuerſt Albers- 
Schönberg 1903, daß dieſe Strahlen die 
Geſchlechtszellen von männlichen und weib⸗— 
lichen Kaninchen ſo ſchädigen, daß die be— 
ſtrahlten Tiere unfruchtbar werden. Die 
Röntgenbeſtrahlung wird zur vor- 
übergehenden Unfruchtbarmachung von 
Frauen, deren Zuſtand eine Schwangerſchaft 
nicht zuläßt, heute vielfach angewandt. Es 
wird von manchen Seiten, insbeſondere von 
Eugenikern (Eugen Fiſcher u. a.) vor dieſer 
Methode gewarnt, weil eben Eizellen geſchädigt 
werden können, die zur Zeit der Beſtrahlung 
noch unreif ſind und erſt ſpäter zur Reifung 
und evtl. zur Befruchtung gelangen, und weil 


ſo eine Schädigung der Nachkommenſchaft ein⸗ 
treten kann. Zur dauernden Unfrucht⸗ 
barmachung bedarf die Methode der Röntgen⸗ 
beſtrahlung noch eines weiteren Ausbaues; daß 
ſie dazu einmal wirkſam verwertet werden wird, 
liegt durchaus im Bereiche der Wahrſchein⸗ 
lichkeit. 


Es gibt außerdem noch eine Methode, die 
Frau durch Abſonderungsſtoffe des Eierſtocks 
vorübergehend zu ſteriliſieren (Haberlandt); 
ſie hat für die dauernde Steriliſierung keine 
praktiſche Bedeutung. 


II. 


Der Gedanke der Steriliſierung zu eu- 
geniſchen Zwecken iſt ungefähr dreißig Jahre 
alt. Es iſt ſeither viel geſchrieben, viel ge- 
ſprochen und viel geſtritten worden, aber bei 
allen Gegenſätzen, die auch heute noch beſtehen, 
ſind doch große Fortſchritte zu verzeichnen, iſt 
doch manches klar geworden. Als Hans Groß 
in feinem Archiv für Kriminal- Anthropologie 
und Kriminaliſtik 1900 den bahnbrechenden 
Aufſatz Paul Näckes veröffentlichte, ſah er 
ſich noch veranlaßt, als Herausgeber die An- 
merkung zu machen: 


„Es iſt kaum anzunehmen, daß der vor⸗ 
liegende Vorſchlag des berühmten Piychiaters 
jemals irgendwo zur Durchführung gelangen 
wird. Er iſt aber von größter ſymptomatiſcher 
Bedeutung und zeigt, wie feſtbegründet in den 
Reihen der wiſſenſchaftlichen Anthropologen die 
Annahme von Degenerationsvererbung heute 
daſteht und wie ſehr wir Juriſten mit dieſem 
nun einmal nicht mehr wegzuleugnenden Faktor 
zu rechnen haben.“ Er wußte damals nicht, 
daß H. C. Sharp ſeine erſte Steriliſierungs⸗ 
operation am 11. 10. 1899 ausgeführt hatte. 


Damit gelange ich ſchon zur Darſtellung 
der Geſchichte der eugeniſchen Ste⸗ 
riliſierung. 


F. E. Daniel aus Auſtin, Texas, hielt 
vor der Medico-legal Society in Chicago am 


11. Januar 1896 einen Vortrag über eine 


Reform in dem Vorgehen gegen Verbrecher. 
Er bezog ſich hierbei auf feinen beim 2. inter- 
nationalen Kongreß für gerichtliche Medizin 
in Chicago 1893 gehaltenen Vortrag über 


*) Von einer älteren Arbeit iſt mir nur der Titel be- 
kannt: W. A. Hammond, A new substitute for 
capital punishment and means for preventing the pro- 
pagation of criminals, New York Med. Examiner, 1891/2, 
I, 190 ift im Index Catalogue of the library of the 
Surgeon-General's Office, U. S. Army, Second Series, 
vol. III., Washington 1898, p. 205 unter „castration“ 
angeführt. An derſelben Stelle find auch zwei Aufſätze 
von Stuver verzeichnet. 
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die Kaſtrierung ſexuell Perverſer und führte 
aus: „Verbrecher ſind zum Teil heilbar, 
zum Teil unheilbar; jene ſollen durch Ein⸗ 
ſchließung, Ordnung, Hygiene, Erziehung 
und ſonſtige Umweltbeeinfluſſung und durch 


geſunde Tätigkeit dahin gebracht werden, 
keine Geſetzesverletzung mehr zu begehen. 
Dieſe — die geborenen Verbrecher nach 


Lombroſo — ſind als dauernde Feinde der 
Geſellſchaft zu betrachten und zu behandeln. 
Das erſte Ziel, abgeſehen von der Abſonderung, 
müſſen in dieſen Fällen Maßregeln gegen die 
Fortpflanzung fein. Iſt ein Mann als Ber: 


brecher aus feiner Anlage erkannt, oder ift. 


er zweimal wegen irgend eines Verbrechens 
verurteilt, ſo ſollte er nicht nur beſtraft, 
ſondern auch des Rechtes verluſtig werden, 
die nächſte Generation mit einer Nachkommen⸗ 
ſchaft zu belaſten, die ihm ſicherlich gleichen 
würde.“ 


In derſelben Sitzung ſprachen nod Ha- 
milton D. Wey über krankhafte Sexualität 
im Gefängnis, wobei er die Frage aufwarf, 
ob die Anſtaltsleitung berechtigt fei, einen Ge- 
fangenen mit krankhafter Sexualität zu ka⸗ 
ſtrieren oder zu ſteriliſieren, um ihn zu heilen, 
Mat. W. Pinkerton über die wirtſchaft⸗ 
liche Behandlung der Gewohnheitsverbrecher; 
er wandte ſich gegen die Kaſtration und ver⸗ 
langte, man ſolle den Eltern die Kinder weg⸗ 
nehmen, wenn fie bei ihnen in Gefahr feien, 
durch ſchlechten Einfluß auf Abwege zu geraten, 
endlich ein Juriſt W. S. Elliott über die 
rechtliche Seite der Behandlung von Gewohn⸗ 
heits⸗ und Sexualverbrechern. Er hielt die 
Kaſtration als Strafe für unerlaubt und darum 
nicht durch ein Geſetz einführbar; als Heil⸗ 
mittel ſchien ſie ihm ebenſo zuläſſig, wie es 
die Amputation eines Beines iſt, wenn durch 
ſie das Leben des Kranken gerettet werden ſoll. 
Vom ethiſchen Standpunkt aus lehnte er die 
Kaſtration ab, weil es nicht genügend ſicher ſei, 
daß die Kinder von Verbrechern wieder Ber- 
brecher würden. Er wünſchte, daß die Kin⸗ 
der durch Erziehung beeinflußt würden, aber 
ohne daß man ſie den Eltern wegnehme, denn 
das wäre den Eltern nur bequem und des— 
wegen erwünſcht. 


Im Anſchluß an dieſe Vortragsreihe äußerte 
ſich die ärztliche amerikaniſche Zeitſchrift, das 
Journal Am. Med. Aff. dahin, daß die 
Kaſtration wegen der geringen Anzahl von 
Verbrechern, für die ſie in Betracht käme, zu 
wenig Erfolg verſpreche: als Strafe müſſe ſie 
wegen ihrer Grauſamkeit abgelehnt werden, 
als Heilmittel ſei ſie ein unſicheres Mittel. 
Gegen dieſen Artikel ſchrieb Daniel, der auch 
noch im ſelben Jahre bei der Jahresverſamm— 
lung der American Medical Aſſociation einen 
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Vortrag hielt, in dem er ausführte: „Während 
wir vielleicht niemals eine Stufe der Zivili⸗ 
ſation erreichen werden, auf der es möglich 
ſein wird, Menſchen nach wiſſenſchaftlichen 
Grundſätzen zu züchten, liegt es zweifellos in 
Machtbereich der öffentlichen Geſundheitspflege, 
vieles auszumerzen, was ein Uebel iſt, und 
damit große Verbeſſerungen des moraliſchen 
und intellektuellen Zuſtandes der Geſellſchaft, 
auch noch für die künftige Generation, her⸗ 
beizuführen. Der Hauptfaktor hierfür wird 
ſtaatliche Regelung der Ehe und Steriliſierung 
ſein.“ 

Bei der nächſten Jahresverſammlung der 
Am. Med. Aſſ. im Jahre 1897 berichtete 
Everett Flood, daß er 26 Knaben im 


Alter von 7—15 Jahren mit ſchriftlicher Cin: | 
willigung der Eltern oder Vormünder in der 
Anſtalt für Schwachſinnige in Baldwinsville, 


Maſſ., habe kaſtrieren laſſen. Der Erfolg 
(gegen die Maſturbation) ſei beträchtlich ge: 
weſen. 

Noch ein Jahr ſpäter, bei der Jahresver⸗ 
ſammlung der Am. Med. Aſſ. im Jahre 1898 
erklärte Daniel R. Brower, die jugend. 
lichen Verbrecher feien Degenerierte, die Ge: 
ſellſchaft müſſe ihre Fortpflanzung hindern: 


er verlangte für dieſen Zweck entſprechende 


Ehegeſetze. 


Zu Beginn des Jahres 1898 


führte F. Hoyt Pilcher vom Inſtitut für 


ſchwachſinnige 


Kinder in Winfield, Kanſas, 


58 Kaſtrationen zu eugeniſchen Zwecken aus. 


was beträchtlichen Widerſpruch, aber auch Zu: 
ſtimmung erweckte. Auch Martin W. Darr 
verfocht und erprobte frühzeitig die eugeniſche 
Steriliſation. Ebenfalls von 1898 iſt eine 
Arbeit von J. H. Mac Caſſy, der verſuchte, 
die Frage zu beantworten, wie man der Ueber⸗ 
produktion von Minderwertigen und Ber: 
brechern ſteuern könnte. Vererbung ſei nahezu 
alles, nicht umſonſt halte man die „Stimme 
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des Blutes“ für ſo wichtig. Schon die Geburt 
der Unerwünſchten müſſe verhindert werden. 


Deswegen ſeien Kaſtration — die der Verfaſſer 


für unſchädlich hielt — oder Steriliſierung 


vorzunehmen. 


1899 ſchlug der oben erwähnte D. R. Bro 


wer die Unterbindung der Samenleiter oder 


der Eileiter vor, die angewendet werden ſollte 
bei Verbrechern, die nicht zufällig ſolche ge 
worden find, bei Idioten aller Art, bei Geiſtes 


kranken nur, inſofern ihre Krankheiten als 
Degenerationen 
Sinne aufzufaſſen ſeien. 


in dem Kraepelinſchen 


Im gleichen Jahre 1899 veröffentlichte 


A. J. Ochsner einen Bericht über Unter 
bindung der Samenleiter, die er an zwei 
Männern vorgenommen habe, allerdings wegen 


Vergrößerung der Vorſteherdrüſe, aber er ſchlug 


die Operation zur Steriliſierung von Ber- 
brechern, chroniſchen Trinkern, Schwachſinnigen 
Perverſen und „paupers“ (Armen, die nicht 
imſtande ſind, ſich ſelbſt zu erhalten und des⸗ 
wegen der Oeffentlichkeit zur Laſt fallen) vor. 


Am 11. Oktober 1899 führte H. C. Sharp, 
der Arzt des Gefängniſſes in Jefferſonville, In⸗ 


diana, feine erſte Durchſchneidung des Samen- 


leiters aus, der noch viele folgten, und er 
wurde auf dieſe Weile und durch feine Bro- 
paganda für dieſe Form, Verbrecher von der 
Fortpflanzung auszuſchließen, der Veranlaſſer 
der erſten geſetzlichen Regelung der 
Frage im Staate Indiana. Ich komme 
auf das Geſetz noch weiter unten zurück. 


1900 erſchien Paul Näckes Aufſatz: 
„Die Kaſtration bei gewiſſen Klaſſen von De- 
generierten als ein wirkſamer ſozialer Schutz.“ 
Das iſt der Aufſatz, zu dem Hans Groß 
die oben angeführte Anmerkung machte. Ob⸗ 
wohl Näcke keine weſentliche Entartung zu 
ſehen glaubte, weil eine von ſelbſt arbeitende 
Regeneration im Volke die Schäden immer 
wieder ausgleiche, müſſe ihr doch entgegen: 
gearbeitet werden, durch Eheverbote, durch 
Aſylierung, durch antikonzeptionelle Mittel und 
durch Kaſtration bzw. Steriliſation. Ange⸗ 
zeigt fet die Steriliſation bei manchen Ge- 
wohnheitsverbrechern, bei Imbezillen (während 
ioten meiſt nicht zeugungsfähig feien), bei 
Epileptikern, bei unheilbaren Trinkern. Bei 
Geiftesfranfen fet die Notwendigkeit der Ope⸗ 
ration noch ſehr fraglich. Ueberhaupt ſollten 
zunächſt nur die degenerierteſten Männer 
operiert werden. 


Von 1900 ſind Arbeiten von Daniel 
R. Brower über die Kaſtration als eine 
mögliche Prophylaxe gegen die Zunahme 
von Verbrechen, Idiotie und Irrſinn, von 
G. Hudſon Makuen über die Verhinde⸗ 
rung von Verbrechen, Pauperismus und 
geiſtiger Minderwertigkeit durch Eheverbote, 
Kaſtration und Beſchränkung der Einwande⸗ 
rung, von L. L. Skelton über die Behand⸗ 
lung der Minderwertigen. 


Im September 19 0 1 berichtete H. C. Sharp 
in einer Aerzteverſammlung über feine Me- 
thode der Vaſektomie und 1902 veröffentlichte 
er dann einen ausführlichen Aufſatz, in dem 
er über 42 Operationen an Inſaſſen des Ge⸗ 
fängniſſes in Jefferſonville, Indiana, berichtete 
und verlangte, es ſollte zuläſſig gemacht wer- 
den, daß jedes männliche Individuum ſteri⸗ 
lijiert werde, das als Inſaſſe ein Armenhaus, 
eine Irrenanſtalt, eine Anſtalt für Schwach⸗ 
ſinnige oder ein Gefängnis betreten habe. 


Das J. Am. Med. Aff. beſpricht 1902 
geſetzliche Maßnahmen gegen die Entartung 


und ſchlägt Aſylierung vor: freilich würde 
die von mancher Seite vorgeſchlagene Steri⸗ 
liſierung mehr Erfolg haben, aber unſere Ge- 
ſellſchaft habe noch keine ſolche Stufe erreicht, 
auf der dieſe Maßregel geſetzlich eingeführt 
werden könnte. Ein anderer Artikel derſelben 
Zeitſchrift von 1903 berichtet, daß die Ge- 
ſchworenen in Baltimore die Beſtrafung von 
Sittlichkeitsverbrechern durch Kaſtration an- 
geregt haben. 


1903 ließ Robert Reid Rentoul 
(England) fein erſtes Büchlein „Propoſed Steri- 
lization of certain mental and phyſical de⸗ 
generates“ (Vorſchlag der Steriliſierung ge— 
wiſſer geiſtiger und körperlich Entarteter) 
bei einem kleinen Verleger erſcheinen, weil 
alle bedeutenden Verleger ſich weigerten, 
es herauszugeben. Er führt nach der 
engliſchen Volkszählung von 1901 an, daß 
von 60771 Idioten uſw. 18 900, von 
117274 Geiſteskranken 46 800 verheiratet 
oder verwitwet waren, es habe alſo im ganzen 
65 700 verheiratete oder verwitwete Geiſtes⸗ 
kranke oder Minderwertige gegeben. Aus dieſen 
Zahlen zieht er den Schluß, daß die Steri- 
liſierung gewiſſer Minderwertiger nötig ſei. 


Das Britiſh Medical Journal be⸗ 
ſpricht das Buch durchaus ironiſch. Rentoul 
hielt dann am 13. Dezember 1904 einen Vor⸗ 
trag über dasſelbe Thema in der Geſellſchaft 
für gerichtliche Medizin und wurde in der 
Diskuſſion völlig abgelehnt, fand aber fdon 
Anhänger in Zeitſchriften (Craddock). 1906 
erſchien das Buch in zweiter, erweiterter Auf- 
lage unter dem Titel: „Race culture or Race 
ſuieide“ (Raſſenfortſchritt oder Raſſenſelbſt⸗ 
mord). Im Auguſt desſelben Jahres hielt 
Rentoul einen ähnlichen Vortrag bei der 
Jahresverſammlung der Britiſh Medical Aſſo⸗ 
ciation. 


Eine Arbeit von C. N. Ellinwood von 
1904 verlangt die Vaſektomie als eine regel- 
mäßige Operation an Schwachſinnigen, Geiftes- 
kranken und Verbrechern. 


Der genauen Chronologie wegen möchte ich 
hier einfügen, daß 1904 Tuſſenbroek ſich 
ziemlich ſcharf gegen die Steriliſation von 
Frauen ausſprach; die Steriliſierungsope⸗ 
rationen ſeien Ausläufer früherer Barbarei, 
ſie werden ausgeführt, um den Mann den 
ungeſtörten Geſchlechtsggenuß behalten zu 
laſſen. Sie wendet ſich hierbei gegen den 
Aufſatz Kehrers von 1897, der zwar eine 
Reihe von Anzeigen für die Steriliſation 
mittels Durchſchneidung der Eileiter aufgeſtellt 
hatte, aber (natürlich) ebenſo wenig wie 
Tuſſenbroek an die eugeniſche Indikation 
dachte. Auch Chrobak (1905), Sarwey 
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(1905) und Häberlin (1906) führen nur 
mediziniſche Indikationen für die künſtliche 
Steriliſierung von Frauen an. 1904 beſpricht 
das Br. Med. Jour. Albers⸗Schön⸗ 
bergs Arbeit über Steriliſierung mittels 
Röntgenſtrahlen, nicht ohne wieder leicht 
ironiſch gegen Rentoul zu werden. 


Im Juni 1905 berichtete Good bei der 
36. Jahresverſammlung der ſchweizeriſchen 
Irrenärzte zu Wil über vier Kaſtrationen, 
die in der ſchweizeriſchen kantonalen Irren⸗ 
anſtalt in Wil vorgenommen worden waren, 
zwar nicht zu raſſenhygieniſchen Zwecken, aber 
doch auch nicht eigentlich aus therapeutiſchen 
Gründen. Nach eifriger Erörterung erklärte 
die Verſammlung in Wil ohne Widerſpruch 
die Steriliſierung von Geiſteskranken und die 
geſetzliche Regelung der Materie für erwünſcht. 
Dagegen hielt ſie es für verfrüht, jetzt ſchon 
beſtimmte Anzeigen und Vorſichtsmaßregeln 
aufzuſtellen. Dieſe Fälle waren die 
erſten ihrer Art in Europa und er⸗ 
regten nicht geringes Aufſehen (Goo d, Rade, 
Juliusburger, Bresler). 


III. 


Am 9. März 1907 wurde das erſte 
von den nordamerikaniſchen Steri⸗ 
liſierungsgeſetzen, das des Staates 
Indiana genehmigt. Es ſetzt feſt (Text 
bei Laughlin, deutſch bei v. Hoffmann), 
daß jede ſtaatliche Anſtalt, die mit der Ob⸗ 
hut über hartnäckige Verbrecher, Notzuchts⸗ 
verbrecher und Schwachſinnige betraut iſt, ver⸗ 
pflichtet ſein ſoll, an jenen Inſaſſen, deren 
Fortpflanzung nach dem Urteile eines fach⸗ 
männiſchen Ausſchuſſes und des Verwaltungs⸗ 
ausſchuſſes der Anſtalt nicht ratſam iſt und 
deren geiſtiger und körperlicher Zuſtand keine 
wahrſcheinliche Verbeſſerung erwarten läßt, 
jene Operation zur Verhinderung der Fort⸗ 
pflanzung zu veranlaſſen, die die ungefähr: 
lichſte und wirkſamſte iſt. 

Ich möchte gleich hier die übrigen Ste⸗ 
riliſierungsgeſetze in den Vereinigten 
Staaten bis Ende 1925 nach Laughlin 
anführen, wobei ich auch die eventuelle Stellung⸗ 
nahme des Gerichtes zur Verfaſſungsmäßig⸗ 
keit des Geſetzes angebe: 


1. Indiana 9. 3. 1907, 
verfaſſungswidrig erklärt 11. 5. 1921; 


2. Waſhington 22. 3. 1909, 
erſetzt 8. 3. 1921; 


3. Kalifornien 26. 4. 1909, 
erſetzt 13. 6. 1913, ergänzt 17. 5. 1917 
und 1. 6. 1917; 


174 


4. Connecticut 12. 8. 1909, 
erſetzt 1. 7. 1918, ergänzt 2. 4. 191“ 


5. New Jerſey 21. 4. 1911, 
verfaſſungswidrig erklärt 18. 11. 1915: 


6. Jowa 10. 4. 1911, 
erſetzt 19. 4. 1913, erfegt 16. 4. 1915. 


Nevada 17. 3. 1911, 
verfaſſungswidrig erklärt 25. 5. 191%: 


8. New Pork 16. 4. 1912, 
aufgehoben 10. 5. 1920; 


9. Nord Dakota 13. 3. 1913, 


10. Kanſas 14. 3. 1913, 
erſetzt 13. 3. 1917; 


11. Wisconſin 30. 7. 1913, 


12. Michigan 1. 4. 1913, 
erſetzt 25. 5. 1923, 


13. Nebraska 8. 7. 1915, 


14. New Hampſhire 18. 4. 1917, 
ergänzt 14. 4. 1921; 


15. Oregon 19. 2. 1917, | 
erſetzt 24. 2. 1923, ergänzt 25. 2. 1925: 


16. Süd Dakota 8. 3. 1917, 
erſetzt 1. 7. 1919, ergänzt 10. 3. 1925. 


17. Montana 15. 3. 1923, 
18. Delaware 28. 4. 1923, 
19. Virginia 20. 3. 1924, 
20. Idaho 13. 3. 1925, 

21. Minneſota 8. 4. 1925, 
22. Utah 16. 3. 1925, | 
23. Maine 11. 4. 1925. | 


Das Geſetz von Indiana wurde in England 
bekannt durch eine ärztliche Zeitſchrift, den 
Lancet 1907, in Deutſchland durch Näcke 
1908, Ziertmann 1909, weiter in Europa 
durch Rentoul 1910, Desfoſſes 1910 
Zambaco 1910. Näcke, Rentoul und 
Desfoſſes ſtimmten dem Geſetze eifrig zu. 
Offergeld (1910) dagegen hielt die Zeit 
für noch nicht reif, ſozialpolitiſch vorbeugend 
zu ſteriliſieren. Ribbert ſprach ſich für die 
Verhinderung von Keimſchädigung aus, für 
Erziehung, aber auch für Eheverbote und Air 
lierung; Kaſtration und künſtliche Steriliſie⸗ 
rung erörterte er nur flüchtig. Fehlinger 
beſprach die in manchen der nordamerikaniſchen 
Staaten eingeführten Eheverbote, hielt aber 
die Wirkung von Kaſtrationen für größer. 


Eine Ausſprache über Geiſtes⸗ 
krankheit und Heirat in der Sektion 
für pſychologiſche Medizin und Neurologie der 
Jahresverſammlung großbritanniſcher Aerzte 


=] 


-a nd ——— 


ergänzt 9. 4. 1925: 


—— — — — — 


Annual Meeting, Britiſh Medical Aſſociation) 
im Juli 1910 handelte nur von Eheverboten 
dind ließ die Frage von Steriliſation und Ka- 
{ Im gleichen Jahre 1910 
handelte Max Hirſch zum erſtenmal die 
eugeniſche Anzeige der Abtreibung, freilich noch 
ohne den Ausdruck „eugenetiſche Indikation“ 
u gebrauchen, und empfahl Operationen, die 
Kur Verhütung einer entarteten Nachkommen⸗ 
chaft dienen. Er rechnete zu den Anzeigen: 
eiſtes krankheiten, Epilepſie, Alkoholismus, 
Shwadjinn, ſchwerſte Hyſterie und Neur- 

i Vorzuziehen fei der Abtreibung 


Schwangerſchaftsverhütung. 


Loewenfeld ſprach ſich für Näcke und 
ür die Steriliſierung zur Vorbeugung von 
Degeneration aus. Er nannte Gewohnheits⸗ 
verbrecher, Schwachſinnige, Epileptiker, Geiſtes⸗ 
kranke, Trinker als Degenerierte, die von der 
Fortpflanzung auszuſchließen ſeien. Gruhle, 
der dieſen Aufſatz in der Zeitſchrift für die 
geſamte Pſychiatrie und Neurologie beſpricht, 
ſagt: Die Einwendungen gegen Loewenfelds 
Ausführungen ſind ſo naheliegend, daß ſie 
wohl kaum hinzugefügt werden brauchen. 


Birchers (Schweiz) Anſicht iſt: Man will 
mit Recht die Todesſtrafe abſchaffen, dieſe Ver⸗ 
nichtung des einzelnen; wir haben aber auch 
kein Recht, einen Menſchen ſo zu verſtümmeln, 
daß er für ſeine zeugenden Funktionen ver— 
nichtet wird. 


In Amerika führte das erſte Geſetz von 
Indiana und feine Nachfolger zu einer Ileb- 
haften Ausſprache: Belfield 1907, 1909, 
Preſton 1908, Ward 1908, Van Meter 
1908, Carrington 1908, 1909, 1910, 
Mears 1909, Stedman 1909, Sharp 
1909, J. Am. Med. Aſſ. 1909, Carmalt 
Mai 1909, Chandler Juni 1909, Bloß 
1909, Lind 1909, Foſter 1909, Bogart 
1909, Shivers 1910, Barker 1910, Wil⸗ 
marth 1910, Robertſon 1910, Sohn- 
tone September 1910, Avant April 1912, 
Orton 1912 behandelten teils in Aufſätzen 
teils in Vorträgen vor Aerztevereinen die 
Frage und verlangten faſt alle mit mehr oder 
weniger Zuſtimmung die Nachahmung der Ge— 
ſetze in ihren Staaten. Ein Artikel des New 
Jork Medical Journal 1910 be⸗ 
ſprach das Geſetz von Indiana eher ſkeptiſch 
als Experiment einer „Weltverbeſſerung“. 
Nammack (1911) hielt die Steriliſierung 
nur im Falle der Zuſtimmung des zu ope— 
rierenden Menſchen für zuläſſig. 


In Deutſchland unterſuchte 1911 
Wilhelm die Frage der Steriliſierung vom 
rechtlichen Standpunkte. Er fand ſie nach dem 


Wortlaute des geltenden Strafgeſetzes ungu- 
läſſig, da die Aufhebung der Zeugungsfähig— 
keit eine Körperverletzung ſei, die nicht einmal 


durch die Zuſtimmung des Verletzten den Cha— 


rakter einer Straftat verliere. 


v. Sury⸗Baſel hielt im September 1911 
bei der 7. Tagung der Deutſchen Geſellſchaft 
für gerichtliche Medizin einen Vortrag über 
die Berechtigung der Steriliſation. Er unter- 
ſchied die therapeutiſche Indikation (zu Heil- 
zwecken), die prophylaktiſche (zur Verhütung 
ſpäterer Erkrankungen) und die ſoziale. Als 
letztere nahm er an: offene Tuberkuloſe, Geiftes- 
krankheiten, Gewohnheitsverbrechen, Sexualver— 
brechen. Das Erfordernis der Einwilligung 
der zu ſteriliſierenden Perſon oder ihres ge— 
ſetzlichen Vertreters ſchien ihm ſelbſtverſtänd— 
lich, für zwangsweiſe Steriliſierung müſſe erſt 
die geſetzliche Grundlage geſchaffen werden. In 
der Ausſprache bezweifelte Straß mann⸗— 
Berlin, ob die Zuſtimmung des Vormundes 
genüge, um den Eingriff zuläſſig zu machen. 


Alfred Hegar hielt auf der Verſamm— 
lung deutſcher Naturforſcher und Aerzte im 
September 1911 einen Vortrag über das 
Martyrium des Sexualapparates und erwähnte 
die Kaſtrationen und die amerikaniſchen Ste- 
riliſierungen. 


Faulks ſchlug Zwangsſteriliſierungen vor. 
Das Britiſh Medical Journal be: 
richtete über einen Vortrag von Whetham, 
der zu dem Ergebnis gekommen fei, die Tüch⸗ 
tigſten ſeien zu ermutigen, größere Familien 
zu haben, die Untüchtigen ſollten gehindert 
werden, ſich fortzupflanzen. Die Zeitſchrift 
findet zwar, in der zweiten Forderung ſtecke 
eben die Schwierigkeit, ihr Ton läßt ſich aber 
mit dem früher gegen Rentoul ange- 
ſchlagenen gar nicht vergleichen. 


Clarke ſprach am 21. November 1911 
über Steriliſierung vom eugeniſchen Stand— 
punkt. Er fand: 


1. Wenn auch zuzugeben iſt, daß Erb— 
lichkeit die wichtigſte Grundlage der 
geiſtigen Perſönlichkeit iſt, ſo muß doch 
noch gezeigt werden, daß irgend eine 
brauchbare Anwendungsnorm für Ste— 
riliſierung die normale Zunahme von 
Geiſteskrankheiten merkbar einſchränken 
würde. 


2. Die uns derzeit zur Verfügung ſtehende 
Statiſtik gibt uns kein Recht, auf eine 
merkbare Verminderung zu hoffen. 


3. Es iſt dringend nötig, das beſſere Nach— 
ſorſchungen nach den Familien der Geiſtes— 
kranken angeſtellt werden. Ihre Ergeb— 
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niſſe ſollten abgeſondert bleiben von den 
jetzigen zweckloſen Anhäufungen, die 
unſere Statiſtiken zuſammenſetzen. 


4. Es iſt anzunehmen, daß vom eugeniſchen 
Standpunkt die Hauptgefahr die große 
Klaſſe der Entarteten bildet, die nicht 
geiſteskrank ſind. 


5. Es wird der Meinung Ausdruck gegeben, 
daß Steriliſierungen in manchen Fällen 
von Geiſteskrankheiten ganz ohne Rück⸗ 
ſicht auf den eugeniſchen Standpunkt emp⸗ 
fohlen werden ſollten (nämlich zu Heit 
zwecken). 


In der lebhaften Ausſprache betonte be- 
ſonders Collins, daß die Hebung der Ge- 
burtenzahl der Tüchtigen mehr anzuſtreben ſei 
als die Unfruchtbarmachung der Untiidtigen. 


Nolan ſprach im Januar 1912 vor der 
Sektion für gerichtliche Medizin der Royal 
Academy of Medieine in Irland und hielt 
die vorgeſchlagene Steriliſierung geiſtig Min⸗ 
derwertiger für eine verfrühte Maßregel. In 
der Diskuſſion ſtellte Leeper feſt, daß es 
ſchwer ſei, zwiſchen dauernder Abſonderung 
(Aſylierung) und Steriliſierung die richtige 
Wahl zu treffen. 


Das J. Am. Med. Aſſ. beſpricht 85 
Widerſpruch die Forderung von C. B. 
venport: als Erſatz für die natürliche . 
leſe, durch die die Schwachſinnigen ausge- 
merzt wurden, müſſen Steriliſierung und als 
weniger draſtiſche Methode Aſylierung geſetz⸗ 
lich eingeführt werden. Dieſelbe Zeitſchrift 
beſpricht die bis dahin in Kraft getretenen 
Geſetze und iſt in einem neuen Artikel nun- 
mehr für die Steriliſierung. 


A. W. Daniel meinte 1912, für eugeniſche 
Zwecke fei Abſonderung der Steriliſierung vor- 
zuziehen, es ſei denn, das Individuum zöge 
Freiheit und Steriliſierung der Einſchließung 
ohne Verſtümmelung vor. Bei weiblichen 
Perſonen brauche die Abſchließung natürlich 
nicht über die Wechſeljahre hinaus zu dauern. 


1912 erſchienen auch die Arbeiten von 
Hans W. Maier über die nordamerikaniſchen 
Geſetze und von Oberholzer über Kaſtration 
und Steriliſation von Geiſteskranken (19 Fälle) 
in der Schweiz, beide aus der Klinik Zürich⸗ 
Burghölzli. Ebenfalls aus der Schweiz ſtammt 
Müller⸗Schürchs Aufſatz, der Kaſtration 
und Steriliſation zur Ausmerzung von Geiſtes⸗ 
kranken und Verbrechern aus der Fortpflan- 
zung empfiehlt. 


Schlub beſpricht die bekannten Fälle von 
Kaſtration in der Schweiz und einige eigene, 
im ganzen 22, und kommt zu dem Ergebnis, 
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daß der Arzt als Sozialhygieniker der Mei: 
nung Birchers — Siehe oben — nicht red 
geben könne. Goddard fordert lebensläng⸗ 
liche Abſonderung der 15 000 ſchwachſinnigen 
Schulkinder New Yorks oder Steriliſation und 
fand in der Ausſprache Beifall. 


Im Juli 1912 fand in London der 
J. Internationale Eugeniſche Kon⸗ 
greß ſtatt. Aus ſeinen Verhandlungen (Pro⸗ 
blems in Eugenies) hebe ich hervor: 


C. B. Davenport ſprach über Ehegeſetze 
und -fitten und kam zu dem Ergebnis, der 
einzige Weg, die Fortpflanzung von Schwach⸗ 
ſinnigen zu verhindern ſei, ſie zu ſteriliſieren 
oder zu aſylieren. Houſſay war für die 
Steriliſierung von Degenerierten, auch gegen 
ihren Willen. F. W. Mott brachte ſtatiſtiſche 
Daten aus den Londoner Anſtalten: Unter 581 
Nachkommen von 529 Geiſteskranken kamen 
nur 46, alſo 7,90%, nach dem erſten Auftreten 
der Geiſteskrankheit bei einem der Eltern zur 
Welt. Hätte man alſo dieſe 529 Geiſteskranken 
nach ihrer erſten geiſtigen Erkrankung ſteri⸗ 
liſiert oder lebenslänglich abgeſondert gehalten, 
ſo wäre dadurch doch nur die Geburt eines 
Zwölftels ihrer Nachkommen verhindert worden. 


Der für uns wichtigſte Vortrag iſt der von 
Bleecker van Wagenen. Als Obmann 
eines Komitees, das von der Abteilung für 
Eugenik der American Breeders Aſſoeiation“ 
eingeſetzt worden war, um die beſten wirklich 
anwendbaren Mittel zur Ausſchaltung minder⸗ 
wertiger Erbmaſſe aus der menſchlichen Be: 
völkerung zu ſtudieren, erſtattete er einen vor⸗ 
läufigen Bericht: 

Angehörige der folgenden Gruppen — ob 
ſie nun durchaus ererbtermaßen minderwertig 
ſind oder aber zwar im weſentlichen gute 
Erbanlagen haben, aber ererbtermaßen an un⸗ 
überwindlichen Hinderniſſen leiden, dieſe gute 
Erbanlagen zu verwenden — müſſen als un⸗ 
geeignet für die menſchliche Geſellſchaft ange⸗ 
ſehen werden: 


1. Schwachſinnige, 


2. Arme — nämlich ſolche Perſonen, die 
außerſtande ſind, ſich unter den gegebenen 
ſozialen Verhältniſſen ſelbſt zu erhalten, 

jo daß fie von öffentlichen Mitteln ent: 


*) Die American Breeders Aſſociation (Verein 
amerikaniſcher Züchter) wurde 1903 gegründet und 
hat drei Abteilungen für Pflanzen, für Tiere 
und für menſchliche Eugenik. Die Abteilung für 
Eugenik ſteht in engem Zuſammenhang mit dem 
Eugenies Record Office in Cold Spring Harbor. 
New Nork, unter der Leitung von C. B. Da ven⸗ 
port. Bei ihrer Jahresverſammlung im Mai 1911 
wurde das Komitee ernannt, deſſen Obmann Wa: 
genen, deſſen Schriftführer H. H. Laughlin war. 


weder in Anſtalten, Armenhäuſern oder 
ſonſtwie erhalten werden müſſen, 


3. Verbrecher, 

4. Epileptiker, 

5. Geiſteskranke, 

6. konſtitutionell Schwache (Aſtheniker), 

7. zu gewiſſen Krankheiten Prädisponierte 
(Diathetiker), 

8. Mißbildete, 

9. denen ein Sinnesorgan fehlt, wie Blinde 
oder Taube. 


unter anderen Mitteln ſeien insbeſondere 
die folgenden zur Annäherung an das ange⸗ 
ſtrebte Ziel oder um es zu erreichen, vorge⸗ 
ſchlagen worden: 


1. lebenslange Abſonderung oder Abſonde⸗ 
rung während des fortpflanzungsfähigen 
Alters, 

Steriliſierung, 

Einſchränkende Ehegeſetze und ⸗ſitten, 
Eugeniſche Erziehung der Oeffentlichkeit 
und der zukünftigen Ehegatten, 


. Beeinfluffung der Auswahl des Ehe- 
partners zur Ausmerzung minderwertiger 
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Anlagen, 
6. allgemeine Verbeſſerung der Umwelt, 
7. Polygamie, 
8. Euthanaſie, 
9. Neo = Malthuſianismus, künſtliche Ein⸗ 


ſchränkung der Empfängnis, 


10. vollkommener Verzicht auf irgendwelche 
Verſuche einer Einflußnahme. 


Nach einer Beſprechung der Steriliſierungs⸗ 
gejete in den Vereinigten Staaten von Amerika 
und der Folgen der Steriliſation für den Steri⸗ 
lijierten faßt Wagenen die Ergebniſſe des 
vorläufigen Berichtes ſo zuſammen: 


1. Die Steriliſation männlicher Erwachſener 
durch Vaſektomie (Ausſchneidung eines Stückes 
aus den Samenleitern) iſt eine einfache, gut 
anwendbare Methode zur Verhinderung der 
Fortpflanzung ohne anderweitige Störung der 
Sexualfunktionen, aber ſie kann ihre Wirkſam⸗ 
keit wieder verlieren. Nur die Kaſtration 
hilft abſolut. 


2. Die Steriliſation erwachſener weiblicher 
Perſonen durch Salpingektomie (Unterbin- 
dung oder Durchtrennung der Eileiter), Ent- 
fernung der Eierſtöcke oder der Gebärmutter, 
oder aller drei Mittel iſt nie ganz frei von 
Lebensgefahr oder von Störungen ander- 


— ͤ— ͤ ⏑ ⏑]⏑f —_ _ _ 


weitiger körperlicher oder geiſtiger Funktionen. 
Die moderne Chirurgie und Spitalspflege 
haben dieſe Gefahren ſtark herabgeſetzt, aber 
ſie beſtehen noch. 


3. Die Steriliſation von Erwachſenen durch 
eines dieſer Mittel ſcheint die früheren Ge- 
ſchlechtscharaktere und ⸗gewohnheiten nicht ſehr 
zu verändern. Bei Frauen nimmt manchmal 
die ſexuelle Bedürftigkeit zu, bei Männern iſt 
der Geſchlechtstrieb öfter etwas herabgeſetzt. 


4. Es ift wenig wahrſcheinlich, daß ge- 
ſchlechtliche Unmoral ermutigt oder vergrößert 
würde durch Steriliſierung derer, die offen⸗ 
kundig untauglich zur Elternſchaft ſind. Die 
Erhebungen des Komitees ergaben, daß ſolche 
Perſonen nur ſelten von unmoraliſchem Vor⸗ 
gehen durch ſolche Erwägungen abgehalten 
werden, die durch die Steriliſierung überflüſſig 
würden. 


5. Unſere Kenntniſſe ſind zurzeit noch ſo 
begrenzt, daß nur wenige Gruppen mit Sicher⸗ 
heit als geeignet für zwangsweiſe Steriliſie⸗ 
rung bezeichnet werden könnten. Angehörige 
ſolcher Gruppen würden im allgemeinen ihr 
ganzes Leben lang mehr oder weniger Auf⸗ 


ſicht brauchen, ob fie nun ſteriliſiert find oder 


nicht, aber ihre Steriliſierung würde eine 
Sicherung gegen unwürdige Nachkommenſchaft 
bedeuten und deswegen eugeniſch wertvoll ſein. 


6. Die Vaſektomie kann eine eugeniſche Maß⸗ 
regel von bedeutendem Werte werden, wenn ſie 
unter geſetzlichem Schutze nach Ueberredung und 
mit Zuſtimmung des Individuums (oder 
ſeiner geſetzlichen Vertreter) vorgenommen 
wird, das für die Elternſchaft ungeeignet iſt, 
aber nicht zwangsweiſe. Es konnte klar 
gezeigt werden, daß dieſe Zuſtimmung oft er⸗ 
langt werden kann, wenn die Umſtände ſie 
rechtfertigen. 


7. Die in den Vereinigten Staaten bereits 
in Kraft ſtehenden Geſetze werden vor den 
höchſten Gerichtshöfen — nämlich der einzelnen 
Staaten und des Bundesſtaates — noch heftig 
angefochten werden, ehe viel mehr Operationen 
zwangsweiſe vollzogen ſind, und wahrſcheinlich 
werden Verbeſſerungen ihrer Beſtimmungen 
notwendig ſein. 


Zur Ergänzung von v. u r ys Vortrag 1911 
(ſiehe oben) beſprach ein Juriſt, Roſenfeld, 
bei der 8. Tagung der Deutſchen Geſellſchaft 
für gerichtliche Medizin im September 1912 
die ſtrafrechtlichen Grundlagen der Steri⸗ 
liſation. Er fand (nach deutſchem Recht), daß 
ein ärztlicher Eingriff als ſolcher nicht von 
vornherein ſtraflos ſei. Daher ſei in jedem 
einzelnen Falle von Steriliſation ein Verwal⸗ 
tungsakt nötig, die Zuſtimmung des Vormund⸗ 
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ſchaftsgerichtes genüge nicht. In der Diskuſſion 
vertrat der Vorſitzende, Haberda, den Stand⸗ 
punkt des öſterreichiſchen Strafgeſetzes, nach dem 
ein ärztlicher Eingriff an ſich ſtraflos ſei, weil 
er ohne böſen Vorſatz ausgeführt werde (§ 1 
des Geſetzes). Im übrigen meinte er, daß die 
wiſſenſchaftliche Grundlage für eine Voraus⸗ 
ſage der Vererbung fehle und verhielt ſich 
gegen die „amerikaniſche“ Idee der Steri⸗ 
liſierung durchaus ablehnend. Im Herbſt 1912 
hielt Wagenen einen ähnlichen Vortrag, wie 
den in London beim Internationalen Kongreß 
für Hygiene und Demographie. 


Aus dem Jahre 1913 ſtammen Hun⸗ 
tington und Browns Vorſchlag, Geiſtes⸗ 
kranke wenigſtens, bevor fie als „geheilt“ ent- 
laſſen werden, zu ſteriliſieren; Lydſtons 


Forderung, der Staat ſolle für die Steriliſie⸗ 


rung zu eugeniſchen Zwecken ſorgen, private 
Steriliſierungen aber ſtrafrechtlich verfolgen; 
Goodhues Aufſatz für die Steriliſation, der 
Bericht eines Komitees des amerikaniſchen In⸗ 
ſtitute of eriminal law and eriminology. 


Hans Groß war inzwiſchen von ſeinem 
ablehnenden Standpunkt abgekommen; an⸗ 
läßlich Gruhles Buch „Die Urſachen der 
jugendlichen Verwahrloſung“ vertrat er fol⸗ 
gende Anzeigen zur Steriliſierung: 

1. ausgeſprochene Verbrechernaturen, 


2. alle an unheilbaren, vererbbaren, ſchweren 
Krankheiten Leidenden: gewiſſe Gruppen von 
Geiſteskranken, einſchließlich Epilepſie, Tuber⸗ 
kuloſe, Krebs, Lues. 


3. Trunkſüchtige, 
4. grobe Sittlichkeitsverbrecher, 


5. Jugendliche in „Beſſerungsanſtalten“, die 
gewalttätig, unerziehbar, unbändig find. 


Von 1913 iſt Auguſt Hegars Beitrag 
zur Frage der Steriliſierung aus raſſenhy⸗ 
gieniſchen Gründen. Nach ſeiner Anſicht ſollten 
gewiſſe Geiſteskranke ſteriliſiert werden. Zu⸗ 
erſt müſſe aber eine geſetzliche Beſtimmung 
geſchaffen werden, die den Eingriff zuläſſig 
mache, bis dahin wäre er eine ſchwere Körper⸗ 
verletzung. 


Ebermayer nimmt als Juriſt Stellung: 
„Zwangsweiſe Steriliſation möge aber dem 
deutſchen Strafgeſetz einſtweilen noch fern 
bleiben. Für dieſe Maßregel iſt m. E. das 
deutſche Empfinden — ich möchte wohl ſagen: 
glücklicherweiſe — noch nicht reif.“ Im Gegen- 
jag zu ihm zeigt ein anderer Juriſt, Ernſt 
Schultze, vollkommenes Unverſtändnis für die 
amerikaniſchen „Kaſtrations“geſetze. 


Friedel wendet ſich gegen die Meinung, 
die Steriliſierung bedeute eine Negierung des 
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Selbſtbeſtimmungsrechtes; das ſei ſie nicht mehr 
als der Impfzwang oder die Wehrpflicht. „Die 
geſetzliche Einführung der obligatoriſchen Ste- 
riliſierung gewiſſer Geiſteskranker, und zwar 
aus ſozialer Indikation, ijt für deutſche Ber: 
hältniſſe leider noch durchaus verfrüht; umſo 
dringender bedarf aber die freiwillige Steri⸗ 
liſierung ſolcher Kranker der Erprobung und 
Durchführung. Hierzu eignen ſich in erſter 
Linie gewiſſe Kategorien von weiblichen 
Schwachſinnigen. Arzt und Richter müſſen in 
dieſen Fällen zuſammen arbeiten.“ 


Max Hirſch ſchreibt über die raffen: 
hygieniſche Indikation in der geburtshilf⸗ 
lichen Praxis: „In allen dieſen Fällen, alſo 
in vorübergehenden Krankheiten und Er: 
ſchöpfungszuſtänden, leichten Graden von 
Tuberkuloſe, Anämie, Lues, Stoffſwechſel⸗ 
krankheiten und Diatheſen wird es ſich immer 
nur um eine temporäre (vorübergehende 
Schwangerſchaftsverhütung handeln dürfen. — 
In den als ſicher vererbbar erkannten Ju. 
ſtänden aber, der Epilepſie, den chroniſchen 
Geiſteskrankheiten, der Imbezillität, dem Hro: 
niſchen Alkoholismus und Morphinismus, den 
ſchwerſten degenerativen Formen von Neur: 
aſthenie und Hyſterie, den vorgeſchrittenen 
Stadien der Tuberkuloſe, ſchweren Formen von 
Baſedow und Chorea, ſchwerer konſtitutioneller 
Lues, bösartigen Anämien wird die dauernde 
Steriliſierung am Platze ſein.“ 


1913 erſchien Geza von Hoffmanns 
Raſſenhygiene in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, die nicht nur alle bis dahin er⸗ 
ſchienenen Steriliſierungsgeſetze wörtlich über⸗ 
ſetzte, ſondern auch in weitem Maße die ameri⸗ 
kaniſche Literatur berückſichtigte und ein Ver⸗ 
zeichnis von ungefähr 700 Veröffentlichungen 
(aus der deutſchen und amerikaniſchen Lite⸗ 
ratur) enthielt, von denen ungefähr 250 ſich 
ganz oder teilweiſe mit unſerer Frage be: 
ſchäftigen oder zu 
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ihr Stellung nehmen. 


Gerngroß' Buch aus demſelben Jahre be: . 


handelt 
punkt. 
mit Einwilligung des zu Operierenden auch 
ſchon jetzt zuläſſig. Ein Geſetz, das ſie auch 
ohne dieſe Zuſtimmung ermöglichen würde, ſei 
anzuſtreben. 


Vor der National Conference on Race 
Betterment hielt Anfang Januar 
H. H. Laughlin einen Vortrag, in dem 
er zu dem Ergebnis kam, daß Aſpylierung 


allein nicht genüge, jo daß Unfruchtbarmachung 


dieſes Mittel unterſtützen müſſe. 


Der endgültige Bericht des oben erwähnten 
Komitees (American Breeders Aſſociation), 
das die beiten anwendbaren Mittel zur Aus— 


die Frage vom juriſtiſchen Stand: — 
Nach ſeiner Anſicht iſt die Steriliſation 


1911 


| 
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ſchaltung minderwertiger Erbmaſſe aus der 
Jamerikaniſchen Bevölkerung zu ſtudieren hatte, 
erſchien im Februar 1914, verfaßt von 
} ſeinem Schriftführer, Harry H. Laughlin. 
Er bringt alle Steriliſierungsgeſetze bis Ende 
1913 im Wortlaut und mit ihren Entſtehungs⸗ 
geſchichten, ebenſo alle Geſetzesbeſchlüſſe, deren 
Wirkſamkeit durch ein Veto des Gouverneurs 
oder durch einen Volksentſcheid verhindert 
wurde, ſamt dem Wortlaut der Vetobotſchaften 
(Pennſylvania, das erſte, das vom Senat des 
Staates am 21. 3. 1905 angenommen, aber 
durch Gouverneur Sam. W. Pennypackers Veto 
vom 30. 3. 1905 unwirkſam gemacht wurde, 
Oregon von 1909, Vermont von 1913, Ne⸗ 
braska von 1913, Oregon von 1913), ſowie 
ein genaues Verzeichnis der Geſetzesvorlagen, 
die bon den Volksvertretungen der Staaten 
abgelehnt wurden (Illinois [drei], Minneſota, 
New Hampfſhire, Nord Dakota, Ohio, Oregon, 
Pennſylvania [zwei], Virginia, Wisconſin 
lzwei]!). Er beſpricht weiter die Rechtſprechung 
in der Angelegenheit, auch Anſichten von 
Rechtsgelehrten, ferner die Auswirkung der 
geltenden Geſetze, die in der Mehrzahl der 
Staaten nicht bedeutend war (ſiehe weiter 
unten). Es folgt eine Kritik der geltenden 
Geſetze, worauf ein Muſtergeſetz im Wortlaut 
und mit ausführlicher Begründung vorge— 
ſchlagen wird. 


Die Grundſätze für das Muſtergeſetz ſind: 


1. Sowohl der Abſicht als dem Wortlaut 
nach foll das vorgeſchlagene Steriliſierungs- 
geſetz aufs peinlichſte nur eugeniſchen Zwecken 
dienen. Zugrunde liegen ſoll ihm die Lehre, 
daß die Steriliſierung ein Eingriff von ſolcher 
Bedeutung ijt, daß fie nur nach dem vom Ge- 
ieke vorgeſchriebenen Verfahren und ſachver— 
ſtändiger Unterſuchung veranlaßt werden darf. 


2. Von den Inſaſſen aller Anſtalten für 
Geiſteskranke, Schwachſinnige, Epileptiker, 
Trunkſüchtige, Arme ſowie aller Gefängniſſe 
und Strafanſtalten ſind die Lebensſchickſale und 
die Familiengeſchichten im Hinblick auf eine 
Entſcheidung zu unterſuchen, ob dieſe In⸗ 
dividuen geeignet find, Nachkommen zu zeugen 
oder zu gebären, die infolge ererbter Minder- 
wertigkeit oder ererbter antiſozialer Anlagen 
wahrſcheinlich eine Gefahr für die Geſellſchaft 
oder eine Bürde für den Staat werden würden. 


3. Dieſe Entſcheidung ift von einer eu- 
geniſchen Kommiſſion zu treffen, die aus Sach⸗ 
verſtändigen der Biologie, der Pathologie und 
der Pfychiatrie beſteht. 


4. Der verantwortliche Anſtaltsleiter, in 
deſſen Obhut ſich das betreffende Individuum 
befindet, auf das dieſes Geſetz angewendet wer- 


den ſoll, hat die eugeniſche Kommiſſion über 
des Individuums geiſtigen und körperlichen 
Zuſtand, angeborene Anlagen, Lebensgeſchichte, 
Familienanlagen und -geſchichte zu unter- 
richten. 


5. Einer ſolchen Unterſuchung iſt jeder 
Angehörige der vorerwähnten Gruppen zu 
unterziehen, bevor er aus der betreffenden 
Anſtalt entlaſſen wird. 


6. Im Falle, daß ein beſtimmtes In⸗ 
dividuum, das den in dieſem Geſetze ange- 
führten Gruppen angehört, geeignet befunden 
wird, minderwertige Nachkommen zu zeugen 
oder zu gebären, hat die Kommiſſion ihr Gut- 
achten dem zuſtändigen Gericht zu übermitteln 
und ihm eine angemeſſene Art von fteri- 
liſiernder Operation anzuempfehlen. 


7. Das Gericht hat die Angelegenheit zu 
unterſuchen, wobei dem fraglichen Individuum 
oder ſeinen Verwandten, ſeinem Vormund oder 
ſeinen Freunden reichliche Gelegenheit zu geben 
iſt, ihre Einwendungen vorzubringen: hierauf 
ſoll das Gericht, wenn es hinreichend überzeugt 
davon iſt, daß das fragliche Individuum ge- 
eignet iſt, Nachkommen zu zeugen oder zu 
gebären, die infolge ererbter minderwertiger 
oder antiſozialer Anlagen wahrſcheinlich eine 
Gefahr für die Geſellſchaft oder eine Bürde für 
den Staat werden würden, dem verantwort⸗ 
lichen Anſtaltsleiter, in deſſen Obhut ſich das 
fragliche Individuum befindet, auftragen, daß 
er die Perſon, bevor ſie ſeine Obhut verläßt, 
in zuverläſſiger und menſchenfreundlicher Weiſe 
jo operieren laffe, daß jie tatſächlich unfrucht⸗ 
bar wird. 


Das Schlußkapitel beſchäftigt ſich mit der 
zahlenmäßigen Berechnung eines Steriliſie— 
rungsprogrammes für die Vereinigten Staaten. 


1910 waren 0,914% der Geſamtbevölkerung 


der Vereinigten Staaten in Anſtalten für Min- 


derwertige und Antiſoziale untergebracht. Ihr 
Aufenthalt in der Anſtalt dauerte im Durch⸗— 
ſchnitt weniger als fünf Jahre; deshalb muß 
die Geſamtzahl lebender Perſonen, die nach 
den geſetzlichen Vorſchriften zu irgend einer 
Zeit ihres Lebens in Anſtalten waren, ein 
Mehrfaches dieſer Prozentzahl ausmachen. 
Außer dieſem Teil der Geſamtbevölkerung gibt 
es einen anderen Teil mit ebenſo minder- 
wertigen Anlagen, der aber nie in Anſtalten 
gelangt. Ferner gibt es eine Gruppe von 
Menſchen, die zwar phänotypiſch (in ihrem 
Erſcheinungsbilde) normal ſind, aber eine Erb- 
maſſe beſitzen, aus der beſtändig neue Minder- 
wertige entſtehen. So ſcheint die Annahme 
von zehn Prozent für unſere Zwecke eine 
richtige Schätzung der Anzahl von Minder⸗ 
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wertigen zu fein, die das amerikaniſche Volk 
im Intereſſe der Verbeſſerung der Geſellſchaft 
auszumerzen beſchließen kann. 


Es ſollen alſo die ſchlechteſten zehn Prozent 
der Bevölkerung ſteriliſiert werden. Zu dieſem 
Zwecke müſſen ſie — dem Wortlaute des vor⸗ 
geſchlagenen Geſetzes entſprechend — wenigſtens 
für ſo lange in eine Anſtalt verbracht werden, 
bis ſie ſteriliſiert ſind und wieder entlaſſen 
werden können. Dazu ift nötig, den Faſſungs⸗ 
raum der Anſtalten entſprechend zu erweitern, 
nicht nur im Verhältnis zur Bevölkerungszu⸗ 
nahme, ſondern darüber hinaus. Auf dieſe 
Weiſe können alljährlich immer mehr Per⸗ 
ſonen in Anſtalten verbracht werden, von 
924000 im Jahre 1920 bis zu 4158000 im 
Jahre 1980. Und von dieſen Anſtaltsinſaſſen 
ſollen jeweils ein Zehntel ſteriliſiert werden, 
alſo 92 400 im Jahre 1920 — d. ſ. 84 auf 
100 000 Einwohner — und 415 000 im Jahre 
1980 — d. ſ. 151,2 auf 100 000 Einwohner —. 
Bei den übrigen neun Zehnteln erübrigt ſich 

das, weil ſie 
a) bereits jenſeits des fortpflanzungsfähigen 

Alters, oder 
b) von Geburt oder durch Krankheit ſteril 

ſind, oder 
c) ſchon bei einem früheren Anſtaltsaufent⸗ 

halt ſteriliſiert wurden, oder 
d) erzieheriſchen Einflüſſen zugänglich find, 
die ſie von der Fortpflanzung abhalten, 
oder 
e) nicht 
oder 


f) in der Anſtalt geſtorben find. 


Von der Steriliſierung ſind demnach ausge⸗ 
nommen ſolche Spitalsinſaſſen, wie Tuber⸗ 
kuloſe, Krüppel, Blinde und Taube, wenn ſie 
nicht gleichzeitig geiſtig minderwertig oder anti⸗ 


Träger minderwertiger Erbmaſſe 


ſozial ſind. Für ſolche Perſonen ſcheinen eu⸗ 


geniſche Erziehung, Fürſorge, Ehebeſchrän⸗ 
kungen durch Geſetz und Sitte und möglicher— 
weiſe in gewiſſen Fällen eher freiwillige als 
erzwungene Steriliſierung die geeignete eu— 
geniſche Behandlung zu fein. 


Erziehung, einſchränkende Ge⸗ 
ſetze, Aſylierung, Steriliſation 
ſcheinen die vier eugeniſchen Faf- 
toren von primärer Heilwirkung 
zu fein. Sie ſindin der angeführten 
Reihenfolge anzuwenden. Wenn 
das frühere verſagt, iſt das nächſte 
in der Reihe das Richtige. Die Fort⸗ 
pflanzung der Menſchheit muß um 
jeden Preis gereinigt werden! 


Von 1914 iſt Veits Aufſatz über Eu⸗ 
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genik und Gynäkologie. Die eugeniſche Ste: 
riliſierung ſei vorläufig noch nicht wiſſenſchaft⸗ 
lich genügend geſtützt. 


Peters befürwortet die Röntgenſteriliſie⸗ 
rung, da die Kaſtration wegen der inner⸗ 
ſekretoriſchen Folgen ſchädlich ſei. 


Geza von Hoffmann ergänzt ſein Buch 
durch einen Nachtrag über das Jahr 1913. 
Er beſpricht auch den Laughlin'ſchen Bericht, 
wobei er hervorhebt: „Dem Ausſchuß⸗ 
bericht gebührt das Verdienſt, uns 
theoretiſch vor die Augen geführt 
zu haben, welchen Umfang eigentlich 
die Maßnahmen zur Unfruchtbar⸗ 
machung früher oder ſpäter an: 
nehmen müſſen, um wirkſam zuſein.“ 


Bis 1917 iſt dann die Erörterung der 
Frage eingeſchlafen. Natürlich, während des 
Krieges ſtand ja die Zahl der Kämpfer und 
der Bevölkerung im allgemeinen ſo im Vorder⸗ 
grund, daß Maßregeln zur Verminderung des 
Nachwuchſes, ſchienen fie auch noch jo be: 
gründet, nicht in Betracht kamen. Auch nahm 
der Krieg ja alle Kräfte und Gedanken in 
Anſpruch. 


Uebrigens war dem Reichstag vom Reichs⸗ 
kanzler am 4. Juli 1914, alſo vor Kriegs⸗ 
ausbruch, der Entwurf eines Geſetzes gegen 
Unfruchtbarmachung und Schwangerſchafts⸗ 
unterbrechung (abgedruckt bei Liſzt) vorge⸗ 
legt worden, in deſſen Begründung es hieß: 
„Neben ſozialen Gründen wurde auch die 
Befürchtung, daß infolge eines vererbbaren 
körperlichen oder geiſtigen Mangels des Vaters 
oder der Mutter ein minderwertiger Nach⸗ 
wuchs zur Welt kommen könnte, zu Un⸗ 
recht“) () als ausreichend für den gleichen 
Eingriff erachtet („raſſenhygieniſche“ oder „eu⸗ 
geniſche“ Indikation)“ .. und weiter: „Nur 
wenn Leben oder Geſundheit der operierten 
Perſon ernſthaft gefährdet ſind, ſind Ein⸗ 
griffe oder Verfahren zum Zwecke der Be⸗ 
ſeitigung der Zeugungs⸗ oder Gebärfähigkeit 
oder die Tötung der Frucht einer Schwan⸗ 
geren zuläſſig; ſoziale, raſſenhygieniſche, wirt⸗ 
ſchaftliche und ſonſtige Geſichtspunkte werden 
hiernach als erlaubte Gründe nicht“) aner⸗ 
kannt.“ 


Schönheimer lehnte 1918 den Geſetz⸗ 
entwurf ab. 


Aus dieſer Zeit kann ich nur anführen: 


Geill forderte größere Betonung der poſi⸗ 
tiven Raſſenhygiene: mehr als die Steriliſie⸗ 
rung Minderwertiger ſei es nötig, den Tüch⸗ 
tigen die Aufzucht von Kindern zu erleichtern. 


) Von mir geſperrt. 


F. T. 


Siemens wünſcht, daß die Unfruchtbar⸗ 
machung auf eigenen Wunſch ſo bald als mög⸗ 
lich geſetzlich geregelt wird. 


Schallmayers Anſicht führe ich nach 
der „Einführung in die Raſſenhygiene“ an: 
„Es iſt nötig, die geſellſchaftlichen Fortpflan⸗ 
zungsverhältniſſe in der Richtung zu beein⸗ 
Ifluſſen, daß das Maß der Fruchtbarkeit der 
verſchiedenen Bevölkerungselemente parallel 
gehe mit ihrem Raſſewert, während gegen- 
ſwärtig vielmehr das umgekehrte Verhältnis 
beſteht.“ Vorläufig fei allerdings wenig 
Sicheres über den Raſſewert der einzelnen 
Perſonen bekannt. Deshalb ſollte durch die 
Einführung genetiſcher Perſonalbogen Ma- 
terial geſammelt werden zur Erforſchung der 
Vererbung beim Menſchen. „Erſt wenn die 
Vererbungsausſichten der einzelnen Perſonen 
beſſer als heute bekannt ſein werden, wird 
die Zeit gekommen fein, für direkte Fort- 
pflanzungsverhinderungen durch geſetzliche Che- 
verbote, Steriliſierung und Zwangsaſylierung 
in einem über den jetzt zuläſſigen ſehr ge- 
ringen Umfang hinausgehenden Maße.“ 


Aehnlich ſpricht er ſich in Plaezeks Hand: 
buch (Künſtliche Fehlgeburt und künſtliche Un⸗ 
fruchtbarkeit) aus, das 1918 erſchien: 


„Zur Rechtfertigung rein eugeniſcher In⸗ 
dikationen wird, mit Ausnahme verhältnis⸗ 
mäßig ſeltener Fälle, abgewartet werden 
müſſen, bis einerſeits die Anſchauungen über 
Volkseugenik unter geeigneter Propaganda 
reifer und populärer geworden ſein werden, 
andererſeits bis einigermaßen zuverläſſige Feſt⸗ 
ſtellungen darüber zur Verfügung ſtehen wer- 
den, was in den einzelnen Perſonen an Erb- 
anlagen ſteckt.“ 


Aus dieſem Handbuche (Placzek) möchte 
ich noch folgende Aeußerungen anführen: Der 
Pſychiater Strohmayer findet Steriliſie⸗ 
rung aus ſozialpolitiſchem oder raſſehy⸗ 
gieniſchem Grunde de lege lata unerlaubt und 
jtrafbar. De lege ferenda verweiſt er auf 
Wilhelms Vorſchläge. „Man wird füglich 
verlangen müſſen, daß man bei eugeniſchen 
Maßnahmen dieſe nüchterne Einſtellung nicht 
verliert und ſich nicht durch inhaltsloſe Schlag: 
worte wie „erbliche Belaſtung“ u. a. m. be⸗ 
nebeln läßt.“ Lilienthal (Juriſt) fest 
auseinander: Die Steriliſierung zu Heilzwecken 
ſei erlaubt. Natürlich iſt in jedem Falle die 
Einwilligung des Verletzten oder ſeines geſetz⸗ 
lichen Vertreters erforderlich. Dagegen darf 
man wohl annehmen, daß der Staat einft- 
weilen die künſtliche Unfruchtbarmachung des 
Einwilligenden nicht als berechtigte Handlung 
anzuſehen in der Lage iſt. Namentlich ſei 
auch die Vererbung im Einzelfall ganz un— 


ſicher, der Wert eines Individuums könne auch 
trotz Minderwertigkeit in beſtimmter Richtung 
groß fein, z. B. der eines genialen Tuber- 
kuloſen. Das ſei übrigens auch die Anſicht der 
meiſten Juriſten, die dieſe Frage behandelt 
haben. Natürlich gelte ſie nur für das geltende 
Recht. Ob im zukünftigen Recht eine Aende⸗ 
rung wünſchenswert ſei, iſt keineswegs fraglos. 
G. v. Hoffmann beſpricht die Erfahrungen 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Von 1918 it Popenoe und John- 
ſon's Applied Eugenies. Da heißt es: „Wir 
glauben, daß dringende Gründe dafür, und 
nichts dagegen ſpricht, daß eine Anzahl von 
Perſonen in den Vereinigten Staaten an der 
Fortpflanzung gehindert werden follen... 
Solche Einſchränkungen können am beſten durch 
wirkſame Trennung der beiden Geſchlechter 
(durch Aſylierung) erzielt werden. .. Die Ste⸗ 
riliſierungsgeſetze, wie ſie in einem Dutzend 
der nordamerikaniſchen Staaten in Kraft ſtehen, 
ſind nicht mit genügender Sachkenntnis ver- 
faßt worden. Aber ein ordentlich abgefaßtes 
Steriliſierungsgeſetz für die Fälle, die nicht 
durch Aſylierung beſſer behandelt werden, iſt 
wünſchenswert. Die Aſylierung ſollte jeden⸗ 
falls als die Hauptmethode angeſehen werden.“ 


Leonard Darwin, der Sohn Charles 
Darwins und ſpätere Präſident der Eugenies 
Society in London, fand Ende 1918, daß zwar 
die Steriliſierung nötig ſei, daß aber noch ge⸗ 
naue Studien ſehr wichtig ſeien. 


1918 finde ich noch: Max Hirſch, Moeli, 
Heimberger. Letzterer erörtert als Juriſt 
den ärztlichen Eingriff, im beſonderen die 
Schwangerſchaftsunterbrechung und die Steri- 
liſierung in ſtrafrechtlicher Beziehung. Jede 
ärztliche Operation ift eine Körperverletzung; 
nicht ſtrafbar ſei ſie, weil noch irgend ein 
Grund das Tun des Arztes als nicht rechts⸗ 
widrig erſcheinen läßt. 


1. Geſchehe der Eingriff, um den Operierten 
ſelbſt zu heilen, ſo ſei der Grund im Berufs⸗ 
recht des Arztes oder in der Einwilligung des 
Patienten gelegen. Am beſten ſei vielleicht 
die Auffaſſung, daß der Eingriff des Arztes 
zu Heilzwecken überhaupt keine Körperver⸗— 
letzung ſei. 


2. Bei der Perforation (Zerſtückelung) der 
Frucht im Mutterleib und bei der künſtlichen 
Fehlgeburt iſt der Grund der Strafloſigkeit 
der, daß die Frucht im Mutterleib nur be: 
dingten Rechtsſchutz genießt, nämlich nur in- 
ſoweit als die Kindesmutter nicht ge- 
fährdet iſt. 


3. Bei der Steriliſierung müſſe man nach 
der Indikation unterſcheiden: 
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a) Die Sterilijierung aus prophylaktiſchen 
Gründen, nämlich um künftige Er⸗ 
krankungen der Mutter in der Schwanger⸗ 
ſchaft oder im Wochenbett zu verhüten, 
fie fei juriſtiſch dem Heil⸗Eingriff (1.) 
gleichzuhalten. 


b) Die Steriliſierung nur aus dem Grunde, 
weil die Frau keine Kinder will oder 
keine Kinder mehr will, iſt eine Körper: 
verletzung. Hier wird die Rechtswidrig⸗ 
keit durch die Einwilligung nicht aus⸗ 
geſchloſſen. 


c) Die Steriliſierung zu eugeniſchen 
Zwecken ift vom Verfaſſer gar nicht er- 
wähnt. Sie fiele wohl unter 


4. Der Eingriff am Gefunden iſt eine 
Körperverletzung und kann nur durch die Ein⸗ 
willigung des Operierten oder durch Notſtand 
ſtraflos werden. 


1919 gab G. Winter eine genaue Zu⸗ 
ſammenſtellung der Defekte und Krankheiten, 
die ſicher vererbbar feien und deswegen eu- 
geniſche Anzeigen für die künſtliche Steri- 
liſierung der Frau bilden. Wegen der Selten- 
heit dieſer Krankheitszuſtände werde jie bei 
Innehaltung ſeiner Vorausſetzungen keine 
große Bedeutung gewinnen. Gegen ihn wandte 
fid Strohmayer 1920; er verlangte in- 
dividuelle Entſcheidung in jedem einzelnen 
Falle, da der vererbungswiſſenſchaftliche Be- 
rechtigungsnachweis niemals in zwingen⸗ 
der Weiſe gelingen könne. 


Von 1920 iſt noch ein kleiner Aufſatz von 
Laughlin, einer von Barr, eine Arbeit 
von Stengel über die künſtliche Sterilifie- 
rung der Frau vom pſpchiatriſchen Stand- 
punkt, ohne Erwähnung der eugeniſchen Xn- 
dikation, eine Monographie von Weſten— 
höfer über die Aufgaben der Raſſenhygiene. 
Er meint, die Zahl der Untüchtigen ſei ſo 
gering, daß ihre Ausmerzung für das geſamte 
Volk nur wenig Bedeutung habe. 


Paul E. Bowers forderte 1921 die 
Steriliſation von Verbrechern. In demſelben 
Jahre erſchien auch eine Arbeit des Pſychiaters 
Meyer aus Königsberg, nicht die letzte Arbeit 
aus ſeiner Klinik zu unſerem Thema. Er 
ſtellte als Indikationen für die Steriliſation 
bei Geiſtes- und Nervenkrankheiten multiple 
Skleroſe, Dementia praecox, angeborene 
Geiſtesſchwäche und gewiſſe pſychopathiſche Kon⸗ 
ſtitutionen mit genauer Auswahl der Fälle 
auf. Der Gynäkologe Eugen Schultze ver⸗ 
trat den Standpunkt großer Strenge und ließ 
die eugeniſche Indikation ganz außer acht. 
Henry Herbert Goddard nimmt in der 
Monographie über die Familie Kallikak fol- 
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gende Stellung ein: „In bezug auf Borbeu- 
gung ſcheint Aſylierung in Kolonien nach dem 
derzeitigen Stand unſerer Kenntniſſe die ideale 
und vollkommen befriedigende Methode zu 
ſein. Steriliſierung kann als ein Notbehelf 
angenommen werden, das Problem zu löſen. 
weil die Verhältniſſe ſo unerträglich geworden 
ſind. Aber ſie darf vorläufig eben nur als 
Notbehelf angeſehen werden; denn bevor es 
möglich ſein wird, ſie in ausgedehnterem Maße 
anzuwenden, muß noch vieles über die Folgen 
der Operation und über die Geſetze der Ver⸗ 
erbung beim Menſchen erforſcht werden.“ 
Vom 1. Januar 1922 iſt Harry Ha⸗ 
milton Laughlins Buch datiert, das die 
„Eugeniſche Steriliſation in den Vereinigten 
Staaten“ auf 502 Seiten behandelt. Es iſt 
vom ſtädtiſchen Gerichtshof in Chicago her: 
ausgegeben und von deſſen Präſidenten 
Harry Olſen eingeleitet, der auch ein Rechts⸗ 
gutachten beigeſteuert hat. Es enthält die ganze 
hierher gehörende Geſetzgebung bis zum 31. De- 
zember 1921 im Wortlaut, ſtatiſtiſche An: 
gaben über den Vollzug der Geſetze in den 
verſchiedenen Staaten, eine ſyſtematiſche Be⸗ 
ſprechung der einzelnen Geſetze und der auf 
ſie bezüglichen Rechtſprechung, die Lebens⸗ 
geſchichten und Familienanamneſen der Sn: 
dividuen, derentwegen es in Angelegenheit der 
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eugeniſchen Steriliſation zu Rechtsſtreitigkeiten 


gekommen iſt, verſchiedene Rechtsgutachten, ein 
Kapitel über das Recht des Staates, die Fort: 
pflanzung von Menſchen im Intereſſe der 
Raſſenverbeſſerung zu beſchränken — Impfung 
und Quarantäne werden als entſprechende Ein- 
griffe des Staates in die Freiheit des Ein⸗ 


zelnen im Intereſſe des allgemeinen Wohle | 
herangezogen — Anführung und Beſprechung 


der in mehreren Staaten beſtehenden Ehe— 
verbote, Beſprechung der Rationaliſierung der 
Geburtenzahl, der Beſchränkungen der Ein: 
wanderung, der Aſylierung ſozial unange: 
paßter 
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Individuen, der Steriliſierungen in 


Staaten, wo die Matevie geſetzlich nicht geregelt 
ift, die eugeniſche Diagnoſe mit einem Ber: — 


zeichnis der raſſenhygieniſchen Organiſationen, 
Zeitſchriften, Hauptliteratur. Es folgen Ka: 


pitel über die Anatomie und Chirurgie der 


Steriliſierung, die körperlichen und die geiſtigen 
Folgen der Steriliſierung, über ein Muſter⸗ 
geſetz betreffend die eugeniſche Steriliſierung, 
endlich eine Sammlung von Formularen zur 


Verwendung beim Vollzug des Sterilifierungs: | 
geſetzes. Das Muſtergeſetz unterſcheidet fid von 


dem im Jahre 1914 vorgeſchlagenen Haupt- 


ſächlich in dem Punkte, daß jenes auf die Ber: 
bringung aller Minderwertigen in Anſtalten 
aufgebaut war, in denen an ihnen eine Ste⸗ 


riliſierungsoperation vorzunehmen ſein werde, 
um ſie dann wieder entlaſſen zu können, 


während der neue Vorſchlag ein Geridtsver- 
ahren vorſieht, dem alle Minderwertigen ohne 
ARückſicht auf Anſtaltsaufenthalt zu unterziehen 


Ein eigenes ſtaatliches Amt für Raſſen⸗ 
hygiene folt eingerichtet werden, deffen Auf- 
gabe es iſt, die Minderwertigen feſtzuſtellen 
und ihre Beurteilung durch das Gericht zu 
Kperanlajien. Das Gericht hat zu unterſuchen, 
lob von dem Individuum ohne Rückſicht auf 
k feine eigene körperliche und geiſtige Perſön⸗ 
lichkeit und auf die Beſchaffenheit der Erb- 
‘Imajfe feines etwaigen Mitelters vernünftiger- 
maßen zu erwarten ift, daß es entweder zur 
zeit der Unterſuchung imſtande ift oder im 
Laufe feiner ſpäteren Entwicklung., imſtande 
ein wird, Nachkommen zu zeugen oder zu 
gebären, von denen 


a) wenigſtens ein Viertel infolge der von 
dem unterſuchten Individuum ererbten körper⸗ 
lichen oder geiſtigen minderwertigen Anlagen 
ſich höchſt wahrſcheinlich als unbrauchbar für 
die Geſellſchaft erweiſen würde, oder 


b) von denen wenigſtens die Hälfte körper⸗ 
liche oder geiſtige, krankhafte Anlagen von der 
unterſuchten Perſon erben und, wenn auch nicht 
notwendigerweiſe in ihrer Perſönlichkeit auf⸗ 
zeigen, ſo doch in ihrer Erbmaſſe weitergeben 
würde, jo daß ihr ſpäteres Auftreten ihre Be- 
jiger zu Perſonen ſtempeln würde, die ſich 
unter den gewöhnlichen Umweltsbedingungen 
als unbrauchbar für die Geſellſchaft erweiſen 
würden. Bejaht das Gericht dieſe Frage, ſo 
hat es auf Steriliſierung zu erkennen und das 
Amt für Raſſenhygiene hat das Erkenntnis 
vollziehen zu laſſen. 


Hermann Muckermanns damalige An⸗ 
ſicht führe ich nach der 6.— 10. Auflage von 
„Vererbung und Ausleſe“ 1922 an: In dem 
Kapitel über Raſſenhygieniſche Ausleſe von 
Minderwertigen lehnt er vom Standpunkt der 
chriſtlichen Nächſtenliebe die Steriliſierung ab, 
zuläſſig ſei nur eine Gewiſſenswarung für die 
einzelnen, der eine Gewiſſenspflicht entſpreche. 
Der Staat dürfe nur durch Aſylierung aus⸗ 
merzen, ſein Hauptbemühen habe der poſi⸗ 
tiven Raſſenhygiene zu gelten ). 


Jung referierte in der Schweizeriſchen 
Gynäkologiſchen Geſellſchaft im September 
1922 über die Aenderung der geſetzlichen Be- 
ſtimmungen über künſtliche Fehlgeburt und 
Steriliſation. Die 6. ſeiner Theſen lautete: 


*) Muckermann hat in jüngſter Zeit feine 
Einſtellung geändert. Lenz führt von ihm 
an: Als ein zweckmäßiges Mittel gegen die Ent⸗ 
artung erkennt er nunmehr auch die Steriliſie⸗ 
rung an. 
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Die Steriliſation unterſcheidet ſich nicht, wie 
die künſtliche Fehlgeburt, von dem ſonſtigen 
chirurgiſchen Eingriff durch das dabei not⸗ 
wendige Opfer eines Lebens, zugunſten eines 
anderen, Höherbewerteten. Es kommt ihr des⸗ 
halb auch nicht vor einer anderen chirurgiſchen 
Operation eine rechtliche Sonderſtellung zu. 
Die Schweizeriſche Gynäkologiſche Geſellſchaft 
hält deshalb prinzipiell an ihrem früheren 
Standpunkt feſt, daß der Arzt aus ſeinem 
Berufsrecht zur Steriliſierung legitimiert iſt. 
Sofern jedoch überhaupt darüber beſondere ge⸗ 
ſetzliche Beſtimmungen aufgenommen werden 
ſolben, ſchlägt ſie folgende Faſſung vor: „Die 
Steriliſation iſt ſtraflos, wenn ſie von einem 
patentierten Arzt im Einvernehmen beider Ehe- 
gatten, oder bei Entmündigten, der zuſtändigen 
Behörde, vorgenommen wird, bei Krankheiten, 
bei denen jede weitere Schwangerſchaft eine 
Lebensgefahr oder dauernde ſchwere Gefund- 
heitsſchädigung in ſich ſchließt, ferner bei 
Geiſteskrankheit oder Geiſtesſchwäche, die im 
Sinne von Art. 97 des ZGB. die Ehefähig⸗ 
keit ausſchließen, oder wo die Vorausſetzung 
der Entmündigung wegen Geiſteskrankheit 
oder Geiſtesſchwäche gemäß Art. 369 des 
3G B. vorliegt.“ 


Paul Hirſch von der Klinik Meyer in 
Königsberg behandelte die Frage der Kaſtration 
des Mannes vom pjydiatrijmen Standpunkt 
und kam zum Ergebnis, daß die „ſozialpoli⸗ 
tiſche“ Steriliſierung de lege lata ſtrafbar ſei. 


Arthur Adler ſpricht ſich für Kolonien 
aus. Die Leitſätze der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Raſſen hygiene vom Oktober 
1922 enthalten folgende Punkte: 


27. Für zwangsmäßige Unfruchtbarmachung 

geiſtig Minderwertiger und ſonſt Ent- 
arteter ſcheint bei uns die Zeit noch nicht 
gekommen zu ſein. 


28. Die Unfruchtbarmachung krankhaft Ver⸗ 
anlagter auf ihren eigenen Wunſch oder 
mit ihrer Zuſtimmung ſollte alsbald ge- 
ſetzlich geregelt werden. 


Um die Fortpflanzung unſozialer oder 
ſonſt ſchwer entarteter Perſonen zu ver⸗ 
hüten, ſollte deren Abſonderung in Ar⸗ 
beitskolonien, die durch die Arbeit der 
Inſaſſen und Beiträge der Unterhalts- 
pflichtigen fic) wirtſchaftlich ſelbſt er- 
halten, ſchon heute geſetzlich in Angriff 
genommen werden. 


Ein engliſcher Richter Roche fällte 1922 
ein Urteil, in deſſen Gründen er ausführte: 
Es iſt mein Urteil, daß die Aerzte dieſes Landes 
der Oeffentlichkeit einen Dienſt leiſten würden, 
wenn ſie ernſthaft die Frage ſtudierten, ob 
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es durchführbar ift, ſowohl Männer als auch 
weibliche Weſen zu ſteriliſieren, die ſo be— 
ſchaffen ſind wie dieſer Mann, den ich da 
vor mir habe. Ihnen die Fortpflanzung zu 
geſtatten, heißt die ſchlechteſten Elemente züchten 
und Krankheit und Verbrechen verbreiten. Ich 
will hiermit keine Meinung darüber abgegeben 
haben, ob die Unfruchtbarmachung durchführ⸗ 
bar ift oder ob der Geſetzgeber eine ſolche Map- 
regel ergreifen ſoll. Das hängt von dem Er- 
gebnis ab, zu dem die Sachverſtändigen bei 
den Unterſuchungen über die Durchführbar⸗ 
keit und die Gefahren des Eingriffs kommen 
werden. 


Im April 1923 hielt der Gynäkologe 
Gibbons in London einen Vortrag für die 
Steriliſierung; in der Diskuſſion ſprach ſich 
Dunlop für ihn aus, obwohl er mehr für 
Geburtenbeſchränkung durch Prävention ſei. 
In dieſer Zeit war die Diskuſſion lebhaft: 
Havelock Ellis ſchrieb über die Unwirk⸗ 
ſamkeit der amerikaniſchen Geſetze. Geſetze 
jeien überhaupt überflüſſig, wie das Beifpiel 
der Schweiz zeige, wo ohne Geſetze ſteriliſiert 
werde. Uebrigens brachte das Britiſh Med. 
Journal einen kurzen Bericht über die Pläne, 
die in Neuſeeland für ein Steriliſierungs⸗ 
geſetz beſtünden. 


Im Juli 1923 fand bei der Jahresver⸗ 
ſammlung der Britiſh Medical Aſſociation 
eine Diskuſſion über die ſozialen Wir⸗ 
kungen der geiſtigen Minderwertigkeit ſtatt. 
Henry Devine ſprach über die Abſonderung 
der Minderwertigen, Gibbons über ihre 
Steriliſation, Sir Frederick Mott über 
ihre Vererbung und ſozialen Verhältniſſe. In 
der Diskuſſion machte Prideaux die Ein⸗ 
wendung, da 3— 400 der Bevölkerung geiſtig 
minderwertig ſei, könne man nicht entſcheiden, 
wer ſteriliſiert werden folle; etwa 1000 der 
Bevölkerung? Das ſei doch undurchführbar! 
Mrs. Hodſon von der Eugenies Society er- 
widerte, gerade weil es ſo viele ſeien, müſſe 
man an die Steriliſierung herantreten. 


Die Central Aſſ. f. Mental Welfare 
kam auf Grund eines Berichtes ihres ſtändigen 
ärztlichen Ausſchuſſes zu folgenden Schlüſſen: 

1. Aſylierung ift die beſte Methode, offen- 
bare Minderwertige zu behandeln, die ſich den 
beſtehenden Geſetzen der Geſellſchaft nicht an— 
paſſen können. 


2. Kluge und gütige Ueberwachung iſt die 
beſte Methode, die zu behandeln, die keine 
offenbaren antiſozialen Eigenſchaften zeigen. 


1923 berichtete Paul Popenoe über die 
raſſenhygieniſche Bewegung in den Vereinigten 
Staaten und über den Stand der Steriliſie— 
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rungsfrage. Im ſelben Jahre berichtete Na 
joks von der Frauenklinik Winter i 
Königsberg über die zeitweilige Steriliſieru 
durch Röntgenſtrahlen. Eine Schädigung 
Nachkommenſchaft ſei beim Menſchen noch ni 
einwandfrei beobachtet. Ich führe aus de 
gleichen Jahre, weil mir die 3. Auflage a 
dieſem Jahre vorliegt, Jaſpers Stellun 
nahme mehr als Kurioſum an, da eine Wide 
legung von mediziniſcher Seite ſich ja wo 
erübrigt. Wäre der Satz richtig oder gäl: 
er für die Medizin, dann müßte dieſe übe 
haupt auf jede behandelnde wie vorbeugend 
Wirkſamkeit verzichten. „Im Anſchluß an di 
Lehre von der Vererbung ſeeliſcher Krankhet 
iſt es in unſeren Tagen angebracht, eine Wa 
nung auszuſprechen. Man hat die durchau 
unvollkommenen und zu einer Anmendun: 
in der Praxis gänzlich ungeeigneten Lehrer 
von der Vererbung in einer „Raſſenhygiene 
doch ſchon zu Motiven menſchlichen Handeln 
in bezug auf Eheſchließung und Fortpflanzung 
machen wollen. Der Mangel ausreichen: 
den Wiſſens verbietet dieſes. Aber auch bei 
viel beſſeren Kenntniſſen der tatſächlichen Zu— 
ſammenhänge foll ſich der Naturforſcher d: 
von freihalten, aus feiner Naturwiſſenſchaf: 
ethiſche Konſequenzen zu ziehen, die immer 
der fih ſelbſt beſtimmenden freien Perſönlich⸗ 
keit flach, grob und ſinnlos erſcheinen müſſen. 
Die Naturwiſſenſchaft hat nicht Forderungen 
aufzuſtellen, ſondern Fakta zu konſtatieren 
Sie hat nichts weiter zu tun als diefe Fatro 
mitzuteilen. Auf Grund derſelben und mi: 
Bewußtſein der Konſequenzen hat die Ent 
ſcheidung für das Handeln allein die einzelne 
Perſönlichkeit oder eine von anderen Weltan 

ſchauungen ausgehende Kraft, deren Ueber 

macht fie erliegt, aber niemals die Wiſſen— 
ſchaft.“ Ebenfalls von 1923 führe ich — nat 
der 2. Auflage der Menſchlichen Ausleſe und 
Raſſenhygiene — Fritz Lenz an: „Auch be: 
uns wäre es meines Erachtens jedenfalls an der 
Zeit, praktiſch an die Steriliſierung Minder- 
wertiger heranzutreten, was, wie geſagt, weder 
dem Wortlaute noch dem Geiſte unſerer Geſetz 
gebung widerſprechen würde. Ob die zwang? 
mäßige Steriliſierung Minderwertiger gegen 
ihren Willen überhaupt zweckmäßig ſei, möge 
dahingeſtellt bleiben; dieſe dürfte bei uns zum 
mindeſten verfrüht ſein. Zu freiwilliger 
Unfruchtbarmachung aber würden fider ſeht 
viele Minderwertige ſich auch bei uns voraus 
ſichtlich geradezu drängen, weil ihnen die Aus⸗ 
ſicht, Kinder zu erzeugen und Alimente zu 
zahlen, meiſt ſehr unangenehm iſt. Es ſollten 
daher zugleich mit dem geſetzlichen Verbot un 

begründeter Steriliſierung Ausſchüſſe eingeſetzt 
werden, bei denen Kranke ihre Unfruchtbar— 
machung beantragen könnten. Aerztliche Che 
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erater ſollten minderwertigen Perſonen, die 
ihren Rat in Anſpruch nehmen, zur Steri⸗ 
iſierung raten. Auch bei Gerichtsverfahren 
vie Entmündigungen, Vaterſchaftsklagen und 
Etrafprozeſſen würde fid oft Gelegenheit dazu 
ipieten.“ 


IV. 


Einen neuen Abſchnitt eröffnet Boeters 
durch feinen Aufſatz im Aerztlichen Korre— 
ſſpondenzblatt für Sachſen vom 1. November 
1923 und ſeinen Aufruf an die deutſche Aerzte— 
Ichaft im Aerztlichen Vereinsblatt vom 9. Ja- 
huar 1924 Er faßt hier feine Forderungen 
An neun Punkten zuſammen: 


| 1. Kinder, die bei ihrem Eintritt in das 
: ſchulpflichtige Alter blind (blindgeboren), 
taubſtumm(⸗geboren) oder blödſinnig — 
und ſomit als unfähig erkannt worden 
find, an dem normalen Volksſchulunter— 
richt mit Erfolg teilzunehmen, ſind einer 
Operation zu unterziehen, durch die ihre 
Fortpflanzungsfähigkeit beſeitigt wird. 


Bei der Operation ſind die für die „Innere 
Sekretion“ wichtigen Organe zu erhalten. 


Den Eltern darf die Bezahlung der ent— 
ſtehenden Koſten nicht angeſonnen werden. 


. Zuftändig für die Erteilung der Genehmi⸗ 

gung zur Vornahme der Operation iſt 
neben den Eltern auch das Vormund⸗ 
ſchaftsgericht. 

„Bei den in Landesanſtalten unterge— 
brachten Blindgeborenen, Taubſtummge⸗ 
borenen, Blödſinnigen, Epileptiſchen und 
Geiſteskranken ift die ſteriliſierende Ope- 
ration vor der Entlaſſung vorzunehmen. 


6. Der Operation ſind zu unterziehen: Sitt⸗ 
lichkeitsverbrecher und ſolche Perſonen, die 
zwei oder mehr außereheliche Kinder ge— 
boren haben, deren Vaterſchaft zweifel- 
haft iſt. 

Zur Eheſchließung find Blindgeborene, 
Taubſtummgeborene, Blödſinnige und 
Geiſteskranke erſt dann zuzulaſſen, wenn 
bei ihnen eine ſteriliſierende Operation 
vorgenommen iſt. 


8. Verbrechern kann ein Teil ihrer Strafe 
erlaſſen werden, wenn ſie ſich freiwillig 
einer ſteriliſierenden Operation unter- 
zogen haben. 


9. Damit nicht die ſteriliſierten blödſinnigen 
Mädchen zu einer beſonders großen fitt- 
lichen und geſundheitlichen Gefahr (Ge— 
ſchlechts krankheiten) für die männliche 
Jugend werden, iſt über die Operation 
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Stillſchweigen — beſonders auch von 
ſeiten der Familienangehörigen — zu 
beachten. 


Boeters gab ſpäter ſeinen Forderungen 
einen etwas geänderten Wortlaut; in dieſem 
wurden ſie als „Lex Zwickau“ dem Deut: 
ſchen Reichstag vorgelegt; ſie lautet ſo: 


§ 1. Kinder, die wegen angeborener Blind- 
heit, angeborener Taubheit, wegen Epilepſie 
oder Blödſinns als unfähig erkannt werden, 
am normalen Volksſchulunterricht mit Erfolg 
teilzunehmen, find baldmöglichſt einer Ope⸗ 
ration zu unterziehen, durch welche die Fort— 
pflanzungsfähigkeit beſeitigt wird. Die für die 
innere Sekretion wichtigen Organe ſind zu 
erhalten (Steriliſierung). 


§ 2. Geiſteskranke, Geiſtesſchwache, Epilep⸗ 
tiker, Blindgeborene, Taubgeborene und mo- 
raliſch Haltloſe, die in öffentlichen oder pri- 
vaten Anſtalten verpflegt werden, ſind vor 
einer Entlaſſung oder Beurlaubung zu ſteri— 
liſieren. 


$ 3. Geiſteskranke, Geiſtesſchwache, Epilep⸗ 
tiker, Blindgeborene und Taubgeborene dürfen 
erſt nach erfolgter Unfruchtbarmachung eine 
Ehe eingehen. | 


§ 4. Frauen und Mädchen, die wiederholt 
Kinder geboren haben, deren Vaterſchaft nicht 
feſtſtellbar iſt, ſind auf ihren Geiſteszuſtand 
zu unterſuchen. Hat ſich erbliche Minderwertig⸗ 
keit ergeben, ſo ſind ſie entweder unfruchtbar 
zu machen oder bis zum Erlöſchen der Frucht— 
barkeit in geſchloſſenen Anſtalten zu verwahren. 


§ 5. Strafgefangenen, deren erbliche Minder- 
wertigkeit außer Zweifel ſteht, iſt auf ihren 
Antrag ein teilweiſer Straferlaß zu gewähren, 
nachdem ſie ſich freiwillig einer unfruchtbar 
machenden Operation unterzogen haben. Das 
gerichtliche Verfahren gegenüber Sexualver⸗ 
brechern wird durch ein beſonderes Geſetz 
geregelt. f 


§ 6. Die Eingriffe dürfen nur von ſolchen 
Aerzten ausgeführt werden, die in Chirurgie 
und Frauenheilkunde genügend ausgebildet 
ſind und über alle erforderlichen Hilfsmittel 
verfügen. Operation und Nachbehandlung ſind 
für Minderbemittelte koſtenlos. 


§ 7. Die Steriliſierung vollwertiger Men- 
ſchen wird wie ſchwere Körperverletzung be— 
ſtraft. 


$ 8. Die 
durch eine 
geregelt. 


Handhabung des Geſetzes wird 
Ausführungs verordnung 


18. 
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Die von Boeters entworfene Ausfüh⸗ 
rungsverordnung lautet: 


§ 1. Kein im ſchulpflichtigen Alter ſtehen⸗ 
des Kind darf der Unterſuchung auf etwa vor- 
handene Mängel im Sinne von $ 1 des Ge⸗ 
ſetzes entzogen werden. 


§ 2. Die Steriliſierung wird in den Fällen 
des § 1 von der Schulaufſichtsbehörde, des 
§ 2 von der Anſtaltsleitung, des 8 4 vom 
Jugendamt beantragt und von der Medizinal⸗ 
behörde beſchloſſen. 


§ 3. Der Beſchluß wird dem geſetzlichen Ver- 
treter der zu ſteriliſierenden Perſon zugeſtellt. 
Iſt ein geſetzlicher Vertreter nicht vorhanden, 
ſo wird ein ſolcher beſtellt. 


8 4. Der geſetzliche Vertreter kann binnen 
zwei Wochen (vom Tage der Zuſtellung ab 
gerechnet) durch Anrufung des Amtsgerichts 
Widerſpruch erheben. 


Das Amtsgericht 
hörung 


a) der Gemeindebehörde, 


b) ſoweit tunlich der nächſten Angehörigen 
der zu ſteriliſierenden Perſon, 
c) eines Sachverſtändigen für Erblichkeits⸗ 
forſchung, 


d) und im Falle des § 1 auch noch des 
bisherigen Lehrers des Kindes. 


8 5. Gebühren und Auslagen für das Ber: 
fahren (auch in der Beſchwerdeinſtanz) werden 
von Minderbemittelten nicht erhoben. 


8 6. Die Steriliſierung erfolgt alsbald nach 
Eintritt der Rechtskraft des Beſchluſſes. 


8 7. Perſonen, die nur zum Zwecke der 
Beobachtung aufgenommen worden ſind, gelten 
nicht als Verpflegte im Sinne des § 2 des 
Geſetzes. Als Beurlaubung gilt auch die Ueber⸗ 
weiſung in Privatpflege. Der Vorſchrift des 
§ 2 unterliegen auch ſolche Verpflegte, die 
wiederholt aus der Anſtalt entwichen ſind, und 
denen man weitere eigenmächtige Beur⸗ 
laubungen zutrauen darf. 


$ 8. Jeder Anmeldung zum Eheaufgebot 
ſind beizufügen: 

a) polizeiliche Führungszeugniſſe für die 
letzten fünf Jahre, 

b) die Schulabgangszeugniſſe, 

c) auf beſonderen Vordrucken erteilte Aus⸗ 
künfte über die Erblichkeitsverhältniſſe. 
Daß die Angaben nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen gemacht worden ſind, be- 
darf der Verſicherung an Eides Statt. 


entſcheidet nach An⸗ 
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Ferner hat der Standesbeamte Auskünft 
der Strafregiſterbehörden herbeizuſchaffen. 


Ergibt ſich bei einem Verlobten die An 
nahme eines Mangels der in § 3 des Geſetze 
bezeichneten Art, und iſt ſeine Steriliſierun 
nicht nachgewieſen, ſo überſendet der Standes 
beamte die Akten dem zuſtändigen Medizina 
beamten zur gutachtlichen Aeußerung. 


Erachtet dieſer die Annahme für begründe 
ſo hat der Standesbeamte die Eheſchließun 
abzulehnen und die anderen für das Aufgebo 
zuſtändigen Standesämter zu benachrichtigen 


Die Ablehnung wird dem betroffenen Ver 
lobten zugeſtellt; er kann binnen 6 Woche 
durch Anrufung des Amtsgerichts Widerſpru 
erheben. Das weitere Verfahren richtet ſi 
nach 88 4 und 5 dieſer Ausführungsverord 
nung. 


§ 9. Erbliche Minderwertigkeit im Sinn 
der 88 4 und 5 des Geſetzes ijt insbeſondere 
anzunehmen bei Trunkſucht, Morphium⸗ ode: 
Kokainmißbrauch, unverbeſſerlicher Arbeite 
ſcheu, ſowie bei Landſtreichern und Zigeunern. | 


§ 10. Jeder bei einer Steriliſierung mit | 
wirkende Arzt hat über den Anlaß zu der 
Operation und ihren Gang, ſowie über der 
Entlaſſungsbefund an den örtlich zuſtändigen 
Medizinalbeamten in doppelter Ausfertigung 
zu berichten. Dieſer bewahrt das eine Schrift 
ſtück 20 Jahre auf und leitet das andere an 
das Reichsminiſterium des Innern weiter. 


§ 11. Eingriffe zu Heilzwecken werden durch 
8 7 des Geſetzes nicht berührt. 


Das Weſentliche an Boeters' Vorſchlägen, 
und worum ſich die weitere Diskuſſion immer - 
wieder dreht, iſt außer dem Kreis der zur 
Steriliſation Vorgeſchlagenen die Frage, ob 
beim derzeitigen Stande der Geſetzgebung die 
Zuſtimmung des Operierten oder feiner Ber: 
treter genügt, um den operierenden Arzt ſtraf. 
los zu machen. 


Auf einen entſprechenden Antrag Boeters 
an die ſächſiſche Regierung erſtattete am 10. Ck. 
tober 1923 Stemmler ein Gutachten in der 
Sitzung des ſächſiſchen Landesgeſundheitsamtes, 
in dem er fic) für die freiwillige Steriliſie 
rung ausſprach. | 


Auch im Ausſchuß für Raſſenhygiene und 
Bevölkerungspolitik des preußiſchen Landes 
geſundheitsrates wurde am 8. Dezember 192 
ein Gutachten von Bonhoeffer erſtattet. 
deſſen Ergebnis folgendes iſt: 


„Der Umkreis der Erkrankungen und krank 
haften Zuſtände, bei denen heute ſchon mit er 
heblicher Wahrſcheinlichkeit geſagt werden kann. 


aß die Vererbung an die Nachkom⸗ 
en zu erwarten iſt, iſt gering. Bei 
der Kreuzung zweier Schizophrenen, zweier 
Pchwachſinnigen, zweier erblich Tauben und 
Hei der Huntingtonſchen Chorea liegt dieſer 
Fall vor. Auch bei einzelnen Schwachſinns⸗, 
pilepſie⸗ und Pſychopathenſtämmen mag im 
inzelfall dieſe Wahrſcheinlichkeit vorliegen. 
Bie find aber ſicher ſelten. Ob fie ſich mit 
jortſchreitender Erkenntnis der Vererbungs⸗ 
r an Zahl vermehren werden, muß zu- 
mächſt dahingeſtellt bleiben. Eine nennens⸗ 
werte praktiſche Bedeutung in eu⸗ 
geniſcher Hinſicht kommt bei der Be⸗ 
ſchränkung auf die hier genannten 
Indikationen der Unfruchtbar⸗ 
machung kaum zu. Deſſen wird man ſich 
bei der Erwägung der zwangsmäßigen Un⸗ 
fruchtbarmachung von Staats wegen bewußt 
ſein müſſen. Aber ſelbſt wenn der Staat 
weitergehend ſich entſchließen ſollte, generell die 
in Anſtalten befindlichen Schizophrenen und 
geiſtig Defekten unfruchtbar zu machen, auf 
die Gefahr, geſunde Erbmaſſe in größerem 
Umfange mit zu vernichten, würde es ſehr 
zweifelhaft ſein, ob wirklich eine irgendwie er⸗ 
heblich ins Gewicht fallende Herabminderung 
der entſprechenden Krankheitskategorien erzielt 
werden würde, denn es iſt kein Zweifel, 
daß das außerhalb der Anſtalten 
befindliche Material an leicht Schi⸗ 
zophrenen und ſchizophren Be: 
laſteten, an Schwachſinnigen und 
Pſychopathen erheblich größer iſt 
als das in den Anſtalten unterge⸗ 
brachte, und daß es auch für die Fort- 
pflanzung mehr in Betracht kommt, 
weil es im Leben ſteht und für geſund gilt. 
Dieſe Individuen durch Zwangsmaßnahmen 
von der Fortpflanzung auszuſchließen, wird 
auch bei fortſchreitender Klärung der kliniſchen 
und der Erbverhältniſſe dauernd unmög⸗ 
lich bleiben. Darauf hinzuweiſen, ſcheint mir 
wichtig, weil ſich daraus die enge Be- 
ſchränkung des Wirkungskreiſes der 
Steriliſations maßnahmen für die 
Eugenik im allgemeinen ergibt. 


Bei dieſem Stande der Dinge ſcheint mir 
ein Eingreifen des Staates im Sinne der 
zwangsweiſen Steriliſierung nicht geboten. 
Anders liegt es mit der freiwilligen Ste⸗ 
riliſier ung. Wenn die Indikation in dem 
hier ſkizzierten Umfange vorliegt, d. h. wenn 
mit erheblicher Wahrſcheinlichkeit die Erfran: 
kung der Nachkommen zu erwarten iſt, ſcheint 
es mir zuläſſig und in manchen Fällen 
wünſchenswert, die Unfruchtbarmachung 
des krankhaft Veranlagten mit ſeiner Zu⸗ 
ſtimmung zu ermöglichen.“ 
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Bonhoeffer verlangt dann noch Siche- 
rungen gegen Mißbrauch. 


H. Braun, der cqhirurgiſche Mitſtreiter 
Boeters', verfocht wie dieſer die Anſicht, die 
Operation ſei zuläſſig, wenn der zu Steri⸗ 
liſierende oder ſeine Eltern oder geſetzlichen 
Vertreter zuſtimmen und wenn der Arzt die 
Operation für notwendig — im weiteſten Sinne 
des Wortes — hält. Der Juriſt Schieder⸗ 
mair unterſuchte die Steriliſierung von der 
rechtlichen Seite; die Folgen der Operation, 
wenn ſie unerlaubt ſei, beſtänden für den Arzt 
unter Umſtänden in Schadenerſatz und Strafe 
wegen ſchwerer Körperverletzung. Der Straf- 
ausſchließungsgrund für den operierenden Arzt 
ſei im allgemeinen der Grundſatz: Volenti non 
fit injuria (Dem Wollenden geſchieht kein Un⸗ 
recht). Wer hat aber in dieſem Falle zu 
wollen, der in ſeiner Handlungsfähigkeit be⸗ 
ſchränkte Blödſinnige oder ſein Vertreter? 
Letzteres verneint Verfaſſer, weil es ſich um 
ein jus personalissimum (ein höchſt perſön⸗ 
liches Recht) handle, das auf keinen wie immer 
gearteten Rechtsnachfolger übergehen könne. 
Der Arzt, der im guten Glauben handle, be- 
finde ſich daher nur im Rechtsirrtum; da⸗ 
durch werde ſeine Handlung zwar nicht ſtraflos, 
wohl aber eine fahrläſſige Körperver⸗ 
letzung an Stelle eines Verbrechens. Auch 
Niedermeyer tritt gegen Boeters auf. Nach 
dem geltenden Rechte ſeien ſteriliſierende 
Operationen nur zu Heilzwecken (aus ſtrenger 
mediziniſcher Anzeige) zuläſſig. Um als Grund⸗ 
lage künftiger Geſetzgebung dienen zu 
können, beſäßen die Ergebniſſe der eugeniſchen 
Forſchung noch nicht die erforderliche Sicher⸗ 
heit. Auch ihm gegenüber vertritt Boeters 
ſeinen Standpunkt, nach dem die Berechtigung 
zur Vornahme ſteriliſierender Operationen zu 
eugeniſchen Zwecken auch ſchon nach dem gelten⸗ 
den Recht unbeſtreitbar ſei. 


Auf Stemmlers Gutachten hin hatte 
das ſächſiſche Landesgeſundheitsamt einen Ge⸗ 
ſetzentwurf beraten und am 7. Mai 1924 
angenommen, der die Unfruchtbarmachung 
Geiſteskranker, Schwachſinniger und Ver⸗ 
brecher aus Anlage betraf. Er geſtattete die 
Operation nur mit Zuſtimmung des zu Ste⸗ 
riliſierenden oder ſeines geſetzlichen Ber- 
treters. 


Bei der Hauptverſammlung des Deutſchen 
Medizinal⸗Beamtenvereins im September 1924 
ſprach Gnant gegen Boeters und nach der 
Diskuſſion wurde Krohnes Antrag ange- 
nommen, die Behörden ſollten die Frage weiter 
ſtudieren, und ſtaatliche Forſchungsinſtitute für 
die Fragen der Raſſenhygiene ſollten gegründet 
werden. 
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Boeters erwiderte auf dieſen Vortrag 
in einem Aufſatz, der gleichzeitig eine Pole— 
mik gegen den ſpäter angeführten Aufſatz 
F. A. Webers bildet. Notwendig ſei nicht 
die Einführung oder die Ausführung von Ste⸗ 
riliſierungen von Zuſtimmenden bei genau 
feſtgeſtellter Vererblichkeit, denn das würde 
nur wenig helfen, ſondern die Einſchränkung 
der Volkszahl durch zwangsmäßige, möglichſt 
zahlreiche Steriliſierungen. Ihre rechtliche Zu— 
läſſigkeit ſei einwandfrei. Denn „wer das 
Wohl der Allgemeinheit nicht ſchädigt, ſondern 
fördert, und dabei keines Menſchen berechtigte 
Intereſſen verletzt, kann niemals einer Strafe 
verfallen. Und wenn eine Sache bei der 
unterſten Inſtanz nicht angebracht werden kann, 
dann gelangt ſie auch nicht zur Verhandlung 
und Entſcheidung an ein höheres Gericht“. 


Aehnlich wie Niedermeyer ſpricht 
Ebermayer 1924, von dem ich ſchon einen 
Satz von 1913 zitiert habe. 


Ebenfalls eine Abwehr Boeters' bringt 
L. W. Weber. Nach Anführung der bekannten 
aſozialen Familien, wie Jukes, Zero uſw., 
meint er: „Aber man darf doch nicht daraus 
den Schluß ziehen, daß man durch eine Unfrucht⸗ 
barmachung der vagabundierenden Stamm⸗ 
mutter oder des trunkſüchtigen Ahnherrn nun 
dieſen ganzen Strom von Narren oder Ver— 
brechern der Welt erſpart hätte. Das kommt 
mir immer fo vor, wie wenn man durch Per: 
ſtopfung der Schloßquelle in Donaueſchingen 
verhindern wollte, daß die Donau bei Wien 
fließt.“ Um die „Minderwertigen“ zu ſteri⸗ 
liſieren, brauche man eine genaue Erklärung, 
wer „minderwertig“ ift. Nötig fet nicht 
ſchematiſches Anklammern an einen Krank— 
heitsbegriff, ſondern genaueſte Prüfung des 
einzelnen Falles unter Berückſichtigung aller 
Geſichtspunkte. 


Heimberger warnt die Aerzte, Boeters 
zu folgen, ſie würden ſich ſtrafbar machen. 
Ihm widerſpricht Dehnow, der an anderer 
Stelle die Einwendung gegen die Steriliſierung 
macht, daß er bisher Berichte von genügender 
Zuverläſſigkeit über die Steriliſation vermiſſe 
und über die Frage, ob und welche Folgeer— 
ſcheinungen ſie zeitigt. 

Von 1924 ift noch ein offizielles Gutachten 
des Staatlichen Forſchungsinſtitutes für Raſſen⸗ 
biologie in Uppſala über die gegenwärtige Lage 
der Steriliſierungsfrage in Schweden. Es 
enthält einen Geſetzesvorſchlag, in dem es 
heißt: „Steriliſierung aus raſſenhygie— 
niſchen Gründen möge nur dann vor— 
genommen werden, wenn auf Grund wiſſen— 
ſchaftlicher Erkenntnis zu befürchten ſteht, die 
in Betracht kommende Perſon könne ſonſt 
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pſychiſch minderwertige Nachkommen zeugen 
und wenn das Reichsgeſundheitsamt na 
Prüfung der gegebenen Umſtände dazu ſein 
Einwilligung gegeben hat. Bei der Prüfung 
ſoll dem Reichsgeſundheitsamt vorliegen: 1. Ei 
Bericht .. . von einem ſachverſtändigen Arzte. 
2. Die ſchriftliche Einwilligung der Perſo 
ſelbſt oder ... ihres Vormundes. 


Aus dem gleichen Jahre 1924 finde ich noc 
zwei Aufſätze Zuccarellis, der feit 1894 fir 
die Steriliſierung kämpft und der Hoffnung 
Ausdruck gibt, ſein Vaterland (Italien) wer 
der Steriliſierung aus eugeniſchen Gründen 
zuſtimmen, wenn einmal der deutſche oder 
amerikaniſche Segen erteilt ſei. 


Dirkſen beſpricht ausführlich die be 
kannten aſozialen Familien (Behr, Bictorio, 
Zero, Markus, Kiernan's, Farmer, Iſhmael, 
Dad, Kallikak, Hill⸗-Folk, Rifer, Nam, Jule: 
und verlangt als Gegenmittel die Berbinde 
rung der Fortpflanzung für die nachgewieſenen 
Aſozialen und Antiſozialen (neben Erziehung: | 
verſuchen). Dasſelbe fet auch für Schwack⸗ 
ſinnige und Geiſteskranke nötig. 


| 
| 

Im britiſchen Parlament wurde an | 
die Regierung eine Anfrage gerichtet, ob ſie | 
nicht eine königliche Kommiſſion zum Studium 
der Steriliſierungsfrage einſetzen wolle. Der 
Geſundheitsminiſter ſah keine Möglichkeit, da: 
zu tun. 


Pankow meint: „In der Tat kann man 
ſich dem Eindruck nicht verſchließen, daß die 
ſtaatlich genehmigte Steriliſierung folder 
Fälle . . . eine großzügige Eugenik im Inter 
eſſe des Staatswohles ſelbſt und ſeiner fried 
lichen Bürger bedeuten würde. Wenn er es 
bisher trotzdem nicht für nötig gehalten hat, 
dieſen Weg zu gehen, ſo iſt es neben der 
Scheu vor dem Eingreifen in das Privatleben 
und das Selbſtbeſtimmungsrecht doch wohl die 
Schwierigkeit, die Anzeige beſtimmt zu ſtellen. 
und die Tatſache, daß mit der Spreu auch 
ein Teil des Weizens mit ausgerottet werden 
würde. Vorerſt iſt es alſo wohl noch Auf: 
gabe des Arztes, in dem Einzelfall von ſich 
aus zu entſcheiden, ob eine Steriliſierung 
wünſchenswert iſt oder nicht.“ 


Nun kommen wir zu dem beſonders reichen 
Jahr 1925. Eine Arbeit des Pra 
denten des Sächſiſchen Landesgeſundheits 
amtes, F. A. Weber beſchäftigt ſich mit dem 
ſächſiſchen Geſetzentwurf. S. Frank berichtet 
aus der pſychiatriſchen Klinik Zürich über Er: 
fahrungen mit Kaſtrationen und Steri 
liſationen pſychiſch Defekter in der Schweiz. 
Alle angeführten Eingriffe, 29 Kaſtrationen 
und 14 Steriliſationen, find ausführlich ge- 
ſchildert und, begründet, es find nur Ein- 


griffe zu Heilzwecken. Meggendorfer be⸗ 
ſpricht die kliniſche Bedeutung der Erblichkeits⸗ 
ihre: „Der einzige Weg einer wirklichen Hei- 
lung und Behandlung der Erbkrankheiten iſt 
je Ausſchaltung minderwertiger Erbanlagen 
aus dem Artprozeß. Dieſe Ausſchaltung läßt 
ſich nur an einer größeren Gruppe von In⸗ 
ividuen vollziehen; fie beruht auf einer Aus- 
eſe, die in zweierlei Richtung angewandt wer⸗ 
‘Den kann: entweder ſchaltet man die krankhaften 
‘{5nbividuer aus — natürlich nur aus der Fort⸗ 
ipflanzung — oder man ſucht die Gefunden und 
„Hochwertigen zu einer ſtärkeren Vermehrung 
anzuregen, fo daß die Kranken und Minder- 
wertigen unter ihnen gewiſſermaßen per- 
ſchwinden.“ Kankeleit faßt ſeine Anſichten 
in folgenden Punkten zuſammen: 


„1. Wie jede andere Operation darf auch 
die Unfruchtbarmachung aus raſſenhy⸗ 
gieniſcher und ſozialer Indikation nicht 
zwangsweiſe, ſondern nur mit Einwilli⸗ 
gung vorgenommen werden. 


Die Entſcheidung über die Vornahme des 

Eingriffes darf nicht ein einzelner Arzt 
treffen, ſondern nur eine behördlich er— 
mächtigte Kommiſſion. 


Für eine raſſenhygieniſche Unfruchtbar— 
machung kommt nur die Unterbindung der 
Samen- rejp. Eileiter in Betracht, welche 
für den körperlichen und geiſtigen Zuſtand 
des Individuums keinerlei ſchädliche 
Folgen hat. Der Geſchlechtstrieb und die 
Möglichkeit des Geſchlechtsverkehrs wird 
dadurch nicht beeinträchtigt. 


Als Unfruchtbarmachung aus ſozialer Jn- 
dilation find nicht ſolche Fälle zu ver- 
ſtehen, bei denen eine privatwirtſchaftliche 
Indikation gemeint iſt. Sie deckt ſich faſt 
ſtets mit der raſſenhygieniſchen. Sie ents 
ſpringt der Beſtrebung, Verbrechen und 
langdauernde Internierung zu vermeiden. 
Zur Herabſetzung reſp. Beſeitigung eines 
kriminellen Geſchlechtstriebes iſt die Ka— 
ſtration der gegebene Weg. Die Kaſtration 
darf ſtets erſt nach der Pubertät vorge— 
nommen werden.“ 


E. Meyer beſpricht die pſychiatriſch-neu⸗ 
rologiſchen Indikationen für die Steriliſierung 
der Frau. Reichel äußert ſich in folgender 
Weiſe: „aber es darf auch dieſe ſogenannte 
„negative Ausleſe“, die Forderung nach Aus⸗ 
merze der Fortpflanzung Minderwertiger, 
keineswegs als das Um und Auf, ja nicht ein- 
mal als der Kern der Raſſenhygiene gelten, 
der vielmehr in der Begünſtigung aller 
tüchtig Veranlagten geſucht werden muß.“ 
N. R. Smith beantwortet die Frage, ob die 
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Steriliſation die Elepſie vermindern würde, 
mit nein. 


Die praktiſchen Folgerungen aus der Ver— 
erbungslehre ſieht Julius Bauer in der 
Kollektivprophylaxe oder Raſſenhygiene. Sie 
hat die Verhütung der Entſtehung und der 
weiteren Ausbreitung ſchon vorhandener ſchäd⸗ 
licher Erbanlagen in der Bevölkerung zu ver— 
hüten durch Vermeidung der Keimſchädigung 
und der Inzucht, aber auch durch Verhinderung 
der Fortpflanzung des betreffenden In⸗ 
dividuums. 


Gaupp behandelt die Unfruchtbarmachung 
geiſtig und ſittlich Kranker und Minderwertiger 
ausführlich in einem Büchlein auf Grund 
eines Vortrages. In Betracht käme: 1. volle 
Zuſtimmung und volles Verſtändnis des zu 
Operierenden, 2. Zuſtimmung des geiſtig nicht 
Vollwertigen, aber nicht entmündigten Schwach⸗ 
ſinnigen, 3. Zuſtimmung des rechtlichen Ver- 
treters des Unmündigen, Entmündigten oder 
Geſchäftsunfähigen, 4. zwangsweiſe Steriliſie⸗ 
rung. Bei Geiſteskrankheiten rät der Ver⸗ 
faſſer zu vorſichtiger Zurückhaltung, bei 
Schwachſinn aber ſei das „Mindeſte, 
was wir verlangen können und 
müſſen, daß die formale Faſſung 
unſeres Strafgeſetzbuches keiner 
vernunftgemäßen Handlung im 
Wege ſteht, wenn der oder die Schwach⸗ 
ſinnige ſelber die Steriliſierung verlangt und 
der pſychiatriſche Fachmann nach Feſtſtellung 
der endogenen Natur der Minderwertigkeit den 
Eingriff für geboten hält“. 


Auch Randall fordert die Steriliſierung 
der Schwachſinnigen. Worthington ftellt 
die Bearbeitung der öffentlichen Meinung in 
den Vordergrund, da die Frage der Indikation 
noch nicht klar ſei und es deswegen beſſer ſei, 
Zwang zu vermeiden. Heßberg liefert einen 
Beitrag vom ophthalmologiſchen Standpunkt: 
Es beſtehe keine Möglichkeit, die Vererbung 
eines Merkmales mit Sicherheit vorauszu⸗ 
ſehen. Aus dieſem Grunde ſchwebe auch die 
eugeniſche Indikation in der Luft. Trotzdem 
war Verfaſſer in einem konkreten Falle bereit, 
aus eugeniſchen Gründen ſeine Einwilligung 
zu einer Steriliſierung zu geben, zu der es 
dann aus anderweitigen Gründen nicht kam. 


Max Hirſch behandelt zwar die künſt⸗ 
liche Fehlgeburt, aber ſeine Folgerungen paſſen 
ebenſo auch auf die Steriliſierung, weshalb 
ich ſie hier anführe: Eine allgemeine Faſſung 
der geſetzlichen Beſtimmungen iſt nötig, damit 
die eugenetiſche Indikation zu ihrem Rechte 
kommt, inſoweit ſie wiſſenſchaftlich begründet 
iſt und es immer mehr werden wird. 
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Namenyi ift gegen quantitative Bevölke⸗ 
rungszunahme, aber auch gegen die zwangs⸗ 
weiſe Steriliſierung. F. Naville hält die 
Vertiefung der Forſchungsergebniſſe für nötig 
und ſpricht ſich gegen den Zwang aus. Auch 
Marcuſe iſt gegen den Zwang, aber ſonſt 
für Boeters. In einer Verſammlung von 
Aerzten am 17. Mai 1925 wurden drei Re⸗ 
ferate gehalten: Max Fiſcher, der Direktor 
der Anſtalt Wiesloch in Baden, kam zu folgen⸗ 
den Schlußſätzen: 

„1. Der ſächſiſche Geſetzesvorſchlag und die 
Stemmler ſchen Forderungen enthalten 
wertvolles Material für eine künftige ge⸗ 
ſetzliche Regelung und weiſen Wege, wie ſo⸗ 
wohl den Gewaltakten der Sexualverbrecher 
als auch der Zeugung geiſtig abnormer oder 
kranker Nachkommenſchaft, dieſen ſchweren 
Laſten für unſeren Volkskörper, zu De- 
gegnen ſei. | 


2. Verſchiedene Punkte dieſer viel- 
fältigen Materie bedürfen noch endgültiger 
Klärung. .“ 


Möckel, Arzt derſelben Anſtalt, ſpricht über 
Eheverbote und Ehetauglichkeitszeugniſſe, Aſy⸗ 
lierung, Steriliſation und Kaſtration und 
meint, für die nächſte Zeit komme beim jetzigen 
Stand der Vererbungswiſſenſchaft nur die frei⸗ 
willige Steriliſation in Frage. Bei Minder⸗ 
jährigen und nicht Geſchäftsfähigen genüge die 
Zuſtimmung der Eltern, des Vormundſchafts⸗ 
gerichtes, des Vormundes. Wegen der Mög⸗ 
lichkeit von Mißbräuchen müßte die Sache in 
den Händen des Gerichts liegen. 


Joſeph Mayer, Pfarrer in Freiburg im 
Breisgau, unterſucht die Frage vom Stand⸗ 
punkt der katholiſchen Sozialethik — ſiehe auch 
weiter unten ein größeres Werk desſelben Ver⸗ 
faſſers. Wenn auch die Vererblichkeit im 
Einzelfalle zweifelhaft ſei, und wenn auch 
natürlich nach dem geltenden Recht die Steri⸗ 
liſierung eines Geſunden unzuläſſig ſei, ſo 
ſei ſie doch bei Geiſteskranken anſtrebenswert. 
Ueber die Stellung der chriſtlichen Caritas zu 
der Frage ſagt Verfaſſer, daß dieſe nur die 
Verpflichtung habe, die Lebenden gut zu be⸗ 
handeln, gegen eine Verhinderung der Ver⸗ 
mehrung Minderwertiger ſei ſie nicht. 


Six Travers Humphreys erſtattete 
für die Britiſh Medical Aſſociation ein Rechts⸗ 
gutachten: er erklärte die eugeniſche Indikation 
der Steriliſation für unerlaubt für den Arzt. 
Auch Lord Riddell erklärte, kein Arzt fei 
zu einer Steriliſierung durch Operation durch 
Röntgenbeſtrahlung berechtigt. Die Diskuſſion 
in der Medico⸗legal Society in London ſchloß 
ſich dieſer Anſicht an. 


190 


Nun kommen wir zum Jahre 1926 
Shartel ſchlägt eine Verbeſſerung des Ge: 
ſetzesvorſchlags für den Staat Michigan vor. 
Vervaet vertritt in einem umfangreichen 
Aufſatz einen Standpunkt, der dem Bon: 
hoeffers ähnlich ift. Grotjahns Anſich: 
führe ich nach ſeinem Buch über die Hygiene 
der menſchlichen Fortpflanzung an: Er iſt für 
Vorſicht bei Geiſteskrankheiten, aber für 
zwangsweiſe Steriliſierung bei Schwachſinn; er 
iſt übrigens unbedingt gegen die Vernichtung 
lebensunwerten Lebens. James verlangt 
zwangsweiſe Kaſtration aller Verbrecher. 
Erna Kohls veröffentlicht aus Meyer: 
Klinik in Königsberg einen Aufſatz mit den 
Ergebniſſen: „Die Steriliſierung zur Ber: 
hütung geiſtig minderwertiger Nachkommen 
iſt einwandfrei berechtigt bei den an Chorea 
Huntington Leidenden, wenn ſie ſich bei den 
betreffenden Individuen früh genug zeigt. — 
Schizophrenie, maniſch⸗depreſſives Irreſein, 
Pſychopathie, Epilepſie, Alkoholismus, Schwach⸗ 
ſinn und Anlageverbrechertum kommen nur 
in ausgeſuchten Fällen als Anzeige in Betracht. 
Dieſe wird man am häufigſten unter den 
Schwachſinnigen finden.“ Vonnegut lehnt 
die Schwangerſchaftsunterbrechueng aus eu⸗ 
geniſcher Indikation ab, hält aber die Steri⸗ 
liſierung für ebenſo berechtigt wie die Ver⸗ 
bindung von künſtlicher Fehlgeburt mit Ste⸗ 
riliſierung. Joſeph Mayer hat bei den 
National Welfare Conferences in Waſhington, 
D. C., Erkundigungen über den wahren Stand 
der nordamerikaniſchen Steriliſierungsgeſetz⸗— 
gebung eingezogen und mahnt nach dem Er: 
gebnis zur Vorſicht bei der Frage der pral | 
tiſchen Durchführbarkeit. Grund ſätzlich fei 
Verfaſſer kein Gegner der geſetzlichen Maß⸗ 
nahmen zur Verhinderung anormaler und 
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aſozialer Nachkommenſchaft. 


Die Marxiſtin Oda Olberg iſt für Steri⸗ 
liſierung in großem Umfange. Butter ſad 
verſucht die Bedenken gegen die eugeniſche Ste: | 
riliſierung zu zerſtreuen: die juriſtiſchen wegen 
des Eingriffes in den Körper feien nicht wichtig: 
gegen den mediziniſchen Einwand, es können 
nie ſämtliche Minderwertige erfaßt werden, 
meint Verfaſſer, es ſei beſſer, einige zu erfaſſen 
als keine. Der Einwand, man folle lieber durd | 
Erziehung Einfluß nehmen, wird mit dem 
Hinweis auf die Zweckloſigkeit von Erziehung 
im Kampfe gegen Erbanlagen beantwortet. 


Von Max Hirſch' Arbeit über die Legali⸗ 
ſierung des ärztlich indizierten Abortus unter 
beſonderer Berückſichtigung eugenetiſcher Ge— 
ſichtspunkte, möchte ich hier nur die Leitſätze 
anführen, weil ſie ebenſo gut auch auf die 
Steriliſierung anwendbar wären: 


1. Die Legaliſierung des ärztlich indizierten 
Abortus iſt wünſchenswert. 

2. Die Faſſung darf ſich nicht auf die medi⸗ 
ziniſche Anzeige beſchränken. 


3. Die eugenetiſche Anzeige iſt anzuerkennen. 


J. Für das zu ſchaffende Geſetz: Die Unter: 
brechung der Schwangerſchaft iſt ſtraffrei, 
wenn ſie durch einen Arzt vorgenommen 
wird und durch die Lehren der Wiſſen⸗ 
ſchaft begründet iſt. 


Beim 1. Internationalen Kongreß für 
Sexualforſchung, Berlin, Oktober 1926, gab 
Tes zwei Vorträge über unfer Thema: Mat- 
ljuſchenko hält die Steriliſierung nur für 
feine unter den Methoden der praktiſchen Eu— 
Ioenif. Propaganda fet erforderlich, derzeit 
sollte die Steriliſierung nur mit Zuſtimmung 
des zu Operierenden vorgenommen werden. 
Ropenoe berichtet über die günſtigen Er⸗ 
fahrungen, die im Staate Kalifornien mit der 
eugeniſchen Steriliſierung gemacht wurden. 


Das Mental Hoſpitals Committee 
des London County Council erörterte 
einen Antrag, daß die Regierung durch Steri⸗ 
liſierung, Aſylierung oder andere Mittel der 
Zunahme Minderwertiger ſteuere. Das Ko⸗ 
mitee fand, daß Anſtaltsbehandlung ausreiche. 


Der Lancet führte Sir Arbuthnot 
Lane an als Verfechter der Steriliſierung als 
einer „raſchen“ Methode, um die Zahl der 
Minderwertigen zu vermindern. Der Artikel 
meint zurückhaltend, auch wenn die Steriliſie⸗ 
rung eingeführt würde, müſſe es ſehr lange 
dauern, bis eine Wirkung zu bemerken ſein 
werde. Das ſollten die Eugeniker zugeben! 


R. A. Gibbons hielt am 22. 3. 1926 
einen Vortrag in der Hunterian Society, in 
dem er für die Steriliſierung der geiſtig Min⸗ 
derwertigen eintrat. In der gleichen Sitzung 
ſprach Harold Cox für die Geſtattung 
der freiwilligen Steriliſierung, Reginald 
Worth aber verſprach ſich keinen Erfolg von 
der Steriliſierung, weil die meiſten Minder- 
wertigen von „geſunden“ Eltern abſtammen. 
In der Diskuſſion griff Dunlop den oben 
angeführten Artikel des Lancet an, indem 
er betonte, die Raſſenhygieniker hätten nie 
verheimlicht, daß der Weg, die Raſſe durch 
Steriliſierung zu reinigen, ein langer ſei. 

In einer Konferenz der Central Aſſo⸗ 
ctation for Mental Welfare ſprach 
Ruth Darwin für die Steriliſierung, 
A. F. Tredgold gegen ſie, da ſie praktiſch 
ohne Bedeutung ſein werde. 

Abends Arbeit lehnt die Steriliſation 


ab. Auch die vernünftigſte Steriliſierung würde 
bei einem ſo zeugungsmüden Volke wie dem 
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deutſchen den Untergang nur beſchleunigen. 
Alle raſſenhygieniſchen Maßnahmen müſſen 
darauf abzielen, jedem einzelnen den Vorrang 


feines Geſchlechtes gegenüber feiner Qn- 
Dividualität immer wieder vor Augen zu 
führen. 


Hellſtern kommt zu folgenden Schlüſſen: 
Die Unfruchtbarmachung entarteter Krimineller 
aus ſozial⸗raſſenhygieniſchen Gründen, wenn 
die Kriminalität krankhaft erblichen Urſachen 
entſpringt, ſollte erlaubt fein, wenn der Pe- 
treffende bzw. fein Vormund freiwillig zu: 
ſagte, und ein Aerztekollegium, beſtehend aus 
einem Fachpſychiater, Sozialhygieniker, evtl. 
Strafanſtaltsarzt darüber entſchieden hat. Die 
geſetzliche Regelung beſagter Forderung iſt nicht 
nötig, da es fic) um eine rein raſſenhygieniſche 
Frage handelt. Zuzugeben fet, daß wir erb- 
biologiſch noch nicht immer mit Beſtimmtheit 
entſcheiden können, ob die Unfruchtbarmachung 
gerechtfertigt iſt oder nicht, allein nach Ein⸗ 
führung derſelben wird die weitere Erfahrung, 
die man machen wird, auch hier allmählich 
die rechten Schritte weiſen. Nach der Meinung 
vieler Autoren, und wie Beiſpiele aus 
Amerika und der Schweiz beweiſen, kommt 
vorerſt nur bei pſychopathiſchen Verbrechern 
mit geſteigerter perverſer Kriminalität die Ka⸗ 
ſtration in Betracht, nach Abſchluß der Ge— 
ſchlechtsreife. Bei Frauen käme die Kaſtration 
in Betracht, wenn dadurch weſentliche Beffe- 
rung bzw. Heilung eines pſychopathiſchen Zu⸗ 
ſtandes zu erreichen wäre. Zur Unfrudtbar- 
machung entarteter krimineller Individuen 
wäre alſo in den meiſten Fällen die Steri⸗ 
liſation heranzuziehen, die als unſchädlicher 
Eingriff bei Verbrechern zur Verhütung ge⸗ 
meingefährlicher Handlungen bzw. einer de- 
generierten Nachkommenſchaft erlaubt ſein 
ſollte. Der Eingriff liegt in Intereſſen des 
Volksganzen. 

Tredgold ſagt, als Gründe für die Steri⸗ 
liſierung geiſtig Minderwertiger würden fol⸗ 
gende drei angegeben: 

1. Die Steriliſierung würde eine merkbare 
Verminderung der geiſtig Minderwertigen her⸗ 
beiführen. 

2. Nach ihrer Steriliſierung könnten viele 
Individuen aus der Anſtaltsobhut entlaſſen 
werden, wodurch ſich die Koſten für die Oeffent⸗ 
lichkeit verringern würden. 

3. Dieſe Freiheit würde die Minderwertigen 
glücklicher machen. 

Gegen dieſe Gründe führt er an: 

1. Die Steriliſierung der offenbar Minder⸗ 
wertigen reicht hierzu nicht aus, es müßten 
die „Träger“ der Minderwertigkeit auch ſteri⸗ 
liſiert werden. 
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2. Die Entlaſſenen würden in der Welt 
draußen die Konkurrenz mit den Normalen 
nicht aushalten und im Arbeitshaus, Armen: 
haus und Gefängnis doch wieder der Oeffent⸗ 
lichkeit zur Laſt fallen. 


3. Dies gilt nur für wenige Fälle. 


Nach der Hochflut der Jahre 1925 und 
1926 verebbt die Literatur ein wenig. Von 
1927 iſt eine Monographie von Stoll. Er 
verlangt Ausſchaltung aller derer, die mit ſo 
ſchweren Erbfehlern behaftet ſind, daß ſie 
ſich überhaupt zur Fortpflanzung nicht eignen. 
Das ſind z. B. Verbrecher, Geiſteskranke, 
Epileptiſche, ſchwere Pſychopathen, Kranke mit 
angeborener Taubſtummheit, Schwindſüchtige 
u. a. m. Verfaſſer wünſcht weiter einen 
Ausgleich der durch die ſoziale Hygiene ver— 
urſachten Gegenausleſe durch die Raſſenhygiene 
und begrüßt deshalb die Lex Zwickau. „Die 
Lauheit und Zaghaftigkeit, mit der dieſe Frage 
noch immer behandelt wird (namentlich 
aud von pſychiatriſcher Seite) ift 
tief zu bedauern.“ 

Der oberſte Gerichtshof der Vereinigten 
Staaten, der Supreme Court of the 
United States beſtätigte in einem — auch 
von Schubart beſprochenen — Urteil die 
Verfaſſungsmäßigkeit des Steriliſierungs— 
geſetzes des Staates Virginia von 1924 und 
ſprach aus: Es iſt beſſer für jedermann, wenn 
die Geſellſchaft, — anſtatt abzuwarten, bis 
ſie die degenerierten Nachkommen entweder 
wegen Verbrechens hinrichtet oder wegen 
Schwachſinns verhungern läßt —, die Fort⸗ 
pflanzung ſolcher Individuen verhindert, deren 
Untauglichkeit für ſie erſichtlich iſt. Der 
Grundſatz, der Zwangsimpfung recht erſcheinen 
läßt, iſt weit genug, um auch die Durch— 
trennung der Eileiter zu decken. Drei Gene— 
rationen von Schwachſinnigen ſind genug. 


Engelmann verfaßte den Abſchnitt Ste⸗ 
rilität und Steriliſierung für die 3. Auflage 
von Veit⸗Stöckels Handbuch der Gynä⸗ 
kologie. Er ift „jedenfalls der Anſicht, daß 
man ... an der Berechtigung der Steriliſie— 
rung aus eugeniſchen Gründen heute nicht 
mehr zweifeln kann“. 

Einem Bericht von 1927 iſt zu entnehmen, 
daß in Dänemark durch einen kgl. Erlaß 
vom 23. 12. 1924 eine Kommiſſion für ſoziale 
Veranſtaltungen gegen degenerative Perſonen 
eingeſetzt worden iſt. In einem Gutachten 
ſprach ſich dieſe Kommiſſion mit aller Vor— 
ſicht für die Steriliſierung aus und verfaßte 
auch einen Geſetzentwurf über die Kaſtrie— 
rung von Perſonen mit abnorm ſtarkem oder 
perverſem Geſchlechtstrieb ſowie von Geiſtes— 
kranken, die ſich in Anſtalten befinden. 
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1927 erſchien Jofeph Mayers um 
fangreiches Buch über die Steriliſierung als 
dritter Band von Studien zur katholiſchen 
Sozial- und Wirtſchaftsethik mit dem Sm: 
primatur der geiſtlichen Behörde. Seine Er: 
gebniſſe ſind folgende: 


1. Gewiſſe erblich belaſtete Geiſteskranke 
und Verbrecher können zum großen Teile nur 
minderwertige Kinder erzeugen. Deswegen, 
und auch weil ſie die Kinder nicht erziehen 
können, verlieren ſie das Recht zum Zeugen. 
Da fic ſelber aber nicht fähig find, ihr Trieb: 
leben zu beherrſchen, müſſen die Geiftes: 
geſunden, muß die Geſellſchaft für ſie die 
Verantwortung übernehmen. 


2. Die minderwertige Nachkommenſchaft 
Geiſteskranker könnte für manchen Staat eine 
Gefahr bedeuten. In dieſem Fall muß dem 
Staat grundſätzlich das Recht eingeräumt wer⸗ 
den, zu feinem Schutz die Zeugung geiſtes— 
kranker und verbrecheriſcher Kinder zu ber: 
hindern, im Notfall fogar mit Gewaltmaß— 
nahmen. 


3. Eines der Mittel iſt die Unfruchtbar⸗ 
machung oder Steriliſierung. Die Unfrudtbar: 
machung kann operativ oder durch Beſtrahlung, 
neueſtens auch durch andere Mittel ausgeführt 
werden. 
letztes Mittel in Betracht, wenn alle anderen 
Maßregeln untauglich oder unmöglich wären. 
Reicht die Aſylierung aus, ſo iſt die Steri— 
liſierung auf jeden Fall unerlaubt. 


4. Auf die Frage nach der ſittlichen Er: 
laubtheit der geſetzlichen Steriliſierung Geiſtes⸗ 


kranker ſollte in unſerer Abhandlung eine 
doppelte Antwort gegeben werden: eine rein 


grundſätzliche, daß nämlich die geſetzliche Ste: 
riliſierung bedingterweiſe eine gute Sache fei, 
wobei die Bedingung iſt, daß tatſächlich ein 
Notſtand der Geſellſchaft vorliegt, und dann 


Sie käme auf jeden Fall erſt als 


eine praktiſche, daß eine geſetzliche Regelung 


der Steriliſierung Geiſteskranker gegenwärtig 


ſicher verfrüht, unzwedmäßig und undurch 
führbar, infolgedeſſen auch praktiſch unerlaubt 


und ſittlich verwerflich wäre. 


Bei der Beſprechung dieſes Buches ſag: 
Lenz: „Wenn man in den amerikaniſchen 
Staaten . .. bisher keinen Rückgang der Min 


derwertigen feſtſtellen konnte, ſo ſpricht das 
keineswegs gegen die Wirkſamkeit der Steri— 
liſierung. Bei dem furchtbaren Umfang, den 
die Gegenausleſe in Amerika wie in Europa 
hat, kann durch ein paar tauſend Steriliſie— 
rungen natürlich nicht die Entartung aufge— 
halten werden. Erſt wenn Hunderttauſende 
von Minderwertigen ſteriliſiert wären, könnte 
man eine fühlbare Abnahme erwarten: und 
zur wirklichen Geſundung der Raſſe würden 
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nun einmal Millionen von Steriliſierungen 
nötig fein.” Aehnlich lautet es in Leng’ 
Beſprechung von Marcuſes Buch: Die Ehe, 
wo ſich Fetſcher in einem Abſchnitt über 
I Steriliſierung für den ſächſiſchen Entwurf ein- 
ſſetzt: Lenz hält diefe Faſſung für viel zu 
eng und würde es für ein Unglück halten, 
Udwenn jie Geſetz werden würde. Im Vergleich 
dazu ſcheint ihm der gegenwärtige Zuſtand, 
wo es bei uns gar keine geſetzliche Regelung 
der Steriliſierung gibt, immer noch vorzu— 
ziehen zu ſein. 


Im Juni 1927 hielt Bonhoff in Mar⸗ 
burg einen Vortrag: Die Steriliſierung ge⸗ 
nüge nicht, eine Fülle geſetzlicher Maßnahmen 
Fiei nötig, die bewußt die höhere Fortpflan⸗ 
i zungszahl bei Höherwertigen anftreben. 


+ Das amerikaniſche Medical Journal 
and Record beſpricht einen Bericht des 
(britiſchen) Board of Control of Lunach, der 
zwar die Steriliſierung für gut halte, aber 
ſelbſt ſo viele Einwendungen vorbringe, daß 
von ihm geſagt werden kann, er blaſe „heiß 
und kalt“. Das Surrey County Couneil 
beſchloß nach dem Berichte eines Unteraus— 
ſchuſſes, kein Steriliſierungsgeſetz von der Re— 
gierung zu verlangen, ſondern ſich mit der 
Aſylierung zu begnügen. 


Von Laughlin erſchien eine Arbeit über 
ein Geſetz betreffend die freiwillige Steriliſie— 
rung zu eugentiden Zwecken. Ein ſolches fet 
nötig, um Mißbräuche zu verhüten. Ebenſo 
wie der Staat daran intereſſiert fei, die Fort⸗ 
pflanzung Minderwertiger zu verhüten, eben— 
ſowenig dürfe er die Vernichtung wertvoller 
Erbmaſſe zulaſſen. Verfaſſer fordert für die 
freiwillige Steriliſierung drei Zeugniſſe: 
a) eine beſchworene Erklärung des zu Steri— 
liſierenden oder ſeiner geſetzlichen Vertreter 
darüber, daß der betreffende ſolche vererbbare 
Eigenſchaften habe, daß ihre Verbreitung 
(durch Nachkommen) dahin zielen würde, das 
vererbbare Maß des Volkes herabzudrücken. 
b) ein entſprechendes Gutachten eines Sach— 
verſtändigen der Vererbungswiſſenſchaft; c) das 
Zeugnis des operierenden Arztes über die 
Ausführung der Operation. Dieſe drei Beug- 
niſſe wären bei einem dazu beſtimmten Amt 
(vielleicht Bundesamt für Statiſtik [Regiſtrar 
of Vital Statiſties]) zu hinterlegen. 


Gegen dieſe Arbeit wendet ſich der Lancet: 
Ein ſolches Geſetz ſei in England unmöglich, 
wo nicht einmal eine Verſchärfung der Vor— 
ſchriften über die Aſylierung Minderwertiger 
zu erreichen geweſen ſei, weil das Gefühl für 
die perſönliche Freiheit und gegen ihre Be— 
ſchränkung ſo ſtark ſei. 
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Meltzer hält Aſylierung für ungenügend, 
die Steriliſierung namentlich von Schwach— 
ſinnigen für nötig. Freilich ſcheint ihm die 
Annahme des nach feiner Anſicht weitgehen- 
den ſächſiſchen Entwurfes wenig wahrſcheinlich. 
Klinkenberg kommt zu folgendem Er— 
gebnis: 


1. Heute ſind ſchon vielfach die erb— 
biologiſchen Bedingungen bekannt, unter denen 
man Geiſteskranke, Geiſtesſchwache oder aſoziale 
Nachkommen in der Ueberzahl erwarten kann. 


2. Als eugeniſche Maßnahme kommt Hier- 
gegen im allgemeinen die freiwillige Unfrucht— 
barmachung, in Ausnahmefällen die Ka- 
ſtration, in Betracht. 


3. Für einen eugeniſch operierenden Arzt 
muß ein geſetzlicher Schutz geſchaffen werden, 
der die Strafverfolgung ausſchließt. 


4. Kranke ſollen durch ihre Aerzte auf die 
Möglichkeit, ſich vor kranker Nachkommenſchaft 
zu bewahren, hingewieſen werden. 


Von 1927 und 1928 find Haberlandts 
Arbeiten über zeitweilige Steriliſierung durch 
Hormone, Stoffe der inneren Abſonde— 
rung, ebenſo Döderleins Aufſatz über 
Strahlenbehandlung und Nachkommenſchaft, in 
dem es heißt: „Beſtätigen ſich die Erfahrungen 
von der Geburt geſunder Kinder bei Spät— 
befruchtung weiterhin, dann fällt der Ein- 
wand gegen die zeitweilige Steriliſation durch 
Röntgenſtrahlen glücklicherweiſe weg, und es 
eröffnet ſich ein weiter Ausblick in ein neues 
Land.“ 


Gegen dieſen Optimismus wendet ſich eine 
Arbeit Eugen Fiſchers (1929), der auf die 
Möglichkeit der Keimſchädigung und der Er— 
zeugung krankhafter Erbanlagen durch Röntgen— 
ſtrahlen warnend hinweiſt. 


Vollmann beſpricht die Rechtsſtellung 
des Gynäkologen nach dem neuen Strafgeſetz— 
entwurf vom Mai 1927 (der für Oeſterreich 
und das Deutſche Reich gemeinſam iſt). Nach 
dem Wortlaut des Entwurfes (§ 263) „Ein: 
griffe und Behandlungen, die der Uebung eines 
gewiſſenhaften Arztes entſprechen, ſind keine 
Körperverletzungen im Sinne dieſes Geſetzes“ 
ſeien operative Steriliſierungen ohne Zweifel 
rechtmäßig, wenn fie aus geſundheitlichen 
Gründen bei Gelegenheit einer andern in— 
dizierten Bauchoperation vorgenommen wer- 
den. Der Eingriff dürfte auch zuläſſig er— 
ſcheinen aus eugeniſchen Gründen, wenn es 
ſich um die Verhütung einer mit größter 
Wahrſcheinlichkeit degenerierten Nachkommen— 
ſchaft handelt. Die Diskuſſion über den Vor— 
trag ging auf die Steriliſierung überhaupt 
nicht ein. Wiegels ſchlägt eine Kommiſſion der 
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ärztlichen Standesvertretung vor, die im Cingel- 
fall die Frage der künſtlichen Steriliſierung 
aus ſozialen und eugeniſchen Gründen ent⸗ 
ſcheiden ſoll, bis eine geſetzliche Regelung er⸗ 
folgt fei. Stutzin hält dafür, daß Geburten- 
regelung mehr Erfolg verſpricht als Steri⸗ 
liſierung und verlangt die Einführung ent⸗ 
ſprechender Beratungsſtellen. 


Der Deputierte beim Großen Rate des 
Kantones Waadt (Schweiz) Chevalier be⸗ 
richtet über die in dieſem Parlament einge⸗ 
brachte Geſetzesvorlage wegen der Steriliſie⸗ 
rung unheilbarer Minderwertiger. Er iſt 
gegen die Vorlage wegen der Zweifel über 
die Vererblichkeit der Minderwertigkeit im 
Einzelfall. Die Vorlage wurde dann am 
3. 9. 1928 Geſetz. In dieſem heißt es: Ein 
Geiſteskranker oder Geiſtesſchwacher iſt ärzt⸗ 
licher Behandlung zur Verhütung ſeiner Fort⸗ 
pflanzung zu unterziehen, wenn er unheilbar 
iſt und aller Wahrſcheinlichkeit nach nur eine 
minderwertige Nachkommenſchaft haben kann. 
Der ärztliche Eingriff kann nur auf Grund 
eines Beſchluſſes des Geſundheitsrates ſtatt⸗ 
finden. Der Geſundheitsrat ſelbſt gibt dieſe 
Ermächtigung nur nach Durchführung einer 
Nachforſchung und nach Anhören des Gut- 
achtens zweier von ihm beſtellter Gadver- 
ſtändiger. Er entſcheidet auch über die Koſten⸗ 
frage. Der Staatsrat iſt zur Veröffentlichung 
und Durchführung dieſes Geſetzes ab 1. 1. 1929 
verpflichtet. ' 


Im Februar 1928 hielt C. J. Bond in 
London die Galton-Borlefung über die Ur- 
ſachen des Verfalls der Raſſe. Als Maß⸗ 
nahmen zur Abhilfe verlangt er die Auf⸗ 
richtung eugeniſcher Ideale und die Erweckung 
des Raſſengewiſſens bei allen jenen Bürgern, 
die imſtande ſind, ſolchen Anforderungen zu 
entſprechen, insbeſondere bei der Jugend des 
Volkes. Für die Degenerierten ſei Abſonde⸗ 
rung nötig, ergänzt durch Steriliſation, wo 
ſie nach richterlicher Unterſuchung und ſach— 
verſtändiger Begutachtung nötig iſt. Im 
übrigen verlangt der Vortragende Hebung der 
Geburtenzahl bei der mittleren Bevölkerungs⸗ 
klaſſe durch wirtſchaftliche Maßregeln, und als 
Grundlage für ſpätere Maßnahmen, eine Auf- 
nahme der Bevölkerung mit ihren Törper- 
lichen und geiſtigen Eigenſchaften gelegentlich 
der nächſten Volkszählung. Dieſem Teil des 
Vortrags ſtimmt ein Artikel der Lancet zu, 
worauf Bond in ſeiner Zuſchrift beſonders 
die Zuſammenarbeit der Aerzte erbittet. 


Otto Kauders ſchreibt: Trotzdem erſcheint 
die Mitbeſtimmung des Individuums bei der— 
artigen Eingriffen (Kaſtration), ſei es auch 
nur durch einen von der Geſellſchaft beige— 
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gebenen Vertreter, als unbedingt zu erhebende 
Forderung. Eine eugeniſche Diktatur, wie ſie 
etwa Boeters oder Rentoul vorzuſchweben 
ſcheint, ift zurückzuweiſen. . .. Im übrigen fest 
ſich ja gerade in der eugeniſchen Beſtrebung 
die in das Geſamtleben der Perſönlichkeit viel 
weniger tief eingreifende Steriliſation an 
Stelle der Kaftrdtion durch.. 


Am 21. 3. 1929 wurde das eugeniſche 
Steriliſierungsgeſetz der kanadiſchen Provinz 
Alberta genehmigt. (Im Wortlaut über⸗ 
ſetzt von Tietze.) Dem Britiſh Medical Journal 
ſchien die Anzahl der nach dem Geſetz zu 
Steriliſierenden zu gering, um eine Rolle für 
die Entwicklung der Bevölkerung zu ſpielen. 
Das Experiment werde, wenn es durchgeführt 
werde, mit Intereſſe beobachtet werden, aber 
die Erfahrung habe ſchon bewieſen, daß es 
unnötig und irrig ſei. Dem widerſpricht 
C. B. S. Hodſon von der Eugenies Society: 
Die viel angeführte Unwirkſamkeit gewiſſer 
unter den amerikaniſchen Steriliſierungs⸗ 
geſetzen ſei nur auf Formfehler zurückzuführen. 
Als Beweis führt ſie die Entſcheidung des 
Supreme Court in Waſhington über das 
Geſetz von Virginia an. 


Das Bureau of Legal Medieine and Le⸗ 
gislation der American Medical Aſſo⸗ 
ciation erſtattete einen vorbereitenden 
Bericht für die Jahresverſammlung von 1928 
und empfahl zunächſt ein ſorgfältiges Stu⸗ 
dium der Frage geſetzlicher Steriliſierungs⸗ 
vorſchriften. Erſt nach einem ſolchen Studium, 
ohne das jede Stellungnahme ein Fehler ware, 
könne über die Politik der Aſſociation gegen: 
über der eugeniſchen Steriliſation eine weiſe 
Entſcheidung gefällt werden. 


E. S. Gos ney veröffentlichte eine ſtaaten⸗ 
weiſe Zuſammenſtellung der in den Ber: 
einigten Staaten bis zum 1. Januar 1928 
laut Geſetzen durchgeführten Steriliſierungen: 
es ſind 8515, von ihnen 5820 im Staate 
Kalifornien, worüber Gosney eine mehr ins 
Einzelne gehende Zuſammenſtellung verfaſſen 
und verſenden ließ. 


Die Eugenics Society in London be: 
ſchloß in ihrer Vorſtandſitzung vom 13. Juli 
1928 einen Geſetzesvorſchlag für die eugeniſche 
Steriliſierung zu entwerfen. Der Entwurf 
wurde in der Eugenies Review ver⸗ 
öffentlicht. In der Beſprechung des Entwurfes 
ſind auch die früheren Angaben über die 
amerikaniſchen Steriliſierungsgeſetze nach den 
Mitteilungen ergänzt, die Laughlin vor dem 
Internationalen Verband der eugeniſchen 
Organiſationen im Herbſt 1928 in München 
gemacht hatte. 


Im September 1928 hielt Kankeleit bei 
der 90. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte in Hamburg einen Vortrag über 
Unfruchtbarmachung oder Internierung. Er 
forderte geſetzliche Feſtlegung und betonte die 
[Notwendigkeit der Steriliſierung, namentlich 
auch im Hinblick auf die Beſtrebungen der 
offenen Fürſorge in der Pſychiatrie und ihren 
Grenzgebieten. In einem Bericht über die 
Ehe⸗ und Sexualberatungsſtelle Dresden für 
1927 gibt Fetſcher der Hoffnung Ausdruck, 
daß durch die Ratſchläge der Stelle wenigſtens 
die Erzeugung von zehn erbkranken Kindern 
Terfpart wurde. In Geld wenigſtens 10 mal 
1000 Mark für die Oeffentlichkeit. Sterilijie- 
rungen ſeien leider nicht möglich geweſen, da 
ſich keine Stelle fand, die ſich bereit erklärt 
hätte, die Koſten zu decken. 


Im Laufe der Beratungen, die der Straf⸗ 
rechtsausſchuß des Deutſchen Reichstages 
Ende Oktober — Anfang November 1928 über 
Maßregeln der Beſſerung und Sicherung ab⸗ 
hielt, ſtellte der Abg. Dr. Zapf einen Antrag, 
nach dem in Fällen, in denen der im Arbeits- 
haus Untergebrachte ſich der Steriliſation 
unterzogen hat, eine frühzeitige Entlaſſung 
Platz greifen dürfe. Der Antrag wurde einem 
Unterausſchuß überwieſen. 


Ein däniſcher Geſetzentwurf über 
die Zuläſſigkeit der Steriliſierung wurde dem 
Folkething am 9. Oktober 1928 vorgelegt. Es 
heißt in ihm: 


Der Juſtizminiſter kann ferner nach Be⸗ 
richt des Gerichtsärzterates und des Geſund— 
heitsweſens geſtatten, daß die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit aufgehoben wird bei pſychiſch ab- 
normen Perſonen, die zur Fürſorge in einer 
Staatsanſtalt oder einer .. Anſtalt unterge⸗ 
bracht ſind und bezüglich deren es, ſelbſt wenn 
fie keine Gefahr für die Rerchtsſicherheit 
bilden .. im beſonderen Intereſſe der Geſell⸗ 
ſchaft liegt, daß ihnen Nachkommenſchaft un⸗ 
möglich gemacht wird. 


E. S. Gosney hat eine großzügige Unter- 
ſuchung der Ergebniſſe veranlaßt, die die eu⸗ 
geniſche Steriliſierung im Staate 
Kalifornien bisher gehabt hat, wo die 
Mehrzahl der in der ganzen Welt be- 
kannten Steriliſierungsoperationen zu eu- 
geniſchen Zwecken vorgenommen worden ſind. 
Die Aufſätze find von 1927— 1929 erſchienen, 
der letzte, 18., iſt noch nicht gedruckt, einen, 
den 9., habe ich noch nicht erhalten. Bis auf 
Nr. 15 (Otis H. Caſtle, The Law and 
human ſterilization), ſind ſie alle von Paul 
Popenoe verfaßt. Ihre Ergebniſſe find im 
weſentlichen: 
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1. Geiſteskranke. 


Seit ihrer geſetzlichen Einführung wurden 
Steriliſierungsoperationen bis zum 31.12. 1926 
an 3951 Geiſteskranken vorgenommen, 2355 
Männern und 1596 Weibern, ungefähr ein 
Patient auf 12 Erſtaufnahmen. Meiſt erfolgte 
die Operation binnen weniger als einem Jahr 
nach der Aufnahme in die Anſtalt. Die Mehr: 
zahl der ſteriliſierten Patienten wurde zwar 
entlaſſen, doch gibt es noch eine große Anzahl 
ſolcher in den Anſtalten, bei denen keine Aus⸗ 
ſicht auf Entlaſſung beſteht. Viele von dieſen 
wurden nicht ſo ſehr zu eugeniſchen Zwecken 
ſteriliſiert als vielmehr aus therapeutiſchen 
Gründen. 60% der ſteriliſierten Männer, 
290% der ſteriliſierten Weiber litten an De— 
mentia praecox, 17% der ſteriliſierten Männer, 
48% der ſteriliſierten Weiber an maniſch⸗de⸗ 
preſſivem Irreſein. 


2. Schwachſinnige. 


Die Anzahl ſolcher Steriliſierungen bis 
30. 6. 1926 betrug 1054, 606 an männlichen, 
448 an weiblichen Patienten. Die meiſten von 
den Patienten befanden ſich zur Zeit der Ope- 
ration im Alter zwiſchen 15 und 25 Jahren. 


3. Erfolg bedingter Entlaſſung nach 
Durchführung der Steriliſierung. 


Die bedingte Entlaſſung Schwachſinniger 
nach Durchführung der Steriliſierung hatte 
in ¼ der überprüfbaren Fälle einen guten 
Erfolg. Die nach dieſer Entlaſſung verfloſſene 
Zeit betrug im Durchſchnitt 20 Monate. 
1/2 der Mädchen verging fic) nach der Ent⸗ 
laſſung in ſexueller Beziehung — ¼2 hatten 
dies vor der Steriliſierung getan. Unter 
2000 weiblichen Geiſteskranken und Geiſtes⸗ 
ſchwachen wurde nur bei 5 oder 6 berichtet, 
daß ſie ihre Sterilität als ein Mittel zu er- 
höhter Promiskuität betrachteten. Kein ein⸗ 
ziger ſolcher Fall fand ſich unter 3000 männ⸗ 
lichen Steriliſierten. Die Steriliſierung er— 
möglicht es, viele bedingt entlaſſene ſchwach⸗ 
ſinnige Mädchen durch Heirat in dauerndes 
Gleichgewicht zu bringen. Die bedingte Ent⸗ 
laſſung Schwachſinniger nach Durchführung 
der Steriliſierung hat weder die Promiskuität 
gefördert noch die Verbreitung von Geſchlechts⸗ 
krankheiten begünſtigt. Im Gegenteil, ſie hat 
geholfen, beide ſtark herabzuſetzen. 


4. Veränderungen bei der Anwen⸗ 
dung der Steriliſierung. 

Die Anzahl der jährlichen Steriliſierungen 
zeigt ſtarke Schwankungen, vornehmlich aus 
Verwaltungsgründen. Seit einem Tiefſtand 
im Jahre 1920 hat die Anzahl ſtändig zu⸗ 
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genommen. Die Prozentzahl der Erftauf: 
nahmen unter den Steriliſierten zeigt eine 
leichte Zunahme, anders ausgedrückt, es mwer- 
den weniger chroniſche Fälle ſteriliſiert. Die 
Prozentzahl der weiblichen Ledigen hat deut- 
lich zugenommen, unter den verheirateten 
Frauen hat die Anzahl der Kinderloſen leicht 
abgenommen. Eine auffallende Verringerung 
erfuhr die Länge des Aufenthaltes in der An- 
ſtalt vor der Steriliſierung. Unter den fteri- 
liſierten Geiſteskranken haben die Schizo⸗ 
phrenen und die Maniſch-⸗Depreſſiven zuge: 
nommen, unter den weiblichen Geiſteskranken 
beſonders die Schizophrenen. 


5. Wirtſchaftliche und ſoziale Stellung 
der ſteriliſierten Geiſteskranken. 


Die Anzahl der wirtſchaftlich Abhängigen 
überwiegt weitaus die der wirtſchaftlich günſtig 
Geſtellten. Unter den Männern ſind die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der Verheirateten 
günſtiger als die der Unverheirateten — auch 
bei den nicht ſteriliſierten Geiſteskranken. Die 
größte Gruppe unter den Steriliſierten ſtellen 
die ungelernten Arbeiter, die nächſte die ge- 
lernten. Die wirtſchaftliche Lage der fteri- 
liſierten Geiſteskranken ift im Durchſchnitt 
ſchlechter als die der Geſamtbevölkerung, und 
viel ſchlechter als die einer Gruppe von 525 
Vätern begabter Kinder in öffentlichen Schulen. 
Unter den Vorfahren der ſteriliſierten Geiſtes— 
kranken finden ſich drei- bis viermal fo viele 
Geiſteskrankheiten als unter den Vorfahren 
der begabten Kinder, auch iſt bei jenen die 
Verwandtſchaft mit den Kranken viel enger 
als bei dieſen. Ueberdies wären dieſe Gegen— 
ſätze noch größer, wenn die Vorfahren der 
Geiſteskranken ebenſo bekannt wären wie die 
der begabten Kinder. Sowie die Steriliſierung 
Geiſteskranker in Kalifornien angewendet wird, 
wird ſie die Geburt keines begabten 
Kindes verhindern, oder nur ſehr 
weniger; dagegen wird ſie die Geburt 
vieler Kinder verhindern, die ſicher 
minderwertig wären. 


6. Eheſchließungen Geiſteskranker. 


Geiſteskranke heiraten bedeutend ſeltener als 
es den Verhältniſſen der Geſamtbevölkerung 
entſpricht. Bei den Frauen ſind Heiraten nach 
dem Alter von 30 Jahren ſelten, und da 
drei Viertel der Erſtaufnahmen über dieſes 
Alter hinaus ſind, iſt es wahrſcheinlich, daß 
eine weibliche Geiſteskranke, wenn ſie bei der 
Aufnahme in eine Irrenanſtalt unverheiratet 
iſt, auch wenn ſie ſofort entlaſſen wird, ſchon 
für ihr ganzes weiteres Leben unverheiratet 
bleibt. Um Erfolge zu zeitigen, muß 
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deshalb ein Steriliſierungspro 
gramm einen Weg finden, diej 
weiblichen Geiſteskranken in de 
Zeit vor dem Ausbruch der Geiſtes 
krankheit zu erfaſſen. 


7. Fruchtbarkeit der Geiſteskranke 


Unter den Perſonen, die in den Irrena 
ſtalten des Staates Kalifornien ſteriliſier 
wurden, ift die durchſchnittliche Größe der Ja 
milien die folgende: 

auf einen verheirateten 
Mann kommen 

Frau 


auf einen Mann über⸗ 
haupt kommen 
Frau 


1.64 lebende Kinde 
2.03 is m 


0.61 ” n 
1.85 „, 7 


Eine verheiratete unſteriliſierte Geiſteskranke 
bekommt im Durchſchnitt alle 15 Jahre ein 
lebendes Kind. Die Fruchtbarkeit der nidi 
ſteriliſierten Geiſteskranken (die als Kontrolle 
überprüft wurden), iſt niedriger als die oben 
angeführten Zahlen. Es ſcheint, daß nur ein 
Sechſtel von dieſen weiblichen Kontrollen eine 
Kinderzahl in die Welt ſetzt, die groß genug | 
ift, um die Gruppe zu vergrößern. Im allge: 
meinen würden die Inſaſſen der kaliforniſchen | 
Irrenanſtalten auch ohne fterilijiert zu mer: 
den, nicht genug Kinder zeugen oder gebären, | 
um ihre eigene Anzahl zu erhalten, da die 
Kinderzahl der Familien nur zwei oder drei 
beträgt. Die meiſten Geiſteskranken ſtammen 
von Eltern, die ſelbſt nicht geiſteskrank jind. 
Die Fruchtbarkeit dieſer Eltern iſt ein wenig 
größer als die der Eltern, die ſelbſt geiſtes⸗ 
krank ſind. Jeder weitergehende Plan 
für Steriliſierung zu eugeniſchen 
Zwecken muß deshalb verjuden. 
dieſe Eltern zu erfaſſen, zum min⸗ 
deſten durch die Ermöglichung 
von Steriliſierungen auf eigenen 
Wunſch, ſonſt können keine größeren 
Ergebniſſe erreicht werden. 


8. Menſtruation und Steriliſierung 
bei Schwachſinnigen. 


Unter den beobachteten weiblichen Schwach 
ſinnigen beſteht kein Zuſammenhang zwiſchen 
Grad der geiſtigen Schwäche und menſtrueller 
Unregelmäßigkeit. Doch iſt dieſe im ganzen 
um mehr als ein Drittel größer als bei einer 
beobachteten kleinen Gruppe von Frauen hoher 
Intelligenzſtufe. Die vorgenommenen Steri— 
liſierungen haben nicht den Erfolg, diefe Un- 
regelmäßigkeit zu ſteigern. 


9. Freiwillige Sterilifierung. 


410. Einſtellung der Verwandten der 
Patienten zur Steriliſierung. 


Drei Viertel der Steriliſierungen erfolgten 


es meiſt keine Verwandten, die hätten be- 
fragt werden können. In weniger als zehn 
Prozent der Fälle wurde die Operation ohne 
die Erlaubnis der Verwandten vorgenommen. 
Die Unterſuchung förderte nur wenige Fälle 
zutage, in denen die Steriliſierung zu Rei⸗ 
bungen in einer Familie geführt hatte. Die 
122 Fürſorgerinnen, die die Fragebogen beant— 
worteten und die unmittelbare Erfahrungen 
mit den ſteriliſierten Individuen hatten, waren 
im weſentlichen übereinſtimmend der Anſicht, 
daß das Geſetz in dieſer Beziehung gut wirkt. 


11. Einſtellung der Patienten ſelbſt 
zur Steriliſierung. 


Bon 821 Anfragen um das ſpätere Er- 
gebnis der Steriliſation waren 225 unbeftell- 
bar, und wurden 428 nicht beantwortet. Von 
173 () Antworten lauteten 19 unbefriedigt, 
22 gleichgültig, 132 gaben ihrer Freude über 
die Ergebniſſe der Operation Ausdruck. Von 
den unbefriedigten gab nur eine Antwort einen 
einleuchtenden Grund für die Unzufriedenheit 
an. Von den 22 Fürſorgerinnen kannten 19 
keinen einzigen Fall von Unzufriedenheit, 
berichteten, daß fie von ſolchen wüßten, von 
ihnen führten zwei je einen ſolchen Fall an, 
die dritte erwähnte „einige“ Fälle. 


12. Wirtſchaftliche und ſoziale Stellung 
der ſteriliſierten Schwachſinnigen. 


In wirtſchaftlicher und ſozialer Beziehung 
entſprechen die Väter von 485 ſteriliſierten 
Schwachſinnigen in Kalifornien ungefähr denen 
von 725 ſchwachſinnigen Hilfsſchulkindern 
Münchens (Prokein). Dieſe beiden Gruppen 
unterſcheiden ſich hierin weſentlich von den 
Eltern der begabteſten Schulkinder Kaliforniens 
(Terman), noch mehr von den Eltern 300 
genialer Menſchen (Cox). Die Eltern der 
Steriliſierten verteilen ſich (innerhalb gewiſſer 
Grenzen) ungefähr wie die männliche Geſamt⸗— 
bevölkerung Kaliforniens. Es ſcheint, daß die 
Mehrzahl der ſchwachſinnigen Anſtaltsinſaſſen 
Kinder gelernter Arbeiter ſind, nicht von 
Armen oder von Gelegenheitsarbeitern. Das 
Gleiche gilt für die Hilfsſchulkinder Münchens. 
Der Hauptgrund hierfür iſt, daß dieſe Gruppe 
die größte (faſt die Hälfte) der Geſamtbevölke— 
rung bildet. Man kann daraus auch ableiten, 
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daß mechaniſche Geſchicklichkeit und Intelligenz 
beim Vater nicht in hohem Grade vereint ſein 
müſſen, weiter vielleicht, daß Intelligenz der 
Ehepartnerin bei ihrer Auswahl in dieſem 
Teile der Bevölkerung eine geringe Rolle 
ſpielt. 


Während die Eltern der ſteriliſierten Pa— 
tienten im ganzen der Geſamtbevölkerung Kali— 
forniens entſprechen, liefert die kleine intellek— 
tuelle Schicht, der die meiſten von den be— 
gabten Kindern in den öffentlichen Schulen 
entſtammen, weit weniger als die ihrer An- 
zahl entſprechende Menge von Schwach— 
ſinnigen. 


Zwiſchen der Intelligenz der Steriliſierten 
und dem Berufe der Mutter beſteht kaum ein 
Zuſammenhang, wenn überhaupt einer, da— 
gegen iſt eine weitgehende Aehnlichkeit in der 
Art des Berufes von Mann und Frau 
(aſſortative mating). 


Da Schwachſinn der Art und des Grades, 
die Anſtaltspflege erfordern, ſo weithin in der 
geſamten Bevölkerung verbreitet find, tit eine 
Auswahl der zu Steriliſieren den 
nach wirtſchaftlich⸗ſozialen Ge— 
ſichts punkten wiſſenſchaftlich un: 
haltbar. Die Entſcheidung über 
die Unfruchtbarmachung muß nach 
den individuellen Eigenſchaften 
des Einzelfalles getroffen werden. 


13. Eheſchließung nach der Steri⸗ 
liſierung. 


136 Eheſchließungen von 129 ſteriliſierten 
Schwachſinnigen ſind bekannt. Nur fünf von 
ihnen waren Männer. Ueber 29 von den 
Ehen gibt es keine Nachricht aus jüngſter Zeit. 
Alle waren gut zur Zeit der letzten Nachricht. 
Von den übrigen wurden 2; für gute Ehen 
erklärt, 1; für ſchlechte. 


Weder die wirtſchaftliche Lage des Vaters 
oder des Gatten, noch die Familienanamneſe, 
weder die Intelligenz der Gattin, noch ihr 
ſittliches Verhalten vor der Ehe, auch nicht die 
Länge der Zeit, während der fie in Anjtalts- 
pflege war, hatten hierauf einen ſtatiſtiſch er- 
faßbaren Einfluß. 


14. Anzahl der Perſonen, die ſteri⸗ 
liſiert werden ſollten. 


Die Anzahl der Einwohner der Vereinigten 
Staaten von Amerika, deren Intelligenz— 
quotient unter 70 iſt, und die daher als geiſtig 
minderwertig anzuſehen ſind, ſcheint nicht 
weniger als 4% auszumachen. Ebenfalls un- 
gefähr 40% der Bevölkerung werden zu irgend 
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einer Zeit ihres Lebens Inſaſſen einer Irren⸗ 
anſtalt. Andere, die deſſen ebenſo bedürftig 
wären, kommen zwar in keine Anſtalt, aber 
ihre nicht näher bekannte Anzahl muß den 
40% zugezählt werden, wenn das Ausmaß an 
minderwertiger Erbmaſſe inventariſiert wer⸗ 
den ſoll. Addiert man die beiden Gruppen 
der Geiſtesſchwachen und Geiſteskranken, ſo 
kommt man auf etwa 10 Millionen Menſchen. 
Bei vielen von dieſen iſt die Urſache ihrer 
Minderwertigkeit ererbt, und deshalb könnte 
die Frage der Steriliſierung zu eugeniſchen 
Zwecken in bezug auf ſie aufgeworfen werden. 
Die Anzahl von Perſonen, die Träger vererb⸗ 
licher körperlicher Mängel oder vererblicher 
Anlagen ernſterer Art ſind, iſt ſogar noch 
größer als die der Träger der ſchwereren 
Formen geiſtiger Abnormität. Zu ihnen ge⸗ 
hören die kleinen Gruppen der Blinden, 
Tauben, Krüppel u. dgl. ſowie die großen 
Gruppen, die durch degenerative Zuſtände von 
Herz, Gefäßen oder Nieren charakteriſiert ſind 
oder die an ſolchen Krankheiten wie Tuber⸗ 
kuloſe oder Krebs leiden. Während die 
Gruppen geiſtig Minderwertiger alle Fälle für 
die zwangsweiſe Steriliſierung ſtellen, ſcheinen 
die Gruppen mit körperlichen Mängeln die 
meiſten Fälle freiwilliger Steriliſierung in 
Kalifornien zu liefern. Im Hinblick auf 
die große Anzahl der betroffenen 
Perſonen muß der Staat ſo raſch 
als möglich tätigen Einfluß fv- 
wohl auf die freiwillige als auch 
auf die zwangsweiſe Unfruchtbar⸗ 
machung zu nehmen beginnen. 


15. Das Geſetz und die Steriliſie⸗ 
rung von Menſchen (von Otis H. 
Caſtle). 


Hier wird die Rechtslage in den Vereinigten 
Staaten beſprochen. Steriliſierungsgeſetze ſind 
in 23 von den 45 Staaten erlaſſen worden. 
Da ſie zum Teil vor den Gerichtshöfen an⸗ 
gefochten wurden, und im Zuſammenhang da⸗ 
mit zum Teil aufgehoben oder wenigſtens nach 
der gerichtlichen Erklärung ihrer Verfaſſungs⸗ 
widrigkeit nicht erneuert wurden, ſind ſie 
derzeit in 19 Staaten in Kraft, nämlich: 
Waſhington, Kalifornien, Connecticut, Jowa, 
Nord Dakota, Kanſas, Wisconſin, Michigan, 
Nebraska, New Hampſhire, Oregon, Süd Da- 
kota, Montana, Delaware, Virginia, Idaho, 
Minneſota, Maine, Utah. 

(Für verfaſſungswidrig ſind die Geſetze er⸗ 
klärt in Indiana, Nevada, New Jerſey, New 
Vork.) 

In elf von dieſen Staaten iſt der Zweck des 
Geſetzes eugeniſch und heilbehandelnd, in ſechs 
rein eugeniſch, in zwei eugeniſch behandelnd 
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und ſtrafend. Sieben von den Staaten ſehe 
freiwillige und unfreiwillige Steriliſierun 
vor, ſieben nur unfreiwillige, fünf nur frei 
willige. Bis zum 31. Dezember 1927 ſin 
im ganzen 8515 auf Grund der Geſetze ſteri 
liſiert worden, 4517 Männer und 3998 Weibe 
Die größten Zahlen in einzelnen Staaten ſin 
Kalifornien 5820, Kanſas 647, Oregon 51 
Nebraska 308, Minneſota 232, Wisconſin 21 


16. Steriliſierung und Kriminalität 


Viele Verbrecher ſollten ſteriliſiert werden 
nicht weil ſie Verbrecher ſind, ſondern als 
Geiſteskranke oder als Schwachſinnige. Die⸗ 
würde die Fortpflanzung einer Anzahl von 
Gefängnisinſaſſen verhindern, allerdings nur 
der Minderzahl unter ihnen. Die allgemeine 
Durchführung der Steriliſierung an Geiſtes⸗ 
kranken und Schwachſinnigen wird die Geburt 
von Menſchen verhindern, die mit mehr Wahr: 
ſcheinlichkeit als der Durchſchnittsmenſch Ver⸗ 
brecher werden. Dies wird eine bedeutende 
Verringerung der Kriminalität ſowie der aus 
ihr entſpringenden Laſten für die Geſellſchaft 
herbeiführen. Da das Verhalten eines Men: 
ſchen zwar durch die vererbten Anlagen, über: 
dies aber in den meiſten Fällen durch die 
in der Kindheit erworbenen Gewohnheiten 
bedingt iſt, wäre es der Mühe wert, zu er⸗ 
wägen, ob nicht die Steriliſierung von Ge: | 
wohnheitsverbrechern damit zu rechtfertigen 
wäre, daß ſie ſich ſelbſt unfähig gezeigt haben. 
ihre Kinder zu guten Bürgern zu erziehen. 


17. Einfluß der Steriliſierung auf 
das Sexualleben bei Frauen. 


Von 108 früher ſteriliſierten Pſycho⸗ 
pathinnen, die über ihr Sexkualleben be⸗ 
richteten, gaben 78 an, daß ſie keinen Unter⸗ 
ſchied bemerken könnten, 8 empfanden weniger 
Befriedigung als früher, 22 mehr. Von 
89 weiblichen Schwachſinnigen gaben 70 an, 
daß ihre Libido unverändert ſei, 12 berichteten 
über deren Abnahme, 7 über eine Zunahme. 
Die mit der Abnahme waren intelligenter als 
der Durchſchnitt aller. Bei 177 normalen 
Weibern, die in der Privatpraxis ſteriliſiert 
worden waren, fand ſich nach ihren Angaben 
bei 97 keine Veränderung, bei 10 eine Ab: 
nahme, bei 59 eine Zunahme. 11 waren 
außerſtande, eine diesbezügliche Angabe zu 
machen. Š 


18. Einfluß der Steriliſierung auf 
das Sexualleben bei Männern: 


noch nicht erſchienen. 


V. 

Wenn ich ſo ausführlich auf die Geſchichte des 
teriliſierungsproblems eingegangen bin, ſo 
ffe ich, das Weſentliche über die Frage vor⸗ 
ebracht zu haben. Es erübrigt nur noch 
ne kurze ſyſtematiſche Darſtellung, wobei 
einer eigenen Auffaſſung nur ſekundäre Be⸗ 
utung zukommt. 


Der pſychologiſche Unterſchied zwiſchen den 
pojitiven und den negativen Methoden der 
aſſenhygiene liegt in Folgendem: 


Jene erfordern, daß die tüchtigen Men- 
n teils durch Ueberredung und Erziehung 
ils durch wirtſchaftliche Maßregeln dahin 
gebracht werden, mehr Kinder in die Welt 
zu ſetzen, alſo ihre tüchtige Erbmaſſe in aus⸗ 
gedehnterem Maße weiterzugeben als jetzt. 
Die Hauptrolle ſpielt hierbei die veränderte 
Einſtellung der zu Beeinfluſſenden gegen ihre 
Fortpflanzung. Der Raſſenhygieniker hat 
hierbei das Gefühl, daß er nicht genug aktiv 
eingreifen kann. 


Im Gegenſatz dazu iſt die negative Raſſen⸗ 
hygiene vollſte Aktivität. Die Träger uner⸗ 
wünſchter Erbmaſſe wirklich auszumerzen, be- 
deutet aktives Einſchreiten. So ift es zu er- 
klären, daß gerade die Amerikaner zur nega- 
tiven Raſſenhygiene hinneigen, Wiſſenſchaftler 
und Volk. So iſt es zu erklären, daß die abge- 
klärtere deutſche Wiſſenſchaft im großen ganzen 
wenig für die Steriliſierung übrig hat. 


Am weiteſten auseinander gehen unter den 
wichtigſten Aeußerungen Laughlin und 
Boeters auf der einen Seite, Bon- 
hoeffer- und Gaupp auf der anderen. 


Nach Laughlin ſollen von den Inſaſſen 
aller Anſtalten für Geiſteskranke, Schwach— 
ſinnige, Epileptiker, Trunkſüchtige, Arme, fo- 
wie aller Gefängniſſe und Strafanſtalten die— 
jenigen Individuen vor ihrer Entlaſſung ſteri— 
liſiert werden, die geeignet ſind, Nachkommen 
zu zeugen oder zu gebären, die infolge ererbter 
Minderwertigkeit oder ererbter antiſozialer 
Anlagen wahrſcheinlich eine Gefahr für die 
Sejelljdaft oder eine Laſt für den Staat wer- 
den würden. Das follen 10% der Geſamt⸗ 
bevölkerung fein. Boeters' Standpunkt ift 
twa der gleiche, ohne daß er Zahlenangaben 
nacht. Immerhin fordert die „Lex Zwickau“ 
ie Steriliſierung von Geiſteskranken, Geiſtes— 
chwachen, Epileptikern, Blindgeborenen und 
Taubgeborenen vor ihrer Entlaſſung aus einer 
Anſtalt oder baldmöglichſt, wenn es ſich um 
chulpflichtige Kinder handelt. Sicher iſt auch 
ie auf dieſem Wege zu erfaſſende Zahl von 
Individuen gewaltig. 
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Natürlich ſpielt für Laughlin und 
Boeters die Zuſtimmung des zu ſteri⸗ 
liſierenden Individuums oder ſeines geſetz⸗ 
lichen Vertreters keine Rolle. 


Während Laughlin zwar vorausſetzt, 
daß viele Angehörige der auszumerzenden 
Gruppen eine minderwertige Erbmaſſe bes 
ſitzen, aber doch eine darauf abzielende Unter- 
ſuchung verlangt, iſt Boeters inſofern noch 
radikaler, als ihm die Zugehörigkeit zu ſeinen 
Gruppen an ſich ausreichend für die Steriliſie- 
rung, eine Unterſuchung auf Vererblichkeit der 
Minderwertigkeit aber erſt im Zuge des von 
der zu ſteriliſierenden Perſon oder ihrem ge- 
ſetzlichen Vertreter erhobenen Widerſpruchs 
nötig erſcheint. 

Die Unſicherheit der Vererblichkeit über- 
haupt oder wenigſtens in dem einzelnen zu 
beurteilenden Falle iſt der Grund, warum 
die deutſche Wiſſenſchaft, warum Bon- 
hoeffer und Gaupp ſich fo zurückhaltend 
gegen die Steriliſierung verhalten. Bon- 
hoeffer findet einmal, daß der Umkreis der 
Erkrankungen und krankhaften Zuſtände, bei 
denen heute ſchon mit erheblicher Wahrſchein⸗ 
lichkeit geſagt werden kann, daß die Ber- 
erbung an die Nachkommen zu erwarten iſt, 
gering iſt; ſeine Haupteinwendung gegen die 
Steriliſierung, ſelbſt wenn ſie allgemein an 
allen in Anſtalten befindlichen Schizophrenen 
und geiſtigen Defekten ausgeführt würde, auf 
die Gefahr, geſunde Erbmaſſe in größerem 
Umfang mit zu vernichten, iſt, daß ſogar dann 
keine Herabminderung der entſprechenden 
Krankheitskategorien erzielt würde, da das 
außerhalb der Anſtalten befindliche Material 
an leicht Schizophrenen und Schwachſinnigen 
erheblich größer ſei als das in den Anſtalten, 
und daß es auch für die Fortpflanzung mehr 
in Betracht komme, weil es im Leben ſteht 
und für geſund gilt. 

Deshalb iſt er wie auch Gaupp gegen die 
zwangsweiſe Steriliſierung, beide wünſchen 
aber die Einführung der freiwilligen Steri- 
liſierung krankhaft Veranlagter, Gaupp 
namentlich Schwachſinniger. 

Wenn wir zunächſt von der Möglichkeit ab- 
ſehen, ein Steriliſierungsgeſetz einem Par- 
lament und dem Volksempfinden annehmbar 
zu machen, ift m. E. kein fo großes Gewicht 
darauf zu legen, ob die Operation nur mit 
Zuſtimmung des Minderwertigen oder ſeines 
geſetzlichen Vertreters durchgeführt werden ſoll 
oder auch zwangsweiſe. Denn die Erteilung 
der Zuſtimmung wird auch meiſtens nicht ſo 
ſehr der Ausdruck beſonderen Verſtändniſſes 
ſein, das der zu Steriliſierende oder ſein ge- 
ſetzlicher Vertreter für ſeine Anlagen und für 
die Folgen der Operation für das Individuum 
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ſelbſt und für die Geſellſchaft zeigen, als viel- 
mehr der Erfolg der Geſchicklichkeit des Arztes, 
der die Zuſtimmung erreicht. Einzig aus- 
ſchlaggebend iſt die Wahrſcheinlichkeit der Ver⸗ 
erbung der Minderwertigkeit, weshalb wir 
dringend weiterer Vertiefung von 
Erblichkeitsſtudien an Minder⸗ 
wertigen und an Menſchen über⸗ 
haupt bedürfen. 


Eine Sicherheit im Einzelfall iſt natür⸗ 
lich undenkbar, wir müſſen uns mit der 
Wahrſcheinlichkeit begnügen, daß in 
einem Falle minderwertige Nachkommenſchaft 
entſtehen würde, und müſſen verſuchen, das 
zu verhindern. 


Um zu beſtimmten, vom Geſetzgeber ver- 
wertbaren Vorſchlägen zu gelangen, müſſen 
wir uns darüber klar ſein, was wir minder⸗ 
wertig nennen, ſo minderwertig nennen, daß 
es auszumerzen iſt. Dazu brauchen wir ein 
Züchtungsziel. Ich kann nicht mit Skeptikern 
darin übereinſtimmen, daß es beim Menſchen 
kein Züchtungsziel gibt. Es iſt nicht ſo ein⸗ 
fach, nicht ſo einſeitig wie das des Tier⸗ oder 
des Pflanzenzüchters, aber es iſt doch da. 
Freilich, dieſe haben es leicht, ſie züchten 
Tiere auf eine einzelne Eigenſchaft, Pferde 
auf Schnelligkeit, Kühe auf Milchreichtum, 
Schweine auf Fettanſatz. Das Züchtungs⸗ 
ziel beim Menſchen iſt der höchſte 
Wert für die Art, für die Menſch⸗ 
heit. Ich kann nun nicht glauben, daß den 
höchſten Wert für die Menſchheit der hat, der 
am raſcheſten durch den Aermelkanal ſchwimmt 
oder der um eine Fünftel Sekunde raſcher 
100 Meter läuft als ein anderer. Für mich 
wenigſtens iſt es ſicher, daß das Ziel jene ſind, 
von denen Nietzſche jagt: „. .. viel ſchon, 
daß wir überhaupt einmal ein wenig mit 
dem Kopfe heraustauchen und es merken, in 
welchem Strom wir tief verſenkt ſind. Und 
auch dies gelingt uns nicht mit eigener Kraft, 
dieſes Auftauchen und Wachwerden für einen 
verſchwindenden Augenblick, wir müſſen ge— 
hoben werden — und wer ſind die, welche 
uns heben? Das find jene wahrhaften M en- 
ſchen, jene Nichtmehr⸗Tiere, die 
Philoſophen, Künſtler und Hei- 
ligen.“ Und: „Es iſt dies der Grundgedanke 
der Kultur, inſofern dieſe jedem Einzelnen 
von uns nur eine Aufgabe zu ſtellen weiß: 
die Erzeugung des Philoſophen, 
des Künſtlers und des Heiligen in 
uns und außer uns zu fördern und 


dadurch an der Vollendung der 
Natur zu arbeiten.“ 
Und deswegen muß ich widerſprechen, 


wenn von einzelnen Seiten auch an die Aus— 
merzung von Trägern körperlicher Mängel 
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gedacht wird, ſolange nicht eine Koppelu 
zwiſchen dieſen und den wichtigeren geiſtig 
Anlagen beſteht und nachgewieſen iſt. Di 
Menſchheit iſt nicht reich genug, auf ei 
blindes Genie verzichten zu können, auf ein 
Dichter mit der Dispoſition zu Krebs, ein 
Philoſophen, der vielleicht von Eltern 
degenerativen Herzleiden abſtammt. Dam 
ſcheiden für mich körperliche Mängel a 
Gründe für die Steriliſierung aus. 


Es bleiben noch die Geiſteskranken und di 
Geiſtesſchwachen. Von jenen kommen nur di 
Gruppe der Schizophrenen und gewiſſe Pind 
pathien in Betracht. Sicher find diefe Fall 
mit der größten Vorſicht und unter Berück 
ſichtigung der perſönlichen Verhältniſſe ; 
behandeln, da hier wirklich die Grenze zwiſche 
Genie und Irrſinn zwar nicht ſo ſehr bei 


Individuum, aber doch bei der Vererbung 
ſchwankt. 
Ich komme alſo zu dem Ergeb— 


niſſe, daß eine generelle Norm nur 
für die Steriliſierung der Schwach 
ſinnigen gefordert werden kann 
und ſoll. Anfangs ſollten nur die ſchwerſten 
Fälle operiert werden, nach und nach könnte 
ein immer ſtrengerer Maßſtab angelegt wer⸗ 
den. Deshalb brauchen wir auch eine 
Verbeſſerung und Vertiefung der 
Methoden zur Prüfung der gei: 
ſti gen Eigenſchaften eines Men: 
ſchen, der ſogenannten Intelligenz 
prüfungen. | 

Man wird ſich vielleicht wundern, daß id 
die Verbrecher nicht erwähne, von denen doch 
die ganze Bewegung den Ausgang genommen 
hat. M. E. ſind ſie — ſoweit nicht Umwelts⸗ 
bedingungen ſie zu ihren Taten veranlaſſen, 
ſoweit ſie alſo „Verbrecher aus Anlage“ ſind — 
geiſteskrank oder geiſtesſchwach. Dies iſt durch 
Unterſuchung feſtzuſtellen, erſt dann ſind ſie 
nach dem Ergebnis der Unterſuchung zu be: 
handeln. Den „Verbrecher aus Anlage“ als 
eigenen pathologiſchen Typus kann ich nicht 
anerkennen. 

Die Bedingung der Zuſtimmung des Fa: 
tienten oder ſeines geſetzlichen Vertreters wäre 
nur als Konzeſſion an das Parlament und 
an die öffentliche Meinung von Wert und 
als ſolche wohl in Erwägung zu ziehen. Da: 
gegen wäre gleichzeitig die Steriliſierung voll: 
wertiger Perſonen ausdrücklich zu verbieten 
und als ſtrafbar zu erklären. Auch wenn man 
nicht auf dem ſtrengen Standpunkt ſteht, jede 
Art der Geburtenbeſchränkung durch Mittel 
zur Verhütung der Empfängnis abzulehnen 
oder gar die Verbreitung ſolcher Mittel unter 
Strafe zu ſtellen, — und von einem ſolchen 
ſtrengen Standpunkt bin ich ſchon deswegen 
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it entfernt, weil die Verhütung der Emp⸗ 
ngnis das einzige wirkſame Mittel gegen 
fe „Abtreibungsſeuche“ ift — fo ift doch in 
eſer Beziehung zwiſchen der augenblicklichen 
ber zeitweiligen Empfängnisverhütung und 
Ir dauernden Steriliſierung ein himmelweiter 
inzipieller Unterſchied, einmal wegen der 
widerruflichkeit dieſer und dann, weil eben 
r Eingriff eines Arztes dazu nötig iſt. 


VI. 

Es ift nun noch die von Boeters be- 
Anders in den Vordergrund geſtellte Frage 
4 beſprechen, wie ſich unſer geltendes Recht 
r Steriliſierung zu eugeniſchen Zwecken 
erhält. 

»Ich kann nicht umhin, hier auf die Frage 
ünzugehen, warum und wieſo die Operation, 
vic ein Arzt vornimmt, keine Körperverletzung 
im Sinne des Strafgeſetzbuches bedeutet. Nach 
dem öſterreichiſchen Strafgeſetz (§ 152) macht 
ſich des Verbrechens der ſchweren körperlichen 
Beſchädigung ſchuldig, wer gegen einen Men- 
ſchen, zwar nicht in der Abſicht, ihn zu töten, 
aber doch in anderer feindſeliger Abſicht auf 
eine ſolche Art handelt, daß daraus eine Ge— 
ſundheitsſtörung oder Berufsunfähigkeit von 
mindeſtens zwanzigtägiger Dauer .. oder eine 
ſchwere Verletzung desſelben erfolgte. Nach 
$ 156 ift das Verbrechen mit ſtrengerer Strafe 
bedroht, wenn es für den Beſchädigten 
den Verluſt der Zeugungsfähigkeit ... nach 
ſich gezogen hat. 

Ich habe ſchon oben einen Juriſten, H eim- 
berger, angeführt, der der Anſicht iſt, jede 
ärztliche Operation ſei eine Körperverletzung 
und nur deswegen nicht ſtrafbar, weil noch 
etwas hinzukomme, was das Tun des Arztes 
nicht als rechtswidrig erſcheinen laſſe. Was 
das fet, fet beſtritten. Stooß beſpricht die 
Frage auch mit Rückſicht auf das öſterreichiſche 
Geſetz und lehnt alle die herrſchenden Lehren 
ab, die begründen wollen, warum die vom 
Arzte ausgeführte Operation zwar eine Körper- 
bderletzung fei, aber dennoch zu den Fällen 
zusgeſchloſſener Rechtswidrigkeit gehöre, mit- 
in eine Ausnahme von der ſtaatlichen Straf: 
richt bedeute. Solche Begründungen find: 

1. Das ärztliche Berufsrecht. 

Die Einwilligung des Verletzten 

a) im Sinne des Volenti non fit injuria; 

b) die Einwilligung als ſittliche Pflicht 
des Operierten. 

3. Der ärztliche Zweck als gewohnheitsredt- 
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liches Fundament ärztlicher Eingriffe. 
4. Die Notwendigkeit des Eingriffs als 
Rechtsgrund. 
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Stooß ſelbſt fteht auf dem Standpunkt 
— und Adolf Gruß ſchließt ſich ihm durch⸗ 
aus an — daß der Operateur durch ſeinen 
Eingriff zunächſt deshalb keine Körperver⸗ 
letzung begeht, weil die Behandlung keine 
körper verletzende Tätigkeit iſt. Der 
Chirurg „verletzt“ nämlich den Körper und 
die Geſundheit derjenigen Perſon, deren 
Körper und Geſundgheit geſchützt werden follen. 
Und zwar ſoll die Geſundheit des Patienten 
gerade durch die „Verletzung“ ge⸗ 
ſchützt werden. Es liegt alſo eine Identität 
ſowohl in der Perſon des Verletzten 
und des Geſchützten vor als eine Identität 
in dem Gute, das verletzt und geſchützt wird. 
Es kann alſo von der Verletzung einer Stelle 
des Körpers geſprochen werden (Anton Heß), 
aber nicht von einer Körperverletzung im 
Sinne des Strafgeſetzes. Und weil die Be- 
handlung des Arztes keine körperverletzende 
Tätigkeit iſt, ſchließt der Wille des Arztes, 
einen Patienten zu behandeln (zu heilen), den 
Vorſatz, deſſen Körper zu verletzen, aus. 


Dieſer wohlbegründete Standpunkt kann 
aber nur vertreten werden, ſoweit es ſich um 
therapeutiſche Operationen handelt. Denn ſo⸗ 
bald die „Verletzung“ vorgenommen wird, um 
nicht das operierte Individuum, ſondern die 
Geſellſchaft zu ſchützen, zu heilen in einem 
weiteren Sinne des Wortes, fehlt eben die 
Identität des Verletzten und des Geſchützten, 
und es liegt eine Körperverletzung vor. 
Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß nach öfter- 
reichiſchem Geſetz, § 4 des Strafgeſetzes (Das 
Verbrechen entſteht aus der Bosheit des Täters, 
nicht aus der Beſchaffenheit desjenigen, an 
dem es verübt wird. Verbrechen werden alſo 
auch an ... ſolchen Perſonen begangen, die 
ihren Schaden ſelbſt verlangen, oder zu Dem: 
ſelben einwilligen.), die Einwilligung des Ope- 
rierten an dem ſtrafbaren Charakter der 
Operation nichts ändert. 


Ganz anders ſteht die Sache aber nach 
dem gemeinſamen deutſchen und öſterreichiſchen 
Strafgeſetzentwurf, der derzeit in Beratung 
ſteht, nachdem er am 22. 7. 1927 im öſter⸗ 
reichiſchen Nationalrat eingebracht worden iſt. 
Hier heißt es in § 263: 

„Eingriffe und Behandlungen, 
die Der Uebung eines gewiſſen⸗ 
haften Arztes entſprechen, ſind 
keine Körper verletzungen im Sinne 
dieſes Geſetzes.“ 


Und in der Begründung (S. 202): 


„Der ärztliche Eingriff zu Heilzwecken iſt 
auch nach geltendem Recht nicht ſtrafbar. Doch 
beſtehen Meinungsverſchiedenheiten darüber, ob 
er dem Begriff der Körperverletzung überhaupt 
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nicht unterfällt, oder nur keine rechtswidrige 
Körperverletzung iſt. Der Entwurf folgt der 
erſten Auffaſſung und beſtimmt im $ 263 aus⸗ 
drücklich, daß Eingriffe und Behandlungen, 
die der Uebung eines gewiſſenhaften Arztes 
entſprechen, keine Körperverletzungen im Sinne 
des Strafgeſetzbuches ſind.“ 


Und zu § 263: 

„Den Maßſtab, nach dem ſich die Zuläſſig⸗ 
keit des Eingriffs oder der Behandlung beur- 
teilt, bildet die Uebung eines gewiſſenhaften 
Arztes. Der Eingriff oder die Behandlung 
muß ſomit nicht nur nach den Regeln der 
ärztlichen Wiſſenſchaft angezeigt ſein und kunſt⸗ 
gemäß ausgeführt werden, ſondern auch vom 
Standpunkt der ärztlichen Ethik aus ſtatthaft 
erſcheinen. Auf den letzteren Geſichtspunkt 
wird es vor allem ankommen, wenn zu ent⸗ 
ſcheiden iſt, ob der Arzt eine Frau auf ihr 
Verlangen, aber ohne mediziniſche Notwendig- 
keit unfruchtbar machen durfte.“ 


Und ich möchte fortſetzen: auf den Geſichts⸗ 
punkt der ärztlichen Ethik wird es auch an- 
kommen, wenn es ſich um die Beurteilung 
einer Steriliſierung zu eugeniſchen Zwecken 
handelt. Es wird eben ganz davon abhängen, 
wie weit die mediziniſche und die biologiſche 
Wiſſenſchaft die Ueberzeugung eines Arztes 
decken, der glaubt, in einem beſonderen Falle 
ſteriliſieren zu dürfen, weil er überzeugt iſt, 
dadurch minderwertige Nachkommenſchaft zu 
verhüten und den Staat vor Schaden zu be— 
wahren. 
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Aber natürlich ift mit dieſem Worth 
— auch wenn er Geſetz wird — nichts für y 
ſyſtematiſche Unfruchtbarmachung der Schw 
ſinnigen getan, wie ich ſie mit ſo vielen ander 
verlange. Dieſes Problem iſt ja nicht im Str 
geſetz zu regeln, ſondern in einem eigen 
Geſetz, das dem Kreiſe der Sanitätsverwaltu 
angehört. Sache des Strafgeſetzes ift es n 
die Steriliſierung Geſunder und Vollwertig 
zu verbieten, und das tut auch der Entwu 
denn es ift mit der ärztlichen Ethik unde 
einbar, geſunde Menſchen zu ſteriliſieren, 
mit ſie auf dem außerehelichen Heiratsmar 
höher gewertet werden. 


Zuſammenfaſſung: 


1. Die Unfruchtbarmachung Schwachſinnig 
iſt durch ein Geſetz einzuführen. 

2. Die Unfruchtbarmachung Geiſteskranke. 
könnte geſetzlich nur fo geregelt werde. 
daß eine Behörde geſchaffen würde, die 
weitgehende Rechte zur Entſcheidung in 
Einzelfalle hätte — natürlich müßte I 
vor ihrer Entſcheidung Gutachten Sac 
verſtändiger einholen. 

3. Die Unfruchtbarmachung wegen des Vol 
handenſeins körperlicher Mängel iſt abzu: ; 
lehnen. | 

4. Die Unfruchtbarmachung Gefunder um: 
Vollwertiger ift als ftrafbare Handlung 
zu erklären. 
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it der Führung kann an jedem beliebigen Tage 1 der Juhalt durch loſe Bogen 

immer wieder ergänzt und erweitert werden, ſo daß das Buch jahrzehntelang im 

brauch bleiben und fic) als beffer Freund und Ratgeber der Hausfrau bewähren kann. 
Es ſollte in keinem Haushalt fehlen. 
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Von Dr. Alexander Bergmann, 
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) 3 Bande. Band I: Allgemeine Einführung Band II: Ehe- und 

Kindschaftsrecht der europäischen Staaten (mit Ausnahme der 
Türkei. Band III: Ehe- und Kindschaftsrechte der außereuropäischen Länder ein- 
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Alle Behörden und Personen, die mit ausländischem Ehe- und Kindschafisrecht befaßt werden, werden 

es aufs lebhafteste begrüßen, daß zum erstenmal seit Abänderung der Landkarte in Europa und die dadurch 
- statfgehabte Verschiebung der Gebiets- und Rechtsgrenzen die Texte der die Ehe- und Kindschaftsrechte behandeln- 
den Gesetze und Verordnungen aller Kulturstaaten in authentischem Text geboten werden. Neben dem 

4 geltenden Recht auf diesen Gebieten bietet der Textband auch noch die notwendigen Angaben über bestehende 
| Staatsverträge, die Bestimmungen über Erwerb und Verlust der Staatsangehörigkeit in den einzelnen Ländern, 
wobei die Verschiebungen der Staatsangehörigkeit auf Grund der Friedensverträge berücksichtigt sind, die gelten- 
den Besimmungen betr. das internationale Privatrecht, Bemerkungen über die Eheschließung im Ausland und, 
was auch für die Praxis der Behörden im Inland von besonderer Bedeutung ist, Bemerkungen über Anerkennung 
ausländischer Urteile in Ehesachen und über die Verbürgung der Gegenseitigkeit im Verhältnis zu Deutschland. 
= 


Die Person des Verfassers, der Sachbearbeiter für die Fragen des ausländischen Rechtes auf dem dargestellten 

Gebiet im preußischen Justizministerium war, bürgt für eine besondere Sorgfalt und Zuverlässigkeit der Quellen 

und ihrer Bearbeitung. Vom Standpunkt der Theorie wie der Praxis aus wird ein Werk angeboten, daß keine 
maßgebende deutsche Behörde in ihrer Bibliothek wird entbehren können. 
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Ein Gbreubuch für's deutſche 
as: das in keiner deutiden Familie fehlen follfe! i 
Nach jahrelangen forgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer | Lusft if in 


Deutsches Einheits-Familienstammbt 


Große Pracht: Ausgabe 


Herausgegeben 
vom Reihsbund der Standesbeamten Deulſchlands 


I. Amtlicher Teil 
II. S 


amilten- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre 
Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirez 
Wlochatz, Dresden | 


200 Seiten Quartformat 
Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dokumenk⸗ Sc 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu 


In Ganzleinen mit Golddrud gebunden M. TE 


Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen een tha 
ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weſteſter ss 
füllen. Während die feitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Haupihawe 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Gam 
ſtandesamtlichen Urkunden zu bieten, will die jekt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß aud 
daneben aber die befondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt Mare, eingehende Aime 
fiber die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere t 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirkten uneg 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles foll in dieſem Buche beranſchauſcht we 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrer 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und Ge 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Dg 
ift, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, cami i 
Buch feinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine forgfältige und eherne 
einer ſolchen Familien-Chronik für die Geſamtheit ift, und möge ein ſolches Beiſpiel bald Ceme 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungeg d 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten ide 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtand 
rechts, Regierungs⸗Präſidenten i. R. und Anſverſitätsprofeſſor Dr. Otto Stölzel enhält. E 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien- und Heimo ße 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigfeit, 2. Familie und Heimat, 3. Biologiſches auf Grund eran 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung widliger Fame 
niſſe in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig ift, fo daß berjenige, Der Diese 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher fein kann, eine Familiengeipinten 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeufung zu 
werden kann. Anter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt Der oes 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zuſammengeſtellt und erläutert von Gtandesamiebirerior = 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil ie u 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Mogg 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Voß 
die Aebensreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner dez 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praktiſche Art der 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu tonnen zu i 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſfung dei 
& werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein wir nnas 
empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Fame zus 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die ſich zur Famine 


echtes Cheenbuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Sante fellow 
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Ex Et: Menihpeitsfrage, wieder und wieder zu löſen verfucht, nie befriedigend gelöſt und wohl 
-N auch kaum je reſtlos lösbar — das Problem des unehelichen Kindes! Eine Frage, der Hinder- 
J niſſe und Zweifel voll — nie zum Stillſtand gekommen, immer von neuem mit heißem Streben 
angefaßt und dann wieder reſignierend auf halbem Wege ſtehen gelaſſen, zwiſchen den Verſchieden⸗ 
| heiten der Weltanſchauungen hin- und hergeworfen, bald mit gütigem Verſtehen überdacht, bald 
mit Unmut, Gleichgültigkeit oder auch aus Furcht vor einer Beeinträchtigung der Familie zur Seite 
geſchoben — ſo ſteht dieſe Frage vor den Menſchen und Völkern, ſo mühen ſie ſich, ſeit die Eh 
der Grundpfeiler jedes Gemeinſchaftslebens geworden iſt, zu jenen, die vor den Pforten der Familie 
im Dunkel ſtehen, Verhältnis und Beziehung zu gewinnen, und 1 an den Außenſeitern des 
Lebens, ihre Stellung zum Einzelnen und einen Platz inmitten der Geſamtheit anzuweiſen. 
An den zur Zeit dem Reichstag vorliegenden „Entwurf eines Geſetzes über die unehelichen Kinder 
und die Annahme an Kindesſtatt“ hat ſich in der Fach- und Tagespreſſe ein lebhafter Meinungs⸗ 
austauſch geknüpft. Für Fernerſtehende, die ſich über den Inhalt der geſetzgeberiſchen Vorſchläge 
und die damit zuſammenhängenden Strömungen und Streitfragen unterrichten wollen, iſt es nicht 
immer leicht, fidh aus den zahlreichen Veröffentlichungen der juriſtiſchen, fürſorgeriſchen und weltan⸗ 
ſchaulichen Literatur ein einigermaßen klares und vollſtändiges Bild zu machen und das richtige 
Verhältnis zu den verſchiedenen Problemen zu gewinnen. Die meiſten dieſer Publikationen ſetzen 
eine gewiſſe Kenntnis von dem Entwurf, ſeiner Entſtehungsgeſchichte und dem wichtigſten ſchon 
vorhandenen Schrifttum voraus; ſie beziehen ſich zudem in ihrer Mehrzahl nur auf einzelne der 
zur Erörterung ſtehenden Fragen, vielfach auch auf Punkte, die infolge der Anderungen, die der 
Entwurf bei den Fe Sa im Reichsrat (ausgangs 1928) erfahren hat, ihre Erledigung 
gefunden haben. Zweck des Buches ift es, einen Überblick über den Entwurf in feiner Geſamtheit, 
ſo wie er ſich nach jenen Beratungen nunmehr darſtellt, ſeinen Werdegang und ſeine Gedanken und 
Ziele, ſodann aber auch über die Wünſche und Beſtrebungen zu geben, die auf dieſem bevölterungs-, 
ſozial- und rechtspolitiſch gleich bedeutſamen Gebiet vornehmlich hervorgetreten ſind, über die Stellung, 
die der Entwurf zu ihnen einnimmt, und über die Arbeit, die bei der weiteren Behandlung dieſer 
Fragen noch zu leiſten ſein wird. | : 
Der Verfaſſer, der als Sachbearbeiter der ganzen Materie im Reichsjuſtizminiſterium an der Ausarbei⸗ 
tung und Geſtaltung des Geſetzentwurfes maßgebend beteiligt iſt, dürfte beſonders berufen ſein, einen 
derartigen Überblick zu bieten, ſo daß das Buch allen Intereſſenten beſonders willkommen ſein wird! 
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Arzt oder Lehrer 
als Vermittler der geſchlechtlichen Belehrung? 


Von Prof. Dr. 


Daß die Frage „Arzt oder Lehrer“ heute 
überhaupt eine praktiſche Bedeutung für uns 
hat, das iſt das Ergebnis einer langjährigen 
Entwicklung. Vor einem Menſchenalter wurde 
von dieſen Dingen in den Schulen kein 
Sterbenswörtchen geſprochen. Nicht daß die 
Schule beſonders rückſtändig geweſen wäre: 
in jener Zeit war alles Geſchlechtliche tabu, 
man ſprach nicht davon, man tat, als be⸗ 
ſtünde es gar nicht. Vor fünfundzwanzig 
Jahren waren die Ortskrankenkaſſen noch be⸗ 
rechtigt, bei Geſchlechtskrankheiten die Ueber⸗ 
nahme der Behandlung zu verweigern. Als 
Stöcker in den neunziger Jahren einmal 
im Reichstage über die Proſtitution ſprach, 
erhob ſich dort und in der Preſſe ein Sturm 
der Entrüſtung. 

Es wird uns heute ſchwer, uns in die 
Geiſtesverfaſſung jener Jahre zurückzuverſetzen. 
Erſt allmählich machte an einzelnen Stellen 
die Prüderie einer freieren Auffaſſung Platz. 
Vor allem brach ſich die Erkenntnis Bahn, 
daß gegen die Geißel der Geſchlechtskrankheiten 
eine planmäßige Arbeit notwendig ſei und 
daß zu dieſer Arbeit auch die Aufklärung 
gehöre. Zwar ſetzten ſich bald einzelne Lehrer 
dafür ein, daß eine Belehrung über die Tat⸗ 

ſachen des Geſchlechts allgemein aus er⸗ 


Georg Klatt 


zieheriſchen Gründen erfolgen müſſe, 
aber im ganzen blieb doch der Gedanke 
herrſchend, daß die geſchlechtliche Belehrung 
der Jugend der Bewahrung vor den Ge- 
ſchlechtskrankheiten zu dienen habe. Hätte man 
dieſen Gedanken folgerichtig zu Ende gedacht, 
hätte man nicht vor leicht feſtſtellbaren Tat⸗ 
ſachen die Augen geſchloſſen, ſo hätte man 
einſehen müſſen, daß die Warnungen vor dem 
geſchlechtlichen Verkehr nicht erſt den Er⸗ 
wachſenen, ſondern bereits den Heranwachſen⸗ 
den gegeben werden müßten. Aber an dieſe 
mit Belehrungen heranzutreten, davor herrſchte 
eine allgemeine Scheu. Man kann doch nicht 
zu Jungen von 15, 16 Jahren, zu Mädchen 
von 13, 14 von „ſolchen Dingen“ ſprechen, — 
das war die Anſchauung jener ſcheuklappen⸗ 
bewehrten Zeit. Alles, was man ſeiner wider⸗ 
ſtrebenden Seele abrang, waren — und auch 
dies nur als Sonderfälle, als Höchſt⸗ 
leiſtungen — Einzelvorträge vor den Ab- 
iturienten der höheren Schulen, gelegentlich 
wohl auch vor den die Volksſchule verlaſſen⸗ 
den Jungen und Mädchen, über die Gefahren 
des Geſchlechtslebens. Dieſe Vorträge lagen 
außerhalb der Schularbeit, und da ſie, wie 
geſagt, die Warnungen vor dem geſchlechtlichen 
Verkehr mit ſeinen möglichen Folgen zum 


einzigen oder doch zum Hauptinhalte hatten, 
ſo war es ganz natürlich, daß man den Arzt 
damit betraute. Der Arzt war ja doch der⸗ 
jenige, der gemäß ſeiner Tätigkeit die ge⸗ 
ringſten Hemmungen zu überwinden hatte, 
um ſich zu aufklärenden Vorträgen vor Jugend⸗ 
lichen zu entſchließen, während es den Lehrer, 
der in jahrelangem Beiſammenſein mit den 
Schülern der Erörterung geſchlechtlicher Dinge 
aus dem Wege gegangen war, Ueberwindung 
koſtete, nun mit einem Male dieſes peinlich 
gemiedene Gebiet zu betreten. So kam es, 
daß man nahezu allgemein die geſchlechtliche 
Belehrung der Jugend als das Herrſchafts⸗ 
bereich des Arztes anſah. 

Der Schule iſt der Vorwurf nicht zu er⸗ 
ſparen, daß ſie es in ſträflicher Weiſe ver⸗ 
ſäumt hat, ſich um die geſchlechtlichen Nöte 
der Jugend zu kümmern. Man ſollte meinen, 
es hätte doch nahe gelegen, daß die Lehrer, 
die die heranwachſenden jungen Menſchen täg⸗ 
lich vor ſich hatten, auch ihre Anteilnahme 
dieſen Belangen der Jugend zugewandt hätten. 
Aber dem ſtand, abgeſehen von der allge- 
meinen Scheu, Geſchlechtliches beim Namen zu 
nennen, die damals vorhandene mangelnde 
Neigung der Schule, erzieheriſch zu wirken, 
hindernd im Wege. 

Wenn wir heute die Frage „Arzt oder 
Lehrer?“ ) prüfen, jo müſſen wir feſtſtellen, 
daß wir eine ganz neue Stellung dazu ge⸗ 
wonnen haben. Mit aller Entſchiedenheit ſei 
es ausgeſprochen; die geſchlechtliche Be⸗ 
lehrung der Jugend iſt, unbeſchadet der 
Notwendigkeit einer durchaus wiſſenſchaftlichen 
Behandlung, eine hervorragend er: 
zieheriſche Angelegenheit und ge⸗ 
hört als ſolche in die Hand des 
Lehrers. Dieſer Satz erfordert eine ein⸗ 
gehende Begründung. 

Während die jüngſt vergangene Zeit als 
einziges Ziel der geſchlechtlichen Belehrung die 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten anſah, 
hat fic) dieſes Ziel neuerdings bedeutend ver: 
mannigfacht. Unſer Beſtreben ift darauf ge- 
richtet, mit Hilfe der geſchlechtlichen Belehrung, 
die allerdings nur einen Teil einer ihres 
Zieles bewußten geſchlechtlichen Erziehung 
bilden kann, die Volksanſchauungen 
über das Geſchlechtliche einer Um⸗ 
wandlung zu unterziehen. Zwei Jahr⸗ 
tauſende hat der Leib als verächtlich, als 
haſſenswert gegolten. Als Folge davon herrſcht 
heute eine allgemeine Inſtinktunſicherheit in 
geſchlechtlichen Dingen. Für ſehr viele Men— 
ſchen iſt das Geſchlechtliche immer noch mit 
dem böſen Gewiſſen untrennbar verbunden. 


*) Die Aufgaben des Hauſes ſcheiden aus 
dieſer Betrachtung aus. 
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Es war ein Fluch, daß der „Geiſt“ auf Koſte 
des Leibes in eine unnatürliche und ung 
ſunde Höhe hinaufgeſchwindelt und daß 
Leibliche mit dem Makel des Niedrigen, d 
Minderwertigen behaftet wurde. „Die g 
ſchlechtliche Funktion ſoll nicht eine der Quelle 
von Genüſſen ſein, ſondern nur die allg 
meine Pflicht des Dienſtes, der auch das 
ſchlechtliche unterworfen iſt, klar herausſtellen 
Dieſe Aeußerungen, die ein Körnchen Wah 
heit unter einem Wuſt von Irrtum begrä 
gibt ein Bild von dem Zuſtande, in dem ſi 
immer noch viele Menſchen befinden: es kla 
bei ihnen ein heilloſer Zwieſpalt zwiſche 
Denken und Tun, der ihrer Sehnſucht na 
Sündengefühl und Buße immer neue Na 
rung gibt. 

Gegenwärtig erleben wir es, wie ſich de 
Leib zu -feiner Befreiung aus jahrtauſende⸗ 
langen Feſſeln anſchickt. Dieſe Befreiung win 
nicht völlig gelingen, Jo lange noch der Ge: 
danke, daß leiblicher Genuß etwas Sündhafte 
fei, wie ein Alp auf den Menſchen Iafte | 
Zuletzt geht es um den Sieg der „Diesſeitig 
keit“ über die „Jenſeitigkeit“. Es iſt viel 
leicht nicht überflüſſig, laut und deutlich ;: 
betonen, daß mit dieſen Gedanken nicht der 
Zuchtloſigkeit, dem zügelloſen Genuſſe, det 
Promiskuität die Bahn freigemacht werden ſoll 

Das Verhüllen, das Verheimlichen des Ge 
ſchlechtlichen in der Erziehung der Jugend. 
das angeblich der Bewahrung der Jugend 
dienen ſoll, in Wirklichkeit aber nichts al: 
der Ausdruck der Befangenheit der Erzieher 
ijt, hat zur Folge, daß das ganze Gebier 
von einer ſchwülen Atmoſphäre überlager: 
wird. Das ift nicht die Luft, in der ©: 
fundes wächſt. Wie find denn die Früdi: 
unſerer Erziehung, dieſes völligen Tor 
ſchweigens des Geſchlechtlichen, beſchaffen? €: 
wuchert die Bote, es blüht der geſchlechtlich⸗ 
Schmutz im Theater, auf der Varietébühne 
in der Schundliteratur. Dieſe heilloſen 3: 
ſtände können erſt anders werden, wenn wir 
dem einzelnen die Möglichkeit einer geſunder 
geſchlechtlichen Entwicklung geben. Dazu aber 
folt die geſchlechtliche Erziehung und inner: 
halb dieſer die geſchlechtliche Belehrung daz 
Ihre tun. 

Nicht nur, daß man es in der Erziehun: 
an jeder geſchlechtlichen Belehrung fehlen läß:. 
man zieht die Kinder bewußt oder unbewuß: 
in der Anſchauung auf, daß das Geſchlechtlicke 
etwas Unreines, etwas Verbotenes fei. Sd 
werden diefe verkehrten Anſchauungen vo: 
Geſchlecht zu Geſchlecht weiter gegeben. Außer 
dem vermag dieſe Erziehung oder vielmen: 
Nichterziehung bisweilen handgreifliche Schädi 
gungen des einzelnen zu zeitigen: es fteller 
ſich Störungen der ſeeliſchen Entwicklung ein 
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Reurofen, deren Heilung erft den Bemühungen 
er Pſychotherapie gelingt. Wieviele ſeeliſche 
ualen junger Menſchen mag wohl das ver- 
ehrte Verhalten der Erzieher gegenüber der 
gendlichen Selbſtbefriedigung verurſacht 
aben! Und auch dieſes Verhalten iſt eine 
folge nicht nur mangelhaften Wiſſens, ſondern 
iner grundverkehrten Auffaſſung des Ge⸗ 
hlechtslebens überhaupt und das des Jugend⸗ 
ichen im beſonderen. Wenn durch die richtige 
jelehrung zunächſt einmal nur erreicht wird, 
aß der Jugendliche den geſchlechtlichen Trieb 
ir etwas Natürliches hält, ſo iſt damit ſchon 
iel gewonnen: es wird dadurch die Ent⸗ 
idlung jenes Schuldgefühls hintange⸗ 
alten, in das manchen Jugendlichen das bloße 
‘tleben der geſchlechtlichen Regungen verſenkt. 
m weiblichen Geſchlecht kann eine falſche 
tellung zum Geſchlechtlichen, wie fie durch 
ne verkehrte Erziehung ſo häufig zuſtande 
mmt, ſich in der Weiſe auswirken, daß die 
inge Ehefrau ſich nicht in die Aufgaben der 
‘he hineinfindet und die Ehe von vornherein 
unglücklich geſtaltet. 

Die Auffaſſung des Geſchlechtlichen als 
was Natürlichen, Reinen, Heiligen bildet eine 
x Grundlagen für die rechte Ehe. Wenn wir 
ns heute um eine Neugeſtaltung der Ehe 
mühen, jo foll die richtige geſchlechtliche Er- 
ehung hierzu auch ihr Teil beitragen. Von 
eſen Dingen iſt heute ſo vielfach die Rede, 
iß eine flüchtige Andeutung genügen darf. 
‘enn wir ſchließlich bedenken, welche Fülle 
m geſchlechtlichen Problemen in der jüngſten 
eit ihr Haupt erhoben haben: Eheberatung, 
rleichterung der Eheſcheidung, Kamerad- 
jaftsehe, Geburtenregelung, Stellung der un- 
‘theirateten Mutter und des unehelichen 
indes, — alles Fragen, die nur eine Geſell⸗ 
haft in Angriff nehmen und der Löſung 
itgegenführen kann, die den Tatſachen des 
eſchlechtes in natürlicher, vorurteilsfreier 
eſinnung und einer aus dieſem Grunde ent⸗ 
ringenden ſittlichen Auffaſſung gegenüber⸗ 
‘Ht, wenn wir dies bedenken, werden wir 
greifen, daß eine Erziehung, die ſich die 
eranbildung dieſer Geſinnung zum Ziele ſetzt, 
ingend nötig iſt. 

Die geſchlechtliche Belehrung der Jugend 
— kein Wunder angeſichts des Gegenſatzes 
r ſich befehdenden Lebens- und Weltan⸗ 
jauungen — heute immer noch ein um— 
mpftes Gebiet. Auf der einen Seite kann 
an ſich in Aufklärung nicht genug tun. 
geſchlechtliches darf nicht geheim bleiben“, fo 
h ich es einmal auf der Ankündigung eines 
Aufklärungsfilms“ prangen, die in den 
traßen einer Stadt umhergetragen wurde. 
ls Gegenſatz dazu ſei die gallige Bemerkung 
igeführt, die ich neulich in einem recht be- 


kannten Buche fand: daß die Mädchen heute 
über alle ſexuelle Fragen aufgeklärt ſeien, 
dafür ſorge die moderne Anſchauung, die 
Jugend müſſe aufgeklärt werden. Augenblick⸗ 
lich iſt es nämlich Mode, über die geſchlechtliche 
Belehrung die Naſe zu rümpfen; daß ſie hier 
fogar für die herrſchenden geſchlechtlichen Mik- 
ſtände verantwortlich gemacht wird, zeugt von 
einem ganz beſonderen Maße von Nichtver⸗ 
ſtehenwollen. 

Bedeuten dieſe Ausführungen eine uner⸗ 
laubte Abſchweifung von unſerem Thema? 
Ganz gewiß nicht: ſie ſollen dartun, daß 
bereits die Uebermittlung der biologiſchen Tat⸗ 
ſachen, wenn ſie im Sinne einer beſtimmten 
Lebens⸗ und Weltanſchauung erfolgt, eine er⸗ 
zieheriſche Angelegenheit erſten Ranges iſt. 
Vielleicht läßt ſich das, worin ſich die er⸗ 
zieheriſche Abſicht ausdrückt, gar nicht mit 
wenigen Worten ſagen; es liegt nicht in erſter 
Linie in der Auswahl der Tatſachen, es liegt 
noch mehr in der Art, wie der Lehrer dieſe 
Tatſachen an die Schüler heranbringt, in dem 
Tone, in dem er von ihnen ſpricht. Um es 
in Klammern zu bemerken: der Erzieher wird 
keineswegs der Reinheit und Heiligkeit des 
Geſchlechtlichen dann am meiſten gerecht wer⸗ 
den, wenn er alle Regiſter zieht, um das 
Lebenswunder, das ſich in den geſchlechtlichen 
Erſcheinungen offenbart, zu rühmen und zu 
preiſen. Der ſchlichteſte Ton wird der beſte 
ſein. 

Man lieſt es immer wieder, die Ueber⸗ 
mittlung der anatomiſch-phyſiologiſchen Tat- 
ſachen ſei völlig belanglos, ſie wende ſich an 
den Verſtand und laſſe den inneren Menſchen 
unberührt, während es ſich doch hier nicht 
um eine Angelegenheit des Verſtandes, ſondern 
der Seele handle. Das hier Geſagte dürfte 
aber erwieſen haben, daß bei der richtigen 
geſchlechtlichen Belehrung zwar zunächſt der 
Verſtand beanſprucht wird, daß aber der Er- 
zieher mit dieſer geſchlechtlichen Belehrung den 
ganzen Menſchen zu erfaſſen ſtrebt. 

Iſt ſchon die im rechten Sinne geübte Ueber— 
mittlung der anatomiſch-phyſiologiſchen Tat- 
ſachen an die Jugend von erzieheriſcher Be— 
deutung, ſo erſchöpft ſich die Aufgabe der ge— 
ſchlechtlichen Belehrung keineswegs in dieſer 
Tätigkeit. Es ift natürlich, daß die Schul— 
belehrungen an den Gefahren des Geſchlechts— 
lebens nicht vorübergehen werden; was in 
den üblichen Vorträgen, die den abgehen: 
den Schülern geboten wurden, den alleinigen 
Inhalt bildete, ſoll hier jedenfalls nicht un— 
beachtet bleiben. Nur wird man hierbei nicht 
in die Einſeitigkeit verfallen, ſich ganz auf 
eine Darſtellung der Geſchlechtskrankheiten zu 
beſchränken. Wenn nämlich der Lehrer den 
jungen Menſchen empfiehlt, den geſchlechtlichen 
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Verkehr zu meiden, dann iſt es unbedingt 
nötig, daß er ihnen mit Ratſchlägen an 
die Hand geht, welche geſundheitlichen Maß⸗ 
nahmen ſie ergreifen, welche geiſtige 


ſchlechtlichen Reizungen nach Möglichkeit frei 
zu bleiben, um ihnen, wenn ſie ſich ein⸗ 
ſtellen, erfolgreich zu begegnen. Ich habe es 
öfters als einen ſchlimmen Mangel emp⸗ 
funden, wenn in Vorträgen den Jugendlichen 
mit möglichſt eingehenden Schilderungen der 
Geſchlechtskrankheiten die Hölle heiß gemacht, 
aber kein Wort über geſchlechtliche Hygiene 
geſagt wurde. Es war mir, als ſchrien dieſe 
jungen Menſchen: du malſt uns die drohen- 
den Gefahren und ſagſt uns kühl und ge- 
laſſen: Meidet den Geſchlechtsverkehr. Weißt 
du nicht, wie uns zumute iſt? Hilf uns doch! 

Alle Maßnahmen körperlicher und ſeeliſcher 
Art, die dahin zielen, die geſchlechtlichen 
Reizungen zu verringern, werden natürlich 
gleichzeitig der Bekämpfung der Selbſtbefriedi⸗ 
gung dienen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 
Schule ſich bemühen muß, der Jugend auch 
in dieſer Not ihre Hilfe zu bieten. In welchem 
Umfange dies geſchehen kann, in welchem Sinne 
der Lehrer hier zu helfen ſuchen wird, dies 
auszuführen, iſt hier nicht der Ort. 

Wenn der Lehrer vor Jugendlichen über 
die Geſchlechtskrankheiten ſpricht, ſo wird er 
es nicht unterlaſſen, ihrer volksgeſundheitlichen 
und volkswirtſchaftlichen Bedeutung zu ge⸗ 
denken, er wird im Zuſammenhange damit 
das Bewußtſein der Verantwortung anrufen, 
die der einzelne der Gemeinſchaft ſchuldet. 

Man erkennt, daß auch das geſamte 
hygieniſche Gebiet durchaus im erziehe⸗ 
riſchen Sinne behandelt werden muß, wenn 
die Arbeit des Lehrers überhaupt eine Be⸗ 
deutung haben ſoll. Im ganzen glaube ich 
nicht zu viel geſagt zu haben, wenn ich die 
ganze geſchlechtliche Belehrung, wie ſie die 
Schule leiſten kann, eine ausdrücklich 
erzieheriſche Angelegenheit nannte. 
Mit dieſer Feſtſtellung aber iſt die Grundlage 
geſchaffen, deren wir bedurften, um die in der 
Ueberſchrift aufgeworfene Frage zu beant⸗ 
worten. Auf die Frage, ob die geſchlechtliche 
Belehrung der Schüler Aufgabe des Arztes 
oder des Lehrers ſei, können wir uns nur 
für den Lehrer, den Erzieher entſcheiden. 

Nachdem die preußiſchen „Richtlinien“ die 
„Sexualhygiene“ in den Lehrplan des bio⸗ 
logiſchen Unterrichts aufgenommen haben, 
könnte man ſich jeder Nötigung zu einer 
weiteren Erwägung der Frage, ob die geſchlecht⸗ 
liche Belehrung zu den Aufgaben der Biologen 
gehöre, für enthoben halten. Aber der Sieg, 
den die Biologen damit davongetragen haben, 
ijt vorläufig doch nur ein äußerer: die allge- 
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und 
ſeeliſche Hygiene ſie üben ſollen, um von ge⸗ 


meine Meinung — darüber täuſchen wir u 
nicht — iſt noch nicht gewonnen, und es iſt dur 
aus noch notwendig, den äußeren Sieg dadu 
zu einem inneren zu machen, daß wir imm 
wieder die Frage vor der Oeffentlichkeit 
handeln. 

Die ganze Angelegenheit leidet ſehr da 
unter, daß manche, die ſich über dieſe Frage 
äußern, im Grunde gar nicht wiſſen, won 


es iſt aber wirklich ſo. 
noch ein, die geſchlechtliche Belehrung ba 
zum einzigen Inhalte die Aufklärung ü 
die Geſchlechtskrankheiten. Wer weiß de 
etwas von den erzieheriſchen Aufgaben, d 
dem Biologen aus dieſer Arbeit erwachſe 
Dieſer vorläufig nicht ausrottbare Irr 
bringt es aber mit ſich, daß jedermann 
Arzt für den zu dieſer Tätigkeit allein 
rufenen anſieht. Zudem iſt es dank der al 
gemeinen Befangenheit in geſchlechtlich 
Dingen immer noch Allerweltsmeinung, daß 
von dieſen „heiklen“ Fragen nur der Arz 
zu reden imftande ſei. Es iſt allerdings nit: 
zu leugnen, daß manche Lehrer der Biolog 
in der Tat nicht über die erforderliche Harn 
loſigkeit verfügen. Und auch das muß zu 
gegeben werden; nicht alle Biologen find i 
ſtark erzieheriſch gerichtet, wie es gerade die. 
Aufgabe verlangt. Dadurch wird jedoch a 
der Berechtigung meiner Forderung keinesweg. 
gerüttelt, — wir haben es hier mit den 
Grund ſätzlichen zu tun. Der Lehrer nu 
den geſchlechtlichen Fragen frei gegenüber 
ſtehen, er muß ſie durchdacht und ſich mi: 
ihnen perſönlich auseinandergeſetzt haben, « 
muß fie als eine erzieheriſche Angelegenher 
anſehen, er muß den redlichen Wunſch haben. 


den Schülern mit feinen Belehrungen ein: 


wirkliche Hilfe zu bieten, und er muß die Tat 
ſachen und Gedanken fo zu geſtalten verſtehen 
daß er mit den jungen Menſchen in perjönlit: 
Fühlung tritt. Heute gewinnt der Er 
ziehungsgedanke in der Schule immer met: 
Macht, in den Lehrern ift, wie einmal Alo:: 
Fiſcher ſo ſchön geſagt hat, der Wille 
lebendig geworden, das Stück Vatertum, da 
im Lehrerberuf ſteckt, wieder zur Geltung ;: 
bringen. Nun, hier ift das Gebiet, wo iit 
der Wille zur erzieheriſchen Einwirkung vo: 
allem betätigt, wo das Vatertum fit 
lebendig erweiſen kann. 

Fühlt ſich der Lehrer ſeiner Aufgabe nac 
allen Richtungen gewachſen, dann wird ihr 
ſeine Arbeit ſicherlich auch gelingen. Eine 
größere Schwierigkeit als in der Beherridun: 
des Stoffes, die eine ſelbſtverſtändliche Vor 
ausſetzung ift, liegt in der Fähigkeit, die ge 
ſchlechtlichen Tatſachen vor der Jugend in der 
nötigen freien und doch würdigen Sinne zu 


ſandhaben. Ueber dieſe Fähigkeit wird der 
lehrer ohne weiteres verfügen, wenn er fie 
nit der richtigen Geſinnung erfüllt. Wer 
ich vor den Fragen der Schüler fürchtet, 
yer fie aus dieſer Furcht heraus gar ver⸗ 
ietet, der wird der Aufgabe der geſchlecht⸗ 
ichen Belehrung nur unvollkommen gerecht 
u werden vermögen. | 

Die Meinung, die gefdledtlide Belehrung 
u unbedingt dem Arzte zu übertragen, wird 
urch die irrtümliche Vorſtellung geſtützt, daß 
ieſe Belehrung ſich in einer einzigen Stunde 
rledigen laſſe. In Wirklichkeit verteilt ſich 
ie Arbeit auf den geſamten biologiſchen 
lnterricht. Der Lehrer benutzt bald diefe bald 
me durch den biologischen Stoff gebotene Ge⸗ 
genheit zur Anknüpfung“). Es ift gerade 
er Vorteil des biologiſchen Unterrichtes, daß 
c dem Lehrer die Möglichkeit gibt, die Ge- 
hlechtsverhältniſſe des Menſchen unmittelbar 
n den lehrplanmäßigen zoologiſchen und 
otaniſchen Lehrſtoff zwanglos anzuknüpfen 
nd ſie damit in einen wiſſenſchaftlichen Zu⸗ 
immenhang einzufügen. Dadurch erhalten ſie 
in viel harmloſeres Ausſehen, als wenn man 
re Behandlung außerhalb jedes Zuſammen⸗ 
inges vorbringen, ſie gewiſſermaßen vom 
aune brechen muß. 

Manche Lehrer ſehen der Weisheit letzten 
chluß darin, daß der Lehrer nur die Fort⸗ 
flanzungserſcheinungen der Pflanzen und 
iere darſtellt, von denen des Menſchen aber 
usdrücklich nicht ſpricht, ſondern den Schülern 
ur den „Analogieſchluß“ nahelegt. Die „bio⸗ 
giſche Aufklärung“ ſoll dem Lehrer zuzu⸗ 
eiſen fein, die „eigentliche“ geſchlechtliche Auf⸗ 
ärung aber ſoll Sache des Arztes bleiben. 
s iſt zu fürchten, daß die Schüler auf dieſe 
nharmloſigkeit des Lehrers damit antworten 
erden, daß ſie jenen Analogieſchluß mit dem 
kannten ſchmutzigen Lächeln der „Wiſſen⸗ 
n“ ziehen. Die Fortpflanzungserſcheinungen 
ir Pflanzen und Tiere, die den Inhalt der 
dziologiſchen“ Aufklärung bilden follen, deuten 
id) unmittelbar auf den Menſchen hin, fei es, 
iß Uebereinſtimmung, ſei es, daß Gegenſatz 
‘tridt, und der Lehrer, der auf eine plan- 
äßige Belehrung ausgeht, wird es mit Freu⸗ 
in begrüßen, wenn ihm die Möglichkeit zur 
nknüpfung geboten wird. Führt der Unter- 
cht z. B. auf die Parthenogeneſis der Bienen, 

wird der Lehrer wieder einmal hervor⸗ 
ben, daß in der Regel das Ei der Be⸗ 
uchtung bedarf und daß dies für Pflanzen 
id für Tiere gilt und zwar für die niedrigſten 
iere wie für die höchſten, die Säugetiere, 
denen auch der Menſch gehört. Dies nur 

* f. Georg Klatt, Geſchlechtliche Erziehung 
s ſoziale Aufgabe. Leipzig 1926, Ernſt Olden— 
irg. Jetzt: Itzehoe, Gottfried Martin. 


ein Beiſpiel für viele. Der Verſuch einer 
Scheidung zwiſchen „biologiſcher“ und „ge⸗ 
ſchlechtlicher“ Belehrung iſt alſo gänzlich verfehlt. 

Gegen den Gedanken, daß die geſchlechtliche 
Belehrung eine Aufgabe des Biologen, nicht 
des Arztes ſei, wird gern der Einwand ge⸗ 


äußert, nur der Arzt genieße auf dieſem Ge⸗ 


biete die nötige Autorität. Ich muß wiederum 
ſagen: wer ſo ſpricht, beweiſt, daß er die Dinge, 
um die es geht, nicht hinreichend überſieht. 
Daß der Biologe in der Lage iſt, die biologiſche 
Seite der Geſchlechtsfrage zu behandeln, wird 
ja doch niemand in Zweifel ziehen. Hier wird 
er alſo über die erforderliche Autorität ver⸗ 
fügen. Wenn er nun im Rahmen der ge- 
ſchlechtlichen Belehrung in einer Oberklaſſe, 
die ein paar Stunden in Anſpruch nimmt, 
zwanzig Minuten der Beſprechung der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten widmet — Einzelheiten über 
das tertiäre Stadium der Syphilis und Aehn⸗ 
liches dürfen nämlich wirklich unter den Tiſch 
fallen —, dann ſollen die Schüler ihm plötzlich 
die Anerkennung ſeiner „Autorität“ verſagen? 
Und dies, obwohl ſie bis dahin vielfach von 
ihm hygieniſche Unterweiſungen empfangen 
haben? Und wenn er etwa Angaben dar⸗ 
über macht, in welchem Umfange die Ge⸗ 
ſchlechts krankheiten bei Proſtituierten und 
Nichtproſtituierten verbreitet ſind, wie groß 
daher die Gefahren des außerehelichen Ver⸗ 
kehrs ſind, dann ſollte ſeiner Darſtellung das 
Schwergewicht deshalb fehlen, weil er „nur“ 
Biologe iſt? Glaubt man etwa, ein junger 
Menſch, der von ſeinem nicht mediziniſch ge⸗ 
bildeten Vater Belehrungen erhält, werde 
diefe aus dem Grunde in den Wind ſchlagen, 
weil ſie von einem Nichtfachmann kämen? 
Auf die Gefahr hin, mir eine ſchlechte Note 
wegen Unwiſſenſchaftlichkeit zuzuziehen, möchte 
ich hier noch etwas hinzufügen. Nicht nur 
der wiſſenſchaftlich gebildete Biologe ſoll es 
als ſeine Aufgabe anſehen, den Schülern ge⸗ 
ſchlechtliche Belehrungen zu übermitteln, in 
demſelben Maße iſt dies auch die Pflicht des 
Lehrers der Volks⸗ und Berufsſchule. Fapt 
dieſer die Arbeit mit dem nötigen erzieheriſchen 
Ernſte auf, ſo wird es demgegenüber nicht 
ins Gewicht fallen, wenn er auch nicht weiß, 
die Syphilis werde durch eine Spirochäte ver⸗ 
urſacht. Es iſt ganz gewiß auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Sauberkeit Wert zu legen, aber noch 
wichtiger iſt die erzieheriſche Geſinnung deſſen, 
der dieſe Arbeit leiſtet. Demnach erſcheint 
mir auch der Volksſchullehrer, obwohl er über 
eine geringere wiſſenſchaftliche Bildung ver— 
fügt, geeigneter für dieſe Arbeit zu ſein als 
der wiſſenſchaftlich beſtunterrichtete Arzt. 
Spricht vom Standpunkt des Biologen ſo— 
wohl als auch des Erziehers alles für den 
Lehrer als den Bermittler der geſchlecht— 
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lichen Belehrung, jo muß nun noch einiges 
erwähnt werden, was ausdrücklich gegen den 
Arzt einzuwenden iſt: Da ſich niemals ganz 
genau vorſchreiben läßt, in welchem Umfange 
der Biologe die Fortpflanzung der Pflanzen 
und Tiere im Unterricht zu behandeln habe, 
ſo wird es dem Arzt, der es etwa übernimmt, 
vor den Schülern einen Vortrag zu halten, 
völlig unbekannt ſein, auf welcher Grundlage 
er ſeine Mitteilungen aufzubauen hat. Aber 
noch mehr: der Arzt kennt auch die ſeeliſchen 
Vorausſetzungen für ſeine Tätigkeit nicht, er 
hat keine Ahnung, wie der Biologe mit den 
Schülern über dieſe Dinge zu ſprechen pflegt. 
Es iſt aber, wofern er ihnen nicht nur obenhin 
einige Tatſachen aufzählen will, nicht gleich⸗ 
gültig, ob die Schüler nur über ein not⸗ 
dürftiges Wiſſen auf dieſem Gebiete verfügen 
oder ob ihnen der Biologe eine planmäßige 
Einführung in das Geſchlechtsgebiet gegeben 
hat, ob ſie über die Geſchlechtsverhältniſſe des 
Menſchen Beſcheid wiſſen, ob ſie gewöhnt ſind, 
ſich im Unterrichte frei über die geſchlechtlichen 
Fragen auszuſprechen. Das ſind alles Dinge, 
die in der Frage „Arzt oder Lehrer?“ ſehr 
zu beachten ſind, die aber von denen, die dar⸗ 
über ſprechen, oft genug nicht beachtet werden. 

Iſt an einer Anſtalt kein Biologe vor⸗ 
handen, der in der Lage iſt, den Schülern die 
nötige Belehrung zuteil werden zu laſſen, und 
erklärt ſich dann ein Arzt bereit, etwa den 
Abiturienten, noch beſſer auch den Sekundanern, 
einen Vortrag zu halten, dann ijt dies natür- 
lich viel beſſer als gar nichts, wenn es auch 
nicht als vollwertiger Erſatz für eine plan⸗ 
mäßige Einführung in das Gebiet durch den 
Biologen angeſehen werden kann. Aber weiter: 
ſelbſt wenn die geſchlechtliche Belehrung durch 
die Jahre hindurch in der wünſchenswerteſten 
Weiſe erfolgt, ſo iſt nichts dagegen einzu⸗ 
wenden, daß außerdem ein Arzt, der ſich 
ausdrücklich mit a Gebiete befaßt hat, 
aus ſeiner Erfahrung heraus, die eine andere 
als die des Lehrers iſt, ſich einmal mit einem 
Vortrage an die Schüler der oberen Klaſſen 
wendet. Hat er etwas Beſonderes zu bieten, 
ſo wird er dem Lehrer als Mitarbeiter hoch⸗ 
willkommen ſein. 


Wenn gemäß den vorſtehenden Ausfüh⸗ 


rungen die Forderung zu Recht beſteht, daß 
der Lehrer in der Schule die Jugend über die 
Geſchlechtsfrage zu belehren hat, ſo ergibt ſich 
daraus die Folgerung, daß die Lehrer ſich 
dieſer Aufgabe mit allem Nachdrucke annehmen 
müſſen. Der Biologe empfängt natürlich durch 
ſein Studium die Kenntnis der biologiſchen 
Tatſachen. Da für ihn als künftigen Lehrer 
der Biologie auch die Hygiene zu ſeinem Be— 
tätigungsgebiete gehört, ſo wird er auch einige 
Kenntniſſe über die geſchlechtliche Hygiene in 
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fein Amt mitbringen. Will er aber feine Auf⸗ 
gabe völlig beherrſchen, jo wird er nicht ver: 
ſäumen dürfen, ſich einen Einblick in die ge. 
ſamte Geſchlechtsfrage zu verſchafſen, und ſich 
vor allem mit den Problemen der geſchlecht 
lichen Erziehung bekannt zu machen futen. 

Gehört die planmäßige Einführung in da: 
Geſchlechtsgebiet, wie ich ſie hier im Auge 
habe, in den Biologieunterricht, fo muß doch 
ausdrücklich betont werden, daß neben dem 
Biologen jeder andere Fachlehrer ſich daran 
beteiligen kann und ſoll, in den jungen Men: 
ſchen eine klar bewußte und in ihrer Per 
ſönlichkeit wurzelnde Stellung zu den Ge: 
ſchlechtsfragen anzubahnen. Dann iſt es abe 
dringend erforderlich, daß alle 


blick in die geſchlechtlichen Probleme erhalten 
Genau dasſelbe gilt aber auch für den Bolt: 
ſchullehrer. Eine Vertrautheit mit dieſen 
Gebiete iſt auch zu dem Zwecke notwendig, 
damit die Lehrer ſämtlicher Fächer und jam: 
licher Schulgattungen alle etwaigen Aeuße⸗ 
rungen des Geſchlechtslebens, auch ſolche, die 
als „Delikte“ in Erſcheinung treten, richtig zu 
beurteilen vermögen. Auf dieſe Dinge iſt in 
jüngſter Zeit durch das Buch von Hoffmann 
und Stern“) die Aufmerkſamkeit der Lehrer 
ſchaft gelenkt worden. Man darf hoffen, daß 
die preußiſche Unterrichtsbehörde ihre Anteil. 
nahme an den Fragen der geſchlechtlichen Er⸗ 
ziehung, die ſie durch die Anregung zu dieſem 
Buche ſowie durch die Aufnahme der Sexual, 
hygiene in die Lehrpläne bekundet hat, weiter 
lebendig erhalten wird und daß andere Unter⸗ 
richtsbehörden nachfolgen werden. Sie können 
die Sache in mannigfacher Weiſe fördern: ii 
können ſämtlichen künftigen Lehrern während 
der wiſſenſchaftlichen Vorbereitung eine Be. 
ſchäftigung mit der Geſchlechtsfrage vor 
ſchreiben, ſie können den Lehrern während 
ihrer praktiſchen Ausbildung Gelegenheit geben. 
ſich weiter in das Gebiet einzuarbeiten, ſie 
können ſchließlich durch Veranſtaltung von 
Vorträgen und Lehrgängen dafür ſorgen, daß 
die Lehrer auch ſpäter in dieſen Fragen An. 
regungen erhalten. 
Wo es ſich nun um die Ausbildung der 
Lehrer auf dem Gebiete der Geſchlechts frage 
handelt, dort ift der Arzt an feinem Platze. 
dort ſpende er von feinem Wiſſen, von feine: 
Erfahrung, die Lehrer werden ſeine Hilfe 
neben der des Pſychologen und des Pädagogen 
gern in Anſpruch nehmen. So ſoll und wird 
es keinen Gegenſatz mehr geben: beide, Arzt 
und Lehrer, werden ſich die Hand reichen in der Ar⸗ 
beit an der geſchlechtlichen Geſundung des Volkes. 


*) W. Hoffmann und W. Stern, Sittlichkeit 
vergehen an höheren Schulen. Leipzig 1928. 
Quelle und Meyer. 


Krenzungsmöglichkeit zwiſchen Affe und Menſch 


Von Privatdozent Dr. Hans Weinert 


Man findet immer wieder, und zwar nicht 
nur in älteren Büchern und Schriften, ſondern 
auch in neueren Berichten, die ernſt genommen 
ſein wollen, Angaben oder Vermutungen, daß 
noch an irgendeinem verſteckten Platze der 
Erde „Affenmenſchen“ leben ſollten. Entweder 
ſollen es noch in der Entwicklung ſtehen ge⸗ 
bliebene Uebergangsformen zwiſchen „Affen“ 
und Menſchen ſein oder Nachkommen von 
Baftarden, die einer Kreuzung von Affen und 
Menſchen ihr Daſein verdanken. Als Stütze 
für die Möglichkeit ſolcher Entdeckungen wird 
häufig angegeben, daß ja auch die Halbgiraffe, 
das Okapi, als großes Säugetier ſo lange un⸗ 
entdeckt geblieben ſei. Man ſoll gewiß nicht 
über Dinge urteilen, die man noch nicht kennt; 
aber die Wahrſcheinlichkeit, daß es heute noch 
ſolche unbekannte Halbmenſchen oder Affen⸗ 
baſtarde gäbe, iſt eigentlich gleich Null; der 
Vergleich mit dem Okapi iſt durchaus kein 
Beweis für die Exiſtenz ſagenhafter Menſchen⸗ 
ſtämme. Aus welch trüber Quelle derartige 
Angaben oft ſchließen, erkennt man daran, 
daß ſehr häufig den „Affenmenſchen“ noch 
Schwänze angedichtet werden — wobei den 
Gewährsleuten alſo noch nicht einmal be⸗ 
kannt iſt, daß der Schwanz ſchon mindeſtens 
mit dem Beginn des niederen Menſchen ffen- 
Stadiums in frühen Tertiärzeiten abgeſchafft 
wurde, als an eigentliche Menſchenaffen, oder 
gar an Menſchen, überhaupt noch nicht ge⸗ 
dacht werden konnte! 

Soweit unſer menſchliches Wiſſen etwas mit 
Sicherheit ausſagen kann, können wir wohl 
behaupten, daß die Erde heute nur noch die 
Menſchenform trägt, die Linnee ſchon als 
„Homo ſapiens“ bezeichnete. Uebergangs⸗ 
formen, Urmenſchen, auch die Neandertaler⸗ 
Menſchen der mittleren Eiszeit ſind in der 
ihnen eigenen Form verſchwunden; erſt gegen 
Ende der Eiszeit — alſo ſchon nach Jahr⸗ 
tauſenden in engeren Grenzen abzählbar — 
erſcheint der heutige Menſch; wir wiſſen nicht, 
wie weit die Spaltung in die heutigen Haupt⸗ 
raſſen zurückliegt. Aber es hat, ſeit es 
menſchliche Wiſſenſchaft und Entdeckungen 
gibt, noch niemals einen Zweifel gegeben, ob 
irgend ein lebendes Weſen „Menſch oder Affe“ 
ſei. Daß es die Zeit eines ſolchen zu Zweifeln 
berechtigenden Ueberganges einmal gab, iſt 
ſicher und durch foſſile Funde belegt; heute 


aber iſt Tier und Menſch klar von einander 


geſchieden! | 

Die Frage nad der Exiſtenz von Baſtarden 
zwiſchen „Affen“ und Menſchen iſt jedoch ver⸗ 
ſchieden zu bewerten. Ins Reich der Fabel 


oder oft gar zu den Erzeugniſſen über Sen⸗ 
ſationsluſt gehören die Erzählungen, die vom 


gelegentlichen Auftauchen folder Miſchlinge 


ſprechen. Dann kommt die grauſige Geſchichte 
dazu, in der ein Gorilla ein menſchliches Weib 
erbeutet, verſchleppt und vergewaltigt; man 
weiß, wie Kunſt und Literatur dieſes Thema 
ausgenutzt haben. In Wirklichkeit iſt jeder 
wilde Gorilla froh, wenn er vom Menſchen 


möglichſt wenig zu ſehen bekommt und be- 


nimmt ſich ihm gegenüber wie jedes andere 
Tier: d. h. er geht ihm aus dem Weg oder 
wehrt ſich ſeiner Haut, wenn es nötig iſt oder 
ihm ſelbſt wenigſtens nötig erſcheint. Das 
gleiche gilt für die anderen Menſchenaffen. 

Schließlich bleiben aber neben ſolchen ſtark 
auf naive Gutgläubigkeit ſpekulierenden Er⸗ 
zählungen noch andere Behauptungen, die von 
vornherein anders gerichtet ſind. Hier wird 
nicht mehr von übriggebliebenen Urformen 
oder greulich erzeugten Baſtarden berichtet, 
ſondern von Ergebniſſen, die ernſtem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Experiment entſprungen ſind. Es 
wird behauptet, daß — immer in einem Land, 
das dem Berichterſtatter ſehr fern liegt — 
irgendein Forſcher auf künſtlichem Wege einen 
Baſtard von Affe und Menſch zuſtande gebracht 
hätte und aus beſtimmten Gründen ver⸗ 
borgen halte und heimlich aufziehe. Es ſei 
deshalb gleich von vornherein betont, daß der 
Wiſſenſchaft nichts von ſolchen wirklich durch⸗ 
geführten Verſuchen bekannt geworden iſt. Es 
wäre aber widerſinnig, ein ſolches — wenn es 
überhaupt möglich wäre, ſehr ſchwieriges — 
Experiment unter großem Koſtenaufwand aus⸗ 
zuführen und dann ſein Ergebnis zu ver⸗ 
heimlichen, beſonders wenn es poſitiv aus⸗ 
gefallen wäre. 

Wenn wir alſo auch anzunehmen haben, 
daß ein ſolcher Verſuch von wiſſenſchaftlicher 
Seite noch nicht unternommen worden iſt, 
dann iſt damit das Problem, ob ein Erfolg 


möglich wäre, doch durchaus beſprechenswert. 


Es wird zwar eingewandt, daß der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die es angeht, auch damit nichts Neues 
geſagt würde; daß es nur eine Beſtätigung 
deſſen ſein könnte, was wir auch ſo ſchon 
wüßten, und deshalb gegenüber den mancherlei 
Bedenken, die gegen einen ſolchen Verſuch vor⸗ 
zubringen ſind, kaum erwünſcht ſei. Aber trotz 


der unbedingten Sicherheit, mit der m. E. 


heute die menſchliche Stammesgeſchichte 
wenigſtens in großen Zügen feſtliegt, muß 
uns jeder neue Beweis für die Richtigkeit 
unſerer Lehre höchſt willkommen ſein. Und es 
iſt gar kein Zweifel, daß uns mehr als die 
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ſchönſten Foſſilfunde ausgeſtorbener Weber: 
gangsformen das Zeugnis lebender Körper 
zu ſagen hat. Wir wollen von der Senſation, 
die ein geglückter Baſtardierungsverſuch be- 
deuten würde, ganz abſehen; rein wiſſenſchaft⸗ 
lich würden nach den verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen hin dadurch Einblicke eröffnet, die 
man vorher vielleicht noch gar nicht iber- 
ſehen kann. Aus Belangloſigkeit für unſer 
Wiſſen wäre der Verſuch ganz gewiß nicht 
abzulehnen; inwieweit andere Gründe, be⸗ 
ſonders ethiſcher Art, dagegenſprechen könnten, 
ſei am Schluß erwähnt. 

Zunächſt intereſſiert die Frage, ob ein 
ſolches Experiment nach unſerem heutigen 
Wiſſen überhaupt Erfolg verſprechen könnte, 
denn ohne dieſe Vorausſetzung wäre das Be⸗ 
ginnen von vornherein verfehlt. Und weiter, 
wenn die Ausſicht auf Gelingen im Bereich 
der Möglichkeit läge, in welcher Weiſe man 
der Löſung des Problems näher kommen 
könnte. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Partner 
für eine Kreuzung nur unter den Men⸗ 
ſchen affen geſucht werden könnte, jedes 
andere Tier ſcheidet mit Beſtimmtheit völlig 
aus. Von Menſchenaffen leben heute noch 
drei Formen, die wir als „Gattungen“ oder 
als „Arten“ bezeichnen mögen: der rotbraune 
Orang⸗Utan mit den übertrieben langen Affen⸗ 
armen, der Borneo und Sumatra bewohnt, 
und Gorilla und Schimpanſe, die ſchwarz, 
ſeltener bräunlich gefärbten Urwaldbewohner 
des tropiſchen Afrika. Vielfach werden ſie 
heute noch als ſtammesgeſchichtlich gleich⸗ 
wertig behandelt, man kann jedoch nachweiſen, 
daß der Orang⸗Utan ſchon morphologiſch und 
anatomiſch dem menſchlichen Körperbau ferner 
ſteht als die beiden Afrikaner. Aus manchen 
Beziehungen und Uebereinſtimmungen körper⸗ 
licher Natur ergibt ſich, daß Gorilla⸗Schim⸗ 
panſe-Menſch ſtammesgeſchichtlich einmal eine 
einheitliche Gruppe gebildet haben müſſen, 
nachdem der Orang⸗Utan — zwar bereits echter 
Menſchenaffe, aber doch mit mancherlei Körper- 
merkmalen der niederen Tieraffen behaftet — 
in ſeine Sonderentwicklung abgezweigt war. 
Das geht ſoweit, daß ich es, nach anderen 
Beiſpielen im Tierreich, für ſo gut wie ausge⸗ 
ſchloſſen halten muß, daß eine Kreuzung 
zwiſchen dieſem aſiatiſchen Menſchenaffen und 
einem der afrikaniſchen zur Befruchtung führen 
könnte. 

Das iſt natürlich nicht allein aus körper⸗ 
lichen Verſchiedenheiten zu erſchließen. Wid- 
tiger ſind hier die Reaktionen phyſiologiſcher 
Verſuche. Als einziges, wenigſtens als beſtes 
und brauchbarſtes Ergebnis ſind hier die ſero⸗ 
diagnoſtiſchen Experimente (Friedenthal, Uhlen- 
hut, Nutall, Molliſon) anzuſehen, durch welche 
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die aus der Gerichtsmedizin bekannten Blut⸗ 
ſerum⸗Reaktionen für den Nachweis der 
Blutsverwandtſchaft zwiſchen Affen und Men⸗ 
ſchen ausgewertet wurden. Das Ergebnis 
unterſtrich das der vergleichend anatomiſchen 
Unterſuchungen: der Abſtand zwiſchen dem 
Menſchenaffen Orang⸗Utan und dem Men⸗ 
ſchen affen Schimpanſe (über den Gorilla 
liegen leider noch nicht viele Unterſuchungen 
vor) iſt größer als der zwiſchen Orang⸗ 
Utan und einem Tieraffen wie Meerkatze, 
Makak oder Pavian. 

Das Experiment gründet ſich darauf, daß 
ein Tier zugrunde geht, wenn ihm das Blut⸗ 
ſerum eines artfremden Tieres in die Blut⸗ 
bahn geſpritzt wird. Bei vorſichtiger Do⸗ 
ſierung des fremden Serums „gewöhnt“ ſich 
aber das Empfänger⸗Tier daran, indem es 
allmählich durch Bildung von Abwehrſtoffen 
gegen die ſchädigende Wirkung immun wird. 
Es genügt dann, etwas Blutſerum des vor⸗ 
behandelten Tieres im Reagensglaſe mit dem 
Serum des zu beſtimmenden Individuums zu 
miſchen, um an dem Eintreten der nun durch 
Trübung ſichtbaren Reaktion die Gleichartig⸗ 
keit oder nahe Verwandtſchaft beider feſtzu⸗ 
ſtellen. Je weniger nahe ſich die Verſuchs⸗ 
tiere ſtehen, um ſo ſchwächer iſt die Reaktion: 
die Trübung bleibt ganz aus, wenn eine „Ver⸗ 


wandtſchaft“ nicht mehr vorliegt. 


So reagieren alle Altweltsaffen wenigſtens 
ſchwach bei der Miſchung mit Menſchenſerum, 
aber nur der Schimpanſe ergibt einen ſo hohen 
Reaktionsgrad, daß die Unterſchiede ver: 
ſchiedener Verſuche nicht größer werden als 
bei Menſchen untereinander. Mit anderen 
Worten: während der Orang⸗Utan ſich ſogar 
vom Schimpanſen deutlich ſerodiagnoſtiſch 
unterſcheidet, kann man Schimpanſe und Menſch 
auf dieſe Weiſe nicht unterſcheiden! Der Auf: 
bau der Eiweißkörper muß alſo bei dieſen 
beiden weitgehend ähnlich ſein, ähnlicher als 
bei den „Affen“ untereinander. Der Gorilla 
wird ſich nach unſeren ſonſtigen Kenntniſſen 
nicht viel anders verhalten, ſeine engere Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Schimpanſen — die gleiche 
heutige Heimat brauchte dafür kein Grund zu 
ſein — wird durch die verſchiedenſten Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſe bezeugt. 

Das führt nun gleich zu der weiteren Frage, 
ob es Baſtarde zwiſchen dieſen beiden, Gorilla 
und Schimpanſe, gibt. Nach allem Geſagten 
iſt mit einer Kreuzungs möglichkeit zu 
rechnen, nachgewieſen iſt ſie aber — allen 
anderen Behauptungen zum Trotz — noch 
nicht; weder in freier Wildbahn noch künſtlich 
in der Gefangenſchaft, wo die Gelegenheit zu 
ſolchen Verſuchen wohl noch nicht gegeben war. 
Es kommt zwar häufiger die Mitteilung eines 
Reiſenden, daß er irgendwo in Afrika einen 


gefangenen Menſchenaffen geſehen habe, der 
ein Baſtard zwiſchen Gorilla und Schimpanſe 
geweſen ſein ſolle und auch einen entſprechen⸗ 
den Eindruck gemacht habe. Es wird ſich aber 
dabei immer um beſondere Schimpanſenraſſen 
gehandelt haben, die größer und kräftiger als 
der Durchſchnitt gebaut waren und auch eine 
auffallend dunkle Hautfarbe beſaßen. Ein 
wirklicher Baſtard kann natürlich nur in der 
Gefangenſchaft erzeugt werden, wo der ganze 
Entwicklungsgang von der Zeugung bis zur 
Geburt beobachtet wurde. Das liegt aber 
bisher noch nicht vor. 

Für die rein theoretiſche Erörterung über 
Baſtardierungsmöglichkeiten haben wir nun 
aber noch ein Ergebnis mikroſkopiſcher Unter⸗ 
ſuchungen, das ſehr wenig bekannt iſt. Es 
liegt dazu doch nahe, ſich die Befruchtungs⸗ 
zellen ſelber einmal daraufhin anzuſehen. Die 
weiblichen Eier werden bei ihrer allen Tier⸗ 
formen zukommenden Kugelgeſtalt gerade für 
näher verwandte Arten wenig Anhaltspunkte 
geben; anders dagegen die männlichen Samen⸗ 
zellen oder Spermien. Hier hat ja die Natur 
mit aller ihr zu Gebote ſtehenden Phantaſie 
die bizarrſten Formen geſchaffen, alle nur 
einig in dem Beſtreben, unter möglichſt großer 
Kraftausnutzung und kleinſter Belaſtung das 
Erbgut der väterlichen Seite an die Eierſtöcke 
der mütterlichen Fortpflanzungsorgane zu 
bringen. So iſt das Grundprinzip immer das, 
einen Zellkörper, der die Kernmaſſe des väter⸗ 
licher Elters enthält, mit Bewegungsorganen 
— meiſt Geißelfäden oder Wimpern — zu 
verſehen. Dieſes Prinzip wird in der ver⸗ 
ſchiedenſten Weiſe durchgeführt; ähnliche 
Formen treten mehrfach auf auch bei Pflanzen⸗ 
oder Tierſtämmen, die nichts miteinander zu 
tun haben, gleiche Ausbildungen finden wir 
aber nur bei verwandten Arten. 

So zeigen die Affen der Alten Welt, ins⸗ 
beſondere die Menſchenaffen, denſelben Bau⸗ 
plan. Immer unterſcheiden wir an ihren 
Spermien: Kopf, Hals, Mittelſtück und Schwanz 
mit Endſtück — das läßt ſich ſchon unter einem 
gewöhnlichen Mikroſkop erkennen; es iſt die 
Einteilung mit der den menſchlichen Sper⸗ 
mien gegebenen Benennung. Wenn wir aber 
die ſtärkſten Vergrößerungen und beſondere 
Farben⸗Präparationen anwenden, dann finden 
wir genauere Einzelheiten und damit auch 
ſonſt nicht ſichtbare Unterſchiede zwiſchen nächſt⸗ 
verwandten Tierarten. (Die ſchönen Unter⸗ 
ſuchungen von Retzius ſind wohl noch nicht 
wieder übertroffen worden!) Und dann ſieht 
man ſofort, daß der Orang⸗Utan in feinem 
Bau ſeiner Spermien vom Schimpanſen und 
Gorilla erheblich abweicht und ſich mehr den 
Verhältniſſen der niederen Affen nähert, und 
zwar gerade in den Beziehungen, in denen 


er von den anderen Menſchenaffen verſchieden 
it! Das ganze Spermium des Orang⸗Utan 
iſt deutlich größer, im Verhältnis zu dem 
des Schimpanſen etwa wie 7: 5; der Kopf iſt 
breiter, beſonders vorn; meiſt iſt er nach 
hinten ſchief abgeſetzt, nicht ſymmetriſch. Von 
der Seite geſehen erſcheint er nicht zugeſpitzt, 
ſondern elliptiſch mit einer deutlichen Cin- 
ſchnürung in der Mitte. Ein Halsteil iſt 
meiſtens gar nicht zu erkennen, dagegen iſt 
das Verbindungsſtück auffällig lang, min⸗ 
deſtens 1½ mal ſo lang wie der Kopf, und 
dick mit etwa 10— 12 Windungen des Spiral⸗ 
fadens. Das Hauptſtück des Schwanzes iſt be⸗ 
ſonders lang, das Endſtück dagegen kürzer 
als bei den anderen Menſchenaffen. 


Alle dieſe Unterſchiede, die das Spermium 
des Orang⸗Utans von dem des Schimpanſen 
trennen, unterſcheiden es auch von denen des 
Menſchen. Die gleiche Vergrößerung, die uns 
den Orang⸗Utan hier ohne weiteres ausſcheiden 
läßt, reicht nicht hin, Schimpanſen⸗ und Men⸗ 
ſchenſpermien auseinander zu halten. Das 
Halsſtück iſt beim Schimpanſen vielleicht etwas 
weniger deutlich erkennbar; aber das Mittel⸗ 
ſtück, das durch ſeinen verwickelten Bau für 
allerfeinſte Unterſcheidungsmerkmale am beſten 
geeignet iſt, erweiſt ſich auch hier in der 
Länge und Dicke der Spiralfadenwindungen 
als gleich. Jedenfalls ſind die Formunter⸗ 
ſchiede zwiſchen Schimpanſen⸗ und Menſchen⸗ 
ſpermien wohl noch nicht ſo groß, wie die beim 
Menſchen allein vorkommenden Abweichungen. 


Leider wiſſen wir noch nicht, ob die Kern⸗ 
maſſe des Kopfes bei der Befruchtung in die 
gleiche Anzahl Kernſchleifen oder Chromoſomen 
zerfällt wie beim Menſchen, zumal ja auch 
über deſſen Chromoſomenzahl die Unter⸗ 
ſuchungen noch nicht als abgeſchloſſen gelten 
dürfen. 

Faſſen wir aber danach das zuſammen, 
was wir bisher für eine Befruchtungsmög⸗ 
lichkeit vorherſagen können, ſo müſſen wir zu 
dem Schluß kommen, daß eher noch als die 
beiden Menſchenaffen Orang⸗Utan und Schim⸗ 


panſe, der Menſchen affe Schimpanſe und der 


Menſch einen Baſtard erzeugen könnten. Vom 
Gorilla, von dem wir ja nur wiſſen, daß 
er ſich ähnlich wie ſein Verwandter, der 


Schimpanſe, verhält, ſoll hier nicht die Rede 


ſein. 


von vielen aus ethiſchen Gründen verworfen, 
aber die Ausführung ließe ſich ſo geſtalten, 


daß dieſe Bedenken nach Möglichkeit verringert 


würden. Als Mutter müßte das Tier, eine 
Schimpanſin, gewählt, die Befruchtung ſelbſt 
natürlich auf operativem Wege künſtlich aus⸗ 
geführt werden. 


Der Verſuch einer Baſtardierung würde 


Als Ort würde ſich beſſer 
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wie Europa eine ſubtropiſche Gegend oder 
Afrika ſelbſt eignen, und ebenſo würde das 
Spermium kein Europäer, ſondern ein Afrika⸗ 
neger, am beſten vielleicht ein Urwald⸗Pygmäe, 
liefern müſſen. In irgend einer Weiſe ließen 
ſich jedenfalls die Vorbedingungen beſchaffen. 
Daß die Ausführung mehrfach zu wiederholen 
wäre, iſt Erfordernis bei jedem biologiſchen 
Verſuch, denn ein negativer Ausfall wäre noch 


kein Beweis für die Unmöglichkeit u ganzen 
Problems! 

Die Möglichkeit aber beſteht, daß wir Men: 
ſchen uns noch nicht ſo weit vom Tierreich 
entfernt haben, als daß eine Kreuzung von 
vornherein ergebnislos erſcheinen müßte mit 
dem Tier, das auf unſerer langen 
menſchlichen Entwicklungsbahn als letzter 
Wegbegleiter im Tierreich zurückgeblieben iſt. 


Das Abiturienteneramen und die Bildungsfrage 
in Schweden 


Dozent Dr. F. E. Linders, Upſala, Archiv 
für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie Bd. 21, 
Heft 4: 

„Es iſt eine Eigenſchaft des ſchwediſchen 
Volkes, daß es eine Vorliebe für die Beamten⸗ 
laufbahn hat und die Bedeutung des ſelb⸗ 
ſtändigen Unternehmers für das Gemeinweſen 
unterſchätzt. Man zieht ein ruhiges Leben 
mit einem oft kleinen, aber doch ſicheren Ein⸗ 
kommen dem Kampf um ein größeres mit 
eigener Initiative und Verantwortung vor. 

In Schweden wurden 1864 die Ab⸗ 
iturientenprüfungen von den Univerſitäten 
an die Mittelſchulen verlegt. Seitdem ſtieg 
ihre Zahl dauernd an. 


N insgeſamt e 3 
1864 ai 81 20 0,4 
1870 515 515 124 2,4 
1880 652 6 658 144 2,5 
1890 710 29 739 155 3,1 
1900 914 54 968 189 3,5 
1910 1357 187 1544 281 5,3 
1920 1711 377 2048 349 6,3 
1926 1946 589 2535 418 — 


Im Jahre 1923 berechnete die Leitung des 
Schulweſens den Bedarf an Studenten für 
die nächſte Zukunft. Das ergab für 1923 
ungefähr 1730, für die folgende Jahre durch⸗ 
ſchnittlich 1870. Die tatſächlichen Zahlen 
waren 2006 bzw. 2361. Die Zahl der Ab⸗ 
iturientenprüfungen und der Studierenden iſt 
heute 212—3 mal fo groß als zu Beginn des 
Jahrhunderts, während die Bevölkerung nur 
um !/, zugenommen hat; dabei haben die 
Leiſtungen in den Prüfungen abgenommen. 

Aus dieſen Feſtſtellungen folgert Lin ders, 
daß die Ueberproduktion von Gebildeten abge— 
ſtellt, die Schulpolitik einer durchgreifenden 
Aenderung unterzogen werden müſſe. Das 
einzige, auf die Dauer wirkſame Mittel, ſo 
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meint er, wäre ein radikales Aufgeben der 
innerhalb aller Geſellſchaftsklaſſen herrſchen— 
den Anſicht, daß eine höhere theoretiſche Aus: 
bildung, eine „Allgemeinbildung“ ſo vielen 
wie möglich zuteil werden müſſe, ohne daß 
dabei auf den Bedarf des Landes nach Per⸗ 
ſonen mit derartiger Ausbildung irgendwelche 
Rückſicht genommen werde. Man könne ver⸗ 
muten, daß die Erfahrung allmählich die 
traditionelle Auffaſſung des Abiturienten: 
examens als eine Pforte zu höherem ſozialen 
Anſehen und einer geſicherten u 
energiſch korrigieren werde. 


Indeſſen ſcheint Linders doch ſelber 
Zweifel zu hegen, ob ſich eine ſolche Erwartung 
erfüllen werde. Er fährt fort: Beim Anblick 
der Arbeitsloſigkeit der jungen Leute, die mit 
jedem Tag größer wird, dürfte man das Ur⸗ 
teil der Erfahrung nicht ruhig abwarten, 
ſondern müſſe ihn durch Einſchränkungen des 
Zulaufs zum Abiturienteneramen und zur 
Univerſität zuvorkommen. 


Als geeignete Maßregeln ſchlägt er vor: 


1. Strenge Ausſonderung an den ſtaatlichen 
Gymnaſien und Beſchränkung des Rechtes 
der Privatmittelſchulen, Abiturienten⸗ 
zeugniſſe auszuſtellen. 

2. An Stelle des Abiturientenexamens ein 
Abgangsexamen, das zum Zutritt zu ge⸗ 
wiſſen Beamtenlaufbahnen, nicht aber zur 
Einſchreibung an den Univerſitäten und 
höheren Fachſchulen berechtigt. 


3. Beſonderes Cintrittseramen an den Uni: 
verſitäten. 

4. Beſchränkte, dem Bedarf angepaßte, Auf⸗ 
nahme von Studenten bei den ver⸗ 
ſchiedenen Fakultäten (numerus clauſus). 


Die geſchilderten Verhältniſſe treffen auch 
für Deutſchland zu. Auch hier iſt die Ueber⸗ 
produktion von Akademikern ſeit langem zu 
einer bedenklichen Erſcheinung geworden, und 
auch hier wird nicht die Erfahrung an A 
einen Umſchwung herbeiführen. 


Weiterer Andrang zum akademiſchen Studium 
in Deutſchland 


Wie die früheren Veröffentlichungen der 
deutſchen Hochſchulſtatiſtik gezeigt haben, iſt auf 
den ſchnellen Anſtieg des akademiſchen Stu⸗ 
diums, den die Inflationszeit brachte, und auf 
den ebenſo rapiden Abſturz nach der Mark⸗ 
ſtabiliſierung eine Periode langſameren, aber 
ſtetigen Wachstums gefolgt. Der Vergleich der 
Gegenwart mit der Vorkriegszeit unter Be⸗ 
rückſichtigung des veränderten Altersaufbaus 
unſeres Volkes zeigt, daß gegenwärtig pro⸗ 
zentual mehr junge Leute ſtudieren als vor 
dem Kriege. | 


Im Sommerſemeſter 1929 hat ſich, wie der 
sneue Band der deutſchen Hochſchulſtatiſtik be- 
weiſt, diefe Aufwärtsbewegung weiter fort- 
geſetzt. Die Geſamtzahl der Studierenden an 
den deutſchen wiſſenſchaftlichen Hochſchulen be- 

trug im Sommer 1929 123700, wovon auf 
die Univerſitäten 93090, die Techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen 21347, die Landwirtſchaftlichen Hoch⸗ 
ſchulen 1480, die Handelshochſchulen 3460, 
die Pädagogiſchen Akademien 1326, 
Philoſophiſch⸗theologiſchen Hochſchulen 1615 
und die übrigen Hochſchulen 1382 Studierende 
entfielen. Sämtliche Hochſchulen zuſammen⸗ 
genommen hatten alſo gegenüber dem Sommer 
1928 einen Zuwachs von 11385 zu ber- 
zeichnen, der hauptſächlich auf die Univerſitäten 
mit 9768 entfiel. Außerdem hatten die Tech⸗ 
niſchen Hochſchulen mit einem Mehr von 1302 
Studierenden, die Tierärztlichen Hochſchulen 
mit einem ſolchen von 158 und die Philo⸗ 
ſophiſch⸗theologiſchen mit einem ſolchen von 
132 einen Gewinn zu verzeichnen; Dagegen 
kann die Zunahme der Pädagogiſchen Aka⸗ 
demien mit 544 als ein verſtärkter Andrang 
zum Hochſchulſtudium kaum in Rechnung 
geſtellt werden, da die neuen Akademien ge- 
wiſſermaßen nur einen Erſatz für die ge⸗ 
ſchloſſenen Lehrerſeminare darſtellen. Einen 
Rückgang zeigten die Handelshochſchulen mit 
268 Studierenden, die Bergakademien mit 175, 
die Forſtlichen Hochſchulen mit 73 und die 
Landwirtſchaftlichen Hochſchulen mit 3. 


Die Geſamtzahl der Studierenden läßt 
aber die Schwankungen im Andrang zum 
akademiſchen Studium nicht genau erkennen, 
ſo kann z. B. eine Verlängerung der Studien⸗ 
dauer ein Anſteigen der Zahl der Studieren⸗ 
den zur Folge haben, auch wenn die Zahl 
der Neuimmatrikulationen ſinkt. Eine genaue 
Mejjung des Andranges ift nur möglich, wenn 
nan die Studierenden im erſten Semeſter aus⸗ 
zählt. Nach dem letzten Bande der deutſchen 
Hochſchulſtatiſtik wies das Sommerſemeſter 
1929 an allen deutſchen wiſſenſchaftlichen Hoch⸗ 
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ſchulen zuſammengenommen ein Mehr von 
902 Studierenden im erſten Semeſter auf; 
läßt man die Pädagogiſchen Akademien mit 
388 weg, ſo vermindert ſich das Mehr auf 
514. Eine Erhöhung erfuhren die Uni⸗ 
verſitäten um 578, die Techniſchen Hochſchulen 
um 114 und die Tierärztlichen Hochſchulen 
um 8. Dem ſteht ein Rückgang bei den 
Handelshochſchulen um 93, den Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Hochſchulen um 46, den Forſtlichen 
Hochſchulen um 38, den Bergakademien um 8 
und den Philoſophiſch⸗theologiſchen Hochſchulen 
um 1 gegenüber. 


In Wirklichkeit dürfte die Steigerung des 
Andrangs zum Hochſchulſtudium noch etwas 
größer ſein, als die Zahlen erkennen laſſen, 
weil eine Aenderung in der Methode der Aus⸗ 
zählung vorgenommen werden mußte. Im 
Sommer 1928 wurde das erſte in der be⸗ 
treffenden Fakultät abſolvierte Semeſter der 
Zählung zugrunde gelegt, 1929 dagegen das 
erſte überhaupt abſolvierte Semeſter; ein 
Student, der nach einjährigem Studium in 
der philoſophiſchen Fakultät zur juriftifden 
übergegangen iſt, wurde 1928 alſo zu den 
Studierenden des erſten Semeſters, 1929 da⸗ 
gegen zu denen des dritten Semeſters ge- 
zählt. Während die frühere Methode den 
reinen Zugang alſo etwas übertrieben dar⸗ 
ſtellte, weiſt die neue ihn in genauen Zahlen 
nach. Bemerkenswert ift, daß das Wachs⸗ 
tum fat ausſchließlich auf die 
Frauen zurückzuführen iſt. An der 
Zunahme der Zahl der Studierenden im erſten 
Semeſter waren die Männer nur mit 200, 
die Frauen dagegen mit 702 beteiligt. Würden 
nicht die Pädagogiſchen Akademien mit ihrem 
Mehr von 388 bei den Männern und von 
83 bei den Frauen einen gewiſſen Ausgleich 
zu Gunſten der Männer ſchaffen, ſo würde 
das Uebergewicht der Frauen noch ſtärker her⸗ 
vortreten. 


Im ganzen muß feſtgeſtellt werden, daß die 
Steigerung des Andrangs zum akademiſchen 
Studium zwar ein wenig nachgelaſſen zu 
haben ſcheint, daß wir uns aber immerhin 
noch in einer Aufwärtsbewegung befinden. 
Das iſt eine Erſcheinung, die angeſichts 
der Ueberfüllung der Mehrzahl der 
akademiſchen Berufe zu lebhaften 
Beſorgniſſen Anlaß gibt und die in der 
nächſten Zeit den Gegenſtand ernſthafter Er⸗ 
wägung aller an der Entwicklung des aka⸗ 
demiſchen Studiums intereſſierten Stellen 
bilden dürfte. 

(Statiſt. Korreſpondenz.) 
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ueber den Einfluß geſchlechts gebundener Crbanlagen 
auf die Säuglingsſterblichkeit 


Walter Schirmer, Hyg. Inſtitut der Uni⸗ 
verſität München, Abt. für Raſſenhygiene 
(Prof. Dr. F. Lenz) Archiv für Raſſen⸗ und 
Geſellſchaftsbiologie. Bd. 21 Heft 4: | 

Im Säuglingsalter ſterben verhältnismäßig 
mehr Knaben als Mädchen. 


Vergleicht man die entſprechenden Zahlen 
verſchiedener Länder ſeit dem Jahr 1920, ſo 
beträgt die Knabenſterblichkeit im Vergleich 
zur Mädchenſterblichkeit (dieſe alſo = 100) 
rund 110— 135%. 

In Deutſchland betrug in den Jahren 
1920—25 die Säuglingsſterblichkeit (auf 100 
Lebendgeborene) 126, die Knabenſterblichkeit 
(auf 100 Todesfälle der Mädchen) 122,2 (auf 
100 Mädchen kamen bei den Lebendgeborenen 
106,9 Knaben, bei den Totgeborenen 125,4 
Knaben). 


In der Regel verhält es ſich ſo, daß 
einem Sinken der allgemeinen Säug⸗ 
lingsſterblichkeit eine Zunahme der 
Ueberſterblichkeit der Knaben ent⸗ 
ſpricht. 

In manchen Ländern überwiegt die Ver⸗ 
hältniszahl der totgeborenen Knaben noch die 
der im Säuglingsalter geſtorbenen, wie auch 
das Beiſpiel von Deutſchland zeigt; beſonders 
trifft dies in Ländern mit hoher Säuglings⸗ 
ſterblichkeit zu. In Ländern mit niedriger 
Säuglingsſterblichkeit nähern ſich die Zahlen, 
zum Teil ſinkt die Zahl der totgeborenen 
Knaben ſogar unter die Zahl der im Säug⸗ 
lingsalter geſtorbenen Knaben (z. B. in Däne⸗ 
mark 128,9: 135, 2). 


Im Gegenſatz zu früheren unhaltbaren Er⸗ 
klärungen hat Lenz der Ueberſterblichkeit der 
Knaben die heute geltende Geſchlechtsver⸗ 
erbung zugrunde gelegt. In bezug auf die 
Geſchlechtschromoſomen bzw. die in ihnen ent⸗ 
haltenen Erbanlagen iſt das weibliche Geſchlecht 
gleicherbig (homogyzotiſch oder homogametiſch), 
das männliche dagegen verſchiedenerbig (hete⸗ 
rozygotiſch bzw. heterogametiſch). So können 
ſich gewiſſe an die Geſchlechtschromoſomen 
gebundene krankhafte rezeſſive Anlagen nur 
im männlichen Geſchlecht auswirken; das iſt 
z. B. der Fall bei der Rotgrünblindheit, der 
Bluterkrankheit, der erblichen Sehnervenent⸗ 
artung. Derartige rezeſſive geſchlechtsge— 
bundene Erbanlagen können ſich nun ſchon 
im Säuglingsalter, ja ſchon vor der Geburt 
auswirken. 


Der Amerikaner Holmes erkennt die Er⸗ 
klärung von Lenz zum Teil an. Er meint 
aber, daß für die Ueberſterblichkeit der Knaben 
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noch eine andere Urſache wirkſam ſei, un 
zwar nimmt er eine verſchiedene Lebenskra 
der Geſchlechter und eine entſprechende Au 
leſe an. Er bezieht ſich dabei auf ähnli 
Vorgänge bei niederen Tieren, z. B. bei de 
Moskitos. Er weiſt darauf hin, daß au 
ſonſt bei faſt allen Krankheiten der Menſchen 
insbeſondere bei den anſteckenden, das mann 
liche Geſchlecht eine höhere Sterblichkeit al 
das weibliche aufweift. 

Schirmer wendet mit Recht ein, daß man 
biologiſche Erſcheinungen bei niederen Tieren 
nicht ohne weiteres zum Vergleich Heran: 
ziehen dürfe. Wahrſcheinlicher ſei, daß eben 
geſchlechtsgebundene, rezeſſive, krankhafte An⸗ 
lagen bei Knaben, auch wenn ſie ſich nich 
früh bemerkbar machten, doch die Konſtitution, 
die geſamte körperliche Verfaſſung, beein⸗ 
flußten, ſo daß irgendwelche Umweltſchäden 
auf eine verminderte Widerſtandsfähigkeit 
träfen. So würde es in einer völlig ert: 
geſunden Bevölkerung auch keine Ueberftert. | 
lichkeit der Knaben geben. 


Eine Stütze der Lenz ſchen Anſchauung it 
noch folgendes: In Jahren mit erhöhter allge⸗ 
meiner Säuglingsſterblichkeit macht ſich die 
Ueberſterblichkeit der Knaben verhältnismäßig 
weniger bemerkbar. Eine allgemeine Er⸗ 
höhung der Säuglingsſterblichkeit wird, io 
z. B. im heißen Sommer 1911, durch fh: 
matiſche, alſo durch äußere Verhältniſſe, be⸗ 
dingt. Infolgedeſſen muß die durch frant 
hafte Erbanlagen, alſo innerlich bedingte 
Ueberſterblichkeit weniger hervortreten. Um: 
gekehrt muß in Jahren mit allgemein niedriger 
Säuglingsſterblichkeit die innerlich bedingte 
Ueberſterblichkeit ſtärker hervortreten. Beides 
wird durch die Statiſtik verſchiedener Länder 
belegt. 

Ebenſo zeigen, nach der geographiſchen Lage 
betrachtet, die Länder mit niedriger allgemeiner 
Säuglingsſterblichkeit, eine verhältnismäßig 
hohe Knabenüberſterblichkeit und umgekehrt. 

„Im allgemeinen ſcheint die Ueberſterblich⸗ 
keit des männlichen Geſchlechts von den 
früheſten Stadien der Embryonalentwicklung 
an bis in die Kinderjahre immer mehr abzu⸗ 
nehmen.“ Für die Fehlgeburten führt 
Schirmer die in der Literatur zuſammen⸗ 
geſtellten Zahlen an. Sie ergaben ungeheure 
Verſchiedenheiten. Prinzing errechnet ein 
Geſchlechtsverhältnis von 162 (Knaben auf 
100 Mädchen). Wedervang für Wien 280. 
für Budapeſt 262, für Magdeburg 432. Hier 
ſpielt der Fehler der kleinen Zahl zweifellos 
eine Rolle; von der Geſamtzahl der Fehi: 
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Beburten in den betreffenden Orten kann immer 
ur ein Teil für die Beobachtung verwertet 
erden. | 

Für die Frage der Ueberſterblichkeit des 
ännlichen Geſchlechts bildet das Material 
r Fehlgeburten überhaupt eine zweifelhafte 
nterlage, weil ſie bis auf einen geringen 
Pruchteil eben künſtlich hervorgerufen find. 
nd weil die künſtlichen Fehlgeburten haupt⸗ 
ächlich in den erſten 3, höchſtens 4 Mo- 
taten herbeigeführt werden, fo kann auch die 
bnahme der Fehlgeburten in den ſpäteren 
Schwangerſchaftsmonaten nicht damit erklärt 
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8 1. 

Rerjonen, die durch abnorme Stärke 
oder Richtung ihres Geſchlechts⸗ 
triebes der Begehung von Verbrechen aus⸗ 
geſetzt ſind und dadurch Gefahren für ſich 
ſelbſt oder für ihre Umgebung verurſachen, 
können nach vorheriger ärztlicher Belehrung 
über die Folgen des Eingriffs und auf ihr 
eigenes Begehren einem Eingriffe an den 
Geſchlechtsorganen unterworfen werden, wenn 
die Genehmigung des Juſtizminiſters nach 
Bericht des Gerichtsärzterates und des Ge- 
ſundheitsweſens erteilt wird. 


Ein ſolcher Antrag kann nur von Perſonen 


geſtellt werden, die das Volljährigkeitsalter 
erreicht haben. Der Antrag, dem ein ärzt⸗ 
liches Zeugnis beizufügen iſt, muß möglichſt 
vollſtändige Aufſchlüſſe über die den Antrag- 
ſteller beſtimmenden Gründe enthalten. Iſt 
der Antragſteller perſönlich entmündigt, ſo 
muß der geſetzliche Vertreter dem Antrage 
beigetreten ſein. Vei ehelichem Zuſammen⸗ 
leben ſoll in der Regel die Zuſtimmung des 
Thegatten vorliegen. 


8 2. 

Der Juſtizminiſter kann ferner nach Bericht 
es Gerichtsärzterates und des Geſundheits⸗ 
vejens Eingriffe an den Geſchlechtsorganen 
on pſychiſch abnormen Perſonen ge 
atten, die zur Fürſorge in einer Staatsanſtalt 
der einer nach $ 61 des Armengeſetzes vom 
. April 1891 anerkannten Anſtalt unter: 
ebracht ſind, und bezüglich deren es, ſelbſt 
enn fie keine Gefahr für die Rechtsſicher⸗ 
eit im Sinne des § 1 bedeuten, im beſonderen 
ntereſſe der Geſellſchaft liegt und für ihre 
gene Perſon nützlich iſt, daß ihnen Nach⸗ 
ömmenſchaft unmöglich gemacht wird. 

Der Antrag an den Juſtizminiſter kann 
ur bezüglich ſolchar Perſonen geſtellt wer⸗ 
en, die das Volljährigkeitsalter erreicht haben 
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werden, daß ſich die Ueberſterblichkeit des 
männlichen Geſchlechts am ſtärkſten in den 
erſten Monaten der Enwicklung auswirke. Das 
iſt möglich, ſogar wahrſcheinlich. Beweis⸗ 
kräftig wird das Material aber erſt vom Zeit⸗ 
punkt der Geburt ab. Daß während des erſten 
Lebensjahres die Sterblichkeit des männlichen 
Geſchlechts, gleichzeitig auch das Geſchlechts⸗ 
verhältnis der Geſtorbenen, abnimmt, daß 
auch im ſpäteren Kindesalter die Sterblich⸗ 
keit geringer wird, dürfte, zum Teil wenigſtens, 
die Folge einer natürlichen Ausleſe ſein. 


Das däniſche Geſetz betreffend Zuläſſigkeit der Steriliſation 


(in Kraft getreten am 1. Juni 1929) 


und muß von der zuſtändigen Anſtaltsleitung 
unter Beifügung einer Aeußerung des An⸗ 
ſtalts⸗ oder des Amtsarztes eingereicht werden; 
ihm ſoll, falls der Betreffende nicht wegen 
geiſtiger Mängel außerſtande iſt, die Be⸗ 
deutung eines ſolchen Eingriffs zu verſtehen, 
dieſer ſelbſt beigetreten ſein. Dem Antrag 
ſoll die Erklärung eines für dieſen Zweck be⸗ 
ſtellten Pflegers beiliegen. Iſt die betreffende 
pſychiſch abnorme Perſon minderjährig, 
fo kann ihr Vormund zur Abgabe der er: 
wähnten Erklärung ermächtigt werden. Bevor 
der geſetzliche Vertreter die Erklärung abgibt, 
iſt er vom Arzt über die Folgen des Ein⸗ 
griffes zu belehren. Iſt der Betreffende ver⸗ 
heiratet, ohne daß das Zuſammenleben durch 
Separation oder durch tatſächliche Trennung 
aufgehoben iſt, ſo ſoll in der Regel der Ehe⸗ 
gatte der Vornahme des Eingriffs zuſtimmen. 


8 3. 


Bevor der Juſtizminiſter die Genehmigung 
zur Vornahme des Eingriffs erteilt, ſoll er 
ſich darüber vergewiſſern, daß der Betreffende, 
bzw. ſein geſetzlicher Vertreter, ſich über die 
Art und die mutmaßlichen Folgen des vor⸗ 
zunehmenden Eingriffs klar iſt. 


Genehmigt der Juſtizminiſter die Bor- 
nahme des Eingriffs, ſo iſt deſſen Art durch 
die ärztewiſſenſchaftliche. Bezeichnung anzu⸗ 
geben. In den im 3 1 erwähnten Fällen 
wählt der Betreffende unter den Aerzten mit 
der erforderlichen chirurgiſchen Ausbildung 
ſelbſt einen Arzt für die Vornahme des Ein⸗ 
griffs, während in den Fällen des $ 2 der 
Arzt von der zuſtändigen Anſtaltsleitung aus⸗ 
gewählt wird. Der Arzt hat nach Vornahme 
des Eingriffs hierüber unverzüglich dem Juſtiz⸗ 
miniſter zu berichten. 

Lehnt der Juſtizminiſter den Antrag ab, 
ſo darf er nicht erneuert werden, bevor nach 
dem Tage der Ablehnung ein Jahr ver⸗ 
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gangen iſt, es fei denn, daß weſentliche Um⸗ 


ſtände für die Entſcheidung eingetreten ſind, 


die bei dem früheren Antrag nicht vorlagen. 

Die Koſten der in den 88 1 und 2 be- 
handelten Eingriffe werden von dem Betreffen⸗ 
den ſelbſt getragen. Hat er dazu nicht die 
Mittel, ſo werden die Koſten in den Fällen 
des 8 1 von der Staatskaſſe, in den Fällen des 
§ 2 nach den allgemeinen Regeln der Armen⸗ 
geſetzgebung beglichen, in beiden Fällen ohne 
daß die Wirkung der Armenunterſtützung für 
den Betreffenden eintritt. 

Der Juſtizminiſter entſcheidet nach Ver⸗ 
handlung mit dem Innenminiſter, ob die Koſten 
ganz oder teilweiſe von der betreffenden 
Perſon, von der Staatskaſſe oder nach den 
allgemeinen Regeln der Armengeſetzgebung zu 
tragen ſind. 


Eine befreiende Tat der Zwickauer Juſtiz 
Von Medizinalrat Dr. Boeters in Zwickau 


Ein Sexualverbrecher ſchlimmſter Art, der 
jahrelang die öffentlichen Anlagen unſerer 
Stadt unſicher machte und deshalb mehrfach 
vorbeſtraft war, iſt vom Amtsgericht Zwickau 
im Dezember 1928 und Februar 1929 wegen 
einer größeren Anzahl über alle Maßen ſcham⸗ 
loſer Vergehen wieder, und zwar im ganzen 
zu 15 Monaten Gefängnis verurteilt worden. 


Um dieſen Zuſtänden ein Ende zu machen, 
wurde der 28 jährige Ehemann einer netten 
jungen Frau und Vater zweier Kinder im 
Staatlichen Krankenſtift Zwickau mit ſeiner 
Zuſtimmung einer Kaſtration unterzogen, durch 
die er ſexuell ungefährlich geworden iſt. Nach 
drei Tagen war er ſchon wieder außer Bett 
und am neunten Tage konnte er nach Hauſe 
entlaſſen werden. Die geringen Verpfleg⸗ 
koſten trug das Städtiſche Wohlfahrtsamt. Der 
junge Mann fühlt ſich ſeit der vor fünf 
Monaten erfolgten Operation vollkommen 
wohl; er iſt glücklich und zufrieden und be⸗ 
dauert nur, daß der Eingriff nicht ſchon viel 
früher vorgenommen worden iſt. Abnorme 
ſexuelle Gedanken kommen ihm überhaupt nicht 
mehr. 

Dieſen Umſtänden Rechnung tragend hat 
das zuſtändige Amtsgericht den folgenden Be⸗ 
ſchluß gefaßt: 

1 Av. 39/28 Nr. 5. 

1 Av. 3,29 Nr. 5. 

Zwickau, den 10. Juli 1929. 
In der Strafſache gegen den Schuh⸗ 
macher P. O. E. in Zwickau wegen Ber- 
gehens nach SS 183, 185 StGB. wird 
dem Verurteilten eine dreijährige Be⸗ 
währungsfriſt bewilligt, da er die 

Tat nicht aus verbrecheriſcher Neigung, 
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8 5. 

Wer ohne geſetzliche Befugnis die in dieſe 
Geſetz behandelten Eingriffe vornimmt, wir 
falls die Handlung nicht nach der ſonſtig 
Geſetzgebung höhere Strafe nach ſich zieh 
mit Geldſtrafen von 500 Kr. bis 5000 K 
beſtraft. 

Die Unterlaſſung der nach 8 3, Abſ. 
Punkt 3, vorgeſchriebenen Benachrichtigun⸗ 
wird mit Geldſtrafen von 10 bis zu 200 Krone 
beſtraft. 

Die Geldſtrafen fließen der Staatskaſſe zu 


§ 6. 

Das Geſetz iſt dem Reichstag ſpäteſtens in 
ſeiner ordentlichen Tagung 1933—34 zur 
Reviſion vorzulegen. 


Kopenhagen, den 1. Juni 1929. 


ſondern zufolge ſeiner krankhaften Veran⸗ 
lagung begangen hat. Es iſt auch anzu⸗ 
nehmen, daß er ſich nunmehr künftighin 
tadellos führen wird; denn er hat jee: 
durch die Tat, nämlich durch die von ihn 
ſelbſt veranlaßte Operation bewieſen, daß 
er die ernſtliche Abſicht hat, ſich endlick 

von erneuten ähnlichen ſtrafbaren . 

lungen fernzuhalten. 

Hierfür wird durch die Vornahme de: 
Operation auch in gewiſſem Umfange Ge: | 
währ geleijtet; denn laut Mitteilung de: 
Chirurgiſchen Abteilung des Staatlichen 
Krankenſtiftes ift dadurch der anormal: 
Geſchlechtstrieb des Verurteilten jo gr. 
wie ausgeſchaltet worden. 

Das Amtsgericht. 
gez. Dr. H. 

Die bewilligte Bewährungsfriſt kommt nad 
Lage der Sache einer völligen Begnadigung 
gleich. Jedenfalls hat das Amtsgericht Zwickan 
mit ſeinem Beſchluß vom 10. Juli 1929 eine 
Kulturtat erſten Ranges vollbracht, deren 
Folgen ſich bald auswirken dürften. Wird 
doch die Zahl der unglücklichen Menſchen (unter 
ihnen befinden ſich viele Familienväter), die 
wegen geſchlechtlicher Verirrungen in deutſchen 
Gefängniſſen und Zuchthäuſern ſchmachten, und 
von denen ein großer Teil nach einer aw 
eigenen Wunſch erfolgten Kaſtration ſofort in 
Freiheit geſetzt werden könnte, — auf rund 
zehntauſend geſchätzt. Wieviel Leid und Not: 
und Elend ließe ſich lindern und für die Zu 
kunft mit Sicherheit verhüten durch eine kurze. 
einfache, billige, ſchmerzloſe und vollkommen 
ungefährliche Operation — von der großen 
Erſparnis an öffentlichen Geldern dabei gan: 
abgeſehen! 


BVerſchiedenes 


träge an den Reichstag bezüglich der frei⸗ 
willigen Steriliſierung. 

Die Berliner Ortsgruppe der 
utiden Geſellſchaft für Raſſen⸗ 
giene hat in einer Sitzung des Vor⸗ 
ides und des erweiterten Ausſchuſſes vom 
Juli 1929 einſtimmig beſchloſſen, an den 
Ausſchuß (Reichsſtrafgeſetzbuch) des Reihs- 
es zu § 238 des amtlichen Entwurfs eines 
zemeinen deutſchen Strafgeſetzbuches von 
25 den Antrag zu ſtellen, folgende Er⸗ 
tzung aufzunehmen: 

„Eine Körperverletzung im Sinne dieſes 
ſetzes liegt nicht vor, wenn ein approbierter 
zt die künſtliche Unfruchtbarmachung eines 
nſchen (Sterilifation) mit deffen Zuſtimmung 
nimmt, weil der Eingriff nach den Regeln 
ärztlichen Kunſt zur Abwendung einer 
ſten Gefahr für das Leben oder die Ge⸗ 
dheit des Betreffenden oder etwaiger Nad- 
nmen erforderlich iſt.“ 

Begründung: 

Die Fürſorgebedürftigkeit im Deutſchen 
ll hat einen Umfang angenommen, der die 
t vor dem Kriege um ein Vielfaches über: 
eitet und den gefunden arbeitstüchtigen 
igern deutſcher Zukunft immer mehr Mittel 
mt, die zur Erhaltung ihrer Geſundheit 
Arbeitskraft unentbehrlich wären. Eine 
vielen Urſachen dieſes Unheils liegt in 
Erblichbelaſteten, die in Heil- und Pflege⸗ 
talten oder in Gefängniſſen aufbewahrt 
den. Leider hat man bis jetzt den Ge- 
tspunkt, daß dieſe Menſchen ihre Belaſtung 
Nachkommenſchaft übertragen können, nicht 
ügend beachtet. Man hat viele, die dauernd 
t vorübergehend normal erſcheinen oder die 
e Gefängnisſtrafe abgebüßt hatten, aus den 
ſtalten entlaſſen. Die Folge iſt eine Ver⸗ 
hrung der erblich Belaſteten und damit eine 
höhung der Anſprüche an das Volksver⸗ 
gen. 
Um das Unheil zu heilen, ſind zwei Wege 
beſchreiten. Der eine führt zu Beſtrebungen, 
die Eheſchließung erblich belaſteter Fa⸗ 
lien verhütet. Der andere verſucht die 
lbs Unmöglichkeit der Fortpflanzung zu 
eichen. 


Zur phyſiſchen Dauerausſchaltung der Fort- 
pflanzung dienen zwei Methoden. Die eine 
beſteht in der Bewahrung der Menſchen in 


den Anſtalten und damit in der dauernden 


Trennung der Geſchlechter. Sie ſoll durch ein 
Bewahrungsgeſetz verwirklicht werden, das 
allerdings wiederum mit großen Mehraus⸗ 
gaben verbunden iſt. Die andere Methode, 
die in vielen Fällen die koſtſpielige Bewah⸗ 
rung überflüſſig macht, beſteht in der Ste⸗ 


riliſierung. 


Die Erbprognoſe hat heute Fortſchritte er- 
zielt, die den Fachkundigen erlauben, mit ge⸗ 
nügender Wahrſcheinlichkeit vorauszuſagen, in 
welchen Fällen kranke Nachkommen zu er⸗ 
warten ſind, deren Zuſtand auf erbliche Be⸗ 
laſtung zurückgeführt werden muß. Der Ein⸗ 
griff ſelbſt kann in einer Form durchgeführt 
werden, die nur die Entſtehung von Nach⸗ 
kommen unmöglich macht, ohne dem Einzel⸗ 
weſen durch Störung innerer Sekretionen oder 
auf andere Art zu ſchaden. 

Da nicht genügend klar iſt, ob nach dem 
vorliegenden Geſezentwurf der Eingriff auch 
dann nicht unter den Begriff der Körperver⸗ 
letzung fällt und ſomit ſtraffrei iſt, wenn er 
mit Rückſicht auf Leben oder Geſundheit der 
Nachkommen der Betreffenden unternom⸗ 
men wird, erſcheint die Einfügung dieſes Zu⸗ 
ſatzes unerläßlich. 

Ethiſche Bedenken kommen deshalb nicht in 
Frage, weil die Rückſicht auf das Wohl der 
Allgemeinheit dieſe Ergänzung der beſtehen⸗ 
den Maßnahmen zur Erhaltung der Gefund- 
heit und Arbeitstüchtigkeit des Volkes er⸗ 


heiſcht. 
gez.: Prof. Dr. E. Fiſcher, 
1. Vorſitzender. 
Dr. Hermann Muckermann, 
1. Schriftführer. 


gez.: 


Gleichgerichtete Anträge hat auch die 
Deutſche Geſellſchaft für Raſſen⸗ 
hygiene, der Deutſche Bund für 
Volksaufartung und Erbkunde und 
der Deutſche Medizinalbeamten⸗ 
verein an den Rechtsausſchuß des Reichs⸗ 
tages gerichtet. 


Buch beſprechun ge u | 


: hier beſprochenen Bücher find zu beziehen von Alfred Metzner, Verſandbuchhandlung, Berlin GW61, Gltſchiner Str. 109 


William Stern, Die Intelligenz der Kinder 
d Jugendlichen und die Methoden ihrer 
terſuchung. Vierte, um eine Ergänzung 
921 — 1928) vermehrte Auflage. Mit 
Figuren im Text. XII und 480 Seiten. 


Verlag Johann Ambroſius Barth, Leipzig, 
1928. Preis: 19,—, gebunden 21,— RM. 
Die vorliegende Neuauflage iſt zu zwei 


Dritteln ein — bis auf bibliographiſche Kleinig- 
keiten — unveränderter Abdruck der dritten 
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Auflage (1920), während das letzte Drittel 
über die ſeit dieſer letzten Auflage gewonnenen 
ortſchritte auf dieſem lebhaft bearbeiteten Ge⸗ 
iete berichtet, alſo einen ergänzenden Bericht 
über gend e Intelligenzprüfung 
und chülerausleſe während er ahre 
1921—1928 darſtellt. Bei der außerordent⸗ 
lichen Wichtigkeit, die die theoretiſchen und die 
praktiſchen robleme der Intelligenz gerade 
dieß für die Eugenik beſitzen, ſei hier auf 
dieſes mit umfaſſender Sachkenntnis geſchriebene 
Buch, in dem eine Fülle von Stoff wohlver⸗ 
arbeitet niedergelegt iſt, wärmſtens hingewieſen. 
Die — mehr als nur Siege — Erörterung 
der einſchlägigen Erblichkeitsfragen liegt aller⸗ 
dings außerhalb des Arbeitsplanes des Buches. 
er Stellungnahme dieſes führenden Pſycho⸗ 
logen zu dem eugent{d ic beſonders bedeutungs⸗ 
vollen Problem der Beziehungen zwiſchen In⸗ 
telligeng und me Lage kommt natürlicher⸗ 
weiſe ein ganz beſonderes Intereſſe zu; ſie iſt, 
wenn wir auf das Weſentliche ſehen, die 
Wunde wie ſie der Referent auf der vorjährigen 
ugeniſchen Tagung in Berlin vertreten hat. 
Bei der Wichtigkeit der Sache iſt es wohl nicht 
unangebracht, wenn wir den Verfaſſer ſich aus⸗ 
führlich äußern laſſen. 


Nachdem Stern in bezug auf die Ur⸗ 
ſachen der LEIDEN UNE ee zwiſchen 
Kindern ae ener ſozialer Schichten, eines 
„der ſchwierigſten, heute noch nicht endgültig 
zu löſenden Probleme der Intelligenz forſchung“, 
auseinandergeſetzt hat, daß in ſtärkerem Maße 
als der verſchiedenartige Schulunterricht „die 

e i ſt ige tmoſphäre der ſozialen 

mgebung, insbeſondere des Eltern⸗ 
ha ſes“, verantwortlich zu machen fei, fährt 
er fort: 


„Bei aller Würdigung der A äußeren 
Umſtände, welche die Leiſtung der ſozial ſchlechter 
DeNeliten Kinder herabzuſetzen geeignet wäre, 
arf man aber doch nicht überſehen, daß auch 
innere Gründe, d. h. ſolche der wirklichen 
Veranlagung, mitſpielen können. Denn 
die ſoziologiſchen Tatſachen ſind mit biologiſchen 
eng verknüpft; die ſoziale Schichtung hängt mit 
Vererbungsmomenten zuſammen. u einem 
Teil ſind die Kinder der ſozialen Oberſchicht 
die Nachkommen von Generationen, die ſich 
eben durch beſondere Tüchtigkeit und Befähigung 
aus den unteren Schichten heraufgearbeitet 
haben; ſie ſind alſo bereits das Erblichkeitser⸗ 
gebnis einer ſchärferen Ausleſe, die wenigſtens 
teilweiſe intellektueller Natur iſt. Das Grund⸗ 
geles aller ſozialen Bewegung, daß die oberen 
chichten nach oben hin abſterben und ſich 
ſtändig aus den Tüchtigkeitsreſerven von unten 
her auffüllen, hat augenſcheinlich auch hier ge⸗ 
wirkt. Natürlich bedeutet das nicht, daß nun 
jedes Kind der begünſtigten Schichten die An⸗ 
wartſchaft auf höhere Snteltigens mit in Die 
Wiege bekomme, denn zum Teil find ja die 
Triebkräfte, die den Aufſtieg ihrer Vorfahren 
bedingten, ganz anderer als intellektueller 
Natur; und zu einem anderen Teil hat die 
Tüchtigkeit der Vorfahren durch Ueberalterung 
und Entartung der Familien längſt ihre erbliche 
Wirkungskraft verloren. Nur ſoviel wird man 
auf Grund der Erblichkeitsbedingungen an- 
nehmen dürfen, daß unter den Kindern der ge— 
hobenen Schichten ſtärkere Intelligenzen in 
relativ größerer Häufigkeit vor⸗ 
kommen werden als unter denen der Maſſe. 
Andererſeits ergibt ſich gerade aus dieſer bio— 
logiſchen Betrachtung ein Geſichtspunkt, der 


auch mit der praktiſchen Erfahrung und 
Ergebniſſen der Intelligenzprüfung 
ſtimmt: Unter den Kindern der breiten V 
ſchichten befinden ſich ſtets, wenn auch vie 
in geringerer Häufigkeit, Individuen von 
ſonders bober ähigkeit, eben jene, die 
ſozialen nen berufen find, die Eltern 
künftigen führenden Schichten.“ 

Und einige Seiten ſpäter gibt Stern 
anderwärts (1919) veröffentlichte Aeuße 
noch einmal wieder: j 

„Das genealogiſche Alter an fid, alic 
bloße Umſtand, daß eine Familie bisher 
zu den oberen 1 ehört hatte, 
keine Anrechte mehr auf belonbere Befdu 
und Berufszulaſſung. Für die öffentliche 5 
politik dürfen nur noch die individuellen 8 
keiten des Geiſtes und Charakters und d 
Grund dieſer ähigkeiten zu erwar 
künftige ae u wertvollen Letftu 
beſtimmend ſein. lte Familienkultur 
hieran Anteil haben, ſofern ſie ſich als 
keit und Tüchtigkeit in einzelnen Radfo: 
bekundet. In doppelter Weiſe kann die 
hörigkeit zu einer ſolchen Familie die Be 
gun des Kindes beeinfluſſen: von innen 
teh Vererbung wertvoller geiftiger Cr 
ſchaften — eben jener Eigenſchaften, die fr 
der Familie den Aufſtieg zur ibe ialen i4 
und das Verbleiben auf ihr ermöglicht Hatter - 
von außen her durch die beſondere ge: 
Atmoſphäre des Elternhauſes, die das 3: 
vom erſten Lebensaugenblick an umgibt. zz 
diefe Bedingungen im Kinde lebendig, jo = 
es den Wettbewerb mit den begabten Kinde 
aus der Maffe des Volkes gut beſtehen z 
mit dieſen hinaufſteigen zu den Höhen 4 
Bildung und der Berufsſtellung; und ich giv: 
keinen Augenblick daran, daß bei dieſer rer 
mäßigen, durch und durch demokratiſchen xs 
kurrenz der verhältnismäßige Anteil der er 
der aus bisher kulturtragenden Familien 
beträchtlicher bleiben wird. Es find dann ed 
diejenigen „alten“ Familien, die noch „use 
lich“ genug find, um die Altersſchätze gei.: 
Erbgutes in junge, r Gegenwartskraf: z 
zuſetzen. Und es wird ein Glück fein fi: » 
Kulturfortſchritt, daß dieſes lebensk ra: 
Geiſteserbgut, welches die Kontinuität r 
der Vergangenheit wahrt, das unbijtons 
Neuerungsſtreben der neu in die Kultur & 
tretenden durchſetzt und abmildert. Ja m 
mehr; auch bereichert wird der Kulturfortſch: 
durch dieſes Nebeneinanderwirken von fat: 
ndividuen verſchiedener Schichten; denn 

üchtigkeit der Kinder älterer Familien T 
zum Teil auch ein qualitiv anderes Gert: 
tragen als die der neu Emporſteigenden; 3 
die dieſen fehlen, werden dort mehr ausger:: 
1 und umgekehrt. Die künftige Ausleſe ! 

üchtigen wird eine Beweglichkeit, eini 
keit und Vielſeitigkeit beſitzen müſſen, die 2 
Arten der. Fähigkeit zu ihrem Rechte kon 
läßt, nicht etwa nur die, die dieſer oder ir 
ſozialen Schicht beſonders eigen find. Hier T 
die Pſychologie der Begabungsausleſe zuc!” 
zu einer ſozialpolitiſchen ngelegenbeir r 
höchſter Wichtigkeit werden. 

Jene alten Familien freilich, bei denen 
Alter ſich nicht mehr in gegenwärtige Tür 
keit umſetzt, gehen des Anſpruchs verluſtig, © 
beſondere Rolle im öffentlichen Leben zu Pier 
jie ſind überaltert und müſſen der ger: 
logiſchen Verjüngung Platz machen.“ 

Günther Juft, Greijsma:! 


HEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
uschriften für diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Probleme der Eheberatung 


Hag die Zeit allmählich reift, auf dem 
let der Eheberatung zu feſteren Organi- 
Insformen zu kommen, dafür legte 
Hier: Dresden Zeugnis ab in feinem 
brat auf der diesjährigen Mitgliederver⸗ 
inlung der Vereinigung Oeffentlicher Ehe- 
atungsſtellen in Mainz. Der Vortrag 
ſelte in einer Anzahl von Leit ſätzen: 


Ehe und Sexualberatung ijt ein untrenn⸗ 
bares Ganze, muß deshalb von einer 
Stelle aus betrieben werden. Private Be⸗ 
ratungsſtellen ſind unerwünſcht. Die 
Beratungstätigfeit ſollte konzeſſions⸗ 
pflichtig ſein. 

„ Geburten regelung gehört in den 

Aufgabenkreis der Ehe⸗ und Gerualbe- 
ratungsſtellen. Die koſtenloſe Abgabe 
von Verhütungsmitteln iſt erforderlich. 

. Geburtenregelung, Steriliſierung und 
Schwangerſchaftsunterbrechung bedürfen 
der Regelung durch ein ſoziales Geſetz. 

l. Die Zuſammenarbeit mit Rechts be⸗ 
ratungsſtellen ift erwünſcht, gemein- 
ſame Organiſation jedoch nicht erforder⸗ 
lich, ſondern je nach den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen zu entſcheiden. 

. Ehe: und Sexualberatung ift eine Auf- 
gabe der Geſundheitsfürſorge und in den 
Rahmen der Wohlfahrtspflege ein- 
zuordnen. 

‚AB Berater kommen daher in erſter 
Linie Aerzte mit ſozialhygieniſch⸗ eu- 
geniſchen und ſexualpſychologiſchen Kennt⸗ 
niſſen in Frage. Die Zuſammenarbeit 
mit den mediziniſchen Spezialfächern und 
den übrigen Geſundheitsfürſorgeſtellen iſt 
zu ſichern. 

Die Errichtung gemeinnütziger 
vermittlungsſtellen iſt erwünſcht. 


die zur Begründung der Leitſätze ge⸗ 
ten längeren Ausführungen brauchen an 
er Stelle nicht im einzelnen wiedergegeben 
werden, da die Hauptpunkte hier bereits 
rs erörtert worden ſind oder in vertiefter 
zelbearbeitung noch erörtert werden ſollen. 
Begründungen, die etwas Neues bieten, 


— ——7—.— 


Ehe⸗ 


fet zu den einzelnen Punkten Folgendes Her- 
vorgehoben: 

Zu 1. In wenigſtens 750% aller Fälle der 
Fetſcher'ſchen Praxis fet auch Sexpual⸗ 
beratung erforderlich, junge Paare, die zu⸗ 
nächſt nur vor der Ehe über irgendwelche 
ſexuelle Fragen aufgeklärt ſein wollten, kämen 
erſt im Laufe der Erörterung zu dem Beſchluß, 
gleichzeitig eine Heiratsberatung durchführen 
zu laſſen. Alle dieſe Fälle gingen uns ver⸗ 
loren, wenn wir uns ſtreng auf Heirats⸗ 
beratung beſchränkten. Ferner hätten nahezu 
alle Brautpaare ſchon vor der Beratung Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr gehabt; es beſtünde alfo eine 
biologiſche Ehe, die Heiratsberatung würde 
alſo automatiſch zur Eheberatung. 


Zu 2 und 3 wird folgender Geſetzes⸗ 
vorſchlag gemacht: 


1. Geburtenregelung und die Ge⸗ 
währung entſprechender Mittel iſt Auf⸗ 
gabe der Wohlfahrtspflege bzw. Geſund⸗ 
heitsfürſorge. Praktiſch liefe das darauf 
hinaus, daß die Ehe⸗ und Sexpual⸗ 
beratungsſtellen Mittel ausgeben. 


2. Steriliſierung auf Staatskoſten iſt 
zuläſſig aus mediziniſchen, ſozialen und 
eugeniſchen Gründen, wenn ſie durch 
eine zu gründende Kommiſſion für er⸗ 
forderlich erklärt wurde. Der Antrag 
iſt durch den zu Operierenden bzw. deſſen 
geſetzlichen Vertreter zu ſtellen. : 

3. Kaſtration auf Staatsfoften ift şu- 
läſſig, wenn fie aus mediziniſchen oder 
ſozialen Gründen erforderlich iſt. Der 
Antrag, über den wieder eine Kommiſſion 
entſcheidet, iſt von dem zu Operierenden, 
deſſen geſetzlichen Vertreter oder durch 
Wohlfahrtsbehörden zu ſtellen. 

4. Die Frage der Schwangerſchafts⸗ 
unterbrechung iſt nach ähnlichen Ge- 
ſichtspunkten zu regeln. 

5. Gegen die Entſcheidung der Kommiſſion 
muß Berufung an eine höhere In⸗ 
ftans möglich fein, deren Entſcheidung 
endgültig iſt. Zuwiderhandlung wäre mit 
Strafandrohung zu belegen. Ebenſo jede 


229 


durch einen Laien vorgenommene, nament⸗ 
lich gewerbsmäßige Schwangerſchaftsunter⸗ 
brechung. N F 


Zu 5 (der Leitfäge). Die Einordnung der 
Eheberatung in die Wohlfahrtspflege iſt ein 


. 


ſpezifiſch ſächſiſccher Gedanke, dem noch keine 


Regelung im Einzelnen gefolgt ift*). Fetſcher 
wendet ſich gegen einzelne Mißſtände: das 
Arzt⸗Patientverhältnis dürfe durch keine 
Zwiſcheninſtanz geſtört werden. Ehrenamtliche 
Außenorgane werden für bedenklich gehalten 
wegen mangelhafter Schulung und nicht immer 
auszuſchließender Nebenabſichten. Statt deſſen 
ſollten die nun einmal vorhandenen geſchulten 
amtlichen Kräfte der Wohlfahrtspflege der 
Eheberatung Fälle zuführen, und gegebenen⸗ 
falls die Nachbearbeitung übernehmen. Pri⸗ 
vate Wohlfahrtspflege⸗Organiſationen kämen 
erſt in zweiter Linie und auch dann nur zu 
einer Art Hilfsdienſt in Frage. Die von 
mancher Seite geſtellte Forderung, daß der 
Eheberater die Papiere der zur Heiratsba- 
ratung kommenden Perſonen prüfen müſſe, 
um Mißbräuchen vorzubeugen, wird abge⸗ 
lehnt: Die Frage des Mißbrauchs ſpiele prak⸗ 
tiſch bei richtiger Handhabung kaum eine 
Rolle, wie übrigens auch aus unſerer Er⸗ 
fahrung beſtätigt werden kann. Daß viel ge⸗ 
logen werde, ſei dem Berater bekannt, be⸗ 
ſonders in Ehekonflikten, aber es käme viel⸗ 
mehr auf die geſamte pſychologiſche und ſexuelle 
Struktur eines Zerwürfniſſes an als auf den 
objektiven Tatſachenbeſtand. Dieſe Seite des 
Konfliktes zeige ſich zudem in der Lüge oft 
viel klarer als in der Wahrheit. Eine Herab⸗ 
ſetzung der falſchen Angaben bei der Heirats⸗ 
beratung bietet das Prinzip der Freiwillig⸗ 
keit“), fo daß die Zeit für einen Unterſuchungs⸗ 
zwang auch von Fetſcher noch nicht für ge⸗ 
kommen erachtet wird. 


Zu 6. Der Anſpruch praktiſcher Aerzte und 
einiger Spezialiſten auf einen Vorrang in 
der Eheberatung wird abgelehnt. Die ſpe⸗ 
zialiſtiſche Hilfe ſollte lieber zu oft als zu 
ſelten in Anſpruch genommen werden und der 
Eheberater ſtändig bereit ſein, ſein eigenes 
Urteil korrigieren zu laſſen. Die für die Be⸗ 


„) Die Organiſationsfrage ift ein ſehr komplexes 
Problem, bei dem Polemik in Einzelheiten nicht 
lohnt. Von mir aus ſoll hier nur kurz wieder— 
holt werden, daß ich die Erweiterung der Ehe— 
beratung zu einer ärztlich geleiteten eugeniſchen 
Familienfürſorge für das Ideal halte. Z u— 
ſammenarbeit mit allen Zweigen der Wohl- 
fahrtspflege und nicht nur mit dieſer ijt mir von 
jeher ſelbſtverſtändlich geweſen (vol. „Eheberatung“, 
Berlin 1928, S. 23 und dieſe Ztſchr. 1928, S. 301, 
ſowie „Eheberatung als eugeniſche Fürſorge“, Arch. 
f. ſoz. Hyg. Bd. IV, H. 3, 1929). 


n) dgl, dieje Itſchr. 1928, S. 22. 


beratern. 


ratungstätigkeit aus den ſpezialiſtiſchen 

funden ſich ergebenden Folgerungen feien 
Aufgabe des Eheberaters, er trage auc 
Verantwortung für ſeine Entſcheidu: 
die ihm nicht abgenommen werden ſolle. 

die er auch nicht auf den Spezialiſten 

ſchieben dürfe. Auch die Spezialfürſorgef 
ſollten das Urteil über die Ehetauglichkeit 

Eheberater überlaſſen, welcher der ip 
liſtiſchen Hilfe, aber nicht einer 8 
mundung bedürfe. Ein wichtiger Bunt 
die Frage der Ausbildung von 
Dadurch, daß man über 
beratung ſchreibe, erweiſe man noch 
nicht die Eignung dafür. Wo eine geii: 
Perſönlichkeit nicht zur Verfügung ſtehe, 
keine übereilte Stellengründung verſucht 
den. Von einem durch die f ächſiſche 
gierung für Ende des Jahres in Dre: 
geplanten Ausbildungskurs erhofft Feti: 
den Anſtoß für Regelungen auf dieſem Ge: 


Zu 7. Der Vortragende hat ſich be: 
1923 mit den verſchiedenen Formen gex 
mäßiger Ehevermittlung beſchäftigt und fe. 
von der ihm vorſchwebenden Organiſe 
daß ſie in erſter Linie die geſundheitl! 
Eignung der Bewerber berückſichtigen m ' 
Für die Durchführung gäbe es zwei Mi: 
keiten, entweder Vertrag mit einer Hen 
zeitung, daß nur Inſerate von geprüften 
kandidaten aufgenommen würden, oder d 
eine Vermittlungskartei in der Eheberax 
ſtelle ſelbſt. Auf Einzelheiten der Frage. 
die ich mich mehrfach geäußert habe 
in einer der nächſten Nummern noch 
gegangen werden, wie überhaupt zu den 
ſchlägen Fetſchers noch manches zu 
ſein wird. 


Die Verſammlung nahm nach einer fr 
Diskuſſion folgende Entſchlie Bung an 


Die „Vereinigung öffentlicher Eheberat: 
ſtellen“ hält die fachliche ärztliche Qe 
aller Eheberatungsſtellen für dringend 
wendig. Sie warnt dringend vor der 6 
dung von Eheberatungsſtellen durch 
lettanten, die vielleicht für den Gedanker 
Eheberatung begeiſtert, aber für die Aus: 
der Eheberatung fachlich nicht qualifiziert! 


Die „Vereinigung öffentlicher Eheberan: 
ſtellen“ ift der Anſicht, daß ſolche Grandic 
die Gefahr in ſich bergen, den Gedanken 
Ehe- und Sexualberatung in Mißtkredi 
bringen und die Weiterentwicklung der i 
beratung ernſtlich zu behindern. 

*) dgl. diefe Ztſchr. 1928, S. 301 und 
f. Raſſen- u. Geſ.-Biologie Bd. 22, 
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Der Sozialarzt in der Eheberatung 


Dir. Dr. Frank 


„Die allgemeine Geſundheitsfürſorge für 
is Kind hat lange gebraucht, bis ſie jetzt 
lmählich die gebührende Stellung, nämlich 
or jedweder Krankheitsfürſorge, 
nzunehmen beginnt. Die allgemeine Geſund⸗ 
itsfürforge für Erwachſene, die ſich als 
igenifde Fürſorge, in der heutigen Reali- 
tionsform als Eheberatung darſtellt, wird 
ich Ueberwindung der Kinderkrankheiten in 
eſtalt ſpezialiſtiſcher Verzettelungen und un⸗ 
uchtbarer Kleinkrampolemik ihren Weg 
meller machen müſſen. Daß die Stunde der 
ugenik gekommen ſei, hört man bereits er⸗ 
euli oft, wer in der eugeniſchen Praxis 
ht, wird vielleicht finden, daß es bereits 
ichlich ſpät iſt.“ | 

Mit dieſem Ausblick ſchloß Scheu mann 
inen Vortrag auf der Eugen. Tagung zu 
erlin 1928. Jede einzelne Satzetappe iſt 
chtig: ſpezialiſtiſche Verzettelungen ſind zu 
yerwinden, reichlich ſpät ift es, wenn die 
tunde der Eugenik nun gekommen ſein ſoll, 
id vor allem: die eugeniſche Geſundheits⸗ 
ſutzberatung wird ihren Weg ſchneller machen 
üſſen. | 
Der kürzlich in der Zeitſchrift für „Soziale 
edizin“ erſchienene Beitrag: „Wie treibt man 
rtionelle Eheberatung“ ift ein Beweis 
für, daß ſpezialiſtiſche Ueberforderungen wie 
ßilze“ aus der Erde ſchießen, mehr als die 
heberatungsſtellen ſelbſt, um bei einem Ver⸗ 
eiche von Korach zu bleiben. Daſelbſt wird 
e Eheberatung als das ausſchließliche Ar⸗ 
itsfeld für den ſogenannten „Sozial- 
ynäkologen“ in Anſpruch genommen, wo⸗ 
i die Konzeption von Max Hirſch eine 
izuläſſige Umdeutung erfährt. Wenn Nie- 
ermeyer als die Ergänzung der In⸗ 
vidualmedizin die Sozialmedizin anſpricht, 
wird Zuſtimmung hierfür in der ganzen 
iſſenſchaftlichen Welt platzgreifen. Aber die 
pezifizierung geht nicht ſo weit, daß wir nun 
nen Sozialchirurgen, Sozialgynäkologen und 
ozialſpezialiſten in der Praxis überhaupt 
fferenzieren müßten. Die Bezeichnung 
sozial“ gilt nur der ſynthetiſchen Formu- 
erung: Kranken Menſchen zu helfen — Beruf 
3 Individualarztes; Geſundheit der menſch— 
chen Gemeinſchaft und Geſchlechterfolge zu 
iten — Berufung des Sozialarztes! Wir 
‘auden nicht Sozial⸗Naſen⸗, Ohren⸗,⸗Frauen⸗ 
cate, ſondern einfach: Sozialärzte! Hier gilt 
nicht nur Frauen und Männer, ſondern 
uch Kinder, Familien, Generationen 
nd die Gemeinſchaft ſelbſt zu beraten. 


Swoboda, 


Prag 


Durchaus verbindlich hat dies Min.⸗Rat 
Dr. Oſtermann auf der Eugen. Tagung 
klargeſtellt, wenn er die Tätigkeit und Ent⸗ 
wicklung einer Eheberatungsſtelle ganz von 
der Perſon und Perſönlichkeit des Ehe⸗ 
beraters abhängig macht. Mit Recht hätten 
darum auch die amtlichen Erläſſe davon ab⸗ 
geſehen, die Eheberatung einer beſonderen 
Kategorie von Aerzten zuzuſchreiben. Oſter⸗ 
mann hält dafür, daß ſich mit der weiteren 
Entwicklung der Eheberatungsſtellen ein be- 
ſonderer Typ von Eheberatungsärzten heraus⸗ 
bilden wird. Von dieſem Typ von Aerzten 
wird das Tempo zum Großteil abhängen, das 
die von Scheumann geforderte Beſchleuni⸗ 
gung der Geſundheitsberatung Erwachſener 
befördern ſoll. 


Wenn Korad vier Kategorien des Geſund⸗ 
heitsfürſorgearztes: den Verwaltungsmediziner, 
den Fachfürſorgearzt, den Diſtriktsfürſorgearzt, 
den ländlichen Allerwohlfürſorgearzt des Land⸗ 
rates unterſcheidet, fo geht aus dieſer Cin- 
teilung deutlich hervor, daß drei Kategorien 
eindeutig als Arzt bezeichnet werden, die 
wir als Sozialarzt zuſammenfaſſen. Auch der 
Verwaltungsmediziner iſt Sozialpraktiker mit 
ſozialärztlicher Einſtellung. Die Einteilung 
iſt daher keinem Schema, ſondern einem tat⸗ 
ſächlichen Regionalismus abgelauſcht — dieſe 
Kategorien exiſtieren bereits. Warum ſollte 
man dann aber den Eheberater rein als ſozial⸗ 
gynäkologiſchen Fachfürſorgearzt konſtruieren, 
wenn doch das Ehe⸗ und Familienproblem in 
allen drei Fürſorge⸗Kategorien die Kernauf⸗ 
gabe darſtellt, nicht für eine Individualfürſorge 
ſeitens der Sozietät oder Gemeinſchaft, ſondern 
für die Gemeinſchaftsfürſorge, die 
Geſundheitswirtſchaft der Gemein⸗ 
ſchaft an Hand der familienkollektiven Einheit. 
Wenn ſchon unſer ganzes Verſicherungsweſen 
als Familien⸗ und Angehörigen⸗Verſicherung 
aufgebaut iſt, warum ſoll nicht die Eheberatung 
zur geſundheitswirtſchaftlichen Familienfür⸗ 
ſorge werden —, welche allerdings weit über 
das ſozialſpezialiſtiſche Arbeitsgebiet hinaus 
als echtes ſozialärztliches Arbeits: 
gebiet von dem Eheberater aller drei Für- 
ſorgearzt-Kategorien angeſtrebt werden muß. 
Anderorts werden Schulärzte, ſozialpäd— 
agogiſch orientierte Interniſten, vor allem auch 
Arbeitsmediziner und berufskundig ausge- 
bildete Aerzte und Sozialpſychologen die Ehe— 
beratung führen. Es iſt verfrüht und anderer— 
ſeits überholt Spezifizierung in der Ehe— 
beratung zu treiben. 
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Die führende Kraft in der Eheberatung, 
die das Vertrauen der Gemeinſchaft hebt, iſt 
dadurch gegeben, daß die Eheberatung wie 
ſchon in manchen Städten, ſich zur geſundheits⸗ 
wirtſchaftlichen Familienberatung entfaltet —, 
welche den generationellen Geſundheitsſchutz 
und Geſundheitsdienſt an Hand des ſchon jo 
lange geforderten Zentralfürſorgenachweiſes 


und einer umſichtigen Geſundheitswirtſcha 
orientierung garantiert und damit dem 
beratenden Sozialarzte eine überparteili 
über die Spezifizierung hinaus, nicht nur 
Summe, ſondern zur Ganzheit gerichtete 
fähigung für den Dienſt an einer ganz 
Generation mitgibt. 


Katholiſche „Grundlinien“ zur Eheberatung 


In dem Sonderheft „Raſſenhygiene“ der 
Süddeutſchen Monatshefte nimmt Joſef 
Mayer⸗Freiburg das Wort zu ſehr 
intereſſanten Ausführungen über 
beratung vom katholiſchen Standpunkt: Aus 
der hiſtoriſchen Einleitung ſcheint bemerkens⸗ 
wert, daß ſchon Darwin vor der Heirat 
Minderwertiger warnt und fdon vor ihm der 
engliſche Kanzler Thomas Morus, der im 
Jahre 1535 „im Kampf um das Heiligtum 
der Ehe“ auf dem Schaffott endete. Aus der 
„Utopia“ wird ein Hochzeitsbrauch berichtet: 
„Eine würdige und ehrbare Matrone führt 
das zur Heirat begehrte Weib, ſei es nun 
eine Witwe oder ein Mädchen, dem Freier 
nackend vor, und entſprechend ftellt ein ehren⸗ 
werter Mann dem Mädchen den Freier nackend 
vor. 
ſchicklich lachend mißbilligten, wunderten ſich 
die Utopier im Gegenteil über die außer⸗ 
ordentliche Torheit aller anderen Nationen, 
wo man beim Einkauf eines armſeligen 
Pferdes, bei dem es ſich doch um ein paar 
Goldſtücke handelt, ſo vorſichtig iſt, daß man 
den Einkauf verweigert, ehe nicht der Sattel 
abgenommen ift .. ., damit ja nicht unter den 
Hüllen ein Schaden verſteckt bleiben kann. 
Man ſollte auf geſetzlichem Wege wenigſtens 
vor der Trauung zu verhüten ſuchen, daß 
niemand in die Falle gerät.“ Dieſer Brauch 
erinnert an die in manchen Gegenden Deutſch⸗ 
lands ſeit Jahrhunderten übliche Sitte der 
Komm- oder Probenächte, die übrigens ſtill⸗ 
ſchweigend von der Geiſtlichkeit geduldet wer: 
den ſollen. Dem entſpricht in den Städten 
die Tatſache, daß neuerdings gegen den Ge— 
ſchlechtsverkehr Verlobter von feiten der Eltern 
nur noch ſelten etwas eingewendet wird, man 
hört in der Sprechſtunde oft die Begründung, 
daß man doch nicht „die Katze im Sack kaufen“ 
könne, ein Bild, das dem Morus ſchen ganz 
ähnlich iſt. 

Als natürliche und beſte Eheberatungs— 
ſtelle ſieht Verfaſſer die Familie an, 
andere Organiſationen werden als Helfer ge— 
wertet. Eine Mahnung gegen den Büro— 
kratismus und Schematismus in amtlichen 
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Ehe⸗ 


Während wir nun dieſe Sitte als un⸗ 


Stellen iſt die ſehr treffende Bemerku 


„Nichts paßt weniger ins Büro als 6 


beratung.“ Nach dem Muſter der von Galt 
in England gegründeten und geleiteten € 
genies Education Society fordert! 
faſſer den Zuſammenſchluß einſichtsvoller N 
ſchen, die ſich gegenſeitig verpflichten, fe 
Ehe abzuſchließen, ohne ſich vorher febi 
jeder Weiſe geprüft zu haben. „Das mü 


im Lauf der Zeit eine Familienüberliefen 


ſchaffen; ſo könnte eine Elite eines adli 


Geſchlechts im guten Sinn des Wortes her 


wachſen.“ 


Aerzte und Prieſter ſollen in der 6 


beratung zuſammenwirken, 
wird gefordert, daß er auf die ethiſche 
weltanſchauliche Einſtellung der Ratſuch 
den Rückſicht nimmt. Dementſprechend $ 
ich ſtets die Forderung vertreten und a 
in der Praxis beſtätigt, daß der Ehebere 
politiſch wie kirchlich neutral auf ! 
Boden der Biologie ſtehen müſſe, wie 
in feinem eugeniſchen Wirken Mud 
mann erfolgreich durchführt. Die „wirkſe 


Mitarbeit“ der Kirche, wenn es ſich dar 


handelt, Menſchen und menſchliche Berl 
dungen zu feſtigen und ſeelſorgeriſch zu 
treuen, ift dem neutralen Leiter der E 
beratungsſtelle ſtets willkommen, er wird ſo 
dem Ratſuchenden auch dieſe Hilfsmöglichkei 
zeigen, ohne ihn allerdings in feiner Bo 
freiheit irgendwie zu beeinfluſſen. Katholi 
oder evangeliſche oder ſonſtwie konfeſſion. 
oder parteiliche ſogenannte Eheberatun 
ſtellen kann man deshalb wohl nur fo a 
faſſen, daß durch dieſe Bezeichnung ı 
Organiſation die unmittelbare Anknüpfun 
möglichkeit der Zuſammenarbeit geboten r 
den foll. Intereſſant ift noch die Mitteilu 
daß die kirchliche Inſtitution des Brautun: 
richts, die in gewiſſer Beziehung mit! 
Eheberatung verglichen wird, im Begriff ſte 
modern ausgeſtaltet zu werden, ferner d 
mediziniſche und biologiſche Bildung auch! 
kirchlichen Ehehelfer und Vertrauensleute 
Vorausſetzung ihrer Tätigkeit angeſehen wi 


Sch. 


von dem 2 


Nach dem Bericht des derzeitigen Leiters 
Mer im Februar 1928 eingerichteten Ehe⸗ 
ratungsſtelle der Stadt Rieſa ergibt ſich 
folgendes Bild von der Tätigkeit: 


Die Sprechſtunde wurde am letzten Freitag 
nes jeden Monats abgehalten und zwar 
je erſten drei Male durch Herrn Profeſſor 
r. Fetſcher, vom vierten Male ab von 
errn Dr. Krauſe. Die Beſucherzahl hielt 
ich im Jahre 1928 durchſchnittlich ſtets auf 
er Höhe von 4 bis 6 neu Hinzukommenden, 
ieg in den erſten drei Monaten des Jahres 
1929 auf durchſchnittlich 10 bis 12 allmonat⸗ 
lich neu Hinzukommende, woraus ſich ſchon 
zahlenmäßig das wachſende Vertrauen in die 
Einrichtung bekundet. Die Zahl der eingehend 
nterſuchten und Beratenen beträgt 80 bis 
1. April 1929. Auf jeden einzelnen Beſucher 
kamen durchſchnittlich 3 bis 4 Beratungen. 
Nicht eingeſchloſſen in dieſe Zahl ſind kurze 
Beratungen, Aufklärungen, Hinweiſe auf 
Literatur, Ueberweiſungen an Aerzte aus 
Krankheitsgründen, an Rechtsanwälte, wenn 
es ſich um einen Rechtsſtreit handelte. Die 
Beſucherzahl verteilt ſich ungefähr zu gleichen 
Teilen auf beide Geſchlechter. 


In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
handelte es ſich um Schwierigkeiten, die erſt 
in der Ehe aufgetreten ſind (zirka 56 Fälle), 
in den reſtlichen Fällen um eine Beratung 
vor Abſchluß der Ehe. Die überwiegende 
Zahl der Anfragen bezog ſich auf ſexuelle 
Schwierigkeiten. Hierbei kamen zur Beob⸗ 
achtung ſämtliche Abarten des ſexuellen 
Lebens: Impotenz, vorzeitiger Samenerguß, 
Fetiſchismus, Uebererregbarkeit, Geſchlechts— 
kälte, Selbſtbefriedigung uſw. 


Es zeigten ſich faſt ausnahmslos immer 
wieder die folgenden Erſcheinungen: 1. die 
Frageſteller kamen erſt, nachdem die oben er⸗ 
wähnten ſexuellen Abarten oder Störungen 
bereits ſchwere Kriſen in der Ehe und im 
eeliſchen Leben der Partner gezeitigt hatten. 
2. wurde beobachtet, daß in weiteſten Kreiſen 
ud) heute noch über das Weſen der ge- 
chlechtlichen Beziehungen die größte, oft eine 
eradezu ſtaunenerregende Unklarheit herrſcht, 
ie Aerzten und Erziehern nach wie vor ernfte 
lufklärungsarbeit zur Pflicht macht. 3. ge- 
ang es meiſtens ſchnell, zuletzt in allen 
fällen, das Vertrauen der Frageſteller ſoweit 
u gewinnen, daß es keine Ueberwindung mehr 
oſtet, die intimſten Dinge zur Sprache zu 
ringen — alſo die notwendige Baſis für ein 
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Aus ſächſiſchen Eheberatungsſtellen 


erſprießliches Wirken zu ſchaffen. Eine ganze 
Reihe der genannten Störungen wurden er⸗ 
folgreicher Behandlung zugeführt. 


Daß die Eheberatungsſtelle in Plauen 
(Vogtland) nur fünf Beſuche pro Jahr zu 
verzeichnen hat, wird einigermaßen verſtänd⸗ 
lich, wenn man aus der Feder des dortigen 
Stadtarztes, Dr. Flatzek, lieſt“), wie enge 
Geſichtspunkte dort bei Einrichtung und Be⸗ 
trieb der Stelle maßgebend ſind. Unter „Ehe⸗ 
beratungsſtellen“ wird ein Inſtitut verſtanden, 
welches vor Eheſchließungen nach individual⸗ 
hygieniſchen und eugeniſchen Geſichtspunkten 
ſein Votum abzugeben hat, ob eine Ehe ge⸗ 
billigt werden kann, oder ob ſie zu unterlaſſen 
iſt. Das iſt der alte Kontrollſtandpunkt, deſſen 
Unhaltbarkeit von vielen Autoren nachgewieſen 
iſt, mit denen auseinanderzuſetzen offenbar für 
überflüſſig gehalten wird. Um den Beſuch 
zu heben wird ein ſonderbarer Vorſchlag ge⸗ 
macht: Jeder Ehekandidat ſoll ſich bei „ſeinem“ 
Arzt zunächſt unterſuchen und dann dem Ehe⸗ 
berater überweiſen laſſen, der als eine Art 
Spezialarzt für Erbhygiene und Konſtitutions⸗ 
medizin gedacht iſt. Wie ſchlecht es mit dem 
„Hausarzt“ heute ſteht, iſt bekanntlich eben⸗ 
falls aus der Literatur genügend erſichtlich, 
der Verfaſſer fußt einſeitig auf feinen Er⸗ 
fahrungen. Dann aber liegt in der Auffaſſung 
als Spezialität eine Verkennung des Weſens 
der Heiratsberatung (denn nur um dieſe 
handelt es ſich ja). Da Verfaſſer nur Be- 
hauptungen aufſtellt und dieſe Fragen auch 
längſt anderweitig behandelt ſind, erübrigt 
ſich eine Erörterung. Soviel haben die bis⸗ 
herigen Erfahrungen bereits ergeben; zur Ehe⸗ 


beratung geeignet iſt der perſönlich 
qualifizierte private oder öffentliche 
Hausarzt. Weshalb man beide in Anſpruch 


nehmen ſoll, iſt nicht recht erſichtlich. Ferner 
iſt allmählich klar geworden, daß Heirats⸗ 
beratung und Eheberatung überhaupt in 
keiner Weiſe ein Maſſenbetrieb iſt. Deshalb 
iſt der Wunſch nach der hohen Zahl (möglichſt 
vollſtändige „Erfaſſung“ aller Brautpaare) 
dem durch „Einladungskarten an Brautleute, 
Beſuche von Fürſorgerinnen bei den beider⸗ 
ſeitigen Eltern u. ä.“ nachgeholfen werden 
ſoll, durchaus abwegig und wiederum aus 
der engen Auffaſſung der Heiratsberatung 
als Kontrolleinrichtung zu erklären. 


! Sd. 


*) Zeitſchrift für Schulgeſundheitspfl. u. ſoz. 
Hyg. 1929 Nr. 10. 
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Eheberatung in Elbing 


Nach Mitteilung des Leiters der dortigen 
Stelle, Herrn Stadtarzt Dr. Krauſe, findet 
die Mehrzahl der Heiratsberatungen in der 
von demſelben Arzt geleiteten Beratungsſtelle 
für Geſchlechtskranke und in der Lungenfiir- 
ſorgeſtelle ſtatt. Andere Perſonen ſind äußerſt 
ſelten gekommen, obwohl täglich dazu Ge⸗ 
legenheit war, und alle Verlobten bei Aufgabe 
des Aufgebotes auf dem Standesamt durch 
Merkblatt auf das Vorhandenſein der Ehe⸗ 


Zur Frage des Geburtenrückgauges 


Im allgemeinen wird der Geburtenritd: 
gang einſeitig auf die Zunahme der Geburten- 
beſchränkung zurückgeführt. Daß auch andere 
Urſachen dabei eine weſentliche Rolle ſpielen 
wird deutlich aus einer Unterſuchung, die 
Dr. Fahlbuſch, Aſſiſtent an der Frauen⸗ 
klinik in Celle, veranſtaltet hat (Zentralbl. 
Gynäkol. 1928 Nr. 27). Daraus ergibt ſich, daß 
ſchon in den letzten Jahren vor dem Kriege, be- 
ſonders aber ſeit dem Ende des Krieges die 
Totgeburten wie auch die Zahl der in den 
erſten 4 Lebenstagen geſtorbenen Neugeborenen 
deutlich zugenommen hat. Die Zunahme iſt 
am ſtärkſten in den Stadt⸗ und Induſtrie⸗ 
bezirken. Daraus wird gefolgert, daß die 
ungünſtige wirtſchaftliche und ſoziale Lage der 
Stadt⸗ und Induſtriebevölkerung und un⸗ 


günſtige Arbeitsverhältniſſe der Mutter die 


Lebensausſichten der Kinder vermindert hat. 
Infolgedeſſen wird gefordert, die Schwanger⸗ 
ſchaftsfürſorge zu verbeſſern und den 
Einfluß der weiblichen Erwerbstätig⸗ 
keit auf die Fortpflanzungsfähigkeit gründ⸗ 
licher als bisher zu erforſchen. Zum Schluß 
wendet ſich der Verfaſſer gegen die in letzter 
Zeit oft gehörte, als eugeniſch bezeichnete An⸗ 
ſicht, daß man die „minderwertigen“ Kinder 
ruhig ſterben laſſen ſollte, daß man ſogar 
dieſe Ausleſe der Natur begrüßen müßte. Ver⸗ 
faſſer macht mit Recht geltend, daß wir über 
die „Minderwertigkeiten“ viel zu wenig wiſſen, 
daß vor allen Dingen der Schluß nicht 
zwingend fei, daß eine konſtitutionell minder- 
wertige Mutter auch derartige Kinder zur Welt 
bringe. Gar zu oft erlebe man das genaue 
Gegenteil. 


In dieſem Zuſammenhang lohnt es, auf 
eine etwas ältere, ſehr gründliche ſtatiſtiſche 
Arbeit des Kieler Soziologen Tönnies näher 
einzugehen, die zu Unrecht eine im Verhältnis 
zu Publikationen andrer Statiſtiker zu geringe 
Beachtung gefunden hat („Die eheliche Frucht— 
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beratungsſtelle aufmerkſam gemacht, bzw. 
gefordert wurden, dieſe aufzuſuchen. Seit 
1. April 1928 ſind in der eigentlichen 
beratungsſtelle nur 5 Perſonen erſchien 
Sexualberatung wurde nicht verlangt, jed 
überall dort erteilt, wo es dem Leiter 
wendig erſchien. In geeigneten Verei 
wurden Vorträge gehalten, um Sinn 
Zweck der Eheberatung im Publikum beka 
zu machen. 


barkeit in Deutſchland“, Schmollers Jahrb 
1927). Zunächſt gibt Verfaſſer den wichtig 
Hinweis, daß die oft gehörte Behauptung, 
bekanntermaßen ſeit Jahrzehnten ſtändig 
ſunkene eheliche Fruchtbarkeit ſei unter i 
normale Stärke herabgegangen, un 
treffend fei. Vielmehr geht ſchon aus 
älteſten ſtatiſtiſchen Daten hervor, daß 
Fruchtbarkeit der Ehen überall bei wa 
nicht fo groß ift als fie den phyſiſchen Um 
ſtänden nach ſein könnte. Die Urſachen für 
die Schwankungen der Fruchtbarkeit ſieht Ver 
faſſer als mannigfach an, vor allem erjcheirt 
ihm im wiſſenſchaftlichen Sinn als Durham 
unzulänglich, die abſichtliche Verhütung der 
Empfängnis und die abſichtliche Vernichtung 
des keimenden Lebens als die alleinige ode 
auch nur als die ſtärkſten Urſachen anzuſehen. 
Man dürfe nicht vergeſſen, daß die Geburten: 
prävention, beſonders auch in der gewollten 
Keimvernichtung eine uralte Erſcheinung ſei 
daß der abgebrochene Geſchlechtsverkehr jid 
feit langer Zeit der allergrößten Verbreitun 
in Stadt und Land erfreue. Den Bumm 
ſchen Schätzungsziffern des künſtlichen Abort: 
werden die von Siegel und anderen Autorer 
als weſentlich niedriger gegenübergeſtellt 
Siegel rechnet, daß in Deutſchland 77 
aller Fehlgeburten weder kriminell noch ie 
der den Aerzten geſtatteten Weiſe herbeigefüh: 
werden, ſondern es beſtehe hier eine tatſächlich 
Unfähigkeit des Austragens, die auf Erkran 
kungen oder Entwicklungshemmungen der meit 
lichen Organe zurückführbar jet. Hierfür ai 
auch die oben beſprochene Fahlbuſch'ſche Arbei 
neue Ergebniſſe. Schließlich muß man aus 
den Anteil des Mannes an der Abnahme de 
ehelichen Fruchtbarkeit berückſichtigen, der nai 
Kirle in degenerativ verminderter Zeu 
gungsfähigkeit beſteht. Hauptgegenſtand de 
Tönnies ſchen Unterſuchung bildet das Ehe 
ſchließ ungsalter. Problematiſch zu 
grunde gelegt werden die Ergebniſſe des no: 
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giſchen Statiſtikers Kiär, der nachweiſt, daß 
3 Heiratsalter der Frauen ein entſcheiden⸗ 
8 Moment für die Fruchtbarkeit oder Kin- 
rloſigkeit der Ehen ift neben dem Hetrats- 
ter des Mannes und dem gegenſeitigen Alter. 
önnies zeigt auf Grund ſehr eingehen- 


der ſtatiſtiſcher Berechnungen, daß die Ab- 
nahme der ehelichen Geburten zu einem nicht 
geringen Teil zurückzuführen iſt auf eine 
weſentliche Veränderung in der Verteilung der 
Altersjahre auf die Eheſchließungen. 


Das „erwachſene Kind“ 
Aus der Praxis der Eheberatung 


In der Eheberatungsſprechſtunde erſcheint 
1 älterer Mann, wie ſich herausſtellt, der 
ıter einer fünfundzwanzigjährigen Ehefrau 
103 etwas älteren Handwerkers und weiſt den 
tief einer Aerztin vor, in dem diefe Den 
Jeberater bittet, die Frage der Unterbrechung 
r Schwangerſchaft zu prüfen: Die Patientin 
Libr als geiſtig minderwertig bekannt, außer: 
m beftehe der Verdacht auf eine Lungen- 
itzenaffektion. Der Mann fragt ausdrück⸗ 
h, ob ſeine Tochter ſelbſt kommen müſſe 
id bekommt die Frage ſelbſtverſtändlich be⸗ 
ht. Daraufhin erſcheint die Tochter, aber 
cht etwa allein oder in Begleitung ihres 
jemannes, ſondern mit ihrer Mutter, die 
m vornherein für die Tochter das Wort 
hrt. Man glaubt vielleicht, dies ſei bei der 
ſeiſtigen Minderwertigkeit“ ſelbſtverſtändlich. 
ber bei der Unterſuchung der Klientin ſtellt 
ſich heraus, daß ſie zwar nicht gerade 
den Begabten gehört, daß jie aber über 
ne für das praktiſche Leben durchaus aus- 
ichende Intelligenz verfügt. Sie iſt tat⸗ 
chlich ſchwanger und denkt ſich dabei nichts 
öſes, d. h. will das Kind ſelbſtverſtändlich 
istragen. Aber die Mutter erklärt, das 
elte ihre Tochter nicht aus. Dabei iſt der 
räftezuſtand der Klientin nicht ſchlecht, der 
tzureichende Ernährungszuſtand erklärt ſich 
danglos aus einer ſeit Jahren beſtehenden 
ſchgradigen Stuhlverſtopfung. Da in der 
amilie mehrere Tuberkuloſefälle vorgekommen 
nd, befindet ſich die junge Frau bereits in 
eobachtung der Lungenfürſorge, von der zur 
lärung des zur Zeit nicht auffälligen Lungen- 
fundes ein Bericht eingefordert wird. Nach⸗ 
m auch noch der Ehemann unterſucht wor- 
en ift, werden die Eheleute und Eltern dahin- 
hend belehrt, daß Grund zur Unterbrechung 
er Schwangerſchaft nicht beſteht, eine gleiche 


Mitteilung ergeht an die überweiſende Kol⸗ 
legin verbunden mit einer Rücküberweiſung 
der Klientin zwecks Behandlung. Die Mutter 
der Frau hat es bisher zu verhindern ge- 
wußt, daß die Eheleute eine eigene Wohnung 
beziehen, offenbar befürchtet ſie auch, daß 
durch die Mutterſchaft die Tochter ſelbſtändiger 
werde und ſich ihrer Bevormundung entzöge. 


Die Behandlung dieſes Falles wird wahr⸗ 
ſcheinlich einen eugeniſchen Erfolg darſtellen. 
Abgeſehen von dieſer Frage, deren Beant- 
wortung ſpäter möglich ſein wird, ſoll die 
ausführliche Darſtellung einen Typus von 
Eheleuten illuſtrieren, die der amerikaniſche 
Autor John R. Ernſt“) als „erwachſene 
Kinder“ bezeichnet. Dieſe Menſchen werden 
als ungeeignet zur Heirat erklärt und ein 
großer Teil der in den Vereinigten Staaten 
häufigen Eheſcheidungen (1927 kamen 16 auf 
100 Hochzeiten) werden auf ihr Konto ge- 
bucht. Der Inſtinkt, im vollen Sinne des 
Wortes erwachſen zu werden, liegt, wie Ernſt 
mit Recht ſagt, auch beim Kinde genau wie 
beim „flüggen“ Vogel vor und darf von den 
Eltern nicht mißverſtanden werden. Infolge 
von Erziehungsfehlern der Eltern 
könnten ſich die jungen Leute ſpäter nicht von 
ihrer Familie löſen und blieben unreif auf 
dem Gebiet des Gemüts⸗ und Gefühlslebens. 
Beſonders gefährlich ſeien in dieſer Beziehung 
die einzigen Kinder. Ein ſolcher Sohn 
heirate meiſt ein Duplikat der Mutter, er 
wolle die Situation ſeiner Kindheit wiederher— 
ſtellen, die ihm Freiheit von Gefahr und 
Sorgen garantiere. Abhilfe verſpricht ſich der 
Verfaſſer von Belehrung vor der Ehe, 
auch von ſogenannten Eheſchulen. Sch. 


*) „Wenig bekannte, aber häufige Urſachen der 
Eheſcheidungen“, Med. j. a. Rec. Nr. 5, 1929. 
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| Literatur- überſicht) 


(Ausnahmsweiſe wird auch auf ältere Bücher auf merkſam gemacht, die auch heute noch für die il 
der Zeitſchrift behandelten Probleme wichtig ſind. Für die Beſprechung unverlangter Einſendunge 


keine Gewähr. Ausführliche Inhaltsberichte und Stellungnahme an anderer Stelle vorbehalten. 


Die Kameradſchaftsehe von B. B. Lindſey 


und W. Evans, Deutſche Verlagsanſtalt Stutt⸗ 
gart, Berlin 1928, 384 S., Pr. RM. 8,50. 


Verfaſſer gehen davon aus, daß aufgeklärte 
Leute kinderloſe oder geburtenbeſchränkte Ehen 
führen und bei Einverſtändnis beider Teile 
jederzeit unter Umgehung des Geſetzes eine Ehe⸗ 
ſcheidung durchſetzen. Um dieſem „heuchleriſchen 
Treiben“ ein Ende zu ſetzen, wird i 
offiziell eine Ehe zu ſchaffen mit geſetzlich aner⸗ 
kannter Geburtenkontrolle und dem Recht für 
kinderloſe Paare, ſich mit beiderſeitiger Ein⸗ 
willigung ohne Unterhaltsverpflichtung jeder⸗ 
eit ſcheiden laſſen zu können. Das Buch bietet 
inblicke in amerikaniſche Eheverhältniſſe durch 
lehrreiche Einzelfälle und manche Anregung gut 
Diskuſſion der Ehe: und Sexualprobleme; eine 
atuna haben die Verfaſſer wohl ſelbſt nicht 
zu geben geglaubt. 


Die Probeehe von Dr. R. Urbantſchitſch, 


Phaidon⸗Verlag, Wien 1929, 112 S. Pr. 3 


(4, 


50) RM. 


Verfaſſer wandelt in den Bahnen von Lindſey. 
Er iſt der Anſicht, daß die derzeitigen Che- 
geſetze völlig veraltet ſeien und ſchlägt bis 
zur Durchführung einer zeitgemäßen Reform 
als „vorläufige Selb thire” bor, daß jeder 
er Ehe eine „vorläufige eheliche Gemein- 
chaft“ von der Dauer eines Jahres vorhergehen 
müſſe unter ähnlichen Bedingungen wie bei 
der „Kameradſchaftsehe“. Begründet werden 
die Vorſchläge durch Beiſpiele aus der Praxis, 
„aus der Sprechſtunde des Seelenarztes“. 


* 


Die Erotik in der Ehe, ihre ausſchlaggebende 


Bedeutung von Dr. Th. H. van de Velde, 
Verlag B. Konegen, Leipzig 1928, 94 S. mit 
einem Bild d. Verf., Pr. RM. 5.—. 


Erweiterte Faſſung des Vortrags, den Ver— 
faſſer in einer Anzahl deutſcher Städte vor 
einiger Zeit hielt, eine kürzere Begründung 
der bekannten Theſe, daß die „Erotiſierung“, 
d. h. das bewußte Einſetzen der einheitlichen 
ſinnlich-ſeeliſchen Geſchlechtsliebe zur Erhaltung 


der Ehe, für deren Nöte ein geeignetes Heil— 


Ve 


mittel ſei. 

* 
Diplomatie der Ehe, von P. Langenſcheidt, 
rlag Langenſcheidt, Berlin, 360 S., Preis 


RM. 8, 50. 


Dieſes Buch zeugt von Lebenserfahrung, 
ehrenhafter Geſinnung und unbefangenem freien 
Blick auch den eigenen Standesgenoſſen und 
Geſinnungsfreunden gegenüber. Reichlich mit 
Zitaten geſpickt, flüſſig im Plauderton qe- 
ſchrieben wird es vielen in Chefragen Be— 
lehrung bringen, denen es nicht liegt, Probleme 
zu wälzen. 


*) Alle hier beſprochenen Bücher können bezogen werden von Alfred Metzner, Verſandbuchhaudten 


Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109. 


Das Selbſtbeſtimmungsrecht in Che 
Liebe, zur Reform der Eheſcheidung d 
Dr. jur. et rer. pol. O. Marx, Verlag Mari 
und Weber, Bonn 1920, 32 S. Pr. RM. 4. 


Schon vor 9 Jahren eine ſcharfe Beleudy 
des Ehe⸗ und Scheidungsrechts, etwas form 
juriſtiſch auf die Spitze getrieben, jedoch 
hier tatſächliche Argumente, mit denen man 
auseinanderſetzen muß. 

* 


Wandlungen des FortpflangnngssGedanty 
und -Willens von Dr. Max Marcuſe, Ver 
Marcus und Weber, Bonn 1918, 71 
Pr. RM. 5,20. 


Das erſte Heft der „Abhandlungen aus! 
Gebiete der Sexualforſchung“, die im Aufi 
der „Geſellſchaft für Sexualforſchung“ auch 
noch laufend vom Verfaſſer herausgegeben 
den. Eine ſehr gelehrte und gedantente 
Unterſuchung, die zu dem Ergebnis kommt, 
wir in der Gegenwart noch taſten und ſchwa 
zwiſchen uraltem Erbgut und neuer Erlen 
die aber die führende Idee noch nicht geju 
habe, um unſeren Trieben ihre höheren 3 
zu weiſen. mmerhin wird eine „auſſteige 
Entwicklung“ auch im Wandel des a 
zungs⸗Gedankens und -Willens feftgeftellt. 
: * 


Die Aufgaben des Frauenarztes bei de 
Eheberatung, von Dr. A. Niedermeyer, $: 
lag R. Schötz, Berlin 1929. 


Unter den Vorkämpfern der Cbebera:: 
befinden ſich auch eine Anzahl Frauen: 
Dieſe Tatſache gibt dem Verfaſſer Veranlaſin 
die Frage aufzuwerfen, weshalb „gerade x 
Frauenarzt in erſter Linie berufen ift, miit 
ſchaftlich und praktiſch in der Eheberatung r 
zuwirken, und welche beſonderen Aufgaben 2 
für ihn auf dieſem Gebiete eröffnen, für die 
als ſachverſtändiger Berater zuſtändig 
ſcheint“. Als derartige „beſondere Aufgede 
werden ausführlich dargeſtellt: Geſchlechtskr: 
heiten beim Weibe, Unfruchtbarkeit, fa. 
keit zum ehelichen Zuſammenleben, das © 
Becken“, kliniſche und häusliche Geburts: 
Schwangerenfürſorge, Geburtenregelung. Wie 
die moderne Frauenheilkunde zu dieſen nt: 
ſtellt, dürfte nicht allein den Spezial: 
ſondern auch den allgemeinen Eheberater ir: 
eſſieren, vornehmlich wohl zur Brientier: 
an welchem Punkte und in welcher Ricke 
die Mitwirkung des Fachmannes in Ania 
genommen werden kann und ſoll. Speziell 
den Gynäkologen beſtimmt, aber durchaus 
auf dieſen Geltungsbereich beſchränkt if ~ 
Der Verſuch, den Weg zu zeigen, wie man č 
das „ausſchließliche Spezialiſtentum“ Hinar: 
der „Grundlage einer großzügigen natur: 
ſchaftlichen und philoſophiſchen Gefarti 
ſtellung“ gelangt. Daß dies als Vorbedinn 
für allgemeine Eheberatung angeſehen r: 
muß von ſeiten eines Spezialmediziners 
deutungsvoll erſcheinen. 
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ji s 0 bleibt mein Wirtſchaftsgeld? 


eine Frage die wohl es in jedem deutſchen Haushalt ertönt, oft zu Unruhe und 
erhe nb allerlei ſonſtigem Verdruß Veranlaſſung bietet. Wer immer eine klare, zu⸗ 
ie bee ige Antwort darauf Sehen, ſich ſelbſt und anderen Berechtigten einwandfreie Abrechnung 
` 2 1 En des Verbrauchten ſchaffen will, der beſchaffe fih das von Fran Profeſſor 
ö A Helleng herausgegebene wertvolle Bu uch 


È | Bo bleibt mein Wirtſchaftsgeld? 


Haushaltungsbuchführung für den praktiſchen Gebrauch 

52 Wocenjeiten. :: In Leinen gebunden M. 2,60 
Mit der Führung kann an jedem beliebigen Tag begonnen, der Inhalt durch loſe Bogen immer 
wieder ergänzt und erweitert werden, ſo daß das Buch jahrzehntelang im Gebrauch bleiben 

und ſich als beſter Freund und Ratgeber der Hausfrau bewähren kann. Es ſollte in keinem 
al Haushalt fehlen. 
1 * 
Schützen Sie Ihre Familie vor überflüſſiger Aufregung und Sorge 
durch das ſoeben erſchienene wertvolle Buch 


Nach meinem Tode 


Herausgegeben von Carl Puchalla und Wilh. Marſchewski 


das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient, 
es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht ausfüll⸗ 
Vorbenche bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vorgedruckter Angaben alle 
igen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, alſo alles 
er ch niederzulegen und damit den Angehörigen viel unnötige Sorge 
den der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 
Stirbt jemand, ſo wiſſen die Angehörigen wohl, daß ſie für die Beſtattung zu ſorgen 
fis n, aber nicht immer ijt ihnen bekannt, was alles bei einem Todesfall erledigt werden muß. 
Schließt ein Mann die Augen, der Familie hinterläßt, ſo ſteht dieſe in den meiſten Fällen 
ratlos da. Denn man hat ſich oft mit gleichgültigen Dingen beſchäftigt, aber ſelten oder 
berhaupt nicht die zahlreichen Fragen berührt, an deren Beantwortung man gerade beim Ab- 
en des Familienhauptes denken muß. Die ganze Laſt der Verantwortung ruht dann oft 
auf den ſchwachen Schultern einer Frau, deren Denken einzig und allein von dem Schmerz 
über den ſchwerſten Verluſt ihres Lebens erfüllt iſt. Oftmals ſind es die Kinder oder andere 
Familienange örige, die ſich mit dem Sterbefall abzufinden haben. Ein ln Fragen De- 
es wird unternommen, was nicht immer nötig, und unterlaſſen, was durchaus notwendig 
. Aus Unkenntnis der Verhältniſſe des Verſtorbenen gehen den Hinterbliebenen nicht ſelten 
Re lende Summen verloren. Während der Ernährer der Familie bei Lebzeiten gedarbt und 
geſpart hat, um neben ſeiner eigenen Beſtattung auch das zukünftige Los von Frau und Kind 
ii ein ermaßen geſichert zu wiſſen, glauben diefe, ſchon bei der Beſtattung Schulden machen zu 
iſſen, gan zu ſchweigen von den Sorgen, die fie ſich um ihre Zukunft machen. Mand- 
a ijt Vermögen vorhanden, von dem die nächſten Angehörigen nichts wiſſen. Fragen 
7 auf, die nicht immer und auch nicht mit der Gewiſſenhaftigkeit beantwortet werden 
können, auf die man ſich unbedingt verlaſſen muß. Wer kann hier Rat und Hilfe ſchaffen? 
Dieſes Buch! 
Ber die darin geſtellten Fragen jorgfältig beantwortet, alle Formulare richtig ausfüllt 
nd es ſeinen Hinterbliebenen jo hinterläßt, der kann gewiß ſein, daß er dieſen in der ſchwerſten 
kſalsſtunde viel Sorge und Aufregung erſpart und ihnen einen Mentor hinterläßt, auf 
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B’ Von größter Bedeutung und Wichtigkeit 

y Tir Gte ſelbſt und Ihre Angehörigen ift es, daß alle wichtigen Papiere und Dokumente an 
einer Stelle geſammelt und aufbewahrt werden, wo fie im Notfall auch von 
Sites Angehörigen jofort gefunden und verwertet werden können. Benutzen Sie dazu die neu 
rd enene 


* Urtundenmappe 


Neue verbeſſerte Ausgabe Preis M. 3,— 


die Rin dauerhafter Ausſtattung und überaus praktiſcher Einteilung die befte Gelegenheit zur 
ved ‘ gigen ufbewahrung aller wichtigen und wertvollen Urkunden und Dokumente, ein⸗ 
Ba 


e+ uten der Familie, 2. Angelegenheiten des Berufes, Dienſtes uſw., 3. Ver⸗ 
‘ ebenen uſw., 4. Vermögen, Außenſtände, Schulden, bietet. 


* Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


“Tani Berlagsbuchhandlung, Berlin SW 61, Gitſchiner Str. 109, S 
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t fie ſich verlaſſen können. x Preis: Gebunden M. 2,75. 
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Ein Ghrenbuch für's deutioe 


Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer 
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das in keiner deutſchen Familie fehlen follfe! 2 e 


Deutsches Einhetis-Familiensiammin 


$ 


echtes Ghrenbuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Sante eDis 


Verlag des Reichsbundes der Standesbeamten Oeutſchlands G 


fred Metzner, Verlagsbuchhandlung in Berlin SW Gi, Gitſchiner Straße 10 Druck: Meißner 6 Bernie 


Große Pracht ⸗ Ausgabe 


Herausgegeben 
vom Reidsbund der Standesbeamten Deutſchlands 


I. Amtlicher Teil 


II. Samilien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre Be 
Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamts dire 
Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quartformat 
Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dofument- 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils e 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu ke 


In Ganzleinen mit Golddrud gebunden M. TH 


Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheits⸗Famiſſenſſfammt 
ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weitefter$ 
5 füllen. Während die ſeitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Hauptſe 

dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Gam 
ſandesamtlichen Arkunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende A 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weiters 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken un 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchaufſchtk wet 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und dn 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des F 
ift, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, Dazu 
Buch feinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und eh 
einer ſolchen Familien⸗Chronik für die Geſamtheit ift, und möge ein ſoſches Deifpiel bald Gema 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Dud 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des e 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perfonenftanber ne 
rechts, Regierungs⸗Präſidenten i. R. und Aniverſitätsprofeſſor Dr. Otto Stölzel enthält. ' 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien- und Heima fdp 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Biologiſches auf Grund zen 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Familie 
nife in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig ift, fo daß derjenige, der De 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher fein kann, eine Famſliengeſchich 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeutung und Zu 
werden kann. unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zuſammengeſtellt und erläutert von Gtandesamisdiretiors 
Dresden, eille Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fe g aa 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Mogli 
zuverfälfig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Bornamen 
die Lebensreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner dor 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praktiſche Art der 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu Tonnen, gu 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung deutſchen i 
werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein wird 
empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, ſich und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Familienbuch gil 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die ſich Aur seamen 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109. 
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Der erste Vortrag im laufenden Winterhalbjahr wird = aS 


Freitag, 13. Dezember, um 20 Uhr Des 
im großen Saale des Volkwohlfahrtsministeriums Berlin W, Leipziger Str. 3 von 
Herm Professor Grotjahn 


„Ellernschalisversicherung und Eugenik“ 


gehalten werden, Der Eintritt ist sowohl für Mitglieder als für Gäste once 
geltlich. Wir bitten unsere Mitglieder selbst zu erscheinen und zahlreiche 
Gäste mitzubringen. Im Anschluß an den Vortrag Diskussion. 8 pz 
Vor dem Vortrag wird die ordentliche Mitglieder-Versamm 

lung um 19,30 Uhr, Zimmer 97, stattfinden. Tagesordnung: 

1. Jahres- und Kassenbericht für 1928 

2. Wahl von zwei Rechnungsprüfern 

3. Antrag auf Entlastung des Vorstandes für 1927 und 1928 

4. Verschiedenes. 


Der Vorstand 


Dr. Dr. von Behr-Pinnow 
Vorsitzender. 


In meinem Verlag erschien: 


Internationales Ehe- u. Kindschaftsrecht 


Von Dr. Alexander Bergmann, 
Ministerialrat im Preußischen Justizministerium. 


3 Bände. Bandil: Allgemeine Einführung Band II: Ehe- und 
Kindschaftsrecht der europäischen Staaten (mit Ausnahme der 
Türkei). Band III: Ehe- und Kindschaftsrechte der außereuropäischen Länder ein- 
schließlich der Türkei. Preis aller drei Bände in Ganzleinenband gebunden 66— RM 


Alle Behörden und Personen, die mit ausländischem Ehe- und Kindschaftsrecht befaßt werden, werden 
es aufs lebhafteste begrüßen, daß zum erstenmal seit Abänderung der Landkarte in Europa und die dadura 
stattgehabte Verschiebung der Gebiets- und Rechtsgrenzen die Texte der die Ehe- und Kindschaftsrechte behandeln- 
den Gesetze und Verordnungen aller Kulturstaaten in aufhentishem Text geboten werden. Neben dem 
geltenden Recht auf diesen Gebieten bietet der Textband auch noch die notwendigen Angaben über bestehende 
Staatsverträge, die Bestimmungen über Erwerb und Verlust der Staatsangehörigkeit in den einzelnen Ländern; 
wobei die Verschiebungen der Staatsangehörigkeit auf Grund der Friedensverträge berücksichtigt sind, de 
den Besimmungen betr. das internationale Privatrecht, Bemerkungen über die Eheschließung im Ausland uma 
was auch für die Praxis der Behörden im Inland von besonderer Bedeutung ist, Bemerkungen über Anerkennung 
ausländischer Urteile in Ehesachen und über die Verbürgung der Gegenseitigkeit im Verhältnis zu Dee 


Die Person des Verfassers, der Sachbearbeiter für die Fragen des ausländischen Rechtes auf dem d 
Gebiet im preußischen Justizministerium war, bürgt für eine besondere Sorgfalt und Zuverlässigkeit der Guess 
und ihrer Bearbeitung. Vom Standpunkt der Theorie wie der Praxis aus wird ein Werk angeboten, dab Zeiss 
maßgebende deutsche Behörde in ihrer Bibliothek wird entbehren können. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Alfred Metzner, Verlagsbucdhandlung, Berlin 
Gitschiner Straße 109 
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Volksaufartung 
Grbtkunde 
Eheberatung 


Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde E. B. unter Mitarbeit der namhaſteſten Fach⸗ 
gelehrten, herausgegeben von Dr. A. Oſtermann, Miniſterialrat im Preußifhen Minifterium für Volkswohlfahrt 
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4. Jahrgang Berlin, 15. November 1929 Nummer 11 


Der franzöſiſche Senat über Bevölkerungsfragen 


Sitzung vom 22. März 1929 (auszugsweiſe) 


Loucheur, Miniſter der öffentlichen Ar⸗ 
beiten und des Geſundheitsweſens: Frank⸗ 
reich befindet ſich (bevölkerungspolitiſch) im 
Aufſtieg. 

Von 1902—13 blieb die Bevölkerung an- 
nähernd beſtändig: die Zunahme betrug 
700 000 in 11 Jahren oder 60 000 im Jahr. 
Von 1914—19 und fogar bis 1920 wollen 
wir die Statiſtik beiſeitelaſſen. Die Ziffern 
ſind durch den Krieg zu ſtark beeinflußt worden. 
Im Jahre 1920 ſtanden wir mit 39,2 Mil⸗ 
lionen Einwohnern da, d. h. mit einer Be⸗ 
völkerung, die geringer als 1913 iſt, trotz der 
Wiederverleihung von Elſaß und Lothringen. 
Im Jahre 1928 haben wir 41,02 Millionen, 
bedauerlicherweiſe aber befindet ſich in dieſe 


Zahl nur ein Zuwachs von 780 000 kleinen. 


Franzoſen; der Reſt ift das Ergebnis fremd- 
ſtämmiger Einwanderung. 


Nun eine wichtige Tatſache. Eine ſehr 
intereſſante im Völkerbund veröffentlichte Ar- 
beit zeigt die Entwicklung der Geburtlichkeit 
und Sterblichkeit in den verſchiedenen Ländern. 
Das außerordentlich auffallende Ergebnis iſt, 
daß alle Kurven denſelben Abfall zeigen; es 
ſcheint ſich um das zu handeln, was ich die 
Geburtlichkeit des Wohlſtandes und der Zivi⸗ 
liſation nennen möchte. In vier Ländern ift 
die gegenwärtige Verhältniszahl der Geburten 


die gleiche und, wenn Sie insbeſondere die 
Zahlen von Deutſchland nehmen, ſo ſehen Sie, 
daß fie ſich zu den unſrigen herabgeſenkt 
haben. 

Betrachten wir zunächſt den Sturz der 
Zahlen in Frankreich. Die Geburtenziffer be⸗ 
trug im Jahre 1820, alſo vor 100 Jahren, 
32 auf 1000, im Jahre 1860 nur noch 27 
auf 1000; ſie iſt 1880 auf 22 und 1913/14 
auf 16 gefallen. Seitdem erleben wir einen 
leichten Aufſtieg. So beträgt für die Jahre 
1924— 26 die Zahl 18 auf 1000. 

In den verſchiedenen Ländern ſtellen wir 
den gleichen Abfall feſt. Deutſchland fällt von 
35 (auf 1000) im Jahre 1901 auf 27 im 
Jahre 1913/14, auf 21 im Jahre 1923 und 
befindet ſich augenblicklich auf derſelben Zahl 
wie wir: 18 auf 1000. 

Merlin: Wieviel nimmt es jedes Jahr zu? 


Miniſter: Das iſt der zweite Punkt des 
Problems, den wir bald prüfen werden 

Ich wiederhole: wir ſtellen feſt, daß Die- 
ſelbe Verhältniszahl, ungefähr 18 auf 1000 
zu gleicher Zeit erreicht wird in vier Ländern 
mit demſelben Grad der Ziviliſation und, ich 
möchte fagen, faſt mit der gleichen Verbeſſe⸗ 
rung der Lebenshaltung. Schweden und Eng⸗ 
land zeigen in der Tat die gleiche Kurve und 
das gleiche Ergebnis. 


Nur in einem Lande, in Italien, ſehen wir 
im Verhältnis zu den Vorkriegszahlen eine 
leichte Vermehrung. Man kann ſich nun 
fragen, was muß geſchehen, um die Geburten- 
ziffer zu erhöhen. 

Delahaye: Die Steuergeſetzgebung von 
Muſſolini. 

Miniſter: ... . Das Geſetz ift nod neu 
und hat noch nicht Zeit genug gehabt, große 
Ergebniſſe hervorzubringen. Man kann ſogar 
ſagen, daß ſeit ſeiner Veröffentlichung keine 
Zunahme der Geburtenziffer mehr eingetreten 
iſt. Es genügt die Kurve anzuſehen. (Beifall 
und Lachen links.) 

Delahaye: Das iſt nicht wahr! (Wider⸗ 
ſpruch.) | 

Miniſter: nehmen wir alſo an, Herr 
Senator, daß Sie ſich geirrt haben. 

Kommen wir auf die Urſachen zurück. Es 
gibt da einen moraliſchen Faktor, man hat 
hier davon geſprochen. 

Francois⸗Saint⸗Maur: Dag ift der 
Hauptfaktor. 

Miniſter: Ich will die Debatte darüber 
nicht wieder anfangen. Es läßt ſich viel da⸗ 
für und dagegen ſagen. — Es handelt ſich ſo⸗ 
dann um die Frage der materiellen Ver⸗ 
günſtigungen 

Ich bin aufrichtiger Anhänger der Fa⸗ 
milienbeihilfe, aber das vorgeſehene Geſetz hat 
ſoviele Formalitäten und Schwierigkeiten, daß 
es praktiſch nicht anwendbar iſt. Einige Zeit 
vor ſeinem Tode unterhielt ich mich mit 
meinem alten Freunde, Herrn Abbé Lemire, 
und wir haben zuſammen einen Antrag vor⸗ 
bereitet, um viele dieſer Formalitäten ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen. .. Herr Francois⸗Saint⸗ 
Maur hatte geſtern vollſtändig recht, daran 
zu erinnern, daß das „Geſetz für billige Woh⸗ 
nungen“ vom 5. Dezember 1922, in dieſer 
Richtung ſchon eine gewiſſe Anzahl ſehr 
günſtiger Beſtimmungen vorſieht. 

Ich bin meinerſeits feſt entſchloſſen, auf 
dieſem Wege fortzufahren und Verbeſſerungen 
zu ſuchen, um zu ermöglichen, daß in dieſem 
Lande zahlreiche Familienbeihilfen eingeführt 
werden. (Sehr gut!) 

Hervey: Setzen Sie ſich mit dem Herrn 
Finanzminiſter ins Einvernehmen! l 

M. Francois⸗Saint⸗Maur. Cr ift 
jo gefällig! 

Miniſter: Ich werde mich mit dem Herrn 
Finanzminiſter ins Einvernehmen ſetzen, der 
für ſoziale Fragen ſehr zugänglich iſt, und 
ich werde keine Mühe haben, ihn mitfortzu⸗ 
reißen. 

Man hat auf die Notwendigkeit hingewieſen, 
die Geldbewilligungen zu erhöhen, die vom 
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Staat unter dem Titel „Nationale Ermu 
gung“ genehmigt ſind. Man hat beſonde 
gefordert, daß nicht, wenn das Kind das A 
von 13 Jahren erreicht hat, die Prämien g 
ſtrichen werden. 

Es ift eine wichtige finanzielle Frage, d 
damit aufgerollt ift. Ich habe in meinem 4 
binett eine gewiſſe Zahl von Senatoren u 
Deputierten vereinigt, die ſich beſonders 
dieſen Fragen beſchäftigen, und ich habe ih 
Meinung eingeholt. Ich bereite in dieſe 
Augenblick das Budget von 1930 vor, un 
der Senat wird verſtehen, daß es mir unmi 
lich iſt, in dieſer Beziehung ein Wort ausz 


niſterielle Solidarität beſorgt, um mich morge 
ſeinen berechtigten Kritiken auszuſetzen. A 
der Senat kann beruhigt ſein, ich werde ver 
ſuchen, ſo beredt wie möglich die Sache de 
kinderreichen Familien bei meinem Finan 
kollegen zu vertreten. (Beifall.) 

Man muß wegen der Frage der Geburte 
ziffern auch andere Punkte betrachten, gewiſſe 
Urſachen der Sterilität ſuchen. Unter ihne 
ſehe ich eine weſentliche, gegen die man einen 
energiſchen Kampf führen muß, das iſt die 
Gonorrhoe. Wenn man ſich mit dieſem 
Problem befaßt, merkt man, daß es die Grund⸗ 
lage des Unglücks vieler Familien iſt. 

Nachdem ich Ihnen die eine Seite der Red: 
nung gezeigt habe, komme ich zu der andern. 
zur Sterblichkeit. Wenn wir heute bez. der 
Geburtenziffer auf derſelben Höhe ſtehen wie 
einige große Nationen Europas, fo find mir 
inbezug auf die Sterblichkeit unverkennbar in 
einer ſchlechteren Lage. 

Wenn in dieſen letzten Jahren einige Er⸗ 
folge erreicht worden ſind, ſo ſind ſie noch 
ungenügend. Zwiſchen 1877 und 1886 betrug 
die Sterblichkeitsziffer in Frankreich 22 auf 
1000. Von 1886 bis 1913 fällt die Sterb- 
lichkeit, dank der erſten hygieniſchen Maßre⸗ 
geln, auf 16,6, d. h. ſie hat ſich um ½ ver⸗ 
mindert. Von 1920 bis 1922 fällt die Zahl 
auf 14,9, alſo eine erhebliche Verbeſſerung 
im Vergleich zu der Lage von 1900. Iſt jic 
jedoch zufriedenſtellend? Nein. Wenn Sie 
prüfen, was in andern Ländern vorgeht, wer. 
den Sie feſtſtellen, daß die Sterblichkeit in 
Dänemark und Norwegen z. B. nur 10,8 auf 
1000 Einwohner erreicht. Wir hätten alic 
faſt noch / zu gewinnen. 0 

Iſt dieſe Verbeſſerung möglich? Ich bin 
der Anſicht, daß wir durch weitere Arbeit und 
Maßregeln, die ich ſogleich anführen werde. 
die Ziffer 12 erreichen, d. h. jährlich 180 000 
Menſchenleben für unſer Land gewinnen könn 
ten, die der Geburten⸗-Erhöhung von 60 00: 
die wir jetzt ſchon haben, hinzugefügt, dieſen 
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ande einen jährlichen Bevölkerungszuwachs 

on 200 bis 210000 Seelen geben würden. 

pieſe Vermehrung genügte, um die Poſition 
Frankreichs aufrechtzuerhalten.. . 
Ich will hier nicht die Departements ein⸗ 
under gegenüber ſtellen, indem ich Schlechtes 
= den einen und Gutes von den andern 
bee Indeſſen ift dieſer Vergleich ſehr lehr- 
teich. Beſtimmte Departements wie das „Seine 
inférieure“, das leider an der Spitze der fran- 
zöſiſchen Sterblichkeit ſteht, hat eine Sterb⸗ 
lichkeitsziffer, die 21 überſchreitet, und wir 
haben andererſeits 5 Departements: Les Lan⸗ 
des, La Vienne, l' Allier, l' Indre und La 
Creuſe, bei denen die Sterblichkeit 11,7 nicht 
überſteigt. Und ich ſage, bezugnehmend auf die 
Zahl 12, von der ich ſprach, daß wir überall 
die Zahl erreichen ſollten, die wir in Les Lan⸗ 
des finden. 

Ich muß im übrigen den hygieniſchen Cin- 
richtungen in einigen der Departements, die 
an ſchlechter Stelle ſtehen, Anerkennung zollen; 
La Seine Inférieure hat heute nur noch eine 
Ziffer von 18,2 ſtatt 21,3; La Seine hat die 
Ziffer 20,6 auf 16,5 geſenkt. Wir ſehen alſo 
in jedem dieſer Departements eine merkliche 
Verbeſſerung, während in den 5 Departements, 
dei am Ende der Liſte ſtehen, die Ziffern ſich 
nicht geändert haben. Das zeigt, daß ſie faſt 
den niedrigſten Punkt der Sterblichkeit erreicht 
haben. 

Was muß gefdehen, um gegen die außer: 
ordentliche Sterblichkeit anzukämpfen und die 
Ziffer von 14,9 auf 12 zu ermäßigen? Wir 
wollen uns zuerſt mit den Kindern beſchäf⸗ 
tigen und ſehen, ob auf dieſem Gebiet noch 
etwas zu tun iſt. 

Sehen wir zuerſt die Ziffer der Totge⸗ 
borenen an. Wir finden da eine der 
tröſtlichſten Kurven. Seit man die Schwan⸗ 
geren-Beratungen ausgebaut hat, ſeit man 
ernſthafte Anſtrengungen gegen die Syphilis 
gemacht hat, iſt man dazu gekommen, das Ver⸗ 
hältnis der Totgeburten von 4,9 auf 3,7% 
zu ſenken. Ich erkläre mich noch nicht be⸗ 
friedigt, denn es gibt Länder, in denen die 
Zahl der Totgeborenen nicht 2% überſteigt; 
das iſt der Fall in Schweden, in den Nieder⸗ 
landen. In Deutſchland iſt die Lage beſſer 
als bet uns. Man muß alfo weiterarbeiten. 
Jedoch iſt der Verlauf der Kurven ſo, daß 
ich jede Beruhigung habe: ſeit 7 Ihren fällt 
ſie in der Tat unverkennbar. Wenn wir die 
Schwangeren⸗ Beratungen fortſetzen, wenn man 
die Zahl der Fürſorge⸗Beſuche vor der Entbin⸗ 
dung vermehrt, werden wir ſicher ſoweit 
kommen, auf dieſem Gebiet 1% oder ſogar 
112% zu gewinnen. 

Wie ſtehen wir mit den Kindern von 0 bis 
zu 1 Jahr? Um 1860 war die Sterblichkeit 


erſchreckend: 18% Von 1901 bis 1906 iſt 
ſie ſchon auf 14% gefallen, von 1906 bis 
1929 gehen wir von 14% auf 8,5% zurück, 
faſt auf die Hälfte. Wir haben in dieſen Zeit⸗ 
raum 5½ % gewonnen, was etwa 40 000 Kin⸗ 
der jährlich bedeutet. 

Haben die andern Länder mehr Erfolg ge⸗ 
habt als wir? Ja. Es bleibt uns noch etwas 
zu tun. In vielen Ländern — ich kann 4 
oder 5 anführen — überſteigt die Säuglings⸗ 
ſterblichkeit nicht 5%. Wir werden den Un⸗ 
terſchied einholen, wenn wir die begonnene 
Anſtrengung fortſetzen und verſtärken 

Es iſt augenſcheinlich, daß ſtärkere Aus⸗ 
gaben vorgeſehen werden, daß man die Zahl 
der Fürſorgerinnen wird erhöhen müſſen. Ge⸗ 
ſtatten Sie mir, Ihnen dafür ein charak⸗ 
teriſtiſches Beiſpiel zu geben. 

Ich habe im einzelnen die Verhältniſſe von 
Lyon ſtudiert. Bevor man dort Fürſorgebe⸗ 
ſuche machte, waren die Zahlen folgende: Lyon 
hatte 8200 Geburten jährlich, und 900 Sterbe⸗ 
fälle mehr, d. h etwa 9000 Abgang durch. 
Tod. Seit dem Kriege, ſeit der Anwendung 
der lex Strauß und der Schaffung eines häus⸗ 
lichen Beſuchsdienſtes haben ſich die beiden 
Kurven geändert: Jetzt beherrſcht die Kurve 
der Geburten die andere, ſie ſind von 8200 
auf 9000 geſtiegen, während die Kurve der 
Sterbefälle weniger ſtarke Ziffern zeigt. Und 
ich füge hinzu, daß die Verbeſſerung noch 
fühlbarer iſt, ſeit die Kaſſen die Familien⸗ 
Unterſtützungen nur unter der Bedingung aus⸗ 
zahlen, daß vom 5. Monat der Schwanger⸗ 
ſchaft an Meldung erſtattet wird und daß die 
werdende Mutter einwilligt, regelmäßig von 
der Fürſorgerin beſucht zu werden. Man rettet 
ſo jedes Jahr 3— 400 Kinder. 

M. Fernand Mertin. 
ausgezeichnete Maßregel. 

M. Francois⸗Saint⸗Maur. 
der privaten Initiative zu verdanken. 


Minifter... Man muß diefe Methoden 
verallgemeinern. Ich will jetzt einen ſchmerz⸗ 
licheren Punkt berühren: das ſind die Pflege⸗ 
kinder. 1828 ſtarben von den Pflegekindern 
unter 1 Jahr bis zu 50%. 1890 gab es noch 
30% Todesfälle. 1927 fiel die Zahl auf 19. 
Man hat alſo viel gewonnen, mehr als die 
Hälfte. Aber wenn Sie die Ziffer von 19% 
vergleichen mit dem Durchſchnitt der Säug⸗ 
lingsſterblichkeit, die in Frankreich 8,5% be⸗ 
trägt, ſo gibt es unter dieſen Kindern noch 
zu viele Todesfälle. Man darf ſich jedoch 
nicht verhehlen, daß es immer mehr als die 
Norm ſein werden, denn im allgemeinen ſind 
es Kinder, deren erſte Tage nicht ſehr glücklich 
geweſen ſind; die Mutter hat es oft an Sorg⸗ 
falt vor der Geburt und nachher fehlen laſſen. 
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Das iſt eine 


Sie iſt 


Ich muß darauf aufmerkſam machen, daß 
kürzlich von der Fürſorge in Paris getätigte 
Maßnahmen ausgezeichnete Reſultate ergeben 
haben. Vorſichtsmaßnahmen ſind angewandt 
worden von den erſten Tagen der Kindheit an, 
und beſonders widmet man dem Augenblick 
beſondere Sorgfalt, wo das Kind von der 
Bruſt zur Flaſche übergeht. 

M. Auguſte Monnié. Vergeſſen wir 
nicht die Zentralen für Aufzucht (élévage), die 
durch den allgemeinen Beſchluß des Seine⸗De⸗⸗ 
partements geſchaffen ſind. 

Miniſter. Gerade an ſie denke ich, wenn 
ich das ſage. Im Augenblick haben wir 12 000 
Pflegekinder bis zum Alter von 1 Jahr in 
Frankreich, von denen etwa 2000 in dieſem 
erſten Jahr ſterben. Wir müſſen alfo in dieſer 
Richtung jährlich 2— 3000 Kinder gewinnen 

A.: Ich will jetzt zu der Sterblichkeit der 
Erwachſenen übergehen. 


Bevölkerungsbewegung in Frankreich in den Jahren 1920 — 1924 
(vorläufige Ergebniſſe für 1925— 27). 


Im Anſchluß an den vorſtehenden Bericht 
über die Verhandlungen im franzöſiſchen Senat 


Eheſchließungen, Geburten und Sterbefälle a F in den 
Jahren 1913 und 1919 bis 192 


Mittlere | 


Frankreich hält leider den Gipfel der Steri 
lichkeit im Alter zwiſchen 15 und 35 Jahre 
Es gibt bei uns auch viele Greiſe, und da 
verſchlechtert unſere Statiſtiken 


Inbezug auf das Lebensalter zwiſchen | 
und 35 ſteht unſer Land alſo am ungünſtigſte 
und die Sterblichkeit ſelbſt erreicht in diej 
Periode das Doppelte der Ziffern viele 
anderer Länder. Wenn man die Urſache 
prüft, findet man ſelbſtverſtändlich an erſte 
Stelle die Tuberkuloſe. In dieſem Punkt fin 
die Ziffern troſtlos. Unter der Sterbeziffe 
von 18% finden wir 5,3 für die Tuberkuloſ. 
d. h. 30% der Sterbefälle. 


Demgegenüber findet man in andern Lin 
dern, wie England, Deutſchland, Holland, nu 
3,7 oder 3,6%. Wenn man alſo in Fran 
reich die allgemeine Sterblichkeit verminde 
will, muß man zuerſt einen energiſchen Kam 
gegen die Tuberkuloſe aufnehmen.. 


feien einige, der Statiſtique Generale de | 
France entnommene Zahlen veröffentlicht. 


| Auf 1000 Einw. fommen | 


| 
Gefor ©; en = = 
Bevdites | Mehr 2 BE 
Che Lebend» dene we = 88 
ee, ee | mn bee, eee, | | ae 
un 1000) I ee | 8 we 8 et 
| | | 
1913 41 645 312 036 790 355 781441 ` 58914 7.5 19.0 17.5 13 
19195 38 700 552 683 503 606 136541 2232 935 143 180 190 -6 
1920 39 200 622 724 833 518 671 057 162461 15.9 21.3 17.2 413 
1921 39 240 455 543 811 776 693 125 118 651 | 11.6 20.7 17.7 36 
1922 39 420 384585 759 702 637 651 72051 | 98 19.3 17.5 18 
1923 39 880 355066 | 761258 665696 | 95562 8.9 19.1 16.7 2. 
1924 40 310 355401 | 753519 678 942 74 577 88 | 187 169 15 
19259 40 610 353167 768 983 708 919 | 60 064 8.7 189 175 14 
1926) 40 744 346 126 766 226 713 458 52768 8.5 188 17.5 1% 
19272) 40 960 337864 741 708 676 666 65042 83 182 166 14 
192850 41.020 | | 


1) Einſchl. Elſaß⸗Cothringen. 2) Vorläufige Angaben. 


Die Nationalität der 1 in Frankreich in den Jahren 


13 bis 1924. 
Nationalität Zahl der Eheſchließungen 
N | he 1913 1920 | 1921 | 1922 1923 192 
| | | 
Franzoſe oder Naturali- N oder natura⸗ {290003 593766 | 481393 | 362472 | 331679 | 32828 / 
ſierter liſierte Fremde 8 736 6 680 577383 5395 | 5 782 
Franzöſin oder natura- 14 178 11 672 10 792 10877 | 18 
Fremder { Üifierte Fremde 8773 044 5792 5548 7118 9% 
Von 100 heiratenden | 
Männern bzw. Frauen | 
waren fremde: ' (3,2) | 
Männer — 2,9 3,2 38 4,2 5,1 6) 
Frauen — 2,6 | 2,4 24 v1 29 35 444 
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Die eheliche A in Frankreich und in Elſaß⸗ Lothringen 
1910/11, 1921 und 192224. 


| 


Jahre bezw. Verheiratete Eheliche Lebendgeborene 
Jahresdurch⸗ Frauen im Alter 
auf 100 verh. 
ſchnitt von unter 45 Jahren | Zahl | an von 7 
| | Jahren 
In Frankreich ohne Elſaß⸗Lothringen. 
1910/11 5 186 000 692 543 133,5 
1921 4 783 000 700 521 146,6 
1922/24 4 783 000 657 555 137,5 
In Elfaß-Lothringen. 
any 11 208 000 43 602 | 209,8 
1921 197 000 38 223 194,0 
1922/24 197 000 35 406 180,0 
In Frankreich einſchließlich Elſaß⸗Lothringen. 

1910/11 5 391 000 736 145 | 136,5 
1921 4 980 000 | 738 744 148,3 
1922/24 4 980 000 692 961 139,3 


Zur Frage der erbbiologiſchen Erfaſſung des Nachwuchſes 


Max Käßbacher, wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter der Anthropologiſchen Abteilung des 
Anatomiſchen Inſtituts der Univerſität Heidelberg 


Zu dem Für ſt ſchen Aufſatz über „Die erb- 
biologiſche Erfaſſung des Nachwuchſes“ in 
Nr. 6 der Zeitſchrift für Volksaufartung, Erb⸗ 
kunde, Eheberatung ſei es mir geſtattet, einige 
Bemerkungen zu machen. 

Vor allen Dingen möchte ich Stellung 
nehmen zu dem unter Ziffer 6 erwähnten 
Geſichtspunkt in dem es heißt: „Von be⸗ 
ſonderer Bedeutung wären für die erb⸗ 
biologiſche Beurteilung des Individuums Ein⸗ 
tragungen über die erbbiologiſchen wichtigſten 
Familiendaten.“ 

In mehreren Arbeiten („Genealogie und 
Krankenpapiere“, Mediziniſche Welt Nr. 33, 
1927, „Erbbiologiſche Archive“, Mediziniſche 
Welt Nr. 8, 1928) habe ich auf den großen 
Wert dieſer Aufzeichnungen hingewieſen. Seit 
Jahren befaſſe ich mich praktiſch mit der erb⸗ 
biologiſchen Erfaſſung des Nachwuchſes. Es 
ſei mir deshalb geſtattet, auf Schwierigkeiten 
aufmerkſam zu machen, die ſich der wirklich 
erſprießlichen Arbeit entgegenſtellen. Zunächſt 
unterſuchte ich eine ganze Gemeinde. Ich ſtellte 
die Stammliſten, Ahnen⸗ und Sippſchaftstafeln 
des Nachwuchſes auf. Nach dieſer Arbeit ſtellte 
ich die Todesurſachen aller in der Zeit von 
1852 bis 1927 verſtorbenen Perſonen feſt. 


Ich habe in einer Arbeit über Todesſcheine 


in der Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift 
Nr. 3 1928 darauf hingewieſen, daß die 
Feſtſtellung der Todesurſache in Einzel⸗ 
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häufig noch irre führt. 


fällen meiſt nicht nur nichts beſagt, ſondern 
Bei familien- 
weiſer Feſtſtellung allerdings läßt ſich ſchon 
etwas damit anfangen. Abbildung 1 forl dies 
zeigen. Sie enthält alle Perſonen der Fa— 
milie L. S. mit Angabe der Krankheiten, die 
als Todesurſache feſtgeſtellt wurden. Was 
ſagt uns dieſe Abbildung nun in Ziffern? 


Von 34 Perſonen ſtarben an 


Lungentuberkuloſe 14 = 41,18% 
Lungenemphyſem 

(Lungenerweiterung) 3 = 8,830» 
Pneumonie (Lungen⸗ 

entzündung) 4 11,760 
Bronchitis (Luftröhren⸗ 

entzündung) 3 = 8,83% 
unbefannt 2 = 5,880% 
ſonſtige 8 = 23,520 

34 100,000 

Mit anderen Worten, von 34 Todesfällen 
kommen innerhalb einer Familie 24 auf 
Lungenaffektionen, alſo 70,58%! Es iſt dies 


ein Ergebnis, das dem Vererbungswiſſen— 
ſchaftler ſchon einen Fingerzeig gibt. Ich habe 
aus zwei Gründen in die Zeichnung die an- 
geheirateten Perſonen nicht mit aufgenommen. 
Erſtens um die Ueberſichtlichkeit der Tafel 
nicht zu ſtören, zweitens, weil ja für jede 
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Familie der ganzen Gemeinde eine derartige 
Tafel vorhanden iſt. Ferner iſt für jede Kin⸗ 
dergeneration eine Ahnentafel bis zur achten 
Reihe vorhanden, d. h. bis einſchließlich der 
Urgroßeltern. Ein weiteres Forſchen in die 
Tiefe für erbbiologiſche Zwecke iſt meiſt nutz⸗ 
los, da biologiſche Angaben zu ſpärlich ſind. 
Grundſatz bei genealogiſchen For⸗ 
ſchungen zuerbbiologiſchen Zwecken 
iſt ſtets der: mehr in die Breite, 
weniger in die Tiefe. Wie wertvoll wäre 
es nun, wenn dieſe Erhebungen auf Grund 
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Abbildung 1 


der vorhandenen Schulgeſundheitsbögen er- 
weitert werden könnten. Hier aber jegen ſchon 
die Schwierigkeiten ein. Die Schulgeſundheits⸗ 
bögen werden von einer anderen Inſtanz 
angelegt, die verpflichtet iſt, das Berufsge⸗ 
heimnis zu wahren. Auf die Frage des Be⸗ 
rufsgeheimniſſes komme ich weiter unten zu 
ſprechen. 

Weiter. Dieſe Unterſuchungen erbbiologiſcher 
Erfaſſung des Nachwuchſes dehnte ich aus auf 
die Inſaſſen von Blinden- und Taubſtummen⸗ 
anſtalten, Anſtalten für Geiſtesſchwache, Epi⸗ 
leptiker uſw. zweier Bundesſtaaten. Hierzu 
ſtehen mir dankenswerter Weiſe die Kranten- 
geſchichten zur Verfügung. Um die Schwierig⸗ 
keiten zu zeigen, die bei dem Sammeln der 
notwendigen Unterlagen entſtehen, will ich nur 
einige Beiſpiele anführen. Auf die Bitte an 
ein Pfarramt um Angabe eines Traudatums 
ſchon längſt Verſtorbener blieb ich ohne Ant- 
wort. Auf neuerliche Bitte wandte ſich der 
Pfarrer an den Senat der Univerſität und 
gab an, er könne es nicht mit ſeinem Gewiſſen 
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vereinbaren, die gewünſchte Auskunft zu geb 
die Mormonengefahr ſei zu groß! Nun wi 
ſich ja kein Vernünftiger klar darüber werde 
was die Bekanntgabe von Daten mit der Mo 
monengefahr zu tun hat, Antwort aber i 
nicht zu erhoffen. Weiter. 
an ein Fürſorgeamt um Auskunft über d 
Vater (Trinker) eines Geiſtesſchwachen tei 
das Fürſorgeamt mit, daß es ohne Erlaub 
des Befragten keine Auskunft geben dürf 
Es ſtellt anheim, die erbetene Auskunft v 
dem Befragten ſelbſt einzuholen. Welche Au 
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kunft ein Trinker geben wird auf die Frag 
ob er Trinker ſei uſw. kann man ſich denke 
Weiter. Ein Kreisgeſundheitsamt teilt a 
die Bitte um Bekanntgabe einer Todesurſa 
mit, daß es bereit ſei, dieſelbe zu geben, wenn 
zuvor von den noch lebenden Verwandten 
amtlich beglaubigte Beſcheinigungen darüber 
beigebracht würden, daß fie mit der Bekannt⸗ 
gabe der Todesurſache einverſtanden ſeien uſw. 
Dieſe Schwierigkeiten ließen ſich mit Leichtig⸗ 
keit noch vermehren. 

Hier ſei es mir nun geſtattet, einiges über 
die Frage des Berufsgeheimniſſes zu ſagen. 
Wird wirklich das Berufsgeheimnis verletzt 
wenn eine ſtaatliche Stelle einer anderen eine 
Auskunft gibt, die letzten Endes dasſelbe Ziel 
verfolgt wie ſo viele Dienſtſtellen? Derartige 
Auskünfte bleiben bei der einen wie der 
anderen Stelle ſicher gewahrt, ſie dienen nur 
dem Zwecke der Forſchung zum beiten des 
Volkes. M. E. wird das Berufsgeheimnis nid: 
gewahrt, wenn im Konſultationszimmer eine: 
Arztes einer ſogenannten Sprechſtundenhilfe 
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e Krankengeſchichte eines Patienten diktiert 
ird. Iſt doch die Frage noch ſtrittig, ob 
'r Patient in dieſem Falle Auskunft geben 
uß. Gewiß beſteht nach dem BGB. eine 
eſtimmung, die die Angeſtellten eines Ge- 
zäftsbetriebes zum Stillſchweigen verpflichtet. 
ſt es aber jetzt ſchon angängig, das Kon⸗ 
Atationszimmer eines Arztes als Geſchäfts⸗ 
trieb zu betrachten? 


An zwei Beiſpielen will ich noch zeigen, 
iß bei Forſchungen erbbiologiſcher Art auch 
e Ahnentafel nicht genügt, ſondern Sipp⸗ 
jaftstafeln angelegt werden müſſen, be⸗ 
nders in Fällen kollateraler Vererbung. 


bbildung 2 zeigt die Ahnentafel eines blin⸗ 


Abbildung 2 


n Kindes. Nach der Krankengeſchichte ſind 
[tern und Großeltern geſund, die Familien⸗ 
tamnefe ergibt nichts. Wie ſieht nun die 
ippſchaftstafel aus? Dies zeigt Tafel 3. 


Abbildung 3 


Ebenſo liegen die Verhältniſſe in dem 
ichſten Falle (Abb. 4 und 5), bei dem es 
h um angeborenen Star handelt. Auch hier 
gibt die Ahnentafel nichts, die Sippſchafts— 
fel dagegen zeigt, das ein Großonkelkind 
3 Probanden mit gleichem Leiden behaftet 


Abbildung 4 


war. Die durchſchnittliche Erbgutgemeinſchaft 
beider Patienten beträgt 12,50%! 

Nun einige Bemerkungen zur Anamneſe 
(Krankheitsgeſchichte). Bevor ich hierauf ein- 
gehe, möchte ich den Begriff der Anamneſe, 
wie er üblicherweiſe verſtanden wird, defi⸗ 
nieren. Die Anamneſe iſt das Wiſſen 
des Kranken (unter Umſtänden auch 
ſeiner Umgebung) von ſeiner Krank⸗ 
heit. Die Erhebung der Anamneſe 
bedeutet die Ermittlung dieſes 
Wiſſens durch Fragen. 

Woher kommt es nun, daß ſich in den 
Krankengeſchichten ſtets wieder die Formel 
wiederholt: Familienanamneſe ergibt nichts. 
In vielen Krankenhäuſern wird die Aufnahme 
der Familienanamneſe den jüngeren Aſſiſtenten, 
häufig den Schweſtern überlaſſen. Beiden 
dürfte der Wert einer guten Anamneſe nicht 
recht klar ſein, oder es fehlt an geſchickter 
Frageſtellung. Ein Umſtand aber, der noch 
ſchwerer ins Gewicht fällt, iſt der, daß zu 
häufig bewußt die Unwahrheit geſagt wird. 
Auch dies will ich an einem Beiſpiel zeigen. 
Bei Erhebungen bei den Eltern eines taub⸗ 
ſtummen Kindes wurde mir von beiden Eltern 
verſichert, daß niemals ein Fall von Taub⸗ 
ſtummheit uſw. in der Familie vorgekommen 
ſei. Der Vater gewann Intereſſe an den Er⸗ 
hebungen und bat, mich ein Stück begleiten 
zu dürfen. Unterwegs ſagte er mir, er wolle 
mir etwas anvertrauen, wenn ich mich ehren: 
wörtlich verpflichten würde, ſeiner Frau nichts 
zu ſagen. Auf meine erſtaunte Frage, was 
für ein großes Geheimnis er mir anvertrauen 
wolle, ſagte er mir, ſein Großvater ſei taub— 
ſtumm geweſen. Meiner Verwunderung dar— 
über Ausdruck gebend, daß er da ſeiner Frau 
gegenüber ein Geheimnis draus mache, be— 
kam ich zur Antwort: Was glauben Sie, wenn 
das meine Frau wüßte, dauernd hörte ich, 
daß iſt das Erbteil von dir. Vom menſch— 
lichen Standpunkte aus iſt dieſe Anſchauung 
wohl zu verſtehen, aber man lernt auch ver— 
ſtehen, daß Familienanamneſen lückenhaft ſind 
und bleiben werden. Wir werden aber auch 
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gleichzeitig auf einen Fehler aufmerkſam ge⸗ 
macht, der zu Bedenken Anlaß gibt. Anam⸗ 
neſe iſt das Wiſſen des Kranken von ſeiner 
Krankheit. Welcher Kranke hat denn ein poſi⸗ 
tives Wiſſen ſeiner Krankheit? Doch ſicher 
nur ein verſchwindend kleiner Prozentſatz. Bei 
Befragen nach Befunden bei Unterſuchungen 
uſw. kommt ſtets der Beſcheid: es wurde 
lateiniſch geredet. Wir verlangen Wiſſen 
von denen, die nichts wiſſen können, 
die aber, die Wiſſen haben, ſcheuen 
vor der Schranke des Berufsgeheim⸗ 


Abbildung 5 


niſſes. Das Nebeneinanderarbeiten der ver⸗ 
ſchiedenen Dienſtſtellen erſchwert die Forſchung 
ſehr. Säuglingsſchweſter, Fürſorgeſchweſter, 
Schularzt, Schulzahnarzt, Anthropologe, Be⸗ 
rufsberater, Eheberater uſw. alle ſind ge⸗ 
zwungen, ihre Erhebungen vorn anzufangen, 
anſtatt auf den ſchon vorhandenen weiterbauen 
zu können. Dieſen Umſtand geißelte ich ſchon 
im „Erbbiologiſchen Archive“ inſofern, als ich 
darauf aufmerkſam machte, daß die Schul⸗ 
geſundheitsblätter dann vernichtet werden, 
wenn ſie der Eheberatung zugute kommen 
konnten. Fürſt erwähnte nun dieſen Um⸗ 
ſtand auch. 

Es muß der Verſuch gemacht werden einen 
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Weg zu finden, der es ermöglicht, eine Arbei 
die begonnen iſt, fortzuführen und der ver 
hindert, daß dieſelbe Sache xmal begonnen 
aber nie zu Ende geführt wird. Die vor 
handenen biologiſchen Quellen müſſen ü 
Intereſſe der Allgemeinheit geſammelt 
der Wiſſenſchaft zugänglich gemacht werde 
Nur fo kann die Erfaſſung des Nachwuchſe 
der Zukunft dienſtbar gemacht werden und di 
aufgewandte Zeit, Mühe und Arbeit an 
Früchte tragen. Nur jo können wir an d 
Errichtung eines Geſundheitskataſters denke 
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Stets müſſen wir daran denken, daß d 
erſte Grundlage der menſchlichen Erblichkeit 
forſchung die genealogiſche Forſchung i 
mittels deren das Auftreten und der Ve 
erbungsverlauf einer beſtimmten Eigenſche 
in einer möglichſt großen Zahl gut dure 
forſchter Verwandtſchaftsreihen unterſucht wir 
Die zweite Grundlage aber iſt die, daß al 
die Stellen, die in der Lage ſind, Materi 
zur Verfügung zu ſtellen, ſich bemühen, mi 
einander anſtatt nebeneinander zu arbei 
Auf dieſe Weiſe werden wir ein Geſundheit 
kataſter erreichen, das nicht nur der Forſch 
ſondern vor allen Dingen dem ganzen Vol 
zum Wohle gereicht. 


Beurteilung von Ahnenbildern 


In „Volk und Raſſe“ 1929 II findet ſich 
u dem von der Zeitſchrift veranſtalteten Preis⸗ 
usſchreiben für nordiſch bebilderte Ahnen⸗ 
afeln eine Einleitung von Profeſſor Dr. 
Rede, Leipzig, mit allgemein intereſſanten 
lusführungen. Er jagt, die Beurteilung von 
Ihnenbildern fei darum ſchwierig, weil fie 
nicht nach anthropologiſchen Geſichtspunkten 
n einheitlicher Orientierung aufgenommen 
ind. Es fehlten die für eine ſichere anthro⸗ 
wlogiihe Analyſe notwendigen Maße; die De- 
chreibenden Angaben feien entweder laien⸗ 
aft oder fehlten — namentlich bei älteren 
Bildern — ganz. 
ungen ergäben auch immer nur das „Er: 
cheinungsbild“, das über das „Erbbild“, alſo 
ven wirklichen Raſſengehalt, erheblich täuſchen 
önne. Allerdings feien hier Irrtümer bei 
zebilderten Ahnentafeln, die mehrere Ge- 
nerationen umfaßten, weniger leicht 
möglich als bei dem Einzelindividuum; ebenſo 
ließen ſich hier individuelle (beſonders die 
durch Umwelteinflüſſe bedingten) Varianten 
leichter als ſolche erkennen. 


„Eine weitere Schwierigkeit ergibt ſich aus 
der Frage, in welchem Grade die einzelnen 
Raſſenmerkmale normalerweiſe va: 
titeren; der Beurteiler ſteht alſo vor dem 
Problem: habe ich es bei dieſem oder jenem 
Merkmal mit einer Ausprägung zu tun, die 
ſich innerhalb der raſſenmäßigen Variation 
befindet, oder offenbart ſich der Einfluß einer 
anderen Raſſe? Ueber dieſe Dinge wiſſen wir 
noch ſehr wenig, und gerade die bebilderten 
Ahnentafeln ſollen ja hier unſere Kenntniſſe 
erſt fördern. Ich perſönlich habe den Eindruck, 
als ob die Raſſeneigenſchaften ſtär⸗ 
fer variieren, als man früher meiſt an⸗ 
nahm, und zwar beſonders ſtark bei den höher 
entwickelten Raſſen. Man wird alſo mit der 
Behauptung, „es liegt ſremder Raſſeneinſchlag 
vor“, recht vorſichtig ſein müſſen, beſonders 
dann, wenn nur eines oder wenige Merk⸗ 
male von der Norm abweichen und wenn 
ganz offenbare Annäherung an ganz typijche 
ſremde Raſſeneigenſchaften nicht vorliegen. 
Dieſe Fragen werden übrigens noch dadurch 
weiter kompliziert, daß die ſichtbaren Formen 
meiſt nicht nur durch eine, ſondern durch mehr 
Erbeinheiten bedingt ſind, wie z. B. die Form 
der Naſe, des Ohres, des Kopfes uſw.; und 
dieſe Erbeinheiten ſind durchaus nicht immer 
derartig eng aneinander gekoppelt, daß ſie im 
Zuſammenhange (und damit die Geſamtform 
des betreffenden Körperteiles) vererbt werden; 
beſonders bei Raſſenmiſchungen können die 
Erbeinheiten ſehr getrennte Wege gehen, und 


Die Bilder und Beſchrei⸗ 


gar ein Baſtard aus mehreren Raſſen kann, 
wenn das Unglück es will, bei der Naſe bei⸗ 
ſpielsweiſe den Naſenrücken von Raſſe 1, die 
Naſenſpitze von Raſſe 2, die Naſenflügel von 
Raſſe 3, die Ausbildung der Naſenwurzel von 
Raſſe 4 erben, und ſo iſt es zu erklären, 
wenn man bei derartigen Baſtarden oft genug 
z. B. ganz groteske Naſenformen ſindet, wenn 
bei Raſſenmiſchung überhaupt ausgeſprochen 
unharmoniſche Bildungen in großer Anzahl 
auftreten, Disharmonien, die ſich übrigens 
nicht nur im Körperlichen zeigen, ſondern auch 
im Geiſtigen in verhängnisvollſter Weiſe zum 
Ausdruck kommen. 

Bei der Beurteilung von Raſſenmerkmalen 
muß weiterhin auch berückſichtigt werden, daß 
die Konſtitution erhebliche Veränderungen des 
Erſcheinungsbildes verurſachen kann. 


Ein beſonderes Problem iſt die Verwer⸗ 
tung aus früheren Jahrhunderten ſtammen⸗ 
der Bilder; da die verhältnismäßig natur⸗ 
wahre Bilder ergebende Photographie unbe⸗ 
kannt war, beſtehen fie aus Zeichnungen, far- 
bigen Gemälden, Plaſtiken oder Scheren⸗ 
ſchnitten. Man ſieht daher die abgebildete 
Perſon nicht mit eignen, ſondern mit den 
Augen des Künſtlers, und man weiß ja, wieviel 
ſo mancher Künſtler in eine Darſtellung hin⸗ 
einſieht und wie oft ſelbſt große Könner die⸗ 
ſelbe Perſon ſo verſchieden auffaſſen und dar⸗ 
ſtellen, daß man manchmal glaubt, zwei ver⸗ 
ſchiedene Perſonen vor ſich zu haben. Sehr 
viele Bilder werden aber nicht von großen 
Künſtlern, die meiſten werden vielmehr von 
ſehr mittelmäßigen Darſtellern ſtammen, die 
zumeiſt nicht die Fähigkeit beſaßen, wirklich 
porträtähnliche Bilder zu liefern. Dazu kommt 
weiter, daß es in früheren Jahrhunderten viel⸗ 
fach üblich war, die darzuſtellende Perſon im 
Bilde dem herrſchenden Schönheitsideal oder 
dem Typus der herrſchenden Stände anzu⸗ 
ähneln, fie — in Europa — alfo möglichſt 
nordiſch zu zeichnen. Aus all dem geht her⸗ 
vor, daß man aus alten Bildern nur dann, 
wenn ſie von erſten Künſtlern ſtammen, und 
auch dann nur mit größter Vorſicht anthro⸗ 
pologiſche Schlüſſe ziehen darf. 

Die eben erwähnte Neigung zur Ideali⸗ 
ſierung, zur Verſchönerung, wird man übrigens 
auch bei modernen Photos ſehr oft berück⸗ 
ſichtigen müſſen: nur zu viele Photographen 
retouchieren ſo lange an einem Bilde herum, 
bis es zwar — ihrer Meinung nach — „ſchön“, 
aber durchaus nicht mehr porträtähnlich iſt. 
Für anthropologiſche Zwecke werden alſo Lieb⸗ 
haberaufnahmen oft ſehr viel beſſeren Dienſt 
leiften, als ſolche von Berufsphotographen. 
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denn der Liebhaber pflegt im allgemeinen 
nicht ſo viel an einem Bilde zu arbeiten und 
zu „verbeſſern“. Kennt man die Perſönlich⸗ 
keit nicht ſelbſt, ſo iſt einer geſchickt retouchier⸗ 


Körperkonſtitution und Begabung 


Stadtobermedizinalrat Dr. H. Paull, 
Karlsruhe, hat bereits 1924 (Münchenener 


Med. Wochenſchrift 16 und 40) ſchulärztliche 


Beobachtungen veröffentlicht, die einen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Konſtitution und Be⸗ 
gabung erſchloſſen. Repetenten, alſo ſolche 
S 


ringen Durchſchnitt (arithmetiſches Mittel) in 
Körpergewicht und größe auf als diejenigen 
Schüler, die ohne Hindernis die Schule durch⸗ 
lieſen. 

Die geringeren Maße und Gewichte der 
Repetenten waren nicht in der Hauptſache auf 
Umwelteinflüſſe (ſchlechte Ernährung, Krank⸗ 
heiten uſw.) zurückzuführen, wie Nachfor⸗ 
ſchungen in der Familie ergeben. Die Unter⸗ 
ſchiede zeigten ſich auch bei Geſchwiſtern, alſo 
bei gleichen Umwelteinflüſſen. 


waren (Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie 1929, 1). Die vier Jahre lang fort⸗ 
geſetzten Unterſuchungen ſtimmten ſo überein, 
daß Paull ein biologiſches Geſetz ableiten zu 
können glaubt. Die Zahlen wurden bei den 
regelmäßigen Reihenunterſuchungen der Schü⸗ 
ler und Schülerinnen unter ärztlicher Aufſicht 
von zwei Jugendleiterinnen, alſo einheitlich 
gewonnen, und zwar in den Vormittagsſtunden, 
wobei die Schüler und Schülerinnen nur mit 
Hemd und Strümpfen bekleidet waren. 

Bei den Knaben fand die Regel, daß die 
Repetenten den Nichtrepetenten in Größe und 
Gewicht nachſtehen, keine einzige Ausnahme. 
Sie traf lückenlos für jede Altersſtufe zu. 

Bei den Mädchen ergab ſich bezw. der 


Größe gleichfalls keine Ausnahme; nur beim 


durchſchnittlichen Gewicht fand ſich in den 
Altersſtufen 10½ - 11 Jahren eine kleine Aus⸗ 
nahme. 


Während die Minimalwerte für Geni 
und Größe kein typiſches Bild gaben, ſo 
ſtätigten die Maximalwerte für Gewicht dur 
weg, die für Größe mit je zwei Ausnahm 


die Nichtrepetenten über höhere Werte tert - 
fügen. 


Begabungsſtuſen, ähnliche Beziehungen erg 
n. Zur Beurteilung der Begabung wählte 
er die Leiſtungen in Deutſch⸗Aufſatz, Deutſc⸗ 
Rechtſchreiben und Rechnen und teilte nn 


Durchſchnittsgröße und -gewidt war an 13 00404 
Schulkindern (Nichtrepetenten) für jede halb⸗ 
jährige Altersſtuſe in den Nachkriegsjahren er⸗ 
mittelt. | 

Die Begabungsſtufe 1 zeigte eine größere 
Zahl von Plus⸗ als Minusabweichern, fowo 
bei Knaben wie Mädchen. | 

In der Begabungsſtufe 2 waren beide) 
ziemlich gleichmäßig vertreten. | 

In der Begabungsſtuſe 3 überwogen di 
Minusabweicher. 


zwi ſchen körperlicher und geiſtiger Entwicklung. . 
Die Mädchen zeigten einen höheren Prozent- 
las von Plusabweichern in der Begabungs 


reicht wurde. 


Daß die Regel nicht auf jeden Einzelfall 
anzuwenden iſt, geht ja ſchon daraus hervor. 
daß ſich in der Begabungsſtufe 1 auch eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Mint usab- 
weichern fanden. D. | 


Zur Frage der biologiſchen Wirkungen des Frauenſtubtums | 


In feiner Schrift „Unfruchtbarkeit als Folge 
unnatürlicher Lebensweiſe“ hat Prof. Stieve, 
Halle, ausgeführt, daß die Frau durch die 
Ueberanſtrengung im Beruf, namentlich in den 
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geiſtigen Berufen, und ſchon durch das Stu 
dium geſundheitlich zum Teil ſchwer geſchã dig: 
würde; oft würde das Fortpflanzungs vermögen 


und Dr. Kara v. Borries, München, haben 
Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, 
1929, 1) unter Studentinnen eine Umfrage 
gehalten, die ſich auf nervöſe Störungen und 
Störungen der Menſes im Zuſammenhang mit 
Arbeit, Examen, ſeeliſchen Erlebniſſen bezog. 
Zon 56 Fragebogen wurden 39 beantwortet. 
Gin Teil der Studentinnen gab nervöſe Stö⸗ 
rungen und Störungen der Menſes an und 


In der Mediziniſchen Welt 1929, Nr. 34 
ſtellt Polizei⸗Medizinalrat Dr. Rehfeldt, 
öln, eine Unterſuchung über den Selbſt⸗ 
ord an. 

Die Zahl der Selbſtmorde hängt im 
bweſentlichen von der jeweiligen wirtſchaftlichen 
Lage ab. In ruhigen Zeiten verläuft die 
Ruwe der Selbſtmordzahl ungefähr gleich⸗ 
mäßig; ſie ſchwankt, wenn ſich ſtarke wirt⸗ 
ſchaftliche — oder auch politiſche — Einflüſſe 
geltend machen. 

So brachten in Preußen bereits die Kriegs⸗ 
jahre 1870/71 eine merkliche Abnahme der 
Selbſtmorde, hauptſächlich der männlichen, dann 
ſtieg die Kurve ziemlich gleichmäßig bis zum 
Jahre 1883 an, blieb bis 1887 etwa in gleicher 
Höhe und ſenkte ſich ſtark in den Jahren 
1887— 89, in denen ein bedeutender wirtſchaft⸗ 
licher Aufſchwung erfolgte. Die ſpäteren wirt⸗ 
ſchaftlichen Kriſen und das Sinken der Wäh⸗ 
rung brachten wieder eine Zunahme der Seblbſt⸗ 
morde, die Kriegsjahre 1914—18 einen ſtarken 
Abfall. Seit dem Kriegsende hat die Selbſt⸗ 
mordhäufigkeit wieder zugenommen und iſt in 
Deutſchland von 15,9 auf 23,3 auf 100 000 
geſtiegen. ; 

Das Verhältnis der Geſchlechter 
iſt bei den Selbſtmorden ein ziemlich gleich⸗ 
mäßiges: auf drei Selbſtmorde von männlichen 
kommt. einer von weiblichen Perſonen. 

Die verſchiedenen Altersklaſſen 
ſind folgendermaßen beteiligt: Verhältnismäßig 
ſelten ſind Selbſtmorde bis zum 15. und auch 
noch bis zum 20. Lebensjahre. Die höchſten 
Zahlen werden im 3. und auch im 4. Jahr⸗ 
zehnt erreicht (etwa / —1 /; aller Selbſtmorde). 
Verhältnismäßig hoch iſt die Zahl auch in den 
hohen Altersklaſſen über 60 Jahre. 

Man ſpricht oft von einer beſonderen 
Häufung der Selbſtmorde bei beſtimmten 
Berufen: Polizei, Heer, Marine, weil man 
den Fehler macht, die Selbſtmordzahlen dieſer 
Berufe mit den für die Geſamtbevölkerung er- 
rechneten zu vergleichen. Man darf ſie aber 
nur mit der Selbſtmordzahl männlicher Per- 
ſonen derſelben Altersklaſſe vergleichen. Auf 
10 000 der männlichen Zivilbevölkerung fom- 
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bejahte den Zuſammenhang mit der Arbeit 
und ſeeliſchen Erlebniſſen. Inſoſern beſtätigen 
ſich die Ausführungen Stieves. Nur glaubt 
v. Borries, daß die Störungen Der Fort- 
pflanzungsorgane keine dauernden ſeien. Der 
biologiſche Nachteil des Frauenſtudiums liege 
nur darin, daß die ſtudierten Frauen weniger 
heirateten. 
O. 


Ueber den Selbſtmord 


men im 3. Lebensjahrzehnt z. B. 50, 60 und 
mehr Selbſtmorde; dieſen Zahlen kommen die 
Selbſtmorde bei der Polizei immerhin nahe. 

Tötungsarten: Bei beſtimmten Berufen 
werden ſowohl beim Morde wie beim Selbſt⸗ 
morde beſtimmte Werkzeuge und Mittel be- 
vorzugt. Heeres angehörige, Polizeibeamte 
greifen zur Schußwaffe, Metzger zum Meſſer, 
Chemiker, Drogiſten, Apotheker, Aerzte zu 
Giften. Im allgemeinen überwiegt aber bei 
beiden Geſchlechtern der Selbſtmord durch Er— 
hängen, weil ein geeignetes Werkzeug immer 
zur Hand und die — berechtigte — Anſchauung 
allgemein verbreitet iſt, daß der Erhängungs⸗ 
tod infolge der ſofortigen Bewußtloſigkeit 
ſchmerzlos iſt. Beim weiblichen Geſchlecht 
herrſcht daneben noch eine auffallende Nei⸗ 
gung zum Ertränken, eine Art des Selbſt⸗ 
mordes, die bei Männern ſelten vorkommt. 
Männer dagegen wählen häufig die Schuß⸗ 
waffe. Beim Tode durch Vergiften überwiegt 
wiederum das weibliche Geſchlecht. Die Wahl 
der Gifte unterliegt einer großen Mode. Vor 
dem Kriege war Lyſol das bevorzugte Mittel, 
im Kriege Veronal, zur Zeit iſt es das 
Leuchtgas. 

Immer hat ſich gezeigt, daß die Zahl der 
Selbſtmorde unter dem Einfluß der 
Jahreszeiten ſtand. Die höchſten Zahlen 
treten in jedem Jahre in den Monaten 
Mai — Juli auf. In den Wintermonaten 
findet ein Rückgang ſtatt. Dabei ergibt ſich 
außerdem, daß in den Sommermonaten die 
Perſonen des 2.— 4. Lebensjahrzehnts eine be⸗ 
ſondere Neigung zum Selbſtmord zeigen, die 
höheren Altersklaſſen dagegen in den Winter⸗ 
monaten. Daß auch meterologiſche Einflüſſe, 
Tageszeiten, Witterungsverhältniſſe von Be⸗ 
deutung ſind, iſt wahrſcheinlich. Sie beein⸗ 
fluſſen ja mehr oder weniger die Stimmungs⸗ 
lage jedes Menſchen. 

Innere Urſachen: „Dieſe Geſetzmäßig⸗ 
keiten, die auch bei den verſchiedenen Völkern 
und Raſſen übereinſtimmend wiederkehren, 
müſſen zu der Ueberzeugung hinleiten, daß 
nicht äußere Anläſſe allein zum freiwilligen 
Verzicht auf das Weiterleben führen, ſondern 
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daß in Der menſchlichen Natur urjadlide Mo- 
mente zu ſuchen ſind, die ein inneres Binde⸗ 
glied zwiſchen äußerem Motiv und vollendeter 
Handlung bilden. Solche Annahmen fanden 
ſich bereits in älteren Schriften über den 
Selbſtmord, und in den neueren Arbeiten ſind 
mehrfache Verſuche gemacht, die Fragen dieſes 
Problems zu löſen. 

Selbſtverſtändlich gibt es hier wie überall 
im menſchlichen Leben zahlreiche Erſcheinungs⸗ 
formen, die beim erſten Betrachten kaum irgend- 
welche Beziehungen untereinander vermuten 
laſſen. Man denke an den mit klarem Ver⸗ 
ſtande vorbereiteten und ausgeführten Selbſt⸗ 
mord eines Geſchäftsmannes, der nach wirt⸗ 
ſchaftlichem Zuſammenbruch keinen rettenden 
Ausweg ſieht, oder an die in einzelnen Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſen — beſonders früher — häufigen 
Selbſtmorde aus verletztem Ehrgefühl. Sie 
find faft nur an äußere Motive und Kon: 
ventionen gebunden. 

Anders erſcheint der im Affekt begangene 
Selbſtmord aus ſogenanntem Liebeskummer, 
oder wie man es nennen ſollte, aus ſexueller 
Not, oder ferner aus Furcht vor Strafe nach 
ſtrafwürdigen Handlungen oder Vergehen mit 
unerwartet ſchweren Folgen oder aus Furcht 
der Schande. Abweichend davon mutet der 
Selbſtmord menſtruierender oder ſchwangerer 
Frauen an, der ebenſo wie der nicht gerade 
ſeltene Selbſtmord Kaſtrierter vorwiegend durch 
den beſonderen körperlichen Zuſtand bedingt 
ſein muß. Und ſcheinbar ohne Beziehung zu 
dieſen Formen ſteht der häufig grauenhaft 
ausgeführte Selbſtmord Geiſteskranker, die 
ohne klare Einſicht in ihrem krankhaften ſee⸗ 
liſchen Zuſtand, ihres freien Willen nicht 
mächtig, Hand an ſich legen. 

Dieſe unter ſich äußerlich verſchieden De- 
dingten Selbſtmorde ſcheinen jeder verbinden⸗ 
den Brücke zu entbehren, und doch iſt die 
weit überragende Mehrzahl letzten Endes 
an konſtitutionelle und charaktero⸗ 
logiſche Anlagen des Individuums 
gebunden. Es iſt ebenſo unhaltbar, in 
jedem Selbſtmörder einen Geiſteskranken ſehen 
zu wollen, wie es engherzig iſt, jeden Selbſt⸗ 
mord als einen Akt beſonderer Feigheit zu 
deuten. Es iſt natürlich ſchwer, eine genaue 
Prozentzahl für die tatſächlich Geiſteskranken 
und ſchwer pſychopathiſchen Perſönlichkeiten 


nur noch ſchwacher neuer Antriebe, um das 


unter den Selbſtmördern anzugeben und die 
allgemein angenommene Zahl von 30% dürfte k 
dem Tatſächlichen wohl am nächſten liegen. 
Einen ſtarken Einfluß haben Steigerung 
und Ausfall innerſekretoriſcher Vor 
gänge, wie gewöhnlich ja auch ſchon während 
der Reife, Menſtruation, Schwangerſchaft und 
auch im Rückbildungsalter, Ueberempfindlich HF 
keit und ſtarke Schwankungen der Stimmung: 
lage hervortreten. „Im jugendlichen Alter auj: 
tretende zeitweilige Schwankungen des innere $ 
Gleichgewichts infolge veränderter Leiſtungen Hh 
der Keimdrüſen werden durch eine entſprechende Mr 
Einſtellung der übrigen Blutdrüſen ausge $ 
glichen. Nach erworbener Reife ift das An: Me 
paſſungsvermögen vermindert und verlang: $ 
jamt, und ſomit teilen fic) nunmehr ein: Fi 
tretende Spannungen in erhöhtem Maße aud $ 
dem Seelenleben mit. Damit aber find Mo. $ 
mente ſtärkerer ſeeliſcher Erſchütterungen ge⸗ 5 
geben. Alles das, was unter Bezeichnung N 
Liebeskummer, unglückliche Liebe, Weltſchmerz 
und ähnlichem geht, iſt eine oft nur undeutlich 
empfundene ſexuelle Not, ein körperlicher und 
geiſtiger Spannungsüberſchuß, für den der 
naturnotwendige Ausgleich nicht gegeben it. 
oder gefunden wird. Die dadurch bis zum 
Aeußerſten geſteigerte Empfindſamkeit bedarf 


ſeeliſche Gleichgewicht fo nachhaltig zu ſtören, 
daß der Ausweg aus ſolcher Seelennot im 
Selbſtmord geſucht wird.“ 

Krankhafte Anlagen: Die nahe Be⸗ 
ziehung des Selbſtmordes zur Konſtitution und 
zum Geiſtesleben zeigen beſonders Perſonen, 
die von der Norm abweichen. Krüppel, Zwerg 
wüchſige, Gebrechliche, aber auch beſonders 
Häßliche und geiſtig Minderbegabte fühlen ſich 
zurückgeſetzt, neigen zu Mißtrauen, Unverträg⸗ 
lichkeit und Gehäſſigkeit, und dieſe Stimmung 
wirkt ſich leicht in Gewalttätigkeit gegen andere 
wie gegen das eigene Leben aus. Sehr hoch 
iſt die Neigung zum Selbſtmord unter den 
erblich belaſteten Kindern entarteter trunk⸗ 
ſüchtiger Eltern, desgleichen unter Pſycho⸗ 
pathen, Geiſteskranken, Alkoholikern, Ko: 
kainiſten, Morphiniſten. 

So iſt die Urſache zum Selbſtmord in der 
Perſönlichkeit zu ſuchen, das Motiv iſt die von 
außen angreifende und wirkende Kraft. 


Schülerſelbſtmorde 


Proſeſſor Dr. Dieudonné, München, 
ſührt in der Mediziniſchen Welt 1929, Nr. 34 
aus, daß die Zahl der Schülerſelbſtmorde, über 
die in den Zeitungen häufig berichtet wird, 
berſchätzt wird, und daß ein beſonderer Zus 
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ſammenhang mit der Schule nicht anzunehmen 
iſt. Viel höher iſt die Zahl der jugendlichen 
Selbſtmörder, die nicht mehr in die Schule 
gehen. So find 1926 neben 63 Schülerſelbſt⸗ 
morden 800 Selbſtmorde der Jugendlichen bis 


20 Jahren zu verzeichnen. In Bayern be- 
ug die Zahl der Selbſtmorde im Alter von 
4-20 Jahren 1924 = 102, 1925 = 109, 
26 = 114, 1927 = 120. Auch aus dieſen 
Wahlen geht hervor, daß Selbſtmorde unter 
ülern verhältnismäßig ſelten ſind. Eine 
er hauptſächlichen Urſachen der Selbſtmorde, 
Usbeſondere bei Mittelſchülern, ift das ſchlechte 


ohe Heiratsziſffer. — Keine Ab- 
tahme der Geburtlichkeit. — Er⸗ 
jöhte Sterblichkeit. — Sinkender 
zeburtenüberſchuß. — Hohe Säug⸗ 

lingsſterblichkeit. 

Die durchſchnittliche Heiratsziffer der 
zroßſtädte war im 2. Vierteljahr 1929 mit 
0,18% awar ein wenig kleiner als die des 
J. Vierteljahrs 1928 (10,46%), beide über: 
rafen aber die Heiratsintenſität der ent⸗ 
prechenden Quartale der vorausgehenden 
hre. — Im Berichtsvierteljahr ſtanden 
jerlin mit 11,66% und Hamborn mit 
1.60% an der Spitze, aber auch Düſſeldorf, 
yisburg, Aachen, München⸗Gladbach, Ober⸗ 
auſen und Hagen (Weſtf.) hatten eine Heirats⸗ 
äuſigkeit von mehr als 11%. Die niedrigſten 
iffern ergaben ſich für Gleiwitz (7,16%), 
Rünfter i. W. (8,16%), Kiel (8,77%) und 
;önigäberg i. Pr. (8,94%). 

Die Geburtlichkeit der Großſtädte war 
m 2. Vierteljahr 1929 mit 18,42% (ein- 
hließlich der Totgeburten) genau fo hoch wie 
m u gleichen Vierteljahr 1927, während das 
ntſprechende Quartal 1928 es nur auf 
8,28% gebracht hatte. In den voraus: 
ehenden Jahren war die Geburtlichkeit höher 
eweſen (2. Vierteljahr 1926 19,30%). — 
m Berichtsvierteljahr hatten die höchſten Ge⸗ 
urtlichkeitsziffern unter den Großſtädten Ham⸗ 
orn (25,58%), Hindenburg O. S. (25, 22%%%, 
berhauſen (24,70%) und Münſter i. W. 
23,58%). Aber auch Gelſenkirchen⸗Buer, 
uisburg, Bochum, Halle a. S., München⸗ 
ladbach und Gleiwitz hatten eine Geburtlich⸗ 
it von mehr als 20%. Am niedrigſten war 
e Geburtlichkeit zunächſt in Berlin mit 
0,70% h ſodann in Barmen (12,59% %). 
eiter blieb fie in Frankſurt a. M., Altona 
id Krefeld unter 15%. 

Die Sterblichkeit, die bekanntlich im 
Vierteljahr des Berichtsjahres infolge des 
engen Winters ſehr hoch geweſen war, war 
lbſtverſtändlich im Berichtsjahr wieder 
edriger, aber es ſcheint ſo, als ob 
ie großſtädtiſche Sterblichkeit ſich 
Ingjam nach oben entwickelt. Sie 
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Fortkommen in der Schule. Viele Eltern 
zwingen in falſchem Ehrgeiz, trotz Abmah⸗ 
nung der Lehrer, ihre wenig begabten Kinder, 
die Mittelſchule zu beſuchen. Wenn die Kinder 
dann nicht vorwärtskommen, begehen ſie aus 
Angſt vor den Vorwürfen der Eltern Selbſt⸗ 
mord. 5 


SEͤheſchließungen, Geburten und Sterbefälle 
in den preußiſchen Großſtädten im zweiten Vierteljahr 1929 


war im Jahresdurchſchnitt 1928 höher als 
1927, 1927 höher als 1926. Sie iſt im 
2. Quartal 1929 mit 12,49% höher als im 
gleichen Quartal 1928 (12,33% % und war 
in dieſem höher als 1927 (11,65%). Die 
höchſte Sterblichkeit unter den Großſtädten 
hatte im Berichtsquartal Halle a. S. (Uni⸗ 
verſitätskliniken) mit 16,69%, Königs: 
berg i. Pr. (desgleichen) mit 16,32% % und 
Magdeburg mit 15,33%. Weiter hatten Pres- 
lau, Stettin, Aachen, Wiesbaden und Münſter 
i. Weſtf. eine Sterblichkeit von mehr als 14%. 
Am geringſten war fie in Barmen (10,19%) 
und weiter unter 11% in Eſſen, Krefeld, 
Mühlheim a. d. Ruhr, München⸗Gladbach 
und Hagen (Weſtf.). Dieſe Gegenüberſtellung 
darf aber nicht verleiten, Schlüſſe auf die 
geſundheitlichen Verhältniſſe der betreffen⸗ 
den Orte zu ziehen. Die mehr oder weniger 
große Sterblichkeit hängt ſehr ſtark von der 
Alterszuſammenſetzung der Bevölkerung ab. Die 
klimatiſch äußerſt günſtig gelegene, aber viel 
von alten und kränklichen Leuten bewohnte 
Stadt Wiesbaden iſt hierfür ein ſehr deut⸗ 
liches Beiſpiel. Leider laſſen ſich bei dieſer 
vorläufigen Auszählung auch die Ortsfremden 
nicht ausſondern. 

Gemäß der im Durchſchnitt geſunkenen Ge⸗ 
burtlichkeit und ſteigenden Sterblichkeit nim mt 
der Geburtenüberſchuß der Groß⸗ 
ſtädte von Jahr zu Jahr ab. Für das 
2. Quartal ſtellen ſich die Vergleichziffern wie 
ſolgt: 1926 7, 650% 0, 1927 6,79% 0, 1928 
5,95%, 1929 5,94% . Tatſächlich täuſcht be- 
kanntlich der Geburtenüberſchuß vieler Städte 
wegen der abnormen Bevölkerungszuſammen⸗ 
ſetzung (wenig Säuglinge, viel Perſonen mitt⸗ 
leren Alters). Bei Berechnung unter Ausgleich 
dieſer Unregelmäßigkeiten hätte wahrſchein⸗ 
lich nicht nur Berlin einen Sterbeüberſchuß. 
Die Bergbau⸗ und Induſtrieſtädte Gelſen⸗ 
kirchen⸗Buer, Duisburg, Bochum, Hamborn, 
Hindenburg O. S. und Oberhauſen würden ſich 
freilich auch dann noch durch hohe Geburten: 
überſchußziffern auszeichnen. 


Die Säuglingsſterblichkeit war, 
vielleicht noch als Folge des ſtrengen Winters, 
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im Berichtsvierteljahr mit 9,7% % verhältnis⸗ 
mäßig hoch, wodurch die obenerwähnte Çr- 
höhung der Geſamtſterblichkeit zum Teil er⸗ 
klärt iſt. Das 2. Vierteljahr brachte alſo 
keinen Ausgleich gegenüber dem vorausgehen⸗ 
den 1., und da man annehmen kann, daß das 
ſehr heiße (noch nicht abgeſchloſſene) 3. Viertel⸗ 


Raſſenhygiene oder Eugenik? 


In einem Buche des Amerikaners Th. B. 
Rice, das den Titel Racial Hygiene (Raſſen⸗ 


hygiene) trägt und im Verlag Macmillan, ' 


New Dort 1929 erſchienen ift, finden ſich auf 
S. 360 folgende wörtlich überſetzte Ausfüh⸗ 
rungen, die mit Rückſicht auf die auch bei 
uns beſtehenden Meinungsverſchiedenheiten 
über die zweckmäßigſte Benennung des Ge⸗ 
biets der Raſſenhygiene oder Eugenik für die 
Leſer dieſer Zeitſchrift von Intereſſe ſein 
dürften: 

„Vielleicht ſollte man das Wort „Eugenik“ 
beſſer fallen laſſen. Es iſt ein guter Fach⸗ 
ausdruck; aber es iſt ſo viel angefeindet und 
falſch aufgefaßt worden, daß ein ungeheures 
Vorurteil dagegen beſteht. Das Wort wird 
von ſonſt verſtändigen Leuten oft mit Wider⸗ 


jahr gleichfalls eine hohe Säuglingsſterbli 
keit haben dürfte, ſo wird der Jahresdur 
ſchnitt 1929 zum mindeſten für die Großſtad 


ſterblichkeit nicht günſtig ſein. 
(Statiſt. Korreſpondenz.) 


willen oder mit einem nachſichtigen Läche 
und Achſelzucken aufgenommen. In ſeine 
urſprünglichen und ſtrengen Sinne iſt d 
Ausdruck nicht weit genug, um die zahlreiche 
Phaſen, die jetzt um den Gegenſtand gruppie 
find, zu umfaſſen. Wir haben die Ausdrü 
„perſönliche Hygiene“, „Sexualhygiene“, „Sch 
hygiene“, „ſoziale“, „geiſtige“ und „moraliſt 
Hygiene“. Warum nicht die Ausdrüt⸗ 
„Raſſen“⸗ oder „raſſiſche Hygiene“? Tatſär 
lich werden diefe Namen immer mehr y 
braucht, und fie find viel treffender als de. 
Ausdruck „Eugenik“, weil vieles, was gemöh: 
lich als Eugenik und als wichtig für das 6. 
deihen der Raſſe angeſehen wird, tatjädl:: 
ganz etwas anderes iſt.“ Lenz. 
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Ein Brief Leonard Darwins 


Zu der Beſprechung ſeines Buches „Was 
bedeutet Eugenik“ in Nr. 6 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ſandte Major Leonard Darwin 
folgenden freundlichen Brief: 

Werter Herr, erlauben Sie mir meinen auf- 
richtigen Dank für die anerkennende Beſprechung 
meines kleinen Buches „Was bedeutet Eugenik“ 
in Ihrer Julinummer auszuſprechen und zu— 
gleich der Hoffnung Ausdruck zu geben, daß 
die deutſche und engliſche Auffaſſung nicht ſo 
ſtark voneinander abweichen, wie Ihr Re⸗ 
zenſent annimmt. Wenn ich verſuche, kurz 
meine eigne Meinung auszudrücken, ſo iſt ſie 
die folgende: 

Geburtenverhütung wird viel Armut und 
politiſche Unzufriedenheit verhindern, während 
ſie, ſalſch angewandt, um meine eignen Worte 
anzuführen, „jetzt an der Raſſe ein Unrecht 
begeht“. Wenn wir uns lediglich auf den 
Kampf ums Daſein zur Förderung der Raſſe 
zu verlaſſen hätten, fo könnte die Bevölke— 
rungsdichte ſchwerlich zu groß ſein. Aber eine 
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Verminderung der Geburtenziffer erzeus: 
immer eine Verringerung der Sterbeziffer, und 
das Endergebnis bedeutet ſchließlich kein. 
Aenderung in der Bevölkerungsdichte, währer:; 
die Zahl der nutzloſen Todesfälle im Sau: 
lingsalter ſtark vermindert wird. So könn 
gewiß die Wirkſamkeit jeder den natürliche 
Urſachen entſprechenden Ausleſe herabgeſer: 
werden, aber dieſes bedauerliche Ergebnis 
könnte dadurch ausgeglichen werden, daß di: 
Vermehrung der Tüchtigeren in einem 
größeren, die der Untüchtigereren in einer 
geringeren Maße bewirkt würde, als es ohne 
dahin gerichtete Maßnahmen der Fall ic: 
würde. Tatſächlich könnte ſich alfo eugentis: 
Ausleſe mit faſt jedem Grade der Wirkſamken 
in einer Bevölkerung von vollkommener 
Dichtigkeit — was immer das bedeuten möge — 
auswirken, und fo, mit gebührender Beri? 
ſichtigung aller unmittelbaren Wirkungen, der 
Fortſchritt der Raſſe zu erreichen, ſollte unter 
Ziel ſein. 


reisausſchreiben für die beſte Arbeit aber, den 
Geburtenrüdgang 


Bei dem letzten Preisausſchreiben der 
$ Eugenics Reſearch Aſſociation“ haben die 
rbeiten über das Verhältnis der Geburten⸗ 
nd Todesfälle in den verſchiedenen Ländern 
ezeigt, daß die Fruchtbarkeit während der 
etzten 40 Jahre in verſchiedenen europäiſchen 
ändern geſunken iſt. 

Die Aſſociation ſetzt nun (September 1929) 
finen neuen Preis von 3500 Dollars für 
die befte Arbeit über die Urſachen dieſes Rück⸗ 
ganges mit beſonderer Beziehung auf Europäer 
und Perſonen europäiſcher Abſtammung aus. 

Die Abhandlung ſoll ſich gliedern in einen 
hiſtoriſchen Ueberblick, in eine Kritik der über 
dieſen Gegenſtand bereits vorhandenen Ar- 
beiten; ſie ſoll die Erſcheinung bei den Völkern 
nordiſchen, oder hauptſächlich nordiſchen, Ur- 
ſprungs in allen Teilen der Welt beſonders 
würdigen. 

Der Wettbewerb iſt für die ganze Welt 
offen; die Arbeiten müſſen in engliſcher, 
deutſcher oder franzöſiſcher Sprache geſchrieben 
ſein. 

Die Arbeiten dürfen nicht mit dem Namen 
des Verfaſſers gezeichnet ſein, jede ſoll durch 
ein Motto gekennzeichnet und mit einem ver⸗ 
ſiegelten Briefumſchlag verſehen ſein, der 
Namen und Anſchrift des Verfaſſers enthält. 
Die Aſſociation behält ſich das Recht vor, 
eingegangene Arbeiten zu veröffentlichen. 

Die Arbeiten für dieſen Wettbewerb ſind 
an die „Eugenies Reſearch Aſſoeiation, Cold 
Spring Harbor, N. Y., U. S. A.“ zu richten. 
Sie müſſen ſo zur Poſt gegeben werden, daß 
ſie den Beſtimmungsort bis zum letzten 
Juni 1930 erreichen. 


Vererbung erworbener Eigenſchaften 

Bei ihrer diesjährigen Tagung in Tübingen, 
8.— 12. September, verhandelte die Deutſche 
Geſellſchaft für Vererbungswiſſenſchaft am 
erſten Tage gemeinſam mit der Geſellſchaft 
für Paläontologie. Zur Erörterung ſtand 
das Thema: Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften. Der Referent, Prof. Weidenreich, 
Frankfurt a. M. kam in gewiſſem Sinne zur 
Bejahung, der Korreferent, Prof. Federley, 
velſingfors, vertrat den Standpunkt, den die 
Vererbungswiſſenſchaft allgemein einnimmt; 
er lehnte die Vererbung erworbener Eigen- 
chaften ab. 

Es zeigte ſich 
ie Paläontologen, ſoweit fie fic) äußerten, 
der Weidenreich'ſchen Auffaſſung, alfo einer 
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in Der Ausſprache, daß 


Verſchiedenes 


lamarckiſtiſchen, zuneigten. Sie ſagten, daß 
die Bildung neuer, der Umgebung angepaßter, 
Arten, wie ſie ſich ihnen in den vorgeſchicht⸗ 
lichen Funden darſtellten, eine Zweckmäßigkeit 
aufwieſe, die nur in einem ſolchen Sinne er⸗ 
klärt werden könnte. 

Bis zu einem Punkte gingen die Paläon⸗ 
tologen mit den Vererbungswiſſenſchaftlern 
gemeinſam. Auch ſie erkannten an, daß die 
Grundlagen der Entwicklung in den Erban⸗ 
lagen und Chromoſomen zu erblicken feien. 
Auch ſie gaben zu, daß die Bildung neuer 
Arten nur durch Aenderung der Erbanlagen, 
durch Mutationen, entſtänden. Aber von da 
ab trennten ſich die Wege. Die Paläontologen 
ſagen: dieſe Mutationen entſtehen eben unter 
dem Einfluß der Umwelt und erworbenen 
Eigenſchaften, ſie ſind von vornherein auf ein 
Ziel gerichtet. Die Vererbungswiſſenſchaftler 
ſagen: die Mutationen ſind ziellos. Wie aber 
kommt es, daß zielloſe Aenderungen der Erb⸗ 
anlagen ſchließlich doch zu einem Ziel, zu gut 
angepaßten neuen Arten führen? Nicht durch 
ein Geſetz, das von innen, ſondern durch eins, 
das von außen wirkt. Das ift die Ausleſe. 
Dazu paßt auch ſehr gut, daß die Mutationen 
an ſich gering ſind und nur zu geringen Ab⸗ 
änderungen des Artbildes führen. Erſt das 
Nacheinander vieler Mutationen und Abände⸗ 
rungen über große Zeitläufe hinweg und eine 
damit Schritt haltende, ſtetig wirkende Aus⸗ 
leſe führt zu der neuen, angepaßten, erb- 
beſtändigen Art. 

Nicht die Art ſchafft ſich, ſondern die Natur 
ſchafft die Arten. 


Auswanderung 1928 
Im Jahre 1928 wanderten in überſeeiſche 


Länder insgeſamt 57241 Perſonen (4138 
weniger als 1927). Davon ſtammten aus: 
Induſtrie 18076 
Qand- und Forſtwirtſchaft 12611 
Handel und Gewerbe 8056 
Häusliche Dienſte, Erwerbs⸗ 
tätige ohne feſte Stellung 8114 
Verwaltung, freie Berufe, 
Geſundheitsweſen 2078 
Ohne Beruf und Berufs⸗ 
angebot 7066 


Die Siedlung in Preußen 
Als das Reichsſiedlungsgeſetz erlaſſen 
wurde, rechnete man damit, daß jährlich 
5— 10 Tauſend Siedlerſtellen mit einer Durch⸗ 
ſchnittsgröße von 15 Hektar geſchaffen würden. 
Die bisherigen Ergebniſſe entſprachen den Er⸗ 
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wartungen keineswegs. In Preußen betrug 
die Zahl der neugeſchaffenen Siedlerſtellen 


Jahr Stellenzahl Geſamtfläche ha. 
1919 822 9800 
1920 1743 14910 
1921 2174 19419 
1922 2655 19944 
1923 2494 25425 
1924 2421 22769 
1925 . 1487 14451 


Von dieſen insgeſamt 13796 Stellen mit 
einer Geſamtfläche von 126718 ha hatten die 
Größe von unter ½ ha 4658, ½ — 1 ha 499, 
1—2 ha 1614, 2—5 ha 1025, 5—10 ha 1407, 
10—20 ha 2283, 20 und mehr Hektar 1309. 
Die Zahl der im Jahresdurchſchnitt neuge⸗ 
ſchaffenen Siedlerſtellen war alſo in Preußen 
nicht größer als vor dem Kriege, die Geſamt⸗ 
fläche ſogar geringer, dementſprechend geringer 
auch der Prozentſatz der bäuerlichen Stellen. 
Auch für 1926 und 27 ſind die Ergebniſſe 
nicht weſentlich beſſer. 


Die Enttäuſchung über dieſe Ergebniſſe 
wird eine noch größere, wenn man mit der 
Siedlung eugeniſche Hoffnungen verbindet, die 
bisher allerdings in maßgebenden Kreiſen noch 
nicht einmal zur Erörterung gelangt ſind. 

Die Schwierigkeiten liegen auch bei der 
Siedlungsfrage in der Beſchaffung der ver⸗ 
hältnismäßig hohen Mittel. 


Steriliſation in Michigan. 


In Michigan iſt kürzlich ein Geſetz ange⸗ 
nommen worden, welches dem Staat das Recht 
verleiht, die Fortpflanzung von Schwach 
ſinnigen, Geiſteskranken, Epileptikern moraliſch 
Degenerierten und ſexuell Perverſen durch 
operative Eingriffe (Steriliſation) zu ver⸗ 
hindern. 


Der Geburtenrückgang in Belgien 


Für 1928 hatte Flandern einen Geburten: 
überſchutz von 9,7 Prozent, während der vor 
Wallonien nur 1,7 Prozent betrug. In 
Flandern gab es 36 321 Geburten, in Wal: 
lonien nur 5077, alſo ſind von 8 neuge⸗ 
borenen belgiſchen Kindern 7 flämiſch und 
1 walloniſch. 


Vererbungsfragen. 

Im Rahmen der Volkshochſchule Groß-Berlin 
veranſtaltet Dr. Scheumann, der Leiter der Che: 
beratungsſtelle Am Prenzlauer Berg in Berlin. 
eine Arbeitsgemeinſchaft über Ver 
erbungsfragen. Teilnehmergebühr für den 
Lehrabſchnitt (6 Doppelſtunden) RM. 2—. An: 
meldungen ſchriftlich erbeten an Dr. med. Scheu⸗ 
mann, Charlottenburg, Weſtendallee 97 f. 


Buchbesprechung en | 


Alle hier beſprochenen Bücher find zu beziehen von Alfred Metzner, Verſandbuchhandlung, Berlin SW61, Gitſchiner Str. 10: 


Dr. Dr. von Behr⸗Pinnow, Menſchheits⸗ 
dämmerung? Eine Darſtellung der menſch⸗ 
lichen Vererbung und ihrer Bedeutung für 
das Volkswohl (156 Seiten mit Textſiguren). 
Verlag Georg Stilke, Berlin, 1929. Preis: 
4 M. 


Das neue Buch des rührigen Vorſitzenden des 
Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erb- 
kunde behandelt in 22 Kapiteln: Das Problem 
der Zukunft, die Zelle, Haupt⸗ und Nebenän⸗ 
derungen, das Mendelſche Geſetz, Miſchver⸗ 
erbung, Inzucht, Vererbung der Blutmerkmale, 
ſchlechte Erbanlagen, gute Erbanlagen, Verer⸗ 
bung des Genies, Ausleſe, einzelne Ausleſe⸗ 
ſchäden und ihre Bekämp ung, Ausſchaltung von 
der Fortpflanzung, die Bedeutung der Familie, 
die Annahme an Kindesſtatt, Schädigung der 
Familie, Elternſchafts- und Familienverſiche⸗ 
rung, Eheberatung, ſteuerliche Bevorzugung der 
Se ſonſtigen Schutz der Familie durch Ge⸗ 
etzgebung und Verwaltung, Mitarbeit der 
Schule, Nutzen von Leibesübungen und Sport. 
Eine Schlußbetrachtung hält Rückſchau über das 
Geſamtfeld der behandelten Fragen. Ein An- 
hang bringt die Satzungen und Richtlinien des 
Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erb— 
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kunde. Das aan ewicht der Darſtellung lieg: 
alſo auf der ugen k, und die mit warmberjige 
Anteilnahme u einem ruhigen, klaren Wirk 


lichkeitsſinn gerd manche ſchlagkräftige 
Formulierung eugeniſcher Forderungen brin 
gende Schrift wird gewiß vielen eine wil! 
fommene Einführung in die Tatſachen, die 
Probleme und die praktiſchen Aufgaben der 
Eugenik ſein. 


Bei einer Neuauflage wären einige der. 
Uneingeweihten nicht one auffallende Druck 
fehler richtig zu ſtellen — 33, S. 3 
(unter 2 muß es heißen: Krankes 1 
mit geſundem männlichen ><, unter 4 pn 
weibliches Pee S. 61 (Valentin er ftar: 
Schäfer), S. 75 —, ebenſo manche Unklarheiter 
und Irrtümlichkeiten. So kann man die ae 
ſchleifen nicht als Kernkörperchen bezeichnen, do 
ja dieſer Name ba andere Kernbeftandteile ver 
geben iſt; ebenſo iſt S. 84 das Wort Keim 
plasma durch ein anderes zu erſetzen. Die Kern 
ſchleifen der Fliege Droſophila find nicht Der- 
hältnismäßig groß. rar 33 een s ng ghee 


um eine Spaltung 1:4, ſondern 1: 1. 
find Goethe-Worte Hölberlin, ager: 
Bon dem Stammbaum 80 gejag 


werden, daß er ein en darstellt. 
ö Günther Juſt (Greifswald). 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Frauenkunde und Eheberatung) 


Dr. Niedermeyer, 


Unter den Fragen, die ſich auf die Or⸗ 
ganiſation des Eheberatungsweſens beziehen, 
ſpielt eine bedeutſame Rolle die nach der 
Auswahl des Leiters der Cheberatungs- 
ſtelle. Mit Recht iſt bisher ſtets der Standpunkt 
vertreten worden, daß es in erſter Linie auf 
die Perſönlichkeit des Beraters ankommt, 
lund nicht fo ſehr darauf, welches Spezialfach 
‘er vertritt oder daß er beamteter Arzt fein 
müſſe. Die Auffaſſung geht dahin, daß je⸗ 
der Arzt die Möglichkeit haben müſſe, Ehe⸗ 
berater zu werden; aber nicht ohne weiteres, 
ſondern nur dann, wenn er auch gewiſſe per⸗ 
ſönliche und ſachliche Vorausſetzungen erfüllt. 
— Die erſteren wird man ſich ſchwer aneignen 
können. Die letzteren aber laſſen ſich durch 
gründliches Studium der einſchlägigen Fragen 
erwerben, denn man muß ein recht umfang: 
reiches Wiſſensgebiet beherrſchen, wenn man 
erfolgreich in der Eheberatung mitarbeiten 
will. Und deshalb muß von vorherein mit 
aller Entſchiedenheit der Illuſion entgegen⸗ 
getreten werden, als ſei die Eheberatung ein 
Gebiet der ſozialen Fürſorge, das man gleich⸗ 
ſam als Objekt der „freien Arztwahl“ allen 
Aerzten in gleicher Weiſe überlaſſen dürfe. 
Das iſt unmöglich. Der eine hat Intereſſe für 
das Gebiet, der andere nicht; der eine hat 
ſich die erforderlichen Kenntniſſe in mühſamer 
Arbeit angeeignet, die der andere eben ver⸗ 
nachläſſigt hat. — Soll die Eheberatung wirk⸗ 
lich etwas leiſten, ſoll ſie Erfolge haben, 
ſo muß ihre Organiſation ſo beſchaffen ſein, 
daß die Höchſtleiſtung aus ihr herausgeholt 
werden kann; im andern Falle wird ſie lahm⸗ 
gelegt und aktionsunfähig. 


Daß aber nicht alle Spezialfächer von vorn⸗ 
herein gleichmäßig enge Beziehungen zu den 
Fragen der Eheberatung aufweiſen, liegt auf 
der Hand. — Es iſt kein Zufall, daß gerade 
die Frauenheilkunde von allen Fächern 
wohl am engſten verknüpft iſt mit den ge- 
ſamten Fragen. Es iſt auch kein Zufall, daß 
Frauenärzte ſich um das Eheberatungsweſen 
verdient gemacht haben. Es ſei hier nur an 
die Namen Max Hirſch, Sellheim, 
Zacharias, erinnert. Es iſt auch ſachlich 


Görlitz 


notwendig, daß bei der praktiſchen Eheberatung 
der Frauenarzt mindeſtens mitwirkt, da die 
Aufgaben, bei denen man auf ſeine Mitwirkung 
angewieſen iſt, ſo reichhaltig ſind, daß nur 
zum Schaden der Sache auf ſie verzichtet 
werden könnte. 


Kaum ein anderes Gebiet der Medizin hat 
fo viele und enge Beziehungen zu den be- 
deutenden Fragen der ſozialen Hygiene 
wie die Frauenkunde ). 


Van de Velde hat in ſeinem Werke „Die 
Abneigung in der Ehe“ breiten Raum der 
Erörterung gewidmet, wie grundlegend wich⸗ 
tig die Konſtitution der Ehepartner für 
die Gattenwahl iſt. — Nun hat wiederum die 
Konſtitutionsforſchung den frudtbarften Boden 
in der Gynäkologie gefunden. Es ſei hier 
nur an das Werk von Mathes erinnert. — 
Wie wichtig die Geſichtspunkte der Konſtitu⸗ 
tionswiſſenſchaft für die praktiſche Ehebera⸗ 
tung geworden ſind, das hat A. Mayer im 
Handbuch der Gynäkologie von Veit⸗ 
Stoeckel hervorgehoben. — Insbeſondere ſei 
an dieſer Stelle nur kurz der verhängnisvollen 
Bedeutung gedacht, die die Inte ſes naten 
ſür die Prognoſe der Ehe hat. 


Die de, de e Ri ae e („Pſycho⸗ 
gynäkologie“), die ſich knüpft an die Arbeiten 
von ö Sell Beth. Walthard u.a. 

eht in en ujammenbange mit der Kon: 
ſtituttonswifſenſ nſchaft. Ihre Bedeutung für die Ehe- 
beratung bedarf wohl kaum näherer Begründung. 


Man hat des öfteren die Eheberatung ge- 
radezu als die einzige Möglichkeit bezeichnet, 
ſchon jetzt praktiſche Eugenik zu trei⸗ 
ben. Dies ſcheint aber inſofern einer gewiſſen 
Korrektur zu bedürfen, als gerade die 
eugeniſche Bedeutung der Eheberatung einſt⸗ 
weilen noch nicht ſo groß iſt. Die Gründe 
hierfür liegen ja nahe genug: Da ein Zwang 
zum Aufſuchen der Eheberatung nicht beſteht, 
und noch viel weniger die Möglichkeit, die 
Beſolgung des Rates zu erzwingen, — und 
ſelbſt geſetzt dieſen Fall — keine Möglichkeit 

) vgl. Buchbeſpr. S. 236 (Red.). 

**) vgl. d. Ztſchr. 1928, S. 215 (Red.). 


Frauenarzt, 
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beftehen würde, die außereheliche Geſchlechts⸗ 
gemeinſchaft zu verhindern, — ſo kann die 
Hauptbedeutung der Eheberatung auf eyge- 
niſchem Gebiete nicht liegen. — Vielmehr er⸗ 
ſcheint mir ihre ſozial⸗hygieniſche Bedeu- 
tung weitaus größer als die raſſen⸗ 
hygieniſche. — Immerhin aber müſſen ein- 
gehende Kenntniſſe auf den Gebieten der Raſſe⸗ 
ſorſchung und Eugenik vom Eheberater un⸗ 
bedingt gefordert werden, und es iſt an dieſer 
Stelle daran zu erinnern, wie viele Be- 
ziehungen zu dieſen Wiſſenſchaften die mo⸗ 
derne Gynäkologie, insbeſondere die Frauen- 
kunde auſweiſt. 

Auch gehören die Lehren von der inneren 
Sekretion und die Sexualwiſſenſchaft 
zu den Gebieten, die engſte Zuſammenhänge mit 
der Gynäkologie haben (L. Fraenkel, Bonder 
u. a. m.). 

Von großer Bedeutung für den Eheberater 
iſt das Studium der weiblichen Berufs⸗ 
arbeit und ihrer Auswirkungen auf geſund⸗ 
heitlichem und ſozialem Gebiet. Wir haben 
es hier geradezu mit dem Grundproblem der 
Sozialgynäkologie im engeren Sinne zu tun. 

Wir können vielleicht ſogar den Frauenarzt 
als in erſter Linie zur Eheberatung berufen 
anſehen, ſofern er folgende allgemeine Bor- 
ausſetzungen erfüllt: 

1. Er muß die ſozialhygieniſche Betrach⸗ 
tungsweiſe beherrſchen. 

2. Er muß umfaſſende Kenntniſſe auf 
zahlreichen Grenzgebieten ſeines Faches 
haben und die organiſchen Beziehungen 
der Gynäkologie zu den verſchiedenſten 
Gebieten der Natur- und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften überſchauen. (Frauenkunde). 

3. Er muß vertraut fein mit den Grund- 

zügen der modernen Konſtitutionsſor⸗ 
ſchung, der Endokrinologie und Sexual⸗ 
forſchung, der Pſychologie und Pſycho⸗ 
therapie, ſowie der pſychologiſchen Ju⸗ 
gendkunde. 

4. Er muß durchaus vertraut ſein mit 
den Lehren der Raſſenkunde, der 
Raſſenhygiene (Eugenik) und der Fort⸗ 


pflanzungshygiene und muß die 
Grundlehren der Bevölkerungspolitik 
kennen. 


Aus dieſen Leitſätzen ergibt ſich ſchon, daß 
der Rahmen für die Aufgaben der Ehebera— 
tung zu eng gezogen wäre, wenn man ſich 
auf die bloße „Heiratsberatung““) beſchränken 
wollte. — Vielmehr erweitert ſie ſich zu einer 
Eheſtands⸗ und Familienberatung. — Eine all- 


) Scheumann faßt „Pubertätsberatung“, 
„Heiratsberatung“ und drittens „Eheſtands- oder 
Familienberatung“ zuſammen unter den Begriff 
der „biologiſchen Erwachſenenberatung“. 
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angeſichts der großen Schwierigkeiten ihrer er 


gemeine Sexualberatung ſcheint mir hin 
gegen doch nach der anderen Seite zu weit zr 
gehen. Es iſt gewiß nicht zu verkennen, dar 
gegenwärtig gerade das außereheliche Sexual 
leben fo viele Probleme birgt, die der Bera: 
tung dringend bedürfen. So wenig, als man 
bei der Eheberatung in engherziger Weiſe fold: 
Fälle abweiſen ſoll, die wirklich dringend ra: 
bedürftig ſind, — ſo wenig erſcheint es doc 
angebracht, die allgemeine Sexualberatung zum 
Prinzip zu machen. Wir müſſen eben dos 
auf dem Standpunkt beharren, daß im außer: 
ehelichen Sexualleben nicht der Normalfall 
erblickt werden darf; bei aller Bereitwilligkeit, 
zur Abhilfe der erwieſenen Nöte beizutragen. 
müſſen wir fefthalten am Grundſatze, daß nu: 
die Ein⸗ und Dauerehe die Form darſteller 
kann, in der der Sexualtrieb in ſozial und 
ethiſch einwandfreier Weiſe ſich ausleben kann. 
— Deswegen treten wir ein für grundfäßlid: 
Beſchränkung auf Ehe beratung, allerding⸗ 
mit dem Zugeſtändnis, die wirklich Ratbedürf⸗ 
tigen bei außerehelichen Nöten nicht ohne wei 
teres abzuweiſen, ſondern von Fall zu Fal! 
mit zu beraten. 


Noch weit mehr, als diefe allgemeinen Auf⸗ 
gaben erkennen laſſen, tritt die Notwendigkeit 
ſrauenärztlicher Mitwirkung bei der Ehebera⸗ 
tung hervor, wenn wir uns mit einigen ſpe⸗ 
ziellen Aufgaben befaſſen. Es ſollen hier 
nur einige Beiſpiele erwähnt werden, die 
keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben. 


Ein ungemein wichtiges Gebiet iſt das 
der weiblichen Gonorrhoe. — Gewiß in 
dieſes Gebiet nicht unumſtrittene Domäne des 
Frauenarztes. Der Dermatologe und der prar 
tiſche Arzt haben ihre Anſprüche darauf. 
Aber für die Beurteilung der e far S 
insbeſondere der f i 


hilipp u. a. Vgl. di 
Verhandlungen der rliner gynäkologiſchen Ge. 
ſellſchaft 1928). 

Unter den Folgezuſtänden entzündlicher Er 
krankungen des weiblichen Genitales (insbeſondere 
Gonorrhoe und fieberhafter Abort) ſpielt eine be 
fondere Rolle die ſekundäre Sterilität. — Da 
neben führt auch die primäre Sterilität die rauer 
oft zur Beratungsſtelle. Kautsky berichtet au: 
Wien, daß etwa 10 mal mehr Frauen wegen 
Kinderloſigkeit den Rat in Anſpruch genommen 
haben als umgekehrt wegen des Wunſches not 
Verhütung oder Beſeitigung der Schwangerſchaf: 

Angeſichts der verhängnisvollen Bedeutung der 
Sterilität für das Glück der Ehe, andererſeit 


:nfareihen Behandlung tritt die Wichtigkeit Frauen: 
110 Mitwirkung in dieſen Fällen deutlich 


rvor. 

‘ Weiters feien hier erwähnt die Eheſchwierig⸗ 
eiten, die ſich ergeben aus Mißbildungen des 
veiblichen Genitales (Frage der Ehefähigkeit, der 
Anfechtbarkeit der Ehe uſw.!) — die oft gar nicht 
inſach zu beurteilen ſind; ferner funktionelle 
zchwierigkeiten (Vaginismus, Dyspareunie), deren 
zeſeitigung bisweilen den ganzen Aufwand fad: 
irztlicher Kenntnis erfordert. 

Hingegen erfordern die ausgeſprochenen Trieb⸗ 
bweichungen (jeruelle Perverſionen) mehr die Be: 
lrteilung des Nervenarztes, obgleich auch der 
5 auf dieſem Gebiete nicht ohne Kenntnis 
ein darf. 

Gelegentlich wird dem Eheberater bei der 
frörterung der Fortpflanzungstauglichkeit auch die 


Frage des „engen Beckens“ vorgelegt. Hier iſt 
daran zu erinnern, daß die Laien unter „zu engem 
Bau“ oft nur die Enge der Weichteile verſtehen. — 
Liegen ganz hochgradige Beckenanomalien vor 
(chondrodyſtrophiſches, kyphoskoliotiſches, oſteoma⸗ 
laziſches Becken uſw.), dann wird der Eheberater 
meiſt von der Eheſchließung abraten. — Aber 
nicht weil ein „enges Becken“ vorliegt, ſondern 
wegen der Hodgradigen und ernſt zu bewertenden 
konſtitutionellen Minderwertigkeit der Frau im 
Ganzen. — Im übrigen kann das „enge Becken“ 
an ſich weder das Verſagen der Eheerlaubnis, 
noch die Unterbrechung der Schwangerſchaft bei 
einer ſonſt geſunden Frau begründen. — Welche 
Form der Beckenanomalie vorliegt und wie ſie 
im Einzelfall zu bewerten iſt, wird meiſt der 
Frauenarzt zu entſcheiden haben. 


(Schluß folgt in nächſter Nummer) 


Wohlfahrt und Eheberatung 


Nach einer Mitteilung des „Archivs für 
zohlfahrtspflege“ wird vom Preußiſchen Wohl⸗ 
ahrtsminiſterium an kinderreiche Mütter im 
gedürftigkeitsfall eine Erziehungsbeihilfe in 
she von RM. 200,— verliehen, und zwar 
ei der Geburt des 12. lebenden Kindes. Das 
uſtändige Wohlfahrts⸗ und Jugendamt fol 
ei der Verwendung dieſer Beihilfen mitwirken. 
ins erſcheint es wünſchenswert, daß derartige 
interſtützungsfälle auch von einer eugeniſchen 
jeratungsſtelle, alfo einer Eheberatungsſtelle, 
eprüft werden. Wir denken z. B. an Hilfs⸗ 
hulkinderfamilien, deren Fortpflanzung in 
siner Weiſe erwünſcht ift; hier eine beſondere, 
enn auch noch fo geringe ſtaatliche Unter- 
ützung zu gewähren, erſcheint uns nicht an⸗ 
ebracht. Daß erſt beim 12. lebenden Kinde 
ie kleine Beihilfe gewährt wird, iſt wohl auf 
en Mangel an Mitteln zurückzuführen. Mittel 
ind überall in der Verwaltung nicht vor⸗ 


handen, wenn es ſich um bevölkerungspolitiſche 
und eugeniſche Dinge handelt. 

In der gleichen Weiſe iſt für eine andere 
ähnliche Maßnahme eugeniſche Prüfung zu 
fordern. Der rheiniſche Provinziallandtag hat 
bei dem Etatpoſten Landesjugendamt die Mittel 
für kinderreiche Familien erhöht, um kinder⸗ 
reichen Müttern eine Erholungszeit zu er⸗ 
möglichen und Mittel für Berufsausbildung 
von Kindern aus kinderreichen Familien bereit⸗ 
zuſtellen. Für eine Familie mit vier Kindern 
iſt das Höchſteinkommen, bei dem eine ſolche 
Beihilfe gezahlt wird, auf monatlich 400 RM. 
beſchränkt; für jedes weitere Kind werden 


50 RM. monatlich freigelaſſen. 


Wäre es nicht vielleicht überhaupt an der 
Zeit, den Eheberatungsſtellen einen Unter⸗ 
ſtützungsfonds zur Verfügung zu ſtellen, der 
nach Maßgabe des Eugenikers zu verwenden 
wäre? Sch. 


Eheberatung und Aerztekammer 


In einer Sitzung der Aerztekammer der 
‘roping; Gadjen*) führte Japha-Halle 
. a. folgendes aus: 


„Das Referat von Oſchmann über den 
egenwärtigen Stand der ärztlichen Fürſorge 
n der vorigen Sitzung der Aerztekammer für 
ie Provinz Sachſen vom 23. 9. 28 hat die 
kheberatung nur geſtreift. Er jagt: „Ueber 
je Eheberatung nur ein kurzes Wort. Die 
unſichten über ihre Bedeutung gehen weit 
auseinander. Die befte Eheberatung liegt in 
en Händen des Hausarztes, ſofern es einen 
olchen noch gibt. Für den Fürſorgearzt iſt 
ne amtliche Tätigkeit auf dieſem Gebiet in 


Nachrichten der Aerztekammer f. d. Prov. 
Sachſen uſw. Nr. 41929. 


den allermeiſten Fällen bisher unb efrie⸗ 
digend und wird es meiner Meinung nach 
auch bleiben“. 


Ich kann dieſen Worten nicht zuſtimmen. 
Die Eheberatung verhält ſich andess als alle 
anderen ärztlichen Fürſorgezweige, die das 
Einzelindividuum vom ſozialhygieniſchen Ge- 
ſichtspunkte aus geſundheitlich betreuen und 
ſo der Volksgeſamtheit möglichſt leiſtungsfähig 
erhalten wollen (Säuglings-, Tuberfulofe-, Ge- 
ſchlechtskrankheiten-Fürſorge uſw.). Für die 
Eheberatung iſt das Einzelindividuum nur 
Mittel zum Zweck. Sie will die Erzeugung 


minderwertiger Kinder verhindern, ſie erſtrebt 


die Sanierung der Ehe nicht um der Ehepart⸗ 
ner, ſondern um der Nachkommen willen. Sie 
hat eine ausgeſprochen eugeniſche Aufgabe. 


arr 


Die Notwendigkeit öffentlicher Chebe- 
ratungsſtellen wird von allen Aerzten, die ſich 
eingehend hiermit befaßt haben, bejaht. Aus 
eugeniſchen Gründen muß die geſundheitliche 
Eignungsprüfung vor der Ehe gefordert wer⸗ 
den. Manche Behörden (Jugendämter, Wohl⸗ 
ſahrtsämter, Vormundſchaftsbehörden uſw.) be⸗ 
dürfen einer Stelle, die ſie im Falle einer ge⸗ 
planten Ehe ihrer Mündel oder ſonſt Be⸗ 
fürſorgten befragen können. Wenn von der 
Regierung verlangt wird, daß ſich jeder vor 
der Ehe geſundheitlich beraten läßt, muß eine 
öffentliche Stelle vorhanden ſein, die die Be⸗ 
ratung koſtenlos ausführt. Die Kaſſen ſind 
nach dem gegenwärtigen Stand der Geſetzge⸗ 
bung (Reichsverſicherungsordnung § 182) nicht 
berechtigt, hierfür Koſten zu übernehmen, ſon⸗ 
dern nur für ärztliche Behandlung, ſo daß für 
die große Maſſe der Bevölkerung die privat⸗ 
ärztliche Beratung nicht in Frage kommt. 
Allein durch das Vorhandenſein der öffent⸗ 
lichen Eheberatungsſtellen, ſeine Plakate, Hin⸗ 
weiſe in der Preſſe uſw., wird die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Publikums hierauf gerichtet, das 
Verantwortungsgefühl geweckt und fo Pro- 
paganda. für den eugeniſchen Ge⸗ 
danken getrieben. 

Grundſätzlich iſt natürlich jeder Arzt zur 
Raterteilung auch in Fragen der ärztlichen 
Eheberatung berechtigt. Es wäre ſehr zu be⸗ 
grüßen, wenn insbeſondere der Hausarzt 
bei jeder paſſenden Gelegenheit auf die Not- 
wendigkeit der geſundheitlichen Beratung vor 
der Ehe hinweiſen würde. Aber dieſes iſt 
noch nicht Eheberatung im Sinne des Mi⸗ 
niſterialerlaſſes. Dieſe iſt vielmehr eine ſo⸗ 
zialhygieniſch⸗eugeniſche Aufgabe, die in den 
Bereich der Wohlfahrtspflege gehört und nur 
im Zuſammenhang mit der geſamten Fürſorge 
gelöſt werden kann, dazu iſt der Arzt in der 
Sprechſtunde nicht in der Lage. Auch ſind auf 
erbbiologiſchem und ſexualpſychologiſchem Ge⸗ 
biete Sonderkenntniſſe hierzu notwendig, die 
nicht jeder Arzt beſitzt. Ich ſtelle mir vor, 
daß ähnlich wie für die Sportberatung ſich 
der Sportarzt nicht als Facharzt im Sinne 
der Bremer Richtlinien herausgebildet hat, für 
die Eheberatung der ärztliche Eheberater ent— 
ſtehen wird: ein Arzt nach ſeiner Perſönlich— 
keit, ſeinen Kenntniſſen und Neigungen hierzu 
beſonders geeignet. Die Eheberatungsſtellen 
ſollen ihre Tätigkeit in enger vertrauensvoller 
Zuſammenarbeit mit den praktiſchen Aerzten 
durchführen. 

Nach dem Miniſterialerlaß ſollen in der 
Eheberatung nur Ehebewerber beraten wer— 
den, aljo Heirats-⸗ oder Eheberatung im 
engeren Sinne betrieben werden. Wenn die 
Eheberatung eugeniſch wirken ſoll, muß ſie 
auch ſchon Verheiratete beraten dürfen. 
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Durd die Erfahrungen der meiſten Ehebe 
tungsſtellen wird erwieſen, daß auch ein i: 
dürfnis auf Beratung in der Ehe bejt.: 
Da der Geſchlechtsverkehr von den meit 
Verlobten, die beraten werden, ſchon vor!! 
Verheiratung aufgenommen wird, ſind 
meiſten Heiratsberatungen tatſächlich id 
Eheberatung im weiteren Sinn. Dazu kon 
die ſogenannte Ehehilfe, d. h. die Raterteilu 
bei Ehekonflikten und ſexuellen Störung 
die nicht umgangen werden kann. Wer | 
hier helfen? Wenn die ärztlichen Ehebe 
tungsſtellen hier verſagen, wird von ander 
nicht ärztlicher Seite, die Eheberatung : 
genommen werden. 


Die Geburtenvorbeugung in 
Eheberatung iſt beſonders umſtritten, von 
einen dringend gefordert, von den ande 
ebenſo energiſch abgelehnt. Selbitveritänt: 
darf die Eheberatungsſtelle eine Peſſar⸗ S. 
klinik, wie Grotjahn es genannt hat, rı 
werden, und die wilden Sexualberatungsſtel! 
die mancherorts beſtehen, wo die Gebur: 
regelung die Hauptſache iſt, ſind durchaus 
zulehnen. Zumal das von dieſen immer r 
gebrauchte Argument, daß ein PBraeventiv 
kehr die Zahl der Abtreibungen weſentlichd 
abſetzen würde, nicht ſtichhaltig ift. i: 
Praeventivverkehr ift jo allgemein bekannt,! 
in der Mehrzahl der Fälle es ſich nur dan 
handeln wird, an Stelle geſundheitſchädlit 
Mittel, die ohnedies benutzt werden, Hygier 
einwandfreie zu ſetzen. Auch darf nicht v. 


geſſen werden, daß ein Fortpflanzungs ung 


licher durchaus ehetauglich fein kann, und! 
nicht nur eugeniſche, ſondern auch gefundk 
liche Indikationen eine Geburtenverhinder: 
fordern können. Uebrigens wird der Wun! 
nach Kindern in der Eheberatung Haun. 
geäußert als nach Kinderverhütung. 

Da die Eheberatung oft zu ſpät einged 
wird, wenn alle Vorbereitungen für die ©: - 
zeit bereits getroffen ſind, und damit die Bc 
ſcheinlichkeit, daß ein etwaiger Rat gegen E 
ſchließung noch befolgt wird, febr herab 
mindert ijt, muß erſtrebt werden, daß die €: 
beratung möglichſt frühzeitig vor der Ve: 
bung nachgeſucht wird. Deshalb ift Seru: 
beratung reifer Jugendlicher oder d 
wachſener über Fragen, die mit dem Geſchler 
leben zuſammenhängen, auch wenn die Š: 
ſuchenden nicht unmittelbar vor der Berlot: 
ſtehen, nicht zu verſagen. 


Das Heiratszeugnis nach dem Pr. 
ßiſchen Vorſchlag iſt unpraktiſch und viel 
kompliziert. Seine Ausſtellung lehnen X 
halb auch manche Eheberatungsſtellen ab. d 
Sächſiſche Vordruck oder das Heiratszeugr 
das von dem Bezirksamt Prenzlauer Berg 


kaucht wird, {deinen zwedmäßiger. Ein Bor- 
ud, der allen Wünſchen gerecht wird, iſt 
ch nicht vorhanden. Die Ausſtellung eines 
ſeiratszeugniſſes iſt vorläufig ja auch kein 
frforderni8 und wird nur von einem Teil 
er Ratſuchenden verlangt. 
Die Erwartungen auf eugeniſche Erfolge 
ürfen vorläufig nicht zu hoch geſpannt wer- 
en, aber kommen werden dieſe Erfolge. 
fugenifde Arbeit ift Arbeit auf weite Sicht, 
md was bisher in den Eheberatungsſtellen 
eſchieht, iſt erſt ein Anfang und vornehmlich 
zionierarbeit. 

Zuſammenfaſſend iſt zu ſagen, daß die Ehe⸗ 


0 


beratungsſtellen eine notwendige Einrichtung 
ſind, daß ihre Ausbreitung und eine möglichſt 
weite Beteiligung der Aerzteſchafſt hieran im 
Intereſſe der Eugenik und der Volksgeſund⸗ 
heit zu erſtreben iſt.“ 

Nach kurzer Ausſprache, in der Herr Ko- 


nitzer ebenfalls die Beratung für Ver⸗ 
heiratete verlangte, wurde folgende Ent⸗ 
ſchließung angenommen: „Die Aerzte- 


kammer der Prov. Sa. begrüßt den 
Erlaß des Preuß. Miniſters für 
Volkswohlfahrt über die Einrich⸗ 
tung ärztlich geleiteter Ehebera⸗ 
tungöftellen.” , 


Eheberatung in Bahern 


In München iſt für die Zwecke der Ehe⸗ 
eratung nur eine Rechts auskunſtsſtelle ge⸗ 
haffen worden. Fürſt⸗ München hält dies 
ür unzureichend und fordert in einer Aus⸗ 
manderſetzung mit der Bayeriſchen Aerzte⸗ 
haft?) ärztlich geleitete Stellen: 

„Daß außer mediziniſchen Geſichtspunkten 
ei der Eheberatung auch noch eine Reihe 
nderer Momente mit ſpielen, iſt ſelbſtver⸗ 
ändlich. Aber der Gewichtswert der einzelnen 
‘aftoren ijt verſchieden. Die vor einer Ehe 
otwendigen wirtſchaftlichen, ſozialen und re⸗ 
giöſen Erwägungen betreffen eigentlich in 
fter Linie nur die Eheſchließenden ſelbſt. Da- 
egen hat die Frage, ob bei der Eheſchließung 
ines Paares mit mehr oder weniger großer 
zahrſcheinlichkeit die Entſtehung minderwer⸗ 
iger Nachkommen anzunehmen iſt, welche mit 
iner viel größeren Wahrſcheinlichkeit ſpäter 


n irgendeiner Form der Unterſtützung durch 


ffentliche Mittel zur Laſt fallen, auch für 
ie Allgemeinheit weitgehendes Intereſſe. 

Man hat, mit Recht ſogar, darauf hinge⸗ 
iejen, daß bei einer Beſchränkung der Ehe- 
eratungsſtellen lediglich auf die Beratung 
reiwillig ſolche Stellen aufſuchender Ehe⸗ 
indidaten die Ziele der quantitativen Be- 
ölkerungspolitik ſogar gefährdet werden könn⸗ 
en. Dieſe Befürchtung iſt hinfällig, wenn 
ie Verordnung empfängnisverhüten⸗ 
er Mittel nicht in den Aufgabenkreis kommu⸗ 
aler oder mit öffentlichen Mitteln unter- 
tützter Eheberatungsſtellen miteinbezogen wird, 
ondern dem individualärztlichen Entſcheid 
iberlaſſen bleibt. 

Das Hauptbeſtreben öffentlicher ſog. 
sheberatungsftellen muß, wenn fie ihrer Auf: 
abe, der Neuentſtehung vorausſichtlich min- 
erwertiger Nachkommen vorzubeugen, gerecht 
verden wollen, darauf gerichtet ſein, die nicht 
reiwillig einer ärztlichen Beratung vor der 


) Bayer. Aerzte⸗Zeitung Nr. 39, 1929. 


Ehe Zugänglichen, die aber ſchon von früheren 
fürſorgeärztlichen Unterſuchungen her als be⸗ 
ratungsbedürftig bekannt ſind, im Heiratsalter 
in eine gewiſſe Ueberwachung zu be⸗ 
kommen. Es iſt eine Sinnloſigkeit, wenn 
der Staat und die Kommune für die Aufzucht 
pſychopathiſcher oder verwahrloſter Jugend⸗ 
licher bis zu dem Zeitpunkt eines mehr oder 
weniger gelungenen Verſuches einer beruf⸗ 
lichen Brauchbarmachung eine Unſumme von 
Geldmitteln aufbringt, um dieſe Elemente im 
eigentlichen Fortpflanzungsalter, wo ſie be⸗ 
ſonders gefährlich für die Allgemeinheit zu 
werden beginnen, ganz ohne Kontrolle zu laſſen. 

Angeſichts des Intereſſes, deſſen ſich der 
Ausbau der ärztlichen Seite der Eheberatung 
in Preußen und in Sachſen erfreut, muß die 
ablehnende Haltung, die bisher ſeitens der 
bayeriſchen Städte — mit Ausnahme von 
Nürnberg — eingenommen worden iſt, be⸗ 
fremden. 

Neuerdings ſind von ſeiten der Orga⸗ 
niſation für das Standes amtsweſen Be⸗ 
ſtrebungen nach Verbeſſerung der bis⸗ 
herigen Heiratsregiſtratur im 
Gang“), Beſtrebungen, die zweifellos imſtande 
fein könnten, einen Einblick in die erb- 
biologiſche Verfaſſung der Bevölkerung zu ge⸗ 
währen und daher auch die Unterſtützung ſei⸗ 
tens der Aerzteſchaft verlangen. Voraus⸗ 
ſetzung würde aber der Ausbau der ärztlichen 
Seite der Eheberatung fein. Die fog. Ehe- 
beratungsſtellen müſſen, wenn ſie ihrer Auf⸗ 
gabe gerecht werden wollen, über den Rahmen 
der individualen Beratung hinausgehend für 
die Durchführung ſyſtematiſcher Familienunter⸗ 
ſuchungen innerhalb der fürſorgebedürftigen 
Bevölkerung herangezogen werden.“ 


% Siehe hierzu Sachſenröder „Wie kann 
der Standesbeamte zur Löſung bevölkerungs⸗ 
politiſcher Aufgaben beitragen“ mit Erwiderung 
in der Zeitſchrift für Standesamtsweſen, 55. Jahr⸗ 


gang 1929. 
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| Anfragen 


1. In der Zeit meiner nunmehr 10 monatlichen 
Ehe hat ſich ſowohl bei mir als auch bei meiner 
Frau herausgeſtellt, daß bei uns beiden eine Un⸗ 
wiſſenheit in ehelichen Dingen herrſcht, die zu 
beſeitigen ich für meine Pflicht halte. In Rückſicht 
darauf, daß mir der Beſuch einer Beratungsſtelle 
unmöglich iſt, glaube ich, daß ein gutes allgemein⸗ 
verſtändliches Buch ein gewiſſer Erſatz dafür ſein 
kann. 

Damit ich auch die für dieſen Zweck richtige 
Auswahl treffe, bitte ich mit dieſem Briefe ganz 
ergebenſt um Ihre freundliche Unterſtützung. Des⸗ 
gleichen wäre ich für Empfehlung eines Werkes 
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1) „Geiſtesverwirrung“, in Anſtaltspflege. 


3. In Nummer 7 vom 15. 7. d. J. finde: 
der intereſſante Artikel von Dr. N. Paſche⸗Oſe: 
Kiew: Eherecht in Sowjetrußland. Leider je: 
Angaben über das Kinderrecht in den regijtrier 
beſonders aber den nichtregiſtrierten Ehen. L. 
man ſich mit den Einrichtungen zur Beſeitig: 
der Nachteile der Unehelichkeit einverſtanden 
klären kann, ſo fehlt aber in dem Aufſatz 
Löſung des Problems, wie die Kinder r 
regiſtrierter Ehen verſorgt werden. Kann jem 
aus dem Leſerkreiſe etwas dazu mitteilen : 
Literatur nennen? 
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2) „Schwermut“, 7 Selbſtmord. 


Die dreieckigumrandeten Perſonen find Ehekandidaten. 


in der Art des Platen ſehr dankbar, das über 
alle Krankheiten berichtet und Anleitungen für 
die Behandlung gibt. 


2. Xft vom Standpunkt der medizinischen Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Vererbungslehre etwas dagegen ein— 
zuwenden, daß ich eine Ehe eingehe mit meiner 
Baſe zweiten Grades? Würde eine geſunde Nach— 
kommenſchaft zu erwarten ſein? Ich bemerke, daß 
beide Teile geſund ſind. Eine Tante meiner Baſe 
iſt jedoch, nachdem ſie während und nach dem 
Kriege ſehr ſchwere geſchäftliche Sorgen durchzu— 
machen hatte, jetzt wegen gelegentlich aufgetretener 
Geiſtesverwirrtheit in einer Anſtalt untergebracht. 
Ferner nahm ſich ein Vetter meines Vaters heim— 
lich das Leben. Er zeigte ſchon vorher bisweilen 
Anwandlungen von Schwermut. Perſon 2 ift mein 
Blutsverwandter, jedoch nicht blutsverwandt mit 
meiner Baſe. (Siehe obige Tafel.) 
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4. Seit längerer Zeit bin ich ſehr glücklich 
einer jungen Dame verlobt und gedenke aut 
nicht allzuferner Zeit zu heiraten. Ich lernte 
durch ihren mir befreundeten Bruder kennen 
wurde auch in das Haus der Eltern einget:: 
Unſer Glück iſt etwas dadurch getrübt, daß 
Mutter meiner Braut nervenkrank iſt, ic 
verſchiedentlich in einer Nervenheilanſtalt war. : 
denken ſind mir nun entſtanden, inwieweit 
Gefahr einer Vererbung folder Krankheit be: 
ſollte das der Fall fein, fo würde das den 
ſammenbruch unſeres Glückes bedeuten. Unia: 
erſcheint es mir, ſolcher Erkenntnis halber r- 
beider Lebensglück zerſtören zu müſſen; wir fe 
uns Schon allzulange (2 Jahre) und die ce: 
ſeitige Zuneigung ift allzugroß, als daß c 
Trennung möglich ware, Nähere Angaben i: 
die Verwandtſchaft Br mir bekannt auf 
folgender Tafel. | 
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1) Heiratskandidatin, geiſtig begabt. 
2) begabt, Student. 

3) Lehrer. 

) Wahnvorſtellungen (3. Zt. Anſtalt). 
5) nervöſe Reizbarkeit. 

) nervöſe Reizbarkeit. 

7) Student. 

) Bürgermeiſter. 
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5. Ich bin ſeit 2'/, Jahren verlobt mit einer 
jährigen Dame; ich ſelbſt bin 36 Jahre alt. 
ir meiner Verlobung habe ich bei meiner Braut 
etwas von Krankheit gehört oder wahrnehmen 
inen. Vor 2 Jahren erkrankte fie an Nieren- 
tzündung und an der Blaſe und befand ſich dres- 
gen in einem Krankenhaus. Nach ½ Jahre hatte 
noch einmal einen Rückfall. Vor ½ Jahre 
‘pte fie wieder einen Arzt aufſuchen, welcher 
ingenkrankheit und Blutarmut feſtſtellte 
d meine Braut deshalb in eine Heilſtätte ſchickte, 
ſie jetzt noch mehrere Monate bleiben ſoll. 
) möchte meine Braut ja ſehr gern heiraten, 
er wenn die Lunge unheilbar iſt, ſo bin ich 
hl moraliſch verpflichtet, von der Heirat Ab- 
nd zu nehmen. Im übrigen möchte ich in der 
e auf Kinder nicht gern verzichten. Ich ſelbſt 
min meinem Leben noch nie nennenswert krank 
veſen. 
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6. Weil ich gänzlich ratlos bin, bitte ich um 
ien Fingerzeig, was ich tun ſoll. Nach 2jähriger 
tlobung heiratete ich eine 191.jährige Aus: 
iderin. Wir lernten uns gelegentlich eines 
rienaufenthaltes in den Alpen kennen, beider— 
ts, wie es ſchien auch ihrerſeits, war Zuneigung 
rhanden. Schon nach fünfmonatiger Befannt- 


ſchaft bekam ich von ihrem Vater die Einwilligung 
zur Heirat, obgleich ſie das einzige Kind iſt. 


Die Eltern dürften ſchon damals gewußt haben, 
was ſich in der Ehe einſtellen würde. Ich komme 
mir vor wie ein Verſuchskaninchen, ſagte mir doch 
meine Schwiegermutter bei ihrem letzten Aufent⸗ 
halt hier, ſie habe geglaubt, es gehe, aber es gehe 
nun eben nicht. 

Ich hatte vorher nicht gewußt, was Hyſterie 
iſt und auch nicht, ſolange ich mit meiner Frau 
zuſammen lebte, bis ich vor ca. ½ Jahr in 
München Gelegenheit hatte, einen Vortrag an- 
zuhören, im Verlauf deſſen von Hyſterie und deren 
Merkmale geſprochen wurde. | 


Meine Frau wurde von ihren Eltern nach ein- 
jähriger Ehe urplötzlich nach Hauſe geholt mit 
dem geſamten Mobiliar, welches ſie in die Ehe mit⸗ 
gebracht hatte. Natürlich gingen unaufhörliche 
Streitigkeiten, die ſogar in Schlägereien aus⸗ 
arteten, voraus. Ich bildete mir ein, meine Frau 
erſt erziehen zu müſſen; denn alle Symptome, die 
einer Hyſteriſchen anhaften, hielt ich damals für 
Unerzogenheit, Starrſinn uſw. — Es iſt mit Be⸗ 
ſtimmtheit anzunehmen, daß meine Frau mit 
Hyſterie erblich belaſtet ift und zwar von Mutter- 
ſeite her, die ebenfalls immer kränkelt. Nach⸗ 
ſtehend gebe ich einige Merkmale an, die auf die 
meiner Frau anhaftende Hyſterie wohl hindeuten 
dürften: Anſchwellung der Hüftgelenke, ſo daß oft 
beim Gehen ein Laut (kleiner Knax) hörbar wird, 
verdickte Zehennägel, undurchläſſige Haut, allge⸗ 
meine Blutarmut, Hautausſchlag im Geſicht, fort- 
geſetzter übler Mundgeruch. Zudem iſt meine Frau 
auch innerlich nicht geſund, immer ſtellen ſich 
Magenbeſchwerden ein, die Menſtruationen ver⸗ 
laufen ſehr kritiſch. 

Ich ſelbſt bin 29 Jahre alt und trotz 3 jährigen 
Felddienſtes geſund. Ich bin in meines Vaters 
Geſchäft als Kaufmann tätig. 


Von feiten meiner Frau wurde die Che: 
ſcheidung eingereicht auf Grund von Mißhand⸗ 
lungen, Vernachläſſigung uſw. 

Bemerkenswert iſt vielleicht noch, daß ein Arzt 
meiner Frau, die keine Kinder bekam, eine Unter— 
leibsoperation angeraten hat. 

Ich bin durch dieſe Heirat ſeeliſch wie finanziell 
zugrunde gerichtet. Kann ich den Vater meiner 
Frau für den mir entſtandenen Schaden verant— 
wortlich machen? Iſt Hyſterie in Deutſchland 
wirklich kein Scheidungsgrund? Kann ich die 
Scheidung gegebenenfalls auch im Ausland bean— 
tragen? 
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| | Riteratur-s überſicht) 


(Ausnahmsweiſe wird auch auf ältere Bücher aufmerkſam gemacht, die auch heute noch für die ii 
der Zeitſchrift behandelten Probleme wichtig jind. Für die Beſprechung unverlangter Einjendunger 
Ausführliche Inhaltsberichte und Stellungnahme an anderer Stelle vorbehalt 


keine Gewähr. 


Das Rätſel der Mutterrechtsgeſellſchaft, eine 
Studie über die Frühepoche der Leiſtung und 
Geltung des Weibes, von P. Kriſche, Verlag 
G. Müller, München 1927, 256 S. 

Kritiſche Verarbeitung der Literatur über 
das Mutterrechtsproblem, gewiſſermaßen in 
ortſetzung des grundlegenden Werkes von 
A 7 Bachofen bietet reiches, allerdings 
kritiſch zu wertendes Material zur Begründung 
der Frauenemanzipation. 


ABE der Mutter, herausgegeben vom Städt. 
Jugendamt in Kaſſel, Verlag K. Kabitzſch, 
Leipzig, 20 S., Pr. RM. —, 30. 


Wohlfeile, praktiſch gut brauchbare Ueber— 
ſicht und Zuſammenſtellung der wichtigſten 
hygieniſchen Ratſchläge für das Kleinkind. 


Das Problem der ledigen Frau, von Prof. 
Dr. H. E. Timerding, Verlag Marcus und 
Weber, Bonn 1925, 44 S., Pr. RM. 2,20. 


Verfaſſer nimmt die „Seelennot der altern— 
den ledigen Frau“ zur Veranlaſſung für ſeine 
Studie, welche ſich bewußt von vorſchnellen 
Löſungsverſuchen fernhält und eine Beleuchtung 
des Problems in mehrfacher Richtung bietet. 


Tuberkuloſe⸗Fürſorge, dargeſtellt für 
Schweſtern und Fürſorgerinnen von Dr. E. 
Schwalm, 92 S. mit 16 Abb., Verlag K. Ka⸗ 
bitzſch, Leipzig 1928. | 


Bietet die Grundlagen für das Verſtändnis 
der Volksſeuche, ihrer verſchiedenen Behand— 
lungsmöglichkeiten und der Fürſorgemaßnahmen 
in klarer, knapper, für die praktiſchen Zwecke 
erſchöpfender Form. 


I 
Das Hohelied vom Atem von Dr. J. L. 
Schmitt, Dom⸗Verlag M. Seitz & Co, Mugs- 
burg, 364 S. mit vielen Abb., Pr. RM. 12,—. 


Enthuſiaſtiſche Verkündung der wiſſenſchaft— 
lichen Tatſachen wie der religiöſen Dogmen, 
die ſich auf Atmung und Atem beziehen. Prak— 
tiſch wertvoll ſind die ausgezeichneten Uebungen 
zur Atemgymnaſtik und Tonbildung. Es iſt 
natürlich maßlos übertrieben, wenn der Ver— 
[afier „allein“ von der „Weltrevolutionskraft 
es Atems“ „machtvolles Menſchentum“ er— 
wartet — allerdings iſt die Atmung eine der 
mächtigſten Entwicklungskräfte der Umwelt, 
wenn ſie richtig angewandt wird. Das aber 
hängt zunächſt einmal von der Erbanlage ab, 
was Schmitt vollſtändig überſieht. mmer⸗ 
zin kann die Ausbildung auch bei ſchwacher 
nlage viel erreichen, wozu das Buch ein 
brauchbarer Wegweiſer iſt. 


») Alle hier beſprochenen Bücher können bezogen werden von Alfred Metzner, Verſand buchhandlung 


Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109. 
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Ehen zu Dritt, von Georges⸗Anquetil. De 
ihe Ausgabe von L. Steinfeld, Man - Ber 
Berlin, 272 S. 


La Maitreſſe Legitime ijt der Titel des fra 
zöſiſchen Originals, „Das Recht auf die & 
liebte“ der Untertitel der deutſchen Ausgaß 
Es handelt ſich in der Hauptſache um eine a 
ammenſtellung von Material zum Problem 

ehrehe, ohne das Problem ernſtlich und grind 
lich zu diskutieren. Praktiſches Ziel ijt die W 
jonang des Bigamieparagraphen. Anzu 
ennen ijt, daß unter den qualitativ ganz we 
gleichen Aeußerungen von Zeitgenoſſen auch DIE 
jenigen nicht verſchwiegen werden, die dur 
Kritik oder Ablehnung des Vorhabens bring 


Die Konſtitution der Frau und ihre 8 
ziehungen zur Geburtshilfe und Gynäkolog 
von Priv.⸗Doz. Dr. B. Aſchner, Ve 
J. F. Bergmann, München 1924, 2 Bär 
886 S., Pr. 45 (48) RM. 


Verfaſſer verſucht eine nach feiner Ani 
erft in Anſätzen vorhandene Konſtitutionsleh 
der Frau zu ſchaffen. Dabei betont er 
E die Bedeutung der Säfte für den ? 

au des Organismus, feine Leiſtungen u 
Erkrankungen, er verſucht eine „Renaiſſance 
Humoralpathologie“. In Uebereinſtimmung mi 
der alten Medizin wird der Konftitutionsbegrif 
weiter gefaßt als üblich, nicht als etwas Starre 
Unveränderliches, nicht identiſch mit ererbdtg 
Anlage, ſondern die Entwicklung ei 
griffen. Als Grundlagen der Konſtitutt 
werden angeſehen: 1. das Geſchlecht, wobei day 
weiblichen folgende Eigenſchaften als ken 
eichnend zugeſprochen werden: Größere Schle 
eit der Faſer, größere Aehnlichkeit mit de 
kindlichen Charakter, größere Reizbarkeit u. 
Empfindlichkeit des Nervenſyſtems, größere Pr 
duktivität und Plaſtik aller Gewebe, insbeſonde 
des Blutes. 2. die Komplexion, d. h. Färbu 
von Haut, Haaren und Augen, 3. das Te 
perament, 4. der Tonus, d. h. Spannungs 
ſtand der Gewebe, 5. die Körperdimenijion 
(Proportionen), 6. das Lebensalter, 7. das d 
herrſchende Organſyſtem. Damit kommt % 
faſſer auf die Erkrankungen der Konſtitutie 
die er im einzelnen in e auf die Fr 
behandelt. Im zweiten Band wird den 
Beſchlecht der Konſtitution zu den einzelne 
eſchlechtsphaſen, Pubertät, Menſtruatio 
Klimakterium, ſowie zu den beſonderen Yu 
gaben nengepanget, die die Schwangeridch 
an den weiblichen Organismus ſtellt. Ans der 
kurzen Fd des Gehalts des Werkes 
wohl gen die beſondere Eigenart erſichtlit 


die ſicherlich manchen Widerſpruch erregt 
andererſeits aber auch ganz bejondere in 
regung und Belehrung bringt. 
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Eine Darstellung der menschlichen Vererbung 
und ihre Bedeutung für das Volkswohl 


Von 


Dr. jur. Dr. med. h. c. Carl von Behr-Pinnow 
156 Seiten 7 Geheftet RM. 4.— l 


Eine führende Persönlichkeit der Eugenik erg pcre 
erörtert hier die Frage, ob es eine Entartung und damit ei 

Zugrundegehen der Menschheit gibt, oder ob man es bei der 
Erkenntnis der Sturmzeichen erreichen kann, die drohend erhobene 
Faust des Minderwertigen, des Untermenschen, niederzuzwingen. 
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VERLAG VON GEORG STILKE / BERLIN NW7 


DIE ZUKUNFT DER MENSCHLICHEN RASSE 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav 7 Vornehme Ausstattung / Preis M. 4.— 

Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das. Erbe einer 
J ganzen Ahnenreihe aufweckt, soll an Hand der biologischen Gesetze untersucht und aufgedeckt 
werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, z. B. das gehäufte Auftreten be- 
stimmter Begabungen oder besonderer körperlicher Fähigkeiten, die Verseuchung ganzer Ge- 
schlechter durch schleichende Krankheiten oder verbrecherische Anlagen, werden in klarer, sachlicher 
Darstellungsweise geschildert und in ihrer Bedeutung für das körperliche und seelische Wohl der mensch- 
E lichen Rasse gezeigt. Im Anschluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gesetzgebung und Ver- 

, waliung, Presse und Einzelpersonen gezeigt, das edle menschliche Erbgut zu erhalten und zu mehren. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
Verlag von Alfred Metzner in Berlin SW 61 / Gitschiner Straße 109 


Die Vereinigung Deutfcher Kommunal-, Schul- und Fürforge-Arzte 
und deren Fach⸗ bezw. Bezirksgruppen 
der Deutſche Verein für Schulgefundbeitspflege 
Städtifche Wobhlfabrts- und Gefundbeitsbebörden 


veröffentlichen die Erfahrungen ihrer Mitglieder bzw. Referenten, Ärzte, 
Fürſorger und Fürſorgerinnen, die Berichte über die Tagungen uſw. in der 


Zeitfchrift für Schulgefundbeitspflege || 
und Toziale Dygiene | 


herausgegeben von + 
Medizinal-Rat Dr. P. Stephani (Mannheim) und Profeffor Dr. B. Chajes (Berlin) i 


42. Jahrgang 1929) Preis pro Quartal Mark 4.70 
Monatlich erſcheinen zwei reichhaltige Hefte / (Anfang und Mitte des Monats) 
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Nach jahrelangen forgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer 2 


Deutsches Einhelis-Famillensial 


$ 


echtes Ghreubuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Sante felen 


Verlag des Reichsbundes der Standesbeamten Oeutſchlands G 


das in keiner deufijhen Familie fehlen ſollte! 


Große Pracht ⸗ Ausgabe 


Herausgegeben 
vom Reichsbund der Standesbeamten Deufihlands 


I. Amtlichee Teil 


Il. Samilien- und Heimatbuch 
Zufammengeftellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre Bedeutung — 
Zuſammengeſtellt ana erläutert von Standesamtsdi 
Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quartformat 

Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dofument-Sare 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu könneg 


In Ganzleinen mit Golddrud gebunden M. 7.50 


Diefe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheits⸗Famiſſenſtammp 
ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weiteſter K ife 
füllen. Während die feitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Hauptiaw@e 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sag 
ſtandesamtlichen Urkunden zu bieten, will die ſetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auth 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende h 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere Der 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken und 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem eu i t 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unfere Kraft. Daß die Dewabrunz 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des e 
ift, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dag i 
Buch feinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine forafaltige und ehrline was 
einer ſolchen Familien-Chronik für die Geſamtheit ift, und möge ein folmes Beiſpiel bald emeing 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Zug 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtandse⸗ wane 
rechts, Regierungs⸗Präſidenten i. R. und Univerſitätsprofeſſor Or. Otto Stölzel enthalt. h zu 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familiens und Hema dg 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Biologſſches auf Grund ee 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Familien 
nife in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig ift, fo daß derjenige, der die bes 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher ſein kann, cine een anz 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeufung uno zu 
werden kann. Anter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt Der Dame 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zuſammengeſtellt und erläutert von Standesg midi 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fe innen zur 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Disahiaprent paga 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen 

die Lebensreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner dee 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praftiihe ri Serene 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu önnen, EERE 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung dung Dt 
werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein wird gs M 
empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Fame zuf 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die ſich zur Fa 
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Wo bleibt mein — 


ijt eine Frage, die wohl t 37 — in jedem deutſchen Haushalt ertönt, oft zu Invi 2 
Unſicherheit und allerlei ſonſtigem Verdruß n bietet. Wer immer eine . zu⸗ 
verläſſige Antwort darauf 76 —5 ſich ſelbſt und anderen Berechtigten einwandfreie Abrechnung 
und Nachweis des Verbrauchten ſchaffen will, der oe iih das von Fran Brofesio 
Eliſe Schellens herausgegebene wertvolle B 


Wo bleibt mein Wirtſchaftsgeld? 


Haushaltungsbuchfſührung für den praktiſchen Gebrauch 
52 Wochenſeiten. : In Leinen gebunden M. 2,60 


Mit der Führung kann an jedem beliebigen Tag begonnen, der Inhalt durch lo 5 Zen 

wieder ergänzt und erweitert werden, 0 daß das Buch jahrzehntelang im eib 

und ſich als beſter Freund und Ratgeber der Hausfrau bewähren kann. Es ſollte 
Haushalt fehlen. 


1 


Schützen Sie Ihre Familie vor überflüſſiger Aufregung und Sorge 
durch das ſoeben erſchienene wertvolle Buch 


Nach meinem Tode = 


Herausgegeben von Carl Puchalla und Wilh. Marſchewski 


das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient, 
weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht ausfült 
bare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vorgedrudter Angaben ale 
wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, aljo alles 
dokumentariſch niederzule en und damit den Angehörigen viel unnötige Sorge 
in Stunden der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 
Stirbt jemand, jo wiſſen die Angehörigen wohl, daß fie für die Beſtattung zu forger 
haben, aber nicht immer iſt ihnen bekannt, was alles bei einem Todesfall erledigt werden muß. 
Schließt ein Mann die Augen, der Familie hinterläßt, jo ſteht diefe in den meiſten Fällen 
ratlos da. Denn man hat ſich oft mit gleichgültigen Dingen beſchäftigt, aber ſelten oder 
überhaupt nicht die zahlreichen Fragen berührt, an deren Beantwortung man gerade beim Wh 
leben des Familienhauptes denken muß. Die ganze Laft der Verantwortung ruht dann off 
auf den ſchwachen Schultern einer Frau, deren Denken einzig und allein von dem Schwer 
über den ſchwerſten Verluſt ih res Lebens erfüllt ijt. Oftmals find es die Kinder oder andern 
Familienangehörige, die ſich mit dem Sterbefall abzufinden haben. Ein planloſes Fragen be 
ginnt, es wird unternommen, was nicht immer nötig, und unterlaſſen, was durchaus no 
iſt. Aus Unkenntnis der Verhältniſſe des Verſtorbenen gehen den Hinterbliebenen nicht felten 
bedeutende Summen verloren. Während der Ernährer der Familie bei Lebzeiten gedarbi un 
geſpart hat, um neben feiner eigenen Beſtattung auch das zukünftige Los von Frau und id 
einigermaßen geſichert zu wiſſen, glauben dieje, ſchon bei der Beſtattung Schulden Be u 
müſſen, ganz zu jchweigen von den Sorgen, die fie ſich um ihre Zukunft machen. * 
mal ijt Vermögen vorhanden, von dem die nächſten Angehörigen nichts wiſſen. Sragen 
tauchen auf, die nicht immer und auch nicht mit der Gewiſſenhaftigkeit beantwortet we 
können, auf die man ſich unbedingt verlaſſen muß. Wer kann hier Rat und Hilfe Hapen: 
Dieſes Buch! 
Wer die darin geſtellten Fragen ſorgfältig beantwortet, alle Formulare richtig auser 
und es ſeinen Hinterbliebenen ſo hinterläßt, der kann gewiß ſein, daß er dieſen in der ſchwerſten 
Schickſalsſtunde viel Sorge und Aufregung erſpart und ihnen einen Mentor hinterläßt, auf 
den ſie ſich verlaſſen können. x Preis: Gebunden M. 2,75 


Von größter Bedeutung und Wichtigkeit 
für Sie ſelbſt und Ihre Angehörigen ijt es, daß alle wichtigen Papiere und Dokumente 
einer Stelle geſammelt und aufbewahrt werden, wo fie im Notfall aug pon 
Ihren Angehörigen ſofort gefunden und verwertet werden können. Benutzen Sie dazu die 


Arkundenmappe 


Neue verbeſſerte Ausgabe Preis M. 3, — 
die in dauerhafter Ausſtattung und überaus praktiſcher Einteilung die beſte Gelegen am 
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zweckmäßigen Aufbewahrung aller wichtigen und wertvollen Urkunden und Dotu me es 
geteilt nach 
: 1. Angelegenheiten der Familie, 2. Angelegenheiten des Berufes, Dienſtes ww) S eee 
- licherungsangelegenhbeiten ujw 4. Vermögen, Außenſtände, Schulden, bieter 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Alfred Metzner, Verlagsbuchhandlung, Berlin SW 61, Gitſchiner Str 100 eee 
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Voltsaufartung 
Grebkunde 
Eheberatung 


Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde E. B. unter Mitarbeit der namhaſteſten Fa 


gelehrten, herausgegeben von Dr. A 


4. Jahrgang 


ch⸗ 
Oſtermann, Miniſterialrat im Preußiſchen Miniſterium für Volkswohlfahrt 
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PELLE 


Der heutigen Nummer ift Titel und Zubaltssteszeichnis für den Jahrgang 1929 beigefügt. 
Es empfiehlt ſich, den ganzen Jahrgang einbinden zu laſſen. Zu dieſem Zweck können Ganzleinen⸗ 

Einbauddecken zum Preiſe von Mark 2.— bezogen werden von 
Alted Metzner, Veulaasbuchbandluns, Beslin 


Ie 


GW 61, Suſchinerſtrade 100 


Vererbung von Geiſteskrankheiten 


Unter dem Titel: Pſychiatriſche Erb⸗ 
prognoſebeſtimmung veröffentlicht Pro⸗ 
feſſor Rü din, München einen Vortrag, der 
für die Hauptverſammlung 1929 der Kaiſer 
Wilhelm⸗Geſellſchaft angekündigt war, wegen 
Verhinderung aber nicht gehalten werden 
lonnte (Münchener Med. Wochenſchrift 1929, 
25). Er ſagt einleitend: ſo erſtrebenswert die 
Heilung der Geiſteskrankheiten iſt, beſſer wäre 
es, ſie zu verhüten. Das gilt nicht bloß für 
die Geiſteskrankheiten, die durch ſchädliche Ein- 
flüſſe der Umwelt bedingt ſind, ſondern auch 
für die erblichen. Um dieſe verhüten zu können, 
müſſe man wiſſen,, wie ſie ſich vererben. 


Es ift heute noch nicht möglich, die Men- 
del ſchen Geſetze der ſpaltenden Vererbung ſo 
zuf die erblichen Geiſteskrankheiten zu über- 
tragen, daß man — wie im Tier- oder Pflan⸗ 
zenverſuch beſtimmte Merkmale — die Krant- 
heit für die Nachkommen im voraus zahlen⸗ 
mäßig beſtimmen kann. Das trifft nur in 
bereinzelten Fällen zu. So kann man beim 
erblichen Veitstanz, der ſich nach einfacher Do- 
minanz vererbt, mit Sicherheit vorausſagen, 
daß von der geſamten Nachkommenſchaft die 
Hälfte mit Veitstanz behaftet, die Hälfte frei 
icin wird. Für die wichtigſten erblichen Geiftes- 
krankheiten, Schizophrenie u. a. bedarf es noch 


weiterer Unterſuchungen, um den Erbgang 
völlig zu klären. 

Es gibt aber noch einen anderen Weg, die 
Vererbung der Geiſteskrankheiten zahlenmäßig 
zu erfaſſen, und dieſen iſt Rüdin gegangen. 
Er hat in großem Umfange Familien unter- 
ſucht, in denen Geiſteskrankheiten beobachtet 
wurden, ſowohl die Nachkommenſchaft der 
Kranken wie die Verwandten, und er hat ſo 
auf dem Wege der Erfahrung Zahlen 
für die Vererbung erhalten, die ſich 
den wahren (Mendelſchen) Erb⸗ 
zahlen nähern und praktiſch durch⸗ 
aus verwertbar ſind. 

Schizophrenie 

Wenn beide Eltern geiſteskrank 
waren, ſo zeigten ſich unter den überlebenden 
Kindern 530% gleichfalls geiſteskrank., 29% 
waren abnorm (ſchizophrenieähnliche Pſycho— 
pathen). Nur 18% der Kinder ſind bis jetzt 
nicht auffällig geworden. Das hier zugrunde 
liegende Beobachtungsmaterial iſt verhältnis: 
mäßig klein, weil ſchwer zu beſchaffen. 

War nur einer der Eltern geiſtes⸗ 
krank, ſo zeigten ſich 9— 10% der Kinder 
gleichfalls geiſteskrank, 34— 42% abnorm 
(ſchizophrenieähnliche und andere Pſycho— 
pathen), im ganzen fanden ſich alſo rund 50% 


261 


| ae are 


Labnorne Nachkommen. 


3 


“find noch ungünſtiger, wenn der nicht geiſtes⸗ 
kranke Elter geiſtig auch gewiſſe Abweichungen, 


pſychopathiſche Züge zeigt. 
Epilepſie 
| Die Verhältniſſe find ähnlich wie bei der 
Schizophrenie. 
Maniſch⸗depreſſives Irreſein 

Die Kinder maniſch-depreſſiver Eltern- 
paare waren zu 62,5% geiſteskrank, zu 
37,5% abnorm. 

War nur einer der Eltern geiſtes⸗ 
krank, jo waren von den Kindern 30— 330% 
geiſteskrank, etwa ebenſoviele abnorm. Auch 
hier erhöht ſich natürlich der Prozentſatz der 
kranken und abnormen Kinder, wenn der geiſtig 
nicht erkrankte Elter bereits abnorme Züge 
trägt. 

In der Durchſchnitts bevölkerung 
kommen nach den Unterſuchungen Rüdins 
auf 1000 nur 85 Erkrankungsfälle von 
Schizophrenie, 4,1 von maniſch-depreſſivem 
Irreſein. Die Häufigkeit ſchwankt nach der 
Gegend; es gibt Städte und Bezirke, wo die 
eine Krankheit verhältnismäßig häufiger oder 
auch ſeltener als durchſchnittlich auftritt. Die 
Nachkommen ſchizophrener oder 
maniſch⸗depreſſiver Eltern zeigen 
alſo, wennauch keine 100prozentige, 
jo doch eine ſolche Häufung der 
Geiſteskrankheit oder geiſtiger Ab- 
weichung, daß die Fortpflanzung 
nicht erwünſcht iſt. Die Fruchtbarkeit der 
Geiſteskranken ift dabei keineswegs uner— 
heblich. 

Die Verwandten der Geiſteskranken 

Unter den Neffen und Nichten der 
Schizophrenen fanden ſich nur 1,4% 
Geiſteskranke, alſo etwa doppelt ſo viel als 
in der Durchſchnittsbevölkerung. Die Zahl er— 
höht ſich beträchtlich, wenn beide Eltern geiſtige 


i WER 7 A 
Die Wogen € Sonderlinge 


AER a ee 
nd aon chon Abweichu 
zeigen. Geringer wird die Gefahr, wenn nu 
ein Elternteil Sonderling iſt, und ſie w ‘ 
verhältnismäßig belanglos, wenn beide Elte 
geiſtig unauffällig ſind. 3 


Für die Enkel Schizophrene befte 
eine geringere Wahrſcheinlichkeit zu erkranken 
als für die Kinder, aber eine größere als für 
die Neffen und Nichten. Auch hier iſt dit 
Wahrſcheinlichkeit je nach der geiſtigen Be 
ſchaffenheit der Eltern eine — o? 
fleinere. 

Für die Großneffen und Groß 
nichten Schizophrener ijt die Wahrſcheinlich 
keit der Erkrankung nicht größer als 2 ih 
der Durchſchnittsbevölkerung. 


In der Vetternſchaft Schizophrene 
tritt die Erkrankung doppelt ſo häufig wie 
der Durchſchnittsbevölkerung auf; in 
Vetternſchaft Maniſch⸗ Depreffive 
dreimal jo häufig (1,22%). 

Nüdin zieht daraus die Schlußfolge m 
daß man nicht bloß den Schizophre 
nen oder Maniſch⸗Depreſſiven jell 
feine Kinder wünſchen könne. Aw 
den nicht geiſteskranken GE 
ſchwiſtern und Kindern und de 
Onkeln und Tanten müſſe man mi 
Nachdruck von der Fortpflanz unf 
abraten, wenn ſie oder gar noch ihr, 
Ehepartner geiſtig deutlich auf 
fällig, Sonderlinge ſind. o 

Durch die weitere Ausdehnung die 
Unterſuchungen wird ſich mit der Zeit en 
genaue zahlenmäßige Erbvorausſage für di 
Ehen von Geiſteskranken und Sonderlinge 
ergeben. Angeſichts der heutigen bevölkerung 
politiſchen Lage meint Rüdin, daß die wah 
loſe, allgemeine Geburtenverhütung erſetzt wer 
den müſſe durch eine eugeniſche mit dem Bie 
die Fortpflanzung des erblich Geiſteskranke 
und Geiſtesſchwachen zu verhindern. 20. 


Was will die Lex Zwickau? a- 1 


Von Medizinalrat Dr. Boeters in Zwickau (Sa.) 


Mein Entwurf zu einem neuen Reichsgeſetz 
betr. „Die Verhütung unwerten und unglück— 
lichen Lebens durch operative Maßnahmen“ 
hat mit der bereits vorhandenen oder erſt 
geplanten eugeniſchen Geſetzgebung anderer 
Länder (Vereinigte Staaten von Nordamerika, 
Kanada, Dänemark, Schweiz, Schweden) wohl 
einige Gedanken gemein, aber mein Entwurf 
hat ſich ein viel höheres Ziel geſetzt: — er 
iſt ſpeziell angepaßt der großen deutſchen Not! 
Wohl will meine Lex Zwickau den weiteren 
Verfall unſeres Volkes in kultureller und wirt— 
ſchaftlicher Beziehung nach Kräften mit auf— 
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halten helfen, aber in erſter Linie löſt ſie de 

Probleme der Menſchenliebe und Barmherzig⸗— 
keit, der ſexuellen Moral und der öffentlicher 
Sicherheit. Die Lex Zwickau will gleichzeitig 
Erb⸗ und Umweltſchäden lindern und verhüten 
und zwar auf ſolche Weiſe, daß den vom Ge 
ſetz Betroffenen gar kein Schaden zugefügt 
wird, ſondern nur Glück und Segen entſteht 
Mein Entwurf verlangt die Steriliſierung 
eines ſorgfältig umſchriebenen Kreiſes mine 
derwertiger Menſchen durch Unterbindung det 
Samenleiter bezw. Muttertrompeten, und ë 
fordert die Begnadigung jedes Serua 


oftration (Entfernung beider Keimdrüſen) 
freiwillig unterzogen hat. 

Die Lex Zwickau will verhindern, daß je— 
mand Kinder zeugt, die er wegen eigener 
ſchwerer körperlicher oder geiſtiger Gebrechen 
(63. B. angeborene Blindheit, angeborene Taub- 


heit, Geiſteskrankheit, Geiſtesſchwäche) gar nicht 


ernähren und noch viel weniger erziehen kann, 
beſonders wenn man berückſichtigt, daß ein 
hoher Prozentſatz ſolcher Kinder infolge krank— 
hafter Veranlagung ſchwer erziehbar iſt. Die 
in ſolchen Fällen unvermeidliche Fürſorgeer— 
ziehung bedeutet einen überaus harten Ein— 
griff in das Seelenleben des Kindes, denn 
es muß fortan der Eltern- und insbeſondere 
der Mutterliebe entbehren, die ſich durch nichts 
in der Welt auch nur annähernd erſetzen läßt. 
ie ſchon zum Ueberdruß gehörte Binſenweis— 
F; Fürſorgezöglinge feien mit noch viel 
größerer Liebe zu behandeln als Kinder im 
ilternhauſe, verwandelt ſich in grauſamen 
ohn, wenn wir Umſchau halten, woher dieſe 
roße Liebe kommen ſoll. Dem Menſchenma— 
rial, das unſere Zwangserziehungsanſtalten 
füllt, vermag der Durchſchnitts-Staatsbürger 
| age feine Liebe entgegenzubringen; und 
eſem Menſchenmaterial ſogar noch größere 
Liebe zuzuwenden als normalen, wohl er- 
zogenen Kindern und Jugendlichen, — das 
geht über Menſchenkraft. „O wären ſie nie 
geboren!“ Das iſt der Klageruf eines jeden 
mit der Zwangserziehung nicht wirtſchaftlich 
derbundenen Beobachters, der ſolches Elend kennt. 
Die Zöglinge der Zwangserziehungsanſtal⸗ 
ten wachſen auf zu unfrohen Menſchen, die 
oft genug dem Staatsgedanken feindlich ge— 
gegenüberſtehen. Und aus ihnen in erſter 
Linie kriſtalliſiert ſich der Typus des „Unter— 
menſchen“ heraus, deſſen ganzes Sinnen und 
Trachten darauf gerichtet iſt, der „Geſellſchaft“ 
mit Zins und Zinſeszinſen heimzuzahlen, was 
er ſelbſt in liebeleerer Jugend an Unglück 
und Unbill erlitten hat. Durch die rechtzeitige 
Steriliſierung ſolcher Individuen, deren Un— 
fähigkeit, Kinder zu ernähren und zu erziehen, 
È: Blinder fieht, wird das brennende Problem 
r Fürſorgeerziehung, dem die Regierungen 
und Parlamente des Reiches und der Länder, 
die ganze Juſtiz, die Jugendfürſorge, die Wohl— 
fahrtspflege händeringend und vollkommen rat- 
los gegenüberſtehen, für die Zukunft zu einem 
großen Teil gelöſt, ohne daß es hierbei 
einer Mitwirkung der Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft bedarf! 
5 * 


Das gewöhnliche Verbrechertum wächſt auf 
dem Boden der ſchlechten Veranlagung oder 
auf dem der üblen Umwelt: der durch keine 
Maßnahme zu beſſernde Gewohnheitsverbrecher 
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dagen iſt das Produkt b e i de er 8 6 Fe n 


zugleich. Das ſind die Individuen, die dem 
geplanten Verwahrungsgeſetz verfallen follen; 
das ſind die unglücklichen, innerlich zerriſſenen, 
dabei oft genug mit hohen Geiſtesgaben aus— 
geſtatteten Menſchen, die man zeitlebens von 
der Außenwelt abſperren will. In der Ver— 
wahrungsanſtalt, die doch gar nichts weiter 
ſein kann, als ein Mittelding zwiſchen Zucht— 
haus und Srrenänftalt, wird man die Un- 
glücklichen unter pſychiatriſcher Aufſicht zu 
„luſtbetonter Arbeit“ anhalten, wie kürzlich in 
einem Aufſatz „Soziale Pſychiatrie und Straf— 
vollzugsreform“ ein preußiſcher Irrenarzt 
ebenſo naiv wie hoffnungsfreudig ſchrieb. Man 
will alſo ausgewachſene Möven einfangen und 
lebenslänglich wie Hühner hinter und unter 
Drahtgaze einſperren und findet nichts arges 
dabei. Aber meine Geſetzesvorſchläge, die ver— 
hüten ſollen, daß Möven noch weiter in uner— 
träglichen Mengen ausgebrütet werden, gehen 
nach dem Urteil der „berufenſten Sachverſtän— 
digen der Reichsregierung“ (es handelt ſich 
dabei vorwiegend um Pſpychiater) viel zu weit 
und könnten „in ihrer Anwendung grauſam 
ſein!“ Satiram non fcribere Difficile eft. 
* 


Der von mir geforderte Steriliſierungs— 
zwang beruht auf einer geſetzgebungstechniſchen 
Notwendigkeit, die ſich nicht in wenigen Zeilen 
begründen läßt. Die Anwendung des körper— 
lichen Zwanges iſt auf die kraſſeſten Fälle von 
menſchlichem Elend beſchränkt und in die Hand 
der Gerichte (zwei Inſtanzen) gelegt, für die 
in jedem einzelnen Falle unter anderem auch 
das Gehör eines Sachverſtändigen ſür Erb— 
lichkeitsforſchung zwingend vorgeſchrieben iſt. 

Die Eheſchließung zwiſchen Steriliſierten 
ſoll auf jede nur denkbare Weiſe erleichtert 
und gefördert werden, denn erſtens verſchaffen 
wir dadurch den bedauernswerten Menſchen 
ein harmloſes, von Sorgen und Verantwor- 
tung freies Lebensglück, und zweitens beugen 
wir auf ſolch einfache Weiſe vielen ſexuellen 
Entgleiſungen vor. Und ob zwei Menſchen 
verſchiedenen Geſchlechts einzeln oder als 
kinderloſes Ehepaar ihre Erwerbsloſenunter— 
ſtützung vom Rathaus holen, läuft praktiſch 
auf dasſelbe hinaus. 


Mangel an Raum verbietet mir, auf Ein— 
zelheiten meiner Lex Zwickau einzugehen; er— 
wähnen möchte ich nur ganz kurz, daß § 7 
(„Die Steriliſierung vollwertiger Menſchen 
wird wie ſchwere Körperverletzung beſtraſt“) 
in Verbindung mit § 11 der Ausführungsver— 
ordnung („Eingriffe zu Heilzwecken werden 
durch 8 7 des Geſetzes nicht berührt“) jeder 
Unſicherheit auf rechtlichem Gebiet ein Ende 
macht. 
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Steriliſierung zur Verbeſſerung des Menſchengeſchlecht 


Das in Fachkreiſen lang erwartete Buch 
von E. S. Gos n e y und Paul P o pen oe über 
Sterilifierung *) ift in Amerika erſchienen, feine 
deutſche Ausgabe ijt, unter obigem Titel, für 
das Ende des laufenden Jahres zu erwarten 
(in A. Marcus & E. Webers Verlag, Berlin). 


Den Leſern dieſer Zeitſchrift iſt — unter 
anderm aus meinem Aufſatz über Steriliſie⸗ 
rung zu eugeniſchen Zwecken in Nummer 8/9 
des heurigen Jahrganges — bekannt, daß in 
vielen Staaten von U. S. A. Steriliſierungs⸗ 
geſetze in Kraft ſind. Die weitaus größte 
Rolle haben ſie im Staate Kalifornien geſpielt, 
wo bis 1. Januar 1929 6255 Steriliſierungen 
in den ſtaatlichen Anſtalten für Geiſteskranke 
und Schwachſinnige vorgenommen wurden. 
Deswegen haben es die Verfaſſer unternommen, 
in dieſem Staate mit ſeinen in der Welt einzig 
daſtehenden Erfahrungen, umfaſſende Unter⸗ 
ſuchungen über die Steriliſierung und ihre 
Wirkungen anzuſtellen. Die Unterſuchungen 
wurden innerhalb der letzten drei Jahre in 
verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften ver⸗ 
öffentlicht und ihre Ergebniſſe ſind in dem 
beſprochenen Buche in gemeinverſtändlicher 
Weiſe zuſammengefaßt. 


Der erſte Teil des Buches handelt von den 
Tatſachen: 


Die Zahl der Geiſteskranken hat 
in den Vereinigten Staaten ſeit 
1880 deutlich zugenommen, fo daß die 
Anzahl der Perſonen, die mindeſtens zu irgend 
einer Zeit im Laufe ihres Lebens einmal für 
geiſteskrank zu erklären fein werden, auf 40% 
der Geſamtbevölkerung geſchätzt werden kann, 
d. f. etwa 4 800 000 Menſchen. Eine gleiche 
Anzahl von Schwachſinnigen kann ange⸗ 
nommen werden, womit nicht geſagt ſein ſoll, 
daß dieſe alle gänzlich unfähig ſind, ſich im 
Leben ſelbſt fortzubringen. Trotzdem bilden 
alle beiden Gruppen wie auch die 75 000 
Blinden, die 100 000 Tauben, die 700 000 
Krüppel ufw. eine ſchwere Belaſtung des 
Staates und der ſonſtigen öffentlichen Körper: 
ſchaften. Da nun die Vererbung bei dieſen 
körperlichen wie auch geiſtigen Krankheiten eine 
große, wenn auch nicht die einzige Rolle ſpielt, 
ſo erhebt ſich die Frage, ob nicht der menſch— 
lichen Geſellſchaft dadurch zu helfen iſt, daß 
man diejenigen unter den Kranken, bei denen 
es ſich um vererbbare Uebel handelt, verhindert, 
ihre Minderwertigkeit an Nachkommen weiter— 
zuvererben. 


*) Sterilization for Human Betterment, by E. S. Gosney, 
5.58. L. L. B., and Paul Popenoe, D. Sc., New York, 
he Macmillan Company, 1929. 
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Es folgt ein Abſchnitt über die Ge: 
ſchichte der Steriliſierung und über 
die Wirkung der Steriliſierungsoperation auf 
das Geſchlechtsleben. Im Gegenſatz zur xa 
ſtration, bei der die Geſchlechtsdrüſen entfern 
und mannigfache Veränderungen im Körpe 
und im Weſen des Operierten beobachtet wer: 
den, hat die Steriliſierung — die durch Ent: 
fernung eines Stückes aus den beiden Samen: 
leitern beim Manne, aus den beiden Eileitern 
beim Weibe erzielt wird — keine andere Folge 
als eben die Nachkommenſchaft zu verhüten. 
Das geht aus den Ausſagen der ſteriliſierten 
Patienten ſelbſt hervor, die ſich mit wenigen 
Ausnahmen durchaus befriedigt äußern, wie 
aus den Berichten der Fürſorgerinnen und 
der Beamten, die das Verhälten der aus der 
Anſtalt entlaſſenen Patienten zu überwachen 
haben. Insbeſondere ergab ſich keine Beſtäti 
gung der von mancher Seite geäußerten Be 
fürchtung, daß ſich ſteriliſierte Mädchen einem 
zügelloſen Geſchlechtsleben zuwenden würden 
gerade von den ſchwachſinnigen Mädchen 
konnten nach der Operation viele Ehen eingehen, 
ohne daß nun hieraus eine weitere Ver— 
mehrung der Minderwertigen zu befürchten 
war. Die andere Sorge, daß durch die Steri 
liſierung die Erzeugung von beſonders be 
gabten Kindern verhindert wird, iſt an ſich 
ſchon hinfällig. Es iſt ein Aberglaube, daß 
in Familien mit genialen Menſchen Geiſtes⸗ 
krankheiten beſonders häufig ſind, es läßt ſich 
vielmehr nachweiſen, daß der Prozentſatz von 
Geiſteskrankheiten unter ſolchen eher geringer 
iſt als unter der Geſamtbevölkerung. Unter 
den genau erforſchten Eltern von 502 befonder: 
begabten Kindern Kaliforniens hatten nur zwei 
Väter und zwei Mütter irgendeinmal an 
Störungen ihrer geiſtigen Geſundheit gelitten. 
Für die Schwachſinnigen fällt die Annahme 
von vornherein weg. 


Weitere Abſchnitte beſchäftigen ſich mit 
der freiwilligen Steriliſierung, mit 
der Unfruchtbar machung von Ver 
brechern und mit den Methoden der 
Unfruchtbarmachung. 


Der zweite Teil des Buches zieht aus den 
vorangeführten Tatſachen Schlüſſe. Das err 
Kapitel handelt von den individueller 
Gründen zur Steriliſierung, daz 
zweite von den ſozialen, das dritte von den 
eugeniſchen. Die erſteren find rein med: 
ziniſcher Natur und bezwecken die Erhaltung 
der Geſundheit durch Verhinderung von 
Schwangerſchaften bei Frauen, für die eine 
ſolche eine Lebensgefahr bedeuten würde. Die 
ſozialen Vorteile ſind ſchon aus dem oben An 
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rgeführten hervorgegangen: Es handelt ſich 
hierbei hauptſächlich um die Steriliſierung von 
weiblichen Schwachſinnigen im fortpflanzungs⸗ 
fähigen Alter. Ihnen gegenüber iſt ein drei⸗ 
fahes Verhalten möglich: Entweder ſondert 
no; fie für die ganze Zeit der Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit dauernd ab, alſo für 25 Jahre oder 
mehr; oder man entläßt ſie bedingungsweiſe, 
ſo daß ſie ſich unbehindert fortpflanzen können: 
oder man entläßt ſie erſt dann, nachdem ſie 
unfruchtbar gemacht worden find, und ge- 
ſtattet ihnen dann unbeſorgt die Ehe. Die 
erſte Möglichkeit macht nicht nur ungeheure 
Koften, ſondern ift auch eine überflüſſige Grau- 
ſamkeit gegen diejenigen Perſonen, die nur 
deswegen in einer Anſtalt belaſſen werden 
müſſen, damit ſie keine minderwertigen Nach⸗ 
kommen in die Welt ſetzen. Die zweite iſt die 
häufigſte, bedeutet aber keine Löſung des Pro- 
blems. Die dritte wird im Staate Kalifornien 
angewendet und zwar zur vollſten Zufrieden⸗ 
heit aller Teile. Die Koſten, die die Erhaltung 
einer ſchwachſinnigen Perſon in einer Staats⸗ 
anſtalt verurſacht, werden mit 500 Dollar 
(2100 RM.) pro Jahr berechnet, dazu kommt 
noch, was der Geſellſchaft dadurch entgeht, daß 
der Anſtaltsinſaſſe keine wirtſchaftlich nützliche 
kätigkeit ausübt. So ift der Verzicht auf die 
Anſtaltspflege nach Verhinderung der Fort- 
flanzung durch die Unfruchtbarmachung als 
in bedeutender Fortſchritt zu bezeichnen. 


Nun kommen wir zu dem Schluß⸗ und 
dauptkapitel des Buches, dem über die eu- 
jeniſchen Gründe zur Sterilifie- 
‘ung. Die Steriliſierung ift gerechtfertigt, 
venn 


J. Geiſteskrankheiten und Schwach⸗ 
ſinn eine Gefahr für den Staat 
bedeuten, 


2. wenn ſie durch Vererbungweiter⸗ 
gegeben werden, 


3. wenn die Unfruchtbarmachung 
das wirkſamſte Mittel iſt, ſie — 
oder gewiſſe von ihnen — zu ver⸗ 
hüten. 


die Einwendung, daß uns genauere Einzel— 
heiten über die Vererbung unbekannt ſind, iſt 
nicht ſtichhaltig: weſentlich iſt nur die Frage, 
ob überhaupt Vererblichkeit vorliegt. Und das 
kann in vielen Fällen, nicht nur von ſeltenen 
Krankheiten, ſondern auch von Schwachſinn, be- 
jaht werden. Dazu kann die Entſcheidung durch 
ein Kollegium von Sachverſtändigen heran⸗ 
gezogen werden, und vor allem iſt die frei- 
willige Steriliſierung ſolcher Perſonen zu 
unterſtützen. Es gibt ſo viele ſolcher Menſchen, 
daß man ſie gar nicht alle erfaſſen kann und 
ſich vorläufig damit begnügen muß, die an 


ſtändigung erhält. 


der Erzeugung minderwertiger Nachkommen zu 
verhindern, bei denen es am dringendſten iſt. 
Mit dem zunehmenden Fortſchritt der Wiſſen⸗ 
ſchaft wird die Sicherheit zunehmen, und dann 
werden die Geſetze dieſen Fortſchritten ange— 
paßt werden müſſen. Wir können nicht warten, 
bis die Wiſſenſchaft ihr letztes Wort geſprochen 
hat. Man kann auch nicht einem Krebskranken 
ſagen: „Guter Freund, die Wiſſenſchaft iſt in 
der ganzen Welt daran, Urſache und Behand⸗ 
lung der Krebskrankheit zu erforſchen, in 
dreißig Jahren werden wir wahrſcheinlich alles 
wiſſen. Geh nach Hauſe, und ſobald unſere 
Kenntniſſe bis auf den Grund der Sache ge: 
langt ſind, werden wir dich verſtändigen. Der 
Arme wird längſt tot fein, bevor er die Ber- 
So müſſen wir trachten, 
ihm auch jetzt zu helfen, ſo gut es bei dem 
derzeitigen Stande der Forſchung möglich iſt, 
und ſo müſſen wir auch für den Staat und 
die Geſellſchaft die Mittel anwenden, die uns 
der gegenwärtige Stand der Forſchung an die 
Hand gibt, und können nicht abwarten, bis 
alles erforſcht iſt. Am wichtigſten unter den 
Geiſteskrankheiten iſt die Schizophrenie, die 
mehr als 209% aller Neuaufnahmen in den 
amerikaniſchen Anſtalten für Geiſteskranke aus- 
macht. Die zweitwichtigſte Geiſteskrankheit iſt 
das maniſch⸗depreſſive Irreſein, beſonders weil 
in der maniſchen Phaſe die Zeugung von 
Kindern ſehr wahrſcheinlich iſt. Die vielfach 
geäußerte Befürchtung, daß die Steriliſierung 
die Entſtehung begabter Kinder verhindern 
würde, ift übertrieben; die abſichtliche Ge- 
burtenverhütung verhindert die Entſtehung ſo 
vieler begabter Kinder, daß daneben die Fälle, 
die durch die Unfruchtbarmachung ausfallen, 
keine Rolle ſpielen. Der Staat muß ſich um 
die wahrſcheinlichen Ergebniſſe kümmern und 
die bloß möglichen vernachläſſigen. Wenn die 
Unfruchtbarmachung der Minderwertigen dahin 
führt, daß die Laſten der geſunden Bevölkerung 
ſich vermindern, ſo wird es dieſer ermöglicht, 
mehr Kinder zu erzeugen, fo daß ein Rein- 
gewinn an begabten Kindern durchaus zu er- 
warten iſt. Auch die Einwendung, daß die 
Verheiratung eines unfruchtbar gemachten 
ſchwachſinnigen Mädchens nicht nur ihre eigene 
Fortpflanzung verhindert, ſondern auch die 
ihres geſunden Gatten, iſt ohne Bedeutung, 
weil im allgemeinen der Raſſewert eines 
Mannes, der ein ſolches Mädchen heiratet, nicht 
beſonders groß ſein wird. Man muß über⸗ 
haupt, wenn man die Ergebniſſe der Sterilifie- 
rung unterſucht, unterſcheiden zwiſchen der 
Verhütung der Fortpflanzung eines beſtimmten 
Individuums — dieſe Folgen ſind beſtimmt 
und leicht verſtändlich — und den Folgen, die 
wahrſcheinlich für ganze Geſellſchaftsſchichten 
herbeigeführt werden — dieſe liegen mehr im 
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weiten und find nicht leicht zu erfaſſen. Die 
erfteren kann man einigermaßen mit Sicher: 
heit vorausſagen, die letzteren aber kann man 
nur ſchwierig ſchätzen. 

Natürlich dürfen wir nicht erwarten, daß 
wir bei dem gegenwärtigen Stande der Ber: 
erbungsforſchung, und noch auf lange hinaus, 
imſtande ſein werden, eine ſolche Krankheit wie 
die Schizophrenie gänzlich auszurotten. Kommt 
doch auf jeden Patienten, der dieſe Krankheit 
ſichtbarlich aufzuweiſen hat, eine ganze Menge 
von Leuten, die ſcheinbar geſund, aber Träger 
von Anlagen ſind, die zu irgend einer Zeit, 
in der geeigneten Verbindung mit Anlagen 
eines Ehepartners, wiederum zur Entſtehung 
eines minderwertigen Kindes führen können. 
Aber das iſt kein Grund dagegen, ſchon jetzt 
alles zur Verbeſſerung des Menſchengeſchlechts 
anzuwenden, was in unſeren Kräften ſteht. 
Uebrigens können die ſcheinbar geſunden Träger 
ungünſtiger Anlagen durch die freiwillige Ste- 
riliſierung zum Teile erreicht werden. 

„Die Stellung der Unfruchtbarmachung in 
einem vollſtändigen eugeniſchen Programm iſt 
größer als bisweilen zugegeben wird. Sie wird 
gewöhnlich als eine bloß negative Maßnahme 
bezeichnet — manchmal mehr als eine Sanitäts⸗ 
maßnahme denn als eine eugeniſche. Ihre Folge 
iſt die Verhütung der Geburt vieler minder⸗ 
wertiger Kinder; dadurch würde die verhältnis⸗ 
mäßige Anzahl von begabten Kindern in der 
Geſamtbevölkerung ſteigen, wenn der frucht⸗ 
bar gebliebene Teil der Bevölkerung ſich auch 
nur ſo weiter vermehrt wie bisher. Schon 
das wäre ein großer Vorteil; er wird aber 
noch dadurch vergrößert, daß, wie ſchon oben 
bemerkt, die Verminderung der Laſten, die die 


Die Bevölkerungspolitik des italieniſchen Faſchismus) 


Dr. H. Harmſen hat ein ausgezeichnetes 
und ausführliches Buch über die Bevölkerungs- 
problem Frankreichs geſchrieben. Er hat ſich 
jetzt Italien zugewandt, nachdem auch dieſes 
Land zu einer praktiſchen Bevölkerungs— 
politik übergegangen iſt. Die Beweggründe 
waren in beiden Ländern recht verſchiedene. 
Die Bevölkerungspolitik Frankreichs diente zur 
Selbſterhaltung. Es hat durch ſeine faſt 
20 jährigen Bemühungen endlich dem Ge- 
burtenrückgang Einhalt geboten — freilich nicht 
ohne die Hilfe einer ſtarken, fremdſtämmigen 
Einwanderung und den Gewinn der verhältnis— 


*) Kleine Schriften zur Bevölkerungspolitik, heraus- 
gegeben von Dr. K. E. v. Loeſchund Dr. Dr. H. Harmſen, 
Heft 3, 1929, Bevölkerungspolitiſcher Ausſchuß, Ber— 
lin W30, Moͤtzſtraße 22 
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Geſetz erlaſſen hat, das die Steriliſierung z 


Erhaltung der Minderwertigen mit ſich bringt 
dem vom eugeniſchen Standpunkt aus wert 
volleren Teil der Bevölkerung geſtatten würde 
ſeine Kinderzahl nicht nur auf der jetzi 
Höhe zu erhalten, ſondern ſogar zu erhöhe 


Welcher Gewinn immer auf dieſem mitte 
baren Weg auch erzielt werden mag, ſo 
doch kein Staat ſich ſeiner übrigen eugeniſ 
Pflichten ledig erachten, wenn er einfach ei 


eugeniſchen Zwecken geſtattet. Er muß auch ei 
poſitives Programm zur Ermutigung der Voll 
wertigen aufſtellen — das iſt eine unbedin 
nötige Forderung! So bedeutend auch die Folge 
der Unfruchtbarmachung ſein mögen, ſo iſt do 
der Hauptwert dieſer Maßregel, ein poſiti 
eugeniſches Programm zu fördern und ih 
den Weg zu ebnen. Wenn Ehen von Menj 
mit guten Anlagen kinderlos bleiben, ſo i 
das nicht bloß ein Unglück für ſie ſelbſt, ſondern 
auch für ihr Volk und für die ganze Mense 
heit. 


Es ift umſo wichtiger zu handeln, als wahr 

ſcheinlich ein befriedigendes poſitives Pro 

gramm nicht ins Werk geſetzt werden kann 

ohne daß es von einem negativen unterſtür 

wird. Und je länger die Anwendung der Ste 

riliſierung aufgeſchoben wird, deſto ſchwierige: 
iſt es, ein poſitives eugeniſches Programm auf 
zuſtellen. Auch von dieſem Geſichtspunkt, von 
dem aus die Unfruchtbarmachung bloß als eine, 
Vorarbeit für unmittelbare Maßnahmen zur 
Beförderung der Geburtlichkeit eugeniſch wert! 
voller Menſchen angeſehen wird, darf ſie nicht 
verſäumt werden. Und es ift an der Zeit. 
zu beginnen.“ Felix Tietze, Wien. 


mäßig fruchtbareren Elſaß-Lothringer. Er hat 
verſucht und erreicht, die drohende Gefahr der 
Entvölkerung zu bannen. 


Italien hat keinen Geburtenrückgang, im 
Gegenteil bis zum Eintritt in den Krieg einen 
fogar ſtarken und dauernden Bevölkerungszu 
wachs. Es iſt auch nicht etwa dünn bevölkert 
Aber die Zahl genügt Muſſolini nicht. Er 
will „1950 die Zahl von 60 Millionen Ita 
lienern haben, denn was find 40 Millioner 
Italiener gegen 90 Millionen Deutſche (wo- 
wann? 1950??), gegen 200 Millionen Slawen. 
gegen 40 Millionen Franzoſen, zu denen 
90 Millionen Kolonialfranzoſen ſtoßen, gegen 
40 Millionen Engländer mit einer Reſerd. 
von 450 Millionen in den Dominions?“ 


Muſſolini hat den Willen zur Macht. 


r will die Zahl als Machtmittel. 
eltung für Italien und die Italiener.“ 
Das iſt der außenpolitiſche Beweggrund. Da⸗ 
eben beſteht ein innenpolitiſcher. Die zu⸗ 
ehmende Volksdichte ſoll als Reiz auf die 
rbeitsleiſtung, auf die geſamte wirtſchaft⸗ 
che und kulturelle Entwicklung des Landes 
irken. Muſſolini hält die ſtarke Aus⸗ 
anderung keineswegs etwa für ein Zeichen, 
if die günſtigſte Bevölkerungsdichte für Jta- 
en bereits erreicht oder überſchritten ſei. 
Dieſer Staatsmann großen Stils verſchmäht 
wie alle Staatsmänner — zuweilen auch 
ht die Politik der kleinen Mittel. Dazu 
ente die Bevölkerungsſtatiſtik. Man er⸗ 
chnete für 1921— 25 einen Bevölkerungszu⸗ 
achs von 3 Millionen. Wohin ſollten die 
elen Menſchen? Man brauchte Raum zur 
usdehnung. Die Welt ſollte hören, die De- 
eundeten Mächte gewähren. Aber ſie ſtellten 
h taub, zumal ſich auch zeigte, daß der Be⸗ 
chnung gewiſſe Irrtümer zugrundelagen. 
ie Zunahme betrug höchſtens 1,1 Millionen. 
Nun wandte ſich Muſſolini an die Sta- 
ner und änderte die Melodie der Statiſtik 
n Dur zu Moll. Er zeigte ihnen die drohende 
bermacht der anderen europäiſchen Staaten. 
: hielt ihnen mahnend vor, daß ihre eigene 
wölkerungszahl „abnähme — wenigſtens re- 
tiv. Der Geburtenüberſchuß verringerte ſich 
jelmäßig um 50%". Was alfo fei nötig? 
cößere Fruchtbarkeit, um aus der „Demo: 
aphiſchen Agonie“ wieder aufzuwachen. 
Aber Muſſolini ift nicht bloß der Mann 
r ſtarken Worte. Ueberall zeigten ſich in er- 
unlichem Ausmaße die Anſätze zu einer poji- 
en Bevölkerungspolitik. 

Zunächſt verſuchte er, den Nahrungsmittel: 
ielraum zu erweitern, die Erzeugung der not⸗ 
digen Lebensmittel im Lande zu heben. 
förderte die Landwirtſchaft in erdenklicher 
eiſe. Es gelang ihm, die Getreideernte nicht 
weſentlich zu ſteigern. Immerhin muß auch 
zt noch 3 des Getreidebedarfs eingeführt 
rden. 

Sodann beſchäftigte er ſich mit der Aus: 
mderung. Die Vereinigten Staaten hatten 
e italieniſche Einwanderung durch ihre 
uotengefeggebung ſtark eingeengt. Der Haupt- 
om der italieniſchen Auswanderer lenkte ſich 
ich Südamerika. Italien forderte, daß ihnen 
er gewiſſe Selbſtbeſtimmungsrechte im 
irchen⸗ und Schulweſen eingeräumt würden, 
w allem auch, daß nicht nur die Auswanderer, 
ndern auch ihre Kinder italieniſche Staats- 
igehörige blieben. Die ſüdamerikaniſchen 
taaten verweigerten dieſe Forderungen. Dar- 
if ordnete NMuſſolini an, daß nur die Sta- 
ener Auswanderungserlaubnis erhielten, die 


„Welt⸗ 


feſte, langjährige Arbeitsverträge für das Aus- 
land aufwieſen, oder die nach den italieniſchen 
Kolonien auswandern wollten. So wurden 
die eigenen Kolonien und — Frankreich, das 
einen den italieniſchen Forderungen ent- 
ſprechenden Niederlaſſungsvertrag abſchloß, 
Ziel der italieniſchen Auswanderung. 


Um die im Lande verbleibenden, über: 
ſchüſſigen Arbeitskräfte zu beſchäftigen und 
feſtzuhalten, wurde ein Plan zur Erſchließung 
und Beſiedlung der geſamten unkultivierten 
Gebiete — 2 Millionen Hektar — aufgeſtellt. 
(An den Großgrundbeſitz der Südprovinzen, 
der Güter von 5000 — 20 000 ha aufweift, 
wurde noch nicht gerührt.) Das Programm der 
„Verländlichung“ richtete ſich bewußt gegen die 
volksverzehrenden Großſtädte und ihre Ueber- -> 
indujtrialijierung; es verbot z. B., daß in 
Städten mit 100 000 Einwohnern und dar⸗ 
über Fabriken mit mehr als 100 Arbeitern 
errichtet wurden. Die Freizügigkeit vom Lande 
in die Stadt wurde eingeſchränkt. 


Dazu kam eine Geſetzgebung, die Ehe⸗ 
ſchließung und Kindererzeugung unmittelbar 
begünſtigte. Hierher gehört die Einführung 
der Junggeſellenſteuer, die ſpäter noch einmal 
verſchärft wurde. Sie beträgt jetzt 50—100 
Lire jährlich (je nach dem Alter) Sonderſteuer 
und einen Zuſchlag von 50% zur Einfommen- 
ſteuer. Befreit ſind Arbeitsunfähige, im 
Krankenhaus Untergebrachte, Schwerinvaliden, 
Geiſtliche und Ordensangehörige, Offiziere und 
Unteroffiziere, die einer Heiratserlaubnis be- 
dürfen, von einem Eheverbot Betroffene und 
Ausländer. Die Steuer ſoll 100 Millionen Lire 
bringen und die Zahl der Eheſchließungen 
außerordentlich geſteigert haben. Auch die 
kinderloſen Ehen ſollen höher beſteuert werden. 


Der „Mutter- und Kinderſchutz“, die Kinder: 
fürſorge wurden erweitert. 


Eine ſtrenge Zenſur des Filmes und des 
Theaters, der Bücher⸗ und Druckſchriften wurde 
eingeführt, insbeſondere auch die Werbung 
für Geburtenverhütung verboten. Gegen Alo- 
holismus und Rauſchgifte ſetzte der Kampf 
ein. 

Die Ankündigung empfängnisverhütender 
Mittel wurde unter Strafe geſtellt. Die ärzt⸗ 
liche Vornahme des künſtlichen Aborts wurde 
einer Anzeigepflicht unterworfen (auf Ueber⸗ 
tretungen ſteht Deportation). Die Strafen für 
Abtreibungen und Sittlichkeitsvergehen wurden 
verſchärft. (Dennoch nimmt die Zahl der Ab⸗ 
treibungen zu.) l 

Kinderreiche Familien wurden, bis zu einem 
Geſamteinkommen von 100000 Lire, von 
Steuern befreit und zwar von der Einkommen- 
ſteuer, der Familienſteuer, der Gemeindezu⸗ 
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lagen⸗ und Gewerbeſteuer, der Provinzzulagen⸗ 
ſteuer, der Grund⸗ und Gebäudeſteuer, der 
Steuer auf Ackerbaueinkommen. Unabhängig 
von der Höhe des Einkommens wurden kinder⸗ 
reiche Familien befreit von der Gemeindeſteuer 
auf Gewerbeerlaubnis, von der Wohnungs⸗ 
und Viehgemeindeſteuer, von den ſyndikalen 
Beiträgen und von jeglichen Schulſteuern und 
Steuerzulagen. Zum Ausgleich des Ausfalls 
ſoll die Junggeſellenſteuer dienen. Bei dem 
Bezuge der Alters- und Invalidenrente er: 
fahren die Väter großer Familien Begünſti⸗ 
gungen, auch erhalten die Kinder der Ver⸗ 
ſicherten bis zu ihrem 18. Lebensjahre Son- 
derzulagen von ½0 der Rente. 


Ein Geſetz gibt den Familienvätern ſtaats⸗ 
bürgerliche Bevorzugung bei der Beſetzung von 
Stellen (gültig auch für Privatverträge), bei 
der Vergebung ſtaatlicher Konzeſſionen, bei der 
Wohnungszuteilung. Daneben gewähren die 
Stadtverwaltungen Kinderreichen kleine Sonder: 
vergünſtigungen, freie Fahrt auf der Straßen⸗ 
bahn, Prämien für Kinder. 


Die Preſſe iſt in den Dienſt der Geburten⸗ 
vermehrung geſtellt. Sie veröffentlicht jede 
Zwillings⸗ und Drillingsgeburt, ſie bringt die 
Bilder ſchöner Kinder und ſchildert das Glück 
beſonders kinderreicher Familien, ſie kämpft 
gegen die Geburtenverhütung. Muſſolini 
ſchickt den beſonders kinderreichen Familien 
zu jedem neuen Zuwachs ein Glückwunſch⸗ 
tel gramm und Geldſpenden: 1,4 Millionen 
Familien haben noch 7 Kinder und mehr 
(bis 20). 


So iſt der Duce mit allen Mitteln beſtrebt, 
Italien zu dem Lande der Kinder zu machen. 
Er hat früher zu dem Problem der Fort⸗ 


| Nordiſch⸗germaniſches 
in der Bevölkerung des polniſchen Staates 


In „Volk und Raſſe“ 1929, II berichtet 
Profeſſor Dr. Rede, Leipzig, über anthro- 
pologiſche Aufnahmen der Bevölkerung in 
Polen, die bald nach der Bildung des Staates 
vorgenommen wurden. Beſonders beteiligt war 
auch die Heeresverwaltung: ſie ſtellte für die 
Unterſuchungen „Meßtrupps“ von Studenten, 
die in der anthropologiſchen Technik ausge— 
bildet waren. Unterſucht wurden bereits über 
100 000 Soldaten. Die Zahl ſoll auf 140 000 
geſteigert werden, womit dann rund 10 der 
Bevölkerung erfaßt wäre. Die Ergebniſſe ſind 
von Czekanowski, dem Lemberger Anthro- 
pologen und Jan Mydlarski, dem Leiter 
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pflanzung eine andere Stellung eingenomm 
In einem Briefe aus dem Jahre 1913 nanı 
er die Geburtenregelung „einen Akt der Wes 
heit, Verantwortlichkeit für alle Menſchen, 
Anſpruch auf den Namen eines N 
Weſens erheben. In der Verteidigung da 
Geburtenbeſchränkung ſieht er eine heilig; 
perſönliche und ſoziale Pflicht und will da 
Gerichten keinerlei Urteile über Grundſätze zu 
geſtehen, wenn wir nicht zum Mittelalta 
zurückkehren wollen.“ Jetzt ſagt er in einen 
Vorwort zu Korherr's „Geburtenrückgang 
(1927 in den Süddeutſchen Monatsheften er 
ſchienen, auf Muſſolinis Veranlaſſung iri 
Italieniſche überſetzt unter dem Titel: Rə 
greſſo delle Naſeite: Morte del popoli): „Kit: 
Menſch kann heute mehr an das fog. Brig 
des Malthus glauben; es handelt ſich ledig 
lich um eine wiſſenſchaftliche Abſurditäãt 
Faſchiſten Italiens, der Staatsphiloſoph Hege 
hat geſagt: Wer nicht Vater ift, ift ken 
Mann... In einem diſziplinierten, tulti 
vierten, reichen, d. h. in einem fajdifitid: 
Italien iſt Platz und ausreichend Platz not 
für 10 Millionen Menſchen. 60 Milliora 
Italiener werden dann das Schwergewicht ike 
Maſſe und ihrer Kraft in der Weltgeſchin 
zur Geltung bringen.“ 


In der Eröffnungsrede zum italieniſche 
eugeniſchen Kongreß (September 1929) in Res 
ſagte er, die Quantität, die ſteigende Periit 
rungszahl bedeute Eugenik. So uneingeſchräm 
gilt das nur in ſeinem, faſchiſtiſchen Sinm 
Man wird die Geburtenkurve Italiens ind 
nächſten Jahren mit beſonderer Aufmerkſamts 
verfolgen. 


Die Harmſenſche Schrift ift augerordent:: 
leſenswert. D. | 
| 

i 

l 

f 


der militäriſchen Unterſuchungen, gufam.z 


gefaßt. 
Wie Czekanowski annimmt, ift + 
nordiſche Raſſe vom Oſtſeerandgebiete da 


großen Stromtälern entlang in das Land cin 
gedrungen. Wie auch die heutige Verbreitun. 
der nordiſchen Raſſe noch erkennen läßt, ware 
die Hauptwanderſtraßen Weichſel, Wart 
Netze, Düna, in geringem Maße auch d. 
Memel. Große Gebiete mit verhältnismär, 
rein nordiſcher Bevölkerung finden ſich in de 
zu Polen gekommenen deutſchen Provinz; 
Weſtpreußen und Poſen, damit zujamn:.: 
hängend auch im Weichſelgebiet, nordweſt.? 


— 


Warſchau, ferner im Anſchluß an die oft- 
ßiſche Grenze bei den zu Polen gekom⸗ 
n Litauern, bei den Weißruſſen zwiſchen 
el und Wilna und bei den Ruthenen 
hyniens. 
er Einwanderung entſprechend finden ſich 
ch von Polen noch größere Gebiete mit 
iſchen Menſchen längs der Düna, haupt⸗ 
ich in Kurland, Livland und bei den nörd⸗ 
en Weißruſſen, und am ganzen Oberlauf 
Dnjepr.) 
Cz. hat in ſeinen Arbeiten auch die höchſt 
sreffante Frage angeſchnitten, wann die 
mente der nordiſchen Raſſe eindrangen und 
cher Nationalität ſie angehörten. Er hebt 
vor, daß ſich der nordiſche Typ auch in 
roßpolen“, aljo im Warthe-Becken, im eigent- 
en „Stammland des Polentums“, ſtark ver⸗ 
itet finde; hier ſei hiſtoriſch der polniſche 
lat entſtanden; ganz allmählich habe er ſich 
öſtlich und ſüdlich gelegenen Gebiete ange- 
dert, der Reihe nach: Kleinpolen, Schleſien, 
fovien, die rutheniſchen Länder und Li- 
en, jie 3. T. ſprachlich poloniſierend. Er 
ibt dann wörtlich: „dieſe politiſche Aus⸗ 
nung war zweifellos von einer Ausbreitung 
Bewohner Groß⸗Polens (alſo langköpfiger, 
ßgewachſener, hellfarbiger, nordiſcher Men- 
n) begleitet“ und fügt hinzu: „Die An⸗ 
ger Gobineaus werden zweifellos mit Er⸗ 
den Schluß ziehen, es ſei kein Zufall, 
die Bildung des polniſchen Staates gegen 
de des erſten Jahrtauſends in dieſer Periode 
andegekommen ſei,“ d. h. durch Angehörige 
nordiſchen Raſſe. Cz. nimmt alſo Ange⸗ 
ige der nordiſchen Raſſe als Gründer des 
en polniſchen Staates in Anſpruch. Noch 
it gelöſt wäre dann allerdings die Frage, 
im Warthe-Becken ſitzende Angehörige 
er Raſſe zu „Slaven“, zu „Polen“ geworden 
können. Man könnte ſich vorſtellen, daß 
dort Reſte der germaniſchen Urbevölkerung 
o wohl Burgunden oder Vandalen) noch 
) der Völkerwanderungszeit gehalten haben, 
von Südoſten Slaven eindrangen, wobei 
einheimiſchen Germanen ſprachlich fla- 
ert, die eingedrungenen Slaven durch 
chung in erheblichem Grade raſſenmäßig 
r germaniſiert wurden: dieſes fo ent- 
dene hauptſächlich nordiſche Miſchvolk wäre 
n zum Gründer des Urpolentums ge- 
den. 
Lz. überſchätzt übrigens die damals mit der 
breitung des Urpolentums in die anderen 
desteile gewanderten Bevölkerungsmengen 
chaus nicht und meint, das ſei nur die 


tige Ergebniſſe 


letzte Welle und letzte Phaſe eines einen großen 
Zeitraum einnehmenden Prozeſſes geweſen; es 
ſei durchaus möglich, daß „unſere Zeichnung“ 
(d. h. die von ihm entworfene Bevölkerungs⸗ 
karte), uns auch die Reſultate älterer germani⸗ 
ſcher Durchdringungen zeigt, die der gleichen 
Richtung folgten“. Er erklärt dies ſogar für 
ſehr wahrſcheinlich. In der Tat iſt es völlig 
unmöglich, beiſpielsweiſe die nordiſchen Ele⸗ 
mente längs der Düna, im Gebiet des oberen 
Dnjepr und in Wolhynien durch die Gründung 
und Ausdehnung des polniſchen Staates zu 
erklären. Wir haben alſo im Gebiet des pol⸗ 
niſchen Staates und weiter öſtlich und nörd⸗ 
lich erhebliche Bevölkerungsmengen, die über⸗ 
wiegend nordiſch ſind und Reſte früherer ger⸗ 
maniſcher Stämme darſtellen, die ſpäter ſprach⸗ 
lich ſlaviſiert, zu Weißruſſen, Ruthenen, Polen 
wurden oder im Letten⸗ und Litauertum auf⸗ 
gingen, ihren nordiſch-germaniſchen Raſſen⸗ 
typus aber beibehielten! Das ſind höchſt wich⸗ 
der anthropologiſchen For⸗ 
ſchung, die zudem wohl nur von wenigen er⸗ 
wartet wurden; faſt niemand hat geahnt, daß 
in dieſen Gebieten noch ſo zahlreiche vor⸗ 
wiegend nordiſche Bevölkerungen ſich erhalten 
haben. 

Sie mit beſtimmten germaniſchen Stämmen 
zu identifizieren, iſt vorläufig noch unmöglich: 
man könnte für Wolhynien an die Baſtarnen, 
vielleicht auch an Goten, für das obere Dnjepr- 
und Dünagebiet an Normannen, überhaupt an 
Skandinavier denken. Wir wiſſen aber über 
die Vorgeſchichte dieſer Gegenden und über das 
Werden der heute dort wohnenden Bevölke— 
rungen noch viel zu wenig; Aufklärung kann 
nur ein ſorgfältiges Handinhandarbeiten von 
Raſſenkunde (einſchließlich der Blutgruppen⸗ 
unterſuchung) und eine Vorgeſchichtsforſchung 
bringen. 


Nach den beigefügten Karten findet ſich 
Blutgruppe A, alfo der heute für Nordweſt⸗ 
europa typiſchen Blutgruppe, am häufigſten in 
Weſtpreußen (über 29,50%), in den Südmejt- 
bezirken und in Wolhynien, am wenigſten in 
der Mitte. 


Blutgruppe B (die vermutlich urſprünglich 
in Aſien heimiſche) zeigt die größte Ver— 
breitung im Oſten, die geringſte in Weſt— 
preußen, Poſen, in dem Gebiet nordweſtlich 
von Warſchau und im Südoſten. 

Blutgruppe 0 zeigt ſich am häufigſten im 
Süd⸗ und Nordoſten, am ſeltenſten in den ur— 
ſprünglich deutſchen Provinzen und ganz im 
Oſten. O. 
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Koffein und Nachkommenſchaft 


In der Mediziniſchen Welt 1929, 32 be⸗ 
ſpricht Profeſſor Dr. Th. Stie ve, Halle, ſeine 
neuen Verſuche, die er über den Einfluß des 
Koffeins auf die Keimdrüſentätigkeit ange⸗ 
ſtellt hat. Da ſich die einzelnen Tierarten 
und unter den einzelnen Arten auch die Der- 
ſchiedenen Raſſen, dem Koffein gegenüber ganz 
verſchieden verhalten, ſo wählte er zu ſeinen 
Verſuchen eine beſtimmte Kaninchenart, das 
Ruſſenkaninchen. Auf die Einzelheiten der 
Vorverſuche ſei hier nicht näher eingegangen. 

Im allgemeinen zeigte ſich, daß die Kaninchen 
bis zu einem gewiſſen Grade an Koffein ge⸗ 
wöhnt werden konnten, ſie vertrugen ver⸗ 
hältnismäßig hohe Gaben längere Zeit — Mo- 
nate — hindurch, ohne Zeichen einer Er⸗ 
krankung zu bieten. Während die Tiere, die 
bei längerer Darreichung des Mittels er⸗ 
krankten, immer auch Veränderungen, alſo 
eine deutliche Schädigung der Keimdrüſen 
zeigten, blieb dies bei den an Koffein ge⸗ 
wöhnten, nicht erkrankten Tieren aus. 


Die Schädigung der Keimdrüſen braucht nun 
nicht eine unmittelbare Folge des Koffeins 
zu ſein, denn ſie tritt immer dann ein, wenn 
der Geſamtkörper ſchwer geſchädigt iſt, alſo 
auch infolge anderer Urſachen. Indeſſen 
zeigten die weiteren Verſuche doch, daß — auch 
ohne ſichtbare Veränderung der Keimdrüſen — 
die Fortpflanzungsfähigkeit durch 
das Koffein geſchädigt wurde. 


Stieve führte drei Verſuchsreihen durch: 


1. Die männlichen Tiere erhielten Koffein 
und wurden mit nicht behandelten Weibchen 
gepaart. „Die Würfe brachten im ganzen 
208 Junge, faſt die erwartete Zahl. Die Tiere 
hatten das gewöhnliche Gewicht und zeigten 
keinerlei Beſonderheiten, doch ſtarben von ihnen 
in der erſten Lebenswoche 154 Stück, d. i. 
74%. Zweifellos muß dies auf die Wirkung 
des Koffeins zurückgeführt werden.“ 


2. Die Weibchen erhielten Koffein und 
wurden von nicht behandelten Männchen ge- 
deckt. „Ein Teil der vorbehandelten Tiere nahm 
überhaupt nicht auf. Von einem anderen Satz 
von 24 Tieren warfen nur 8 zuſammen 
36 Junge; der Ausfall betrug 72%. Während 
beim Verſuch 1 die Jungen in der erſten 
Lebenswoche ſtarben, wurden beim Verſuch 2 
die Eier entweder überhaupt nicht befruchtet 
oder die Jungen gingen in der Gebärmutter 
zugrunde.“ 


3. Nicht behandelte Weibchen, die von nicht 
behandelten Männchen befruchtet waren, wurden 
mit Koffein behandelt. Es wurden von einem 
Satz nur 7200 der zu erwartenden Zahl von 
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Jungen geworfen, von einem anderen nur 20 


4 


und ein Teil der Jungen ging ein. Ein 3 ! 


der aus dieſem Wurf überlebenden Böcke zei ; 
ein frühzeitiges Erlöſchen des Gejfadled : 
triebes — wahrſcheinlich eine Nachwirkung; 
Koffeins, das die Muttertiere erhalten han t 


Aus feinen Verſuchen ſchließt Stie ve,, i 
das Koffein, wenn es in genügend gro ; 
Menge gegeben wird, ein Keimgift ift. ; 
ſchädigt ſowohl die Keimdrüſen als auch 
jungen Keimlinge in der Gebärmutter, ı > 
zwar aud) dann, wenn es in Mengen gegel : 
wird, die keine krankhaften Erſcheinungen 1 
Körper der behandelten Elterntiere Berd : 
rufen. Die Schädigungen beftehen darin, ti 
die Eier des behandelten Weibchen nicht 
fruchtet werden oder in der Gebärmutter 
grunde gehen. Erhalten die Weibchen | ; 
Gift erft während der Tragzeit, dann gel 
die Jungen zum Teil in der Gebärmutt : 
zum Teil aber erſt nach der Geburt zugrun 
Auch die Jungen von Koffeinböcken geben « : 
nad) der Geburt zugrunde.“ 


In der Frage, wieweit fid dieſe Ve rſu : 
nun auf den Menſchen übertraa: 
laſſen, urteilt Stieve febr vorſichtig. ae 
Koffeinmengen, die beim Kaninchen Kei: 
drüſen und Nachkommen deutlich ſchädig 
entſprechen, auf den Menſchen umgeredn ! 
einer täglichen Menge von 5—8 g. „So grt ; 
Mengen werden vom Menſchen aber wer 
genommen noch vertragen.“ Eine Taſſe ftar - 
Kaffees enthält 0,1 0,15 g Koffein. 


Zweifellos iſt aber der Men ſch de E 
Koffein gegenüber viel empfin 
licher als das Kaninchen. Aus den Tir 
verſuchen könnte man rückſchließend annehm: : 
daß das Koffein auch beim Menſchen die grud ! 
barkeit beeinträchtigt, wenn es mehrere Tar 
oder Wochen — oder gar Jahre — lang 
Mengen gegeben wird, die keine Veränd ⸗ 
rungen am Geſamtkörper hervorrufen, alſo 
Mengen, die innerhalb derjenigen Gab: 
liegen, die von vielen Menſchen zu Genu 
zwecken genommen werden. 


Stieve weiſt auf den Standpunkt hi 
den in letzter Zeit bezüglich der Schädigungen: 
der Keimdrüſen durch Röntgenſtrahlen au 
Eugen Fiſcher und Pankow eingenor 
men haben, und er hält fid) für beredt: 
dieſen Standpunkt auch dem Koffein gegenüb - 
einnehmen zu können. Das würde beſage 
„Es iſt möglich, ja ſogar wahrſchei 
lich, daß die Fortpflanzung sfähi 
keit des Menſchen durch Koffein g 
ſchädigt wird, ſelbſt wenn der 6 


ſamtkörper keine deutlichen Folgen 
erkennen läßt.“ 

„Es iſt deshalb wahrſcheinlich, daß ein Teil 
der ungewollten Unfruchtbarkeit, die wir 
heute bei ſehr vielen Kulturmenſchen beob— 


achten, durch die Schädigungen bedingt iſt, 
die das Koffein allein oder zuſammen mit 
anderen Genußgiften und umweltbedingten 
Schädigungen, die die Keimdrüſen treffen, be- 
wirkt.“ O. 


Zur Vorgeſchichte unſerer Perſonenſtandsregiſter 


Prof. Dr. jur. Egon Weiß, Deutſche Uni⸗ 
erſität Prag, gibt in „Forſchungen und 
jortſchritte“ 1929, Nr. 15 einen Auszug 
ines am 19. März 1929 in der Deutſchen 
zeſellſchaft für Altertumskunde in Prag ge- 
yaltenen Vortrages: 

Das Perſonenſtandsregiſter iſt die amtliche 
lufzeichnung über die äußeren Umſtände des 
debenslaufes eines Menſchen. Wir unter- 
heiden gegenwärtig Geburts(Tauf⸗) bücher, 
drauungsregiſter und Sterberegiſter. Nur die 
in erfter Stelle genannten laſſen ſich und zwar 
ehr weit zeitlich zurückverfolgen, während die 
sheihließung bis in das Mittelalter hinein 
hne Zuziehung der Behörde erfolgen konnte 
ind auch Totenbücher nicht die gleiche Be⸗ 
eutung haben konnten wie Taufbücher, die 
en Eintritt des betreffenden Menſchen in die 
irchliche Gemeinſchaft dartaten. 


Aber ſchon in vorkirchlicher Zeit iſt der 
fintrag in amtliche Geburtsbücher feit jeher 
ngeſtrebt worden, weil daraus, daß die Ge- 
urt eines Menſchen, deren Zeitpunkt und 
eine Abſtammung dort eingetragen war, ſehr 
rhebliche rechtliche Folgerungen abgeleitet 
erden konnten, wenn der eine oder andere 
Imftand z. B., ſoweit er eine Erbberechtigung 
egründen ſollte, in Zweifel gezogen wurde. 
in dieſem Sinne iſt auch heute noch der Cin- 
tag in das Perſonenſtandsregiſter zwar nicht 
onſtitutiv, das heißt, er erzeugt an und für 
ich noch keine Rechte, aber deklarativ, das 
eißt, er bezeugt — vorbehaltlich eines Gegen: 
eweiſes — die Rechtslage und zwar mit der 
zirkung einer öffentlichen Urkunde, da es ſich 
ier um die Aeußerung einer Behörde handelt. 


Vorläufer unſerer Perſonenſtandsregiſter 
inden ſich ſchon in Griechenland und zwar 
unächſt in Athen im fünften vorchriſtlichen 
ſahrhundert bei den Phratrien und Demen. 
ingetragen werden anſcheinend nur Söhne, 
ingegen wahrſcheinlich nicht Töchter und Ehe- 
rauen. Sollte ein uneheliches Kind in die 
zhratie eingetragen werden, ſo war dazu, wie 
ir aus dem Perikles des Plutarch e. 37 
ijjen, ein Volksbeſchluß erforderlich, ſonſt war 
er Eintrag unzuläſſig. 

Im Hellenismus ſcheint die Einrichtung 
ann weitere Fortſchritte gemacht zu haben; 
o konnte man die Geburtsdaten des Hippo⸗ 


„Zuſammenhang untereinander 


krates, des berühmten Arztes, aus dem Archiv 
in Kos entnehmen, wo er geboren war. 

In Epheſos beſtand zu Beginn der Kaiſer⸗ 
zeit im Artemistempel eine ſtädtiſche Kanzlei, 
die Geburtszeugniſſe gegen Erlag einer Taxe 
ausfertigte, welche bei ehelichen Kindern eine 
Drachme, bei unehelichen hundert Drachmen 
betrug. : 

Alles dies ift durch die rdmifd-redtlide 
Entwicklung, deren Klarheit, Beſtimmtheit und 
Zweckmäßigkeit überholt worden. Sie knüpft 
an das Album des Provinzialſtatthalters an 
und reicht wahrſcheinlich bis in die letzte Zeit 
der Republik zurück. Das Album iſt ein 
weißes Brett, auf dem bloß zu vorübergehen⸗ 
der Kenntnis beſtimmte Anſchläge erfolgten, 
während man für Veröffentlichungen, die auf 
die Dauer beſtimmt waren, Stein oder Erz 
verwandt hat. 

Zu dieſer Zeit, kurz nach der Entſtehung 
des römiſchen Weltreiches, waren die Römer 
in den Provinzen nicht ſehr zahlreich: es iſt 
daher begreiflich, daß ſie den geſellſchaftlichen 
aufrechtzuer— 
halten trachteten. Daher wurden Familien- 
nachrichten, wie insbeſondere Geburten, gegen- 
ſeitig mitgeteilt, ähnlich wie wir dies gegen— 
wärtig durch die. Zeitung tun. Damals war 
der gegebene Ort dafür das Album des Statt⸗ 
halters, das er in ſeinem Atrium aufgeſtellt 
hatte. 

In Aegypten ſehen wir bereits im erſten 
Jahrhundert n. Chr. einen vollkommen akten⸗ 
mäßig geordneten Hergang. Die Anmeldung 
erfolgt im allgemeinen 30 Tage nach der Ge- 
burt des Kindes durch ein Diptychon unter 
Wahrung aller Umſtände, die wie Siegel und 
Durchzug der Tafeln mit Leinen die Echtheit 
ſicherſtellen ſollten. Der Statthalter hatte die 
Möglichkeit einer cognitio, das heißt einer 
Ueberprüfung des Sachverhaltes, etwa nach 
der Richtung, ob das Kind wirklich von dem 
römiſchen Bürger abſtammte, von dem die 
Anzeige herrührte. Auf Grund dieſer An- 
zeige wurden amtliche Auszüge hergeſtellt. 


Aehnlichem begegnen wir bei der Schilde⸗ 
rung einſchlägiger Verhältniſſe in der Provinz 
Africa durch Apuleius, De magia 89, und 
wenn wir die römiſche Literatur, nicht bloß 
die juriſtiſche, durchmuſtern, ſo finden wir eine 
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große Reihe von Zeugniſſen, die wir bisher 
nicht recht verſtanden haben, und die von 
ſolchen Geburtsurkunden handeln. 


So wiſſen wir aus Sueton Caligula 8, daß 
Kaifer Claudius derart mit feinem Geburts- 
jahr in feiner Geburtsſtadt Antium einge- 
tragen war. Aus dieſem Regiſter konnte 
Sueton die bisherigen Angaben berichtigen. 
Der Schriftſteller ſpricht auch, ganz wie wir 
es tun, von der publici inſtrumenti auctoritas, 
von der erhöhten Glaubwürdigkeit der öffent- 
lichen Urkunde. 


Anderſeits finden wir in den römiſchen 
Rechtsbüchern oft die Warnung davor aus- 
geſprochen, anzunehmen, daß der Eintrag in 
das Regiſter die Rechtsſtellung eines ehelichen 
Kindes mit allen ihren Folgen z. B. Erbrecht 
nach dem Vater verjdaffe, Unterlaſſung der 
Anmeldung ſie, entgegen dem wahren Sach⸗ 
verhalte, entziehen könne. Darin tritt die oben 
berührte bloß deklarative, nicht konſtitutive 
(rechtsbegründende) Natur der Eintragung zu⸗ 
tage. Auch war nicht bloß der Vater, ſondern 
auch die Mutter und deren Verwandte zur 
Antragſtellung berechtigt. 


Uneheliche Kinder waren nun durch die lex 
Papia Poppaea aus dem Anfang der römiſchen 
Kaiſerzeit von der Kundmachung ihrer Ge- 
burt auf dem Album ausgeſchloſſen. Dies hatte, 
wie wir annehmen können, ſeinen Grund darin, 
daß dieſes Geſetz, ein Nachtragsgeſetz zum Ehe⸗ 
geſetz des Kaiſers Auguftus, es darauf abge- 
ſehen hatte, dem Ausſterben der römiſchen Raſſe 
durch Beförderung der Eheſchließungen vorzu- 
beugen, und den Perſonen, die Kinder hatten, 
bedeutende Vorteile z. B. in erbrechtlicher Be— 
ziehung gegenüber anderen zuſicherte, die 
kinderlos geblieben waren. Eine gleiche Be- 
vorzugung gilt betreffs der geminderten Her— 
anziehung zu öffentlich-rechtlichen Laſten (Im⸗ 
munität). Doch kamen dafür, wie wir bereits 
wußten, nur Kinder in Betracht, die den ge: 
ſetzlichen Anforderungen entſprachen, ohne daß 
wir uns dieſen Begriff hätten näher erklären 
können. Heute wiſſen wir, daß es eheliche 
Kinder ſein mußten, für deren Geburt der 
Nachweis durch das erwähnte Album zu er— 
bringen war. 


Aus einer Urkunde aus Karanis in 
Aegypten, die im Jahre 145 n. Chr. abge⸗ 
faßt wurde, ſehen wir, wie der Hergang bei 
unehelichen Geburten war. Eine Frau, die 
römiſche Bürgerin iſt, hat uneheliche Zwillinge 
zur Welt gebracht und kennt nicht deren Vater. 
Unter Hinweis darauf, daß nach der erwähnten 
geſetzlichen Beſtimmung eine Anzeige zum 
Album angeſchloſſen iſt, verfaßt ſie, um den 
Kindern das römiſche Bürgerrecht nach ihr 
zu ſichern, eine private teſtatio (Zeugenur— 
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kunde), die mit Siegeln nach der geſetzliche 
Vorſchrift verſehen, bezeugen ſoll, daß ſie di 
unehelichen Kinder einer römiſchen Bürgeri 
und daher römiſche Bürger ſind. Es iſt di 
auch ein Beweis dafür, daß ſchon der Anti 
die Gedankengänge nicht unbekannt waren, d 
im Mittelalter und bis in die Neuzeit hinei 
zu einer Zurückſetzung der unehelichen Kinde 
gegenüber den ehelichen führten. 


Geändert hat ſich dies erft durch Kai 
Mark Aurel. Wie Capitolinus in ſeine 
Lebensbeſchreibung dieſes Kaiſers 9, 7 
richtet, hat er verordnet, daß jeder römi 
Bürger, alſo auch jede Bürgerin, die Gebu 
eines Kindes innerhalb von dreißig Tage 
in Rom beim Praefectus aerarii, in den Pr 
vinzen beim Statthalter anzumelden habe. Da 


ordnung der Behörden und die dreißigtägi 
Friſt aus dem bisherigen Verfahren übernon: 
men worden ift. Als Grund für diefe Ber: 
ordnung werden die Freiheitsprozeſſe ange 
geben; ein jeder Bürger, der als Sklave in 
Anſpruch genommen wurde, ſollte die Mog 
lichkeit haben, durch einen Hinweis auf de: 
amtliche Geburtsregiſter, ſeine freie Ak 
ſtammung zu, beweiſen. Bedenkt man, daz 
Freiheitsprozeſſe Leuten in ſozial gedrückte 
Stellung, wie unehelichen Kindern, ganz be 
ſonders drohten, jo iſt die eigentliche Be 
deutung der Reform klar. Denn nach Der an: 
geführten Beſtimmung des Papiſchen Geſetze⸗ 
hatten die Archive gerade die unehelichen 6 Ge. 
burten nicht verzeichnet. — 


Erſt ſeit Kaiſer Mark Aurel gibt es : 
Abendlande eine vollſtändige und pflidtgemare 
Verzeichnung der Geburten, die wir in den 
römiſchen Rechtsquellen bis in die byzantiniſche 
Zeit verfolgen können. Von dort hat die Kirch 
die Einrichtung in ihre Taufbücher übernom: 
men, die, durch die Trauungsbücher und die 
Sterberegiſter vervollſtändigt, die Grundlage 
unſerer Perſonenſtandsregiſter (Matrifen) bil. 
den. Solcherart zeigt ſich an einem begrij 
lich vielleicht untergeordneten, aber praktiis 
bedeutſamen Punkte die Einheit der antiken 
und der modernen Kultur. 


Eugeniſches Verantwortungsgefühl muß eiz: 
Gewiſſensſache des Einzelnen und eine Pilit 
der Geſellſchaft und des Staates ſein. 


„Wenn Familien ſich lange erhalten. e 
kann man merken, daß die Natur endlich ei: 


Individuum hervorbringt, das die Eigenſchafter 


ſeiner Ahnherren in ſich mit allen angedeuteter 
Anlagen vereinigt.“ Goethe. 


Geſundheitszuſtand des dentſchen Volkes 1927 
Einige Ueberſichten aus der Denkſchrift des Reichsgeſundheitsamtes: 


Die Aenderung der mittleren Lebenser⸗ 
wartung bei Perſonen verſchiedenen Alters 


P in den Jahren 192 

Ce 1871/81 | 1901/10 | 25 
zebend · .. männlich] 35.6 44,8 56,0 
geborene |... weiblich!“ 38,5 | 48,3 58,8 
jährige .. männlich 46,5 55, 1 62,2 
| weiblich 48,1 57,2 63,9 
lö jährige .. männlich! 42,4 46,7 51,0 
... weiblich 44,2 49,0 52,5 
Wjabrige .. männlich] 31,4 34,6 38,6 
... weiblich 33,1 36,9 39,8 
jährige . . männlich 9,6 10,4 11,5 
... weiblich 10,0 11,1 12,2 


Todesurſachenſtatiſtik 


Zahl der Sterbefälle 


r 1926 1927 


krankheiten der Kreislauforgane ..] 112009 119 859 


Alters ſchw äche 2.00... 80 904 81 499 
/.. ga 66 255 | 68945 
Tuberkulon e ne. 61408 59 037 
Rrantheiten der Verdauungsorgane] 56980 | 52 703 
Zungenentzündung ....................- 55 548 | 60415 
Angeborene Lebensſchwäche und 

Bildungsfehler o 43 887 43 091 
Zehirnſchla gx 39 388 40 803 
Andere Krankheiten des Nerven: 

tees 29 398 28 477 
Berunglüc kungen 23384 24 861 


Krankheiten der Harn⸗ und Ge⸗ 
ſchlechtsorgane (ohne veneriſche 


Krankheitern nnn 18 485 | 19 811 
Selbftmord 2.2.2.0... „ 16480 15974 
Influen nz A EEE 16194 29 269 
Alle übrigen Todesurſachen 114 039 | 112 276 


3ufammen... | 734359 | 757 020 


Reichszählung der Geſchlechtskranken im 
Jahre 1927. (auf 1000 Lebende) 


Erkrankungen an männlich] weiblich 
friſchem T rippen 62,7 18,4 
chroniſchem Tripper 3,7 4,7 
Vlennorrhe ee U cece eens 0,3 0,2 
weichem Schan ker 2,2 0,3 
ſyphilitiſcher Primäraffett ............ 5,2 1,2 
ſekundärer Syphilis mit kliniſcher 
Erſcheinunn ggg 4,2 5,2 
eff 8 3,6 4,8 
angeborener Syphilis 1,1 1,2 
Zufammen... 83,0 30,1 


Tuberkuloſeſterblichkeit in den einzelnen Alters⸗ 


klaſſen 

Auf 10 000 Lebende, bei Säuglingen auf 10 000 
lebendgeborene. 
im Deutſchen Reich in Preußen 
im Alter von 1913 | 1923 1926 | 1926 | 1927 
| männl. weibl. zuf. i 
| 

unter 1 Jahr 17,7 18,8 | 12,7 10,4 11,6 | 12,2 11,1 
1— 4 Jahren . | 5,8) 10,1, 5,9 56 | 5,71 6,0: 61 
„„ 4.5 2,2 3,2 2,7 2,9 2,7 
15—29 „ 16,8| 1988| 11,0 13,3 | 12,1 | 12,7, 11,9 
30—59 „ 18,9 16,7 12,0 | 10,0 | 10,9 | 11,0 10,6 
60—69 „„ .... 22,0 19,9 156 11,9 ; 13,6 13,9 13,2 
70 und mehr Jahren | 13,8 1,4 211,3 10,5 | 10,8 | 11,3 10,8 


Wenig niedrigere Zahlen als Deutſchland 
wieſen im Jahre 1926 nur Dänemark (8,1), 
die Niederlande (9,6) und England (9,6) auf, 
während die übrigen europäiſchen Länder zum 
Teil erheblich höhere Tuberkuloſeſterbeziffern 
zu verzeichnen hatten, im Jahre 1925 Belgien 
(10,1), Italien (15,0), Frankreich (15,9), im 
Jahre 1926 die Schweiz (14,5), Spanien (15,0), 
Tſchechoſlowakei (19,6), Ungarn (24, 2), Schott⸗ 
land (9,9) und Irland (14, 7). 


Die Krebsſterblichkeit in den Alters⸗ 
klaſſen über 30 Jahre auf die 10 000 Lebende 
dieſer Altersklaſſen 


in Preußen 


im Alter von 1926 | 1927 
| 


30—59 Jahren 7 , 

—69 65,5 | 57,5 

70 und mehr Jahren 82,2 88,0 
Alle Altersklaſſen zu⸗ | | 

zuſammen 8,2 6 | 11,4 10,5 | 10,0 10,5 


Wegen Alkoholismus wurden in den 
deutſchen Krankenanſtalten behandelt: 


Zahl der verpflicht. Kranken 


in d 
se 1923 | 1924 | 1925 1926 


Krankenhäufern 2343 3855 4820 5258 
Anſtalten für Geiſtes⸗ und | | 
Nervenkranfʒde 5607 7385 | 10170 | 11972 


Zufammen... | 7950 | 11240 | 14990 17230 


Davon ftarben 


| 
Krantenhäufern ............... 82 | 109 164 161 
Anftalten für Geiftes- und | 
Nerventrante ............... 107 | 111 148 174 
Zufammen... 31: Ä 335 


Der Tabatverbraud im deutſchen 
Zollgebiet 


igarren 
igarretten 23, 


Die Ernährung des deutſchen Volkes. 
Ernteertrag: 


Millionen Tonnen 


— 1286 | 17 Wegen, 515,9 654.0 

N Butter e eee eees 329,5 365 4 
Rogge ns 6,41 6,83 a Südfrüchte 314,0 3965 
Weizen und Spelz... 2,73 „ nit 286,4 390,3 
Gere ora a T 2,46 2,74 Mais und Dari 99,8 3046 
, ETE ETE 6,32 6,35 leifdmaren ..............2.2..20.0.... 247,3 2164 
Kartoffernnn n 30,03 37,55 Speiſefette und Ole, außer Butter 245,4 169,7 
Zuckerrüben 10,50 10,85 p ee ee te 34,0 2755 

Mutter 


Von Ludwig Finckh. 


In einem Sommer herzte mein Vater die Mutter ſehr. 
Und ich fiel in ihren Schoß wie ein Roſenblatt ſchwer. 
Sie trug mich ſtill durch einen Herbſt und Winter, 

Was wird davor und dahinter? 


Und frug nicht: 


Geboren hat mich meine Mutter im März. 
Als die Erde aufſprang unter Vogelſcherz. 
Alle Mütter in meinem Blute ſangen, 

Und alle Bater- und Mutterahnen ſchwangen. 


ich wob die Haut, die ihn bedeckt. 
Und einer: ich habe ihm die Finger geſtreckt. 
Einer ſagte: ich habe ihm die Augen blau geſegnet. 
Und ich habe ihm Gold auf den Scheitel geregnet. 


Ich habe ihm die Haare gelockt und gekämmt. 
Und ich habe ihm Blut ins Herz geſchwemmt. 
Ich habe ihm die rote Zunge gezückt. 

Und ich habe ihm Dornen ins Blut gedrückt. 


So ſprachen meine Ahnen über Windel und Wieg. 

Ich horchte, und mein Vater ſann und ſchwieg. 

Meine Mutter aber gab mir die Bruſt warm und ſtumm: 
Mein iſt er um und um. 


Einer ſagte: 


Und ich habe ihn. 


Die Wohnungsnot der Kinderreichen. 

Die Reichswohnungszählung hat dargetan, 
daß, vor allem in den Großſtädten, tauſende 
von kinderreichen Familien unter völlig unzu⸗ 
länglichen, z. T. qualvollen Wohnverhältniſſen 
leiden. Man weiß auch, daß der private Haus⸗ 
beſitz kinderreiche Familien im allgemeinen 
nicht mehr aufnimmt und daß andererſeits 
der Kinderreiche nur einen verſchwindenden 
Teil ſeines Einkommens auf Miete verwenden 
kann. Aus allem ergibt ſich, daß die Woh⸗ 
nungsverhältniſſe der Kinderreichen einer 
grundlegenden Beſſerung bedürfen, für die die 
Allgemeinheit einſtehen muß, wenn die finder: 
reiche Familie nicht aus unſerem Volke ver— 
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Verſchiedenes 


Der Wert des Einfuhrüberſchuſſes 


— 
— 


Millionen RR 


ſchwinden foll. Das Ziel einer ſolchen Woh. 
nungs politik muß fein, der kinderreichen Ja 
milie ein Eigenheim zu verſchaffen, eine Frage. 
die ſich nicht in einem Tage löſen läßt, der 
man aus dieſem Grunde aber auch nicht au: 
dem Wege gehen darf. Das Eigenheim befreit 
den Kinderreichen von den wegen der Kinder 
meiſt nicht ausbleibenden Mißhelligkeiten mi: 
Hauswirt und Mitmietern, es läßt die Kinder 
die in den überfüllten, ungeſunden Wod 
nungen jetzt z. T., geſundheitlich und ſittlic 
verderben, gejund aufwachſen, was eine direkt. 
Erſparnis an Erziehungs-, Strafvollzugs⸗ und 
Heilkoſten bedeutet. Drei Bedingungen mi. 
das Eigenheim der kinderreichen Familie er 


füllen: Es muß ohne Eigenkapital zu bauen 
ſein, es darf nicht zu Spekulationen dienen 
(Reichsheimſtätte), feine Zinſenlaſt muß 
tragbar ſein. 
Verſchiedene Länder haben ſich um die 
Löſung dieſes Problems bemüht, am erfolg⸗ 
reichſten wohl der Freiſtaat Sachſen. Sachſen 
gewährt Baudarlehen bis zur vollen Höhe der 
Baukosten und die Gemeinden erhalten, um 
dem gerecht werden zu können, Staatsbei- 
hilfen bis zu 4000 RM. für jeden Fall. Dieſe 
Baudarlehen erfordern keine Verzinſung, ſie 
werden getilgt bei fünf Kindern mit 112%. 
Der Tilgungsſatz ſinkt mit der Kinderzahl 
und fällt gänzlich fort bei mehr als ſieben 
Kindern. Wachſen die Kinder aus der Haus⸗ 
gemeinſchaft heraus, fo fegt erft bei zwei 
bleibenden Kindern die Verzinſung ein. Auch 
in Preußen kann eine Beleihung aus Haus- 
zinsſteuermitteln in voller Höhe der Baukoſten 
eintreten, aber da hier die Staatshilfe fehlt, 
ſo ſind die Kommunen und Kreisverbände 
meiſt nicht in der Lage, bei der großen Zahl 
von Baugeſuchen ein einzelnes in dieſer Höhe 
auszuſtatten, auch beträgt hier die Verzinſung 
loo, die Tilgung 1% ohne Rückſicht auf die 
Kinderzahl. Daher bleibt die wohlwollende 
Beſtimmung in Preußen auf dem Papier, 
während in Sachſen auf dem genannten Wege 
erhebliche Zahlen von Eigenheimen für 
linderreiche Familien ſchon errichtet ſind. 


Erblichkeit der ueu ralen progreſſiven Muskel⸗ 
atrophie 

Dr. Margarete Steinthal, Stuttgart be⸗ 
ſchreibt eine Familie, in der von 7 Kindern 
2 Schweſtern und ein Bruder an progreſſiver 
Muskelatrophie (neurale Form) leiden, während 
in einer verwandten Familie von 6 Ge- 
ſchwiſtern, 1 Bruder und 1 Schweſter an der 
Krankheit leiden. Die einen Eltern ſind Vetter 
und Baſe erſten Grades, die anderen Onkel 
und Nichte zweiten Grades. In dieſem Falle 
wird ein einfach rezeſſiver Erbgang ange- 
nommen. | 

(Archiv f. R. u. G. Biologie 21, 4.) 


Erblichkeit der progreſſiven Muskelatropie 


Dr. Th. Fürſt, München fand bei einer 
Schulunterſuchung einen Fortbildungsſchüler 
mit fortgeſchrittener progreſſiver Mustel- 
atrophie. Die Familienunterſuchung ergab, 
daß noch ein Bruder des Erkrankten und ein 
Bruder der Mutter an derſelben Krankheit 
litten; der letztere war mit einer geſunden 
Frau verheiratet und hatte ſechs geſunde Kin⸗ 
der. Für ft ſchließt auf einen rezeſſiv geſchlechts— 
gebundenen Erbgang, der auch fonjt ſchon ange— 
nommen worden iſt. 


Erbliche Anlage zur Krampfaderbildung 


Curtius, Bonn, hat an etwa 3000 Per⸗ 
ſonen die Vererbung der Krampfaderbildung 
geprüft und einen einfach dominanten Erb⸗ 
gang feſtgeſtellt. Die Urſache für die Krampf- 
aderbildung liegt in einer Schwäche des Binde⸗ 
gewebes bzw. der Gefäßwandung (Archiv für 
klin. Med. Bd. 162 Heft 3/4). 


Geburtenkontrolle in China 


Die politiſche Umwälzung Chinas ſcheint 
auch an den Jahrtauſende alten Anſchauungen 
über die Ahnenverehrung und die damit zu⸗ 
ſammenhängende Erzeugung einer großen 
Nachkommenſchaft zum Weiterbeſtehen der Fa⸗ 
milie zu rütteln. In den dinefifden Bei- 
tungen wird die Frage der Uebervölkerung 
und die damit verbundenen wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten eingehend erörtert und als 
Ausweg die Geburtenverhütung gefordert. 
Wahrſcheinlich wird man in den Großſtädten 
bald ausgiebig von dieſem Mittel Gebrauch 
machen, wieweit und wie raſch die Bewegung 
auf das Land übergreifen wird, bleibt abzu⸗ 
warten. 


Umwandlungen der ſekundären Geſchlechts⸗ 
charaktere des Weibes in der Jetztzeit 


Dr. A. Münzer, Berlin behandelt in der 
Mediziniſchen Welt 1929, Nr. 19 unter dem 
obigen Titel das, was man, weniger gelehrt, 
mit der Vermännlichung der Frau zu be— 
zeichnen pflegt: die veränderte ſchlanke, knaben⸗ 
haſte Geſtalt, die größere Länge der Ober— 
ſchenkel (2), den ſchnellen, ſeſten, zielbewußten 
Gang, Feſtigkeit und Entſchloſſenheit des Ge- 
ſichtsausdrucks, den Uebergang aus der 
ſeeliſchen und geiſtigen Paſſivität zur Aktivität; 
als äußerliche Zeichen dieſer Umſtellung: die 
vermännlichte Kleidung, den Bubikopf. 

Er verſucht inſofern eine wiſſenſchaftliche 
Erklärung, als er annimmt, die veränderte 
ſeeliſche und geiſtige Einſtellung beeinfluſſe 
die innere Sekretion der Keimdrüſen im ver— 
männlichenden Sinne. 

Es ſcheint, die Abhandlung iſt etwas zu früh 
geſchrieben. Das ewig wandelbare Geſchlecht 
kehrt zur Verweiblichung zurück. Röcke und 
Haare wachſen ſchon wieder. Man ſpricht von 
Korſetts. Gehirn und innere Sekretion auf 
der einen Seite, die Mode auf der andern —, 
der Kampf iſt zu ungleich. 


BSuhbefprehungen | 


Alle hier beſprochenen Bücher find zu beziehen von Alfred Metzner, Verſandbuchhandlung, 
Berlin SWI, Gitſchiner Straße 109 


Robert R. Kuczynski, The Balance of 
Births and Deaths. Volume I: Weſtern and 
Northern Europe. (Das Gleichgewicht der 
Geburten und Sterbefälle. Band I: Weſt⸗ und 
Nordeuropa.) The Macmillan Company, 
New York 1928. 


Wir alle wiſſen, daß in den meiſten Kultur- 
ſtaaten Europas die Geburtenziffern nicht mehr 
ausreichen, den Beſtand der Bevölkerung in 
der nächſten Generation zu erhalten. Wir 
willen, daß die noch vorhandenen Geburten- 
überſchüſſe eine vorübergehende Folge der 
Lebens verlängerung find und in den 8 
Jahrzehnten verſchwinden werden. Es fehlte 
aber bis jetzt an einer ſtreng wiſſenſchaftlichen 
tatiſtiſchen Zuſammenfaſſung des geſamten 

aterials. Das Werk Kuczynskis hat dieſe 
Lücke gefüllt. Der vorliegende Band behandelt 
Nordweſteuropa, zwei weitere ſollen den Reſt 
der Erde erfaſſen. 


Kuczynski legt ſeinen Unterſuchungen ein 
Gebiet zugrunde, das folgende Länder umfaßt: 
Belgien, Dänemark, Deutſchland, Finnland, 

rankreich, Großbritannien, Holland, Irland, 
chweden, die Schweiz und einige Kleinſtaaten. 
Er berechnet die Geburtenziffern von 1841 
bis 1926 und den Anteil der gebärfähigen 
o auen an der Geſamtbevölkerung vom Jahre 
860 an. Er ſtellt ferner — und das iſt das 
Bedeutſamſte — auf Grund der vorhandenen 
Sterbetafeln und der verſchiedenen Fruchtbar⸗ 
keit der einzelnen Altersklaſſen „Fruchtbarkeits- 
tafeln“ zuſammen, aus denen hervorgeht, daß 
im Jahre 1926 in Weſteuropa (als Ganzes 
genommen) hundert Mütter nur drei⸗ 
undneunzig künftigen Müttern das Leben 
ſchenkten. ei der heutigen Geburtenziffer muß 
die Bevölkerung aljo über kurz oder lang ab- 
nehmen, wenn die Sterblichkeit nicht über alle 
Erwartung ſinkt. Chriſtoph Tietze. 


* 


Inlius Wolf. Die neue Sexualmoral und 
das Geburtenproblem unſerer Tage. Verlag 
von Guſtav Fiſcher, Jena 1928. 182 Seiten. 


Die „neue Sexualmoral“, deren bevölkerungs⸗ 
politiſch wichtigſtes Moment die gewollte Beu- 
ung darſtellt, zählt heute bereits viele, viele 

illionen Anhänger. Während vor dem Kriege 
der e im weſentlichen eine An- 
elegenheit des Bürgertums war, iſt heute die 
Arbeiterſchaft dieſem Beiſpiele gefolgt und dazu 
übergegangen, ihre Kinderzahl radikal einzu— 
ſchränken. Das iſt vor allem dort der Fall, 
wo eine ſelbſtbewußte, von ſtarkem Kulturwillen 
beſeelte Arbeiterbewegung vorhanden iſt, wie 
in Deutſchland, Oeſterreich oder Skandinavien. 
Die Bevölkerungsbewegung des flachen Landes 
folgt in einigem zeitlichen Abſtand der der 
Städte. 

Der geſamte Bereich der abendländiſchen 
Kultur iſt eine Zone des Geburtenrückgangs. 
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lichkeit in den Berliner Verwaltungsbezirken 
in Beziehung zu deren ſozialer Struktur — in: 
Ergebniſſe der ſozialen Hygiene und Geſund⸗ 
heitsfürſorge. Band I, 1929. 


Mögen auch einzelne Länder weiter in der 
Entwicklung fortgeſchritten, andere noch etme $ 
zurück ſein; politiſch betrachtet iſt die Sachlage 
die gleiche auf beiden Seiten des Atlantik — in 
Nordweſteuropa und Angloamerika — und 
drüben an den Antipoden in Auſtralien und 
Neuſeeland. In andern Kulturkreiſen hat die 
neue Sexualmoral noch keinen feſten Fuß faſſen 
können. Das Moskauer und Leningrader Prole 
tariat und kleine Gruppen von Intellektuellen 
in aller Welt ſind ihre Vorpoſten. Die große 
Maffe der ruſſiſchen Bauern aber übt die Zen: 
gung nach der Sitte der Väter; die Geburten: 
ziffer ift jo hoch wie einſt. Das gleiche gil 
für Indien, Japan und China. Daran vürfte 
ſich auch bald nichts ändern. 

Es wird die große Aufgabe künftiger Staats⸗ 
männer ſein, die wirtſchaftlichen und politiſchen 
Spannungen zu löſen, die ſich aus der ſtarken 
Fruchtbarkeit des Oſtens und dem Geburten 
rüdgang des Weſtens zwangsläufig ergeben 
müſſen. Chriſtoph Tietze. 


* 


Karl Freudenberg, Fruchtbarkeit und Sterb⸗ 


Dieſer Aufſatz iſt von hohem Intereſſe für 
jeden, der ſich mit Bevölkerungsfragen be- 
ſchäftigt. Der Verfaſſer nimmt die geſamte 
Viermillionenbevölkerung der Reichshauptſtad: 
zur Grundlage ſeiner Berechnungen. Er zeigt, 
daß in Berlin eine negative Korrelation zwiſchen 
Geburtenziffer und ſozialer Lage nicht mehr 
beſteht, ſoweit es ſich um eheliche Geburten 
andelt. Die Familien ſind alſo in den armen 
ezirken ebenſo klein wie in den wohlhaben⸗ 
den. Die uneheliche Geburtenziffer, die Tot⸗ 
geburtenquote und die Säuglingsſterblichkeit ſind 
in den ſozial ungünſtiger geſtellten Schichten 
höher. Eine außerordentlich intereſſante Beob- 
achtung iſt folgende: Während bis jetzt allent⸗ 
halben eine poſitive Korrelation zwiſchen Säug⸗ 
lingsſterblichkeit und Geburtlichkeit beſtand, hat 
ſich dieſes Verhältnis in Berlin ins Gegenteil 
verkehrt. Die Säuglingsſterblichkeit iſt dort am 
niedrigſten, wo die Geburtenziffer eine hohe 
iſt. ies zeigt uns an, daß dort, wo der 
Wille zum Kinde am ſtärkſten iſt, auch am 
meiſten Sorgfalt auf die Aufzucht der Kleinen 
verwendet wird. Unerwünſchte Schwanger⸗ 
ſchaften werden eben, ſoweit ſie noch zuſtande⸗ 
kommen, durch Abtreibung beendet. — Die 
Sterblichkeit iſt in armen Vierteln größer als 
bei den Beſitzenden. Dieſe Korrelation ift am 
niedrigſten bei den erwachſenen Männern und 
den Jugendlichen beiderlei Geſchlechts, höher 
bei den erwachſenen Frauen und am höchſten 
bei den Kleinkindern und Säuglingen. Die 
Sterblichkeit der Berufstätigen iſt ſozialen Ein⸗ 
flüſſen eben weniger unterworfen als die der 
Abhängigen. Chriſtoph Tietze 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Frauenkunde und Eheberatung) 


Dr. Niedermeyer, 


(Schluß aus voriger Nummer) 


In dieſem Zuſammenhange iſt darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß die Eheberatung unter allen 
Umſtänden aufs engſte mit der Schwange⸗ 
renberatung verbunden gehört. Hierbei 
iſt zu betonen, daß grundſätzlich jede 
Schwangerſchaft, alſo jede außereheliche ebenſo 
wie die eheliche Gegenſtand der Schwangeren⸗ 
beratung zu fein hat. Hier muß es aljo- 
Grundſatz fein, die Beratung auch auf die 
außerehelichen Fälle auszudehnen, während 
dies von der allgemeinen Sexualberatung nicht 
als Grundſatz gelten ſoll, ſondern Entſcheidung 
von Fall zu Fall vorzuziehen iſt. 

Eine der wichtigſten Aufgaben der Schwan⸗ 
gerenberatung liegt darin, von der Schwangeren 
frühzeitig alle möglichen Schädigungen fernzu⸗ 
halten und für Herbeiführung günſtigſter Be⸗ 
dingungen für Geburt, Wochenbett und Still: 
geſchäft Sorge zu tragen. — Es kommt hier einer⸗ 
ſeits darauf an, . Geb ſolche Zuſtände zu er⸗ 
kennen, die kliniſche Geburtshilfe bedingen (Früh⸗ 
diagnoſe der Nierenſchädigung, der Eklampſie, des 
engen Beckens, uſw.). Weiter ſpielen hier eine 
ganz beſonders wichtige Rolle alle ſozialen 
Umſtände: Wohnung, Berufsarbeit, Alter, Fa⸗ 
milienverhältniſſe uſw. 


Die Schwangerenfürſorge hat allen dieſen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen ihr Augenmerk zuzuwen— 
den und Sorge für Abhilfe bei Notſtänden zu 
tragen. Insbeſondere iſt zu erinnern an a 
haltsfürſorge, Wochenbettpackungen, Säuglings⸗ 
körbe, Milchküche und alle die ſozialen Çin- 
richtungen, deren harmoniſches Zuſammenwirken 
erforderlich iſt. Ferner iſt die Schwangere zu unter⸗ 
richten über ihre Anſprüche, die ſich ergeben aus 
dem Geſetz betr. die Beſchäftigung vor und nach 
der Niederkunft, aus den geſetzlichen Beſtimmungen 
über Wochenhilfe- und ⸗fürſorge uſw. 

Eine wichtige Aufgabe der Schwangerenbe— 
ratung, beſonders in den frühen Monaten iſt die 
Verhütung der Abtreibung. — Man wende 
nicht ein, daß doch nichts zu erreichen ſei; daß jede 
Frau, die ihre Frucht ernſtlich loswerden wolle, 
dieſes Ziel unter allen Umſtänden zu erreichen 
weiß. — Ich habe in früherer Eheberatungs— 
praxis, wie auch in freier Berufstätigkeit doch 
oft genug erlebt, daß Frauen ſich der richtigen 
Aufklärung durchaus nicht unzugänglich erweiſen. 
Es wird beiſpielsweiſe gerade von ſowjetruſſiſcher 
Seite immer wieder hervorgehoben, daß das Be— 
ſtreben dahin geht, die Frauen durch zwedent: 
ſprechende Aufklärung über die Schäden und Ge— 
fahren der unberechtigten Schwangerſchaftsunter— 


Frauenarzt, Görlitz 


brechung vom Abort zurückzuhalten und ihn durch 
ſoziale Maßnahmen überflüſſig zu machen (Se⸗ 
maſchko, Geng; vgl. Niedermeyer). 

Meiſt wird die Schwangerenberatung in den 
Fällen, wo ernſte mediziniſche Indikationen die 
Unterbrechung als unabweisbar notwendig er- 
ſcheinen laſſen, rechtzeitig dafür Sorge tragen, daß 
i een des Lebens der Frau beſeitigt 
wird. 

Bezüglich „ſozialer Indikationen“ wäre zu be⸗ 
merken: Soweit ſoziale Umſtände die Prognoſe 
eines Krankheitsfalles weſentlich und entſcheidend 
beeinfluſſen, haben ſie von jeher als integrierende 
Beſtandteile der mediziniſchen Indikation Aner⸗ 
kennung gefunden. — Hingegen können reim wirt⸗ 
ſchaftliche Notſtände nur mit ſozialen Mitteln be⸗ 
kämpft werden. Der Abort wäre hierzu ein 
ungeeignetes, zweckwidriges und ſchädliches Mittel. 


Die Frage der eugeniſchen Indikation muß 
hingegen, ganz abgeſehen von jeder grundſätzlichen 
Stellungnahme, als wiſſenſchaftlich noch nicht 
ſpruchreif zurückgeſtellt werden. 

Für die Ehe⸗ und Schwangerenberatung 
ergibt ſich, daß ſie in der Frage der Schwanger: 
ſchaftsunterbrechung keinen anderen Stand- 
punkt einnehmen kann, als er fih durch Ge- 
ſetz und Ethik für jeden Arzt gebietet. 

Gleiches kann man auch von der Frage 
der Geburtenverhütung ſagen. Es iſt 
unmöglich, in dieſer Frage für die Beratung⸗ 
ſtellen andere Richtlinien aufzuſtellen, als ſie 
ohnehin für den Arzt gelten, es iſt auch ab⸗ 
wegig, dieſe Angelegenheit etwa nach dem 
Muſter der „birth control elinies“ ſchlechthin 
für die Aufgabe der Beratungſtellen zu er- 
klären. Wir fallen vielmehr die Aufgaben 
ſolcher Stellen viel höher auf, als daß wir 
dieſer Frage auch nur die überragende Be- 
deutung zuerkennen können, die ſie nach 
engliſch⸗amerikaniſcher bezw. holländiſcher Auf: 
faſſung beſitzt. 

Wir werden unſere Augen nicht vor der 
Notwendigkeit verſchließen, daß die Frage der 
Geburtenregelung in der Tat gelegentlich in 
den Beratungsſtellen erörtert werden muß. 
Wir können uns dem nicht entziehen, mag man 
darüber denken wie man will. Wir werden 
uns aber dabei ſtets vor Augen halten müſſen, 


*) vgl. Buchbeſpr. S. 235 (Red.) 
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daß es ſich auch hierbei immer nur um ein 
„kleineres Uebel“ handeln kann. Um nicht 
einem plan⸗ und hemmungsloſen Verordnen 
von. Präventivmitteln zu verfallen, müſſen auch 
hier gewiſſe beherrſchende Grundſätze gelten, 
bei deren Durchführung das Urteil des Frauen⸗ 
arztes meiſt nur zum Schaden der Frau ver- 
nachläſſigt wird. Wir werden alſo auch für 
die Verordnung und Anwendung der Prä⸗ 
ventivmittel Indikationen bezw. Kon⸗ 
traindikationen aufſtellen.“) — Inwieweit die 
erſteren weſentlich freier abgegrenzt werden 
können, als die Indikationen zur Unterbrechung 
der Schwangerſchaft, insbeſondere inwieweit 
hier nicht nur wirkliche ſoziale und eugeniſche, 
ſondern auch bloß wirtſchaftliche Erwägungen 
berückſichtigt werden dürfen, das muß dem 
pflichtmäßigen Ermeſſen des beratenden Arztes 
überlaſſen bleiben. Auf keinen Fall aber 
darf der Arzt ſich die Entſcheidung aus 
der Hand nehmen laſſen, daß, wie es 
in Rußland der Fall iſt, der Frau 
allein die Initiative und die Entſcheidung 
darüber zugeſtanden wird. Unbedingte Bead- 
tung verdient der Wunſch der Frau nach 
Schonzeiten zwiſchen den einzelnen Ge- 
burten. Deren Dauer kann nur von der 
Beurteilung durch den Arzt abhängen. 


Der Arzt darf bei der Frage der Geburten⸗ 
regelung zweierlei nicht vergeſſen: Einmal, daß 
es bis jetzt kein Mittel gibt, das auf die 
Dauer zugleich unſchädlich und ſicher iſt. Ins⸗ 
beſondere hat der Frauenarzt zu unterſuchen 
und aufzuklären, inwieweit Kontraindi⸗ 
kationen gegen die Anwendung gewiſſer 
Mittel beſtehen, wie z. B. alle entzündlichen 
und katarrhaliſchen Erkrankungen die Anwen⸗ 
dung von Okkluſivpeſſaren verbieten. Ferner 
hat er über die Gefahren der ſchädlichen 
Präventivmittel aufzuklären, deren Anwendung 


* Dabei kann es ſich nur um allgemeine 
Richtlinien handeln. Die grundſätzliche Gin- 
ſtellung des Arztes zu der Frage wird dadurch 
nicht berührt. Dieſe wird ſich ſtets aus ſeiner 
Weltanſchauung ergeben. 


unter allen Umſtänden unterbleiben muß. 
(„Steriletts“, Intrauterinpeſſare uſw.) 


Zum andern darf er nicht außer Acht 
laſſen, daß ſchrankenloſe Geburtenregelung 
durchaus nicht gleichgültig ift für die Allge⸗ 
meinheit, ganz abgeſehen von ihrem deſtrut⸗ 
tiven Einfluß auf die Pſyche der Frau und 
die Ehe überhaupt. — Vergeſſen wir nicht: 
Wenn auch betont wird, daß Präventivverkehr 
die Abtreibung verhüten kann, fo gilt dies 
doch nur bis zu einem gewiſſen Grade; darüber 
hinaus aber erſcheint er vom Standpunkt de 
Bevölkerungspolitik und des Geſamtwohl 
bei der Hemmungsloſigkeit ſeiner Anwendung 
womöglich noch weit bedenklicher, ſo daß wir 
die Pflicht haben, auch bei ſeiner Verordnung 
uns auf das Maß des tatſächlich Unvermeid⸗ 
baren zu beſchränken. 


Schließlich gebührt auch in der Frage der 
Steriliſierung dem in der Frauenkunde 
geſchulten Eheberater das entſcheidende Wort, 
nicht nur, weil er die in Frage kommenden 
Methoden und ihre Gefahren kennt, ſondern 
weil er abzuwägen hat, in welchen Fällen 
die Steriliſierung als das kleinere Uebel in 
Betracht zu ziehen iſt. So wird dort, wo 
eine dauernde Indikation zur Schwanger⸗ 
ſchaftsunterbrechung erwieſen iſt, die Steri⸗ 
liſierung der wiederholten Unterbrechung vor⸗ 
zuziehen ſein. Inwieweit hier eugeniſche Mo⸗ 
mente mit berückſichtigt werden können, kann 
nur von Fall zu Fall entſchieden werden. Zu 
rein eugeniſcher Steriliſierung geben die 


gegenwärtigen geſetzlichen Beſtimmungen keine 


Handhabe 

Die angeführten Beiſpiele, deren Zahl 
ſich um viele vermehren ließe, dürften zur 
Genüge gezeigt haben, daß nur der Frauen: 
arzt, überhaupt nur der Arzt der vielfachen 
Aufgaben voll genügen kann, der durchdrungen 
iſt vom Gefühl der Verantwortlichkeit nicht 
nur gegenüber dem Einzelnen, ſondern aud. 
der Geſamtheit, der ſich als Diener der 
Allgemeinheit und verantwortlicher Hüter der 
Volkskraft fühlt. 


Das Berliner Eheglück in der Statiſtik 


Einige wichtige Bedingungen für die Er⸗ 
haltung der bürgerlichen Ehe werden von 
Dr. A. Czellitzer-Berlin auf Grund der Ber 
liner ſtatiſtiſchen Zahlen betrachtet (Med. 
Welt 1928, Nr. 38, 39). Von „Glück“ kann 
man in dieſem Zuſammenhang natürlich nur 
in ganz allgemeinem Sinne ſprechen, da ſich 
ſtatiſtiſch nur die un glücklichen Ehen erfaſſen 
laſſen und dieſe nur teilweiſe. Die Miſch⸗ 
ehe wird von dem Verfaſſer als ein wichtiges 
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Moment angeſehen; deshalb berechnet er: 
Von tauſend chriſtlichen Bräutigamen wählen 
6: Jüdinnen, von tauſend chriſtlichen Bräuten 
wählen 15: Juden. 

Dieſe Zahlen ſind ſeit 1912 nicht immer 
gleich geblieben, nach Czellitzers Anſicht unter 
dem Einfluß pſychologiſcher Momente wie der 
nationalen Begeiſterung, des Antiſemitismus. 
Aus umſtändlichen Vergleichen der Schei 
dungsziffern bei Miſchehen verſchiedener 


Gonjeffionen und bei übereinſtimmenden Ehen 
kommt Verfaſſer zu folgenden Schlußfolge⸗ 
rungen: 

Die Miſchehe iſt für die beiden Menſchen, 
yie jie eingehen, mindeſtens in der Großſtadt, 
eine geringere Chance ehelichen Glückes. Aber 
ie iſt faſt immer ein Unglück für die Kinder. 
zehr wenige Kinder aus Miſchehen tragen 
licht eine ihnen eigene Note der Zerriſſen⸗ 
ieit, der inneren Unſicherheit mit ſich 
urs Leben. Stammen fie aus evangeli}d- 
atholiſcher Paarung, jo hören fie im on- 
irmandenunterricht, wenn nicht ſchon früher, 
arte und verletzende Worte über eine 
zlaubensgemeinſchaft, der eines der Eltern 
ngchört. Entſtammen fie aber gar aus 
üdiſch⸗chriſtlichem Miſchblut, ſo ſind ſie dazu 
erurteilt, entweder als Juden Beleidigungen, 
zurückſezungen und Verfolgungen von Leuten 
u erfahren, deren Glaubensgenoſſe eines 
hrer eigenen Eltern iſt, oder, als Chriſt, all 
ieſe Dinge mitanſehen und anhören zu müſſen 
m Bewußtſein, daß das geſchmähte und ver⸗ 
tete jüdi ſche Blut in ihnen ſelber rollt. 
ft, ohne den Mut aufzubringen, dies ein- 
ugeftehen und daher genötigt, ein ganzes 
eben hindurch Verſteck zu ſpielen. Im erſteren 
falle werden ſolche Kinder ſehr unglücklich, 
vil die Judenhetze fie zugleich dem chriſtlichen 
Iternteil entfremdet. Im zweiten Falle oft 
‘hr charakterlos. 

Angeſichts der Tatſache, daß offenbar in 
lerlin neuerdings bei allen Ehekategorien die 


Scheidungen zunehmen, fragt man ſich, ob, 
gerade im Intereſſe der Kinder, von deren 
Schickſal eben die Rede war, dieſe Entwicklung 
nicht aufgehalten werden müſſe und wie dies 
geſchehen könne. Man hat bisweilen geglaubt, 
dadurch, daß man die Scheidungen er- 
ſchwert, etwas für die Hebung des ehelichen 
Glückes zu tun! Natürlich iſt das unſinnig! 
Die Zahl der unglücklichen Ehen wird da⸗ 
durch nicht verhindert, daß man ihre Löſung 
verhindert! Höchſtens könnte man die ſehr 
ſchwierige Frage diskutieren, ob es für die 
etwa vorhandenen Kinder beſſer ſei, ein dis⸗ 
harmoniſches Elternhaus zu beſitzen als gar 
keines. Dieſe Frage wird wohl überhaupt 
nicht allgemein beantwortet werden können, 
ſondern nur von Fall zu Fall. Wenn man 
aber die Zahl der Scheidungen herabſetzen will, 
ſo gibt es wohl nur ein einziges Mittel, näm⸗ 
lich vor der Ehe ſchon den Hebel anzuſetzen und 
den jungen Leuten, die einen Lebensbund ein⸗ 
gehen wollen, ihre Verantwortlichkeit gegen⸗ 
über ihrer eigenen Zukunft und der ihres 
Volkes eindringlich vor Augen zu ſtellen. Ob 
die Eheberatungsſtellen hierfür geeignet ſind, 
muß einer ſpäteren Zeit überlaſſen bleiben. 
Daß die allerneueſte aus Amerika importierte 
Propaganda für eine „Zeitehe“, für eine ſog. 
„Kameradenehe“ ohne gemeinſamen Haushalt 
vom ſoziologiſchen Standpunkte einen gefähr⸗ 
lichen Irrweg darſtellt, bedarf nach den obigen 
Ausführungen wohl keines weiteren Wortes!“ 


Eheberatung in Chemnitz 


Die dortige Stelle wendet ſich einem Tätig⸗ 
itsbericht zufolge keineswegs nur an Ehe: 
‘ute, ſondern in mindeſtens dem gleichen 
Rage auch an die Verlobten. Leider finden 
ieſe bisher nur zum geringen Teile den Weg 
ur Beratungsſtelle. Die Chemnitzer Ehe- 
eratungsſtelle ſteht unter der Leitung eines 
eamteten Arztes. Als Fürſorgearzt nimmt 
er Leiter der Eheberatungsſtelle mit allen 
t Frage kommenden ſtädtiſchen Aemtern Füh⸗ 
ing. Namentlich mit dem Wohlfahrtsamt, dem 
zohnungsamt, der Rechtsauskunftsſtelle uſw. 
Bisher haben rund 150 Perſonen beiderlei 
zſeſchlechts in der Chemnitzer Eheberatungs- 
elle zu ein⸗ oder mehrmaligen Beratungen 
orgeſprochen. Aus allen Kreiſen der Be⸗ 
ölkerung, vom Arbeiterſtand bis in den ge⸗ 
obenen Beamtenſtand, ſtammen die Ratſuchen⸗ 
en. Politiſche und konfeſſionelle Geſichts⸗ 
unkte ſchalten völlig aus. Alle Beratungen 
rfolgen koſtenlos. 
ichenden (60 Prozent) ſind Eheleute. Bei 
men haben ſich im Laufe der Beit, fei es nach 


Die Mehrzahl der Rat⸗ 


längerer oder kürzerer Ehe, allerlei Schwierig⸗ 
keiten eingeſtellt im gemeinſamen Leben. Die 
Not unſerer Tage wirkt ſich natürlich auch 
ganz beſonders im innigſten Zuſammenleben 
zweier Menſchen aus. In vielen Fällen, die 
der Beratungsſtelle vorlagen, iſt als tiefſte Ur⸗ 
ſache ehelicher Zerrüttung der Krieg mit den 
durch ihn verurſachten wirtſchaftlichen Um⸗ 
wälzungen zu erkennen. Die Ereigniſſe der 
beiden letzten Jahrzehnte haben eine Ehenot 
geſchaffen, wie ſie früher in ſolchem Umfange 
nicht bekannt war. Auffällig iſt, daß die Chem⸗ 
niger Eheberatungsſtelle oft von Leuten auf- 
geſucht wird, die erſt ſeit zwei bis fünf Jahren 
verheiratet ſind. Bei ihnen iſt der haupt⸗ 
ſächlichſte Grund für die Störung des ehe⸗ 
lichen Friedens neben der Stellenloſigkeit die 
ſchlimme Wohnungsnot. Die jungen Leute 
drängen zur Ehe. Durch alle möglichen Kom⸗ 
promiſſe wird die Eheſchließung möglich ge- 
macht. Schließlich heiratet man. Er wohnt 
bei ſeinen Eltern, ſie bei ihren. Eiferſucht 
der Frau ſtellt ſich bald ein. Und räumt man 
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dem jungen Paar doch eine Kammer, eine Stube 
ein, ſo ſind Streitigkeiten bald an der Tages⸗ 
ordnung. Darum warnt die Eheberatungs⸗ 
ſtelle: Keine Ehe eingehen, bevor nicht das 
dazugehörige „Neſt“ vorhanden iſt. Es iſt 
ſeltſam, wie wenig Menſchen überhaupt wiſſen, 
warum ihre Ehe zerrüttet iſt. Der Mann iſt 
ſchlecht, die Frau iſt ſchlecht. Das iſt die oft 
wiederkehrende ſtereotype Behauptung. In ſich 
ſelbſt ſucht faſt niemand den Fehler. Noch 
weniger iſt man geneigt, für das Verhalten 
des anderen Erklärungen oder Entſchuldi⸗ 
gungen zu finden. Wenn dann der Ratſuchende 
langſam auf den Kern ſeines Problems hin⸗ 
gelenkt wird, wenn er ſchließlich bei vor- 
ſichtiger Frageſtellung den Grund des Uebels 
findet, dann iſt er erſtaunt über die Nichtig⸗ 
keit und Kleinlichkeit ſeiner Anklage und Be⸗ 
ſchwerde. Man geht in ſich, überprüft nod- 
mal mit überlegſamerem Herzen und kühlerem 
Verſtande alles Erlebte. Dies Ergebnis genügt 
ſchon in vielen Fällen, um eine bereits aus- 
einandergebrochene Ehe wieder zu heilen. Dazu 
kommt das Bewußtſein des Ratſuchenden, einem 
Menſchen gegenüber zu ſitzen, der alles Ver⸗ 
ſtändnis für ihn aufbringt und ihm helfen 
will. Bei den länger beſtehenden Ehen ergeben 
ſich als Hauptſchwierigkeiten Charakterverände⸗ 
rungen, wie ſie die Umwandlungen mit ſich 
bringen, die Mann und Frau in einem ge— 
wiſſen Lebensalter zwiſchen 40 und 50, oft 
auch ſchon von 35 bis 40 durchmachen. Da 
ſtellen ſich bei der Frau verſchiedene Störungen 
ein, die eine gewiſſe Reizbarkeit auslöſen. Den 
Mann ſtört das. Er geht mehr aus als ſonſt. 
Entfremdet ſich ſeiner Familie. Verbraucht 
mehr Geld, als nötig iſt. Die dadurch ent⸗ 
ſtehenden ehelichen Störungen laſſen ſich durch 


gemeinſame Ausſprache mit Mann und Fra. 
beſeitigen. Es gilt, beiden die Gründe dB: 
ehelichen Zwiſtes klarzumachen. Wie wichtig 
aber bei ſolchen Beurteilungen die ärztlich! 
Leitung der Eheberatungsſtelle iſt, hat ſich be 
verſchiedenen Fällen erwieſen. Nur ein Fa 
fet hier ſkizziert. In einer Ehe hat ſich jei 
Jahresfriſt eine ſchwere Disharmonie bemerk 
bar gemacht. Die Frau gab die Schuld einer. 
auffälligen Charakterveränderung des Mannes 
Der Mann zog ſich mehr und mehr zurück. Er 
wurde menſchenſcheu. Er kümmerte ſich un 
ſeine Frau jo gut wie gar nicht mehr. Ter 
ärztliche Leiter der Beratungsſtelle hielt mu 
dem Manne Rückſprache und nahm auch eine 
Unterſuchung vor. Das Ergebnis war, dis 
Charakterveränderung beruhte auf einer Ihm. 
ren organiſchen Erkrankung des Gehirns. E: 
geben ſich bei der Beratung Anhaltspunkt: 
für Erkrankungen körperlicher oder ſeeliſche: 
Art, jo wird der Ratſuchende zur Behandlur: 
an den entſprechenden Arzt verwieſen. Aus 
die von mancher Seite bekämpfte Bezeichnun⸗ 
der Eheberatungsſtelle als Sexualberatung: 
ſtelle hat ihre Berechtigung. Nicht ſelten kon 
men Fälle zur Beratung, wo nach mehrjährige 
Ehe ſich Disharmonien einſtellten, weil de 
eine Ehepartner ſexuell anormal veranlagt mo: 
Es erweift ſich in der Praxis immer wiede 
daß trotz der mitunter im Uebermaß betriebenen 
ſexuellen Aufklärung in manchen Kreiſen ein 
große Unkenntnis auf ſexuellem Gebiete beſtert 
Das führt dann in der Ehe zu allerlei Wh: 
helligkeiten. Es wäre deshalb nur zu b. 
grüßen, wenn die Eheberatungsſtelle viel mei: 
als bisher auch von Jugendlichen imgeſchlecht 
reifen Alter aufgeſucht würde, zumal wem 
dieſe beabſichtigen, eine Ehe einzugehen. 


Eheberatung in Baden 


Daß unter den praktiſchen Aerzten Vorkämpfer 
für die Eheberatung auftreten, iſt ſelten und 
deshalb umſo mehr zu begrüßen. Dr. Fritz 
Sulzberger aus Bruchſal in Baden hat 
ſich in einer Arbeit „Einrichtung und Aufgabe 
ärztlich geleiteter Eheberatungsſtellen“ mit 
wichtigen Vorausſetzungen für dieſen Fürſorge— 
zweig beſchäftigt. In Baden fehlen leider der— 
artige Einrichtungen noch faſt ganz. In 
Mannheim nahmen in 4 Jahren 446 Rat- 
ſuchende die dortige Beratungsſtelle in Anſpruch. 
Aus Freiburg ſchrieb an den Verfaſſer Dr. 
Franz Lyon, ſeine ſeit 5 Monaten beſtehende 
Eheberatungsſtelle ſei trotz aller Propaganda 
von nur 6 Beratungsbedürftigen aufgeſucht 
worden, bei denen es ſich faſt durchweg um 
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Klärung der Rechtslage handelte. Sul; 
berger führt dieſen mangelnden Erinis 
hauptſächlich auf das Mißtrauen des Publikum: 
der Schulmedizin gegenüber zurück, ferner au. 
ein Vorurteil gegenüber Fürſorgeeinrichtunger 
überhaupt. Da die meiſten Zweige der Fürſore 
noch heute in den Händen von Beamten lägen 
und die ſchematiſche Behandlung der einzeln. 
Fragen bei den Hilfeſuchenden oft Zorn und 
Erbitterung erwecke, werde diefe Einſtellun 
recht häufig auf die Eheberatungsſtellen über. 
tragen. Schon deshalb wird es für unbedin 

nötig gehalten, daß die Aerzteſchaft die Chr 
beratung in die Hand nimmt, die nach Anſist 


des Verfaſſers allein dazu berufen jei. 


-a — m ka 


In Minden hat ſich nach einer Preſſenotiz 
e Arzteſchaft mit der Frage der Eheberatung 
faßt. Man hat die Angelegenheit dahin ge- 
gelt, daß die Kommunalärzte die Zentral⸗ 
Alien fein follen, wo z. B. das ftatiftifde 
aterial geſammelt wird. Eine offizielle Ehe- 
ratungsſtelle, die ausſchließlich und allein nur 
heberatung und Prüfung zu betreiben hat, 
nicht eingerichtet worden. Man geht dabei 
in dem Standpunkte aus, daß der Hausarzt 
m der Arzt, der das Vertrauen des Nat- 
chenden beſitzt, am beſten zur Beratung ge- 
gnet ſind und nicht irgendwie ausgeſchaltet 


Eheberatung in Minden 


werden ſollen. Im allgemeinen iſt das Inter⸗ 
eſſe des Mindener Publikums an der Ehe⸗ 
beratung nicht allzu groß. Die Fälle, daß 
im Hinblick auf eine eheliche Vereinigung 
direkt das Urteil des Arztes eingeholt wird, 
ſind verhältnismäßig ſelten. Dagegen wird von 
der Aerzteſchaft beiläufig ſelbſtändig Rat und 
Warnung erteilt, wenn ein Patient infolge 
ſeines körperlichen Befindens beſſer eine Heirat 
unterläßt. Das bezieht ſich insbeſondere auf 
die in Minden bekannten Fälle von Geiſtes⸗ 
ſchwäche, Tuberkuloſe uſw. 


Eheberatungskurs 


ranftaltet die Akademie für ärztliche Fort⸗ 
ldung Dresden, die vom Staat und der Stadt 
resden finanziell unterſtützt wird, zur Ein⸗ 
hrung für Aerzte, Juriſten, Verwaltungs⸗ 
amte, Männer und Frauen, die in der Ehe⸗ 
ratung tätig find oder tätig werden wollen. 
eranlaſſung zu dem Kurſus gibt der Wunſch 
s Landtags, in allen größeren Gemeinden 
ichſens tunlichſt viel Eheberatungsſtellen ein- 
richten und das Beſtreben, geeignete Leiter 
r die Eheberatungsſtellen vorzubilden. Der 
urjus findet ftatt im Auftrag des Arbeits⸗ 


und Wohlfahrtsminiſteriums und in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Landesausſchuß für das ärzt⸗ 
liche Fortbildungsweſen in Sachſen, der Lan⸗ 
desverſicherungsanſtalt Sachſen, den Kranken⸗ 
kaſſen und der Deutſchen Geſellſchaft zur Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten. Er iſt der 
erſte derartige in Deutſchland und zunächſt für 
Teilnehmer beſtimmt, die von den ſächſiſchen 
Miniſterien, Gemeinden, Bezirksverbänden, 
anderen öffentlichen Dienſtſtellen und Körper⸗ 
ſchaften abgeordnet werden. Es beſteht die 
Abſicht, ſpäter weitere folgen zu laſſen. 


Familiäre Syphilis 


Der Kinderarzt ſteht der Frage der 
hilis anders gegenüber als der Spezial- 
zt für Geſchlechtskrankheiten oder der innere 
‘ediginer, welche in der Krankheit hauptſäch⸗ 
f cine Erkrankung beſtimmter Organe ſehen. 
em Kinderarzt offenbart ſich der ganze Shade, 
r an den Mitgliedern einer ganzen Familie 
h kundgibt. So hält es Husler-München 
r nicht erwieſen, daß die Syphilis fid in 
t Erzeugung nur ſpezifiſch entzündlicher 
yphilitiſcher“ Prozeſſe erſchöpft und unter⸗ 
cht z. T. zuſammen mit ſeinem Aſſiſtenten 
itsfott Möglichkeiten der Einwir⸗ 
ing auf die Nachkommenſchaft. 

Theoretiſch gibt es deren ſieben. Die Frucht 
mn im Mutterleib von der Mutter her ange— 
‘ft werden, das ergibt die angeborene Sy: 
lis. Oder es tritt keine direkte Anſteckung 
n, aber das infolge der Krankheit im mütter⸗ 
chen Blut vorhandene Syphilisgift ſchädigt 
e ſich entwickelnde Frucht, und zwar kann 
irch die Gifteinwirkung der Körper abſterben 
er einzelne Organe oder Gewebe zerſtört wer- 
nt. Ferner ift an eine Einwirkung auf die 
eimzellen zu denken, wodurch ſich eine er- 


erbte Umänderung der Körperverfaſſung er- 
geben könnte. Eine weitere Möglichkeit, die 
praktiſch eine Rolle ſpielen ſoll, iſt die, daß 
der Mutterkuchen infolge ſyphilitiſcher Er⸗ 
krankung nicht imſtande iſt die Frucht zu er⸗ 
nähren, wodurch dieſe abſtirbt. Schließlich iſt 
eine Kombination mehrerer Einflüſſe denkbar. 


Es fragt ſich nun, wie weit die theoretiſchen 
Möglichkeiten praktiſch in Frage kommen und 
ob ſie tatſächlich beobachtet werden können, 
insbeſondere welche Abartungen bei Nad: 
kommen von Luetikern feſtzuſtellen und 
wie weit ſie auf Syphilis zurückzuführen ſind. 
Derartige Abartungen wären zu ſuchen in 
Lebensſchwäche, funktionellen Minderwertig⸗ 
keiten, in geiſtigen oder charakterlichen De— 
fekten, überhaupt in einer veränderten Reiz- 
barkeit gewiſſer Gewebe, beſonders des Nerven- 
ſyſtems. 

Da an der Münchener Kinderklinik wieder- 
holt Paralytiker⸗Familien “) beobachtet wurden, 
in denen die Kinder gut gediehen waren und 


*) d. h. Familien, in denen einer oder beide 
Eltern an der ſyphilitiſchen Gehirnkrankheit leiden. 
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der Eindruck, daß dies häufiger zutreffe als 
in anderen Syphilitikerfamilien, ſich bei zu— 
nehmender Beobachtung immer mehr ver— 
ſtärkte, wurde eine vergleichende Unter: 
ſuchung veranſtaltet zwiſchen paralytijden 
und nicht⸗paralytiſchen Syphilitikerfamilien. 
Dazu kam eine dritte Gruppe von Kindern, 


bei der familiäre Syphilis auszuſchließen iſt. 


Bei ſorgfältigem Abwägen der Befunde in 
allen drei Gruppen wird der Schluß gezogen, 
daß weder nach Qualität noch nach Quantität 
der Abweichungen eine keimſchädigende Wir— 
kung der Lues zu erweiſen iſt. 

Spätere Unterſuchungen wählten aus dem 
geſamten Syphilismaterial der Münchener Uni— 
verſitätskinderklinik aus den Jahren 1887 bis 
1906 40 zeugungsfähige frühere Patienten, 
die mit Lues zur Welt gekommen waren, 
und ermittelten an deren Familien fol— 
gendes: die Lues ſelbſt war in den meiſten 
Fällen ſeit der Kindheit verborgen geblieben 


| Riteratursither fi ch t*) 


(Ausnahmsweiſe wird auch auf ältere Bücher aufmertfam gemacht, die auch heute noch für die ir 
der Zeitſchrift behandelten Probleme wichtig ſind. 
Ausführliche Inhaltsberichte und Stellungnahme an anderer Stelle vorbehalten 


keine Gewähr. 


„Zur en Nr. 1 in Nr. 11 der Zeitſchrift 
für Volksaufartung pp. empfehle ich das Büchlein 
„Der Liebe. Licht und Dunkel“, erſchienen im Selbſt⸗ 
verlag von Dr. Voll zu Furth i. bayr. Wald 
(Oberpfalz); Preis etwa 1,50 M. Bringt in 
Knittelverſen alles wichtige. Von demſelben Ver— 
faſſer auch „200 Hausmittel“, ein Geſundheits— 
büchlein in Versform.“ 
| Dr. med. Rudolf, Paſewalk i. P. 
In derſelben Anfrage wird auf die im fol— 
genden beſprochenen „Arztlichen Volksbücher“ 


verwieſen. 


Die Familienärztin. Ein ärztliches Nachſchlage⸗ 
buch der Geſundheitspflege und Heilkunde mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der neueſten Heilver— 
fahren und der bewährteſten Hausmittel, von 
Dr. med. Bella Müller, Süddeutſches Ver— 
lagsinſtitut, Stuttgart, 1926, 1100 S. mit 127 
ſchwarzen und farbigen Tafeln, Kunſtbeilagen und 
zerlegbaren Modellen, Pr. RM. 30,—. 


Die Frau als Hüterin der Familie, des 
Fundamentes des Staates, wird zur Mitwirkung 
an dem Geſamtwohl aufgerufen. Sie ſoll die 
Geſundheitspflege in Richtung der von Staat 
und Geſellſchaft getroffenen hygieniſchen und 
ſozialen Maßnahmen vollenden. Das Buch ſoll 
dafür eine Handhabe ſein, indem es auf Grund 
des Verſtändniſſes für den menſchlichen Körper 
und ſeine wechſelſeitigen Beziehungen zur Seele 
den Willen zur Geſundheit ſtärkt. Da vom 
rechtzeitigen Erkennen der Krankheiten vieles 
abhängt, ſind deren Erſcheinungen eingehend 
beſchrieben. Bei den Behandlungsangaben iſt 


*) Alle hier beſprochenen Bücher können bezogen werden von Alfred Metzner, Verſandbuchhandlung in 


Berlin GW 61, Gitſchiner Straße 109. 
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und konnte nur an der poſitiven Blutreaftiy 
noch bis in höheres Alter erkannt werde 
die Fruchtbarkeit der Patienten erwies fid of 
nicht herabgeſetzt; das Verhältnis von no 
malen Geburten zu Fehl- oder Frühgeburt 
war nicht anders als bei Gefunden. Die körpe 
liche und ſeeliſche Verfaſſung der lebenden Nag 
kommen (insgeſamt 42) war nach Zahl u 
Art nicht anders, als bei einem nicht-ſyphil 
tijden Durchſchnittsmaterial. Syphilis a 
ſolche ließ fic) in der dritten Generation i 
keinem Falle nachweiſen. Eine parakinetiſe 
Keimſchädigung durch Lues war alfo unter de 
gegebenen Verhältniſſen (lange Einwirkung de 
Krankheit ohne eingreifende Behandlung 
keiner Weiſe deutlich oder auch nur zu ver 
muten. Verfaſſer kommen hiernach zu des 
Schluß, daß man eine Keimſchädigung dur 
Syphilis im kliniſch-praktiſchen Gebrauch ah 
nicht erwieſen vorläufig außer Betracht laji 
ſollte. Sch. 


Für die Beſprechung unverlangter Cinjendunges 


zur Verhütung jedes laienhaften Mikarifie 
ſtets, wo es nötig ijt, auf die Gefahr der Selbe 
behandlung hingewieſen und die Notwendige 
der Zuziehung des fachgebildeten Arztes be 
tont. Das Buch iſt praktiſch gut brauchbar. 


Das Aerztliche Volksbuch. Gemeinverſtändlis 
Geſundheitspflege und Heilkunde, herausgegebr 
von Dr. med. H. Meng unter Mitwirkung zaii 
reicher Aerzte, 2 Bände zu 680 und 936 Sei 
mit zahlreichen Bildern und Tafeln, Hippofrate 
Verlag, Stuttgart 1926. 


Das Volk weiß längſt von der Spaltung 
der Heilkunde und verlangt eine einbeitliä 
Heilkunde, viele Aerzte aller Schulen wije 
wenig von den anderen. In dieſem Werk lem 
zum erſtenmal Aerzte aller Richtungen ve 
eint Grundſätze, Wiſſen und Können ihrer Si 
anſchauung dar und geben dem Lefer die Mis 
lichkeit, Beiſpielen hervorragender Forſcher ien 
gend, alle Heilmethoden zu prüfen und die hie 
gegebenen Anregungen weiter zu verfolgen. X 
Buch verſchleiert keinen Gegenſatz und wird & 
dem denkfähigen Leſer durch feine Wahrhaft 
keit erreichen, daß er keine unerfüllbaren Ti 
ſprüche an den Arzt ſtellt und aufs neue bert 
ijt, ihm mit vollem Zutrauen zu folgen. % 
Buch verlangt fleißiges Einarbeiten, bietet dam 
aber ein gründliches Verſtändnis für prattiiar 
und theoretiſche Medizin. 


Die Medizin im Dienſte der Familie, von >. 
med. R. Franck, Verlag Vogel, Leipzig 142 
544 S. mit Abb. im Text, Pr. RM. 20,—. 

Kurzgefaßter Ueberblick über die menihlic« 

Organe und ihre Funktionen ſowie über d 


Krankheiten und ihre Behandlung. Handliche 
und praktiſche Anleitung, die Verordnungen des 

Arztes gewiſſenhaft und mit Verſtändnis aus— 
zuführen. 


Heilkunde für Alle, von petty Reinhard, 
zt, 904 S. mit zahlreichen Abb. und Tafeln, 
erlag Herder, Freiburg 1929, Pr. RM. 30,—. 
4. Grund zwanzigjähriger Erfahrung im 
Verkehr mit kranken ? Bub verſucht Ver— 
faſſer ein wirklich volkstümliches, aber doch zu- 
gleich ſtreng wiſſenſchaftliches Buch über das 
ganze Gebiet der Heilkunde zu ſchreiben. Be— 
ſonders berückſichtigt iſt die Wirkung der Krank— 
heiten auf die Seele des Menſchen und die 
Rückwirkung der mannigfach gearteten ge— 


Nach dem Verfaſſer iſt es die Ae att te eines 
ärztlichen Lehrers, das moderne Publikum zu 
echt ohne altererbte Brille des Vorurteils 
ſowohl wie ohne modernſte Augengläſer foge- 
nannter Aufklärung den gefunden und kranken 
Menſchen unvoreingenommen und unbefangen, 
ohne e Haſt und wiſſendes Getue zu 
ſehen und zu bewerten. Sehr beſtechend wirkt 
die glänzende Ausſtattung des erks. 


Die Natur als Arzt und Helfer, von Dr. med. 
Wolf, 640 S. mit 455 Abb., 8 Farbtafeln, 
Septanhang und zwei zerlegbaren Modellen. 

tide Verlagsanſtalt Stuttgart 1929, Preis 


Es ſchien dem Verfaſſer geboten, ein Werk 
über die neue Naturheilkunde Ai ſchaffen, darin 
die Erfahrungen der alten Meiſter mit den 
jüngſten Ernährungs- und Säftelehren ver— 
bunden ſind, und zwar von einem ae Kran 
Weltbild aus. Einheitlichkeit und Einſeitigkeit, 
die wir ja von ſo manchem e Be 
kennen, iſt hier zur Potenz erhoben. ewiß, 
was in den beſtimmten Geſichtstreis des Ber- 
faſſers fällt, ijt mit großem Intereſſe aufge- 
griffen und lebendig dargeſtellt. Nicht nur der 
Laie, viele Schulmediziner können hier ſehr viel 
Anregung erhalten. Sehr wertvoll iſt die hy— 
gieniſche Aufrüttelung und ermutigende Hin— 
leitung zur Selbſthilfe. Aber für kritikloſe un— 
erfahrene Leſer bietet das Buch in ſeiner dem— 
agogiſchen Angriffsfreudigkeit viele Lockungen 
und Verführungen zu Geſchwätz, Uebertreibung 
und Undu.djamteit Andersdenkenden gegenüber. 
Leider redet der Verfaſſer manchmal auch über 
Dinge, die ihn nicht intereſſieren oder bei denen 
er ſich nicht die Mühe macht, ſie wirklich zu 
erarbeiten wie z. B. über Vererbung und Ehe— 
beratung, wo Oberflächlichkeit und nen 
Entſtellung zu ſchlimmſten Mißverſtändniſſen 
Anlaß geben können. Die Ausſtattung des 
Buches iſt beſonders in Anbetracht des Preiſes 
ganz hervorragend. 


Die Fruchtbarkeit in der Ehe und ihre wunſch— 
mäße Beeinfluſſung, von Dr. Th. H. van de 
elde, Verlag B. Konegen, Leipzig 1929, 424 ©. 
it 20 Tafeln, Pr. geb. RM. 16,—. 


Der letzte Band der „Trilogie über das ehe— 
liche Glück“. Auf Schritt und Tritt ſpürt 
man den mediziniſchen Spezialiſten mit ſeiner 
immerhin beſchränkten Facheinſtellung, aller— 
dings auch mit ſeiner eingehenden Fachkenntnis. 
Zunächſt ſetzt ſich der Verfaſſer mit den theo— 
logiſchen Anſchauungen und Vorſchriften über 
Geſchlechtsverkehr und Fortpflanzung ausein— 
ander, ſtreift ſodann wirtſchaftliche und eu— 


Dr. Th. 
P. Stegemann, Verlag Berlin. 140 S. mit 20 Zeid- 
nungen, Pr. RM. 2,50. 


3 
Leipzig 1 


geniſche Geſichtspunkte, hauptſächlich mit Hilfe 
von Zitaten, berührt die Bedeutung des Kin— 
derſegens für das Eheleben, um endlich ſeine 
Fachgebieſe ſachkundig abzuhandeln. Die „Er: 
ielung gewünſchter Schwangerſchaft“, anderer: 
ſeits die „Vorbeugung der unerwünſchten Emp— 
fängnis“ werden gründlich und gut verſtändlich 
dargeſtellt, unterſtützt durch gute Abbildungen. 
Zweifellos hat ſich der Verfaſſer ein Verdienſt 
damit erworben, aus ſeiner frauenärztlichen Er— 
fahrung Mittel anzugeben, um eheliche Schwie— 
rigkeiten zu beſeitigen, aber der Anſpruch, die 
„Hochehe“ mit den 3 Büchern zu zeigen, zeugt von 
einer Ueberheblichkeit, die einen bedauerlichen 
Mangel an Selbſtkritik beweiſt. 


Die voll und ganz vollkommene Ehe. Nach 
H. van de Velde, von Hans Reimann, 


Parodie auf die „Erotiſierung der Ehe“, 
eine Miſchung von treffendem Witz, beißender 
Satire und groben Geſchmackloſigkeiten. 


Von der Ehe bis zur Liebe von Dr. med. 

. Löbel- Franzensbad, Verlag Grethlein & Co., 
929, 240 S., Br. RM. 350 

Ein Ehebuch im Conferencier-Stil, mit Pon- 

mots geſpickt, die durchaus nicht immer „bon“ 

ſind, im ganzen harmlos, wisie und auch lehr— 
reich für „unproblematiſche Naturen“. 


Lehrbuch der Liebe und Ehe, von Franz Blei 


Avalun-Verlag, Hellerau 1928, 333 S., Pr. geb. 
RM. 0. 


Weshalb dieſe unſyſtematiſche Sammlung von 
geiſtreichen Plaudereien „Lehrbuch“ heißt, iſt 
nicht ganz klar. Sollte der „Vandevelde“ doch 
Schule gemacht haben, obgleich er von dem Ver— 
faſſer in einer feinen und ſchlagenden Kritik 
abgelehnt wird? Nur für lebensreife, ſelbſt— 
an Leſer, die trotz vieler Widerſprüche aus 
dem Buch manche Anregung nehmen mögen. 


Die Scheidung. Ein Roman unſerer Zeit, von 


Walter von Molo, Paul Zſolnay-Verlag, 
288 S 


Auseinanderſetzung und Verſtändigung der 
Vor- und Nachkriegsgeneration auf den Trüms 
mern einer durch die Wirrnis der Zeit und 
wohl auch durch pſychopathologiſche Momente 
zerbrochenen Ehe, dargeſtellt in ſehr eigen- 
williger Sprache. 


Moderne Gedanken über Geſchlechtsbeziehungen 


von Hugo Sellheim, Verlag C. Kabitſch, 1929, 
83 S., Pr. RM. 1,80. 


Stellungnahme zu den bekannten Reform— 
vorſchlägen vom Standpunkt des Frauenarztes 
und Geburtshelfers, dem der Schutz der Frau 
Lebensaufgabe bedeutet. Gerade aus dieſem 
Grunde werden alle Reformen als gefährlich 
für die Frau abgelehnt und als Ausweg aus 
der „Sexualnot“ eine „natürliche Sexualord— 
nung“ empfohlen: „Sexualverkehr verlobt auto— 
matiſch. Schwängerung verheiratet automatiſch. 
Geburt verpflichtet automatiſch beide Eltern zum 
Tragen der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten für 
die Aufzucht des Kindes.“ Dieſe auf den erſten 
Blick beſtechend einfachen Formen werden 
wohl doch noch manche Komplizierung und 
Einſchränkung erleben, wenn der Verfaſſer ſich 
die Mühe machen wird, ſie unter Erweiterung 
des Blickfeldes auch mit Inhalt zu füllen. 
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Marianne Weber, 


Paul Fried, 
239 S., Pr. RM. 3 


Bauer: 
Baden, 77 S., Pr. RM. 2,50 


Das ift der eine Wunſch zu dem Büchlein, der 
zweite, daß der bedeutende Gynäkologe die Zeit 
finden möge, ſich für ſein Bekenntnis einzuſetzen: 
„Daß die en des unehelichen Kindes mit 
der unehelichen Mutter endlich einmal aufge- 
geben wird ... tft wirklich ein ſchöner und 
hoher Gedanke.“ 


Möven und Mäuſe, Grübeleien, Neue Folge, 
von Gujtad Frenſſen, G. Groteiſche zeug. 
buchhandlung, Berlin 1928, 360 S., Pr. RM. 5, — (7). 

Ueber Frenſſen ein Wort pu 0 en, iſt 
für ſeine Gemeinde überflüſſig. Hier ſoll nur 
darauf aufmerkſam gemacht werden, daß dieſe 


Sammlung von Gedanken über Leben und Welt 


manche reife, erfahrene Bemerkung über Ehe 
und Liebe, über Frau und Familie enthält. 
Gewiß, man darf nicht alles nach ſeinem Sinne 
erwarten, und vor allem nicht nach dem her⸗ 
kömmlichen und gewöhnlichen, aber mit 
Frenſſen ſich Aae eee bedeutet 
einen erhebenden, ſtählenden Kampf, aus dem 
man bereichert hervorgeht. 


Die Idee der Ehe und die Eheſcheidung von 
rankfurter Sozietätsdruckerei, 
1929, 70 S., Pr. RM. 2,—. 
Soziologiſch-hiſtoriſche Unterſuchung der Ehe, 
die ſehr ſtark an Gedankengänge Max Webers 
erinnert. Ziel iſt dabei die „Idee“ der Ehe, 
die ſchließlich in der erotiſchen Gemeinſchaft 
gefunden wird. Von dieſer hohen Warte aus 
iſt es dann nicht ganz leicht, zu den Niede⸗ 
rungen der „Eheſcheidung“ hinabzuſteigen. Be⸗ 
merkenswerterweiſe fehlt es der Verfaſſerin hier 
nicht an der notwendigen Nüchternheit, um zu 
einigen erörterungswerten Vorſchlägen zur Er⸗ 
leichterung der Eheſcheidung zu gelangen. 


Die Kriſe der Ehe, von Roſa Mayreder, 
Verlag Sugen Diederichs, Jena 1929, 66 S., 


Pr. RM 


Soziologiſch⸗pſycholog iſche Betrachtungen einer 
Frau der alten Generation über die Ehe als 
i Von der fozialen Ge- 
1 aus wird die Ehe als „ethiſche Norm“ 
angeſehen, welche denen einen Halt von außen 
gibt, die ihn in ſich nicht haben. 


Liebes⸗ und Eheleben, von Dr. Emilie und 
nes, 65 Freude, Wolfenbüttel, 


„Ein praktiſcher Berater für die geſunde 
und harmoniſche Ehe ſowie für ſexuelle Not⸗ 
fragen“ geſchrieben von den Leitern einer „Ehe⸗ 
und Serualberatungsſtelle“ in Wiesbaden. „Aus 
perſönlicher Erfahrung und aus der ihrer Ehe⸗ 
beratung zeigen die Verfaſſer, wie das Glück 
des Lebens gerade in der Ehe bei Beob- 
achtung geſundheitlicher und ethiſcher Grund⸗ 
ſätze voll ausgekoſtet werden kann.“ In dieſem 
Stil wird bieder darauflos dilettiert, immer 
unter Autoriſation eines Zitats. „Das Glück 
der Ehe kann nur offenbaren wer es — ge- 
ſegnet — an ſich ſelbſt erfahren.“ Das Ganze 
iſt ein Beweis für die Richtigkeit der Fet⸗ 
ſcher' ſchen Anſicht, daß eine Konzeſſionspflicht 
für Eheberatungsſtellen notwendig iſt. 


Die wirtſchaftliche Technik der Ehe, von Dr. R. 
Mengelberg, Merlin-Berlag, Baden- 


Wenn der Verfaſſer für die wirtſchaftliche 
Seite der Ehe einen „Primat“ beanſprucht, ſo 
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eugt das von einer ſtarken Ueberſchätzung 

ichtigkeit. Alle Wirtſchaft kann immer 
Mittel zum Zweck fein, der „geſundes,; 
volles Leben“ heißt. Das ändert jedoch ni 
an der Notwendigkeit, derartige Hifsb 
zu ſchreiben, weil man d 


ſondern nur 
angedeutet. Verfaſſer will vor allem vor 
Gefahren warnen, was auch uns vor 
als wichtig erſcheint, da die Löſung im Ei 
fall ſtets individuell angepaßt fein muß 
in den meiſten Fällen einen Berater erfo 
der den Geſamt kompler der Ehe übe 


Liebe am laufenden Band, von Sie 
von Vegeſack, Univerſitas, Deutſche Ve 
eee Berlin, 228 S., Pr. RM. 


Fähig 
Der Weisheit letzter Schluß ift, die Eineh 
das intereſſanteſte und gewagteſte Abent 


Sexualtyp und Kultur, Elemente einer 2 
ſtellung der europäiſchen Kulturgeſchichte 
der Grundlage der vergleichenden Piychol 
der Geſchlechter von Dr. E. Klimowsky, 
lag Marcus und Weber, Berlin 1928, 80 
Pr. RM. 6,—. 


Verfaſſer will im Gegenſatz ſowohl :z 
materialiſtiſchen wie idealiſtiſchen Geſchichtsc n 
faſſung die Geſchichte unter einem Geſichtspun 
betrachtet willen, der dem pſychophyſiſc: 
Habitus des Menſchen tatſächlich entſpricht. ol 
der Verſuch einer Art biologiſch-anthropologi'!⸗ 
Kulturdarſtellung. Von der Romantik bis n 
Gegenwart wird der Einfluß männlicher :ı 
weiblicher Sexualcharaktere auf Lebensführun 
und Kunſt gezeigt. 


Die Eroberung des Lebens. Das Probler 
der Verjüngung. Von Dr. S. Boroni 
Verlag von J. Hoffmann, Stuttgart, 113 : 
Pr. RM. 4, 20. 


In einer jedem Gebildeten verjtändli:: 
Darſtellung ſchildert Verfaſſer die phyfiologii“: 
und biologiſchen Grundlagen des WAUlterun: 
prozeſſes, die Mittel, die die Natur unie. 
Körper verliehen hat, um dieſen Vorgang 
bekämpfen und die Methode, die er ſelbſt u: 


wendet, um die Natur in ihrem Kampf 
unterſtützen. Voronoff erzählt, wie er d. 
Tierverſuch zur nutzbaren Verwertung e 


Drüſenüberpflanzungen in der Tierzucht u- 
ſchließlich zur Anwendung feiner Rejultate :: 
den Menſchen überging. 
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G deſundheit der Familie : ie ge 
d des Volkes, das Ziel der Beten 1 Eheberatung | 


. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 
ı Oktav / Geheftet M. 2,40 y 
TER wie das der Eheberatung, ob vor jeder Ehefchließung der Austaufch von Gefundheits-Zeugniffen | 
der Verlobten gefetzlich vorgefchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten fur 
Familie und Volk, ſtehen im Vordergrund des Intereffes weitelter Volkskreiſe. In einem außerordentlich $W è 
reichen, gefchickt gruppierten und dargeltellten Material bietet das Buch eine ebenſo lebendige wie intereffante $ _ 
i Darſtellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 8 
> Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft $ è 
manche Träne von ihrem Lebensſchickſal ſchwer enitäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkommen 
vermindert wird“. ; 


* 


2 erner sei empfohlen: 


ie Zukunft der dion Ghiichon Raffle 


r indlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow - 
) Seiten Oktav / Vornehme Ausftattung / Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
i F Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Geſetze unter- 
lucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 

z.B. das gehäufte Auftreten beftimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
“| Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Gefchlechter durch ſchleichende Krankheiten oder 
verbrecheriſche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und ſeeliſche Wohl der menfclichen Raffe 
gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
Verwaltung, Preffe und Einzelperſonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


N Das Los der Vorbeftraften 


Non Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
4 Seiten Oktav Preis M. 1, 


„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
— L6fung des ſchwierigen Problems vom Redhtsbreder, feiner Schuld und feiner Strafe. .. Eines 
:#° der traurigſten Kapitel aus dielem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeftraften. Selten 

nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 

rückkehrenden. Vielleicht läßt man fich im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
| Enflaffenen, der arbeitfuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorſtrafe überall abgewiefen wird 

0 und zuletzt ins Waſſer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ift Kintopp. Im Leben 

s pflegt man an folchem Gefchehen, das täglich hundertmal lich wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 
Um fo intenfiver befchäftigen fih neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität 


z durch Entiéufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
4 genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
trägen energiſch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, iff Dr. Detloff 
Kliatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint foeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
2 Los der Vorbeltraften‘ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit 

empfohlen zu werden.” (Berliner Tageblatt.) 


* Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Verlag von Alired Metzner in Berlin SW61, 


Gitſchiner Straße 109 


>. 


7 Cry 
-a 


— 


ar 
< > 


» = 
wT - a 


— 


* 
—— AD ent — —— 


— 


Ein Ghrenbuch für's deutsche 3 


Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer Ausſtattung vor 


Deuisches Einhelis-Familiensk 


| 
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das in keiner deutiden Familie fehlen ſollte! 


Große PBracht-WMusgabe 
Herausgegeben 
vom Reidsbund der Standesbeamten Deutſchlands €. 


I. Amilichee Teil 
II. 


Samilien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Openamen und ibee Bedeutung 
Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirektor 
Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quartformat 

Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dokument -Schreib pape 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils ern 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden M. 7.50 


Diefe neue Prachtausgabe des „Deutfchen Einheits⸗Famlilienſtammbuches“ i 
ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weitefter arate 
füllen. Während die feitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Hauptſache le 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sammlung 
ſtandesamtlichen Arkunden zu bieten, will die jet vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzeit 
fiber die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere der 8 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken und jest 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchaulicht werden 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, 

und fortdauernde Ausgeftaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an i 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Bolts 
iſt, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will di 
Buch feinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche F 
einer ſolchen Familien⸗Chronik für die Geſamtheit it, und möge ein ſolches Beiſplel bald Gemeingut 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Buch in 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des Sts 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, dam 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtands⸗ und = 
rechts, Regierungs⸗Präſidenten i. R. und Aniverſitätsprofeſſor Dr. Otto Stölzel enthält. Ihm fo 

zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien» und Heimatbuch, u 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Biologiſches auf Grund exakter s 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Familien- 
niſſe in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig ift, fo daß derjenige, der die hier 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher ſein kann, eine Samitengefgicte ange 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeutung und Wi 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der dritte Z 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zuſammengeſtellt und erläutert von Gtandesamtsdirettor is 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fie ihnen mite 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Möglichkeit bietet 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen mi 
die Lebensreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner vornehmen He 
leriſchen Ausſtatkung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praftiihe Art der Din dung 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu können, zu dene 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung deutſchen Des 
werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein wird und warm 
empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Familienbuch zu 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die ſich zur Familie rech 


echtes Ghrenbuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Sante feblen f 
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Nummer 1 


Der neue „Urmenſchen“⸗Fund aus Südafrika 
Privatdozent Dr. Hans Weinert 


Es ſei gleich anfangs geſagt, daß es ſich 
ri dem neuen Fund nicht um einen „Ur⸗ 
ienſchen“, alfo einen eiszeitli Neander- 
ler handelt, wohl aber um föſſile Stelett- 
ofte, die für Raſſenfragen beſonders bedeutungs⸗ 
‘oll find — und zwar nicht nur für Südafrika 
ndern auch wohl für uns Europäer. 

Die Bezeichnung „Urmenſch“ ſollte eigent⸗ 
ch einmal geſetzlich geſchützt werden; ſie iſt 
iſſenſchaftlich den Neandertalmenſchen aus der 
sten Eiszeit und Zwiſcheneiszeit beigelegt 
orden, obwohl auch dieſe ſchon längſt keine 
lir‘menfden im wahren Sinne des Wortes 
sehr find; es iſt aber ganz unſtatthaft — wie 
3 fehr oft geſchieht, um Ausgrabungsfunden 
ne ſcheinbar größere Bedeutung zuzu⸗ 
hieben —, alle vorgeſchichtlichen Menſchen als 
rmenſchen zu bezeichnen. 

Das neue Skelett wurde in den ſogenannten 
pringbock⸗Flats in Südafrika ausgegraben 
nd demnach durch den Namen „Springbod- 
zenſch“ gekennzeichnet. Damit forl nur das 
bjekt ſelbſt, nicht etwa eine neue Menſchen⸗ 
xm benannt fein, denn alle engliſchen Au- 
ren find ſich darüber klar, daß hier ein echter 
Kenſch, Homo fapiens, vorliegt, dem aber wohl 
te Nebenbezeichnung „foſſilis“ zukommt. Die 
egleitenden Fundumſtände haben noch etwas 
lbenteuerliches. In der Nähe des menſchlichen 
felettes fand man die Knochen eines riefigen 


Büffels, der der heutigen indiſchen Form Bu⸗ 
balis bubalis näher verwandt iſt als dem jetzt 
noch in Südafrika lebenden Kaffernbüffel. Nun 
vermuten die engliſchen Autoren, daß der 
Büffel an dem Tode des Springbock⸗Mannes 
ſchuld ſein könne; er hätte ihn in den Schlamm 
niedergetrampelt, dabei ſeien die größeren 
Körperteile nicht mit unter die Erde gekommen. 
Danach ſei es dann erklärlich, daß man von 
Wirbelſäule und Becken — alſo vom Rumpf — 
keine Reſte gefunden hätte, da dieſe Teile von 
Raubtieren verſchleppt worden ſeien. Das geht 
aber doch wohl zu weit. Wenn Hyänen oder 
Schakale einzelne Teile einer Leiche vorfinden, 
werden ſie ſich auch das Uebrige aus der Erde 
herauskratzen, wenn es dicht darunter liegt. 


Soviel braucht man aber von den ge⸗ 
ſamten Fundumſtänden nicht zu verlangen; es 
genügt und iſt ſehr erfreulich, daß die Reſte 
des heute dort ausgeſtorbenen Büffels in der 
Nähe des menſchlichen Skeletts gefunden wur⸗ 
den; man kann daraus doch mit hinreichen⸗ 
der Sicherheit entnehmen, daß Menſch und 
Büffel gleichzeitig lebten. Wodurch die beiden 
Leichen dann ſo dicht beieinander unter die 
Erde kamen, iſt doch nicht mehr zu ergründen. 
Daß es nicht ganz zuſammenhanglos geſchah, 
ſondern irgendwie mit Jagd oder auch Beute⸗ 
ſtreit etwas zu tun hatte, iſt ja eher anzu⸗ 
nehmen als das Gegenteil — für die Begut⸗ 


achtung des Skelettes ijt es aber nebenſächlich. 


Zu ſtarke phantaſtiſche Aufmachung kann bei 


der Berichterſtattung nur ſchaden. 


Die erdgeſchichtliche Gleichaltrigkeit von 
Büffel und Menſch iſt aber bedeutungsvoll 


Der Springbock⸗Mann 
ergänzte Teile 
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für die Zeitanſetzung, die rein geologiſch nicht 
mit Sicherheit gegeben werden kann. Danach 
werden die Funde doch in die Eiszeit oder 
wenigſtens in ihren Ausgang einzuſetzen ſein, 
ſoweit man in Südafrika von Eiszeit reden 
kann. Mit dem nötigen Vorbehalt kann man 
den Fund wohl als „ſpäteiszeitlich“ bezeichnen 
und kommt damit zu dem Punkt, der für 
die Raſſenfrage wichtig iſt. Daß Südafrika 
keine Vereiſung, ſondern ſtatt deſſen ſeine Plu⸗ 
vial⸗ oder Regenzeit gehabt hat, iſt natürlich 
für die Zeitbeſtimmung unwichtig. Es ſei 
hier auch bemerkt, daß für die „Urmenſchen“⸗ 
Frage Südafrika ſeine Fundſtücke lieferte. Das 
war auf niedrigſter Stufe der Schädel des 
kindlichen Menſchenaffen von Tanags, an der 
Bahn von Kimberley nach Mafeking gelegen. 
Der Fund ſtand, wie mancher andere, einmal 
in dem übertriebenen Verdacht, ein Zeuge für 
die Menſchwerdung zu ſein, die deshalb in 
Südafrika begonnen hätte. Er iſt zwar nur 
ein Menſchenaffe, aber ein ſo ſchönes und 
großes Stück eines foſſilen Schimpanſen aus 
Gegenden, in denen heute überhaupt keine 
Menſchenaffen mehr ſind, war doch noch nicht 
da und es ſoll auch nicht unterſchlagen werden, 
daß trotz des kindlichen Alters manche Züge 
an ihm menſchlicher ſind, als heutige Schim⸗ 
panſen fie aufweiſen. 
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Der andere Fund ift der „Homo rhode⸗ 
ſienſis“ aus der Broken Hill-Mine in Rho: 
defia. Der ſollte ja auch ein ganz urtümliche 
Gorilla⸗Urmenſch, nach anderen ein Vorläufer 
des Neandertalers, ein Neandertaler ſelbſt oder 
gar ein abſonderlicher moderner Menſch ſei 
Die neueſte engliſche Monographie hat di 
Sache auch nicht weſentlich geklärt, ſonde 
leider nur einen neuen unmöglichen Name 
„Scyphanthropus⸗Duckmenſch“ gebracht. 
ſelbſt möchte annehmen, daß es ſich um eine 
Neandertaler⸗Nachkommen handelt, bei 
Neandertaler-Züge mit bereits modern⸗menſ 
lichen Eigenſchaften gemiſcht ſind. Doch 
nur nebenbei! Solche Streitfragen fall 
jedenfalls bei dem „Springbock⸗Mann“ fort, 
hier liegt beſtimmt ein echter Menſch, Ho 
ſapiens, vor. Daß ſein Schädel 195 Milli 
meter lang und etwa 144 Millimeter brei 
iſt, damit alſo einen Schädelinder von 73, 
aufweiſt, mag an Maßzahlen genügen. Bi 
haben alfo einen langſchädeligen, hochgewölbt 
Männerſchädel vor uns. Ueberaugenbrau 
bögen ſind vorhanden, ohne jedoch ein affen⸗ 
ähnliches Stirndach zu bilden; die Schädel: 
höhe iſt groß. Die Naſenwurzel iſt tief ein: 
gezogen, die Augenhöhlen ſind rechteckig und 
niedrig. Das Geſichtsprofil fehlt, doch läßt 
ſich annehmen, daß es ſtark ausgeprägt war: 
auch ein wirkliches Kinn iſt vorhanden. Solche 
Schädel findet man in der Späteiszeit Europa: 

| 


ef? 


Schädel eines modernen Negers 


auch, und das iſt das Weſentliche an dem 
neuen Fund. Er beſtätigt damit eine Anſicht. 
die ſchon auf andere Schädelreſte und Ckelette 
in Oſt⸗ und Südafrika zurückgeht. Das ſind 
die Funde von Boskop und Oldoway, und 


‚ferner von Grabſtätten aus der Serengeti⸗ 
‚Steppe in Deutſch⸗ Oſtafrika, deren Ueberbleibſel 
(leider durch den Krieg verloren gingen. 
Bei allen Funden fällt auf, daß es ſich nicht 
zum eigentliche Negerſchädel handelt, bei den 
letztgenannten wurden jedoch Skelettreſte von 
Regern, ſcheinbar als Grabbeigaben neben dem 
auffälligen Hauptſkelett gefunden. Die Gräber 
machten durchaus den Eindruck, als ſeien einem 
großen Stammes häuptling Sklaven und Skla⸗ 
pinnen gewaltſam ins Jenſeits mitgegeben; fo 
weiſt die ganze Beſtattungsart auf den Norden 
Europas — und während die am Rand des 
Grabhügels mitbegrabenen Untergebenen negri⸗ 
tiſcher Raſſe waren, zeigten die Reſte des 
Häuptlingsſkeletts nordiſch⸗europäiſche Züge: 
hohen Wuchs, großen Schädel mit Ueberaugen⸗ 
wülſten. 

Nun bringt der neue Fund des Springbod- 
Mannes weitere Belege für die ſich aufdrängen⸗ 
den Vermutungen. In ſeiner Umgebung gibt 
es Tauſende von Steinwerkzeugen, Felszeich⸗ 
nungen und Skulpturen, die man — ohne ihre 
Herkunft zu kennen — ſicher in die jüngere 
Altſteinzeit Europas oder Nordafrikas anſetzen 
würde. Gerade in die Zeit, in der auch als 
Verfertiger dieſer europäiſch⸗nordafrikaniſchen 
Kunſt die Menſchen bekannt ſind, denen die 
ſüdafrikaniſchen Knochenfunde gleichen — alſo 
die Altſteinzeitmenſchen der ausklingenden Eis⸗ 
zeit, die am meiſten als Raſſe von Cro Magnon 
bekannt ſind. 

Und damit würde auch ein anderes Problem 
gelöſt. Schon länger wird bezweifelt, daß 
die Buſchmänner der Kalahari die Verfertiger 
der alten ſüdafrikaniſchen Felszeichnungen 
ſind; Eingravierungen jüngeren Datums ſind 
wohl als Buſchmannskunſt, 
ahmender Art, feſtgeſtellt. Aber vieles andere 
erinnert ſo ſtark an die Felsbilder in Südfrank⸗ 
reich, Spanien und Nordafrika, daß allein da⸗ 
durch ſchon der Gedanke nahegelegt wurde, ob 
nicht auch für die Künſtler ſelbſt ein Raſſen⸗ 
zuſammenhang denkbar wäre! 

Nun ſind aber die heutigen Hamiten Nord⸗ 
afrikas als Nachkommen der ſpäteiszeitlichen 
Cro Magnon⸗Menſchen bekannt und wir wiſſen, 
daß ſolche Hamiten durch Aegypten über Oſt⸗ 
afrika ſüdwärts drangen bis in die Südſpitze 
Afrikas, ſogar im Weſten darüber hinaus wieder 
nordwärts gehend. Und überall, wo dieſe 
Hamitenſtämme mit ihrer überragenden Kultur 
hinkamen, auch dort wo ſie ſich mit den Negern 
der eroberten Gebiete miſchten, da bildeten und 
bilden ſie heute noch die Herrenſchicht über dem 
von ihnen mehr oder weniger abhängigen Neger. 


aber in nach⸗ 


So wird ſich wohl auch das Rätſel dieſer euro⸗ 
päiſch erſcheinenden Skelettfunde Südafrikas 
löſen laſſen; dann hätten ſchon ſehr früh — es 
kann ja ſpäter als die Cro Magnonzeit È u r o- 
pas geweſen ſein — Stämme dieſer Raſſe 
oder Urhamiten den Weg nach Südafrika ge⸗ 
funden und die Kultur und die Kunſt ihrer 
Heimat bis ins Kapland hin nach Süden ge⸗ 
tragen und bereits damals den Beweis ge- 
liefert, daß der Geiſt ihrer Raſſe dem eigent⸗ 
lichen Neger überlegen war, wie er es heute 
noch iſt. Auch die Skelettfunde der Tiere, 


teils ſpäteiszeitlich, teils neuzeitlich, würden 
zu dem Ergebnis paſſen. 


Schädel eines Cro Magnon⸗Menſchen („Langer Kerl“) 
aus der Kindergrotte von Mentone (Riviera) 


Das iſt die Bedeutung des neuen Fundes 
aus den Springbock⸗Flats; ob nicht auch der 
Rhodeſia⸗Mann von Broken Hill etwas damit 
zu tun hat, wird ſich vielleicht aus weiteren 
Funden noch einmal klarſtellen laſſen. Denn 
auch er ift nicht jo urtümlich, wenn man von 
den mächtigen Ueberaugenbögen abſieht. Daß 
die Cro Magnon⸗Raſſe der europäiſchen Spät- 
eiszeit ein ſtarker Beſtandteil unſerer nordi⸗ 
ſchen Raſſe iſt, iſt bekannt. Derſelbe Drang, 
zu wandern und zu herrſchen, der die Nordi⸗ 
ſchen Europas kennzeichnete, mag auch an der 
Südſpitze der Alten Welt das hervorgebracht 
haben, was uns jetzt noch problematiſch aus 
den wenigen Funden entgegentritt. 


Gibt es eine äthiopiſche Raſſe? 


In der anthropologiſchen Literatur iſt immer 
wieder einmal von einer äthiopiſchen Raſſe 
die Rede. Als ein beſonderes Kennzeichen 
wird das wellige Haar — im Gegenſatz zu 
dem ſpiralgedrehten der Neger — beſchrieben. 
Eugen Fiſcher hatte ſchon bei ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen der ſüdweſtafrikaniſchen (Rehobother) 
Baſtarde gefunden, daß ſich ihr eng⸗ bis weit⸗ 
welliges Haar als eine Kreuzungsfolge aus 
dem ſchlichten Burenhaar und dem ſpiral⸗ 
gedrehten Hottentottenhaar ergab. Es fanden 
ſich Uebergänge von der Wellung zur lockeren 
und engeren, ſpiraligen Drehung; das ließ ſich 
aus dem Mengenverhältnis der gemiſchten 
Raſſenbeſtandteile und dem rezeſſiven Erb- 
charakter der ſchlichten Haarform verſtehen. 


Fiſcher hatte Gelegenheit, eine im Ber: 


Herkunft der Frieſen 


Im 4. Jahrgang, Heft 3 und 4 von Volk 
und Raſſe erörtert Prof. Dr. Otto Reche, 
Leipzig „den gegenwärtigen Stand unſerer 
Kenntniſſe von der Raſſenkunde der Frieſen“ 
auf Grund ausführlicher anthropologiſcher 
Unterſuchungen. Er kommt zu folgenden 
Schlüſſen: Nach Beendigung der Eiszeit war 
der nördliche Teil der heutigen Niederlande 
gegen Süden durch das Sumpf⸗ und Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebiet der Rhein⸗ und Maas⸗ 
mündung abgeſchloſſen. Die Küſtengebiete, die 
heutigen Provinzen Friesland und Groningen 
waren von Mooren und Sümpfen durchſetzt 
und von den Sturmfluten der Nocdfee Heim- 
geſucht. Siedlungsfähig war nur das höher 


gelegene Oſtgebiet, die heutige Provinz Drenthe, 


Hier ſetzten ſich in der mittleren Steinzeit die 
erſten Einwanderer, aus Schleswig-Holſtein 
und Dänemark kommend, feſt. 

In der jüngeren Steinzeit beſtand die Ber- 
bindung mit Nordweſtdeutſchland fort. Aus 
dieſer Zeit ſtammen die älteſten Skelettfunde; 
die Schädel zeigen die Merkmale der nordiſchen 
Raſſe. 

Während der Bronzezeit ſtockte anſcheinend 
der Zuſtrom, weil ſich die nordiſche Raſſe nach 
Süden und Oſten ausbreitete. Es iſt möglich, 
daß auch aus den Nordniederlanden eine Ab- 
wanderung einſetzte und das Land wieder faſt 
menſchenleer wurde. Die Funde ſind jeden— 
falls ſelten und armſelig. 

Erſt gegen Ende der Bronzezeit, etwa im 
8. Jahrhundert v. Chr., ſetzte wieder eine ſtarke 
Einwanderung aus dem germaniſch beſiedelten 
Hannover ein, und dieſe „Urfrieſen“ begannen, 


etwa vom 5. Jahrhundert ab, dem Meere 
Land abzuzwingen. Sie erfanden die Warften 
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liner Zoo ausgeſtellte Somalitruppe zu unter 
ſuchen, und er fand auch bei ihnen Ueber 
gänge der Haarform von Wellung bis zu. 
ſpiraligen Drehung. Abeſſinier, Bedja, Ria 
und andere Völker „Athiopiens“ verhalten ié 
ganz ebenſo. Fiſcher hält dementſprechen 
die wellige Haarform in Nordoſtafrika für ar 
Baſtardierungsergebnis zwiſchen ſchlichtem und 
ſpiralgedrehtem Haar. Er meint, daß für ander 
Merkmale: Naſenbreite, Lippendicke, Backen 
breite, Prognathie, Schädelform das gleiche gelte 

Die Raſſen, die ſich in Mordoftairit 
kreuzten, find die Mittelmeer: bzw. orientaliſch F 
und die Negerraſſe. Eine beſondere ‚äh: F. 
opiſche Raſſe“ aufzuſtellen liegt kein Anlaß 
vor. (Zeitſchrift für Morphologie und Anthro f 
pologie XXVII, 2.) 


(Terpen), d. h. fie ſchütteten künſtliche Hüge. F: 
auf, die ſelbſt bei Sturmfluten über da: $ 
Waſſer ragten und auf denen ihre Wohnftätten $- 
geſichert waren. In den Hügeln begruben ii 
auch ihre Toten. Die Schädelfunde zeigen die 
drei Typen, die ſich faſt überall in den ger 
maniſchen Ländern finden: den langen, ſchmalen 
hohen „Reihengräbertypus“, den langen. 
ſchmalen, aber etwas niedrigeren „Friterp— 
typus“ (ſogenannt nach den Funden in den 
„Terpen“), den kürzeren und breiteren ,,Cro: 
Magnontypus“. Die Römer dürften keinen 
Einfluß auf die Raſſe ausgeübt haben, da ſie 
ſich auf die ſtrategiſch wichtige Rheinmündung 
beſchränkt hielten. 

Die mittelalterlichen Terpſchädel zeigen not 
dieſelbe Form wie die älteſten. Erſt in der 
Neuzeit ſind fremde, kurzköpfige, dunkelfarbige 
Menſchen alpiner (oſtiſcher) Raſſe aus Mittel: 
europa, hauptſächlich Frankreich, eingedrungen 
Die Mehrheit der Bevölkerung ift heute not 
nordiſch⸗germaniſcher Raſſe. 

Aus den auffallend häufig gefundenen 
Schädeln von ſcheinbar primitiver Form: her 
vortretende Oberaugenwülſte, fliehende Stirn. 
flache Wölbung der Hirnkapſel hat man früber 
auf eine Verwandtſchaft der Frieſen (und Hol- 
länder insgeſamt) mit den Neandertalern ac: 
ſchloſſen. Dieſe Legende ift endgültig zerſtört. 
nachdem zahlreiche Unterſuchungen feſtgeſtell: 
haben, daß es ſich bei dieſen Schädeln entweder 
um krankhafte (rachitiſche) Veränderungen, in 
der Hauptſache aber um künſtliche Umformungen 
handelte. Die Urſache war die noch heute auf 
der Inſel Marken gebräuchliche „Kinderhaube“, 
die den wachſenden kindlichen Schädel durt: 
ihren Druck in die veränderte Form zwang. 
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England und die Frage der Steriliſation 


Im Februar 1929 ſandte die Engliſche Cu- 
geniſche Geſellſchaft durch ihren Vorſitzenden 
Bernard Mallet ein Schreiben an den 
Geſundheitsminiſter: 

„Der Vorſtand der Geſellſchaft beauftragt 
mich, Ihnen folgende Entſchließung zu über⸗ 
mitteln: Mit dem Ziel, die Zahl der geiſtig 
ſchwachen, untüchtigen und kranken Perſonen 
zu vermindern, ſollte eine Unterſuchung vor⸗ 
genommen werden über die beſten Methoden 
des Verhaltens gegenüber Geiſtes ſchwachen und 
unheilbar geiſteskranken Perſonen, einſchließ⸗ 
lich einer Sonderunterſuchung über die Mög⸗ 
lichkeit und Ratſamkeit einer geſetzmäßigen Ste⸗ 
riliſation unter beſtimmten Vorſchriften und 
in gewiſſen Fällen. — 


Wir halten eine ſolche Unterſuchung aus 
folgenden Gründen für dringend notwendig: 
Die Zahl der geiſtig defekten Perſonen iſt von 
etwa 140 000 im Jahre 1906 auf eine Ziffer 
geſtiegen, die auf nicht weniger als 190 000 
und von einigen zuverläſſigen Unterſuchern 
ſogar auf 350 000 geſchätzt wird (A. M. Carr⸗ 
Saunders und D. Caradog Jones, Der Soziale 
Aufbau von England und Wales). Dies 
bedeutet — nach der niedrigeren Schätzung 
allein — eine Zunahme um 350%, während 
zur gleichen Zeit die Bevölkerung nur um 
14% zugenommen hat. 


Während einige dieſer unglücklichen Weſen 
die Opfer ungünſtiger Verhältniſſe ſind, lehrt 
eine geſicherte Erfahrung, daß über 80% ihren 
zuſtand vererbten und unheilbaren Defekten 
verdanken. Weiterhin ſcheinen diefe Defekte ge- 
vöhnlich in verdeckter oder teilweiſe verdeckter 
Form vererbt zu werden, — ein Umſtand, der 
ei dem Fehlen zuverläſſiger Familien— 
jeſchichten dazu beiträgt, ihren erblichen Cha— 
alter zu verſchleiern und ſie unter die geſunde 
gevölkerung zu ſtreuen, jo daß fie in den 
olgenden Generationen in größerer Zahl 
bieder auftauchen. Dieſem Umſtand wie der 
ingehemmten und ungewöhnlichen Fruchtbar— 
eit der Defekten und der unnormalen Träger 
heint die Zunahme zuzuſchreiben fein. 


Wenn ſich diefe beklagenswerteſte der menſch— 
ichen Plagen nicht ins Ungemeſſene vermehren 
nd die raſſiſche Geſundheit der Nation ernſt— 
aft gefährden ſoll, ſo muß das jetzige, fehler— 
afte und völlig unzureichende Syſtem der Aſy⸗ 
erung entweder außerordentlich verbeſſert und 
rweitert oder durch andere Maßnahmen er: 
änzt werden. Es iſt bedauerlich, daß die 
oſtenfrage das erſtere auszuſchließen ſcheint; 
arum verdient die Steriliſation, die anderswo 
rfolgreich angewandt wird, eingehende Unter— 


ſuchung und Betrachtung als eine ergänzende 
aber nicht ausſchließliche Maßnahme.“ 

Eine ähnliche Entſchließung ging an den 
Miniſter von der Nationalen Bürger-Union 
(National Citizens’-Union) und dem Frauen- 
ausſchuß der Neuen Geſundheits-Geſellſchaft 
(New Health Soeiety); ſie trug die Unter⸗ 
ſchriften einer großen Zahl in der Oeffent⸗ 
lichkeit bekannter Leute, Biologen, Aerzte, 
Richter, Geiſtliche. 

Die Eingaben erfolgten kurze Zeit vor den 
Neuwahlen in England. Sie wurden auch in 
den Zeitungen veröffentlicht und lebhaft er⸗ 
örtert. 

Die Eugenies Review ſchreibt dazu: 


Wenn dieſe Nummer der Eugeniſchen Rund⸗ 
ſchau erſcheint, werden alle möglichen Inter⸗ 
eſſenten ſchon eifrig bemüht fein, den Par- 
lamentskandidaten eine Fülle von Fragen vor- 
zulegen. Das iſt ein unmoraliſches und poli⸗ 
tiſch nicht wünſchenswertes Verfahren, das die 
Eugeniker nicht nachzuahmen brauchen. Aber 
ſie werden in ihrem guten Recht ſein, wenn 
ſie nach einer klaren Stellungnahme zur Fort⸗ 
pflanzung der Untüchtigen fragen. In der 
Tat iſt es die Pflicht jedes einzelnen, dem die 
eugeniſche Bewegung am Herzen liegt, dieſe 
Frage öffentlich jedem Kandidaten ſeines 
Wählerbezirks zu ſtellen, aber nicht, zu ver— 
ſuchen, ihn auf die eine oder andere praktiſche 
Politik feſtzunageln. Als Eugeniker ſind wir 
nicht befähigt zu entſcheiden, wie raſſiſche und 
augenblickliche ſoziale Intereſſen am beſten in 
Uebereinſtimmung gebracht werden können, und 
auch die „Praktiſchen Maßnahmen der Eu— 
geniſchen Geſellſchaft“ ſind nur eine Liſte von 
Vorſchlägen. Unſere Aufgabe iſt, die dys— 
geniſchen Gefahren, die unſere Raſſe bedrohen, 
zu unterſuchen und klarzuſtellen, und wir ſind 
zu der Forderung berechtigt, daß jedes Mit— 
glied des Parlaments ſie anerkennen ſollte. 
Zudem iſt Eugenik eine ausſchließlich nationale 
Angelegenheit, abgeſehen davon, daß ſie faſt 
die einzige ſozialwiſſenſchaftliche Politik mit 
feſter, unbeſtrittener wiſſenſchaftlicher Grund— 
lage iſt. Die Meinungsverſchiedenheiten unter 
den Biologen ſind nicht ſo ſcharf und grund— 
legend wie die, welche den Freihändler vom 
Zollreformer, den Individualiſten vom Sozia- 
liſten trennen, und eine Politik negativer Eu— 
genik würde ein weit größeres Maß von Zu— 
ſtimmung bei den Nachdenkenden aller Klaſſen 
finden als irgendeiner der politiſchen Grund— 
ſätze in den drei Parteiprogrammen. 

Einer der praktiſchſten Vorſchläge der „Eu— 
geniſchen Geſellſchaft“, die Steriliſation der 
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Geiſtesſchwachen und Geiſteskranken, hat 
während des Vierteljahrs ſehr im Border- 
grunde geſtanden. Eine Entſchließung, die eine 
Unterſuchung der Frage forderte, wurde dem 
Miniſter für Volksgeſundheit von der „National 
Citizens Union“ und dem Frauenausſchuß der 
„New Health Society” unterbreitet... 

Die Veröffentlichung dieſer Entſchließung 
mit den Denkſchriften der beiden verſchiedenen 
Körperſchaften erregte nicht nur mehr Inter⸗ 
eſſe, als dem Gegenſtand je vorher entgegen⸗ 
gebracht worden iſt, ſondern auch viel ſtärkere 
und verantwortungsbewußte Unterſtützung. Es 
war die Neuigkeit des Tages, der auch viele 
der führenden Londoner und Provinzzeitungen 
wohl durchdachte und unterrichtete Artikel 
widmeten. Wenige wagten, wie ſie es noch 
vor einigen Jahren getan hatten, eine ver- 
ächtliche oder feindliche Stellung dazu zu 
nehmen; die meiſten gaben zu, daß hier eine 
dringende Angelegenheit zu unterſuchen wäre, 
viele traten entſchieden für ſofortige Maß⸗ 
nahmen ein. Das haben wir den Pionieren 
der Eugenik zu verdanken, die jahrelang in 
einer Atmoſphäre der Lächerlichkeit und des 
Mißverſtehens ohne Unterſtützung gearbeitet 
haben. 

Bei ſo vielen wirklichen Gefahren, die jetzt 
das Recht des gewöhnlichen Bürgers bedrohen, 
zu denken, zu trinken, und ſein Leben ohne 
ungehörige Einmiſchung des Staates zu ver- 
bringen, beſteht auch für eugeniſche Maß⸗ 
nahmen die Gefahr, daß ſie — mit verzeih⸗ 
lichem Argwohn — als weitere Verſuche der 
Regierung, einem ärztlichen Bürokratismus 
Eingang zu verſchaffen, angeſehen werden. In 
öffentlichen Erörterungen werden die Çu- 
geniker daher gut tun, die grundlegenden 
Unterſchiede, geſetzliche wie biologiſche, die 
zwiſchen „Tüchtigen“ und „Untüchtigen“ be⸗ 
ſtehen, zu betonen. Dieſe beiden Bezeich⸗ 
nungen ſind wirklich ſchlecht, weil ſie mannig⸗ 
faltigen Deutungen unterliegen. Geſunde Men⸗ 
ſchen ſchweben jetzt in nur geringer Gefahr, 
als geiſtesſchwach oder geiſteskrank angeſehen 
und abgeſondert zu werden; die Annahme 
eines beſtimmt umſchriebenen Steriliſations⸗ 
geſetzes würde ſie nicht in größere Gefahr 
bringen. Jetzt werden tatſächlich zu wenige, 
nicht zu viele unterſucht, ſo daß Minderwertige 
ohne Schutz bleiben und Verbrecher mit an- 
geborener Verantwortungsloſigkeit ebenſo 
ſchwer beſtraft werden wie Bankiers, die unter- 
ſchlagen — und nachher freigelaſſen werden! 
Aus ſozialen und humanen wie auch aus euz 
geniſchen Gründen bedarf das Geſetz gegenüber 
Verbrechen und Geiſteskrankheit einer umfang: 
reichen Reviſion. 

Die öffentliche Diskuſſion des Themas 
brachte auch wieder eine andere verbreitete, 
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falſche Auffaſſung — die Verwechſlung, die 
auch noch in den Köpfen vieler Gebildeten 
beſteht, nämlich von Steriliſation und fo: 
ſtration. Manche ſprachen zugunſten der ete. 
riliſation als eines Heilmittels bei ſexuellen 
Verbrechen, während andere ſich heftig dagegen 
verwahrten, weil auch ein Geiſtesſchwacher der 
ſexuellen Fähigkeit nicht beraubt werden dürfte. 
Die Eugeniker müſſen Sorge tragen, den 
großen Unterſchied zwiſchen den beiden Epi 
rationen klarzuſtellen und zu zeigen, daß Ste: 
riliſation die ſexuellen und alle anderen körper⸗ 
lichen und geiſtigen Funktionen unverſehrt 
läßt und ein geringerer Eingriff in die per⸗ 
ſönliche Freiheit ift — fogar zwangsweiſe — 
als Abſonderung in einer Anſtalt. Wenn die 
Gefahr bei der Steriliſierung einer Frau er: 
wähnt wird, iſt es gut zu erwidern, daß ſich 
aus keiner Operation je böſe Folgen ergeben 
haben, während jährlich auf je tauſend ge: 


ſunde Frauen vier bei der Geburt eines Kindes 


ſterben. Steriliſierung iſt ſicherer als 
Schwangerſchaft! 


Major Darwins Vortrag über Galton 


gab dem „Daily Herald“ die Gelegenheit, ſeine 


Worte in einen Angriff gegen die ärmeren 


Klaſſen umzudeuten.... 

Die falſche Auslegung des „Herald“ it 
ernſter, weil ſie nicht ungewöhnlich iſt. Sie 
hat eine gewiſſe Berechtigung, denn es gibt 
begeiſterte „Eugeniker“, die die „Untüchtigen“ 
als die Müßiggänger, das „moderne Mädchen“ 
oder irgendetwas anderes, das ſie weder mögen 
noch begreifen, deuten. Wir können da: 
Publikum nur bitten, ſich zu vergegenwärtigen, 
daß die beſte Sache oft die ſchlechteſten Freunde 
hat, und daß wir diefe unwiſſenſchaftlichen 
Enthuſiaſten weniger lieben und weniger mit 
ihnen übereinſtimmen als das Publikum ſelbſt. 
Die „niederen“ Klaſſen bedeuten in keiner 
Weife dasſelbe wie die erblich Untiidtigen, 
d. h. die in hohem Grade Minderwertigen. 
ausgenommen, daß ſie oft dieſelben armſeligen 
Straßen teilen und leider gelegentlich in ſie 
hineinheiraten. Daher würden die ärmſten 
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Klaſſen mehr als irgendeine andere von der 
Ausmerzung der Untüchtigen Nutzen haben. 


Im übrigen iſt die Eugenik weder der Feind 
noch der Freund irgendeiner Klaſſe oder 
Partei. Manche der Ergebniſſe eugeniſcher 
Forſchung — z. B. die Tatſache gewiſſer Erb⸗ 
unterſchiede — müſſen den Sozialiſten miş: 
fallen, manche — wie z. B. das Nichtvor⸗ 
handenſein anderer vermuteter Erbunter⸗ 
ſchiede — werden die Konſervativen ſtören. Das 
Eindringen der Wiſſenſchaft in das trübe Ge⸗ 
biet der Gemütsvorurteile iſt immer ziemlich 
ſtörend. 

Die römiſch⸗katholiſche Preſſe und Geiſtlich⸗ 
keit haben ſich gegen die Steriliſierung ge⸗ 
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dandt. Ihre Unkenntnis der Haltung ihrer 
igenen Kirche iſt noch merkwürdiger als ihre 
yeftigfeit. Der Papſt hat bisher keine Ver⸗ 
ündigung erlaſſen, und bis er es tut, ſteht es 
edem Katholiken frei, ſeinem eigenen Gewiſſen 
u folgen. Nicht nur der bedeutende Geiſtliche 
w. Mayer (Freiburg i. Br.) hat dieſen 
geg eingeſchlagen, ſo hat auch mehr als ein 
atholiſcher Biſchof gehandelt, einſchließlich des 
ziſchofs von Californien, in deffen Diözeſe die 
ieiſten Operationen vorgenommen worden find, 
jele von ihnen an Katholiken. Da die katho⸗ 
iſche Methode ihre Beweiſe auf Autoritäten 
ügt, it es intereſſant zu ſehen, was eine 
ahr viel größere Autorität als diefe Modernen 
erfündet hat. Der heilige Thomas von 
lauino rechtfertigt nicht nur die Kaſtration, 
dern auch das Töten eines Menſchen zum 
:huße des öffentlichen Wohls. Dieſer Grund- 
1% deckt vollſtändig eine kleinere Operation, 
ie das Individuum ebenſo wie dem Staate 
ützt. 

Kurz vor den Neuwahlen erhielt Herr 
Nallet die Antwort aus dem Geſundheits⸗ 
iniſterium, das damals noch Neville 
hamberlain leitete: 


„Ich bin von Herrn Chamberlain be⸗ 
uftragt zu fagen, daß er mit großer Aufmerk⸗ 
imkeit Ihren Brief mit der Forderung ge— 
ten hat, es ſollte eine Unterſuchung über die 
eſten Methoden des Verhaltens gegenüber 
eiſtesſchwachen und unheilbar geiſteskranken 
erfonen vorgenommen werden einſchließlich 
ner Sonderunterſuchung über die Möglichkeit 
nd Ratſamkeit einer geſetzmäßigen Steriliſie⸗ 
ung unter beſtimmten Vorſchriften und in 
ewiſſen Fällen. Der Miniſter ſtimmt damit 
berein, daß gewiß Veranlaſſung vorliegt für 


weitere Unterſuchungen über die beſten Me⸗ 
thoden, das Problem der geiſtigen Minder⸗ 
wertigkeit zu behandeln, einſchließlich der Frage 
der Steriliſation. Er bedauert jedoch, daß er 
in der letzten Zeitſpanne des gegenwärtigen 
Parlaments es nicht unternehmen kann, eine 
Unterſuchung dieſer Art zu veranlaſſen. 


Die Eugenies Review meint, dies wäre die 
günſtigſte Antwort, die erwartet werden konnte. 
In der Tat fühlte ſich die Catholie News 
bereits durch dieſe Erklärung höchſt beun⸗ 
ruhigt. Sie ſchrieb, nur der Mangel an Zeit, 
nicht der Mangel an Willen hätte den Mi⸗ 
niſter davon abgehalten, „einen Feldzug für 
die Steriliſierer zu eröffnen“. Immerhin 
iſt die Steriliſierungsfrage in England ein 
gutes Stück in der Oeffentlichkeit voran ge⸗ 
kommen. Eines Tages werden ihre Ver⸗ 
fechter wieder an die Tür der Regierung und 
des Parlaments klopfen, und einmal wird ſich 
die Tür auftun — wie bei uns. 


Auch in Deutſchland und Oeſterreich wendet 
die Oeffentlichkeit der Steriliſierungsfrage 
größere Aufmerkſamkeit zu, und die Zahl der 
Gegner hat merklich abgenommen. Beſonders 
erfreulich iſt die Haltung vieler Katholiken, die 
ja zunächſt aus moraltheologiſchen Gründen 
die Steriliſierung grundſätzlich ablehnten. 

Das Buch des auch von der Eugenies 
Review angeführten katholiſchen Theologen 
Mayer, Freiburg i. Br., über die Steriliſie⸗ 
rung hat hier zweifellos einen Umſchwung, 
zum mindeſten Nachdenklichkeit gebracht. Nam- 
hafte Katholiken — die in der eugeniſchen Be⸗ 
wegung ſtehen, ohne Ausnahme — treten für 


freiwillige Steriliſierung unter beſtimmten 
Sicherungen ein. Das ift ein großer Fort- 
ſchritt. 


Steriliſationsgeſetz von Michigan 


(55. Legislatur, 


‚ich zur Verhinderung der Fortpflanzungs- 

ihigkeit geiſtesſchwacher, geiſteskranker, epi⸗ 

ptiſcher, moraliſch⸗ minderwertiger oder ſexuell⸗ 

erverſer Perſonen; zur Ermächtigung und Vor⸗ 

ahme der Steriliſierung ſolcher Perſonen und 
zur Aufbringung der Mittel dafür. 


$ 1. Der Staat foll die Fortpflanzung und 
ihlenmäßige Zunahme geiſtesſchwacher, geiſtes⸗ 
anker, epileptiſcher, moraliſch⸗ minderwertiger 
nd ſexuell⸗perverſer Perſonen verhindern, die 
prausfichtlich eine Gefahr für die Geſellſchaft 
nd eine Laſt für den Staat werden. 

§ 2. Das Wort „Perſon“ gilt für das männ⸗ 
che und weibliche Geſchlecht. 


Seſſion 1929, gekürzte 


Wiedergabe) 


§ 3. Die Gerichtshöfe (probate courts) 
innerhalb des Staates Michigan ſollen befugt 
fein, Anträge anzunehmen, mündliche Verhand- 
lungen abzuhalten und Anordnungen für die 
Durchführung dieſes Geſetzes zu treffen. 

§ 4. Wenn die Leitung der (im Geſetz 
namentlich aufgeführten) Anſtalten für Geiſtes⸗ 
kranke, geiſteskranke Verbrecher, Geiſtes⸗ 
ſchwache, Epileptiker und Pſychopathen, die 
ganz oder teilweiſe vom Staat unterhalten 
werden, der Anſicht iſt, daß ein Inſaſſe der An⸗ 
ſtalt oder eine der Aufſicht der Anſtalt unter⸗ 
ſtellte Perſon ohne ſtrenge Aſylierung oder 
Steriliſierung vorausſichtlich Kinder erzeugt, 
und dieſe Kinder Anlagen zu geiſtigen Defekten 
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haben würden, wenn ferner keine Wahrſchein⸗ 
lichkeit beſteht, daß der Zuſtand der minder- 
wertigen Perſon ſich ändern wird und ihre 
Steriliſierung daher in ihrem eigenen Inter⸗ 
eſſe wie in dem des Staates liegt, ſo ſoll 
die Leitung verpflichtet ſein, die Familien⸗ 
und Lebensgeſchichte, ſowie die geiſtige und 
körperliche Verfaſſung dieſer Perſon, ſoweit 
ſichere Feſtſtellungen möglich ſind, zur Kennt⸗ 
nis der Regierungsbehörde und der ſtaatlichen 
Wohlfahrtskommiſſion zu bringen. Deren 
Aufgabe iſt es, die Zuſtimmung der Perſon 
zu erlangen oder einen Antrag an das Gericht 
zu ſtellen (Gericht des Heimatbezirks oder des 
Bezirks, in dem die betreffenden Einrichtungen 
beſtehen). Iſt die betreffende Perſon 16 Jahr 
und älter, ſo kann ſie ihre Einwilligung, die 
von dem geſetzlichen Vormund mitunter⸗ 
ſchrieben ſein muß, ſchriftlich abgeben. Iſt die 
Perſon in einer Anſtalt, ſo erhält dieſe die 
Einwilligung, ſonſt bleibt fie bei dem be- 
handelnden Arzt. 


8 5. Vater, Mutter, Ehemann, Ehefrau, 
Bruder, Schweſter, Kind oder Vormund einer 
geiſtig minderwertigen Perſon, der Leiter einer 
ſtaatlichen Anſtalt, die ſtaatliche Wohlfahrts⸗ 
kommiſſion, jeder Polizeikommiſſar oder 
Armenpfleger kann einen Antrag zur Behand- 
lung oder Vornahme der wenigſt lebensgefähr⸗ 
lichen Operation bei dem Gericht ſtellen. 


Früheſtens 14 Tage nach dieſem Antrage 
ſoll das Gericht eine Verhandlung anſetzen. 
Die Bekanntgabe dieſer Verhandlung ſoll 
wenigſtens 10 Tage vorher erfolgen an 


1. die minderwertige Perſon ſelbſt, wenn ſie 
über 10 Jahre alt iſt, 


2. an Vater, Mutter, Ehemann, Ehefrau, 
Bruder, Schweſter, Kind oder nächſte Ver— 
wandte, wenn ſie bekannt ſind, 


Ara 


wenn die betreffende Perſon keine voll- 

jährigen Verwandten im Bezirk hat, dann 
an eine oder mehrere der angeführten 
Verwandten in einem. anderen Bezirk, 
aber innerhalb des Staates Michigan, ſo— 
weit ſie bekannt ſind, 


4. an den geſetzlichen Vormund, 


5. wenn die minderwertige Perſon bei oder 
unter der Vormundſchaft einer andern 
Perſon oder Anſtalt als der des Antrag— 
ſtellers lebt; an dieſe Perſon oder Leitung 
der Anſtalt, 


6. an den Amtsanwalt, 


7. an andere Perſonen, wenn fie geeigr 
ſind, von der Verhandlung zu erfahre 


8 6. Das Gericht ſoll zwei angeſehe 
Aerzte ernennen zur Unterſuchung und $r 
fung des körperlichen und geiſtigen Zuſtand. 
der Lebeng- und Familiengeſchichte der mink 
wertigen Perſon und zur Berichterſtattung, 
dieſe Perſon unter das Geſetz fällt und u 
fruchtbar gemacht werden ſollte. Wenn kei 
Kommiſſion gefordert wird, fo hat das V 
richt über die Steriliſierung zu entſcheide 


8 7. Auf Verlangen des Gerichts, der mi 
derwertigen Perſon, einer Verwandten od 
des geſetzlichen Vormundes muß einer Ko 
miſſion die Entſcheidung übertragen werde 
Der Minderwertige darf zugegen fein, mwe: 
das ärztliche Gutachten das nicht ausdrückl 
verbietet. 


8 8. Ergibt ſich bei der Unterſuchung, 
daß die Perſon geiſtig minderwertig 


daß fie ohne ſtrenge Aſylierung oder È 
riliſierung Kinder erzeugen würde, 


daß diefe Kinder eine Gefahr für die 6 
ſellſchaft und Belaſtung für den Sta 


werden könnten, 


fo ſoll das Gericht Auftrag geben zur $ 
handlung mit Röntgenſtrahlen, oder ; 
Vaſektomie oder Salpingektomie oder zu ein 
anderen Behandlung oder Operation, die 


beſten geeignet ijt, die Perſon zu ſteriliſiere 
Die Behandlung oder Operation kann in d 
Univerſitätsklinik in Ann Arbor oder v 


einem angeſehenen Facharzt vorgenomm 
werden. Die Koften trägt der Staat, fie joll 


1 


50 Dollars nicht überfteigen. Wenn die Peri 
ſelbſt oder unterhaltspflichtige Perſonen za; 


lungsfähig 
ſtattung der gemachten Ausgaben fordern. 


8 9. Die betreffende geiſtig minderwert 
Perſon oder irgend jemand in ihrer Ve 


find, foll das Gericht die 8 


| 


tretung hat das Recht der Berufung. Die F | 
handlung oder Operation darf geſetzlich mi: 


vor Ablauf von 5 Tagen nach der Entſcheidu 
vorgenommen werden, es ſei denn, daß d 
ſofortige Vornahme zum Schutz der fori 


lichen Geſundheit und des Wohlbefindens d 


Perſon in der Entſcheidung gefordert wi: 
es darf auch nichts erfolgen, ſolange die $ 
rufung ſchwebt. 


$ 10. Kein Arzt, der eine Behandlung od 


Operation im Sinne dieſes Geſetzes vornime 
darf ſtraf-⸗ oder zivilrechtig haftbar gems 


werden, es fei denn, daß er die erforderlie | 


Sorgfalt außer acht gelaſſen hat. 


Clterufhafisverfiderung und Eugenik 


Profeſſor Grotjahn, der Vorkämpfer der 
ſozialen Hygiene und — als ein weißer Rabe 
unter den Sozialhygienikern — der Eugenik 
hat das ſechzigſte Lebensjahr vollendet. Es 
iſt uns eine beſondere Freude, daß wir mit 
unſeren Glückwünſchen gleichzeitig einen Ar- 
beitsbericht verbinden können. 

Am 13. 12. 1929 veranſtaltete der Bund 
für Volksaufartung und Erbkunde im großen 
Saale des früheren Herrenhauſes einen Vor⸗ 
traggabend. Grotjahn ſprach über Eltern⸗ 
ſchaftsverſicherung und Eugenik. 

Er führte aus: Die Hygiene der menſch⸗ 
lichen Fortpflanzung, auch Eugenik genannt, 
hat die Bevölkerung als Ganzes zum Objekt. 
Ihr Ziel ift eine dem Nahrungs- und Kultur- 
ſpielraum angemeſſene Bevölkerung, in der ſich 
von Generation zu Generation die belaſteten 
Individuen vermindern und die begabten ver⸗ 
mehren. Sie bezieht ſich alſo ſowohl auf die 
Menge als auch auf die Beſchaffenheit 
der Bevölkerung. Angeſichts des ſtarken 
Geburtenrückganges, der z. B. in Deutſchland 
die Zahl der Lebendgeburten in wenigen Jahr: 
zehnten von 42 auf 18 auf das Tauſend der 
Einwohner ſinken ließ, iſt es die erſte und 
dringlichſte Aufgabe der Eugenik, den Beſtand 
der Bevölkerung ſicher zu ſtellen und den Ge⸗ 
burtenrückgang zum Halten zu bringen. Da 
ſeine Urſache die willkürliche Beſchränkung der 
Kinderzahl infolge der wirtſchaftlichen Be- 
drückung durch die Ungleichheit der Aufzuchts⸗ 
aften ift, wird zur Belebung des Willens zum 
Rinde eine wirtſchaftliche Bevorrechtung der 
elternſchaft in der Form einer Kinderrenten⸗ 
der Elternſchaftsverſicherung vorgeſchlagen. 


Nicht die Gewinnung einer Berechnungs⸗ 
rundlage oder die Organiſation der Eltern- 
chaftsverſicherung würde Schwierigkeiten be⸗ 
eiten, ſondern lediglich die Vorbereitung der 
öffentlichen Meinung auf ihre bevölkerungs⸗ 
olitifche Unerläßlichkeit. Doch dürfte die zu- 
chmende Beſorgnis vor dem Geburtenrück⸗ 
ang in den kommenden Jahren nach dieſer 
tichtung hin erzieheriſch wirken. 

Bereits in dem beſtehenden Verſicherungs⸗ 
rien finden ſich Anſätze, die als Ausgangs- 
unkte benutzt werden können. Es iſt die 
sitwen⸗ und Waiſenverſicherung und die 
teichswochenhilfe. Bei jener ſpielt bereits die 
inderzahl die ausſchlaggebende Rolle, bei 
ieſer die Erleichterung der anläßlich einer 
zeburt entſtehenden materiellen Laſten. Beide 
inridtungen find zurzeit in wenig glücklicher 
Seife an die Kranken- und Invalidenverſiche⸗ 
ung angehängt. Man trenne ſie ab und ver⸗ 
Ibjtandige fie zu einer Elternſchaftsverſiche⸗ 


rung mit obligatoriſchem Charakter. Eine 
ſolche muß, wenn ſie leiſtungsfähig ſein will, 
einen möglichſt großen Teil der Bevölkerung 
einbeziehen; denn nur dann wird es möglich 
ſein, die erforderlichen Summen ohne jede Be⸗ 
mühung des Reichsfiskus aufzubringen. Es 
müſſen daher alle ledigen und kinderloſen 
Perſonen herangezogen werden, mit Ausnahme 
derer, bei denen das Einkommen ſich unter 
der Grenze des Exiſtenzminimums hält. Es 
empfiehlt ſich, einen Normalſatz auf das 
Hundert des monatlichen Einkommens feſtzu⸗ 
ſetzen, der ganz oder in Bruchteilen zu zahlen 
iſt, je nach dem Einkommen und dem Alter der 
Beitragspflichtigen. Dabei ſind die Gründe 
für Ehe⸗ oder Kinderloſigkeit gleichgültig, weil 
die Zahlung des Verſicherungsbeitrages nicht 
als Strafe für eine Unterlaſſung gedacht iſt, 


-fondern lediglich als eine teilweiſe Abgeltung 


für die Familienlaſten, die die Kinderreichen 
mehr zu tragen haben als die anderen. Die 
Verwaltung einer Elternſchaftsverſicherung 
wird erheblich weniger Perſonal und Koften 
erfordern als die jeder der beſtehenden Zweige 
des ſozialen Verſicherungsweſens. Denn ſie 
hat es mit konkreten, aus der Bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtik zu berechnenden Verſicherungsobjekten 
zu tun, während die beſtehenden Verſiche⸗ 
rungszweige mit unberechenbaren Riſiken 
und ſchwer abzugrenzenden Objekten arbeiten 
müſſen, die als Krankheiten, Unfälle und In⸗ 
validitätsfälle zu den verwickelten Streitfragen 
und deshalb auch zu einem großen Verwal⸗ 
tungs⸗ und Spruchapparat Anlaß geben. 

Eine obligatoriſche Elternſchaftsverſicherung 
mit einer bereits vom erſten Kinde an fälligen 
Rente dürfte auch den beiden bedrohlichſten 
Erſcheinungen des ſozialen Lebens unſerer Zeit 
und unſeres Landes entgegenarbeiten, der 
Arbeitsloſigkeit und der Landflucht. Denn 
zweifellos würden viele außerhäuslich be- 
rufstätige Frauen und Mütter lieber zu Hauſe 
bleiben und ſich der Hauswirtſchaft und der 
Kinderaufzucht widmen, wenn ihnen jedes Kind 
einen beſcheidenen Zuwachs des Familienein⸗ 
kommens ſtatt wie gegenwärtig eine erhebliche 
Mehrausgabe einbrächte. Dadurch würde der 
Arbeitsmarkt von heutigem Ueberangebot der 
billigen und willigen Frauenarbeit weſentlich 
entlaſtet und Hunderttauſenden von erwerbs⸗ 
loſen Männern Arbeitsgelegenheit gegeben wer⸗ 
den. Auch die für den ſtädtiſchen Arbeitsmarkt 
ſo verhängnisvolle Ueberſchwemmung mit vom 
Lande zuziehenden Arbeitskräften würde 
merklich eingedämmt werden. Weil erfahrungs⸗ 
gemäß die Landbevölkerung kinderreicher iſt 
als die ſtädtiſche, würde ſie auch weniger Ver⸗ 
ſicherungsbeiträge zu zahlen haben und mehr 


9 


Kinderrenten empfangen, was wiederum zur 
Minderung der Landflucht führen würde. 
Namentlich aus den kinderarmen Großſtädten 
würde ein ſteter Geldſtrom nach dem Lande 
abfließen. Und zwar mit Recht, denn wenn 
ſchon deren Bevölkerung ihre generative Ver⸗ 
pflichtung fo grödblich vernachläfſigt, jo ijt 
nur billig, daß ſie durch geringe Geldopfer 
anderen die ungleichen Laſten der Kinderauf⸗ 
zucht erleichtern hilft. 

Der Vortragende verſchwieg nicht, daß ſein 


Plan mannigfache Gegnerſchaft fände, er glaubt, 


aber, daß bei reiflicher Ueberlegung eine der⸗ 
artige in den groben Umriſſen gekennzeichnete 


Zum Erbgaug der Otoſkleroſe 


Mit Otoſkleroſe wird eine gewöhnlich im 
mittleren Lebensalter, zuweilen ſchon früher, 
auftretende Krankheit des Gehörorgans be: 
zeichnet, die auf Veränderungen der Knochen⸗ 
wände des inneren Ohres beruht. Sie be⸗ 
wirkt eine langſam zunehmende Schwerhörig⸗ 
heit, die ſich aber nie bis zur völligen Taub- 
heit ſteigert; verbunden ſind damit läſtige ſub⸗ 
jektive Gehörsempfindungen. 


Das Krankheitsbild iſt kliniſch gegen andere 
ähnlich verlaufende Erkrankungen des Gehör⸗ 
organs nicht immer genau abzugrenzen, und 
vielleicht beruht es darauf — wenigſtens zu 
einem Teil —, daß verſchiedene Deutungen 
des Erbganges gemacht worden ſind. Man 
hat z. T. dominanten, z. T. rezeſſiven Erb⸗ 
gang angenommen. Lenz erwähnt in ſeiner 
„Menſchlichen Erblichkeitslehre“ den domi- 
nanten Erbgang; „es iſt möglich, daß es auch 
rezeſſive Erbanlagen zu Otoſkleroſe gibt; doch 
fehlt es dafür an Belegen. 


Maßnahme, deren Einzelheiten noch wein 
gehender Ausgeſtaltung fähig wären, dringen 
geboten ſei. * 

Bei der anſchließenden Ausſprache fand iid 
nur Zuſtimmung und Ergänzung in Einzel 
heiten. Angebracht erſcheint, daß eine der 
artig weitgehende allgemeine Regelung quan 
titativer Natur mit gewiſſen quali! 
tativen Sicherungen ausgeſtattet werden 
müßte. Die Stellen, die Familienfürſorge aus 
üben oder dazu berufen ſind, wie vor alle 
die Eheberatung, dürften die wichtige Aufga 
haben, für die Durchführung dieſer Sicherunge 
zu ſorgen. Scheumann. 


Im Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaft; 
biologie, 20. Band, Heft 2, teilt Profeſſo 
Dr. Haile, Berlin zur Klärung des Erb: 
ganges mehrere beobachtete Fälle dieſer Krani: 
heit mit. 

1. Ein ohrgeſunder Mann A, vgl. Stamm: 
baum, hat in erſter Ehe 5 geſunde Kinder} - 
in zweiter — Verwandtenehe, er heiratete ein 
Nichte (Brudertochter) — unter 9 Kindern 
3 otoſklerotiſche; 2 Söhne B, C, 1 Tochter d 
Die Tochter E einer Schweſter erkrankte gleich 
falls an Otoſkleroſce. Ein Bruder F des 
Mannes ift Anfang der 50er Jahre ſchwerhörig, 
geworden, doch ift die Krankheit nicht genauer 
bekannt. Die Tochter D hat 3 geſunde Kint- 
der. Eine ihrer Töchter heiratete einen 
Mann G, der an chroniſcher Mittelohrentzün t- 
dung leidet. Von den 2 Kindern dieſer Ede 
leidet die 12jährige Tochter H gleichfalls ont- 
chroniſcher Mittelohrentzündung und zeigt avi 
dem rechten Ohr eine geringe Herabſetzung de: } 
Hörvermögens (Urſache noch zweifelhaft). 
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2 Ohrerkrankungen nicht otoſklerotiſcher oder fraglider Natur. 


Die zweite Beobachtung betrifft 2 oto— 
ſklerotiſche Schweſtern. Der Vater iſt ſchwer— 
hörig, angeblich nach einem Fall im 6. Lebens- 
jahr (2). Eine Schweſter des Vaters leidet 
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ſeit dem 24., ein Bruder des Vaters ſeit den 
39. Lebensjahr an Schwerhörigkeit — nach de 
ginn und Verlauf wahrſcheinlich Otofkleroſe 
Eine Schweſter der Großmutter väterlicherſeit 


ift ſchwerhörig geweſen. An Schwerhörigkeit, 
heren Urſache nicht ſichergeſtellt iſt, leiden 
erner 1 Vetter — Sohn des kranken Onkels — 
ind 1 Kuſine — Tochter der kranken Tante. 
dieſe Kuſine heiratete einen Vetter 2. Grades 
— Enkel der ſchwerhörigen Großtante; von 
zen 4 Kindern aus dieſer Ehe erkrankte eine 
godter an Otoſkleroſe. 

Dritte Beobachtung: Ein 20jähriger Stu⸗ 
zent erkrankt an linksſeitiger, fortſchreitender 


Hörſtörung, Otoſkleroſe. Die Eltern ſind ge⸗ 
ſund. Ein Bruder des Vaters iſt ſchwerhörig, 
Urſache nicht ſicher. Ein Bruder und eine 
Schweſter der Mutter (im ganzen 8 Geſchwiſter, 
davon 6 geſund) leiden an Otoſkleroſe. 

Die vierte Beobachtung betrifft einen 32⸗ 
jährigen Mann, der an Otoſkleroſe erkrankt. 
Er ſtammt aus einer Vetternehe; weitere Er⸗ 
krankungen find in der Ajzendenz nicht feſtzu⸗ 
ſtellen. 


Fünfte Beobachtung: 


1 @ 4 Ehe © 


B 
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In der I. Generation heiratet ein Mann 
ogi. Stammbaum) zweimal. Aus der erſten 
Ehe entſtammen 5 Kinder, davon 2 vto- 
ſklerotiſch. Die ohrkranke Tochter heiratet einen 
Witwer A, der mit ſeiner erſten Frau 2 ohr⸗ 
geſunde Kinder, mit ihr aber 5 ohrgeſunde 
und 4 otoſklerotiſche hatte. Die große Zahl 
von Erkrankungen läßt darauf ſchließen, daß 
auch der Vater A belaſtet war, und dieſe An⸗ 
nahme verſtärkt ſich durch die weitere Beob⸗ 
achtung. Aus der zweiten Ehe in I. gehen 
4 geſunde Kinder in II. hervor mit 20 Nad- 
tommen in III., die alle ohrgeſund find bis 
auf 1 Mädchen mit Otoſkleroſe. Deren 
Vater B (in II) iſt ein Bruder von A. Eine 
doppelte Belaſtung iſt auch für die Gene⸗ 
rationen IV und IVa anzunehmen; die letztere 
ſtammt aus einer Verwandtenehe 2. Grades. 


Alle dieſe Beobachtungen ſcheinen Hai fe für 
einen einfach rezeſſiven Erbgang zu 
ſprechen: „In allen fünf Stammbäumen ſind 
die Eltern der Otoſklerotiker in der Mehrzahl 
der Fälle geſund. 


Von 11 genau verfolgten Ehen, aus denen 
otoſklerotiſche Kinder ſtammen, ſind 4 Ver⸗ 
wandtenehen. 


Aus 9 Ehen geſund x gejund ſtammen 
16 otoſklerotiſche und 32 geſunde Kinder, aus 
2 Ehen geſund x krank 7 otoſklerotiſche und 
7 geſunde Kinder. 


Wenn auch zu beachten iſt, daß ein von den 
Probanden aus gewonnenes Material einen 
höheren Prozentſatz kranker Geſchwiſter ergeben 
muß, als es dem wahren Zahlenverhältnis 
entſpricht, ſo widerſprechen die gefundenen 


Zahlen doch jedenfalls dem einfach⸗rezeſſiven 
Erbgang nicht.“ 

Nicht ſo eindeutig ſtellt ſich ein weiterer 
Fall 7 dar. Eine Frau leidet ſeit dem 30. 
Lebensjahr an Otoſkleroſe mit Erkrankung des 
Labyrinths. Die Mutter iſt vom 30. Lebens⸗ 
jahr an ſchwerhörig geworden und faſt ertaubt. 
ebenſo die Großmutter und deren Schweſter. 
Dies ſpricht für einen dominanten Erbgang: 
man müßte ſchon für den Vater und den Groß⸗ 
vater eine Belaſtung annehmen, um ſich für 
rezeſſiven Erbgang auszuſprechen. 

Noch mehr weicht die achte Beobachtung von 
den erſten ſechs Fällen ab. Die „familiäre“ 
Ohrenerkrankung ſtammte aus der weiblichen 
Linie der Generation I. Ob die Urahne ſelber 
ſchwerhörig geweſen iſt, ſteht nicht ſicher feſt. 
Von den 5 Kindern der Generation II 
(1 T. 4 S.) waren 1 Tochter (II 1) und 2 Söhne 
(II 2 und II 4) beſtimmt ſchwerhörig; bei dem 
Sohne II 3 war es zweifelhaft, weil ſich die 
Angaben der Angehörigen widerſprachen. Von 
9 Kindern von II 1 war ein Sohn; von 
8 Kindern von II 2 eine Tochter hochgradig 
ſchwerhörig; desgleichen von 3 Kindern von 
II 4 zwei Töchter. Die Schwerhörigen der 
III. Generation hatten, ſoweit verheiratet, ohr- 
geſunde Kinder. Dagegen ſtammten von 7 Ohr⸗ 
geſunden der III. Generation 10 ſchwerhörige 
und 17 ohrgeſunde Kinder in der IV. Gene⸗ 
ration ab. 

Die V. Generation hat das Alter, in dem 
die Krankheit in Erſcheinung zu treten pflegt, 
noch nicht erreicht. Der Erbgang iſt in dieſem 
Falle nicht leicht zu beurteilen. Lenz äußert 
ſich dazu: „Der Stammbaum S. ſpricht mit 
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großer Wahrſcheinlichkeit dafür, daß es fid in 
dieſer Familie um eine Anlage von unregel⸗ 
mäßig dominanten Erbgang handele, d. h. 
daß hier eine einfach⸗dominante Erbanlage die 
Grundlage des Leidens abgibt, daß aber ver- 
mutlich noch andere Erbanlagen oder äußere 
Schädlichkeiten bei der Entſtehung des Leidens 
mitwirken, die bei einigen Anlageträgern nicht 
gegeben ſind, ſo daß bei ihnen die Anlage nicht 
zur Entwicklung kommt.“ 


So kommt auch Haike durch feine Bent: 
achtungen zu dem Urteil „daß die unter den 
Namen „Otoſkleroſe“ zuſammengefaßten Fälle 
fortſchreitender Schwerhörigkeit durch ver. 


ſchiedene Erbanlagen bedingt fein können, teile“ 


durch rezeſſive, teils durch dominante“. Weitere 
Beobachtungen, ſowohl kliniſche zur genauen 
Abtrennung des Krankheitsbildes wie erb! 
biologiſche, werden wohl noch eine einheitliche 
Deutung ermöglichen. 


Eine erbliche Entartung der Nägel 


Das wiſſenſchaftlich Onychogryphoſis ge- 
nannte, verhältnismäßig ſeltene Leiden beſteht 
darin, daß ſich die Nägel ungewöhnlich ver- 
dicken, verfärben und frallen- oder hornartig 
über die Kuppen der Finger und Zehen hin⸗ 
wegragen. Gewöhnlich ſind nur die Nägel 
der großen Zehen betroffen. Die Verände⸗ 
rung kann auf verſchiedenen Urſachen beruhen: 
ſie tritt aber — ohne jede andere Urſache — 
auch rein auf erblicher Grundlage auf. 

Dr. H. Orel beſchreibt im Archiv für 
Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, Band 20, 
Heft 2, eine öſterreichiſche Familie, in der die 
Veränderung ſeit vier Generationen beobachtet 
wurde. Der Erbgang war dominant. Bei 
den betroffenen Mitgliedern waren die Nägel 
aller Finger und Zehen entartet. Die Nägel 
der Kinder zeigen in der Mittellinie einen 
Wulſt und laufen in Spitzen aus, die ſich über 
die Kuppen hinwegbiegen. Der Nagelmond iſt 
vergrößert, auffallend weiß, der übrige Teil 
des Nagels ſchwärzlich. Auch bei den be⸗ 
troffenen Erwachſenen iſt die Gegend des Nagel⸗ 
mondes weiß; von der Mitte ab wird der 
Nagel gelblich, am Ende dunkelbraun bis 
ſchwärzlich und ſtark verdickt. 

Das Leiden wurde zum erſten Male bei 
dem Joſef K., dem Urgroßvater der jetzigen 


Kindergeneration beobachtet. Von ſeinen neun 
Kindern waren zwei Söhne und zwei Töchter 
betroffen. Alle heute lebenden Nachkommen 
gehen auf die beiden nagelkranken Söhne und 
einen gefunden Sohn zurück. Die Nachkon⸗ 
men des geſunden Sohnes ſind alle frei von 
dem Leiden geblieben, während unter den 
Nachkommen der nagelkranken Söhne in jeder 
Generation das Leiden aufgetreten iſt, unter 
34 Nachkommen bei 18. 

Die Familienlegende berichtet, daß die Ur- 
urgroßmutter als Köchin bei den Hochzeiten 
im Dorfe mithalf; „als ſie den Joſef unter 
dem Herzen trug, hat fie ſich einmal beir 
Hühnerſchlachten (an den Krallen) verſehn“ — + 
auch ein Beitrag zu dem „Verſehen der 
Schwangeren“. Tatſächlich war Joſef K. der! 
einzige von 7 Geſchwiſtern, der die Entartung 
zeigte, auch der Ururgroßvater war frei, foni]. 
wäre kaum die Erklärung des „Verſehens“zu⸗ 
ſtande gekommen. Bezüglich der weiteren 
Aſzendenz ließen fid keine Feſtſtellungen mehr] 
machen. 

So nimmt Dr. Orel als Urſache für dei 
erſtmalige Auftreten des Leidens eine Mu: 
tation an — „unter der ſtillſchweigenden 
Vorausſetzung, daß Joſef K. tatſächlich der Sohn 
ſeines Vaters war“. 


Zur Vererbung der Schuppenflechte (Pſoriaſis) 


teilt San.⸗Rat Dr. Leven im Archiv für 
Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, 20. Band, 
2. Heft, zwei Stammbäume mit. Die Schuppen⸗ 
flechte beginnt mit kleinen entzündlichen, roten 
Flecken, die ſich kreisförmig ausdehnen. Zu⸗ 
weilen bilden ſie ſich in der Mitte zurück, 
jo daß ringförmige Figuren, und, durch Bu- 
ſammentreffen benachbarter Herde, girlanden⸗ 
artige Zeichnungen auf der Haut ent- 
Hehen. Die Herde tragen weißliche, glänzende 
Schuppen. Vorzüglich befallen werden die 
Streckſeiten der Gliedmaßen, aber auch Kopf, 
Bruſt, Bauch, in ſchweren Fällen ſogar die 
ganze Körperoberfläche. Handteller und Fup- 
ſohlen bleiben meiſt frei. Die Krankheit tritt 
ſchubweiſe auf, in den Zwiſchenzeiten bilden 


ſich die Erſcheinungen mitunter faſt völlig 
zurück. Sie ift im ganzen aber unheilbar, 
ohne daß freilich das allgemeine Befinden der 
Kranken weſentlich beeinträchtigt wird. 


Die Grundlage bildet eine erbliche Veran⸗ 
lagung (Dispoſition), vielleicht im Zuſammen⸗ 
hange mit der inneren Abſonderung. Dazu 
kommen dann äußere Schädigungen, mechaniſche, 
thermiſche, chemiſche Reize und wohl aud | 
Mikroorganismen. Die erbliche Dispoſition 
wirkt ſich nicht immer aus, daher gelingt auß 
nicht immer der Nachweis des Erbganges. | 

Die beiden Levenfden Stammbäum 
zeigen einen ausgeſprochen dominanten 
Erbgang. 


Die berufliche 


und ſoziale Umfchichtung der deutſchen Bevölkerung 


behandelt Stadtoberſchularzt Dr. Georg Wolff, 
Berlin, in dem Archiv für ſoziale Hygiene 
und Demographie 1929, Heft 1. Die Ar- 
beit gibt einen Ueberblick über die berufliche 
und ſoziale Gliederung der Bevölkerung, den 


Die erwerbstätige und nicht er- 


werbstätige Bevölkerung im 
Deutſchen Reich 


Bevölkerungsgruppe 


; 242 . . bestätige . . .. 43,0 ° 45,7 ° 51,3 ° 
Anteil der Erwerbstätigen, die Beteiligung ee A 4,2 0 5,6 A 6,2 00 
Angehörige 52,8 % 48,7 % 42,5 % 


der Frauen an der Erwerbsarbeit, die ſoziale 
Stellung im Beruf (Selbſtändige, Angeſtellte, 
Arbeiter), die Gliederung nach Berufen. Zu⸗ 
grunde gelegt ſind die Berufszählungen der 
Jahre 1882, 1895, 1907 und 1925; dabei 
find die Ergebniſſe der früheren Berufszäh- 
lungen zum Vergleich mit 1925 nach dem 
jetzigen Gebietsſtand umgerechnet. 


Geſamtbevölkerung . . 139 833 911 


45 924 616] 54 991 | 62 410 619 
(100 %) 


Der Anteil der Erwerbstätigen hat ſich von 
1882 bis 1907 nur wenig, von 1907 bis 
1925 dagegen ziemlich ſtark vermehrt; mehr 
als die Hälfte der Geſamtbevölkerung iſt 1925 
erwerbstätig. 


Die erwerbstätige und nicht erwerbstätige Bevölkerung 
1925 und 1907 nach dem Geſchlecht 


8 männlich weiblich zuſammen 
Bevölkerungsgruppe Bee rule 5 Sen gene 
abl | “fo Zahl | 0% Zahl | 110 
1925 Erwerbstätige 20 531155 68,0% ] 11477 681 35,6 % 32 co8 839 51,3 5% 
Berufsloſe Selbſtändige 1697 151 5,6 2 147 279 6,7 3 844 430 6,2 
Angehörige 7 968 517 26,4 18 588 833 7, 26 557 350 42,5 
(davon Ehefrauen) — Re (8817241) | (27,4) (8 817 241) (14,1) 
Bejamtbevölterung ..............2.0....... 30 196 823 100,0 % 32 213 796 100,0 % 62 410 019 
| 
1907 Erwerbstätige ................ eee 16 654 660 61,4 8 500 543 30,5 251 552 03 45,7 
Berufsloſe Selbſtändige 1 418 857 5,4 1 629 060 5,8 307 794 7 5,6 
Angehöriggnge ed „ 9 002 699 33,2 17 755 748 63,7 267 584 47 48,7 
Geſamtbe völkerung 27 106 246 100,0 % ] 27885351 100,0 % ] 54991597 100,0 % 
Zu. beziehungsweiſe Abnahme 1925 gegenüber 1907 
Erwerbstätige + 3876 495 + 23,3 + 2977 141 | + 35,0 + 6853636 | + 27,2 
Berufslofe Selbftändige.................. + 248 264 | + 17,1 + 518219 | + 31,8 + 766483 | + 24,9 
Angehörige — 1034 182 11,5 | + 833085 J 47 |- 201097 — 08 
Geſamtibe völkerung U LU P - l + 3090 577 | + 11,4 + 4328 415 + 15,5 + 7419 022 | + 13,5 
Bevölkerung von 15—65 Jahren + 3 669 (00 + 22,1 + 5209 000 + 30,5 + 8878000 , + 26,4 


An der Zunahme der Erwerbstätigen ift 
das weibliche Geſchlecht verhältnismäßig ſtärker 
beteiligt. Dazu ſchreibt das Statiſtiſche Reichs⸗ 
amt: „Die Entwicklung der Erwerbstätigen- 
zahl baut ſich noch auf den ſtark beſetzten Vor⸗ 
kriegsjahrgängen auf. Die Bevölkerung im er⸗ 
werbsfähigen Alter von 15—65 Jahren ift 
um rund 8,9 Millionen oder 26,40% geſtiegen; 
der Zugang an erwerbsfähigen Männern be⸗ 
trägt annähernd 3,7 Millionen, an erwerbs⸗ 
fähigen Frauen ſogar rund 5,2 Millionen. 
Dieſer Beſtand an erwachſenen, arbeitsfähigen 


Menſchen beſtimmt ausſchlaggebend die Zahl 
der Erwerbstätigen, deren Zugang bei den 
Männern nicht ganz 3,9 Millionen, bei den 
Frauen faſt 3 Millionen beträgt.“ 

Der als Folge der ſeit 1915 geburten- 
ſchwachen Jahrgänge von 1930 an zu erwartende 
Lehrlingsmangel wird ſich in der Geſamtzahl 
der Erwerbstätigen noch nicht auswirken. Zu 
berückſichtigen iſt, daß durch die Herabſetzung 
der Heeresſtärke jährlich 5— 600 000 Männer 
mehr als früher den Wirtſchaftsmarkt be⸗ 
laſten. 
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Die Erwerbstätigen und die Geſamtbevölkerung im Deutſchen Reich 
nach Wirtſchaftsabteilungen 1925 und 1907 


Zu- bezw. Abnahme 
Zahl v. h. 
gegen 1907 


Wirtſchaftsabteilungen 


1 


A. Qand- und Forſtwirtſchaf . 9 762 426 80,5 8 556 219 34,0 + 1206207 , + 141 
B. Induſtrie und Handwerf .................. 13 238 765 414 10 060 845 400 | +3177920 | + 314 
C. Handel und Berfebr ........................ 5 273 498 16,5 8 266 247 13,0 +2007251 | + 615 
D. Verwaltung, freie Berufe ufw. ......... 1 502 379 4,7 1 327 627 5,3 + 174752 + 232 
E. Geſundheitsweſe n 588 788 1,8 323 724 + 265 064 + 819 
F. Häusliche Dienſte und Lohnarbeiter 

wechſelnder Artie 1 612 983 5,1 1 620 541 6,4 
A.-F. Erwerbstätige tnsgefamt............... 32 008 839 | 100,0 | 25155203 | 1000 6 853 636 | + 272 

Berufszugebörige (Erwerbstätige und Angehörige) 

A. Qand» und Forſtwirtſcha rt. 14373256 | 23,0 | 14918098 | 27,1 
B. Induſtrie und Handwerf .................. 25 780 831 41,3 23 175 263 42,1 
C. Handel und Verkehhhh 10 561 976 16,9 7409 414 13,5 
D. Verwaltung, freie Berufe ufw. ......... 8 156 727 5,1 2531 238 46 
E. Geſundheitsweſen uw 964 703 1,5 590 480 
F. Häusliche Dienſte und Lohnarbeiter 

wechſelnder Art cece cece 1 910 258 3,1 1 926 920 3,5 
G. Ohne Beruf und Berufsangabe ......... 4 440 184 8,1 + 1222 681 + 275 
A.-G. Gefamtbevilferung ....................- + 7419022 + 135 


Deutlich ijt der Rückgang der landwirtſchaft⸗ ſchaftliche Volksteil beträgt nur 
lich Tätigen und, noch ſchärfer, der Rückgang noch weniger als ¼ (23%) der Geſamt⸗ 
der landwirtſchaftlich Erwerbstätigen mit bevölkerung. 
ihren Angehörigen. Der landwirt⸗ 


Die Verſchiebung der drei großen Wirtſchaftsgruppen zeigt noch deutlicher 
die folgende Ueberſicht: 


Induſtrie und Handwerk Handel und Verkehr | 
Zahl o | v. H. d. Geſ.⸗Bev. Zahl v. H. d. Geſ.⸗Bev. Zahl v. H. d. Gef.-Beo. 


15 938 761 13 946 994 3 876 720 
15 442 059 33,6 17 848 209 38,9 


Jahr Land und Forſtwirtſchaft 


1895 5 207 159 11,3 
1907 14 918 098 27,1 23 175 263 42,1 7 409 414 13,5 
1925 14 373 2.6 23,0 25 180 831 | 41,3 10 561 976 16,9 


Dee abſoluten Zahl nach hat ſich die In⸗ lionen zurückgegangen, die von Handel und 
duſtriebevölkerung beinahe verdoppelt, die Verkehr lebende Bevölkerung Hat fidh Verdra: 
landwirtſchaftliche Bevölkerung iſt um 1,6 Mil⸗ facht. 


Die Erwerbstätigen und die Berufs angehörigen im Deutſchen Reichnach 
der Stellung im Beruf 1925 


männlich weiblich zuſammen 


Stellung im Beruf 


Zahl [ v. H. Zahl! v. H. Zahl v. H. 
Erwerbstätige 

Selbſtan dige eau eden 4 445 362 21,7 1 093 135 9,6 5 538 497 17,3 
Angeſtellte und Beamte -- dw 3 836 446 18,7 1 437 328 12,5 5 273 774 16,9 
Wei. AESA 10 929 927 53,2 3 503 824 30,5 14 433 751 45,1 
Mithelfende Familienangehodrige ............ 1 304 271 6,3 4 132 958 36,0 5 437 229 17,0 
Hausangeſtellte————P lll. . . 15 149 0,1 1 310 439 11,4 1 325 588 
Erwerbstätige insgefamt | 11477684 ' 100,0 | 32008839 | 
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Stellung im Beruf 


Zahl 


männlich 


weiblich 
Zahl 


zuſammen 


Zahl | vH. 


v. H. v. H. 


Berufs zugehörige (Erwerbtstätige und Angehörige) 


Selbſtändige . . . . . . . . . sian 7 000 704 

Angeſtellte und Beamte 5 095 496 
Mithelfende Familien angehörige 1 359 780 

Ai fn 8 14 585 022 

Hausangeſtellte .... . .. 40 910 

Berufsloſe Selbſtän dige .. . 2 114 881 
Geſamtbe völkerung .. 80 196 823 | 100,0 


Ueber die Hälfte aller männlichen Erwerbs⸗ 
tätigen ſind Arbeiter, faſt ½ aller weiblichen 
Erwerbstätigen ſind Arbeiterinnen. Auch von 
der großen Gruppe der Angeſtellten und Be⸗ 


Die Bu- beziehungsweiſe Abnahmed 


der Berufszählung von 1925 in % 


23,2 6 033 564 187 | 13 034 28 | 20,9 
16,9 5089414 | 158 | 10184910 16,3 
4,5 4205 701 13,1 5 565 481 8,9 
48,3 | 11988781 | 37,2 | 26573806 | 42,6 
0,1 1 348 346 4,2 1 389 286 2,2 
7,0 3547987 | 11,0 5 662 868 9,1 


32213796 | 100,0 | 62410619 


amten, der mithelfenden Familienangehörigen, 
der Hausangeſtellten gehört der überwiegende 
Teil der minderbemittelten und verſicherungs⸗ 
pflichtigen Bevölkerung an. 


er einzelnen ſozialen Schichten bei 
des entſprechenden Beſtandes 


von 1907 
s Angeftellte Mithelfende 

Wirtſchafts abteilung Selbſtändige nd Dedni Arbeiter Samilienang. 
‚ännlic) 

A. Qand. und Forftwirtfhhaft .................. — 08 + 111,1 — 70 + 30,9 

B. Induſtrie und Hand were + 1,6 + 951 + 25,9 + 59,7 

C. Handel und Verkehr + 33,1 + 88,8 + 66,5 + 105,8 
zuſammen + 5,9 + 74,0 + 22,8 + 33,6 
weiblich 

A. Land- und Gorftwirt{daft .................. + 16,4 — 16,7 — 13,1 + 437 

B. Induſtrie und Handwerf..................... — 1, + 457,5 + 47,6 + 92,0 

C. Handel und Berkehr........................... + 18,1 + 174,9 + 47,4 + 74,8 

+ 


zuſammen 
A. Land- und Forſtwirtſchaft 
B. Induſtrie und Handwerk 
C. Handel und Verkehr 


.........n.....e27-.....0. 


Prozentual am ſtärkſten zugenommen haben 
die Angeſtellten und Beamten in allen drei 
Wirtſchaftsabteilungen, dabei beſonders das 
weibliche Geſchlecht. Die berufliche und ſoziale 
Gliederung der Bevölkerung zeigt nach der 
letzten Berufszählung deutlich die weitere in⸗ 
duſtrielle Entwicklung des Landes. Bei der 
Zunahme der Erwerbstätigen fällt allerdings 
auch die veränderte Beſetzung der Altersklaſſen 
insbeſondere die Zunahme der erwerbsfähigen 
Altersklaſſen ins Gewicht. Die prozentuale 


Zunahme dieſer erwerbsfähigen Altersklaſſen 
von 26,490 entſpricht etwa der Zunahme der 
Erwerbstätigen von 27,2%. Die dem Erwerbs⸗ 
leben neu zugeführten 6,8 Millionen gehören 


faſt ausſchließlich den nicht ſelbſtändigen 
Schichten der Arbeiter, der Angeſtellten und 
der mithelfenden Familienangehörigen an. Die 
ſelbſtändigen Exiſtenzen treten immer mehr 
zurück. Von den 14,4 Millionen Arbeitern 
waren 9,6 Millionen „qualifizierte“, 4,8 Mil- 
lionen „ungelernte“ Arbeiter. 


Tabak⸗ und Alkohol verbrauch 


Tabakverbrauch: 


1923 1925 1928 
in Millionen Stück 
Zigarren 3 533,5 5 746,4 6 588,6 
Zigaretten 21 641,1 30 528,0 31 601,0 


Kautabak 187,8 255,8 231,5 
Zigarettenhüllen 2 275,7 539,7 2 723,8 
Feinſchnitt und Gewichte in 1000 Kilogramm 
Pfeifentabak 29 591,0 32 600,0 37 580,0 
Schnupftabak 1 981,0 2 304,0 2 230,0 


Die Steuer ergab im Rechnungsjahr 1928/29 
697 866 000 M. 

Bei engliſchen Steuerſätzen würde der 
deutſche Verbrauch etwa 2,5 Milliarden ab⸗ 
werfen müſſen, der Rohtabak iſt in England 
mit durchſchnittlich 19,.— M., in Deutſchland 
mit 6,5 M. für das Kilo beſteuert. Nach den 
öſterreichiſchen Sätzen müßte der Tabak in 
Deutſchland über 1,8 Milliarden Mark bringen. 
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Verausgabt wurde in Deutſchland für 
Tabak: 


1924/25 1876 Millionen Mark 

1925/26 2236 i 8 

1926/27 2388 5 ‘3 

1927/28 2728 ‘5 ee 

192829 2800 „ (hagungsweife). 


In einem Jahrfünft hat ſich der 
Tabakkonſum unſeres Volkes um 
rund 1 Milliarde Mark gefteigert; 
dies in einer Zeit der ſchwierigſten wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe, der größten Arbeitsloſig⸗ 
keit, wachſender Auslandsverſchuldung und 
ſchwerſter Kapitalnot. Es wäre volkswirtſchaft⸗ 
lich unbedenklich, wenn das in Ausſicht ge⸗ 
nommene Monopol eine Preiserhöhung vor- 
nähme. Eine bloße 10 ige Preiserhöhung, 
die der deutſche Konſum nach allgemeinem Ur- 
teil ohne nennenswerte Einſchränkung er: 
tragen würde, ſteigerte den Ertrag des Mo⸗ 
nopols um faſt 300 Millionen, — eine Summe, 
die allein hinreichen würde, um alle Ueber⸗ 
gangsriſiken der Finanzreform, ſoweit ſolche 
überhaupt auftauchten, auszugleichen. Wie der 
„Deutſche Volkswirt“ zugibt, würde die Ein⸗ 
führung einer Alkohol⸗ und Tabakbeſteuerung 
in dem Ausmaß, wie augenblicklich in Eng⸗ 
land, 21 Jahre die Laſten des Poungplanes 
tragen können. 


Der Abſatz an alkoholiſchen Ge- 
tränken hat in den letzten Jahren nicht un⸗ 
erheblich zugenommen: 


Bier Branntwein 
1920,21 23,4 Mill. hl 0,5 Mill. hl 
1924/25 37,7 ” 77 0,6 r’ ” 
1927/28 51,2 „ „ 0,8 ” ” 


Dem entſpricht auch die Steigerung der 
Alkoholgeſamtausgaben. 


1913/14 4,0 Milliarden Mark 
1924/25 3,2 5 gr 
1926/27 4,3 7 5 
1927/28 4,7 ji er 


Die Dividenden der Brauereien und Wil 
zereien ſind entſprechend hoch, höher als di: 
der meiſten anderen Induſtrien. 

Ebenſo wie die Tabakſteuer iſt auch die 
Getränkeſteuer in faſt allen Ländern 
weſentlich höher als in Deutſchland. Dänemark 
beſteuert beiſpielsweiſe den Branntwein 26 ma! 
ſo hoch, England 5 mal, das Bier ſogar 10 mal 
ſo hoch. 

Seitens der Reichsmonopolverwaltung wird 
zurzeit feſtgeſtellt, daß der Abſatz an 
Branntwein für Trinkzwecke gegen 
über dem Vorjahre zurückgegangen iſt, während 
der Verkauf von vergälltem Brantwein füt 
techniſche und chemiſche Zwecke, ſowie als Ye : 
triebsſtoff eine Steigerung erfahren hat. Nun 
bedeutet der erhöhte Abſatz von Branntweir 
zum ermäßigten Verkaufspreis ein Verluſt⸗ 
geſchäft, das bekanntlich durch den erhöhter 
Trinkbranntwein⸗Preis wettgemacht werden 
ſoll. Da der gewinnbringende Abſatz ge: | 
fallen, der verluſtbringende aber geſtiegen it. ' 
ſo glaubt die Reichsmonopolverwaltung in 
eine ſchwierige Lage zu kommen. Die Auf 
klärung über die Gefahren des Alkoholmiß. 
brauchs und die Zuwendung der Jugend zur 
Sport⸗ und Wanderbewegung werden neben 
der ſinkenden Kaufkraft des Mittelſtandes und 
der unteren Volksſchichten für bedenklich an: 
geſehen. Es liegt nahe, daß man ſeitens der | 
Stellen der Branntweinbewirtſchaftung dura | 
geſteigerte Reklametätigkeit einen erhöhten Ab: | 

l 
| 
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jag zu erreichen bemüht fein wird. Beſondere 
Aufgabe aller Organiſationen der Fugendpilece | 
und der freien Wohlfahrt dürfte es ſein, dieſe 
Gefahr durch eindringliche Aufklärung und 
intenſive praktiſche Arbeit abzuwenden. 


Die . 1 0 
1. Halbjahr 1 


Im erſten Halbjahr 1929 haben 30 844 
Deutſche das Reich mit überſeeiſchem Reiſeziel 
verlaſſen (gegen 31 466 im erſten Halbjahr 
1928 und 32 851 im erſten Halbjahr 1927). 
Der Rückgang gegenüber 1927 und 1928 iſt 
alſo im ganzen ſehr gering; eine weitere Ab⸗ 
nahme der Auswanderung wird durch die ſeit 
1. Juli 1929 laufende neue amerikaniſche Ein⸗ 
wanderungsbeſchränkung erwartet. 

Unter den deutſchen Auswanderern des 
erſten Halbjahres 1929 waren 16 688 Männer 
(54,1 v. H.) und 14156 Frauen (45,9 v. H.). 
392 Perſonen (349 im erſten Halbjahr 1928) 
waren bisher im Ausland anſäſſig. 
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Zurückgegangen iſt die Auswanderung 
aus Bayern — 324, Württemberg — 491. 
Baden — 497, Thüringen — 106, Oldenburg 
— 177, Anhalt — 23, ohne nähere Angabe 
— 84; geſtiegen iſt die Auswanderung au⸗ 
Preußen + 500, Sachſen + 100, Heffen + 18 
Hamburg + 377, Medlenburg- Schwerin + 16, 
Braunſchweig — 8, Bremen + 10 fowie in 
den übrigen Ländern + 18. Württemberg, 
Heſſen und Bremen find die einzigen Gebiete, 
in denen die weibliche Auswanderung gegen: 
über der männlichen überwiegt (Württem⸗ 
berg + 56, Geffen + 3, Bremen + 7). 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Moderne 


Gerualprobleme*) 


Prof. Dr. R. Fetſcher, Dresden 


Linie 
Alle 


Unſer Thema läßt ſich in letzter 
auf eine ſehr einfache Formel bringen. 
Beſtrebungen und mögen ſie auf den erſten 
Blick auch noch ſtark von dem bisher Ge- 
wohnten abweichen, ſind im weſentlichen nichts 
anderes, als die folgerichtige Anwendung 
naturwiſſenſchaftlichen Denkens auch auf dem 
Gebiete des Geſchlechtslebens. Der Eindruck 
einer nahezu revolutionären Umſtellung muß 
ſich dabei aus dem Umſtand ergeben, daß wir 
eben Jahrhunderte hindurch gewöhnt waren, 
das Gebiet des Sexuellen von irgendwie bio- 
logiſcher Betrachtung grundſätzlich auszu⸗ 
ſchließen und die Behandlung der einſchlägigen 
Fragen als nur im Bereich der Ethik liegend 
zu betrachten. Gegenüber der daraus oft ab— 
geleiteten Befürchtung, daß Entſittlichung des 
Volkes die Folge der Umſtellung ſein müſſe, 
glaube ich das Gegenteil. Richtig betrachtet, 
kann ſich die Erweiterung des Begriffs der 
Verantwortlichkeit, der ſich notwendig aus dem 
biologiſchen Denken auf geſchlechtlichem Gebiete 
ergibt, eine vertiefte Sittlichkeit entwickeln, ja 
es ſind ſogar Anſätze zu einer ſolchen für den 
aufmerkſamen Beobachter nicht zu verkennen. 

Man erlebt es nicht ſelten, daß ein junges 
Paar wegen irgendwelcher geſchlechtlicher Un— 
ſtimmigkeiten um Rat kommt, und daß erſt bei 
Erörterung dieſer Frage allmählich der Ent— 
ſchluß zu genereller Prüfung der Ehetauglich— 
keit auftaucht. Ebenſo erleben wir es regel— 
mäßig, daß an eine einfache Heiratsberatung 
ſich Sexualberatung als notwendige Ergänzung 
anſchließt. Eine weitere Erfahrung iſt die, 
daß nahezu alle Brautpaare, die zur Heirats— 
beratung kommen, ;'fhon Geſchlechtsverkehr 
haben, d. h. biologiſch verheiratet ſind. In 
all dieſen Fällen muß natürlich dieſe beſondere 
Situation entſprechend in Rechnung geſtellt 
werden, d. h. der Eheberater hat zu prüfen, 
wie ſtark die ſchon beſtehenden Bindungen 
ſind, bevor er ſich etwa zu dem Rate auf 
Ehe zu verzichten, entſchließen kann. Ja, es 


*) Nach einem Vortrag, gehalten bei der 
Tagung des Vereins für Volksgeſundheitspflege, 
Stettin. 


gibt Fälle, in denen ſeeliſche und wirtſchaftliche 
Bindungen ſo ſtark ſind, daß man trotz ſchwer⸗ 
wiegender biologiſcher Bedenken die Ehe als 
ſolche nicht widerraten kann. Wir hätten 
unſere Aufgabe mit dieſem Verzicht allerdings 
nur mangelhaft erfüllt, wenn wir uns nicht 
entſchließen, in ſolchen Fällen die Frage der 
Schwangerſchaftsverhütung in den Kreis 
unſerer Erörterungen einzubeziehen. 

Dafür ein Beiſpiel: 

Zur Beratung kommt ein junges, taubſtummes 
Paar, die beide aus Familien ſtammen, in denen 
die Taubſtummheit erblich ift. Die Gefahr frant- 
haften Nachwuchſes verlangt hier gebieteriſch Ver— 
zicht auf Fortpflanzung. Auf der andern Seite iſt 
es durchaus begreiflich, daß ſich gerade zwei 
Menſchen mit dem gleichen Defekt zuſammenge— 
funden haben, da ihnen der Verkehr mit der ge— 
ſunden Umwelt durch die Art ihres Leidens außer— 
ordentlich erſchwert iſt. Wir würden mit einem 
einfachen Abraten von der Eheſchließung ihnen 
wahrſcheinlich das Beſte nehmen, was ihnen das 
Leben noch bieten kann, nämlich einen Lebens— 
gefährten, der durch die Gleichheit ſeines Ge— 
Pelee ſeeliſchen Kontakt mit dem Ehepartner 
2eſitzt. 

Auf der andern Seite verlangt unfer Verant- 
wortungsgefühl, daß nicht noch in eine neue Ge— 
neration das Leiden übertragen wird. Wir müſſen 
deshalb durch entſprechende Verhütungsmittel oder 
operative Unfruchtbarmachung die Schwierigkeiten 
löſen, um damit der lebenden und einer känftigen 
Generation gerecht zu werden. 


Weitaus die größte Mehrzahl der Paare, 
nämlich rund 980 find biologiſch verheiratet, 
wenn ſie zur Beratungsſtelle kommen. Wir 
ſind uns klar darüber, daß damit unſere Be— 
ratungstätigkeit vielfach zu einem Zeitpunkt 
erfolgt, an dem der Rat eigentlich zu ſpät 
kommt. Die Folgerung daraus, daß wir auf 
Eheberatung überhaupt verzichten ſollten oder 
könnten, wäre natürlich falſch, ſondern wir 
werden nur daraus die Forderung ableiten, 
daß die Beratung zu einem weſentlich früheren 
Zeitpunkt ſtattfinden müſſe, nämlich bevor Ge— 
ſchlechtsbeziehungen aufgenommen ſind, was 
praktiſch auf die Forderung der Verlobungs— 
beratung hinausläuft. Tatſächlich kommen im 
Laufe der Zeit mehr und mehr Paare vor der 
Verlobung, jo daß, ſich der Nutzeffekt der 
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Heiratsberatung im engeren Sinne langſam 
ſteigert. Die Häufigkeit der vorehelichen Ge⸗ 
ſchlechtsbeziehungen beweiſt im übrigen noch 
etwas anderes: nämlich daß das ganze Rätſel⸗ 
raten um Probeehe, Kameradſchaftsehe uſw., 
ihre Zuläſſigkeit und Zweckmäßigkeit völlig 
müßig iſt. Die breite Maſſe des Volkes hat 
die Frage längſt praktiſch gelöſt. Ich möchte 
nur einſchalten, daß ich aus dieſem Grunde 
die Hochflut ſexueller Literatur, die wir gegen- 
wärtig erleben, für mehr oder minder un⸗ 
nötig halte, da ſie nicht ſelten künſtlich eine 
Problematik konſtruiert, die tatſächlich gar nicht 
vorhanden iſt. Man iſt nur zu leicht geneigt, 
aus dieſer uns bewußt gewordenen Tatſache 
der Häufigkeit außerehelicher Geſchlechtsbe⸗ 
ziehungen die Behauptung von zunehmender 
Entſittlichung der Bevölkerung abzuleiten. 
Man überſieht dabei jedoch nur zu gerne, daß 
zunächſt einmal die Dinge auf dem Lande nie⸗ 
mals anders lagen und daß eine Statiſtik aus 
der Vorkriegszeit in Sachſen beweiſt, daß ſeit 
je rund 750% der Erſtgeborenen vor den erſten 
neun Monaten der Ehe zur Welt kamen. Be⸗ 
ſonders bemerkenswert ſcheint mir dabei, daß 
kein einziger Stand dabei eine Ausnahme 
macht, wie daraus hervorgeht, daß bei den 
Pfarrern immerhin auch noch 15% das Los 
der üblichen Erſtgeburten verzeichnet. Im 
übrigen glaube ich ſogar aus einer Reihe von 
Anzeichen von Anſätzen zur Steigerung der 
geſchlechtlichen Moral ſprechen zu dürfen. 

Ein junges Arbeiterpaar kam zur Beratung, 
weil es ſich in folgender Frage nicht einigen konnte: 
Sie lebten ſeit einigen Jahren zuſammen, hatten 
auch zwei Kinder, und nun erkrankte die Frau an 
Tuberkuloſe. Sie folte eine Heilſtättenkur durch— 
machen und der Mann beſtand darauf, vorher ſich 
trauen zu laſſen. Er wollte ſich ſo ein Recht auf 
Fürſorge für die erkrankte Frau ſichern, ſie aber 
wandte dagegen ein, ſie wolle nicht, daß ihr Mann 
ſich an eine Kranke binde. Ich habe dieſen Wett⸗ 
ſtreit dahin entſchieden. daß im Intereſſe der 
Kinder dieſer Frau die ſtandesamtliche Trauung 
vollzogen werden ſolle. Es wird niemand den 
Mut haben, das Verhältnis dieſer beiden Menſchen 
mit dem Vorwurf der Unſittlichkeit zu belaſten, 
liegt doch die Idee der Verantwortlichkeit im Zu⸗ 
ſammenleben der Beiden jo unverkennbar als tra- 
gendes Prinzip zugrunde, während ich gerade dieſe, 
auf die es bei der ethiſchen Bewertung des Zu⸗ 
ſammenlebens ankommt, oft genug in ſcheinbar 
legalen Verhältniſſen vermiſſen mußte. 

Ein weiteres Beiſpiel: Zur Beratung kommt 
ein 30jähriger Kaufmann, der berichtet, er habe 
ſeit je ae jolide gelebt und ſich nie mit anſtän⸗ 
digen ädchen . ſelbſtverſtändlich auch 
nicht mit ſeiner Braut, denn ſo etwas mache 
man doch alle 14 Tage für ein paar Mark ab. 
Der Mann hatte das unbedingt ſichere Gefühl, 
moraliſch einwandfrei gehandelt zu haben, da er 
wenigſtens äußerlich in keiner Weiſe die offizielle 
Moraldogmatik verletzte. Er vertritt im weſent⸗ 
lichen, wie ſich hiſtoriſch belegen läßt, eine Auf— 
faſſung, wie ſie im Mittelalter herrſchte. Das 
ſehen Sie etwa daraus, daß der in Schuldturm 
ſitzende Schuldner von ſeinem Gläubiger zweimal 


18 


wöchentlich Frauengeld zu beanſpruchen hatte oder 
aus dem berühmten Brief Kaiſer Karls v. an 
den Rat der Stadt Ulm, in dem er ſich für die 
in ala Aufnahme im ſtädtiſchen Bordell 
edankt. 


Bei der jüngeren Generation tritt mehr 
und mehr die Auffaſſung zutage, daß törpe: 


liche Hingabe ohne gleichzeitige ſeeliſche nicht 
zu verantworten ſei. Naturgemäß iſt damit 


von ſeiten der jungen Männer auch die Ab⸗ i 


lehnung der Proftitution verknüpft, fo daß 


ihnen diefe äſthetiſch wie hygieniſch bedenkliche 1 
Form ferueller Entſpannung verſchloſſen bleibt. F 


Das führt notwendig dazu, daß andere Wege 
ſexueller Entſpannung beſchritten werden, waz 
praktiſch eben in der Regel auf frühzeitige 
Verlobung und oft jahrelangen Verlobtenver⸗ 
kehr hinausläuft. Natürlich ſind damit auch 


eine ganze Reihe von Gefahren verknüpft, 


namentlich für das Mädchen, bei dem ge⸗ 
legentlich die Gefahr eines Hinübergleitens in 


verſchleierte Proſtitution durch häufigen Wechſel f 


des Verlobten beſteht. Man ſollte deshalb 
grundſätzlich die Jugendlichen auf ihre große 
Verantwortlichkeit nicht nur fic ſelbſt, ſondern 
auch einer kommenden Generation gegenüber 
verweiſen und immer wieder raten, den Zeit: 
punkt geſchlechtlicher Betätigung möglichſt weit 
hinauszuſchieben. Des weiteren ſcheint mir 
doch auch die Frage der Erörterung bedürftig, 
ob nicht die Verlobung mit ſtärkeren geſetzlichen 
Bindungen ausgeſtattet werden könnte. 


Da während der Zeit vorehelicher Be— 
ziehungen von der Mehrzahl der Paare an 
dem Aufbau des künftigen eigenen Heims ge⸗ 


arbeitet wird, da außerdem nahezu immer noch 


keine eigene Wohnung vorhanden iſt und die 


wirtſchaftlichen Verhältniſſe meiſt nicht viel 


mehr als das Leben geſtatten, pflegen die 
Paare in irgend einer Form Schwangerſchafts⸗ 
verhütung zu treiben. Es iſt völlig ſinnlos, 
dagegen mit irgendwelchen moraliſchen Be⸗ 
denken zu kommen. Tatſächlich liegt es den 
Paaren völlig fern, etwa dauernd auf Kinder 
zu verzichten, ſondern ſie fühlen nur die Ver⸗ 
antwortlichkeit, die in der Fortpflanzung liegt. 
und ſind deshalb beſtrebt, ſie erſt im geeigneten 
Zeitpunkt eintreten zu laſſen. Die Scheu, mit 
der dieſe Frage in der Regel behandelt wird, 
führt dazu, daß fie ſehr häufig über eine hy: 
gieniſch einwandfreie Form der Fortpflan: 
zungsregelung nicht unterrichtet ſind, und ſich 
deshalb mit mehr oder minder geſundheits⸗ 
ſchädlichen ſexuellen Erſatzhandlungen begnügen 
oder auch minderwertiger Verhütungsmittel be⸗ 
dienen. Angeſichts dieſer Tatſachen iſt es 
nichts anderes als ein Zwang, durch ent⸗ 
ſprechende Beratung Hygienifd einwandfreie 
Methoden an Stelle geſundheitsſchädlicher zu 
ſetzen. Irgend eine Ermunterung zu vorehe⸗ 
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den Beziehungen vermag ich in dieſer 
altung nicht zu erblicken, da der Rat ja nicht 
Ir Aufnahme der geſchlechtlichen Beziehungen 
teilt wird, und erfahrungsgemäß ungewollte 
chwangerſchaften faſt immer von Ab⸗ 
eibungen gefolgt ſind. Damit hängt es zu⸗ 
mmen, daß tatſächlich alle Kenner der Sach⸗ 
ge durch ſyſtematiſche Geburtenregelung die 
äufigkeit des kriminellen Aborts vermindern 
ollen. ° 

Eine Reihe von Autoren befürchtet, daß 
e Einbeziehung der Geburtenregelung in den 
reis der Ehe- und Sexualberatung unſere 
evölkerungsbilanz noch weiterhin ber- 
hechtern könnte. Ich glaube, wir brauchen 
cht ſo peſſimiſtiſch zu ſein. Zunächſt ſetzen 
x ja nur, wie ich ihnen ausgeführt habe, 
gieniſch einwandfreie Methoden an Stelle 
adlider und erhalten damit, was ich mit 
ſonderem Nachdruck betonen möchte, die 
uhtbarfeit der Frau für Zeiten, welche die 
rtpflanzung geſtatten, während ohne unſeren 
it ſehr vielfach die Fortpflanzungsfähigkeit 
r Frau dauernd zerſtört würde. Wir haben 
mit alfo an ſich ſchon einen eugeniſchen Ge- 
nn erzielt. Einen weiteren erreichen wir in 
( den Fällen, in denen aus biologiſchen 
cünden Schwangerſchaft widerraten werden 
1B. Man kann nicht behaupten, daß eine 
iglidhit hohe Geburtenzahl an ſich das er- 
ebenswerte Ziel ſein kann, ſondern müſſen 
tonen, und darin erblicke ich eines der weſent— 
jiten Probleme, daß die Qualität des Nad- 
ichſes biologiſch geſehen von entſcheidender 
deutung iſt. Anders formuliert: Keine Ge— 
rtenzahl iſt ſo klein, daß ſie nicht die Ver— 
nderung um krankhaften Nachwuchs ver- 
ige. 

Wir haben im Deutſchen Reich rund 200 000 
iſteskranke, ebenſoviel Schwachſinnige und 
ioten, rund 90 000 Epileptiker, etwa 40 000 
ubjtumme, mindeſtens 12 Million ſchwere 
hchopathen und Trinker. Mindeſtens 1/, 
ſer Perſonen dürfte verheiratet ſein. Alle 
fahrungen lehren, daß die Fortpflanzungs— 
fer dieſer minderwertigen Paare den Reichs- 
ichſchnitt um nahezu das Doppelte über- 
ft. Das lehren uns Feſtſtellungen aus 
n Anfang des Jahrhunderts von Kaſſel 
Berlin, von Reiter und Oſthoff in 
tod, von Fries in Heidelberg, von P r o- 
in in München ſowie noch einer ganzen 
he Autoren. Die Folge dieſer Fruchtbar— 
Sdifferenz muß ſein, daß der prozentuale 
teil Minderwertiger im Laufe der Gene— 
ion anſteigt. Wie große Verſchiebungen 
'n kleine Unterſchiede in der Fortpflanzungs— 
ße zu verurſachen vermögen, möge folgen— 
Beiſpiel veranſchaulichen: geſetzt den Fall, 
| zwei gleich großen Bevölkerungsgruppen 


wieſe die eine 1% jährlichen Geburtenüber⸗ 
ſchuß auf, die andere einen ebenſo großen 
Sterbeüberſchuß, ſo wären nach 150 Jahren 
95,6% von der erſten und nur 4,4% von der 
zweiten Gruppe in der Geſamtbevölkerung her⸗ 
zuleiten. Ich habe das Beiſpiel nicht zufällig 
gewählt, ſondern ſo geſtaltet, daß es annähernd 
den Fortpflanzungsverhältniſſen von Stadt und 
Land entſpricht. Nehmen wir an, das Land 
wäre völlig von Negern bevölkert, während 
die Großſtädte weiße Einwohner hätten, ſo 
hieße das, daß in 150 Jahren die ganze Be⸗ 
völkerung mit Ausnahme einer kleinen Minder⸗ 
heit von 4,4% aus Negern beftünde Ich 
möchte jetzt zwar nicht in raſſenbiologiſche 
Betrachtungen eintreten, glaube aber immerhin 
ſagen zu dürfen, daß eine ſteigende Zahl bio⸗ 
logiſch Minderwertiger für unſer Volk min⸗ 
deſtens ebenſo bedenklich wie vorſchreitende 
Vernegerung fein müßte. Wir können der Ge- 
fahr nur durch ſyſtematiſche Einſchränkung der 
Fortpflanzung Minderwertiger begegnen. Dieſe 
ſo hoch bedeutſame Aufgabe wird zu einem 
weſentlichen Teil den Ehe: und Sexualbe⸗ 
ratungsſtellen zufallen. Es wird bekannt 
ſein, daß das wirkſamſte Mittel hierfür 
die operative Unfruchtbarmachung, aus medi⸗ 
ziniſchen Gründen zwar zuläſſig ift, die eu- 
geniſche Indikation jedoch rechtlich noch unge- 
klärt iſt. Dennoch ſind wir in der Praxis 
durchaus in der Lage, auch Steriliſierungen 
aus eugeniſchen Gründen durchzuführen. Ja 
es iſt mir geglückt, ſogar die Finanzierung 
ſolcher Eingriffe bei Behörden zu erreichen. 


Ein Beiſpiel hierfür: Das Jugendamt G. 
ſchickt ein Ehepaar zur Beratung: der Mann, ein 
Trinker, iſt eben aus dem Zuchthaus entlaſſen, 
in dem er eine Strafe wegen Notzucht an ſeiner 
Stieftochter zu verbüßen hatte. Die Frau hat 
eine Zuchthausſtrafe wegen Kindesmord hinter ſich; 
überdies iſt ſie ſchwachſinnig. Verhütungsmittel 
wären bei dieſem Paare, das jeruelle Beherrſchung 
ja in keiner Weiſe kennt, ein ſicherer Fehlſchlag. 
Steriliſierung des Mannes allein dürfte in dieſem 
Falle auch noch nicht hinreichende Gewähr bieten, 
da Eheirrungen der Frau ſo gut wie ſicher an— 
zunehmen ſind. Ich habe daher die operative 
Steriliſierung beider vorgeſchlagen, die auch mit 
ihrem Einverſtändnis auf Koſten des Jugendamtes 
vorgenommen wurde. Ich glaube nicht, daß trotz 
der geſerlichen Unklarheit der Situation mir noch 
eine Anklage bevorſteht. Im übrigen hoffe ich 
im Falle einer ſolchen, wenn es zur Verurteilung 
käme, doch wenigſtens eine Bewährungsfriſt zu 
erhalten. 


Immerhin wäre es dringend erwünſcht, daß 
im neuen Strafgeſetz auch die eugeniſche In— 
dikation der Steriliſierung für zuläſſig erklärt 
würde. Leider ſind die Ausſichten dafür nicht 
eben günſtig, da das Zentrum trotz einzelner 
einſichtiger Stimmen auch aus dieſen Kreiſen 
ſich bisher völlig ablehnend verhalten hat. Es 
iſt ſehr bedauerlich, daß das Beiſpiel von Ste— 
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riliſierungsgeſetzen in den U. S. A. fo wenig 
Eindruck zu machen ſcheint, wie die in dieſem 
Jahre erſchienenen Geſetze des Kanton Waadt, 
der kanadiſchen Provinz Alberta und der vor⸗ 
bildlichen Regelung Dänemarks, die im Juli 
Bei dieſer Lage 
der Dinge iſt es vielleicht zweckmäßiger, die 
ganze Frage nicht im Rahmen des Strafge⸗ 
ſetzes zu regeln, ſondern einem beſonderen 
ſozialen Geſetze vorzubehalten, in dem auch 
gleich die geſamte Frage der Geburtenregelung 
und Schwangerſchaftsunterbrechung einbezogen 
werden könnte. Auch die Frage der Kaſtration 
gehört hierher, obzwar ſie geſetzlich zuläſſig 
iſt im Einverſtändnis mit dem Operierten, was 
inſofern eine juriſtiſche Kurioſität darſtellt, als 
ſie ein ſehr viel weiter gehender Begriff als 
Auch die Kaſtration 
können wir heute ſchon aus öffentlichen Mitteln 


dieſes Jahres in Kraft trat. 


die Steriliſierung iſt. 


finanzieren. 


Unter meinen Fällen befindet ſich ein 30jähriger 


echter Homoſexueller mit interſexuellen Körper⸗ 
proportionen d. h. das Verhältnis der einzelnen 
Körperabſchnitte zueinander entſpricht weder denen 
eines Mannes noch einer Frau, ſondern ſteht 
zwiſchen beiden. Er hat eine Reihe von Ge⸗ 
fängnisſtrafen verbüßt, weil er ſich immer wieder 
an Jungen unter 14 Jahren verging. Es gelang. 
für ihn vom ſächſiſchen Juſtizminiſterium erheb- 
liche vorzeitige Strafentlaſſung mit Bewährungs⸗ 
friſt zu erwirken und mit ſeinem Einverſtändnis 
die Kaſtration durchzuführen. Das Dresdener Für— 
ſorgeamt hat die Koſten übernommen. Soweit 
fi bisher überſehen läßt, ift der gewünſchte Er- 
folg auch tatſächlich erreicht. Lehrt zwar dieſer 
Fall, daß ſolche im Intereſſe des Kranken wie 
der Allgemeinheit gebotene Maßnahmen durchführ— 
bar ſind, ſo ergab ſich doch, daß zunächſt eine 
große Zahl von Widerſtänden zu überwinden 
waren. Ich habe über ein halbes Jahr gebraucht, 
um dieſe Angelegenheit zu regeln. Das bedeutet 
für ſämtliche Beteiligten, namentlich für den Pa— 
tienten, eine außerordentliche ſeeliſche Belaſtung, 
um derentwillen allein jchon eine Erleichterung 
des Verfahrens durch ein ſoziales Geſetz erwünſcht 
erſcheint. 

Selbſtverſtändlich bedarf die Entſcheidung 
jedes Einzelfalles beſonderer Vorſichtsmaß— 
nahmen, d. h. die Entſcheidung muß auf der 
genauen Kenntnis der Perſönlichkeit des 
Kranken wie der biologiſchen Struktur ſeiner 
Familie aufgebaut ſein. Da ſie im Einzelfall 
in der Regel nur ſchwer zu beſchaffen iſt, 


möchte ich als eine der weſentlichſten Bora, 
beiten die ſyſtematiſche Inventariſierung de: 
erbkranken Bevölkerung fordern. 


kranken Familienſtämme vermitteln und geſtatte: 
daß wir a fußend planmäßig Eugenik treiber 
Sie wird übrigens in den Rahmen der öffem; 
lichen Geſundheitsfürſorge eingegliedert werden 
müſſen, was am beiten durch die Errichtung jo 
zial⸗hygieniſcher Landesſtellen eſchehen kann, 
welche auf ihrem Gebiete ähnliche Funktionen aus 
zuüben hätten wie die 118 Unterfudungs 
Laboratorien auf dem i 

polizei und Seuchenbekämpfung. 


Aus der großen Fülle der Fragen, die mi 
den Stichworten Berufstätigkeit der ver⸗ 
heirateten Frau, ſexuelle Aufklärung der 
Jugend, Wohnungsnot und Ehe, Reform de 
Scheidungsrechts, Homoſexualität im Straf⸗ 
recht, homoſexuelle Proſtitution, Erbkrank 
heiten und Ehe uſw. zu bezeichnen wären, habe 
ich nur einiges Wenige behandelt. Mir kan 
es im weſentlichen darauf an, zu zeigen, dar 
die nach außen fo ſtark hervortretende ferueli: 
Problematik nicht Verfallsſymptom, nicht Folge 
fortſchreitender Entſittlichung, ſondern Au: 
druck des ſittlichen Neuaufbaues auf bie 
logiſcher Grundlage ift. Den Beweis dati: 
erblide ich darin, daß in weiten Kreiſen da: 
Verantwortungsbewußtſein gegenüber einen 
kommenden Geſchlechte ſich immer häufiger in 
bewußter Geſtaltung des Sexuallebens au: 
wirkt, ja das wir vor weittragenden geſez 
lichen Neuregelungen auf dieſen Gebieten 
ſtehen. Jede Zeit des Uebergangs ift zugleic 
eine Zeit der Unſicherheit. Wir dürfen ur: 
deshalb nicht wundern, wenn wir da und der: 
auch bedenkliche Erſcheinungen beobachten. Sie 
find nichts Bleibendes und dürfen deshalb auc 
nicht überwertet werden. Ich ſehe gerade in 
meiner Tätigkeit als Eheberater in allen 
Kreiſen immer wieder Anſätze zu einer neren 
freieren und nicht dogmatiſch verzwungenen 
Sittlichkeit und ſchöpfe aus dieſen Erfahrunger 
Vertrauen und Glauben auch für uni: 
weitere Zukunft. 


Die Mitarbeit der Fraun in den Eheberatungsſtellen 


In der von Adele Schreiber Herausge- 
gebenen Zeitſchrift „Mutter und Kinderland“ 
berichtet Henni Lehmann über ihre Arbeit in 
der im Beginn des Jahres 1929 von der Ar⸗ 
beiterwohlfahrt errichteten Eheberatungsſtelle 
in Weimar u. a.: 
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„Die Stelle iſt ſo organiſiert, daß dort ir 
Einvernehmen mit dem Aerzteverein ein aller 
mein gebildeter praktiſcher Arzt tätig ift. E:: 
entſchieden uns in Weimar für den allgeme:- 
gebildeten Arzt, da die zur Beratung kommen 
den Fragen ärztlicher Natur ganz verſchieden 


artig find. Wir kamen aber auch zu der 
Heberzeugung, daß die ärztliche Beratung 
allein nicht die Aufgaben der Beratungsſtelle 
voll löſen kann und entſchloſſen uns, eine all- 
zemein ſozial erfahrene, reife Frau in Ge- 
meinſchaft mit dem Arzt arbeiten zu laſſen. 
die praktiſchen Fälle, die an uns herantraten, 
and es waren ihrer nicht wenige, haben die 
leberzeugung verſtärkt, daß dieſe Löſung eine 
zweckentſprechende ift. Wir haben wie andere 
stellen die Erfahrung gemacht, daß nach der 
Fheſchließung vor allem Frauen — mehr als 
Manner — die Stelle aufſuchen. Das iſt auch 
iatürlich, denn leider find Frauen meiſt ent- 
tehenden Schwierigkeiten gegenüber unſicherer 
ind unerfahrener als Männer. Da iſt es 
hnen unbedingt eine Erleichterung, wenn ſie 
iner andern Frau, zu der fie Vertrauen 
aben, ihr Herz ausſchütten können. Sie 
aben durchaus die Empfindung, dann leichter 
berſtändnis zu finden als bei einem fachlichen 
nännlichen Berater, ſei auch dieſer noch ſo 
ozial eingeſtellt. Sie ſprechen ſich auch über 
icles gerade in manch heiklen Punkten der 
frau gegenüber offener aus als zu andern 
Beratern. Das iſt auch nur natürlich. Handelt 
$ ſich um geſundheitliche Fragen, jo wird die 
wer der Ratſuchende dann zu dem Arzt ge- 
wacht, und dieſer allein oder in Gemeinſchaft 
nit der weiblichen Kraft ſucht den erforder⸗ 
ichen Rat zu erteilen. Aber über den Kreis 
er ratſuchenden Frauen hinaus find einige 
Rale auch Ehemänner zu mir gekommen, die 
ich in einer oder der andern Weiſe nicht ganz 
nit ihren Frauen zuſammenfanden und 
neinten, gerade eine andere Frau ſei die ge⸗ 
eignete, ihnen den Weg zu weiſen. Das ift 
nehrfach erfreulich gelungen. Dann kamen 
shepaare, die wegen heranwachſender Kinder 
Rat wünſchten, teils ärztlicher, teils erzieh- 
icher Art. Man konnte auch in manche 


ſchwierige eheliche Tragödien hineinblicken. 
Nicht immer ſind ſolche Tragödien friedlich 
zu löſen, aber oft doch gelingt es, und in 
andern Fällen kann ein verſtändnisvoller Bu- 
ſpruch einer warm empfindenden Frau immer: 
hin Schärfen lindern, auch unheilbaren Kon⸗ 
flikten zu einer weniger unſchönen und ver⸗ 
letzenden Löſung helfen. Vor allem ſteht in 
ſolchen Fällen, da, wo Kinder vorhanden ſind, 
die Frau mit beſonderem mütterlichen Ber: 
ſtändnis an Seite der bei jedem ehelichen Kon⸗ 
flikt gefährdeten Kinder. Frauenart iſt da 
in der Beratung kaum zu erſetzen. Die normale 
Ehe iſt doch eben eine Gemeinſchaft von Mann 
und Frau, deshalb kann auch eine zweckent⸗ 
ſprechende, wirklich die tiefſten Fragen er⸗ 
faſſende Beratung nicht nur von einer Seite 
ausgeübt werden. 


Es iſt aber auch nicht günſtig, wenn etwa 
die Beratungen von Frauenſeite ganz getrennt 
ſind von der ärztlichen Beratung, ſie würden 
dann ebenſo einſeitig arbeiten, wie fraglos 
ſolche ärztlichen Beratungsſtellen, die ihre 
Hauptaufgabe in der Ausſtellung von Zeug⸗ 
niſſen für die Eheſchließung oder in Sexual⸗ 
beratung und Bekanntgabe von Verhütungs⸗ 
mitteln ſehen. Deshalb ſcheint es wohl nicht 
richtig und iſt nur Notbehelf, wenn etwa 
Frauenvereine ganz unabhängige, nicht mit den 
andern vorhandenen ärztlichen in Zuſammen⸗ 
hang ſtehende Beratungsſtellen einrichten, aber 
ebenſowenig richtig, wenn öffentliche Be- 
ratungsſtellen einzig auf die ärztliche und ge- 
ſundheitliche Seite hin eingeſtellt werden. Auch 
die Anſtellung etwa einer ſonſt gut geſchulten 
Fürſorgerin als Nebenkraft des Arztes dürfte 
in der Mehrzahl der Fälle nicht eine volle 
Löſung der Schwierigkeiten ergeben, die in 
dieſen tiefſten und feinſten aller menſchlichen 
Probleme zu bewältigen ſind.“ 


Das Wirken der Landesverſicherungsanſtalt Hannover für die Einrichtung 
zweckentſprechender und lebens fähiger Eheberatungsſtellen 


Unbegreiflicherweiſe haben die Landesver⸗ 
icherungsanſtalten im allgemeinen noch nicht 
hre Aufgaben auf dem Gebiet der Ehebe— 
‘atung erkannt. Wir hatten ſchon mehrfach 
helegenheit, Hannover als Ausnahme zu 
erwähnen. Neuerdings berichtet Landesrat 
dr. Wilhelm in „Soziale Medizin“ (Sept. 
1929) u. a.: 

„Die Landesverſicherungsanſtalten haben ſeit 
Jahrzehnten gewaltige Mittel aufgewendet, um 
die großen Volkskrankheiten Tuberkuloſe, Blut- 
armut, Rheuma, Geſchlechtskrankheiten zu 
heilen. Aus der Erkenntnis heraus, daß vor— 
beugen beſſer iſt als heilen, werden neuerdings 


ſogar ſchon die Kinder aus den Kreiſen der 
Verſicherten in Heilfürſorge genommen, ſobald 
die Gefahr einer Lungenerkrankung zu drohen 
ſcheint. Bei den fortgeſetzt ſteigenden ſozialen 
Ausgaben, die Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
in gleichem Maße drücken, drängt ſich immer 
wieder die Frage auf, wie es zu verhindern 
iſt, daß ſo viele erblich belaſtete Kinder ge— 
boren Werden, z. B. zarte, lebensſchwache 
Kinder lungenkranker Eltern. Denken wir auch 
an die vielen Unglücklichen, die als Epileptiker 
oder Schwachſinnige geboren wurden, an die 
Kinder, die mit angeborener Syphilis, die als 
Krüppel, die blind oder taubſtumm ins Leben 
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treten. Deshalb ift es ein Gebot der ſozialen 
Hygiene, daß ſich ein jeder ſchon bei den Fort⸗ 
pflanzungsfragen ſeiner perſönlichen Verant⸗ 


wortung bewußt wird und ſchon vor der Ehe⸗ 


ſchließung ſeine geſundheitliche Eignung für 


die Ehe prüft und prüfen läßt. 

Die Landesverſicherungsanſtalt Hannover 
bat angeſichts des Erlaſſes des Preußiſchen 
Wohlfahrtsminiſters den Leiter der erſten tom- 
munalen Berliner Eheberatungsſtelle, in Han⸗ 
nover im November 1926 einen Vortrag zu 
halten über Einrichtung und Betrieb von Ehe⸗ 
beratungsſtellen und bisherige Erfahrungen. 
Zu dem Vortrage hatte ſie alle Medizinal⸗ 
beamten aus der Provinz Hannover, Leiter 
der Wohlfahrtsorganiſationen und ſonſt inter⸗ 
eſſierte Perſönlichkeiten eingeladen. Der Vor⸗ 
trag gab die erſten praktiſchen Fingerzeige für 
die neu einzurichtenden Eheberatungsſtellen. 
Die Diskuſſion zeigte deutlich, wie fern be⸗ 
ſonders den älteren Aerzten die Notwendigkeit 
öffentlicher Eheberatung lag, und daß es eine 
wichtige Aufgabe ſei, zunächſt den Gedanken 
der Notwendigkeit beſonderer Eheberatungs⸗ 
ſtellen in Fachkreiſe zu bringen. 

Mit Zuſtimmung des Oberpräſidenten hat 
die Landesverſicherungsanſtalt Hannover als⸗ 
dann gewiſſermaßen eine Zentralſtelle einge- 


richtet, die die Entwicklung der auch an klein 
Orten der Provinz Hannover ins Leben tret: 
den Eheberatungsſtellen verfolgt, freundſchaf 
liche Anregungen erteilt und Erfahrunge 
ſammelt. Um auch tatkräftig die Entwicklu 
der Eheberatungsſtellen zu fördern, hat di 
Landesverſicherungsanſtalt ſchon im Septe 
ber 1927 durch Rundſchreiben den Wohlfahr: 
organiſationen mitgeteilt, daß fie bereit fei, 
Ratſuchenden aus ländlichen Kreiſen die Rei 
koſten zu erſetzen und von Fall zu Fall di 
durch die ärztliche Beratung entſtehen 
Koften bis zu 100 v. H. zu übernehmen. Di 
in der Stadt Hannover eingerichtete Ehe 
ratungsſtelle vom Verein „Mutterſchutz“ wit 
durch namhafte Zuſchüſſe ſeitens der Landes 
verſicherungsanſtalt laufend unterſtützt, um ii 
möglichſt leiſtungsfähig zu geſtalten. 


In den Richtlinien für die Einrichtung u 
den Betrieb von Eheberatungsſtellen, die vo 
der Landesverſicherungsanſtalt entworfen u 
allen Wohlfahrtsämtern in der Provinz zuc: 
fandt find, wurden die Erfahrungen berück 
ſichtigt, die ſich in der Praxis ergaben. Wen 
in dem miniſteriellen Erlaß vom 19. Sebruc: 
1926 nur von Ehebewerbern die Rede mo: 
ſo hat die Praxis dieſen engen Rahmen *. 
ſprengt.“ | 
| 


Eheberatung in Hamburg 


Wir ſind in Hamburg der Auffaſſung, daß 
man den Begriff der Eheberatung nicht auf 
die rein ärztliche Beratung zur Eheeignung 
beſchränken ſoll. Aus dieſen Gründen iſt auch 
der Name „Vertrauensſtelle für Verlobte und 
Eheleute“ gewählt worden. Dieſe Einrichtung, 
die ſchon einige Zeit in Hamburg exiſtiert, ift 
im Dezember 1927 in das Gebäude der Ge⸗ 
ſundheitsbehörde übernommen worden und 
wird ſeitdem von der Geſundheitsbehörde tat⸗ 
kräftig unterſtützt. Es ſollen als Ratſuchende 
kommen und es kommen auch nicht nur Ver⸗ 
lobte, die kurz vor der Verheiratung ſtehen, 
ſondern auch junge Leute beiderlei Geſchlechts, 
Verheiratete, Geſchiedene, kurz alle, an die 
irgendwie das Problem der Ehe in irgend 
einer Form herantritt. In der Vertrauens⸗ 
ſtelle ſoll zunächſt durch eine vertrauliche Aus- 
ſprache von Menih zu Menſch den Ratjuden- 
den Gelegenheit gegeben werden, ſich über 
das, was ſie bedrückt, oder was ſie wiſſen 
möchten, zu äußern. Oft wird ſchon allein 
durch dieſe Ausſprache geholfen werden 
können, ſonſt aber wird durch dieſe Aus⸗ 
ſprache der Kern der ganzen Frage, die 
die Ratſuchenden zur Vertrauensſtelle geführt 
hat, herausgeſchält und die Betreffenden wer- 
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den dann je nach Lage der Dinge an einer 
Arzt, an einen Juriſten, an den Geiſtlichen. 
an die Vormundſchaftsbehörde, das Jugend- 
amt, an Fürſorge⸗Einrichtungen oder Woh: 
fahrts⸗Einrichtungen weiter verwieſen. Dabei 
hilft die Vertrauensſtelle durch ihre Be: 
ziehungen zu den in Frage kommenden Zu- 
ſtanzen und durch eventuelle Empfehlung⸗ 
ſchreiben, die den Ratſuchenden mitgegeben wer 
den, damit diefe auch an den Stellen, wohin 
fie verwieſen worden find, alles finden me: 
jie ſuchen. Mit der Aerzteſchaßft beiten: 
durch Vermittlung des Hartwann⸗Bundes da: 
beſte Einvernehmen. Ein großer Teil der 
Aerzte hat ſich durch dieſe Vermittlung zu: 
Mitarbeit zur Verfügung geſtellt. 

Tätig find in der Vertrauensſtelle als Be 
rater z. Zt. ein Arzt, ſowie eine Dame, wels. 
ſelber verheiratet und Mutter mehrerer Kin 
der ift, mit juriſtiſcher Vorbildung. Von eins 
Propaganda dieſer Vertrauensſtelle in größeren 
Stil hat man bisher abgeſehen. Es ift Dats 
die Inanſpruchnahme im Verhältnis zu 
Größe der Stadt noch eine relativ geringe. C: 
iſt aber anzunehmen, daß ſich der Beſuch imme 
mehr erweitern wird; insbeſondere auch des 
halb, weil der Hausarzt im guten alte: 


inne, der ja in feinen Patienten⸗Familien der 
Berater auch in allen dieſen Fragen war, heut- 
tage leider im Ausſterben begriffen ift. 


N 
a4 
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Am 1. Dezember 1929 ift im Bezirk T ier- 
arten eine Eheberatungsſtelle eingerichtet 
orden, deren Leitung dem Stadtoberſchularzt 
Ww. Zeller übertragen worden ift. Die 
pprechſtunden finden zweimal wöchentlich nad- 
sittags ſtatt. 

Am 16. Dezember 1929 wurde die Ehe⸗ 
“eratungsftelle für das Bezirksamt Char⸗ 
ottenburg eröffnet. Aufgabe der Ehe⸗ 
‘eratungsftelle ift die Unterſuchung und Pe- 
atung von Heiratswilligen über ihre geſund⸗ 
eitliche Eignung für die Ehe, ferner die Be- 
atung von Verheirateten über Eheſchwierig⸗ 
eiten, insbeſondere auf ſexuellem und allge- 
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Dieſe Lücke auszufüllen, ift unſeres Erachtens 
auch die Vertrauensſtelle für Verlobte und 
Eheleute berufen. 

Dr. Hans Nevermann 


Weitere Ausdehnung der Eheberatung in Berlin 


mein pſychologiſchem Gebiet und die Beratung 
von Unverheirateten über ſexuelle Fragen. 


Die Sprechſtunden werden durch einen Arzt 
und eine Aerztin je einmal wöchentlich abends 
getrennt abgehalten. (Prof. Dr. Heller und 
Frau Dr. Häusler⸗Edenhuizen.) 


Gleichzeitig wird merkwürdigerweiſe eine 
Jugendberatungsſtelle eingerichtet, die jungen 
Mädchen und jungen Männern koſtenfrei zur 
Verfügung ſteht; ſie können dort unter Zuſiche⸗ 
rung ſtrengſter Vertraulichkeit ſachverſtändigen 
Rat in ärztlichen, perſönlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen erhalten. 


Zur Eheberatungs propaganda 


Die Standesbeamten erleichtern ſich er: 
ahrungsgemäß ihre Aufgabe, über die Mög⸗ 
ichkeit der Heiratsberatung aufzuklären, da⸗ 
urd, daß fie entſprechende Handzettel aus⸗ 
eben. Dieſe werden ihnen im Verwaltungsbezirk 
zrenzlauer Berg vom Bezirksamt geliefert und 
ind zweckmäßigerweiſe möglichſt ſo gefaßt, 
nh fie auch bei anderen Gelegenheiten als 
Rropagandamaterial verwandt werden können. 
das früher gebräuchliche Formular hatte einen 
imtlichen Anſtrich. Die Tatſache, daß die auch 
imtlich gehaltenen, gleichzeitig beim Aufgebot 
erteilten Belehrungen des Reichsgeſundheits⸗ 
mts ſo weitgehend zur Straßenverunzierung 
erwandt werden, wie es Muckermann mit- 
eilte, läßt den Verſuch angebracht erſcheinen, 
ine Form zu finden, die dem einfachen Emp- 
inden des Volkes unmittelbar näherkommt. 
ie neuen Formulare, die bei uns gebräuchlich 
nd, haben deshalb das folgende Ausſehen: 


Sarum heiratet Ihr? 
Ihr habt Euch gern und ſeid Euch einig. 
Doch eine Ueberlegung habt Ihr vielleicht 
noch vergeſſen: 

ure Ehe 


inn nur glücklich werden, 
enn Ihr geſund ſeid. 


Verborgene Krankheiten können Euch gegen- 
ſeitig ſchädigen; nicht nur Euch ſelbſt, auch 
Eure Kinder. Wer ſoll Euch da raten? 
Fragt den Arzt, der Euch vielleicht ſchon 
ſeit Jahren kennt, oder kommt zur Städti⸗ 
ſchen Eheberatungsſtelle! 

Die Eheberatungsſtelle iſt Euer 
verſchwiegener Freund, dem Ihr 
alles anvertrauen könnt, was 
Euch bedrückt, vor der Ehe und 
auch ſpäterhin, wenn Ihr in der 
Ehe einen Rat braucht. 

Ein verſtändiger Rat hat ſchon oft viel 
genutzt und ſchweres Leid und Sorgen zu 
verhüten vermocht! 


Die Eheberatungsſtelle befindet ſich 
Greifenhagener Straße 58, Hof rechts. 


E. Sprechſtunden: Montags von 13 bis 15 Uhr 
ese und Mittwochs von 17½ bis 19½ Uhr. 


Es wird Rat erteilt in allen ſexuellen Fragen, 
insbeſondere in denen der Fortpflanzung und über 
. und erbgeſundheitliche Eignung als 

hepartner und Eltern. Ehebewerbern werden auf 
Wunſch Heiratszeugniſſe ausgeſtellt. Beratung, Unter⸗ 
ſuchung und Ausſtellung der Heiratszeugniſſe erfol- 
en koſtenlos. Dem geſamten Fürſorgeperſonal der 
heberatungsſtelle iſt in allen Fällen Schweigepflicht 
auferlegt. 
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1. Ich beabſichtige ein 171 ,jähriges Mädchen 
gegebenenfalls im nächſten Jahre zu heiraten. Nun 
erfuhr id) aber, daß ihr Vater, von Beruf Gaſt⸗ 
wirt, ein chroniſcher Alkoholiker iſt. In be⸗ 
rauſchtem Zuſtande bekommt er Tobſuchtsanfälle 
und ſeine Familie muß öfter flüchten. Dieſe An- 
fälle, wobei er oft eine Woche hindurch trinkt, 
wiederholen ſich etwa alle drei Monate. Soweit 
ich es erfahren konnte, ſoll er bereits in der Jugend 
ein leichtfertiges Weſen und Neigung zum Alko⸗ 
holismus gezeigt haben. Von feiner Verwandt- 
ſchaft weiß ich, daß eine Schweſter nervenkrank 
iſt, eine andere iſt geſund. Das Mädchen (ſeine 
Tochter) zeigt allerdings keine dieſer Eigenſchaften 
des Vaters. Sie ſcheint körperlich und geiſtig 
normal zu fein, doch leidet fie an einer foge- 
nannten Allergie. So verträgt ihr Organismus 
kein Entenfett. Nach Genuß desſelben seigt ſich 
ein übler Hautausſchlag. Die Geſichtshaut iſt faſt 
ſtets mit Pickeln (Miteſſern) bedeckt. Ich ſelber 
bin völlig geſund. Gleichfalls iſt bei meinen Eltern 
und auch in meiner Verwandtſchaft keine Ab- 
normität vorhanden. Nun bitte ich um Ihre ge⸗ 
ſchätzte Beurteilung, ob in dieſem Falle die Ehe 
mit dieſem Mädchen zu empfehlen wäre. Vor 
allen Dingen ift zu befürchten, daß die Eigen: 
ſchaften des Vaters ſich auf die ſpäteren Nach⸗ 
kommen vererben könnten? 


2. Ich bitte ergebenſt um Mitteilung, ob gegen 
die Ehe der beiden Geſchwiſterkinder (ſiehe 
Tafel) vom ärztlichen modernen Standpunkt etwas 
einzuwenden iſt; beſondere Krankheiten ſind in 
der Familie nicht vorgekommen. 
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3. Ich quäle mich ſehr mit der Frage, ob ich 
noch heiraten darf und auch meine Verlobte leidet 
ſeeliſch unter der Ungewißheit und meinem Zögern. 

Ich bin geſund, nie ernſtlich krank geweſen, 
die Eltern ſind alt geworden, wir waren ſechs Ge— 
ſchwiſter. Insbeſondere bin ich nie geſchlechtskrank 
geweſen. Ich bin 47 Jahre att, kräftig, noch nicht 
ergraut, in durchaus geſicherter pekuniärer Lage. 
Aus mancherlei Gründen habe ich bisher nicht ge— 
heiratet: ich konnte finanziell erſt daran denken, 
als ich ſchon über 30 Jahre alt war, dann kam 
der Krieg uſw. dazwiſchen. Aber wichtiger find 
andere Umſtände: mit 32 Jahren lernte ich eine 
glücklich verheiratete Frau kennen, die auch zwei 


a 


— — I O 


| 
| 


verkehrten mit ſtillſchweigender une wid jet, 
a 


wurde über erotiſche oder ſexuelle Dinge geſprochen 


Wir ſind ide ſtreng erzogen worden, ni 
Vom Vater ¢ 


bat und daß man vor Anſteckung große Ang 


bar nicht übermäßig erotiſch⸗ſexuell betont. Späte 


auch noch ſeh 
doch allmählich ein etwas eile gend Eigenbrödle: 
alſo kurz „älterer Junggeſelle“ geworden. 

Nun tritt ſeit über 1. Jahr in mein Leder 
ein junges pee e geiſtig aber ganz relies | 
Mädchen, die mich liebt. Es ift dies ſehr mert, 
würdig, aber es iſt fo, fie hängt an mir mit rühren: : 
der Liebe, will mich, nicht meine ſoziale Poſition. 
ift unbeirrbar trotz aller Vorſtellungen, fie iſt ein 
feiner Menſch, und ich habe fie ſehr gern. Kir 
könnten alfo heiraten und ich würde wohl glüd - 
lich werden. Aber nun ſteht meine oben geſchildere 
Erfahrung vor mir, die mich jetzt ſehr bedrückt 
Meine Braut glaubt, daß in dem Altersunterſchied; 
das Problem liegt, um das ich mich quäle. | 

Nachleſen über diefe Dinge in Büchern mac: 
den Laien nur r geſchilder Die Hauptfrage ijt fit 
mich, wie ift der geſchilderte Vorgang zu erklären 
Wie ift da zu helfen und kann ich unter dicie: 
Umſtänden ein normales Eheleben mit einer ic 
jungen Frau führen? 


4. Mein Bruder iſt im ſtillen mit einer Dame 
verlobt, in deren Familie Nerven⸗ und 
Geiſteskrankheiten vorgekommen fein joller 


(ſiehe Tafel). Ait auch bei der Dame ſelbſt oder 
der evtl. Nachkommenſchaft dasſelbe Leiden zu be 
fürchten? 


mW 


und allerlei ar Bart Verdruß here bietet. Wer immer Su 


are, gub an Antwort darauf geben, fich ſelbſt und anderen Berechtigten einwand⸗ 
| i Abrechnung und Nachweis des Verbrauchten ſchaffen will, der beſchaffe fih das von 


Sevan Hrofeſſor Elife Schellens 
herausgegebene wertvolle Buch 


| wo bleibt mein Wirtichattsgeld ?“ 


Hausbaltunssbuchführung für den praktiſchen Gebrauch 
32 Wochenſeiten. In Leinen gebunden M. 2.60 
= der Führung kann an jedem beliebigen Tage begonnen, der Inhalt durch loſe Bogen 


immer wieder ergänzt und erweitert werden, fo daß das Buch jahrzehntelang im 
men bleiben und fich als befter Freund und Ratgeber der Hausfrau bewähren kann. 


E Es follte in keinem Haushalt fehlen. 


u 
g 
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RELA SET IRATE adam nnnnnnnenann nonoir sansenannsanssss 3 


Sn 2. vermehrter und verbeſſerter Auflage erſchien: 


Nach meinem Tode 


Rat und Hilfe für die Hinterbliebenen 


Ein praktischer, allgemein verſtändlicher Ratgeber, der 
die wichtigſten Beſtimmungen des Geſetzes über das 
Eubrecht und der fosialen Geſetze, beachtenswerte Nor- 


= fcheiften aus dem Samilienvedt und andere für Hi 


nter- 
bliebene in Betracht kommende Geſetze enthält, erläutert 
und zur Anwendung beingt. 


Unter Beifüguns von Beiſpielen für die Errichtung von Teſtamenten 


von Carl Huchalla und Wilhelm Marſchewskei 


Gebunden M. 2.75 
das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient, 


weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht ausfüll⸗ 

bare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vorgedrudter Angaben 

alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, alſo 

alles dokumentariſch niederzulegen und damit den Angehörigen viel unnötige 
Sorge in Stunden der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Alfred Metzner Verlagsbuchhandlung 
Berlin SIS 61, Gitſchiner Straße 109. 


Ein Ghrenbuch für's Denti 


das in keiner deulſchen Familie fehlen ſollte! a 
Nach jahrelangen forgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer 


Deutsches Finhelis- Familiens aa 


Große Bracht: Ausgabe 
Herausgegeben 
vom Reidsbund der Stande : 


I. Amtlicher Teil 


II. Samilien- und Heimatbuch | 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ibre A 
Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdt 
Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quarfformat 

Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dotument-Scht 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils e 

Erweiterung des Inhalts vornehmen zu for 


In Ganzleinen mit Golddrud gebunden M. 7. 


— —— — otk ae min ee Belt te 10 e 1 
ä | EEE ET immt, einen in letzter Zeit immer öfter geäuße unſch we 
— — füllen. Während die ſeitherigen . e ben in der Har 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Somn 
anbesamtlichen Urkunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe an Zwecke 
neben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt Mare, et i 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Ginn ir die ae 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fle pau 5 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchau 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unfere Kraft. Daß die Dewar 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des a 
ift, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dag 
Buch ſeinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſor ee und e hrlie: 
einer ſolchen Familien⸗Chronik für die Geſamtheit ift, und möge ein foles Beiſpfel bald’ Ge 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das gauge 2 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen oss 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten ie 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtands ae 
rechts, Regierungs⸗Präſidenten i. R. und Aniverſitätsprofeſſor Dr. Otto Stölzel enhegn. Some 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien» und 55 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigfeit, 2. Familie und Heimat, 3. Blologlſches auf Grund e 1 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Bam 
nife in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig iff, fo daß derjenige der 
gejehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher fein kann, eine Famiſſengeſch ez 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Debeulung ume 
werden kann. Anter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringi Der 
„Vornamen und ihre Bede utu na” zufammengeftellt und fy: + bon 5 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wrd, wel Te 
laren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Di fet 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten nam 
die Lebensreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Dud) in pener vos 
lerſſchen Ausſtatkung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch bie praftiihe Alrı Der kn 
es erlaubt, ſede rzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu Tonnen; 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleſſſuygg 
$ werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo cin Werk geboten, daß Allen willfommen fein miro unse 
mpfohlen wer de n kann, bie den Wunſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Faminienze 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nachelferung aller, ble e 


echtes Ghrenbuch fü’ 3 deutiebe Haus, dad in keinem dentiten Sante feon 


ziehen durch alle Buchhandlungen! 


Verlag des Reichsbundes der Standesbeamten Oeutſchlands EB a 


Berlin CW 61, Gitſchiner Straße 109. 


oriſich füt Schriftleitung Werſaltaf 2 í gee i Berlin, für den Anzelae sit: a ery Shröderin 
1 lag!“ n Berit Sitſchiner Straße 109 | „er & Were, 
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INHALT: 


Dipl.-Ing. HARMS -Berlin: 
Wohnungsstatistik u. Geburtenrückgang 


Sterilisation in der Praxis 


Nach einem Bericht von Fräulein HODSON, Generalsekretärin © 
der Internat. Vereinigung eugenischer Gesellschaften, London — 


Dr. med et jur. FELIX TIETZE-Wien: 


Der schwedische Vorschlag für ein 
Sterilisierungsgesetz 


Schule für Ehe und Elternschaft 


Kindesrecht in SowjetruBland 


Verschiedenes 


uage des Deutschen Bundes für Volksaufartung, Erbkunde E.V. unter Mitarbeit der namhaftesten Fach- 


Ben Herausgegeben von Dr. A. Ostermann, Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt 


sveriag von Alfred Metzner in Berlin SW61, Gitschiner Str. 109 


— 


REN Deutscher Bund e IAB 
tur Volksaufartung und Erbkunde E. v. 


Geschäftsstelle: Berlin SW 61 2 Gitschiner Straße 109 


++ ess nn... 


arny — 2 


„ 


Bekanntmachung bis Vorstandes: 


Dringende Bitte! ! 


Die Mitglieder des Bundes werden gebeten, soweit es nicht beteife 8 ist, 
den Mitgliedsbeitrag für 1930 gefl. umgehend ein zuzahlen auf das 
Postscheckkonto 29250 des Bundes beim Postscheckamt Berlin. Zu diesem Zweck ist 
dieser Nummer eine Zahlkarte beigefügt. Von denjenigen Mitgliedern, die den Betrag 
bis zum 1. April nicht einsenden, werden wir ihn am 5. April durch Posinach- | 
nahme einziehen, die wir dann einzulösen bilten. 


28 nananana 
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— 


Wir G c ferner darauf un PRR daß wir gern bereit sind, ältere Nummern 
unserer Zeitschrift, soweit sie noch vorhanden sind, 


Kostenfrei 


zur Verfügung zu stellen. eien zur Werbung an Freunde und Bekannte, die 
für die Bestrebungen unseres Bundes Interesse haben, würden wir dankbarst begrüßen. 
Eventl. bitten wir um gefl. Angabe der Adressen, damit wir Nummern und Werbe- 
material von hier aus direkt schicken kőnnen. 


1 


——— — — 


Ferner biffen wir um Mitteilung: 
Wer ist bereit 

die Gründung und Leitung von Orts- 
gruppen zu übernehmen? | 


Der Vorstand * 9 | 
des Deuischen Bundes für Volksaufarfung und Erbkunde - 


i. A.: Dr. Dr. v. Behr-Pinnow, Vorsitzender. 


* 
Tr III III etre” 


„ 


Volksaufartung 
Erbtunde 
Chebevatung 


Im Auftrage des Oeutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde E. B. unter Mitarbeit der namhaſteſten abe 
gelehrten, herausgegeben von Or. A. Oſtermann, Miniſterialrat im Preußiſchen Minifterium für Volkswohlfahrt 


: Minlſterialrat Or. A. Dftermann | preng mi ifteri 
— 15 66, ne son Sach erlag: ied 
YernfpredpRinfiuß: nt Dönhoff 832 / Poſtſcheck⸗Konto: Berlin Rr. 193 41. 


5. Jahrgang 
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Berlin, 15. Februar 1930 


nt am 15. eines jeden Monats. Der 


Di ri és 
reis re end 1.— Dart. 7 Angel Serbien Die ne 


mm breite Milllmeterzeile 20 Pfennig. Wiederholungen 
Bezugspreis iſt im voraus zu entrichten. 


Nummer 2 


Wohnungsſtatiſtik und Geburtenrückgang 


Dipl.⸗Ing. Harms, Berlin 


Unter den zahlreichen Nöten und Kümmer⸗ 
niſſen, an denen wir ſeit dem Kriege zu tragen 
haben, wird die Wohnungsnot nächſt der Ar⸗ 
beitsloſigkeit am drückendſten empfunden. 
Brautpaare müſſen Jahr um Jahr warten, 
bevor ſie zur Eheſchließung ſchreiten können, 
weil ſie keine Wohnung finden. Oder ſie 
müſſen ſich, wenn ſie nicht ſo lange warten 
wollen, mit einem Notbehelf, ſei es bei den 
Schwiegereltern, oder in einem möblierten 
Zimmer abfinden. Familien werden auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit auseinander geriſſen, weil der 
Haushaltungsvorſtand und Ernährer der Fa⸗ 
milie die Stellung und damit vielfach auch 
ſeinen Beſchäftigungsort wechſeln muß. Pflege⸗ 
bedürftige Alte können nicht zu ihren Kindern 
ziehen, weil dieſe ihnen keinen Raum in 
der eigenen Wohnung bieten können und trotz 
eifriger Bemühungen eine größere Wohnung 
zu beſchaffen nicht in der Lage ſind. Alle An⸗ 
gehörigen dieſer unmittelbar unter der Woh⸗ 
nungsnot leidenden Gruppen teilen deren 
Sorgen und ſind mit ihnen betrübt und be⸗ 
drückt, ſo daß die Zahl der durch die Woh⸗ 
nungsnot unmittelbar oder mittelbar Beein⸗ 
trächtigten ungeheuer groß iſt. 

Um einen Ueberblick über die Zahl der vor⸗ 
handenen Wohnungen, ihre Größe und den 
Umfang der Belegung der einzelnen Wohnung 
zu gewinnen, wurde im Mai 1927 eine 


Reichswohnungszählung veranſtaltet, 


deren Ergebniſſe im Frühjahr 1929 veröffent⸗ 


licht wurden. Die Zählung erſtreckte ſich auf 
alle Gemeinden mit mehr als 5000 Ein⸗ 
wohnern; durch ſie wurden etwa 8 750 000 
Wohnungen mit ungefähr 35 000 000 Räumen 
und faſt ebenſo viel Inſaſſen erfaßt. Im 
Reichsdurchſchnitt wird jeder Wohnraum von 
0,98 Menſchen benutzt. Hierbei iſt aber zu 
beachten, daß als Wohnraum alle zum dauern⸗ 
den Aufenthalt von Menſchen dienenden Räume 
einſchließlich der Kammern und Küchen ange⸗ 
ſehen wurden. Aus der Statiſtik iſt zu ent⸗ 
nehmen, daß die Wohndichte nicht für alle 
Wohnungen gleich groß iſt. Sie ſteigt vielmehr 
mit abnehmender Zimmerzahl und beträgt z. B. 
bei 10 und mehr Räumen 0,58, bei ein⸗ 
räumigen Wohnungen hingegen 2,21. Zweifel⸗ 
los überſteigt die ſtändige Benutzung eines 
Wohnraumes durch mehr als zwei Perſonen 
das Erträgliche. Wohnungen bei denen dies 
der Fall war, wurden daher in der Statiſtik 
als überfüllt bezeichnet. 


Derartige überfüllte Wohnungen 
wurden insgeſamt von 3 200 000 Menſchen be- 
wohnt, die ſich auf 490 000 Wohnungen ver⸗ 
teilen. Demnach iſt in Deutſchland in Ge⸗ 
meinden mit mehr als 5000 Einwohnern jede 
18. Wohnung überfüllt und jeder 10. Ein⸗ 
wohner hauſt in ſolch einer überfüllten Woh⸗ 


nung. Von dieſen Wohnungen hat die Hälfte 
(50% ) nur 1—2 Räume, weitere ?/, (39%) 
drei Räume, wobei auch wieder Küche und 
Kammer als Räume mitgezählt ſind. Der 
ganze Umfang der Wohnungsnot iſt aus der 
Statiſtik nicht annähernd zu entnehmen, da 
erfahrungsgemäß die Größe der einzelnen 
Räume in kleinen Wohnungen ſehr viel ge⸗ 
ringer als in Großwohnungen iſt. Das Ver⸗ 
hältnis würde ſich mithin noch ſtark zu Un⸗ 
gunſten der kleinen Wohnungen verſchieben, 
wenn feſtgeſtellt werden könnte, wieviel 
Quadratmeter Wohnraum für den 
einzelnen Inſaſſen in den Woh⸗ 
nungen zur Verfügung ſteht. 

Von den Ergebniſſen der Reichswohnungs⸗ 
zählung iſt noch bemerkenswert, daß die 
Wohndichte in den kleineren Städten 
größer als in den Großſtädten ift, und 
daß daher verhältnismäßig mehr überfüllte 
Wohnungen in den kleineren Gemeinden ge⸗ 
zählt worden ſind. In dieſen kleinen Städten 
beſteht die Familie im Durchſchnitt aus 3,88 
Perſonen, während in den Mittelſtädten zu 
jeder Familie 3,75 und in den Großſtädten 
3,46 Menſchen gehören. Nach der Statiſtik 
iſt die Ueberfüllung der Wohnungen weniger 
auf Untervermietung als auf die Anzahl der 
Kinder zurückzuführen. Obwohl nun die Wohn⸗ 
verhältniſſe in den kleineren Städten beengter 
ſind, iſt anzunehmen, daß die Kinder dort beſſer 
gedeihen als in der Großſtadt weil ſie leichter 
ins Freie gelangen können. 

Wie wenig Wohnräume für den Großſtadt⸗ 
bewohner in den Wohnungen zur Verfügung 
ſtehen und wie groß der Mangel an Woh⸗ 
nungen iſt, geht aus einer Aufſtellung hervor, 
die für Berlin bekannt gegeben wurde Nach 
dieſen Angaben wurden gelegentlich der Reichs⸗ 
wohnungszählung in Berlin 1,21 Millionen 
Wohnungen ermittelt, von dieſen umfaßten: 


840 000 = 69,4% 1— 3 Räume 
308 000 = 25,5% 4—5 Räume 
62000= 5,1% 6 und mehr Räume. 


Hierbei find unter Räumen wiederum alle 
zum dauernden Aufenthalt von Menſchen 
dienenden Räume, alſo einſchließlich der 
Küchen und Kammern zu verſtehen. 

Am 1. Oktober 1928 konnte in Berlin eine 
Nachfrage nach 189000 Wohnungen nicht be- 
friedigt werden, jedenfalls war die Zahl der 
beim Wohnungsamt Eingetragenen ſo hoch. 
Von dieſen Eingetragenen begehrten: 

880% 1—2 Zimmerwohnungen 
11% 3—4 Zimmerwohnungen 
der Reſt Wohnungen mit fünf und mehr 
Zimmern. 
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Bei dieſen Angaben werden die Küchenräume 
in der Regel nicht mitgezählt, es muß daher 
die Zahl der Zimmer um 1 vermehrt werden, 
um einen Vergleich mit den Ergebniſſen der 
Reichswohnungszählung ziehen zu können. 

Es ift auffällig, wie ſehr von den Woh: 
nungsſuchenden kleinere Wohnungen gefordert! 
werden. Der hierfür gefundene Prozentſatz if 
weſentlich höher als der entſprechende Anteil 
bei den vorhandenen Wohnungen. Inwieweit die 
höheren Mieten für Neubauwohnungen die Ye- 
werber veranlaßt haben, ſich für kleinere Woh: 
nungen eintragen zu laſſen, iſt nicht feſtzuſtellen. 
Es iſt aber nicht unwahrſcheinlich, daß ſich viele 
Bewerber von der Wohnungsbaupolitik de⸗ 
Berliner Magiſtrats haben beeinfluſſen laffen. 
denn dieſer vergibt ſogenannte ſtädtiſche Ju: 
ſatzhypotheken, die außer den Hauszinsſteuer⸗ 
hypotheken aufgenommen werden können, nur 
inſoweit an gemeinnützige Baugeſellſchaften. 
als dieſe ſich verpflichten, 400% der zu erſtellen⸗ 
den Wohnungen als 1½ Zimmerwohnungen 
und weitere 40% als Zweizimmerwohnungen 
zu bauen. Als ½ Zimmer wird eine kleine 
ſchmale einfenſtrige Kammer mit im Mittel 
etwa 8½ m'? Bodenfläche bezeichnet. Diek 
Bedingung bedeutet aber nichts anderes, al: 
daß 80% der Wohnungen nicht mehr als zwei 
Räume außer der Küche aufſweiſen dürfen. 
Dieſer Prozentſatz entſpricht nahezu dem der 
Bewerber 
Größe. 

In welcher Weiſe ſich das Schwergewicht: 
der Neubauten zu Ungunſten der 
Wohnungen mittlerer Größe und zu 
Gunſten der Klein wohnungen ver⸗ 
ſchoben hat, iſt aus den Jahresberichten der 
Berliner Baugenoſſenſchaften zu erkennen. Zo | 
hatte ein Beamtenwohnungsverein, der ſchon 
vor dem Kriege mit dem Bau von Wohnungen 
begonnen hatte, bis zum Jahre 1928 ein: 
ſchließlich 2412 Wohnungen erbaut. Von dieſen 
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um Neubauwohnungen in dieſer 


umfaßten: 

505 = 21 % 1—3 Räume 

1728 = 71,5% 4—5 Räume 

179 = 7,5% 6 und mehr Räume. 
Unter Räumen find alle zum dauernden 


Aufenthalt von Menſchen dienenden Räume 
einſchließlich Küche und Kammer gezählt. 
In den Bauvorhaben für 1929 ſind 522 
Wohnungen vorgeſehen, davon | 
245 = 47% mit 1—3 Räumen | 
260 = 50% mit 4— 5 Räumen f 
16 = 3% mit 6 und mehr Räumen. 


Die prozentuale Zunahme des Anteiles der 
kleinen Wohnungen iſt offenſichtlich. 

Für eine andere Baugenoſſenſchaft, die ihre 
Bautätigkeit erſt im Jahre 1927 aufgenom: 


men hat, ergeben ſich folgende Zahlen. In 
den Jahren 1927 und 1928 wurden zuſammen 
erſtellt 592 Wohnungen davon: 
57= 9,6% mit 1—2 Zimmern 
531 = 89,6% mit 3—4 Zimmern 
4= 0,8% mit 5 und mehr Zimmern. 


Zum Vergleich dieſer Zahlen mit den vorher⸗ 
gehenden iſt die Zahl der Zimmer um 1 für 
die Küche zu erhöhen. Die Bauvorhaben dieſer 
Geſellſchaft erſtrecken ſich für 1929 auf ins⸗ 
geſamt 1786 Wohnungen, von denen umfaſſen: 

1402 = 78,5% 1—2 Zimmer 

381 = 21,3% 3—4 Zimmer 

3= 0,2% 5 und mehr Zimmer. 


Es ergibt ſich alfo auch hier das gleiche Bild, 
daß mehr kleine Wohnungen erſtellt werden. 

Dieſe Vorliebe für kleine Wohnungen iſt 
zu einem erheblichen Teil wohl auf das Streben 
zurückzuführen, aus der Not eine Tugend zu 
machen, und trotz der außerordentlich ange⸗ 
wachſenen Geſtehungskoſten, — ſeit 1913 auf 
180% des damaligen Kaufwertes des Geldes 
geſtiegen — noch Wohnungen zu bauen, deren 
Miete von den Wohnungsſuchenden auch be⸗ 
zahlt werden können. Gleichwohl ſind in be⸗ 
ſonderen Fällen Mietſenkungsbeihilfen vorge- 
ſehen. Da dieſe aber aus den Erträgniſſen 
der Hauszinsſteuer aufzubringen ſind, ſo wird 
durch jede Mietſenkungsbeihilfe der für die Ge⸗ 
währung von Hauszinsſteuerhypotheken verfüg⸗ 
bare Hauszinsſteuerertrag gekürzt. Je mehr 
Mietſenkungsbeihilfen gezahlt werden, deſto 
weniger Hauszinsſteuerhypotheken können all⸗ 
jährlich ausbezahlt werden, deſto weniger Woh⸗ 
nungen werden erſtellt, deſto länger dauert 
es, bis die ärgſte Wohnungsnot behoben iſt. 
Aus den Berichten der beiden gemeinnützigen 
Baugeſellſchaften iſt ferner zu entnehmen, daß 
ſie bemüht ſind, die Wohnungsmiete mit 
nicht mehr als 13,5 M. je Quadratmeter zu 
erheben. Dann halten ſich die Mieten etwa 
in folgenden, im Durchſchnitt noch über den 
Mietſätzen für Altwohnungen liegenden Gren— 
zen. Zum Vergleich ſind die Mieten in Neu⸗ 
bauten, welche nicht von gemeinnützigen Bau⸗ 
geſellſchaften, ſondern von Baufirmen oder 
Privaten gebaut ſind, angegeben. Dieſe Mieten 
ſind weſentlich höher und belaufen ſich im 
Durchſchnitt auf etwa 50,— M. monatlicher 
Miete je Zimmer. 


Monatsmieten in Neubauten 


von gemeinnützigen anderen 

Baugeſellſchaften Bauherrn 
für 11% Zimmer mit Küche 55,.— M. 70,— 
für 2 ” r ” 65,— ” 95,— 
für 212 ” 7) r? 15, — „ 125,— 
fiir 3 ” [7] ” 85,— ” 150,— 
für 31/2 r ” ” 100,— n 180,— 


Für nod größere Wohnungen liegen zu wenig 
Angaben vor, um Durchſchnittswerte ermitteln 
zu können. 

Welchen Einfluß hat nun die vor⸗ 
bezeichnete Entwicklung des Woh⸗ 
nungsmarktes auf die Familie, ing- 
befondere den Nachwuchs der Fa- 
milie und ſomit auf die Verbeſſe⸗ 
rung oder Verſchlechterung der Erb⸗ 
maſſe unſeres Volkes? 

Bei der Beurteilung dieſer Frage können 
die insbeſondere für Berlin gefundenen Er⸗ 
gebniſſe wohl unbedenklich als im weſentlichen 
allgemein zutreffend angeſehen werden. Da 
die Großſtadt an ſich in vieler Hinſicht un⸗ 
günſtiger daſteht als kleinere Gemeinden, ſo 
könnten etwa vorhandene örtliche Abweichungen 
höchſtens zu einem etwas günſtigeren Bilde 
führen. 

Unbeſtritten iſt die Tatſache, daß gegen⸗ 
wärtig kein Inhaber einer Altwohnung dieſe 
ohne ſehr triftige Gründe aufgibt. Denn ſelbſt 
wenn ihm die Wohnung zu groß iſt, wohnt 
er in ihr in der Regel billiger, als wenn er 
eine ſeinen jetzigen Verhältniſſen entſprechende 
kleinere Neubauwohnung beziehen würde. Da⸗ 
her läßt ſich wohl ohne Uebertreibung ſagen, 
daß die Altwohnungen gewiſſermaßen in 
feſten Händen ſind. Mithin ſind junge Ehe⸗ 
paare in der überwiegenden Mehrzahl auf Neu⸗ 
bauwohnungen angewieſen. In weitaus den 
meiſten Fällen handelt es ſich bei dieſen jungen 
Ehepaaren um junge Leute, deren Einkommen 
oft noch weit von dem für den betreffenden 
Beruf möglichen Höchſtſatz entfernt iſt. Dieſe 
haben demnach, verglichen mit dem Inhaber 
einer entſprechenden Altwohnung, der meiſt an 
ſich ſchon ein höheres Einkommen hat, nicht 
nur abſolut eine höhere Miete zu zahlen, 
ſondern ſind auch bezüglich des prozentualen 
Anteiles der Miete am Einkommen weit ſtärker 
belaſtet. Dies führt notwendigerweiſe dazu, daß 
ein Ausgleich zwiſchen Ausgaben und Ein⸗ 
nahmen gefunden werden muß, entweder durch 
Abvermieten von Zimmern oder Schlafſtellen 
in der ohnehin kleinen Wohnung oder dadurch, 
daß die Frau auch nach der Eheſchließung er⸗ 
werbstätig bleibt, oder daß der Mann ſich durch 
Nebenerwerb einen Zuſatzverdienſt zu ver⸗ 
ſchaffen ſucht. Andererſeits iſt man beſtrebt, 
jedem Anſteigen der Ausgaben vorzubeugen. 
Alle dieſe Maßnahmen gefährden das Fa⸗ 
milienleben und führen insbeſondere dazu, 
daß ein etwaiger Familienzuwachs 
als höchſt unerwünſcht angeſehen wird. 
Denn durch Kinder wird mancher Untermieter 
vertrieben, oder die für das Ehepaar vorbe⸗ 
haltenen Räume ſind zu klein, um auch noch 
Kindern Platz zu bieten, ſo daß auf die Unter⸗ 
vermietung verzichtet werden muß. Kinder be⸗ 
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hindern ferner die Bewegungsfreiheit der 
Mutter und erſchweren damit deren Möglich⸗ 
keiten, mit zu erwerben. Kinder können aber 
auch den Vater bei der Ausübung eines Neben⸗ 
erwerbes beeinträchtigen. Dies iſt insbeſondere 
der Fall, wenn der Nebenerwerb, wie es bei 
Angeſtellten oder Beamten häufig vorkommt, 
durch geiſtige, zu Hauſe auszuübende Beſchäfti⸗ 
gung gewonnen wird. Zu dieſem Einnahme⸗ 
ausfall tritt noch hinzu, daß durch den Lebens⸗ 
unterhalt und die Aufzucht der Kinder Un⸗ 
koſten erwachſen, die von dem ohnehin knapp 
bemeſſenen Einkommen kaum beſtritten wer⸗ 
den können, ohne daß an anderer Stelle, z. B. 
bei der Nahrung, Beheizung der Wohnung 
und dergl. in unzuläſſiger Weiſe geſpart wird. 
Unter Berückſichtigung aller dieſer Umſtände 
erſcheint es verſtändlich, wenn heutzutage in 
weiten Kreiſen Kinder nicht mehr als ein Glück 
und ein Segen ſondern als Unglück und Plage 
angeſehen werden. 

Die wirtſchaftliche Notlage hält manchen von 
der Eheſchließung ganz ab, oder es wird be- 
wußt die Kinderzahl beſchränkt oder gänzlich 
auf Kinder verzichtet. Dies führt zwangs⸗ 
läufig zu einer Verſchlechterung der Erbmaſſe 
des Volkes, denn es ſind gerade die ihrem 
Weſen und Charakter nach hochſtehenden Volks⸗ 
genoſſen, die aus ihrem ſittlichen Verant⸗ 
wortungsgefühl den kommenden Geſchlechtern 
gegenüber, es nicht glauben auf ſich nehmen 
zu dürfen, Kinder zu zeugen, denen ſie wirt⸗ 
ſchaftlich kaum den notwendigſten Lebensunter⸗ 
halt bieten können, denen ſie nicht eine pfleg⸗ 
ſame Erziehung im Schoße der Familie an⸗ 
gedeihen laſſen können, denen mit einem Wort 
nach menſchlicher Vorausſicht eine ſorgloſe 
Jugend im ſchützenden Hort des Elternhauſes 
nicht zuteil werden wird. Daher muß auch 
die Wohnungsnot als eine der wichtigſten 
gegenwärtigen Urſachen der Geburtenbeſchrän⸗ 
kung geprüft werden. Der vom Reich einge- 
ſetzte Ausſchuß für Bevölkerungsfragen wird 
auch dieſer Urſache ſeine Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden müſſen. 


* ** $ 


Der Schleſiſche Heimſtättentag, der 
am 24. und 25. 8. 29 in Breslau abgehalten 
wurde, wies nach Vorträgen von Kathe, 
Burgdörfer und Damaſchke in ſeiner 
Eheſchließung u. a. darauf hin: „daß eine 
entſcheidende Vorausſetzung für die 
Wiedererhebung und Erhaltung des 
deutſchen Volkes die Löſung der 
Wohnungsfrage fet. Dringend not- 
wendig fei die baldige Verabſchiedung 
des Wohnungsheimſtättengeſetzes, 
das dem deutſchen Volke den Zugang zum deut- 
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ſchen Wohnboden, unbelaſtet durch Wucherge⸗ 
winne, eröffnen ſoll.“ 

Burgdörfer machte in ſeinem Vortrage 
über die bevölkerungspolitiſche Lage zur 
Wohnfrage u. a. folgende Ausführungen: 

In erſter Linie müſſen wir, das, was noch 
geſund iſt, erhalten, müſſen wir das Land 
und Landvolk ſtärken und vor der ſtillen Ber. 
blutung durch übermäßige Abwanderung zu 
ſchützen verſuchen. Ich kann darauf hier jetz 
nicht näher eingehen. Sie wiſſen alle, wa: 
ich meine: Seßhaftmachung der Landbevölke⸗ 
rung, der nachgeborenen Bauernſöhne und der 
Landarbeiter: ländliche Siedlung! Bes 
iſt, volkspolitiſch betrachtet, das erſte! 

Aber wenn auch alles nur menſchenmög⸗ 
liche, d. h. entſchieden mehr als bisher, auf 
dieſem Gebiete geſchehen würde, ſo würde a 
Zuwanderung in die Stadt nie ganz aufhören. | 
Man kann ſie nicht einfach verbieten, und mit 
mechaniſchen Eingriffen in die Geſetze der wirt: 
ſchaftlichen Entwicklung geht's bei uns ſicher 
noch weniger als im faſchiſtiſchen Italien. 
Mußte doch auch Muſſolini, der 1927 ein 
Verbot der Niederlaſſung von gewerblichen 
Großbetrieben für die Großſtädte erließ, ſich 
ſchon zu verſchiedenen Ausnahmen und Ein: | 
ſchränkungen herbeilaſſen. Nicht Großſtadtver⸗ 
neinung, ſondern — um ein Wort des hieſigen 
Stadtrats Dr. Fuchs zu gebrauchen — Gro; 
ſtadtgeſtaltung ift erforderlich, und zwar. 
wie ich hinzufügen möchte, Großſtadtge⸗ 
ſtaltung unter dem leitenden Ge: 
ſichtspunkt der Geſundheit, ja noch 
mehr, der Geſundung der Großſtadt⸗ 
familien. 


Dieſer Geſichtspunkt iſt leider in den hinter 


uns liegenden Jahrzehnten der deutſchen Grog: 
ſtadtbildung und Großſtadtentwicklung viel zu 
kurz gekommen. Wer fid die dumpfen Miet: 
kaſernen mit ihren engen, düſteren Woh⸗ 
nungen vergegenwärtigt, wie ſie vor den 
Kriege — ausgerechnet in der Zeit wachſenden 
wirtſchaftlichen Fortſchritts und Wohlſtandes — 
zur Befriedigung des Wohnbedürfniſſes der 
großen Maſſen, entſtanden ſind, wer ſich die 
ins Unerträgliche geſteigerte Wohnungsnot der 
Nachkriegszeit vergegenwärtigt, wer überlegt. 
daß in den deutſchen Großſtädten nach der 
Reichswohnungszählung 1927 rund Y, Mil 
lionen Familien ein Unterkommen nur finden 
konnten, indem ſie notdürftig bei Verwandten 
untergeſchlüpft find und daß insgeſamt 12 Mil 

lion großſtädtiſche Familien oder 11 v. H. über $ 
haupt keine eigene Wohnung haben, ſo drängt 
ſich von ſelbſt der Schluß auf, daß den 
großſtädtiſchen Wohnungsverhält 
niſſen ein gerüttelt Maß von Schuld 
an der Kinderarmut der großſtädti⸗ 


Then Bevölkerung zuzuſchreiben i 


Kinderloſigkeit ift bis zu einem ge 
wiſſen Grade die Quittung für Woh⸗ 
nungsloſigkeit! 
Die beſchleunigte Ueberwindung des Woh- 
nungsmangels ift deshalb nicht nur vom rein 
menſchlichen und ſozialen, ſondern vor allem 
vom bevölkerungspolitiſchen Standpunkt aus 
eine der dringendſten Aufgaben der Gegen⸗ 
wart. Auch der Menſch braucht, wie der 
verſtorbene Münchener Raſſenhygieniker 
M. v. Gruber ſich einmal ausdrückte, eine 
Brutſtätte. Ohne geordnete Wohnungsverhält⸗ 
niſſe kann kein geordnetes Familienleben ge⸗ 
deihen. 

Aber mit der Herſtellung der noch erforder⸗ 
lichen Unterkunftsmöglichkeiten (man ſchätzt den 


Geſamtbedarf amtlicherſeits heute noch auf 


über 12 Millionen Wohnungen) ift es aber 
nicht getan. Nicht jede Unterbringungsmöglich⸗ 
keit, welche die Bezeichnung „Wohnung“ führt, 
iſt eine für die Entfaltung der Familie ge⸗ 
eignete Wohnſtätte. Die idealſte Form iſt 
zweifellos das Eigenheim mit Garten, die 
deimſtätte. Aber leider für die große 
Maſſe unſerer ſtädtiſchen Bevölkerung ein 
Ideal, das vorerſt noch unerreichbar erſcheint. 
Nach der ganzen Richtung der Bautätigkeit 
in der Vorkriegszeit und auch heute noch 
herrſcht das vielgeſchoſſige Hochhaus, die Miet⸗ 
kaſerne, vor; ſie iſt das Wohnquartier für 
hie großſtädtiſchen Maſſen. Gewiß hat ſich 
ud in der Geſtaltung der Hochhäuſer manches 
jeändert und gebeſſert, und es läßt ſich ſchließ⸗ 
id auch im Miethaus leben; wenn die Woh- 
jungen geräumig genug find, läßt fih fogar 
nit einer mäßig großen Familie darin leben. 
Aber das Miethaus mit ſeiner Vielzahl von 
Rohnungen und Wohnparteien und den ſich 
raug ergebenden Reibungsmöglichkeiten ift 
einer ganzen Natur und Zuſammenſetzung 
iach nicht kinderfreundlich, und die Hauswirte 
ind es meiſtens auch nicht. Der Hauswirt 
vünſcht ruhige Parteien, und vor allem auch 
Barteien, welche die Wohnung möglichſt wenig 
ibnutzen, wenig Waſſer verbrauchen uſw. Kin⸗ 
erreiche Familien aber find (ich bin ſelbſt 
Rater von vier Kindern, kann alfo aus Er⸗ 
ahrung ſprechen) meiſt alles andere als 
ruhige“ Parteien. Kinderreiche Familien find 
m geſchloſſenen Hochhaus, wenn man von der 
jegenwärtigen Wohnungszwangswirtſchaft ab- 
ieht, beſtenfalls geduldet und fühlen ſich des⸗ 
ſalb auch ihrerſeits in der kinderunfrohen, um 
licht zu fagen kinderfeindlichen Atmoſphäre 
des Miethauſes meiſt nicht ſonderlich behag⸗ 
ich und ſicher. 

Kommt dann gar noch ein weiteres Kind, 
der handelt es ſich um eine Wohnung, die 
iad) Flächeninhalt und Raumzahl als Klein- 
vohnung zu bezeichnen iſt, ſo ſteigert ſich der 


Zuſtand gar leicht ins Unerträgliche. Woh⸗ 
nungsüberfüllung mit allen ihren ge⸗ 
ſundheitlichen, ſozialen, ſittlichen und ſeeliſchen 
Schäden iſt die Folge, und dieſes Mietkaſernen⸗ 
elend wirkt abſchreckend auf andere, insbe- 
ſondere auf die jungen Eheleute. Sie ſind 
durch „Schaden der anderen klug geworden“, 
ſie laſſen es durch radikale Beſchränkung der 
Kinderzahl gar nicht erſt ſo weit kommen. 

Ueber die Schäden, welche ſich aus den über⸗ 
füllten Mietswohnungen der Großſtädte für 
die Geſundheit unſeres Volkes ergeben, iſt viel 
geſchrieben und geredet worden; der unheilvolle 
Zuſammenhang zwiſchen ſchlechten Wohnungs⸗ 


verhältniſſen und Tuberkuloſeſterblichkeit oder 


hoher Säuglingsſterblichkeit iſt zu bekannt, als 
daß ich hier erſt noch beweiſen müßte. Be⸗ 
völkerungspolitiſch aber von noch weit größerer 
Bedeutung iſt m. E. die Tatſache, daß das 
großſtädtiſche Wohnungselend den 
Willen zum Kind geradezu erſtickt. 

Wenn man bedenkt, daß beiſpielsweiſe in 
Berlin auf ein Haus durchſchnittlich rund 
9 Wohnungen und insgeſamt 30 Hausinſaſſen, 
in der Altſtadt ſogar 75 Hausinſaſſen, treffen, 
und wenn man ſich weiter vergegenwärtigt, 
daß 70,4 v. H. aller Berliner Wohnungen ſoge⸗ 
nannte Kleinſt⸗ und Kleinwohnungen mit 
1—3 Räumen ſind (wobei Küche und Kammer 
als „Raum“ mitgezählt ſind), ſo kann man 
ſich eigentlich über die erſchreckende Kinder⸗ 
armut Berlins nicht mehr wundern. Vielmehr 
könnte man ſich darüber wundern, daß es 
überhaupt noch Eheleute gibt, welche unter 
ſolchen Verhältniſſen den Mut zu einer kinder⸗ 
reichen Familie aufbringen. Und es gibt in 
der Tat auch in Perlin noch kinderreiche Fa⸗ 
milien. Bei der Reichswohnungszählung von 
1927 wurden in Berlin rd. 36 000 Tinder- 
reiche Familien ermittelt, das ſind Familien 
mit 4 oder mehr Kindern, von denen wenigſtens 
eines noch im Alter von unter 18 Jahren ſtand. 
Im Vergleich zur Geſamtzahl der Familien 
bedeutet das allerdings ziemlich wenig. Es 
ſind nur 3 v. H. aller Berliner Familien. Aber 
wer mag ſagen, welches Elend und welche Not 
bei dieſen 36 000 kinderreichen Familien oder 
doch einem recht erheblichen Teil von ihnen 
verborgen iſt! Sie beläſtigen die Oeffentlich⸗ 
keit nicht mit ihren Sorgen und Qualen: ſie 
tragen ſie ſtill und heldenmütig für das Volks⸗ 
ganze, ohne daß dieſes Volksganze ſich ſonder⸗ 
lich darum kümmert. Von den 36 000 kinder⸗ 
reichen Familien Berlins mußten ſich 

228 -- 0,6 v. H. mit einer Wohnung mit 1 Raum 

8355 = 23,4 „ Pr j = » 2 Räumen 
16499 -- 462 , > P 8 „ 3 Räumen 
begnügen, wobei immer zu beachten iſt, daß 
auch Küche und Kammer als Raum mitzählen! 

Rechnet man eine Wohnung dann als über- 
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füllt, wenn durchſchnittlich mehr als 2 Per- 
fonen auf einen Wohnraum l(einſchl. Küche) 
entfallen, ſo ergibt ſich von den 36 000 kinder⸗ 
reichen Familien Berlins, daß 17 350 oder 
49 v. H., alſo rd. die Hälfte in überfüllten 
Wohnungen leben mußten! | 

In Breslau, deſſen Wohnungsbeſtand zu 
(67 v. H.) rund / aus Kleinwohnungen be- 
ſteht, liegen die Verhältniſſe nicht viel beſſer. 
Hier gibt es — trotz dieſer Wohnungsenge — 
immerhin noch 11 000 kinderreiche Familien, 
das ſind 7,6 v. H. aller Familien. Davon 
mußten — ebenſo wie in Berlin — 7665 Fa⸗ 
milien = 70,4 v. H. in 1 bis 3 räumigen 
Wohnungen, und zwar 


540 Familien 5,0 v. H. in 1 räumigen Wohnungen 
325 29, 9 2 
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3871 * = 35,5 # °g 3 * * 
leben. Man wird alſo annehmen müſſen, daß 
noch die Hälfte der Breslauer kinderreichen 
Familien in überfüllten Wohnungen unter⸗ 
gebracht tft. - 

Im Geſamtdurchſchnitt aller deutſchen Groß⸗ 
ſtädte ſind noch rund 300 000 kinderreiche Fa⸗ 
milien vorhanden, das ſind etwa 6½ v. H. 
aller Familien, unter je 15 großſtädtiſchen 
Familien iſt alſo noch eine kinderreich. Rund 
1⁄3 bis ½ dieſer kinderreichen Fa⸗ 
milien, die es noch in den deutſchen 
Großſtädten gibt, leben in über⸗ 
füllten Wohnungen und die Hälfte 
aller überfüllten Wohnungen iſt 
überfüllt infolge des Kinderreid- 
tums der Wohnungs inhaber. In den 
Wohnungen der kinderreichen Familien ſind die 
Wohnräume durchſchnittlich doppelt ſo ſtark be⸗ 
legt wie in den Wohnungen der anderen Fa⸗ 
milien. Die großſtädtiſche Wohnungs⸗ 
überfüllung, das großſtädtiſche 
Wohnungselend iſt alſo eine Folge 
des Kinderreichtums?! Hier iſt der 
dunkle Punkt, wo Wohnungsfrage und Bevölke⸗ 
rungsfrage in ſcheinbar unlöslichem Gegenſatz 
zueinander ſtehen, und hier ſcheiden ſich die 
Wege der Wohnungsreform. 

Wer Wohnungsreform von der 
Wohnung aus treibt, wird leicht geneigt 
ſein, den Menſchen den Rat zu geben, die Kin⸗ 
derzahl entſprechend dem verfügbaren Raum 
einzuſchränken. Es foll ja auch ſchon vorge- 
kommen ſein, daß einzelne Hauswirte ihren 
Mietern ein derartiges Verhalten ſich gar ver⸗ 
traglich zuſichern laſſen. Wird nach dieſem Re⸗ 
zept verfahren, dann ijt die Wohnungsfrage 
— das kann nicht bezweifelt werden — gelöft. 
Es iſt allerdings ein Rezept nach Dr. Eiſen⸗ 
bart. Aber, täuſchen wir uns nicht — die 
Geburtenſtatiſtik der Großſtädte beweiſt es — 
es wird in ſehr ausgiebigem Maße nach 
dieſem Rezept gehandelt mit dem Erfolg, daß 
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die Großſtadtfamilien immer kinderärmer, 
immer unfruchtbarer werden und fidh ſelbſ. 
ausrotten. An ihren Früchten ſollt ihr ſie 
erkennen! Die Frucht ſolcher Wohnungspolitil 
iſt Verkümmerung der Familie, Untergrabung 
und Vernichtung eines geſunden Familien⸗ und 
Volkslebens. 

Eine wahrhafte Wohnungsreform darf nicht 
von der Wohnung als Selbſtzweck, ſondern muß 
von der Familie und ihren Bedürfniſſen, 
denen die Wohnung dienen ſoll, ausgehen. 


Die Bedürfniſſe find nicht überall und zu allen 


Zeiten die gleichen. Eines gilt aber überall; 
das Wohnungs⸗ und Raumbedürfniz 
wächſt mit zunehmender Familien⸗ 


größe. 


Das Problem iſt alſo vom Standpunkt der 
Kinderreichen, und es kann als Kernpunkt des 
Wohnungsproblems überhaupt bezeichnet wer⸗ 
den: wie kann man denjenigen Ehe⸗ 
leuten, in denen noch der geſunde natürliche 
Wille zum Kinde lebendig iſt, die noch ge 
willt find, das perſönliche Opfer, das Kinder: I 
reichtum zweifellos bedeutet, auf ſich zu 
nehmen, es ermöglichen, bei wadien: 
der Kinderzahl unter erträglichen 
Wohnungsverhältniſſen zu leben? 
Wie können die kinderreichen Familien, die in: 
folge ihres Kinderreichtums in überfüllten 
Wohnungen leben, aus den unzulänglichen 
Wohnverhältniſſen herausgenommen und in |- 
Wohnungen verſetzt werden, die nach Flächen⸗ 
größe und Raumzahl einigermaßen ihren wirt: | 
lichen menſchenwürdigen Bedürfniſſen ent: 
ſprechen? . 

Es iſt das in erſter Linie natürlich eine 
Geldfrage. Aber es ift nicht nur eine Geb: 
ſrage. 
niſſen, welche die gegenwärtige Wohnung: | 
zwangswirtſchaft und der abfolute Wohnung 
mangel dem Wohnungswechſel bereitet. 
Auch wenn kein Wohnungsmangel vorhanden 
wäre, würden die Schwierigkeiten für die 
kinderreichen Familien, die eine größere, 
für ihre Familie geeignete Wohnung ſuchen. 
kaum weniger groß fein, als fie ſchon vor den 
Krieg waren. Aus der zu klein gewordenen 
Wohnung kommt man zwar mit Leidhtigher | 
heraus, aber in die erforderliche größere Bol: f 
nung kommt man nicht hinein. Darum iſt aud 
vom bevölkerungspolitiſchen Standpunkt au: 
betrachtet, die Herſtellung von Kleinſtwol⸗ 
nungen (mit 36 oder 40 qm Bodenfläche! 
nicht unbedenklich. Sie mögen geeignet ſein 
für Junggeſellen oder Junggeſellinnen, ode: 
auch noch für ältere, alleinſtehende Ehepaare. 
und ſoweit von dieſen Kreiſen aus Nachfrag⸗ 
nach ſolchen Wohnungen beſteht, mag fie be 
friedigt werden. Die Kleinſtwohnung iſt aber vor 
bevölkerungspolitiſchen Standpunkt gdnglia 


Ich will nicht reden von den Hinder: | 


ungeeignet für junge Ehepaare. In 
ſolchen Wohnungen iſt, trotz allen Raffine⸗ 
ments der Ausſtattung und Raumaus nutzung, 
den jungen Eheleuten der Weg zum Kind, 
zur Familie geradezu verbaut. 

Die einzige, wirklich befriedi⸗ 
gende Löſung iſt das Eigenheim mit 
Garten, die Wohnheimſtätte. Es iſt 
die Löſung, die ſchon der Artikel 155 der 
Reichsverfaſſung in feierlicher Weiſe als Ziel 
proklamiert. 

Und für die kinderreichen Familien 
und für ſolche, die es werden wollen, die ſich 
einen geſunden Familienſinn bewahrt haben, 
und welche den Zweck ihres Lebens und ihrer 
She nicht im perſönlichen Genuß, ſondern in 
yr Krönung ihres Eheglücks in einer friſch 
ind geſund aufwachſenden Kinderſchar ſehen, 
olite die Wohnheimſtätte nicht nur als fernes 
Real, ſondern als Notwendigkeit aner- 
annt und mit allen Mitteln erſtrebt werden. 
Rur die Wohnheimſtätte bietet der tinder- 
either Familie die Sicherheit und den Schutz, 
yeiien fie bedarf, bietet Raum, Licht, Luft und 
zonne, in der die Kinder geſund gedeihen 
önnen, vermittelt die Verbundenheit mit der 
Ratur, welche unſerem Geſchlecht abhanden 
u kommen droht, ermöglicht der Familie eine 
ſeſunde und auch wirtſchaftlich nützliche Be- 
ätigung im Gartenbau, deren Ertrag größer 
ſt als der Zuverdienſt, der ſonſt vielfach durch 
ußgerhäuslihen Erwerb der Hausfrau und 
Nutter geſucht werden muß. 

Vorausſetzung iſt allerdings dabei, daß 
ichtig und daß preiswert geſiedelt wird. 
{ud für die Wohnheimſtätten muß 
elten, daß fie von vornherein 
äumlich ſo ausreichend angelegt 
serden, daß auch tatſächlich eine Fa⸗ 
nilie darin entſtehen und gedeihen 
ann, daß ihr nicht, ebenſo wie in den 


reſſorts verhandelt. 


kleinen Mietwohnungen, der Weg zur finder- 
reichen Familie verbaut wird. Und — nicht 
zu vergeſſen — die Heimſtätten müſſen vor 
allem auch zu erſchwinglichen Preiſen zu er⸗ 
langen ſein. Ich brauche Ihnen nach dem 
eindringlichen Vortrag von Profeſſor Kathe 
vom Hygieniſchen Inſtitut der hieſigen Uni⸗ 
verſität die Vorteile der Wohnheimſtätte nicht 
weiter darzulegen — fie tft die natur- 
gegebene Löſung der großſtädtiſchen 
Wohnungsfrage für die Kinder⸗ 
reichen, und die Wohnheimſtätte iſt, 
ſofern es mit ihrer Hilfe gelingen würde, die 
kinderreichen Familien aus den überfüllten 
großſtädtiſchen Mietswohnungen herauszu⸗ 
nehmen, damit auch die Löſung des 
großſtädtiſchen Bohnungsproble ms 


ſchlechtweg. 


Zum Wohnheimſtättengeſetz führte 
der Reichsarbeitsminiſter Wiſſel in der 
Sitzung des Deutſchen Reichstags am 17. De⸗ 
zember 1929 aus: 

„Die Frage der Bodenbeſchaffung und 
einer Neuregelung der Enteignungs⸗ 
beſtimmungen, die hier auch angeſchnitten 
wurde, iſt in den Reichsrichtlinien nur nebenbei 
geſtreift, da die endgültige Regelung dieſer 
Materie in einem Sondergeſetz erfolgen 
wird. Der Reichstag hat von der Regierung 
ja die Vorlage eines Wohnheimſtätten⸗ 
geſetzes verlangt, und über ein ſolches Geſetz 
wird zurzeit innerhalb der Reichs⸗ 
Der Entwurf wird ſich 
eingehend mit der Frage der Boden- 
beſchaffung und der Neuregelung der 
Enteignungsbeſtimmungen beeſchäf⸗ 
tigen. Da man bei der Vorlage des Ent⸗ 
wurfs alle einſchlägigen Fragen beſprechen 
kann, glaube ich auf eine Erörterung heute 
verzichten zu können.“ 


Ländliche Siedlung von 1919 — 1927 


(Auf Grund des Reichsſiedlungsgeſetzes vom Jahre 1919) 


In der Zeit von 1919—1927 find ing- 
eſamt 423 000 ha Land zur Beſiedlung auf⸗ 
ekauft worden, im Jahre 1927 die im Ver⸗ 
ältnis zu dem Durchſchnitt der vorange⸗ 
angenen Jahre weſentlich größere Zahl von 
6000 ha. Die Steigerung wurde dadurch 
möglicht, daß der Reichstag im Jahre 1926 
nen Kredit von 50 Millionen für die länd⸗ 
che Siedlung in den Grenzgebieten bereitſtellte. 

Von dem geſamten Landerwerb waren am 
nde des Jahres 1927 noch 128 000 ha in 
n Händen der Siedlungsträger (gemein⸗ 
igige Siedlungsgeſellſchaften u. a.); nahezu 
00000 ha wurden alſo beſiedelt. 

Das Siedlungsland ſtammte zum größten 


Teil (710%) von großen Gütern, zu 130% aus 
Staatsdomänen und Reichsbeſitz, zu 12% aus 
bäuerlichen Beſitzungen (unter 100 ha). Auf 
unkultiviertes Moor⸗ und Oedland, deſſen 
Aufſchließung große Koſten verurſacht, ent⸗ 
fallen nur 18 000 ha (40%). 

Der § 13 des Reichsſiedlungsgeſetzes beſagt, 
daß die Landlieferungsverbände ihre Ver⸗ 
pflichtung erfüllt haben, ſobald ein Drittel 
der durch die landwirtſchaftliche Betriebszäh⸗ 
lung 1907 feſtgeſtellten geſamten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Nutzfläche der großen Güter (mit 
Einſchluß der Domänen) für Siedlungszwecke 
bereitgeſtellt iſt oder die landwirtſchaftliche 
Nutzfläche dieſer Güter nicht mehr als 10% 
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der geſamten landwirtſchaftlichen Nutzfläche 
des Anſiedlungsbezirkes beträgt. 
im Jahre 1927 insgeſamt der fünfte Teil des 
im Geſetz vorgeſehenen Lieferungsſolls erreicht. 
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Einen Ueberblick über den Erwerb von 
Danach war Siedlungsland und die Gründung von Siedler. 
ſtellen für das Jahr 1927 und die Zeit von 
1919-1927 einſchl. gibt die folgende Tabelle: 


Erwerb von 
Siedlungsland 


Neuſiedlerſtellen Anliegerſtelen 


mit andar 


ins⸗ Moor⸗ ; davon auf u Ei 
gefamt | und — Moors und Odland nen i 
dland Fläche Stellen Fläche Stellen PR Flüche k 
Zahl über Zahl | über 9 dende 
| ha 2 ha | ha 2 ha ba 
18246 — 525 7833 44). ö 137 
10051 — 373 2546 139 — 311 
8990 — 263 6179 2341 — | — za 248 
6532 — 86 1930 8 — — as | 13 
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2019 1749| 209 2113 186 205 2087: 183 8 
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71 30 90 42 1 89 27 — 77 
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64 278 19 1634 36 552 1 496 20 202 20 1 775 
16902 | — 410° 9273 403 — = | 161 
51437 — | 2265| 18234 970 — = es 16 612 
22818 — 834 6336 361 — = = 7642 
12819 — 1751| 6463 245 — = = 4714 
37 600 1448| 2 195 27 603 1550| 183 2760 177 424 
17149 | 12494 | 1415 11 035 971 994 10102 866 329 
2771 697 | 303 1410 127 102 651 81 527 
3 038 30] 319 45 13 89 27 — 5 268 
1532 2 68 174 9 1 2 1 550 
348 171 | 14699 | 18 047 182 312 9955 1389 1374 | 1165 | 41913 
24 279 — 804 1 604 206 106 423 63 4955 
990 — 31 511 26 — a = 746 
2628| — 176| 776 28 — = w 970 
1130 1133 = = = = a: 608 ` 
868 — 45 49 — = = 
33327| — 1184| 15142 562| — a = 1729 
4523| 3317| 594 4742 493 408 3164 313 191 
212 — 2 21 2 — 317 
84 — 97 10 — = = 25 
144 135| 234 149 9 92 135 9 — 
141 əf 489, 190 12! — = = 94 | 
196 145 29 — = = = 25 
6403 — 173 1998 111 — = = 234 
721 — 27 249 | 25 — — — 622 


Seit Beginn der Siedlungstätigkeit find alfo 
rund 22 000 Siedlerſtellen mit einer Geſamt⸗ 
fläche von 208 000 ha neugeſchaffen worden. 
Nur 11400 davon haben den Mindeſtumfang 
einer fog. „ſelbſtändigen Ackernahrung“, d. h. 
eine Fläche von mehr als 2 ha; von dieſen 
liegen in Oſtpreußen 2558, in Pommern 1496, 
in Schleswig⸗Holſtein 1550, in Brandenburg 
1252, in der Grenzmark 403. 

Einen Ueberblick über die Größe aller Sied⸗ 
lungsſtellen gibt die folgende Tabelle: 


SS, davon mit einer Geſamtfläche von. ha 
eee 
S8 g untere, „ 20 20 u 
352 aa 2—5 5—10 10—20 mehr 
83 


hee | 


Neuſiedlerſtellen nach ihrer Größe 


919/21 6 365 2 3321012 497 8091 162 553 
922 2963 995 645 274 357 507 185 
923 2902 913) 308 174 331 883 293 
924 2 797.1 062 290 116, 169 969 191 
925 1785| 635 354 89 109 432 166 
926 1906| 367 270 160 106 749 254 
927 3243 750 589 = 252 934 405 
919—1927 zuſ.: 21 961/7 054 3 468 1 623 2 133 5 6362 047 


% der Geſamtzahl der Neuſiedlerſtellen 


919/21 100 36,6 15,9 7,8 12,7 18,3 8,7 
922 100 33,6 21,8 9,2 12,1 17,1 62 
923 100 31,5 10,6 6,0 114 30,4 10,1 
924 100 38,0 10,4 4,1 6,0 34,7 68 
925 100 35,6 19,8 5,0 6,1 24,2 93 
23 100 19,2 14,2 8,4 5,6 39,3 13,3 
27. 100 23.1 15,2 | 78 | 28,8 | 12,5 
19-1927 guf.: | 100 32,1 15,8 7,4 9,7 25,7 9,3 


Die Neuſiedler waren überwiegend 
Landwirte. In den Jahren 1923—27 
kamen aus der Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
63,7%, aus Handel und Gewerbe 24,7%, aus 
ſonſtigen Wirtſchaftszweigen 11,6%, und zwar 
wurde der Anteil der Landwirte im Laufe der 
Jahre größer, während der aus anderen Be⸗ 
rufen abnahm. Auf einem Neuſiedler kamen 
durchſchnittlich 3,4 Familienangehörige. Aus 
abgetretenen Gebieten ſtammten 26%, aus dem 


Auslande 0, 4%. 


Die „Wirtſchaft und Statiſtik“, aus der dieſe 

Ueberſicht ſtammt, macht keine näheren An⸗ 
gaben über die Kaufpreiſe und die Art 
der Zahlung. Es ergibt ſich nur, daß die 
Anzahlung herabgeſetzt wurde; ſie betrug 
1927 noch 24,5% des Kaufpreiſes; eingetragen 
würden als Hypothekenſchulden 40,3%, als 
Geldrentenſchulden 33,3%, als Roggen⸗ oder 
ſonſtige Sachwertrente 1,90%. 
Von den Anliegern des Jahres 1927 
waren 74% ihrem Hauptberuf nach Land⸗ 
wirte, 18% waren in Handel und Gewerbe, 
8% in ſonſtigen Wirtſchaftszweigen tätig. 


Steriliſation in der Praxis 


Fräulein Hodſon, die Generalſekretärin der 
nternationalen Vereinigung Eugeniſcher Geſell⸗ 
haften, London, hatte auf einer Reiſe durch die 
ereinigten Staaten Gelegenheit, die Verwahrung 
ir Geiſteskranken und die Anwendung der eu- 
iſchen Steriliſation zu ſtudieren. Sie ſchildert 
re „Eindrücke aus erſter Hand“ in der Eugenie 
eview XXI. 

Die Darſtellung zeugt von der Unvoreinge⸗ 
mmenheit und Aufrichtigkeit ihres Urteils. Dar- 
n ſcheint ihr Bericht auch für Deutſchland, das 
h immerhin in einem vorbereitenden Stadium 
fi Steriliſierungsfrage befindet, beſonders wert- 
l. 


Es mag manchem Leſer, und namentlich dem, 
r ſich bereits eingehender mit der Steriliſierung 
ſchäftigt hat, ſcheinen, als ob dieſer Sache in der 
eitſchrift neuerdings zuviel Raum geſchenkt wird. 
: möge bedenken, daß die Zeitſchrift ebenſo ſehr 
m Einzelnen wie der allgemeinen Werbung für 
geniſche Ziele dient, und daß die Steriliſierung 
ies von den Zielen iſt, das heute am eheſten 
reichbar und darum — und auch mit Rückſicht auf 
2 Reform des Strafrechts — immer wieder be⸗ 
nt werden muß. 

Das Eugeniſche Programm iſt in manchen 
unkten, namentlich in den poſitiven, ſchwer zu 
rwirklichen: mehr als je ſtehen heute finanzielle 
id wirtſchaftliche Hinderniſſe entgegen. Die Ste⸗ 
iſierung verfechten, heißt nicht, in ihr das einzige 
eil erblicken: es bedeutet nur, daß man die eu- 
niſche Maßnahme in die Praxis umzuſetzen ſucht, 


deren Anwendung heute ohne weiteres möglich 
iſt. Mag die praktiſche Auswirkung der Steriliſie⸗ 
rung im Anfange auch nur gering ſein, ſo wird 
ſie nebenbei noch eine ſehr nützliche Folge haben, 
auf die auch Fräulein Hodſon hinweiſt: ſie wird 
die öffentliche Meinung und die Bevölkerung in 
weit ſtärkerem Maße auf die Eugenik hinweiſen, 
als Wort und Schrift es je ermöglichen. 


Der Bericht von Fräulein Hod ſon wirkt aud 
darum ſo ſtark, weil er lebendiger Anſchauung ent⸗ 
ſpringt, er vermag Vorurteile, die bei uns be⸗ 
ſtanden und — wenn auch vermindert — noch be⸗ 
ſtehen, zu entkräften und wegzuräumen. 


Die Steriliſation iſt in einigen Teilen der 
Vereinigten Staaten angenommen worden als 
eins unter vielen Mitteln, ſowohl für die 
Gegenwart wie für die Zukunft das Elend 
einzuſchränken, das durch geiſtige Defekte und 
Krankheiten hervorgerufen wird. Indeſſen 
herrſcht noch viel Mißverſtehen und Unſicher⸗ 
heit. Auf die Gefahr hin, zu wiederholen, 
was manchen Leſern gut bekannt iſt, möchte 
ich zunächſt noch einige Angaben über die Aus⸗ 
dehnung der Geſetzgebung und der Praxis 
machen. 

Zwei Arbeiten geben hauptſächlich einen 
guten Ueberblick. Die erſte iſt die Ueberſicht 
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über die geſetzliche Lage von Dr. H. H. 
Laughlin, 1922, die ſpäter ergänzt wurde. 
Er hat klar gezeigt, daß die Bewegung zu⸗ 
gunſten der Wiederaufhebung in Staaten, die 
Steriliſationsgeſetze ſchon angenommen hatten, 
nicht, wie Europäer ſo oft vermutet haben, 
unerwünſchten ſozialen Ergebniſſen entſprang, 
ſondern formalen geſetzlichen Schwierigkeiten. 
Steriliſationsgeſetze ſind eine Angelegenheit der 
Staatsgeſetzgebung, aber alle Staatsgeſetze wer⸗ 
den, wenn fie nicht mit der Verfaſſung und 
den Bundesgeſetzen übereinſtimmen, irgendwie 
einmal von den Gerichten bekämpft. Der erſte 
Staat, der die Steriliſation einführte, war 
Indiana 1899. Das Geſetz dieſes Staates wie 
auch einiger anderer, die Indianas Führung 
folgten, war auf Verbrecher abgeſtellt, und 
bei den Gerichten wurden Einwendungen vor⸗ 
gebracht, daß die Steriliſation danach als eine 
Beſtrafung angeſehen werden könnte, und zwar 
als eine „grauſame und ungewöhnliche“ Form 
der Beſtrafung und daher widerſpräche ſie 
der Verfaſſung. Dieſe Rechtsgrundſätze führten 
zu der Wiederaufhebung einer ganzen Reihe 
von Vorſchriften, in denen Arbeitshäuſer und 
Beſſerungsanſtalten unter den ſtaatlichen Ein⸗ 
richtungen genannt wurden, die zu dieſer Ope⸗ 
ration ermächtigt waren. 

Dr. Laughlin tat ein ſehr gutes Werk, 
indem er Vorſchriften ausarbeitete, die ſich 
dem Bundesgeſetz anpaßten. Das Geſetz von 
Virginia wurde berühmt als eines, das ſeine 
Probe vor dem Oberſten Bundesgericht beſtand 
und als verfaſſungsmäßig anerkannt wurde. 

Die Zahl der Staaten, die auf Staatskoſten 
die Steriliſation von geiſtesſchwachen und 
kranken Patienten zuließen, betrug 21 am 
1. Januar 1928. Die Zahl der behandelten 
Patienten ſchwankt in den einzelnen Staaten, 
die Geſamtzahl war an dem obengenannten 
Datum 8515. 

Wie begeiſtert der Eugeniker auch über den 
Wert der Steriliſation denken mag, die eine 
Quelle dauernder Raſſenverunreinigung ver⸗ 
ſchließt, wo immer ſie ſich zeigen mag, ſo 
muß er doch als Kenner ſozialer Fragen die 
große Verantwortung fühlen, Maßnahmen zu 
unterſtützen, die ſich in einem Gegenſatz zur 
ſozialethiſchen und kulturellen Auffaſſung der 
Gemeinſchaft ſtellen könnten. Es gibt ſehr 
wohl Eugeniker, die ſich dieſer Gefahr bewußt 
ſind. Diejenigen Forſcher, die die Geſellſchaft 
nicht als eine biologiſche Einheit anſehen, haben 
eine gewiſſe Entſchuldigung, wenn ſie glauben, 
daß ſie aus Phantaſie und Logik heraus die 
ſoziale Wirkung jeder durchgreifenden Ver— 
änderung, ſei ſie geſetzlich oder wirtſchaftlich, 
vorausſagen können, aber für diejenigen, die 
nicht nur die Individuen, ſondern auch die 
Bevölkerung als biologiſchen Geſetzen unter— 
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worfen anſehen, gibt es keinen a priori 
weis für das Ergebnis einer Veränderr 
Wir können nur in Feld und Straße ſo 
duldig und ſorgfältig beobachten wie im 
boratorium. 

Die ganze Welt ift dem erſten Staat 
Union verpflichtet, der kühn genug war, 
operative Steriliſation als ein ſoziales y: 
mittel zu benutzen. Aber am allermeiſten 
die Welt heute dem Staate Kalifornien 
pflichtet, der dieſem Beiſpiel in einem Wy: 
gefolgt iſt, daß ein Studium des dort 
Syſtems als ein vollſtändiger Beweis ic 
Möglichkeiten gewertet werden kann. 


Ein Anreiz für die Unglüdli 


Man muß ſich darüber klar fein, dar 
Reſultat im Sinne ſtatiſtiſch⸗greifbarer 
minderung ererbter Minderwertigkeit 
Geiſteskrankheit nicht in 15 Jahren em 
werden darf, alſo in dem Zeitraum, den 
Kaliforniſche Verſuch einnimmt. Es ijt: 
haupt zweifelhaft, ob Kalifornien jemal: 
eignet fein wird, ſolche Ergebniſſe aufzuwe 
Jeder Staat in den Vereinigten Staaten 
notwendigerweiſe in bezug auf Bevölkerun: 
weniger eine Einheit dar als irgendeine Ki 
oder irgendein Land Europas; die 3 
iden gehen ungehindert von Staat zu © 
wie Beſchäftigung oder Wunſch es ihnen 
geben. Aber Kalifornien übt heutzutage 
beſtimmte Gruppen eine ſolche Anziehung 
daß ein beträchtlicher Teil feiner Bevdlk 
dauernd zu⸗ und abwandert. Nicht nur 
Lungen⸗ und Rheumatismus kranken ftr: 
herein; auch die „Geſcheiterten“ ſcheinen 
Ueberzeugung zu hegen, daß dieſes Dorad 
einzige Platz in der Welt iſt, wo ihnen 
Fehlſchlag mehr zuſtoßen wird. Bei 
Sitzung des Jugendgerichtshofs für Knabe 
in Los Angeles erſchienen nur zwei Dr 
deren Eltern in Kalifornien anfällig we 
alle anderen Burſchen waren aus m 
Staaten gekommen (ungefähr alle den 
vom Oſten), als blinde Paſſagiere auf i: 
einem Beförderungsmittel, in der Horr 
ihr Glück zu machen. 

Ich habe den ſchließlichen raſſiſchen Š 
eines Steriliſationsgeſetzes niemals bezwe 
aber ich habe in bezug auf die ſozialen! 
wirkungen, wenn es in großem Magiat 
die Praxis umgeſetzt wird, oft ernſte 
denken gehabt. Beſonders häufig iſt der 
wand gemacht worden, daß die moraliſche 
ſuchung und damit die Verbreitung venen 
Erkrankungen ſehr zunehmen würde, ! 
ſteriliſierte Patienten mehr oder weniger 
in das Gemeinſchaftsleben zurückkehrten. 
iſt oft darauf hingewieſen worden, daß 
Ueberzeugung, daß kein Kind kommen! 


u einer Steigerung regelloſen geſchlechtlichen 
Berfehrs führen würde. Pſychologiſch be⸗ 
rachtet, bedeutet dieſe Annahme nicht viel für 
ſiejenigen, die erfahren haben, in wie geringem 
Naße die Gefahr der Zeugung ein Hindernis 
ür Männer wie Frauen in unſerm Lande 
eweſen iſt — ſogar in Klaſſen, die in keiner 
seiſe unter die Bezeichnung minderwertig oder 
eiftesfranf gebracht werden konnten. Trog- 
em muß man dieſen Einwand widerlegen, 
nd Kalifornien mit ſeiner ausgeſprochen ge⸗ 
riſchten Bevölkerung, mit feiner ſtändigen Zu⸗ 
anderung von armen und tiefſtehenden mexi⸗ 
miſchen Arbeitern und ihren Familien, mit 
inen Dörfern von Goldgräber⸗-Indianern (fein 
ſchöner Menſchenſchlag wie die Stämme im 
orden und Nordoſten), iſt ſicherlich ein Ge⸗ 
et, wo ſolche Folgen ſich leicht zeigen wür⸗ 
n, wenn die Gefahr jo groß wäre, wie an- 
nommen wird. 


Keine Verbreitung veneriſcher 
Krankheiten 
Dic Maßnahmen der ſtaatlichen Einrich⸗ 
ngen Kaliforniens haben dieſer Sorge vor⸗ 
beugt, weder die höheren Beamten noch die 
t der geſetzlichen Fürſorge für weibliche Straf- 
llige ſtark beteiligten Frauen konnten einen 
ul nachweiſen, der unter dieſen Titel fällt. 
‘rer — weder dieſe Leute, die am beiten 
Jen müßten, ob ſolche Fälle vorkommen, 
ich Pſychiater aus dem Bereich der geiſtigen 
)giene und der Jugendfürſorge, oder der 
igendgerichte, noch andere Bürger, Sozial⸗ 
amte, Lehrer uſw., bemerkten, daß dieſer 
nwand berechtigt oder ſeit der Einführung 
s Geſetzes erkennbar geworden fet. 
Ein viel dringlichere Gefahr (wenn auch 
niger häufig vorausgeſagt) iſt die Möglich⸗ 
t, daß Steriliſierungsgeſetze die öffentliche 
einung dahin beeinfluſſen können, daß die 
kenntnis und Entwicklung wiſſenſchaftlicher 
d humaner Methoden zur Behandlung der 
it in der Bevölkerung vorhandenen Geiſtes⸗ 
mken und defekten Perſonen gehemmt wird. 
könnte der Fall eintreten, daß die Oeffent— 
)keit eingeſchläfert durch die Illuſion, daß 
: Steriliſation eine billige und leichte Me- 
de darſtellt, die Quelle künftigen Elends 
verſchütten, ſich damit nun zufrieden gibt 
d die Gegenwart für ſich ſelber ſorgen läßt. 
ne ſolche Haltung bedeutete einen ernſten 
ickſchritt gegenüber dem jetzt im großen er— 
chenden Verantwortungsgefühl der Gemein— 
aft für die ohne eigene Schuld ins Unglück 
ratenen. 
Dieſer Zug des ſozialen Gewiſſens gehört 
yerlid) zu den wertvollſten Errungenſchaften 
ſerer Ziviliſation. Darum ging ich mit 
tiger Beſorgnis an die Unterſuchung, der 


Entwicklung — nicht nur der Einrichtungen 
und Schulen, die ſich mit allen Arten der 
Geiſtes⸗ und Gemütskrankheiten beſchäftigen, 
ſondern auch des öffentlichen Intereſſes an 
dieſer Arbeit, wie es in dem Umfang frei⸗ 
williger ſozialer Organiſationen auf dieſem 
Gebiet zum Ausdruck kommt. 

Ohne Zweifel iſt nun in Kalifornien die 
Arbeit in dieſer Richtung wie kaum anderswo 
fortgeſchritten, und Jahr für Jahr wachſen 
Sonderſchulen, Jugendgerichte (die nach den 
aufgeklärteſten Methoden der Behandlung des 
Verbrechens arbeiten), pſychologiſche Kliniken 
in Verbindung mit den Jugendgerichten, 
Jugendfürſorge uſw. ſchnell und kräftig empor. 
Ferner zeigen die Berichte ſozialer Stellen, 
daß rechtzeitige Unterſtützung und die Aus⸗ 
gaben für dieſe Arbeit von Jahr zu Jahr 
zunehmen. Ein natürliches Geſetz, das nicht 
immer gebührend beachtet wird, macht ſich hier 
geltend, daß nämlich die Menſchen dazu neigen, 
immer da am ſorgloſeſten und gefühlloſeſten 
zu ſein, wo ſie ſich bewußt ſind, den geringſten 
Einfluß zu haben. Nachdem neue ſoziale Werk⸗ 
zeuge in ihre Hand gegeben ſind, fühlen die 
Menſchen, ſei es als Einzelperſonen oder in 
Gemeinſchaften, ihr Verantwortungsgefühl 
wieder geſtärkt. So mag man faſt ſagen, daß 
die Steriliſation in Kalifornien als eine 
Wurzel dieſer kräftigen Entwicklung der öffent⸗ 
lichen Meinung anzuſehen iſt, die entſchloſſen 
iſt, ihr beſtmöglichſtes für den einzelnen 
Leidenden zu tun. Zugleich vertieft ſich die 
Erkenntnis, daß das Glück der Zukunft in 
weitem Umfange auf der Richtung beruht, die 
die jetzige Generation nimmt, und daß die 
damit verbundenen perſönlichen und ſozialen 
Opfer mutig ertragen werden müſſen. 

Es würde falſch ſein anzunehmen, daß das 
kaliforniſche Geſetz für ſich ſelbſt beſteht. Das 
Geſetz iſt vielmehr der Angelpunkt eines ganzen 
Syſtems ſorgfältig durchdachter ſozialer Maß— 
nahmen; und es gereicht weiter zur Befriedi— 
gung feſtzuſtellen, daß es in ſeiner Anwendung 
einen großen erzieheriſchen Wert für die Ent⸗ 
wicklung des eugeniſchen Gewiſſens hat. 

Für die Art und Weiſe, mit der das Geſetz 
die Operation behandelt, ſollten drei Punkte 
feſtgehalten werden: 1. iſt man ſehr freimütig 
geweſen, 2. iſt man mit perſönlichen Ein— 
wänden und religiöſen und politiſchen Bor: 
urteilen ſehr liberal verfahren, 3. ſind die 
Beſtimmungen durch ſorgfältige ſoziale Arbeit 
geſtützt worden. Das Geſetz ſelbſt iſt ob— 
ligatoriſch, aber die Leiter der Anſtalten be— 
mühen ſich, nicht zum Zwang zu greifen. 
Operationen werden für den Patienten nicht 
vorgeſchlagen, bis der Zeitpunkt gekommen iſt, 
in dem ſie mit Sicherheit für die Gemein— 
{Haft und Vorteil für ſich ſelbſt entweder nach 
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Haufe zurückkehren oder als fähig, ſich felbft 
zu unterhalten, entlaſſen werden können. Wenn 
dieſer Zeitpunkt eintritt, wird dem Patienten 
erklärt, daß er jetzt in die Lage kommt, unab- 
hängig zu ſein, aber daß es — entweder aus 
Gründen der Vererbung oder, weil er nicht 
imſtande ſein würde, für ein Kind zu ſorgen 
und es zu erziehen — wünſchenswert iſt, daß 
Staat und Nachwelt bor der Möglichkeit feiner 
Fortpflanzung geſchützt werden. Es wird ihm 
daher die Möglichkeit der Steriliſation in dem 
Krankenhaus der Anſtalt mit anſchließendem 
Urlaub angeboten. Bei verheirateten Per⸗ 
ſonen wird der Ehegatte wie der Patient um 
die Einwilligung befragt. Bei Perſonen mit 
geiſtigen Defekten werden die Vormünder um 
ihre Einwilligung erſucht. Wenn ſie ver⸗ 
weigert wird, kann der Leiter der Anſtalt, 
wenn er es im öffentlichen Intereſſe für 
wünſchenswert hält, den Kranken in der An⸗ 
ſtalt behalten; es beſteht dann immer noch 
die Möglichkeit, daß ſich die Verwandten an 
ein Gericht um einen Freilaſſungsbeſchluß wen⸗ 
den können. Das iſt manchmal erfolgreich, 
wenn Verwandte dafür bürgen, daß irgendein 
Nachkömmling dem Staat nicht zur Laſt fallen 
wird. 

Wenn die Einwilligung gegeben und die 
Steriliſation erfolgt iſt, wird die Perſon unter 
Aufſicht entlaſſen. Zuerſt wird immer eine 
paſſende Unterkunft geſucht. Natürlich handelt 
es ſich für den Geiſteskranken oft einfach um 
die Frage, ob er nach Hauſe zurückkehrt. Für 
Perſonen mit geiſtigen Defekten kommt es dar⸗ 
auf an, einen zuverläſſigen Arbeitgeber zu 
finden, denn in Kalifornien find die etwa be- 
kannten Eltern oder Verwandten oft von ſo 
niedriger Intelligenz, daß ſie ungeeignete 
Hüter ſind. Nach der erfolgreichen Erziehung 
in den ſtaatlichen Anſtalten ſcheint es keine 
große Schwierigkeit zu machen, eine geeignete 
Beſchäftigung zu finden. Für die Knaben 
kommen hauptſächlich Gärtnereien, Farmen, 
Obſtplantagen uſw., für die Mädchen häus⸗ 
licher Dienſt in Frage. Die den Anſtalten 
zur Aufſicht über die Beurlaubten beige⸗ 
gebenen Beamten ſind hauptſächlich Frauen. 
Dieſer Teil der ſozialen Arbeit erfordert ſicher 
ſoviel Umſicht und Ausdauer, wie man ſich 
nur denken kann; er fegt daher eine ſtark aus- 
geprägte, gut ausgebildete und umgängliche 
Perſönlichkeit voraus. Eine Frau, die einen 
großen Teil ihrer Zeit damit verbringt, in 
Kalifornien über Land zu fahren, wo unvor⸗ 
hergeſehene Aufenthalte ſo häufig ſind, und 
zwar allein, wenn ſie nicht gerade ein oder 
zwei Patienten von Ort zu Ort bringt, die 
mit Farmern und Hausfrauen von drei oder 
vier verſchiedenen Nationalitäten verhandelt, 
die zu allen möglichen unpaſſenden Stunden 
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ans Telefon gerufen wird, wenn einer ihrer 
Schutzbefohlenen plötzlich unruhig oder tran! 
wird, muß wirklich eine in ſich geſchloſſene 
durchgebildete, ſympathiſche, geſunde und 
tapfere Frau ſein. 

Der Urlaub reicht gewöhnlich über zwe. 
Jahre, manchmal länger, und wenn die Kranker 
zeigen, daß fie wirklich nicht imſtande jim 
ſich in der Gemeinſchaft gut zu führen, können 
fie in die Anſtalt zurückgerufen werden. Ez 
beſteht ein ſehr herzliches und entgegenkommen 
des Zuſammenarbeiten zwiſchen den Gerichte 
und den Anſtalten. 

Die Unterſuchungen der Schulkinder erfolgen 
in den einzelnen Bezirken mit verſchiedener 
Sorgfalt, genau ſo wie in verſchiedenen 
Diſtrikten Englands, fo daß der geiſtig Deich: 
häufig nicht entdeckt wird, bevor er oder ii: 
nicht vor Gericht Aufmerkſamkeit erregt. 2 
gibt Kalifornien wahrſcheinlich feine jider 
Probe dafür, wie weit die Möglichkeit de. 
Steriliſation in europäiſchen Ländern d. 
Eltern davon abhalten würde, ihre Kinder in 
eine Anſtalt überführen zu laſſen. Daß | 
Aerzte und Sozialbeamten, die den Gerichte 
beigegeben find, die Steriliſation als eine ie: | 
wichtige und nützliche Maßregel empfinden, th 
klar. Wahrſcheinlich arbeitet keine Gruppe i 
emſig dafür, die Einwilligung zur Operatior 
zu erhalten, wie dieſe Beamten, und ſie haber 
oft ſolchen Erfolg, daß Kranke, die nicht ben | 
den Gerichten überwieſen werden, von ihrer 
Eltern in Anſtalten geſchickt werden, dan: 
die Operation vorgenommen werden kann. 


Ermutigung zur Heirat 


Intereſſant iſt die Entwicklung, wie win 
bei den beaufſichtigten geiſtig Minderwertig⸗ 
die Heirat geftattet oder gefördert werden far: 
Manche dieſer Ehen find natürlich nicht gli . 
lich, der Prozentſatz der Fehlſchläge liegt bau: 
etwas über dem Prozentſatz der Cheik 
dungen in den Vereinigten Staaten überhaur. 
(wenn auch nicht höher als in den ſchlimmſte 
Staaten). Wo die Heirat gut verläuft, Å 
fie ſicher ein troſtreicher Abſchluß und er. 
Triumph der modernen Behandlungsweiſe de. 
geiftig Minderwertigen. Ich fah zwei typiiè: 
Heime verheirateter ſteriliſierter Mädchen, ein! 
in der Stadt und eins auf dem Lande, und ie 
konnte nur wünſchen, daß eine ſolche Aussie! 
auch in unſerm Lande für Mädchen dieſer X: 
möglich wäre. 

Es muß nachdrücklich betont werden, d 
Steriliſation in Kalifornien niemals als Err 
richtung des Strafvollzugs zugelaſſen mir 
Das hat eine Bedeutung für die Hibs 
Ueberlieferung, die ſich jetzt bildet, daß nur 
lich fic) zur Steriliſation melden, als ei 
vornehme Handlung des Kranken gilt, ei; 
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Handlung, durch die er ſich in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den beſten Gefühlen der Gemein⸗ 
ſchaft bringt und ſeinen Bürgerſinn beweiſt, 
indem er für ſein Teil die Verantwortung für 
Zukunft und Fortſchritt auf ſich nimmt. Dem 
Verbrecher wird dieſe Gelegenheit nicht ge⸗ 
boten, obwohl er beim Vorliegen einer Geiſtes⸗ 
krankheit oder geiſtigen Minderwertigkeit in 
ein geeignetes Heim gebracht werden kann, und 
hier die Möglichkeit der Steriliſation mit fol⸗ 
gender Beaufſichtigung haben würde. 


Der Wunſch nach Operation 

Ich war ſehr geſpannt zu erfahren, wie 
der geiſtig minderwertige Kranke von der ihm 
bevorſtehenden Operation benachrichtigt wird, 
wie er ſich dabei fühlt, ob ängſtlich oder un- 
glücklich. In den Anſtalten, die ich kennen 
lernte, war die Vorbereitung augenſcheinlich 
ſehr ſorgfältig geſchehen, jo daß ein ausge- 
ſprochenes Glücksgefühl vorherrſchte. Die 
Aerzte erzählten mir, daß es kaum nötig wäre, 
einem Kranken zu ſagen, daß die Operation 
erfolgen müßte. Diejenigen, die denken, daß 
ihre Beſſerung Fortſchritte macht, drängen den 
Arzt bei ſeinen Beſuchen dauernd, ob die Reihe 
bald an ſie kommen wird. Es iſt Tatſache, 
daß die erfolgte Operation eine Station des 
Fortſchritts im Befinden des Kranken und das 
Merkmal dafür darſtellt, daß er imſtande iſt, 
wieder ſeinen Platz als normaler Bürger ein⸗ 
zunehmen. In der Staatlichen Anſtalt, in der 
ich war, verlief das Leben ſehr frei und glück⸗ 
lich: das Verhältnis zwiſchen den Vorgeſetzten 
und Kranken war äußerſt freundſchaftlich, ſo 
daß die Eile, auf die Hoſpitalliſte zu kommen, 
jedenfalls in dieſer Anſtalt, nicht von irgend⸗ 
einem Wunſch, herauszukommen, herrührte. In 
dem Hoſpital ſelbſt ſprachen die eben Ope⸗ 
rierten frei und glücklich darüber. Sie zeigten 
alle das normale Intereſſe, daß jeder bei der 
Geneſung von einem chirurgiſchen Eingriff 
empfindet, und pflegten bei etwas Ermutigung 
ſtolz ihre Narbe zu zeigen. 

Welche ſozialen Gefahren und Schwierig⸗ 
keiten durch die Steriliſation der geiſtig Min⸗ 
derwertigen auch eintreten könnten — und nach 
Kalifornien ſcheint es klar, daß ſie bei ſorg⸗ 
fältiger Arbeit auf ein Minimum zu be⸗ 
ſchränken ſind — in bezug auf den geheilten 
Geiſteskranken können ſolche Einwände nicht 
vorgebracht werden. Wenn ſie verſtehen, was 
Steriliſation bedeutet —, daß ſie normale ehe⸗ 
liche Beziehungen nicht beeinflußt, aber die 
Verantwortlichkeit für einen Familienzuwachs 
aufhebt, ſo kann für ſie das Ergebnis nur 
ſegensreich ſein. Ich hatte Gelegenheit, Kranke 
zu ſehen, die das Wohlbehagen, mit dem ſie 
wieder ihr Leben führten, nur der Tatſache 
zuſchrieben, daß ſie von dieſer Angſt befreit 


waren. In dem Hoſpital war das ſtarke Ver⸗ 
antwortungsgefühl für die Nachkommenſchaft 
ein ſchöner Zug der freimütigen und ſorg⸗ 
fältigen wiſſenſchaftlichen Aufklärung der 
Kranken. Sicherlich pflegen nicht alle Fälle 
erblich belaſtet zu ſein, aber jeder Verheiratete, 
der die Schwierigkeiten der Rückkehr zur Arbeit 
kennt, pflegt das Gefühl zu haben, daß er 
oder ſie vom Geſichtspunkt der Erhaltung und 
der Umgebung aus kein Kind mehr haben 
möchte. 

Bezüglich der allgemeinen Organiſation der 
Kaliforniſchen Anſtalten gibt es noch viele 
Punkte, die etwas von der hier am meiſten 
herrſchenden Art abweichen; aber es iſt hier 
nicht der Ort, auf ſolche Einzelheiten einzu⸗ 
gehen. Die Feſtſtellung genüge, daß die ſtaat⸗ 
liche Kontrolle elaſtiſch genug iſt, um ziem⸗ 
lich viele Verſchiedenheiten zuzulaſſen und um 
eine ſorgfältige Anpaſſung an die Art des 
Kranken zu geſtatten. Die Anweſenheit eines 
gut geſchulten Pſychologen in den Heimen für 
Schwachſinnige, für minderjährige Verbrecher 
und in den Hoſpitälern für Geiſteskranke wird 
ſchon aus dem früher Geſagten über geiſtige 
Unterſuchungen in Schulen und Gerichten ent⸗ 
nommen worden jein. 

In dem Hoſpital für Geiſteskranke in 
Stockton war ich beſonders erſtaunt über die 
Befähigung des Perſonals im allgemeinen, 
über die Behaglichkeit, der die ganze Anſtalt 
erfüllte, und das offenſichtliche Beſtreben, die 
Erfahrungen der Behandlung den Bedingungen 
des einzelnen Patienten anzupaſſen. Es mag 
daran erinnert werden, daß jeder Kranke in 
jeder Anſtalt frühzeitig unterſucht wird, der 
Intelligenzquotient wird gebucht (bei Geiſtes⸗ 
kranken, wenn möglich), jede ſpätere Ab⸗ 
weichung wird vermerkt und das wird zu⸗ 
ſammen mit den Feſtſtellungen über das Ge⸗ 
mütsleben (worin Dr. Ordahl von Sonoma 
eine ſehr intereſſante Technik entwickelt hat) 
laufend allen berichtet, die mit dem Fall zu 
tun haben. 

Was die Operationen betrifft, ſo zeigen die 
Anſtalten Unterſchiede; bei manchen iſt ein Arzt 
für den größten Teil verantwortlich, in anderen 
hat jeder ärztliche Beamte ſeinen Anteil. Aus⸗ 
gezeichnete Arbeit wird im Geiſteskranken⸗ 
Hoſpital in Stockton geleiſtet, der Direktor hat 
die Operationen von Anfang an Dr. Mar⸗ 
garete Smythe überlaſſen, deren geſchickte 
Technik jetzt ſo bekannt iſt, daß viele Ope⸗ 
rateure kommen, um fie bei der Arbeit zu ſehen. 

Eine mediziniſch⸗techniſche Beſchreibung der 
Arten von Vaſektomie und Salpingektomie iſt 
kürzlich in den Staaten veröffentlicht worden. 
Eine Anzahl ſorgfältig illuſtrierter Drucke wird 
bald käuflich zu haben ſein, dank der Freund⸗ 
lichkeit des Ausſchuſſes für die Geſundheit der 
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Mütter (Committee on Maternal Health), 
New York. Für das große Publikum genügt 
es zu ſagen, daß dieſe beiden Operationen die 
in Kalifornien ausſchließlich angewandten ſind, 
und daß für Männer und Frauen eine allge⸗ 
meine Betäubung üblich iſt. 

Da Paul Popenoe, der für Herrn Gos⸗ 
neys Stiftung arbeitet, eine ſehr erfolgreiche 
Analyſe der verſchiedenen Fragen veröffent⸗ 
licht hat, iſt es unnötig, hier ſeine Ergebniſſe 
zu wiederholen. Aber es mag nicht aus dem 
Rahmen fallen, ein Wort über die Beob⸗ 
achtungen zu ſagen, auf denen ſie aufgebaut 
ſind. In jeder Anſtalt hatte ich Gelegenheit, 
die Berichte über die Kranken einzuſehen, und 
ich war erſtaunt über die Vollſtändigkeit der 
Angaben, von dem Augenblick an, wo die 
erſte Berührung mit einem Kranken erfolgt, 
bis zu dem letzten, wo der verantwortliche 
Sozialbeamte von ihm hört. 


Zuſammenfaſſung 
Kalifornien erbringt den klaren Beweis, 
daß Steriliſationsgeſetze nur ein Mittel ſind, 


Der ſchwediſche Vorſchlag für ein Steriliſierungsgeſetz 


Felix Tietze, Wien 


Von Dr. med. et jur 


In Schweden wurde gemäß einem Beſchluſſe 
vom 30. Dezember 1927 vom Wohlfahrts⸗ 
miniſter ein Sachverſtändigenausſchuß zur Be⸗ 
gutachtung der Frage eines Steriliſierungs⸗ 
geſetzes eingeſetzt. Dieſer Ausſchuß erſtattete 
ein Gutachten, das vom 30. April 1929 datiert 
und von Guſtaf Lindſtedt, Elis Effen: 
Möller, Einar Sjövall und Viktor 
Wigert gefertigt iſt. Es enthält einen Ge⸗ 
ſetzesvorſchlag ſamt allgemeiner und ſpezieller 
Begründung, ſowie in vier Beilagen 1. einen 
Aufſatz von Carl Borgſtröm über die 
Frage von Steriliſierungsgeſetzen in einigen 
auswärtigen Ländern; 2. einen von V. Wi- 
gert, eine Ueberſicht über die wichtigſten Tat⸗ 
ſachen in bezug auf die Erblichkeit von Geiſtes⸗ 
krankheiten, mit beſonderer Berückſichtigung 
der Möglichkeiten, daß durch Steriliſation 
Geiſteskrankheiten verhütet werden können; 
3. einen von Einar Sjövall über die Ur⸗ 
ſachen der Geiſtesſchwäche und die Bedeutung 
der Erblichkeit hierbei; 4. einen Teil eines Auf⸗ 
ſatzes von Bror Gadelius über die Ver⸗ 
erblichkeit der Epilepſie. Das Gutachten iſt 
als amtliche Veröffentlichung des Wohlfahrts⸗ 
miniſteriums erſchienen: Betänkande med förs⸗ 
lag till Steriliſeringslag, Stockholm 1929. 
Der Wortlaut des Geſetzesvorſchlages iſt der 
folgende: 
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und daß ihr ſozialer Wert ganz von der un 
der Anwendung abhängt. | 

Die Bedeutung langſamer und forgfattig, 
Erziehung der Bevölkerung ift klar erwieſen Il 


Grundlage der Freiwilligkeit ift klar, ebeni 
die Möglichkeit einer ausgedehnten Mitarbei 
des Publikums an dieſer Methode, wenn y: 
wirklichen Ziele von Anfang im Auge behalten 
werden, nämlich 1. die Sicherung der Rog. | 
welt, 2. die Erleichterung des jetzigen Elend; 
indem man Fortpflanzung verhindert und ge. 
ſchulte, geneſene Kranke in den Stand jet: 
ein möglichſt normales Leben mit dem mi: | 
lichen Maximum perſönlicher Freiheit zu führen F 
unter den Sicherungen, die die Sterilisation |: 
gibt. 
Als ein deutlicher Beweis für den Erfolg. 
muß noch erwähnt werden, daß die frühere; 
Gegnerſchaft der Juden und der Römiſchen |: 
Katholiken für den erſten Punkt verſchwunden L. 
ift, für den zweiten keine Schwierigkeiten mehr |: 
ſchafft. i 


Vorſchlag für ein Steriliſierungs⸗ 
geſetz. 


Hiermit wird verordnet wie folgt: 


8 1. Liegt begründeter Anlaß zu der An⸗ 
nahme vor, daß jemand auf Grund erbliche: 
Anlage eine Geiſteskrankheit, Geiſtes ſchwäche 
oder Fallſucht auf ſeine Kinder übertragen 
könnte, die fie unfähig machen würde, fell 
für ſich zu ſorgen, ſo kann er nach Erteilung 
einer Genehmigung gemäß dieſem Geſetze einen 
mediziniſchen Eingriff unterzogen werden. 
durch den er der Fortpflanzungsfähigkeit be . 
raubt wird (Steriliſierung). ' 


Dieſelbe Vorſchrift gilt auch, wenn jemand 
durch eine Krankheit der oben bezeichneten Ar: 
dauernd außerſtande iſt, für ſeine Kinder zu 
ſorgen, und genügender Grund zu der An: 
nahme iſt, daß die Krankheit erblich iſt. 


Die Steriliſierung darf nur durch einen 
ſolchen Eingriff vorgenommen, mit dem ge⸗ 
meiniglich keine Geſundheitsſchädigung ver⸗ 
bunden iſt. 


§ 2. Die Steriliſierung darf an keiner 
Perſon vorgenommen werden, die das für die 
Eingehung einer Ehe feſtgeſetzte Mindeſtalter 
nicht erreicht hat, außer wenn beſondere 
Gründe dazu vorhanden ſind; ebenſowenig an 


einem Geiſteskranken, deſſen Wiedergeneſung 
einigermaßen zu erhoffen iſt. 

Niemand darf ſteriliſiert werden, der nicht 
in Kenntnis der Tragweite der Maßregel, ſeine 
Yuftimmung zu ihr gibt, auch niemand, der 
ſie ablehnt oder Widerſtand gegen ſie leiſtet. 

Minderjährige, die unter der Obhut eines 
anderen ſtehen, dürfen ohne deſſen Zuſtimmung 
nicht ſteriliſiert werden; auch dürfen diejenigen, 
die wegen Sinnesverrückung oder beſtändigen 
Mißbrauches von Rauſchgiften außerſtande 
ſind, ſelbſt für ſich zu ſorgen, nicht ohne Zu⸗ 
ſtimmung ihres Vormundes ſteriliſiert werden. 


8 3. Die Genehmigung zur Steriliſierung 
wird von der Medizinalverwaltung erteilt. 


§ 4. Will jemand, daß die Steriliſierung an 
ihm vorgenommen werden ſoll, ſo hat er darum 
bei der Medizinalverwaltung anzuſuchen. 

Für Minderjährige kann auch der anſuchen, 
der die Obhut über fie hat, und für die 
jenigen, die ſich in öffentlichen Anſtalten be⸗ 
finden, der Vorſtand der Anſtalt. 

Auch Vormünder der in 8 2, Abſatz 3, be⸗ 
zeichneten Art können für ihre Mündel an⸗ 
ſuchen. 


€ 5. Das Anſuchen um Steriliſierung iſt 
ſchriftlich zu ſtellen und von dem Anſuchenden 
eigenhändig zu fertigen. 


Es ſind ihm beizulegen: 


a) ein Pfarratteſt über die zu ſteriliſierende 
Perſon mit denſelben Angaben wie ſie 
das Schulabgangszeugnis enthält, 


b) eine Beſcheinigung der Verwandten, des 
Ehegatten oder anderer Perſonen bezüg⸗ 
lich der Umſtände, die für die Beurteilung 
der Frage von Bedeutung ſind, ob der 
Fall ein ſolcher iſt, daß die Steriliſierung 
vorgenommen werden ſoll, 


c) das Zeugnis eines approbierten Arztes 
über die ausführliche Unterſuchung der 
zu ſterilſiſierenden Perſon, 


d) endlich, wofern die Zuſtimmung eines 
anderen als das Anſuchen für die Maß⸗ 
regel erforderlich iſt, ein eigenhändig ge⸗ 
fertigtes Protokoll, in dem dieſe Zuſtim⸗ 
mung gegeben wird. 


Das ärztliche Zeugnis ſoll den Beweis dar⸗ 
über enthalten, daß die Perſon, die das An⸗ 
ſuchen betrifft, wie auch jede andere Perſon, 
deren Zuſtimmung gemäß § 2 eine Vorbe⸗ 
dingung für die Steriliſierung bildet, vom 
Arzte über die Tragweite und Folgen der 
Maßregel aufgeklärt worden iſt und mit Ein⸗ 
ſicht in ſie ihre Zuſtimmung zu dem Eingriff 
gegeben hat. 
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Das Anſuchen und die Protokolle, die ihm 
beizulegen ſind, ſollen, mit Ausnahme des 
Pfarratteſtes, auf Formularen abgefaßt ſein, 
die von der Medizinalverwaltung feſtgeſetzt 
werden. 


8 6. Iſt das Anſuchen um Steriliſierung 
rechtmäßig eingebracht, ſo hat die Medizinal⸗ 
verwaltung ſo bald als möglich zu prüfen, ob 
die Steriliſierung vorgenommen werden kann. 

Iſt der, den das Anſuchen betrifft, ver- 
heiratet, und geht nicht aus den Protokollen 
hervor, daß der Ehepartner der Maßregel zu⸗ 
ſtimmt, ſo hat die Verwaltung, inſoweit es 
möglich iſt, dieſem Gelegenheit zu geben, daß 
er ſich über das Anſuchen äußert. 

Sind für die Prüfung weitere Aufſchlüſſe 
erforderlich, ſo hat die Verwaltung dem An⸗ 
ſuchenden aufzutragen, ſie innerhalb einer be⸗ 
ſtimmten Zeit vorzulegen. 


8 7. Der Beſchluß über die Genehmigung 
iſt ſchriftlich auszufertigen. Er hat zugleich 
die Zeit zu beſtimmen, innerhalb derer die 
Genehmigung gilt. 

Ueber den Beſchluß kann keine Klage ge⸗ 
führt werden. 


8 8. Die erteilte Genehmigung verfällt, 
wenn die Steriliſierung nicht innerhalb der 
in dem Beſchluſſe beſtimmten Zeit bewerk⸗ 
ſtelligt worden iſt. 

8 9. Die Steriliſierung iſt in einem 
Krankenhauſe oder in einer Heilſtätte vom 
Arzte der Anſtalt vorzunehmen. Ehe die Ste⸗ 
riliſierung geſchieht, hat der Arzt die Perſon, 
die die Maßregel betrifft, an deren Tragweite 
und Wirkung zu erinnern. 


Ueber die vorgenommene Steriliſierung und 
was dabei vorgekommen iſt, hat der Arzt un⸗ 
verzüglich einen Bericht an die Medizinalver⸗ 
waltung einzuſenden. 


8 10. Aerzte und andere Perſonen, die der 
Vornahme einer auftragsgemäß vorgenom⸗ 
menen Steriliſierung beigewohnt oder an ihr 
teilgenommen oder in der Angelegenheit ein 
Zeugnis oder eine Aeußerung abgegeben haben, 
dürfen nicht unbefugterweiſe etwas von dem 
verlautbaren, was ſie dabei erfahren haben. 
Wer gegen dieſe Vorſchrift verſtößt, wird mit 
einer Buße von und mit 50 bis und mit 1000 
Kronen belegt, ſofern das Vergehen nicht ge⸗ 
mäß einem allgemeinen Geſetze mit ſchwerer 
Strafe bedroht iſt. Die Buße verfällt der 
Krone. 

Das Vergehen, von dem dieſer Paragraph 
handelt, darf vom Staatsanwalt nicht ange⸗ 
klagt werden, wenn es nicht vom Geſchädigten 
zur Anklage angezeigt wird. 


Dieſes Geſetz tritt am in Kraft. 
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Neuzeitliche Hausgeſchichte 


Da hat ein Pfarrer in einem ſieben⸗ 
bürgiſchen Dorf Windau bei Biſtritz im 
Nösnerland eine eigenartige Ortsbeſchreibung 
erſonnen. Er hat alle Häuſer des Dorfes auf- 
gezeichnet und dann ihre Hausgeſchichte 
geſchrieben. Da iſt in anſcheinend trockenen 
Zahlen vermerkt, wer in dem Haus gewohnt 
hat ſeit der Erbauung bis heute, welche Wiegen 
und welche Särge darin ſtanden, welche Hoch⸗ 
zeitslichter brannten. Bei jedem Menſchen, der 
aus dem Hauſe kam, iſt auf ſein neues Wohn⸗ 
haus verwieſen. Und da auch dieſes mit ſeinem 
ganzen Inhalt aufgeführt iſt, ſo iſt aus den 
Zeilen die Geſchichte der Perſonen herauszu⸗ 
leſen, ihr Zuſammenhang, ihre durch Jahr- 
hunderte ſich bildende Verwandtſchaft, ihre 
Ahnenſchaft. Oft gibt noch eine kurze perſön⸗ 
liche Bemerkung Anhalt für die weitere Lebens⸗ 
geſchichte. 

Man kann dem Pfarrer Johann Bredt 
in Klein⸗Biſtritz nur Glück wünſchen zu feiner 
„Volkskörperforſchung“. So bekommt 
ein Ort mit ſeinen Häuſern und Menſchen ein 
faßbares Gepräge, und es laſſen ſich hundert 
Folgerungen ziehen. Es geht daraus hervor, 
wieviel Menſchen das Dorf ſeit dem Jahre 1730 
faßte, wie viele geboren wurden und ſtarben, 
wie viele zu⸗ und abwanderten, — Ein⸗ und 
Ausheirat, — welche Häuſer leer wurden, 
welche neu erbaut werden mußten. In Win⸗ 
dau lebt ein geſelliger Schlag von „Sachſen“ 
(ehemals Rheinländern), der ſich durch die 
„Windauer Art“, durch Gemeinſinn aus⸗ 
zeichnet, durch Bauhilfe, wenn es gilt, ein Haus 
zu bauen, durch arbeitſame Mitfeier bei Feſten; 
noch wird der Sarg für einen Verſtorbenen 
von den Freunden und Verwandten hergeſtellt. 

Da auch die Todesurſachen angegeben ſind, 
läßt ſich feſtſtellen, welche Häuſer kerngeſund 
und welche „Schwindſuchthäuſer“ ſind, 


— jeder 8. Windauer ſtirbt an Schwind⸗ 
ſucht, — der Typhus, der früher wütete, if 
ſeit dem Bau einer Waſſerleitung bis auf einen 
Fall in je vier Jahren geſchwunden. 

Solche Feſtſtellungen von Schwindſucht⸗ 
häuſern wären auch bei uns notwendig, ſie 
bilden Anſteckungsherde für die Gemeinden: 
vielleicht ließen ſich aber auch andere Erb⸗ 
häuſer anzeichnen. 

Es ift kein Zweifel: diefe Bredt ſche An 
der Ortsbeſchreibung (fie ift bei Guſtav Zikel 
in Biſtritz gedruckt) gibt mit wenig Worten viel 
Aufſchluß und Ueberſicht, und ich möchte fie | 
allen Ortsgeſchichtſchreibern empfehlen. Dabei 
wäre etwa noch ein biologiſcher Zettelkaſten 
auszufüllen. 

Es gibt ein vorzügliches „Ahnenſchatz⸗ 
käſtlein“ von C. Steinert in Fechenheim 
am Main (zu 6,— M. auch im Buchhandel. 
das auf ganz kleinem Raum verſchiedenfarbige 
Ahnen⸗ und Sippenkarten enthält, mit allen 
bemerkenswerten Fragen, Säuglings⸗, Kinder⸗ 
und Jugendkarten, Berechnungstafeln für de: 
durchſchnittliche Lebensalter, Todesart, äußere 
Erſcheinung, Begabung. Dieſes Kartenkächſten 
aus Holz iſt auch vom Laien, der wenig von 
biologiſchen Dingen verſteht, leicht auszufüllen 
und wird für künftige Geſchlechter eines Haufe | 
Aufſchlüſſe vermitteln, die für Berufswahl. 
Ehe, Lebensgeſtaltung von Wert find. da?: 
Käſtchen wird ſich einbürgern. Was ſonſt in 
dicken und gelehrten Büchern ſteht, kann hier 
mit einem Handgriff gefunden werden und if 
praktiſch und ſauber aufgehoben. Das Ahnen: 
käſtlein dürfte fid keine Familie, die ihre Ge: 
ſchichte aufſchreiben will in ihren erbkundlichen 
Zügen, entgehen laſſen. Es erleichtert den 
Schritt der Familienkunde aus der Forſchung 
ins praktiſche Leben. 

Ludwig Finckh. 


Verſchiedenes 


Gcheinbarer Geburtenüberſchuß 


Nach den vom Statiſtiſchen Reichsamt ver⸗ 
öffentlichten vorläufigen Zählungen war der 
Geburtenüberſchuß im Deutſchen Reiche im 
Jahre 1928 mit 442 889 oder 7,0 auf 1000 Ein⸗ 
wohner um 38 190 höher als 1927, in dem 
er 404 699 oder 6,4 auf 1000 Einwohner betrug. 
Setzt man davon die nachgewieſene überſeeiſche 
Auswanderung mit 55 586 ab, ſo ergibt ſich eine 
rechnungsmäßige Bevölkerungsvermehrung von 
386 303. Die Bevölkerung des Deutſchen Reiches 
(ohne Saargebiet) am 31. Dezember 1928 iſt 
demnach auf 63811000 zu beziffern gegenüber 
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63 424000 am Anfang des Jahres. Mit Einſchluß 
des Saargebietes ift die Geſamtbevölkerung de 
Reiches für Ende 1928 auf 64,6 Millionen zu 
ſchätzen. 

Die „bereinigte“ Sterbeziffer beträgt fir 
1928 17,4, die bereinigte Geburtenziffer 15,8 
es ergibt ſich alfo ein Geburtendefizit von 1t 
auf Tauſend. 


Das Reich beſchäftigt fic mit der 
Bevölkerungsfrage 
Am 20. Januar d. J. fand im Reichstag: 
gebäude eine Konferenz ſtatt, zu der von 


Reichsminiſter des Innern eingeladen war. 
Außer Vertretern der Länder waren Sachver⸗ 
ſtändige eingeladen: Sozialhygieniker, Kinder⸗ 
und Frauenärzte, Statiſtiker, Vertreter des 
Reichsbundes der Kinderreichen, der Heb- 
ammenverbände, der Frauenverbände, Volks⸗ 
wirtſchaftler. Als ein Beweis dafür, welche 
Wichtigkeit die Reichsregierung der Frage bei⸗ 
mißt, darf angeſehen werden, daß der Reichs⸗ 
miniſter des Innern Severing die Beratung 
ſelber eröffnete und leitete. Das Thema wurde 
von drei Referenten in allgemeinen Ausfüh⸗ 
rungen behandelt: Grotjahn ſprach über 
den Geburtenrückgang und die 
drohende Abnahme der Bevölke⸗ 
rung; Sellheim über den Mutterſchutz, 
Rott über die Frühſterblichkeit der 
Säuglinge. Dieſe drei Referate ſtellten 
gleichzeitig das Arbeitsprogramm des in der 
Verſammlung gegründeten Reichsaus⸗ 
ſchuſſes für Bevölkerungsfragen 
und ſeiner drei Unterabteilungen dar. Die 
Leitung des Aus ſchuſſes wurde Profeſſor © ot t- 
ſtein, dem bekannten Sozialhygieniker und 
früheren Miniſterialdirektor der Medizinalab⸗ 
teilung im Miniſterium für Volkswohlfahrt 
übertragen. 


Von beſonderer Bedeutung wird die Arbeit 
der erſten Abteilung fein, die ſich mit dem 
problem des Geburtenrückganges befaſſen wird. 
Sin weiterer Ausbau des Mutterſchutzes und 
er Säuglingsfürſorge vermag zwar die Sterbe⸗ 
iffer der Säuglinge noch bis zu einem ge- 
viſſen Grade zu vermindern, und auch das 
väre natürlich ein größerer Gewinn, — an 
vm Geſamtbilde wird er aber nicht viel 
indern können. Möge die erſte Abteilung 
nicht bloß von der Sorge um die Quantität 
erfüllt fein, möge fie auch an die Qualität 
8 Nachwuchſes denken. Das ift der Wunſch 
ind wohl auch die Erwartung, die wir haben 
ürfen. 


Kinderbeihilfen in Baden 


Die Badiſche Regierung hat beſchloſſen, 
stern badiſcher Staatsangehörigkeit bei der 
zeburt des ſiebenten und jedes weiteren Kin⸗ 
es, ſofern die übrigen Kinder noch am Leben 
ind, eine Staatsbeihilfe von 50 RM. zu über- 
seijen, wenn fie in Baden ihren Wohnſitz 
aben. Bei Zwillingsgeburten wird die Zu⸗ 
yendung für jedes Kind bewilligt. Die Be- 
ürftigkeit wird nicht geprüft. Auf die 
Bochenhilfe nach der Reichsverſicherungsord⸗ 
ung oder auf eine etwa vom zuſtändigen 
Zezirksfürſorgeverband zu gewährende Wochen⸗ 
ürſorge iſt die Zuwendung ohne Einfluß. Bei 
er Geburt von unehelichen Kindern wird 
ie Zuwendung nicht gewährt. Bei der Be⸗ 


rechnung der Kinderzahl werden mitgezählt alle 
Kinder der Mutter aus einer früheren Ehe, 
ſowie alle vorehelichen Kinder der Mutter, alle 
Kinder des Vaters aus früherer Ehe ſowie 
etwa von ihm legitimierte Kinder, nicht aber 
auch ſonſtige uneheliche Kinder des Vaters. 


50 Familien mit zuſammen 900 Kindern 


Die Provinzial⸗Lebensverſicherungsanſtalt 
von Weſtfalen, Sitz Münſter, hat für die 
50 kinderreichſten Familien Weſtfalens ein Ge⸗ 
ſchenk ausgelobt, und zwar eine Freiverſiche⸗ 
rung über 250 M. für das jüngſte Kind, 
zahlbar in 15 Jahren. Die ermittelten 50 
kinderreichſten Familien haben zuſammen 900 
Kinder, 458 Kn., 442 M. Davon find 97 ge- 
ſtorben (5 im Felde gefallen), 803 leben. 
3 Familien hatten je 19, 2 je 18, 11 je 17, 
15 je 16, 17 je 15, 2 je 14 Kinder. 

Die Kinder entſtammen in 19 Familien 
von 1 Vater und 1 Mutter, in 19 von 1 Vater 
und 2 Müttern, in 1 von 1 Vater und 3 
Müttern, in 1 von 1 Vater und 4 Müttern, 
in 9 von 2 Vätern und 2 Müttern, in 1 von 
3 Vätern und 3 Müttern. 

Dreimal wurde eine Zwillingsgeburt, 1 mal 
eine Drillings⸗ ja ſogar eine Vierlingsgeburt 
verzeichnet. 


Steriliſierungsantrag in Deſterreich 


Der Oeſterreichiſche Bund für Volksauf⸗ 
artung und Erbkunde hat an den öſterreichiſchen 
Nationalrat einen Antrag bzw. der Steriliſie⸗ 
rung gerichtet, der mit dem vom Deutſchen 
Bunde an den Reichstag gerichteten faſt wört⸗ 
lich übereinſtimmt. 


Verurteilung wegen Vornahme der 
Steriliſierung 


In Graz iſt ein Chirurg zu einer Geld⸗ 
ſtrafe verurteilt worden, weil er bei einer 
großen Zahl von Männern Steriliſierung Vor- 
genommen hat. Nicht in allen Fällen war 
die Operation eugeniſch oder mediziniſch be⸗ 
dingt; in der Mehrzahl der Fälle ſcheint es 
ſich darum gehandelt zu haben, daß die 
Männer aus wirtſchaftlichen Gründen keinen 
Nachwuchs mehr wünſchten. Auf die vielfach 
erörterten rechtlichen Grundlagen des Ver⸗ 
fahrens ſoll hier nicht näher eingegangen wer⸗ 
den. Es ſei nur das eine bemerkt: ſo ſehr 
wir eine Steriliſierung aus eugeniſchen Grün⸗ 
den anſtreben, ſo ſehr widerſtreben wir einer 
wahlloſen Anwendung, die dem Gutdünken des 
Einzelnen und des Arztes überlaſſen bliebe 
und — wie in dem vorliegenden Falle — dazu 
führte, daß geſunde Menſchen der Fortpflan⸗ 
zungsfähigkeit beraubt wurden. 
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Vererbung und Umwelt 


Paſtor Dr. Seyfarth teilte mir mit, daß 
ein bekannter Hamburger Philanthrop vor 
etwa 20 Jahren, um das Problem der Erb⸗ 
lichkeit zu ergründen, Kinder aus dem denkbar 
ſchlechteſten Milieu (Verbrecherkinder, Find⸗ 
linge uſw.) möglichſt gleich nach der Geburt 
in ein eigens zu dieſem Zweck in ſchöner, wald⸗ 
reicher Gegend gebautes Haus genommen und 
ſie unter die ſogenannte Pflege auserleſener 
Schweſtern geſtellt habe, die ſie körperlich und 
ſeeliſch zu betreuen hatten. Alle Einrichtungen 
dieſes Hauſes (Bilder, Muſik uſw.) ſeien dar⸗ 
auf eingeſtellt geweſen, Geiſt und Gemüt zu 
pflegen, und allen pädagogiſchen Geſichts⸗ 
punkten ſei eifrigſtes Intereſſe zugewandt wor⸗ 
den. In dieſer veredelten Atmoſphäre feien 
diefe Kinder herangewachſen, aber das Ne- 
ſultat fet niederſchmetternd geweſen. Die 
leitende Oberſchweſter — eine nach jeder Rich⸗ 
tung hervorragende Perſönlichkeit — hatte ihm 
erklärt, daß etwa im 5. oder 6. Lebensjahr 
die ſchlechten Charakteranlagen faſt bei allen 
ſich mit unheimlicher Macht geregt hätten und 
emporgewuchert wären, ſo daß alle erzieh⸗ 
lichen Momente faſt wirkungslos geweſen 
wären. 

(Aus Kankeleit, Die Unfruchtbarmachung 

aus raſſenhygieniſchen und ſozialen Gründen) 


Alkoholſterblichkeit und Prohibition 


Die „Moderation League“ hat auf Grund 
der neueſten, vom Statiſtiſchen Amt der Ber- 
einigten Staaten herausgegebene Zahlen eine 
Tabelle veröffentlicht, in der für 11 Staaten, 
die bis 1919 „naß“ waren, die Sterblichkeits⸗ 
ziffern durch Alkoholismus in den Jahren 1910 
und 1927 gegenübergeſtellt ſind. In dieſe 
Zahlen ſind die Todesfälle nach dem Genuß 
von Methyl⸗Alkohol nicht einbegriffen. Auf 
je 100 000 Einwohnern kamen Todesfälle in⸗ 
folge von Alkoholismus: 


1910 1927 
Kalifornien 8,7 3,8 
Connecticut 7,7 5,0 
Maryland 4,5 11,0 
Maſſachuſetts 6,4 6,2 
Minneſota 5,1 3,1 
New Jerſey 6,0 4,4 
New Mork 6,6 7,4 
Pennſylvania 4,1 5,6 
Rhode Island 5,9 6,8 
Vermont 3,9 2,3 
Wisconſin 4,4 3,4 


Der Durchſchnitt ergibt, daß einer Sterblich— 
keitsziffer von 5,7 im Jahre 1910 eine Zahl 
von 5,4 im Jahre 1927 gegenüberſteht. 
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Die „Moderation League“ ſagt dazu: 
In den 11 in der Tabelle aufgezählten 

Staaten haben während und noch kurz neg 

dem Kriege die Todesfälle durch Alkoholi⸗ 

mus ſtark abgenommen. Seit 1920 iſt ihre 

Zahl rapide geſtiegen. Sie iſt heute im all 

gemeinen ebenſo hoch wie in der Zeit vy 

der Prohibition. Das Alkoholverbot 
hat alſo die Unmäßigkeit in dieſen 

Staaten nicht zu vermindern der. 

mocht.“ 

1919 wurde die Prohibition auf die ge. 
ſamten Vereinigten Staaten ausgedehnt. De |: 
Rückgang der Alkohol⸗Mortalität, wie er in 
Jahre 1918 zu beobachten iſt, ſetzt fid nod 
in den nächſten beiden Jahren fort. 1920 kt 
erreicht die Kurve ihren tiefſten Stand mit h 
1,0 auf 100 000 Einwohner. j 

Von dieſem Jahre an ſtieg die Sterblich $: 

keitsziffer durch Alkoholismus ſtändig, bi: f: 

fie ſchon 1924 beinahe wieder den Stand p 

von 1910 erreichte, obwohl nun 100 Pro: . 

zent der Bevölkerung unter dem allgemeinen 

Alkoholverbot lebten. Bei dieſer Zahl ik}: 

es bis heute geblieben. : 


Fruchtbarkeit 
In feinem Buche „Florenz“ erwähnt Har: 
das Porträt der Dianora Salviati, der Frau 
des Bartolomeo Frescobaldi (in dem Palazzo 
Frescobaldi). Eine Inſchrift auf dem Gemälde 
verkündet, daß Donna Dianora 52 Kinderr 
das Leben ſchenkte und nie weniger als! 
bei einer Geburt entband. 


Sheila M. de Beer, geboren am 20. C. 
tober 1832, heiratete mit 18 Jahren Petru: 
Jacobus Lubbe. Der Mann ſtarb nach zw: 
Jahren und hinterließ ihr 1 Kind. Nach zehr 
monatlicher Witwenſchaft heiratete fie Noclac: . 
Marthinious Pretorious, einen Witwer m: 
3 Kindern. Sie lebte 17 Monate mit ihm. 
er ſtarb und ließ fie mit 4 Kindern zurüc. 
Nach fünfmonatlicher Witwenſchaft heiratete ii: 
David Stephanus Pieterſe, einen Witwer ma 
7 Kindern, lebte 11 Jahre mit ihm und ge 
bar 7 Kinder. Er ſtarb. Nach 5 Jahren db: 
Alleinſeins heiratete fie Daniel Lodewieku⸗ 
Cronje, einen Witwer mit 8 Kindern. Sie 
lebte mit ihm 11 Jahre und hatte 4 Kinder 
Er ſtarb. 5 Jahre ſpäter heiratete ſie Hendel 
Klopper, lebte mit ihm 11 Jahre und gebu: 
10 Kinder. Er ſtarb. Sie heiratete zwei Jade 
ſpäter Coenraad Hendrik von Wiik, eins 
Witwer mit 5 Kindern, lebte mit ihm 11 Jadre 
und gebar ihm 4 Kinder. Er ſtarb. Theila Y. 
de Beer ift noch am Leben. 50 Menſcker 
nennen ſie Mutter; ſie hat 270 Enkelkinder 
Pratt, Ambroſe (das wahre Südafrika 
nach Journal of Heredity, 20, 3. 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Schule für Ehe und Elternſchaft 


Bereits Anfang 1927 erſchien uns die Ver⸗ 
hindung der Eheberatung mit der Volkshoch⸗ 
chule von großer Wichtigkeit: „Auch von volks⸗ 
jochſchulmäßiger Lehrtätigkeit des Eheberaters 
ürfte man ſich viel verſprechen, vielleicht in 
zeſtalt einer Arbeitsgemeinſchaft oder auch Vor⸗ 
ragsreihe etwa über Fragen des Geſchlechts⸗ 
ebens. Einmal gewinnt der Arzt dabei 
ine Fülle von Anregungen durch Fühlung⸗ 
dahme mit den Wünſchen und Beſtrebungen 
es Volkes, andererſeits gibt es keine beſſere 
zelegenheit zu wirklich gründlicher Aufklärung 
ind Propaganda“ (Ztſchr. f. Schulgeſundheits⸗ 
flege und ſoz. Hygiene, 1927, S. 117). Bei 
jeiprehungen über Eheberatungsfälle mit Mit- 
rbeitern erfüllte es uns immer wieder mit 
irftaunen, wie leichtfertig und unbedacht eine 
er ſchwierigſten Aufgaben des Lebens und 
ine der folgenſchwerſten Entſcheidungen viele 
Renfden auf fih nehmen. Eine wirkſame Bor- 
ereitung auf Liebe und Ehe erſchien uns als 
idtiges Bildungsproblem. Wir begrüßen es 
eshalb, daß ein Volkshochſchulmann von Er⸗ 
ihrung, Eduard Weitſch, einen Entwurf ver⸗ 
ffentlicht für eine Schule für Ehe und Eltern⸗ 
haft (Freie Volksbildung, 1929, H. 6). 

Ob die Kriſe der Einehe zum Tode führt 
der zur Geneſung, wagt er nicht zu entſcheiden 
nd hält die Prophetie derer, die ſich an⸗ 
ihig machen, vom Schreibtiſch aus zu 
igen, was kommen mag für unnütz. Wichtiger 
deint ihm, daß neben der bis zum Ueber⸗ 
‘up anſchwellenden Literatur die Pädogogik 
ch anſchickt dem Neuen, Reiferen, Edleren, 
as da werden kann, den Weg zu bereiten. 

Pädagogiſch ſtellt ſich dem Verfaſſer das 
ebiet einer Schulung zu Ehe und Elternſchaft 
s ein Gebiet der Erwachſenenbildung dar. 
ür Kinder, ja in weitem Umfange für Jugend⸗ 
che bedeute ſeine Behandlung pädagogiſche 
ntizipation; das ſolle nicht heißen, daß nicht 
i Jugendlichen und auch bei Kindern eine 
ropädeutik möglich und notwendig fei. Die 
rwachſenenbildung nehme ſich des Gebietes 
rläufig ungenügend an. Man leſe und höre 
bar hie und da, daß in ſtädtiſchen Volkshoch⸗ 
yulen lebenskundliche Frauenkurſe, Mütter⸗ 
irſe oder „Bräutekurſe“ abgehalten werden: 


von Vaterkurſen ſei noch nicht die Rede ge⸗ 
weſen. Auch Kurſe über elterliche Pädagogik, 
über Hygiene und Säuglingspflege fänden 
ſtatt, würden aber mehr nebenher behandelt. 
Es ſei grundſätzlich nötig, Kurſe für Ehe und 
Elternſchaft zu einer ſtändigen kontinuierlich 
fortſchreitenden Einrichtung der Volkshochſchule 
zu machen, ſchon um vor einer gewiſſen jetzt 
drohenden Einſeitigkeit der Volksbildungs⸗ 
arbeit zu bewahren. 


Es könnten Zweifel entſtehen, ob eine ſolche 
Lehre fruchtbar und wirkſam ſei. Man ſage, 
das Leben lehre zur genüge, man könne nicht 
alles zum Gegenſtand der Schulung machen, 
und der Witz vom „Diplomvater“ läge manchem 
auf der Zunge. Indeſſen ſei das Lehrgeld, daß 
das Leben fordert, bedeutend höher, beſonders 
auf dem Gebiete der Ehe⸗ und Elternſchaft, wo 
die Lebenslehre meiſt erſt zum Ziele führe, 
wenn es zu ſpät iſt, wenn die Ehe zerrüttet, 
die Kinder verzogen, die Seelen zerbrochen 
ſind. 

Der zweite Einwand, daß die Theorie nicht 
in die Praxis wirke, hinge von der Unter⸗ 
richtsmethode ab. Sie ſoll im Hörer unbewußt 
ſchlummernde, aber wirkſame Probleme bewußt 
machen und zur Klärung bringen, ſie ſoll ein 
Wiſſen um die Hilfen geben, die in unſerer 
Zeit ſchon möglich und wirkſam find und foll 
vor allem Kräfte bilden, welche den ſeeliſch 
verkümmerten Menſchen, den Menſchen unſerer 
verlogenen Welt fähig machen, der Dinge im 
Erlebnis Herr zu werden, welche er in der 
Theorie klärte. 


Der Lehrplan ſoll ſich zweckmäßig in vier 


Problemkreiſe gliedern: 


1. Die Vorbereitung für Ehe und Eltern⸗ 
t 


ſchaft. 

2. Eheſchluß und Eheführung. 

3. Die Familie und ihre Nöte. 

4. Hilfsorganiſationen. 
Zur pädagogiſchen Anregung gibt Verfaſſer 
ein ausführliches Stoff- und Frage⸗ Verzeichnis, 
das leider in manchen Punkten der ſtraffen 
Syſtematik entbehrt. 

Die Methode ſoll nicht nur die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft ſein. Dieſe wird erſt dann ein⸗ 
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seßen, wenn nach der Wiſſensvermittlung durch 
Vortrag, Referat, ſtatiſche Lektüre aus den ge⸗ 
gebenen Stoffen und den ſich praktiſch ergeben⸗ 
den Nöten das Problem ſich auftut. Die 
Methode ſoll nicht in der theoretiſchen Bläſſe 
ſteckenbleiben, ſondern immer wieder zu 
mutigem Tun ermuntern, Kräfte zu tapferen 
Entſcheidungen pflegen, ohne daß dieſe Ent⸗ 
ſcheidungen ſelbſt irgendwie dem Schüler ab⸗ 
genommen werden. Ein Leiter ſoll für den 
ganzen Kurſus verantwortlich ſein, der andere 
Fachkräfte jeweils nach eingehender In⸗ 
formation in ſeiner Gegenwart ſprechen läßt 
oder als Auskunftgeber je nach Bedarf heran⸗ 
zieht. Vielleicht müßte man je nach Wunſch 
der Hörer verſchiedene Abteilungen für Ledige 
und Verheiratete, für männliche und weibliche 
Teilnehmer einrichten, die aber auch gemein⸗ 
ſame Sitzungen haben müßten. Auf dieſe 
Weiſe ſoll erreicht werden, daß gegenſeitige 
Scheu nicht offene Ausſprache verhindert und 
daß doch Gelegenheit geboten iſt, die gegen⸗ 
ſeitige Durchdringung männlichen und weib⸗ 
lichen Empfindens und Denkens zu ermög⸗ 
lichen. 


Es wird erwartet, daß die Mitarbeit der 
Volkshochſchule an der Durchdringung der Pro- 
bleme der Ehe und Elternſchaft von den Prak⸗ 
tikern der Medizin und Pädagogik begrüßt 
werden wird, weil ſie wiſſen, wieviel ihrer Ar⸗ 
beit und Fürſorge in Eheberatungsſtellen uſw. 
abhängt vom blinden Zufall der Bereitſchaft 
und Fähigkeit der von ihnen Betreuten, Rat⸗ 
ſchläge zu begreifen und zu befolgen. 


h 


Weit ſſch dürfte fiğ in feiner Erwartung 


kaum täuſchen, zumal eine ganze Anzahl vor 
Fürſorgern und Eheberatern ſeit geraumer st 
in der Volksbildungsarbeit tätig find. Ti 
Leſer erinnern ſich vielleicht an den Berit: 
über die ehehygieniſchen Kurſe in Breslar 
von Prof. Baron (1928, S. 298), die wir be 
Gelegenheit der Behandlung einer ‚Eu 
geniſchen Aufklärung“ erörterten. Wir hielte 
damals die Aufklärung für am wirkſamſten 


in Form der Bildungsgemeinſchaften, wie e 


an einzelnen ernſthaft arbeitenden Volkshoc 
ſchulen geübt werden und dachten uns den Bil 
dungsvorgang ganz ähnlich, 
Weitſch oben darſtellt: Bei der von dem do 
zenten angeleiteten gemeinſamen Erörterun; 
der eugeniſchen Grundbegriffe werden die in 
den Erlebniſſen des Alltags aufgekommenen, 
vielfach wieder verſunkenen oder gar wr: 


wie ihn au 


drängten Probleme geweckt; Fragen erwachſer. 


zunächſt noch umnperſönlich, meiſt ſchriftlic 
anonym geſtellt. Die weitere Erörterung lai; 
die Vorſätze zum Handeln reifen, die den 
Berater des Vertrauens zur Klärung und 
Leitung unterbreitet werden. Hier ſieht man 
den natürlichen Uebergang der allgemeinen 
Aufklärung zu der perſönlich⸗ individuellen & 
ratung. Dieſe ſelbſt ſcheint uns kaum n% 
Sache der 
wir wiſſen, daß gerade in der Heimvolkshoc⸗ 
ihule Beratung und auch Eheberatung nifi 
ſelten unabweisbar und auch erfolgreich ſein 


mag. Im allgemeinen dürfte hier der Pung 


ſein, wo Arzt und Fürſorger die Arbeit der 
Volkshochſchule fortſetzen. Sch. 


Entwicklung der Eheberatung in Braunſchweig 


Wir berichteten (Nr. 6, 1928, S. 140 und 
Nr. 9, 1928, S. 216) über die Anregung zur 
Einrichtung ärztlich geprüfter Eheberatungs⸗ 
ſtellen durch den Braunſchweigiſchen 
Innenminiſter im Februar 1928 und über die 
Tätigkeit der daraufhin von Gerlach in der 
Stadt Braunſchweig eingerichteten Stelle. 


Der Innenminiſter verfügte dann im Oktober 


1928, daß die Standesämter Plakate, die 
ihnen von den Eheberatungsſtellen ihres Be⸗ 
zirks zur Verfügung geſtellt werden ſollten, 
in den Dienſträumen aufzuhängen und im 
Rahmen ihrer amtlichen Tätigkeit Verlobte bei 
der Beſtellung des Aufgebots mündlich auf 
die Eheberatungsſtellen aufmerkſam zu machen 
hätten. Das Plakat, von Gerlach entworfen, 
hatte neben den Angaben über Sprechzeit uſw. 
folgende Faſſung: 
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Städtiſche Eheberatungsſtelle 
Braunſchweig. 
Eheberatung 


Volkshochſchule zu fein, obgleis 


iſt Auskunft und Rat über cee | 


und ihre Erhaltung. 
Warum Eheberatung? 


Weil geſund fein muß, wer heiraten will 


Es genügt nicht, daß du glaubſt, geſund und 
ehetauglich zu ſein. 
Wann Eheberatung? 

Vor der Verlobung oder wenigſtens be 
der Verheiratung. 
Wo Eheberatung? 

Bei einem Arzt oder in der Städtiſchen 
Eheberatungsſtelle. 


Die Eheberatungsſtelle in Anſpruch zu nehme 
einen von ihr erbetenen und erteilten 
folgen, ift niemand geſetzlich verpflichtet. Zé: 


at zu br 


wiſſen foll den Ratſuchenden zur Eheberatungs⸗ 
le führen. Die Eheberatungsſtelle darf des⸗ 
b erwarten, daß jeder, der von ihr einen Rat 
nicht, 15 bereitwillig und wahrheitsgetreu die 
ihn gerichteten Fragen beantwortet. 


Das Städtiſche Geſundheitsamt. 


Gleichzeitig ordnete der Miniſter für Volks⸗ 
Yung für die Städtiſchen Höheren Lehr⸗ 
talten Folgendes an: 


„Unabweisliche Forderungen der Eugenik 
hen es nötig, alle Kreiſe der Bevölkerung früh- 
ig auf die Gefahren . die durch 
t verbreitete Krankheiten und 

in Ehegatten und Nachkommenſchaft in der Ehe 
indheitlich bedrohen. 


Es handelt ſich weiter darum, das Volk bei 
liegen derartiger geſundheitlicher Mängel zum 
intwortungsvollen Verzicht auf Ehe und Nach⸗ 
menſchaft zu erziehen. 


Um auf dieſem Wege einem Erfolge näherzu⸗ 
men, iſt in der Stadt Braunſchweig eine Ehe⸗ 
tungsſtelle eingerichtet, und es kommt nunmehr 
uf an, die Bevölkerung auf Zweck und Pe- 
ung derſelben hinzuweiſen und etwa beſtehen⸗ 
Mißtrauen zu zerſtreuen. Bei ted bag Aufgabe 
die Lehrerſchaft hilfreiche Hand leiſten, zumal 
m weſentlichen ihre Angelegenheit fein muß, 
der heranwachſenden Jugend das Gefühl zu 
en, daß der enſch Pflichten gegenüber 
em geſundheitlichen Leben hat. : 
Der Leiter der hieſigen Eheberatungsſtelle, 
Geh. Medizinalrat Dr. Gerlach, Löwenwall !, 
ſich bereit erklärt, vor dem Lehrerkollegium 
höheren Schulen Vorträge über den genannten 
enſtand zu halten. Im Laufe dieſes Viertel- 
es finden fünf ſolcher Vorträge ſtatt.“ 


Gerlach hielt im Laufe eines Jahres 
Vorträge über Eheberatung ſowie eine An- 
Vorträge über Erblichkeitslehre und die 
ikhaften Erbanlagen, bei denen alle in Be⸗ 
ht kommenden Kollegen anweſend waren. 
Plakate kamen abgeſehen von den Stan- 
imtern, wo ſich beſonders der für Eugenik 
intereſſierte Braunſchweigiſche Stan⸗ 
eamte der Angelegenheit annahm, auch in 
Wagen der Städtiſchen Straßenbahn, mit 
bis 200 Exemplaren in die Betriebe. Im 
n Jahre wurde die Stelle trotz der engen 
jrenzung ihrer Aufgabe von mehr als 
Perſonen in Anſpruch genommen. Abge⸗— 
n von einem Brautpaar haben alle Rat: 
onden, die gewarnt werden mußten, die 
nung befolgt. Eine weſentliche Zunahme 
irtet der Leiter erft, wenn eine „belehrte 
bekehrte“ Jugend herangewachſen fein 
. Dementſprechend wandte fid Gerlach 
as Landesjugendamt und den Landesaus— 
3 der Braunſchweigiſchen Jugend— 
ände und erreichte die Verteilung folgen— 
Merkblattes an ſämtliche Mitglieder der 
endverbände des Freiftaates Braun- 
peig: 


ranfhafte An⸗ 


An die braunſchweigiſche Jugend! 

Du haſt nicht nur Rechte, ſondern auch 
Pflichten. . 

Du Haft die Pflicht, deine Geſundheit nicht 
ohne Not in Gefahr zu bringen. Denke an deine 
Eltern und an deine eigene Zukunft und Arbeits⸗ 
fähigkeit. 

Hüte dich vor Schwindſucht und Geſchlechts⸗ 
krankheiten, vor Alkohol und Nikotin. 

Warſt du als Kranker beim Arzt, ſo befolge 
gewiſſenhaft ſeine Vorſchriften. 

Geſund muß ſein, wer ſich verheiraten will. 
Anſteckende ſowohl wie vererbbare Krankheiten 
können alles Familienglück zerſtören. 


Schon vor der Verlobung laſſe durch eine Ehe⸗ 
beratungsſtelle oder einen Arzt feſtſtellen, ob dein 
Geſundheitszuſtand dir eine Ehe geſtattet. 


Landesausſchuß 
der Brannſchweigiſchen Ingendverbände. 


Die Gruppenführer der Stadt Braun⸗ 
ſchweig kamen auch in die Vorträge und 
verfaßten eine brauchbare Erläuterung des 
Merkblattes, die den außerhalb der Hauptſtadt 
wohnenden Führern zuging. Auch Geiſtliche 
forderten das Merkblatt für ihre Konfirmanden 
an, Kreisärzte verbreiteten es in ihrem Amts⸗ 
bereich. 

Im Laufe des Jahres 1929 wurden in den 
Kreiſen Gandersheim, Helmſtedt, Holz⸗ 
minden Eheberatungsſtellen eingerichtet, wo⸗ 
bei die Kreisfürſorgeämter für jeden Rat⸗ 
ſuchenden dem Eheberater 5 RM. bezahlen. 
Indes ſind die Beſucherzahlen noch ganz 
gering, in einigen Kreiſen ſind überhaupt nur 
unzulängliche Regelungen erfolgt, obgleich faſt 
überall Vorträge gehalten wurden und die 
Kreisärzte entſchloſſen fein follen, die Ehe- 
beratung zur Entwicklung zu bringen. 


Trotz dieſer geringen bisherigen Ergebniſſe 
ſieht Gerlach optimiſtiſch in die Zukunft. Er 
weiſt darauf hin, daß es ihm im erſten Jahre 
größte Mühe machte, Zuhörer für feine Vor: 
träge zu finden und daß die Zeitungsaufſätze 
über die Eheberatung faſt unbeachtet blieben. 
Seit 1929 dagegen werde er von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten um Vorträge gebeten, die 
Zeitungsaufſätze würden beachtet, über die Ehe— 
beratung würde in der Bevölkerung zu— 
ſtimmend geſprochen. 


Wir ſind bekanntlich weit davon entfernt, 
die Frequenzziffer, mit der manche Wohlfahrts— 
einrichtungen immer wieder meiſt aus ſehr 
durchſichtigen Gründen prunken zu müſſen 
glauben, als Maßſtab für den Erfolg anzu— 
ſehen, da wir wiſſen, wie man Frequenzen 
künſtlich erzielen kann, und da es wohl weniger 
darauf ankommt, daß Fälle regiſtriert, ſondern 
wie ſie erledigt werden. Indes bei der Wirk— 
ſamkeit der Braunſchweigiſchen Stellen 
ſcheint doch die Befürchtung einer gewiſſen Ver— 
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kümmerung nicht ganz von der Hand zu weiſen 
zu ſein. 

Gerlach iſt ja, wie er mehrfach ausge⸗ 
ſprochen hat, der Anſicht, daß der Begriff 
„Eheberatung“ durch den Preußiſchen Mi⸗ 
niſterialerlaß vom Februar 1926 eine „klare 
Umgrenzung“ allein im Sinne der Heirats⸗ 
beratung erhalten habe. Er überſieht dabei, 
daß von ſeiten des Miniſteriums eine ver⸗ 
änderte Stellungnahme vorliegt, worauf wir 
mehrfach hingewieſen haben (vgl. Veröff. Med. 
Verw. H. 236). Weiter argumentiert Gerlach: 


„Noch wichtiger als die Rückſichtnahme auf den 
Sprachgebrauch tft für die Umgrenzung der Ehe- 
beratung die Erwägung, was der Leiter einer 
Eheberatungsſtelle zu leiſten vermag. Die bisher 
eingerichteten Eheberatungsſtellen werden ganz 
überwiegend nur von je einem Arzt geleitet. Soll 
dieſer die voreheliche Beratung und außerdem die 
Beratung in den . od tga auf fid 
nehmen, fo muß er in der Lage fein, feine ganze 
Kraft dieſer neuen Geſamtaufgabe zu widmen. 
Anſcheinend gibt es ſchon jetzt vereinzelte der⸗ 
artige Ausnahmen. ber jedenfalls faſt aus⸗ 
nahmslos wird Eheberatung heute noch als Neben⸗ 
amt betrieben und iſt mit dem Hauptberuf des 
Leiters nur vereinbar, wenn ſich dieſer auf einen 
Teil der neuen Geſamtaufgabe beſchränkt. Die 
mühevolle Aufklärung der Bevölkerung, das Heran⸗ 
per von Ratſuchenden, die Verhandlungen mit 

em Ratſuchenden und ſeinen Auskunftsperſonen 
beanſpruchen bei der vorehelichen Beratung einen 
Aufwand an Arbeit und Zeit, der den im Neben⸗ 
amt tätigen Eheberater der Regel nach zwingt, 
ſich auf dieſen Wirkungskreis zu beſchränken, falls 
er ſeinem Ziele näherkommen will. Die gewiß 
gebotene Behebung von Ehenöten muß er anderen 
Vertrauensärzten überlaſſen. 


Schließlich hat, was neuerdings als Aufgabe 
des Eheberaters beanſprucht wird, unter den 
praktizierenden Kollegen eine Mißſtimmung er- 
geugt, die größer iſt, als die wenigen gedruckten 
eußerungen vermuten laſſen. In Millionen⸗ 
ſtädten ſchädigt den Eheberater eine ſolche Ab⸗ 
neigung anſcheinend nicht. In kleineren Städten 
iſt die Eheberatungsſtelle lebensunfähig, wenn ihr 
die dortige ärztliche Organiſation ablehnend gegen- 
über ſteht. Und die geſundheitliche Eignung zur 
Ehe feſtzuſtellen, iſt in den kleineren Städten eine 
ebenſo große Notwendigkeit wie in den wenigen 
Millionenſtädten. Für die unentbehrliche Unter— 
ſtützung der Eheberatungsſtellen durch die prak— 
tizierenden Kollegen iſt es dringend wünſchenswert, 
daß die Abſicht der Eheberatung eine klare, allſeits 
anerkannte Umgrenzung erhält. 


Ich beſtreite alſo in keiner Weiſe, daß die Be— 
hebung von Ehenöten vielfach eine ärztliche Berufs— 


Kindesrecht in Sowjetrußland 


(zur Anfrage 3, S. 258, Nr. 11, 1929) 


Eine Darſtellung des Gegenſtandes findet 
ſich in dem dreibändigen Werk „Inter— 
nationales Ehe- und Kindſchaftsrecht“ von 
Dr. A. Bergmann (Verlag A. Metzner). 
Einem ruſſiſchen Bericht, der ſich in dem 
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pflicht tft. Will ein Eheberater nicht nur v: 
liche Beratung treiben, ſondern ſich auch der ut 
heirateten annehmen, fo mag er das mit it- 
Leiſtungsvermögen und feiner ärztlichen fr:- 
fation abmachen. Geht er aber über den 
der Unverheirateten weſentlich hinaus, fo foi. 
Abſicht, die Aufgabe einer ſolchen Stelle jdr: -. 
ihrer Benennung hervorgehen. Andererſeit⸗ 
der Leiter einer Eheberatungsſtelle die 6. 
heit haben, daß er feine übernommene Bilit::. 
erfüllt, auch wenn er ſich auf die Beratung 
verheirateter beſchränkt. 

Der Deutſche und der Preußiſche Medi: 
beamtenverein, dem die überwiegende Met: 
der jetzigen Eheberater angehört, hat auf ie 
Hamburger Jahrestagung dieſer Umgrenzunz = 
Begriffs „Eheberatung“ zugeſtimmt.“ 


Als wir in Nr. 10, 1928 zu der 3 
„Eheberatung oder Heiratsberatung“ prinz. 
Stellung nahmen, kamen auch wir zu der | 
lidt, daß örtlich⸗organiſatoriſche Gründe r 
gebend fein können für Beſchränkunge 
Beratungsſtelle auf Pubertäts⸗, Heirats⸗ c- 
Eheſtandsberatung, vor allem wenn davor a 
jo wichtiges Moment abhängt wie 
reibungsloſe Zuſammenarbeiten mit den :. 
legen in der Praxis. Aber bei ent} pred: : 
Vereinbarungen dürfte immer auch eine © 
weiterung des Aufgabenkreiſes zu erte 
fein, wenn ſich diefe als notwendig erweiſt. 
überhaupt zu einer ausreichenden eugeni: 
Wirkſamkeit zu gelangen. Die Gefahr ! 
Ueberlaſtung des Eheberaters kann doch:: 
leicht dadurch beſeitigt werden, daß er je -: 
Bedarf Mitarbeiter hinzuzieht, ſich vor c. 
die Mitarbeit der einzelnen Fachleute jr. 
und für die einfacheren Arbeiten das erfir): 
liche Hilfsperſonal bekommt. 


Wie ich in letzter Zeit mehrfach ar 
ſprochen habe (vgl. Nr. 10, 1929, S. 2301 
Archiv f. Soziale Hyg. u. Dem. Bd. IV. si 
1929) halte ich fogar eine weitere X: 
geſtaltung der Eheberatung für dring: 
forderlich in Form einer ärztlich geli: 


E. * 


Familienfürſorge. Damit würde der Krei? 
Fürſorge geſchloſſen werden und eine? 
geniſche Orientierung erhalten, ohne 2 
übrigens dabei die „Belange“ irgend: 
Wohlfahrtsinſtanz, insbeſondere der rå 
tiſchen Aerzte, vernachläſſigt zu wer 
brauchten. Se 


Heft „Die Sexualrevolution in Rußland 7 
Dr. Batkis, Dozent am Sozialbngient =: 
Inſtitut in Moskau (Verlag, Der Syne. 
Berlin O 34) findet, entnehmen wir das * 
gende: „Als Grundlage der Familie wird 


Blutsverwandtſchaft angefehen. Irgend 
lche andere formalen Erwägungen werden 
ht berückſichtigt, nur in der letzten Zeit iſt 
erlaubt worden, jemanden an Kindes Statt 
zunehmen. Das Problem der ehelichen und 
helichen Kinder exiſtriert nicht mehr im 
ſetz und in der gerichtlichen Praxis. Alle 
ider, eheliche und uneheliche, haben gleiche 
hte in Beziehung zu ihren Eltern. Die 
ern haben den Kindern gegenüber die gleichen 
ichten, ohne Rückſicht darauf, ob die Kin⸗ 
in der Ehe oder außerhalb derſelben ge⸗ 
en worden ſind. Der Grundgedanke, das 
eben des Familienrechts iſt — in jeder 
icht die Intereſſen der Kinder zu ſchützen. 
Familienrecht iſt eine wahre Inſtitution 
das Kind geworden. Seine erſte Sorge 
die Feſtſtellung der Eltern. Bei der Re⸗ 
tierung der Geburt ift die Mutter Ver- 
chtet, den Vater anzugeben. Die Ber: 
‘ateten find verpflichtet, mit einer Unter- 
ift zu beſtätigen, daß ſie ihre Kinder tat⸗ 
lich als die ihren anerkennen. Das Recht 
Mutter, den Vater zu eruieren, wird vom 
etz betont und mit allen Mitteln unterſtützt. 
nlich wie in Skandinavien ſteht in Ruß⸗ 
) der Mutter das Recht zu, drei Monate 
der Entbindung den Mann, in dem ſie 
Vater des Kindes vermutet, anzugeben. 
teſtiert nun dagegen der betreffende Mann 
Verlauf von zwei Wochen nicht, ſo wird 
ls Vater des Kindes anerkannt. Proteſtiert 
Yagegen — fo kommt diefe Angelegenheit 
Gericht. Eine bewußte lügenhafte Ab- 
tung der Vaterſchaft wird als Meineid an⸗ 
hen und als kriminelles Verbrechen be⸗ 
t 


das ruſſiſche Geſetz hat die Fälle voraus- 
hen, wo die Mutter nicht mit Beſtimmt⸗ 
zu ſagen vermag, wer der Vater des 
des ſei, da zwei oder mehrere Männer mit 
um die Zeit der Konzeption (Empfängnis) 
ſexuellen Verhältnis ſtanden. In ſolchen 
en, wo jeder der betreffenden Männer als 
x in Frage kommen kann, beſtimmt das 
icht, daß ſie alle die Pflicht haben, gemein⸗ 
für das Kind aufzukommen und der 
ter die notwendigen Mittel zu beſchaffen. 
Recht der Mutter auf die Alimente iſt 
falls gerichtlich vorgeſchrieben und zwar 
ller Strenge. Die Alimentenklage auf dem 
htlichen Wege findet nicht mehr ſtatt, 
ern ſtaatliche Behörden üben den Zwang 
Zahlen der Alimente aus. Dies be- 
et eine große Erleichterung für die Mutter. 
Verweigerung der Zahlung der Alimente 
als kriminelles Vergehen beſtraft. Das 
cht beſtimmt die Höhe der Alimente unter 
Erwägung der Bedürfniſſe, bei Aende— 
| der Verhältniſſe kann übrigens jeder 


Anderen vorgehen. 


Zeit das Urteil des Gerichts nochmals durch⸗ 
geſehen und abgeändert werden. Ebenſo 
kann das Urteil auf Anerkennung der Vater⸗ 
ſchaft revidiert werden. Das Letztere, auch 
wenn der Wunſch der Kinder dahingeht. 


Die Rechte der Eltern in Beziehung auf 
die Kinder werden nur dann anerkannt, wenn 
ſie den Intereſſen und dem Wohle der Kin⸗ 
der entſprechen. Das Gericht darf ſogar im 
Intereſſe der Kinder gewiſſe geſchriebene Ge⸗ 
ſetze durchbrechen, um das Urteil zum Wohl 
des Kindes fällen zu können. In dieſer Frage 
tritt wieder ein ſtarker Kontraſt zwiſchen der 
alten kaiſerlichen Geſetzgebung und der Geſetz⸗ 
gebung des neuen Rußlands auf. Das alte 
Geſetz und ihre oberſte gerichtliche Einrich— 
tung, der Senat, geſtattete den Eltern, ihre 
Kinder aus jeder Pflege jederzeit wegnehmen 
zu dürfen und ſie nach Hauſe zu bringen. 
Auch wenn alles dafür ſprach, daß die Rück⸗ 
kehr der Kinder zu den Eltern für die Kinder 
von Uebel war. Auch in der Sowjet⸗Geſetz⸗ 
gebung gibt es einen Artikel, der den Eltern 
das Recht einräumt, ihre Kinder von zweiten 
Perſonen zu fordern, doch in der gerichtlichen 
Praxis fand ſich eine Reihe von Fällen, wo 
das Gericht beſchloß, im Intereſſe des Kin- 
des dasſelbe nicht zu den Eltern zurückkehren 
zu laſſen. 


Intereſſant iſt ein Fall im Gouvernement 
Prjemſk vom Jahre 1919. Dem Ehepaar Baburin 
wurde 1913 ein Sohn geboren. Der Vater des 
Kindes war zu jener Zeit Soldat, und in ſeiner 
Abweſenheit ließ die Frau, die ohne Mittel da- 
ſtand, das Kind vor einem Kloſter liegen. Das 
Kind wurde nun aufgefunden und einem Ehepaar 
J. . gegeben, das es wie ihr eigenes Kind aufge⸗ 
zogen hatte. Sechs Jahre ſpäter veranlaßte das 
Ehepaar B. gerichtlich die Herausgabe des Kindes. 
Das Volksgericht hielt ſich an das Geſetz und ver— 
fuhr im Sinne der Eltern, doch in höherer Inſtanz 
wurde folgendes erklärt: Dem Artikel über die 
Rückgabe der Kinder könne man nur dann folgen, 
wenn die Rückkehr dem Intereſſe des Kindes ent- 
ſpricht. In dieſem Falle wurde nun beſchloſſen, 
daß das Kind, da es 7 Jahre in der Familie ver— 
lebte, ſich daſelbſt wohl fühlte und zu ſeinen Eltern 
nicht zurückgehen wollte — bei den angenommenen 
Eltern bleiben ſoll. 


Die Erziehung wird von den Eltern ge— 
meinſchaftlich geleitet, keiner der Gatten darf 
darin willkürlich ohne Einverſtändnis des 
Bei Meinungsverſchieden— 
heit der Gatten liegt die Entſcheidung beim 
Gericht. Mißbrauch der elterlichen Rechte 
führt zum Verluſt derſelben. Das Kind wird 
dann den Eltern entzogen. Auf dieſe Weiſe 
befinden ſich die Kinder immer unter dem 
Schutz des Geſetzes, und keinerlei egoiſtiſche 
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Handlungen, nicht einmal die der Eltern, ver- 
mögen den Kindern Schaden zu bringen *). 

In der heutigen Uebergangsperiode iſt die 
Familie eine Inſtitution, wo ſich die Familien⸗ 
mitglieder gegenſeitig unterſtützen. Die zur 


*) Ueber die Arbeit der Kinder darf nur mit 
ihrer Einwilligung entſchieden werden. Sie haben 
das freie Verfügungsrecht über das verdiente Ge⸗ 
halt. Gewinnbringende Arbeit iſt Jugendlichen 
unter 16 Jahren nicht geſtattet, nur in Ausnahme⸗ 
fällen kann ein Dispens vom 14. Jahr an ge⸗ 
nehmigt werden. 


Eheberatung in Königsberg 


Nach einer Preſſemitteilung wurde die von 
Prof. Hilpert in Königsberg einge⸗ 
richtete Eheberatungsſtelle ſo wenig in An⸗ 
ſpruch genommen, daß die ganze Sache mit der 
Zeit einſchlief. Die Statiſtik ergab in einem 
Jahre eine ſolche Anzahl von Beſuchern, wie 
man ſie in anderen Städten an einem Tage 
verzeichnen konnte. Im vergangenen Jahre 
wurde eine Erweiterung beſchloſſen und von 
der Stadtverordnetenverſammlung genehmigt, 
um eine ſexuelle Beratung in größerem Stil 
durchführen zu können. Die Stadt ſicherte der 
neuen Stelle, die Dr. Riebes Anfang 1929 
übernahm, weitgehende Unterſtützung zu. Vor 
allen Dingen wollte man dafür ſorgen, daß 
die Bevölkerung überhaupt Kenntnis vom Vor⸗ 
handenſein einer ſo wichtigen und dringend 
benötigten Einrichtung erhielt. Wie es in 
Berlin und in anderen größeren Städten ge⸗ 
handhabt wurde und wird (? Red.), ſollte an 
jedem Tage, mindeſtens in jeder Woche eine 


Arbeit untauglichen Erwachſenen, beſon 
aber die Kinder haben ein Anrecht dar 
daß die arbeitsfähigen, im Erwerbsle 
ſtehenden Familienmitglieder ihnen Mittel 
Exiſtenz verſchaffen. Dieſes Anrecht verli 
ſie nur in dem Fall, wenn ſie auf öffentl 
oder ſtaatliche Koſten leben, z. B. das K 
in der Kinderkrippe, oder der Invalide 
einem entſprechenden Heim. Das Anrecht 
das Vermögen der Eltern beſitzen aber 
Kinder nicht, ebenſo wie die Eltern kei 
Anſpruch auf das Vermögen der Kinder 


Anzeige in den Zeitungen auf die 
beratungsſtelle aufmerkſam machen. 

Auf beſonderen Wunſch der Frauenvere 
die urſprünglich eine eigene Beratungsſt 
haben wollten, was natürlich wegen der zwan 
läufig folgenden Zerſplitterung nicht gut m 
lich iſt, wurde noch eine weibliche Kraft hi 
gezogen. Aber trotz aller Bemühungen b 
die Karre wieder im Sande ſtecken. Die 
wöchentlich ſtattfindenden Eheberatungsſtun 
von Dr. Riebes z. B. wieſen als Höchſtziffer 
Perſonen auf, Ob es wirklich noch Leute 
die eine ſolche, fachmänniſche Beratung 
unanſtändig halten, weil ſie mit geſchlech 
lichen Dingen zu tun hat? | 

Gewiß ift der Grund für die mange [haf 
Inanſpruchnahme nicht darin zu ſuchen, de 
in Königsberg die Frauen und Männer kein 
Beratung bedürfen; er liegt vielmehr in N 
Hauptſache darin, daß man nichts von de 
Guten weiß, das einem koſtenlos zur Ve 
fügung ſteht. 


Kultur der Mutterlichteit 


Die Mütterlichkeit muß kultiviert werden 
durch die Aneignung aller ſicheren Reſultate 
der Erblichkeitslehre, der Raſſenhygiene, der 
Kinderhygiene und der SKinderpfydologie. 
Die Mütterlichkeit muß ſich dagegen auf⸗ 
lehnen, zu wenige, zu viele oder ent- 
artete Kinder ins Leben zu rufen. Die 
Mütterlichkeit muß alle geſetzlichen Rechte 
erzwingen, ohne die die Frau weder Kindes⸗ 
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mutter, noch Geſellſchaftsmutter im Doli 
Sinne des Wortes fein kann. Die Mütteri: 
keit muß die Frauen dazu bringen, alle j: 
Ausbildung für die häuslichen wie für ! 
ſozialen Aufgaben zu verlangen, die der Me 
zahl der Frauen heute noch fehlt, wie a: 
den von der Geſellſchaft gegebenen Murt 
lohn, ohne den fie nicht zugleich findererzich: 
und ſelbſtverſorgend ſein kann. 
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In meinem Verlag erschien: 


Von Dr. Alexander Bergmann, 
PR _ Ministerialrat im Preußischen Justizministerium. 


banat: Rigen cits Einführung. Band Il: Ehez und 


aufs — Sc dab zum erstenmal seit Abänderung der Landkarte i in Europa und die dadurch 


den R ieseize und Verordnungen aller Kulturstaaten in authentishem Text geboten werden. Neben dem 
gelter den Recht auf diesen Gebieten bietet der Textband auch noch die notwendigen Angaben aber bestehende 
aa bei riräge, die Bestimmungen über Erwerb und Verlust der Staatsangehörigkeit in den einzelnen Ländern, 
wobei d lie Verschiebungen der Staatsangehörigkeit auf Grund der Friedensverträge berücksichtigt sind, die gelten- 
de simmungen betr. das internationale Privatrecht, Bemerkungen über die Eheschließung im Ausland und, 
8 uch für die Praxis der Behörden im Inland von besonderer Bedeutung ist, Bemerkungen über Anerkennung 
L ausländischer Urteile in Ehesachen und über die Verbürgung der Gegenseitigkeit im Verhältnis zu Deutschland. 


Die Person des Verfassers, der Sachbearbeiter für die Fragen des ausländischen Rechtes auf dem dargestellten 


h Bearbeitung. Vom Standpunkt der Theorie wie der Praxis aus wird ein Werk angeboten, dok keine 
| nde deufsche Behörde in ihrer Bibliothek wird entbehren können. 
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Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vor ehn ner [us 


Deuisches Einheiis-Familiens — 


Große Pracht ⸗ Ausgabe 
Herausgegeben 
vom: Reihsbund der Standes sean Deutſchlands 


I. Auttlicher Teil 


II. Samilien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre Bedeutung 
Zuſammengeſtellt u erläutert von Standesamtst 
Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quartformat 

Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dokumenk-Sche 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils er 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu kön 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden M. 7, 


Diefe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einhei 10 abt 
ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter Ener 
füllen. Während bie feitherigen Stammbuch⸗Ausgaben sh by dau 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und S 
andesamtlichen Arkunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Br gewiß « 
neben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, ein 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Ginn für die Familie 
Geſchichte zu erhalten und zu ftdrfen. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere De 
und Verwandtſchaft famt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken ung 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche beranj anne 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unfere * Daß die Ber 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten un 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Sof 
ift, 13 heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dig 
Buch ſeinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ne forsfäige un und e Semel 
einer ſolchen Familien-Ehronif für die Geſamtheit iff, und möge ein folded 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen — 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Seiten finde 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beſten Sachkenners des deutſchen Pech e 
rechts, Regierungs⸗Präſidenten i. R. und Univerſitätsprofeſſor Or. Otto Stölzel enthalt, 
zweiter Teil das von Mar Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien» und Heimat ae 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Blologiſches auf Grund e 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger 
nife in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig ift, fo daß derjenige "der die 
geſehenen Eintragungen genillenpaft und ſorgfältig vornimmt, fider fein kann, eine Famili 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeufung 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen bringt der 
„Vornamen und ihre Bedeutung, zufammengeftellt und erläutert von Stand n 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, rg elt 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Bora 
die Lebensreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in einer 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die raftifche 3 der % 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu Runen, 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanz fung deu 
“ werbes bezeichnet werden kann. Go wird alfo ein Wert geboten, daß Allen willfommen fel an 
empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Familien 
das die Geſchichte der Familie wiederfpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, bie in ur Familie e 


echtes Ehrenbuch für’3 deutſche Haus, das in keinem deutſchen 
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tur Volksaufartung und Erbkunde E. v. 
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Bekanntmachung des Vorstandes: 


Dringende Bitte! | 


Die Mitglieder des Bundes werden gebeten, soweit es nicht bereits geschehen ist, 
den Mitgliedsbeitrag für 1930 gefl. umgehend einzuzahlen auf des 
Postscheckkonto 29250 des Bundes beim Postscheckamt Berlin. Zu diesem Zweck war 
der vorigen Nummer eine Zahlkarte beigefügt. Von denjenigen Mitgliedern, die den \ 
Betrag bis zum 1. April nicht einsenden, werden wir ihn am 5. April durch Post- 
nachnahme einziehen, die wir dann einzulösen bitten. | 


Wir machen ferner darauf aufmerksam, daß wir gern bereit sind, ältere Nummern 
unserer Zeitschrift, soweit sie noch vorhanden sind, 


Kostenfrei Ei 


zur Verfügung zu stellen. Weitergabe zur Werbung an Freunde und Bekannte, die 
für die Bestrebungen unseres Bundes Interesse haben, würden wir dankbarst begrüße 
Eventl. bitten wir um gefl. Angabe der Adressen, damit wir Nummern und Werbe- 
material von hier aus direkt schicken können. - 


i 
f 


Ferner bitten wir um Mitteilung: 


Wer ist bereit 


die Gründung und Leitung von Orts- 
gruppen zu übernehmen? 


Der Vorsiand | 
des Deuishen Bundes für Volksaufarfung und Erbkunde 


i. A.: Dr. Dr. v. Behr-Pinnow, Vorsitzender. 
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Nummer 3 


Die Familie Leſſing 


Von Dr. jur. Dr. med. he. von Behr⸗Pin now 


Die Vererbung guter Anlagen in einer 
Familie ift mehrfach von der Vererbungs⸗ 
viſſenſchaft geprüft worden, und wir danken 
hr auch eine Reihe von Ermittlungen über 
jute geiſtige Erbanlagen bei den Vorfahren 
ind Nachkommen von Perſönlichkeiten mit 
iberragender Begabung. Eine Unterſuchung 
imfangreichſter Art iſt die amerikaniſche be⸗ 
reffend die Nachkommen eines Jonathan Ed⸗ 
vards. Von dieſen wurden rund 1400 er- 
nittelt; unter ihnen befanden ſich mehrere 
hundert, die in höhere Stellungen und geiſtige 
Berufe gelangten, und es ift kein mißratener 
ſtachkomme bekannt geworden. Ob dieſer 
Stammbaum lückenlos iſt, darf allerdings be⸗ 
weifelt werden, da eine vollſtändige Erfaſſung 
ei der Bevölkerunsverſchiebung in den Berz 
inigten Staaten kaum möglich geweſen ſein 
ürfte, und die bei dem Bericht verwendeten 
Borte „ermittelt“ und „bekannt geworden“ 
ind für die Bewertung des Ergebniſſes be⸗ 
nerfenswert. In der alten Welt bieten 
kirchenbücher, öffentliche und Familienarchive 
owie manches andere beſſere Möglichkeiten, 
denn auch nicht immer vollkommene. Es liegt 
ine Reihe von Arbeiten vor, die von ver- 
rbungswiſſenſchaftlicher Bedeutung ſind, über 
zoethe, die Familie Bach u. a., doch erſtrecken 
ie ſich meiſt nur auf wenige Generationen. 


F. Lenz hat in der dritten Ausgabe der 


menſchlichen Erblichkeitslehre angeregt, ſolche 
Ermittlungen zu pflegen. Er verlangt dies 
beſonders für Vertreter der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, deren Berühmtheit am eheſten ein⸗ 
wandfrei feſtzuſtellen iſt, doch dürften auch 
Unterſuchungen auf anderem Gebiete nicht 
ohne Wert ſein, ſo über die Familien unſerer 
großen Dichter, namentlich wenn ihre Familie 
reich an bedeutenden Perſönlichkeiten iſt. 

Es gibt erfreulicherweiſe Quellen, die ſo⸗ 
wohl nach dem Umfange als nach der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit der Arbeit wertvolles Material 
liefern. Dazu gehören Familiengeſchichten, 
denen man freilich manchmal mit einigem Miß⸗ 
trauen gegenüberſteht. Solche Bedenken 
braucht man bei dem ſehr umfangreichen Werke 
über die Familie Leſſing wohl kaum zu 
haben; es iſt im Jahre 1909 von dem bekannten 
früheren Stadtbibliotheks⸗Direktor von Berlin, 
Dr. Buchholtz herausgegeben. Es enthält 
13 Generationen der Familie und reicht bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts zurück. Die 
Zahl der aufgeführten Familienmitglieder be⸗ 
trägt 355, zu denen nachträglich noch einige 
hinzugekommen und berückſichtigt worden ſind. 
Außerdem ſind noch 78 Leſſings nachgewieſen. 
die von einem nach den Burenſtaaten ausge⸗ 
wanderten abſtammen. Für die nachfolgende 
Unterſuchung find die „Buren⸗Leſſings“, fo- 
weit nichts beſonderes vermerkt iſt, ausge⸗ 


ſchaltet worden. Mögen auch die Geburtsdaten 
vollſtändig ſein, ſo ſind es die Sterbedaten un⸗ 
bedingt nicht, und vor allen Dingen fehlen An⸗ 
gaben über den Beruf vollſtändig. 


Die Unterſuchung erſtreckt ſich einerſeits auf 
die Geſamtfamilie, andrerſeits auf die 
Abſtammung des großen Gotthold 
Epraim. Es wird nicht nur verſucht, die 
in der Familie ſteckenden geiſtigen Begabungen 
zu ermitteln, ſondern auch etwas über die 
phyſiſche Lebenskraft zu ergründen. Aus den 
Erhebungen und Zuſammenſtellungen in 
letzterer Beziehung ſind Schlüſſe allerdings nur 
bedingt und mit großer Vorſicht zu ziehen, doch 
dürften ſie immerhin einiges Intereſſante 
bieten. Die Schwierigkeit liegt u. a. darin, 
daß die Statiſtik Vergleichszahlen aus älteren 
Zeiten nicht in genügendem Maße bietet. Den 
Stammbaum ſelbſt darf man von der 6. Gene⸗ 
ration zwar nicht als lückenlos aber doch als 
ſo vollſtändig anſehen, daß er eine durchaus 
verwendbare Grundlage bedeutet. Das kann 
man aus der Dichtigkeit der Geburtsdaten 
ſchließen, auch iſt das Schickſal der Geborenen 
faſt immer bekannt. Bis zur 8. Generation 
einſchließlich — dieſer gehörte Gotthold 
Ephraim an — iſt die Familie noch ſehr 
ſeßhaft geweſen, und für die ſpätere Zeit find 
die Ermittlungsſchwierigkeiten verhältnismäßig 
gering. 

Der erſte uns bekannte Leſſing, Michel 
Leſſigk, Leineweber von Beruf, taucht 1518 
in Jahnsdorf bei Chemnitz auf. Die Familie 
ſoll nach der Ueberlieferung um ihres Glaubens 
willen aus Böhmen vertrieben und nach 
Sachſen eingewandert ſein. Als eine Beſtäti⸗ 
gung hierfür könnte man die bibliſchen und 
deutſch⸗chriſtlichen Vornamen anſehen, die bei 
ſolchen Familien beſonders gern gewählt 
wurden. Die erſten Leſſings trugen durchweg 
ſolche Vornamen, und ſie wiederholen ſich zahl⸗ 
reich in den weiteren Generationen, in den 
letzteren allerdings mehr abklingend. Wir 
finden einerſeits Michael, Petrus, Melchior, 
Mathias, Ephraim, Samuel, Benjamin, Jacob, 
Theophilus, Salome, Adam und Tobias, andrer⸗ 
ſeits Gotthold, Gotthelf, Gottfried, Gottlieb, 
Gottlob, Traugott, Johann und Chriſtian, am 
meiſten begreiflicherweiſe bis in die jüngſte 
Generation hinein Gotthold. 


Die mehrfach aufgeſtellte Behauptung, daß 
die Familie ſemitiſchen Urſprungs ſei, iſt un⸗ 
zweifelhaft irrig, unbewieſen übrigens auch, 
daß ſie etwa tſchechiſcher Abkunft iſt. Hier⸗ 
für ſprechen die bis in die älteſte Zeit reichen⸗ 
den Porträts jedenfalls nicht. 
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Die Leſſings find ſehr kinderreich ge 
weſen. Wir finden in älteren Zeiten Zahlen 
bis zu 21 Kindern, auch in der letzter 
der behandelten Generationen noch einmal 10 
Von dem Alteften Angehörigen der 5. Gene 
ration, Chriſtian II., ſtammen alle un: 
bekannten Leſſings männlichen und weiblicher 
Geſchlechts ab, im ganzen 343, ausſchließlic 
der 78 im Burenlande geborenen. Sie ver: 
teilen ſich auf die einzelnen Generationen 
folgendermaßen (die in Klammern befindlichen 
Zahlen ſind die in Afrika geborenen): 


6. Generation 7 von 1639 an 
7. e 33 pon 1668 an 
8. Bs 75 (5) bon 1696 an 
9. Br 51 (15) von 1742 an 
10. = 61 (28) von 1779 an 
11. ji 64 (17) bon 1811 an 
12. 5 52 (13) von 1867 an 
343 (78) 


Unter den 343 finden wir nur 4 Totg: 
burten, darunter einmal Zwillinge, die in: 
18. und 19. Jahrhundert fallen. Auf 100 
Geburten ſind das 11,66, während die 
preußiſche Promillezahl, die man allein wegen 
ihres verhältnismäßig weiten BZurüdreiden: 
benutzen kann, im vorigen Jahrhunder: 
zwiſchen 30 und 40 ſchwankte, alfo um eir 
mehrfaches höher war. 

Ganz vollſtändig find die Geburtenzahle: 
nicht, ſicher nicht in den erſten Generationen. 
Aber ſelbſt wenn man dieſe nicht genauer 
Zahlen zugrunde legt, ergibt ſich ziemliche: 
Kinderreichtum. Die in Frage kommenden 6. 
Leſſings waren in 22 Fällen kinderarm, d.h 
ſie hatten weniger als vier Kinder, dageger 
in 41 Fällen kinderreich. Zehnmal erfdiena 
4, viermal 5, zehnmal 6, zweimal 7, zwei 
mal 8, viermal 9, dreimal 10, je zweimal 1! 
und 12, einmal 13 und einmal 21 Kinder 
Der Durchſchnitt ift 5,44 oder, wenn man nicht 
nach den Vätern, ſondern nach der Zahl der 
Ehen (67) rechnet, 5,13 Kinder. Kinderlo⸗ 
waren nur 5 Ehen, dabei eine, deren Paar au’ 
der Hochzeitsreiſe ſtarb. Die Zahl der kinder⸗ 
loſen Ehen beträgt alſo nur 7,46% geger 
allgemein rund 10%. 

Nicht unweſentlich höher als im allgemeine 
it auch der Knabenüberſchuß bei der 
Geburten. Bei einer Berechnung Hierfit 
dürfte man unbedenklich ſämtliche Generationer 
in Betracht ziehen, da wohl kaum anzunehme⸗ 
ift, daß fehlende Regiſtrierungen von &eburter 
das Ergebnis nennenswert beeinfluſſen könnter 
zumal wenn man die gewonnenen Zahlen be 
trachtet. Es find insgeſamt bei 368 Geburte: 
199 Knaben und 169 Mädchengeburten fe: 


geftellt, das würde 117,9 Knabengeburten 
(allgemein 106 auf 100 Mädchengeburten) er- 
eben. 

i Als gering kann man die Säugling 
ſterblichkeit bezeichnen, und fie ift es auch 
in den kinderreichen Ehen. Um letzteres ein⸗ 
wandfrei feſtzuſtellen, wurden nur die Ehen 
mit wenigſtens 6 Kindern und von dieſen nur 
diejenigen genommen, bei denen der Geburten⸗ 
abſtand ſo gering iſt, daß ein Ausfall von Ge⸗ 
burtenbeurkundungen ausgeſchloſſen erſcheint. 


Die hier folgende Tabelle zeigt, daß wenn die 
Geburten im allgemeinen zwei Jahre aus⸗ 
einanderliegen, auch bei ſehr kinderreichen Fa⸗ 
milien die Säuglingsſterblichkeit ſehr klein 
ſein kann. Gewiß iſt die Sterblichkeit in 
ſozial höher ſtehenden Familien geringer als 
in den anderen, aber dabei darf nicht überſehen 
werden, daß die Familie Leſſing, auch wenn 
ſie immer ſozial hoch geſtanden hat, in älteren 
Generationen doch oft in ſehr beſcheidenen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen gelebt hat. 


Säuglingsſterblichkeit in Ehen mit 6 und mehr Kindern von 1688 an. 


Stamm” Ehen- 


baum Geburtenperiode Kopfzahl 
zahl 
Nummer 
15 1 20 Jahre 8 
1688—1707 
17 2 11 und 3 Jahre 
1668—78, 85—87 
18 2 10 und 15 Jahre 13 
1683—92, 1693—1707 
22 1 12 Jahre 
1720—31 
31 1 20 Sabre 15 
1696—1715 
36 1 18 Jahre 9 
2 1 20 Sabre 1 
4 re 12 
1725—44 
43 1 21 Sabre 13 
1725—45 
85 1 10 Sabre 6 
1745—54 
114 1 18 Sabre 10 
1752—79 
118 1 16 Jahre 10 
1766—81 
159 2 22 und 8 Jahre 21 
806—27, 29—36 
169 1 11 Jahre 6 
1801—11 
180 1 13 Jahre 6 
1819—31 
181 1 15 Jahre 7 
1811—25 
192 1 11 Jahre 6 
1836—46 
202 1 14 Jahre 6 
| 1856—69 
209 1 abre 9 
1857— | 
216 1 12 Jahre 6 
268 1 1 555 6 
16 Jahre 
1891 1906 
269 1 10 


20 Sabre 
1893-1912 


Summen 


Nimmt man die Ehen von 1806 an, von 
vo ab Vergleichszahlen vorhanden ſind und 
jie Geburtenzahl zuverläſſig ift, von Nr. 169 
m, dann ſind auf 52 Geburten nur 5 Säug⸗ 
inge geſtorben gleich rund 9,6%, während die 


Geſtorbene Bemerkungen 


Säuglinge 


— mindeſtens ſechsmal 2 Jahre Abſtand 


1 a eas Abſtünde⸗ 

2 nur zweimal weniger als 2 Jahre Abſtand. 
= ftets mehr als 2 Jahre Abſtand. 

4 fehr dichte Folge 


= nur einmal weniger als 2 Jahre. 
3 dreimal weniger als 2 Jahre, Erſtkind 
geſtorben. 

6 ſehr dichte Folge. 

4 Erſtkind geltorben, die legten dret in 
4 Jahren gebore 

= faft immer N Jahre Abſtand. 

zu n K okei 1 mit 49 Jahren, 


se ae nger Abſtand. 
ſchnelle eburtenfolge. 


immer 2 Jahre Abſtand. 
= immer 2 Jahre Abſtand. 

1 Erſtkind geftorben, nii einmal weniger 

als 2 Jahre Ab 

= immer 2 Sabre fon. 

1 zweimal weniger als 2 Jahre Abſtand. 
== einmal weniger als 2 Jahre Abſtand. 
= immer 2 Jahre Abſtand. 


1 viermal weniger als 2 Jahre Abſtand. 


32 16,75 % | durchſchnittliche Säuglings ⸗Sterblichteit. 


allgemeine Sterblichkeit ehelicher Säug⸗ 
linge in dieſer Zeit zwiſchen 15% und 200% 
ſchwankte. In allen Leſſingſchen Ehen ſeit 
1806 iſt die Säuglingsſterblichkeit nur 14,5%. 
Bei Berechnung der Säuglings⸗ und Klein⸗ 
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tinderfterblidfett für den geſamten Stamm⸗ 
baum kommt ſtörend in Betracht, daß in ihm 
17 Perſonen nur mit dem Geburtsdatum er- 
wähnt ſind und von zweien geſagt iſt, daß 
ſie als Kinder geſtorben ſind. Von den 17 
muß angenommen werden, daß ein größerer 
oder kleinerer Teil als Säugling oder Klein⸗ 
kind geſtorben iſt. Erſichtlich iſt, daß von der 
7. bis einſchließlich 12. Generation bei 346 
Geburten 46 Säuglinge und 19 Kleinkinder 
(bis Vollendung des 6. Lebensjahres) ge⸗ 
ſtorben ſind. Das ergäbe eine Sterblichkeits⸗ 
ziffer von 13,29%, bzw. 5,49%, die ſelbſt 
dann, wenn man noch einen größeren Teil der 
Familienmitglieder mit unbekanntem Sterbe⸗ 
datum hinzuzählen würde, eine ungewöhnlich 
niedrige iſt. Von 1816 bis 1910 dürften aber 
die Angaben vollſtändig ſein. In dieſe Zeit 


fallen 126 Geburten mit 11 Todesfällen im 
erſten Lebensjahre gleich 8,7300 und 4 in 
Kleinkinderalter gleich 3,17%. Dieſe Ziffern 
ſind ungewöhnlich niedrig, auch wenn man 
berückſichtigt, daß die Familie ſich in dieſer 
Zeitſpanne in guter ſozialer und wirtſchaft⸗ 
licher Lage befunden hat. Die günſtigſte Säug⸗ 
lingsſterblichkeitsziffer des vorigen Jahr: 
hunderts lag immer noch über 2000. 

Das Auftreten von krankhaften Erbanlagen 
ift nicht feſtſtellbar. Ein Fall von Epilepſie 
iſt wohl bekannt geworden, deren Träge: 
übrigens ohne Kinder geſtorben iſt. 

Alles in allem iſt man berechtigt, von 
überdurchſchnittlicher Lebenskraft 
zu ſprechen. 
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1. en 
1. Michel L., Leineweber 


2. Clemens, Pfarrer 
5. Mathias, Pfarrer 
8. Chriſtian, Stadtrichter 
13. Chriſtian II., Bürgermeiſter 


15. rh Kaufmann 
(Linie 1) 


ulreftor 

Wie aus dem obigen Stammbaum der erften 
5 Generationen der Familie hervorgeht, er⸗ 
folgte der Aufſtieg der Leſſings ſehr raſch. 
Der älteſte Sohn Clemens des uns als Stamm⸗ 
halter bekannten Leinewebers Michel war 
bereits Pfarrer, der zweite Sohn Petrus 
Leineweber und Kirchner, des dritten Sohnes 
Melchior Beruf iſt uns nicht bekannt. Petrus 
und Melchior hatten je einen Sohn, einen 
Küſter und einen Krämer, die ſich nicht fort⸗ 
gepflanzt zu haben ſcheinen, während Clemens 
Sohn Mathias wie der Vater Pfarrer wurde. 
Von ihm iſt nur ein erwachſener Sohn 
Chriſtian bekannt, der Mag. phil. und Stadt⸗ 
richter in Schkeuditz war, wo auch ſchon ſein 
Vater und Großvater amtiert hatten. Daſelbſt 
wurde ſein einziger Sohn Chriſtian II. Bürger⸗ 
meiſter. 

Mit den fünf Söhnen des letzteren beginnt 
in der ſechſten Generation die Ausbreitung der 
Familie, zunächſt in Schkeuditz und Kamenz. 
Es entſtehen aber nur vier Linien, da der 
zweite Sohn, ein Schulrektor, unverheiratet 
ſtarb. 

Die erſte Linie, von Chriſtian III, einem 
Kaufmann, begründet, hat nur in drei Gene— 
rationen in Deutſchland gelebt und keine her— 
vorragenden Mitglieder gehabt. Unter den 
berufsfähig gewordenen finden wir vier Kauf⸗ 
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3. Petrus, Leineweber und Kirchner 
6. Petrus, Leineweber und Kirchner 


16. nn Friedrich 
Sch 


4. SS OIE 
7. Melchior, Krämer 


17. Carl 


18. Theophilus I. 
(Linie 2) 


ohann Julin? 
(Linie 3) 15 95 
leute, einen Schneider, der nach London aus 
wanderte, einen ſpäter verſchollenen Lotterie: 
einnehmer und einen, der nach Südafrika aus: 
wanderte und Bur wurde. Dieſer hatte eine 
ſehr zahlreiche Nachkommenſchaft, die wie ſchon 
bemerkt, wegen Nachrichtenmangel nicht zu 
beurteilen iſt. | 


Die zweite Linie, von Chriſtians II. Sohr 
Carl, einem Gaſtwirt und Stadtrichter, ab: 
ſtammend, zählt vier Gaſtwirte, zwei Bader, 
einen Seilermeiſter, zwei kleinere Landwirte 
je einen Feld⸗ und Stabstrompeter, 1 cand 
jur., 1 Pfarrer und 1 Ratsaſſeſſor und muß 
ausſterben, da das einzige überlebende Mitglie: 
konvertiert hat und katholiſcher Miſſionar ae: 
worden iſt. Dieſer iſt Angehöriger der 
13. Generation, die wie bemerkt nicht berüd: 
ſichtigt worden iſt. 


Die vierte, hier vorweg zu nehmende Link 
(Begründer: Chriſtians II. fünfter Sohn Johan 
Julius), dauerte nur drei Generationen. Ledig 
lich zwei von ihnen kamen in das beruf- 
fähige Alter, der Begründer, ein Stadtſchreibe: 
und Advokat ſowie ein Bürgermeiſter mit der 
merkwürdigen Nebenberuf eines Chirurger 
beide in der Vaterſtadt Schkeuditz. 


Um fo glänzender entwickelte ſich die drit! 
deren Begründer Chriſtians II. vierter Sot 


"heophilus I., (18) ) Bürgermeiſter von Ka- 
ienz iſt. Es erhellt dies ohne weiteres, wenn 
ian die von den männlichen Mitgliedern der 
zeſamtfamilie ergriffenen Berufe feſtſtellt. Das 
erufsfähige Alter iſt mit dem vollendeten 
8. Lebensjahre angenommen, und deswegen 
nd in die nachfolgende Ueberſicht nur die⸗ 
migen Leſſings aufgenommen, die dies Alter 
creicht haben, jedoch mit der einzigen Aus- 
ahme von ſolchen, die noch in der Schule 
aren. 


In das berufsfähige Alter kamen 134 
eſſings (bis zur 12. Generation einſchließ⸗ 
ch und ohne die Buren). Beſtimmt ohne 
eruf find von dieſen nur 3 geweſen, von 
men einer von Kindheit an krank war und 
ner im Auslande (Savannah) lebte. Von 
vei fehlen die Nachrichten; einer gehört der 
. Generation an, der andere iſt in Auſtralien 
1 1 15 verſtorben. Ich gebe folgende Ueber⸗ 
t: 


Dichter 1 


Künſtler 5: 1 Maler und Galleriedirektor, 
3 Maler, 1 Bildhauer, 


3 Generäle, 1 Oberſt, 1 Oberſt⸗ 
leutnant, 3 Majore, 1 Ritt- 
meiſter, 3 Leutnants, 2 Fähn⸗ 
ride, 2 Kriegsfreiw., 2 Ferd- 
und Stabstrompeter, 1 Sodat. 
Von dieſen haben 5 ihr Leben 
für das Vaterland hingegeben. 


Militär 19: 


Juſtiz und Verwaltung 40: 


a) Höhere Juriſten: 1 Miniſterialdirektor, 
1 Landgeridtsdireftor, 1 Kreisgerichts⸗ 
rat, 1 Landgerichtsrat, 1 Amtsgerichts⸗ 
rat, 1 Kanzler (Patrimonialrichter), 
2 Juſtizamtmänner, 2 Juſtizkommiſſare, 
6 Advokaten (Rechtsanwälte), 2 Referen⸗ 
dare, 2 cand. jur. 


b) Mittlere Juſtiz: 1 Kreisgerichtsſekretär. 


c) Höhere ſtaatliche Verwaltungsbeamte: 
1 Reichsbevollmächtigter der Zölle und 
indirekten Steuern, 1 Geh. Reg.⸗Rat, 
1 Landrat, 1 Forſtmeiſter, 1 Rentamt⸗ 
mann und Dr. jur., 1 Kgl. Münzdirektor, 
1 Generalakziſeeinnehmer, 1 Domänen- 
amtsjuſtiziar. 


d) Mittlere ſtaatliche Verwaltungsbeamte: 
2 Amtmänner, 1 Grenzeinnehmer. 


e) Höhere Kommunalbeamte: 4 Bürger: 
meiſter, 1 Stadtrichter, 1 Stadtſyndikus, 
2 Stadtſchreiber, 1 Ratsaſſeſſor. 


*) Die eingeklammerten Zahlen korreſpondieren 
t dem ſpäter folgenden Stammbaum. 


Landwirte 12: meiſt Gutsbeſitzer, Domänen⸗ 
pächter und Domänenverwalter. 


Schulfach 5: davon 4 im höheren Schulfach. 

Theologen 6: 4 Pfarrer und 2 cand. theol. 

Aerzte 3: 1 Landesirrenanſtaltsdirektor, 
1 Arzt, der auch bedeutender Botaniker 
war, und 1 Frauenarzt. 

Apotheker 2 

Seeleute 3: 2 Kapitäne, 1 in Ausbildung 
zu dieſem Beruf. 

Kaufleute und Induſtrielle 19 

Techniker 2 

Handwerker 7 

Gaſtwirte 4 

Lotterieeinnehmer 1 

ohne Beruf 3 

Beruf nicht feſtſtellbar: 2. 


Zu den letzteren 5 gehören 1 Leſſing der 
2. Generation und 4 in Auſtralien beheimatete 
Familienmitglieder. 


Im Beruf verunglückt ſind nur 2: ein 
Kaufmann aus der erſten Linie, der Bankrott 
machte, und deſſen Sohn, ein Subkollekteur, 
der verſchollen ift. 


Daß ſich in den hier gegebenen Berufs— 
zahlen eine ſehr gute Erbveranlagung der 
Familie ausſpricht, iſt klar. Ferner iſt her⸗ 
vorzuheben, daß ſich die aufgezählten ein⸗ 
facheren Berufe, übrigens auch faſt nur ſolche, 
in den beiden erſten Linien vorfinden. Die 
dortige geringere geiſtige Veranlagung läßt 
ſich nicht aufklären, da nicht genügende Nach⸗ 
richten über die einheiratenden Frauen vor- 
liegen. 


* * * 


Von der Theophiluslinie wird zum 
Schluß ein Berufsſtammbaum gegeben. Die 
Nachkommenſchaft iſt äußerſt zahlreich und in 
vielen Gliedern bedeutend. Hier wiſſen wir 
etwas mehr über die angeheirateten Frauen 
und deren Familien und können daraus ein— 
wandfreie Schlüſſe auf Begabungsvererbung 
ziehen. 


Theophilus I war zweimal verheiratet: 
beide Frauen ſtammten aus angeſehenen Ka— 
menzer Familien, und da er ſelbſt eine be— 
deutende Perſönlichkeit war, kamen gute geiſtige 
Anlagen von beiden Seiten zuſammen. Drei 
Nachkommen eines „hochberühmten Mathe— 
matikus“ Schober in Kamenz heirateten in die 
Leſſingſche Familie, wie die folgende Stamm— 
tafel zeigt. Die Berühmtheit des Schober läßt 
ſich allerdings nicht einwandfrei nachweiſen; 
vielleicht iſt er nur eine Lokalgröße geweſen. 
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2. Stammbaum 
Johann Schober „berühmter Mathematikus“, Kamenz 


Margareta Schober 1605 — 1671 
amenz 
zwei Mal verheiratet mit 


1. Tobias Lange, Gold⸗ und 
Silberſchmied, Kamenz 


Anna Lange, verheiratet mit 
Senator Eſaias Schumann 
Kamenz 


| 
Tobias Schumann, Bürgermeiſter 
verh. Anna Dorothea Ott 
Kamenz 


Anna Juſtina Schumann 
verh. Paſtor prim. Mag. 
Gottfried Feller, Kamenz 


Roſina Hillmann 
verheiratet mit D. A. Abicht 
Bürgermeiſter von Kamenz 


Anna Maria Abicht 


verh. mit Theophilius I Leſſing 
Bürgermeiſter von Kamenz (18) 


Chr. Gottlob Leſſing 
verh. A. R. 
Tochter des Chirurgen Sch. Kamenz 


Johann Hillmann verheiratet mi fr 
Anna Fiebiger, Kamenz ` 


2. Johann Hillmann * 
Fleiſcher und Senator, Kamen; ; 


| 
Gottfried Hillmann 
Bürgerm. von Kamenz, verh. mı F 
Regina Wagner, Senatordtoge F 


Anna Dorothea Hillmann 


Schultze. 


(Stammbaum 36) 


Benjamin Theoph. II Leſſing 
ohne Nachkommen 


Juſtina Salome Feller, Kamenz 


Erwachſene männliche Nachkommen: 


Johann Gottfried Leſſing 
Mag. phil., Paſtor prim. 
F 42) Kamenz 


der Dichter Gokthold Ephraim Nr. 91 des Berufsſtammbaums; — der Lyzealdirektor Nr. 93; 


der cand. jur. Nr. 
der Soldat Nr. 98. 


Daß hier eine ſogenannte weitere Inzucht 
mit glücklicher Vererbung guter geiſtiger An⸗ 
lagen vorliegt, die in einem Nachfahren, dem 
Gotthold Ephraim, durch ihre Kumulierung 
ein Genie geſtaltete, dürfte kaum zu beſtreiten 
ſein. Der große Dichter hat in ſeiner Vor⸗ 
fahrenreihe zweimal die Margareta Scho⸗ 
ber, die Tochter des „berühmten Mathe- 
matikus“, einmal durch die Mutter, Juſtina 
Salome Feller, die aus der erſten Ehe der Mar: 
gareta abſtammt, das andere Mal durch den 
Großvater väterlicherſeits, Theophilus, der 
Anna Dorothea Hillmann, eine Enkelin der 
Margareta Schober (aus der 2. Ehe) heiratete. 


Auch ſonſt war Blutsverwandtſchaft unter 
den Vorfahren des Dichters vorhanden; ſo war 
Bürgermeiſter Schumann Sohn einer Schweſter 
des Bürgermeiſters Hillmann. Die alten Fa⸗ 
milien von Kamenz, welche die weſentlichſten 
Poſten der Stadtverwaltung damals in großem 
Umfange beſetzten, waren ſicher noch mehr 
untereinander verwandt, als ſich hier feſtſtellen 
läßt. Das geht aus den mannigfachen Be⸗ 
ſchwerden eines Teiles der Bürgerſchaft an 
die Aufſichtsbehörde hervor, in denen zur Zeit 
des Theophilus über die ausgedehnte Vettern⸗ 
ſchaft im Rat der Stadt Klage geführt wurde. 
Dieſer Rat beſtand übrigens aus 12 Aa- 
demikern. Gotthold Ephraims Großvater war 
ebenſo wie feine beiden Urgroßväter Schu: 
mann und Hillmann Bürgermeiſter von Ka⸗ 
menz. Hillmann wird als der einflußreichſte 
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95; — der Domänenamtsjuſtiziarius Nr. 96; — der Kgl. Münzdirektor Nr. 97; 


und bedeutendſte Bürgermeiſter von Kamen; 
geſchildert, und man glaubt das gern, wem F 
man den Kopf des von ihm gemalten Vile F 
betrachtet. Er galt für einen im höchſten Grade 
uneigennützigen und in 43 jähriger Amtszeit, 
namentlich in den ſchweren Peſtjahren, hod F 
bewährten Beamten und dazu ſehr gelehrten 


Mann, der tadelloſe lateiniſche Reden halten 


konnte und es liebte, lateiniſch zu korreſpon⸗ 
dieren. 


Bürgermeiſter Theophilus I. hat es in 
ſchwerſten Zeiten, in denen ein Brand die vor: 
her ſchon durch die Peſt ſchwergeprüfte Stad: 
einäſcherte, verſtanden, Großes für die Stadt 
zu vollbringen. Bei feiner Tüchtigkeit um 
Lauterkeit trafen ihn die vorhin erwähnten 
Angriffe gegen die Vetternſchaft im Rat nicht. 
vielmehr wurden ihm zahlreiche Ehrungen 


zuteil. 

Dieſer Theophilus (18) hatte fünf er 
wachſene Söhne. Der älteſte Chriſtiar 
Gottlob (36) wurde ſein Nachfolger in 


Bürgermeiſteramt, der 2. Johann Gottfried 


(42) war Mag. phil. und Paftor primar 


der 3. Friedrich Gottlieb (43) Buchbinder, de 
4. Theophilus II. (44) Kurf. Juſtizamtmam 
und der 5. Johann Traugott (47) General 
akzisinſpektor und Advokat, dieſer letztere blid 
unverheiratet. 
Kamenz, und vier von ihnen waren Wr 
demiker. 


Alle lebten und wirkten it 


Der Bürgermeiſter Chriſtian Gottlob (36). 
am bald nach Vollendung des Studiums und 
urzer advokatoriſcher Tätigkeit in den Rat und 
urde fpdter Nachfolger feines Vaters. Auch 
r war eine tüchtige und gefeſtigte Perſönlich⸗ 
it, dem Kamenz, u. a. während der ſchleſiſchen 
riege, ſehr viel verdankt. Verheiratet mit 
iner Tochter des Chirurgen Schultze zu Ka⸗ 
eng hatte er 5 erwachſene Söhne, von denen 
‚ein cand. theol., 2 Advokaten und ein Schul- 
laborator, die Familie im Mannesſtamme 
icht fortſetzten. Die älteften 4 hatten ſtudiert, 
er jüngſte, Johann Gotthold (88) wurde 
aufmann, und ſeine beiden Söhne, gleichfalls 
aufleute, ſtarben ohne Kinder. Damit ſtarb 
'r erſte Aft von Theophilus I. aus. 

Der 2. Sohn Johann Gottfried (42), der 
ütterlichen Abſtammung nach bereits im 
choberſchen Stammbaum geſchildert, genoß 
ne vorzügliche Schulbildung unter einem 
örlitzer Rektor, der — wohl eine ſeltene Er⸗ 
yeinung damaliger Zeit — „allen Gedächtnis⸗ 
am verwarf“, und ebenſo als Student in 
zittenberg, wo bedeutende Gelehrte ihn weſent⸗ 
ch beeinflußten. Er ſtudierte nicht nur Theo⸗ 
gie, ſondern auch Philoſophie, dazu neuere 
prachen (Engliſch, Franzöſiſch) und ältere 
arunter Hebräiſch). Schon als Student ver- 
bte er eine umfangreiche lateiniſche Schrift 
Jer Luther und die Neuerer, die er gelegent- 
ch des 200 jährigen Jubiläums der Re- 
rmation öffentlich vortrug und verteidigte. 
ehr bald kam er in das Pfarramt zu Kamenz 
id rückte allmählich zum Primarius auf. 
r war ein ſtarker Glaubenseiferer, dabei 
ineswegs unduldſam, und hatte trotz kargen 
inkommens und einer ſehr großen Kinder⸗ 
jar ſtets eine offene Hand für alle Bedürf⸗ 
jen. Er war ein großer Gegner der damals 
tſtehenden Herrenhuter Gemeinde, ohne ihre 
ten Seiten zu verkennen, und bekämpfte ſie 
har temperamentvoll, aber feinem Weſen ge- 
ig nur ſachlich. Er war literariſch außer⸗ 
dentlich produktiv, übrigens auch Kirchen⸗ 
derdichter und verfaßte ſehr zahlreiche theo- 
giſche Schriften, auch hiſtoriſche Arbeiten, die 
ne Vaterſtadt betrafen. Er war Mitarbeiter 
ner Reihe von theologiſchen Zeitſchriften und 
dem Ueberſetzer von mehreren bedeutenden 
gliſchen und franzöſiſchen theologiſchen 
erken. Er ſchrieb öfter auch in lateiniſcher 
rade und hatte eine große wiſſenſchaftliche 
rrefpondeng. Seine Schrift „de tolerantia 
ligionum“ machte großes Aufſehen und ging 
ihren Gedanken und Auffaſſungen weit über 
ne Zeit hinaus. Dieſen hochbedeutenden 
ann hat ſeine eminente Arbeitskraft auch 
hohen Alter von 76 Jahren nicht ver- 
jen. 

In ihm und feinem Bruder Theophilus II. 


(44) ſetzte ſich der Aft fort, während von zwei 
weiteren Brüdern der eine, ein Buchbinder 
Friedrich Gottlieb (43) zwar 13 Kinder hatte, 
von denen aber nur drei Söhne erwachſen 
wurden, jedoch keine Kinder hinterließen. Der 
eine war cand. theol., der zweite Kaufmann, 
der dritte, geiſtig nicht normal, ſtarb in einer 
Pflegeanſtalt. Von Friedrich Gottliebs Frau 
Eleonora Sophia Roth heißt es, daß er ſie 
„aus der Fremde mitbrachte“, und man könnte 
annehmen, daß das Hinſterben der zahl⸗ 
reichen Nachkommenſchaft ſeinen Grund in un⸗ 
günſtigen Anlagen dieſer Frau hatte. Der 
andere Bruder Johann Traugott (47) war 
juriſtiſches Mitglied des Rats in Kamenz, zu⸗ 
letzt Generalakziſeinſpektor und gleichzeitig Ad⸗ 
bolat in feiner Vaterſtadt. Er blieb unver- 
heiratet. 

Johann Gottfrieds (42) Frau Juſtine Sa⸗ 
lome Feller war die Tochter des Paſtor 
Primarius Feller in Kamenz, der, wie es in 
ſeiner Lebensbeſchreibung heißt, nicht nur ein 
gründlicher Theologe, ſondern auch ein ausge⸗ 
zeichneter Naturforſcher und voll von unge⸗ 
wöhnlichen Kenntniſſen in den mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, beſonders in der Mechanik war. 
Dieſer Ehe entſprangen nicht weniger denn 8 
erwachſene Söhne, von denen der große Gott⸗ 
hold Ephraim (91) der erſte war. In 
ihm ſind die hervorragenden Erbanlagen ſeiner 
Vorfahren zur ſchönſten Blüte gekommen. Sein 
einziges Kind, ein Sohn, wurde nur 2 Tage 
alt. Der nächſte Bruder des Dichters, Xo- 
hannes Theophilus (93) war ein Mann 
von trefflicher Begabung, eiſernem Fleiß und 
größter Gewiſſenhaftigkeit. Nach ſeinen Schul⸗ 
zeugniſſen aus der damaligen Blütezeit von 
St. Afra in Meißen iſt er ein ſehr guter 
Schüler geweſen und ebenſo ein Student mit 
vielſeitigen Intereſſen. Von ſeinem Vater zum 
theologiſchen Studium beſtimmt, befaßte er ſich 
auch mit der Philoſophie und mit orientaliſchen 
Sprachen. Auch er hatte eine ſtarke dichteriſche 
Begabung, die er in lateiniſcher Sprache ſchon 
während der Schulzeit pflegte. Ihm iſt das 
Leben nicht günſtig geweſen, ſo daß ſeine 
Gaben nicht genügend zur Entfaltung kamen. 
Er konnte keine Pfarranſtellung finden und 
mußte ſich des Broterwerbes wegen dem Shul- 
fach zuwenden, in dem er nach Durchlaufen 
kleinerer Aemter zuletzt den Rektorpoſten am 
Chemnitzer Lyzeum erlangte. Sein Geſuch um 
dieſe Stelle war in lateiniſchen Diſtichen ver- 
faßt. Er hatte nur einen Sohn Friedrich 
Theophilus (152), der Landwirt (Pächter) war. 
Von ſeiner Ehefrau namens Lode iſt nichts 
bekannt, ſeine beiden Söhne waren Aka— 
demiker. Der ältere Friedrich Hermann (186) 
ſtudierte Medizin, promovierte und bekam ſo— 
fort ohne nachzuſuchen die Venia legendi. Er 
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machte hiervon aber keinen Gebrauch, fondern 
trat in die ſächſiſche ſtaatliche Irrenanſtalt 
Sonnenſtein ein, deren Direktor er im Alter 
von 40 Jahren wurde. Ein außergewöhnlich 
bedeutender Facharzt hat er durchgreifende 
ſyſtematiſche Verbeſſerungen nicht nur in der 
eigenen Anſtalt durchgeführt, ſondern auch als 
Berater des Miniſteriums in der ganzen Sächſi⸗ 
ſchen Irrenpflege gewirkt. Er hatte nur einen 
Sohn Alexander (249), der Dr. jur. und Amts⸗ 
gerichtsrat war. Auch dieſer hatte nur einen 
Sohn, der Dr. med. und Frauenarzt in 
Dresden iſt. 


Gottfried Benjamin, der 2. Bruder 
des Dichters (95) ſtarb als Cand. jur., der 
jüngſte, Erdmann (98) 18 Jahre alt als 
Soldat. Zwei andere Brüder ſetzten aber das 
Geſchlecht fort. Der ältere von dieſen Gott⸗ 
lob Samuel (96) war in der Studenten⸗ 
zeit, wie faſt alle Leſſings, nicht einſeitig, 
ſondern wandte ſich neben der Jurisprudenz 
auch der Geſchichtswiſſenſchaft und der franzö⸗ 
ſiſchen Sprache zu. Zu einer wirklichen Be⸗ 
deutung iſt er, anſcheinend wegen ſeines etwas 
unſteten Temperaments, nicht gelangt. Er war 
Domänenamtsjuſtiziar in Namslau, woſelbſt 
auch ſein einziger Sohn, Johann Friedrich 
Samuel (157) Rechtsanwalt und Hofrat war. 
Dieſer war muſikaliſch hochbegabt und ftarb 
ſehr früh. Sein einziger erwachſener Sohn. 
Carl Friedrich Gotthold (192) war Juſtizkom⸗ 
miſſar in Schleſien, von deſſen drei erwachſenen 
Söhnen einer als Schiffskapitän auf der Hoch⸗ 
zeitsreiſe zuſammen mit ſeiner Frau ertrank, 
der zweite als Buchhändler und Literat un⸗ 
verheiratet ſtarb und der dritte nach Savannah 
auswanderte, von wo man nicht mehr über 
ihn gehört hat. 


In dem nun folgenden Bruder des Dichters 
Karl Gotthelf (97) und ſeiner Nachkom⸗ 
menſchaft finden wir wieder die hohe und viel⸗ 
ſeitige Begabung der Familie ſehr reich ver⸗ 
treten. Dieſe Vielſeitigkeit iſt typiſch in der 
Familie, und die ſehr oft neben dem Berufe 
betriebenen Studien und anderweitigen Be⸗ 
ſchäftigungen deuten ebenſo daraufhin, daß die 
geiſtigen Erbanlagen ſehr mannigfach ſind. 
Karl Gotthelf, zum Studium beſtimmt, ver⸗ 
ſuchte es mit Medizin und Jura, beide Fächer 
ſtießen ihn ab. Er ging zu ſeinem Dichter⸗ 
bruder nach Berlin und ſchriftſtellerte, war in 
den Kreiſen der großen Geiſteswiſſenſchaftler 
wie Mofes Mendelsſohn und anderen gern ge- 
litten. Stets mußte er ſich, etwas ſorglos 
und reichlich optimiſtiſch veranlagt, der größten 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten erwehren. Er 
wurde Angeſtellter der Voſſiſchen Buchhand⸗ 
lung und verfaßte eine große Anzahl von 
Komödien“, doch waren ſeine Bühnenerfolge 


) 


gering, und ſeine Kritiker, unter denen fid 
auch fein Dichterbruder befand, gingen nich! 
ſanft mit ihm um; er gab dann dieſe Tätig⸗ 
keit auf. Sehr ſprachkundig, des Engliſchen. 
Franzöſiſchen und Italieniſchen mächtig, wurde 
er ein ſehr guter und geſuchter Ueberſetzer 
fremdſprachiger Werke. Das brachte ihm aber 
nicht genug zum Leben ein, und es gelang 
ihm ſchließlich, eine Anſtellung an der König⸗ 
lichen Münzverwaltung zu finden. Er hei⸗ 
ratete dann Friederike Voß, eine Frau 
von ſcharfem Verſtande und ſtarkem Willen. 
Sie war die Tochter des Buchhändlers Voß, 
der ſich aus kleinen Verhältniſſen glänzend 
heraufgearbeitet hatte und einer der be⸗ 
kannteſten und genannteſten deutſchen Buch⸗ 
händler und Verleger war, der auch das Pri⸗ 
vileg für die nach ihm benannte Voſſiſche 
Zeitung bekam. Karl Gotthelf wurde ſchließ⸗ 
lich Direktor der Breslauer Münze. Er war 
kein Beamter im landläufigen Sinne, gewiß 
tüchtig, aber infolge ſeines hitzigen und eigen⸗ 
willigen Temperaments ſtets in Fehde mit 
ſeinen Vorgeſetzten, namentlich mit dem Ge⸗ 
neralmünzdirektor Gentz, mit dem er in ſtarke 
Feindſchaft geriet. Das führte auch zu einer 
vorzeitigen Penſionierung. Bekannt iſt er als 
erſter Biograph und Herausgeber der Werke 
Gotthold Ephraims, an dem er mit ſchwärme⸗ 
riſcher Liebe hing. Dieſe ſeine Arbeit wurde 
ziemlich angefochten, doch in ſehr übertriebener 
Weiſe. ö 

Sein Leben möchte man einen einzigen 


Kampf nennen, namentlich da er in vorge⸗ 


rückten Jahren einen erbitterten und langen 
Streit um den Anteil ſeiner Frau an der 


Voſſiſchen Zeitung führen mußte, der einen 


großen Teil ihres Vermögens infolge der lang. 
wierigen Prozeſſe verſchlang. Der alte Kamp: 
rettete zwar Anteil und Privileg, kam aber 
trotzdem für ſeine Perſon nicht mehr in günſtige 
wirtſchaftliche Verhältniſſe, mußte ſogar ſeine 
wertvolle Bibliothek verkaufen. Bis zu 
feinem Tode blieb ihm fein unverwüſtlicher 
Optimismus treu. Ohne ſeine Unſtetheit und 
Heißblütigkeit wäre ſicher etwas bedeutende⸗ 
aus ihm geworden. 

Die beiden Söhne von Carl Gotthelf (97 
ſind intereſſante Perſönlichkeiten. Der ältere. 
Carl Friedrich (159) hatte beſondere Ve- 
gabung für Mathematik, was ſchon bei einem 
anderen Familienmitgliede der Fall war. Er 
wäre gern Ingenieuroffizier geworden, dock 
ſtand dieſe Laufbahn damals Nichtadligen nid: 
offen. Er mußte ein Brotſtudium wählen 
Nach beſtandenem Aſſeſſorexamen hatte er 
einige kleinere Aemter und trat dann in die 
Dienſte des Prinzen Biron von Curland auf 
deffen acht Quadratmeilen großer Herricen: 
Groß⸗Wartenberg. Er bekleidete das Am 


eines Kanzlers des dortigen ſtandesherrlichen 
Gerichts, deſſen Befugniſſe denen eines Gerichts 
erſter und zweiter Inſtanz entſprachen. Seine 
erſte Frau Clementine war die Tochter eines 
fürſtlich Hatzfeldſchen Kanzlers Schwarz, mit 
der er 12 Kinder hatte, ſeine zweite, die 
Tochter eines Königlichen Kommiſſionsrates 
und Salzfaktors Giersberg, die ihm neun Kin⸗ 
der ſchenkte. Wie Vater und Großvater war 
er ſehr temperamentvoll, übrigens vielſeitig 
veranlagt. Der Zwang zum Broterwerb, ver⸗ 
ſtärkt durch die reiche Kinderzahl, machte ihm 
ein Umſatteln unmöglich, aber er widmete ſich 
gleichwohl umfangreichen philoſophiſchen Stu⸗ 
dien, veröffentlichte auch mehrere Werke, dar⸗ 
unter ein vierbändiges „Die Lehre vom Men⸗ 
ſchen“. Seinen Beruf füllte er gewiſſenhaft 
und ſorgſam aus, doch litt er ſtets darunter, 
daß er es ſich verſagen mußte, unbehindert 
Philoſophie zu treiben. 


Des Kanzlers älteſter Sohn von der erſten 
Frau, Carl Friedrich (194) zeigte, und 
zwar in hohem Maße, eine bisher in der Fa⸗ 
milie noch nicht hervorgetretene Anlage, die 
zur Malerei. Es iſt möglich, daß hier mütter⸗ 
liche Erbanlagen mitgewirkt haben. Jeden⸗ 
falls war ſeine Mutter eine feingebildete und 
geiſtreiche Frau, deren Bruder, ein Bürger⸗ 
meiſter, ſehr poetiſch veranlagt war. Die Be⸗ 
gabung zeigte ſich bereits in früheſter Jugend, 
im 8. Lebensjahre. Der Vater ſträubte ſich 
ſcharf gegen den von ihm namentlich als Brot⸗ 
erwerb' keineswegs geſchätzten Malerberuf und 
machte den Verſuch, des Sohnes zeichneriſche Ga⸗ 
ben ſich an der Berliner Bauakademie auswerten 
zu laſſen. Nach Mißlingen des Baukondukteur⸗ 
examens ſetzte Carl, hartköpfig wie ſein Vater, 
es durch, daß er in die Akademie der Künſte 


eintreten durfte. Dieſen Erfolg hatte er ſicher 


dem Eintreten von Wilhelm Schadow zu 
verdanken, der ſein Talent ſofort erkannte. 
Schon mit 20 Jahren hatte Carl ein bedeutendes 
Gemälde geſchaffen. Er folgte Schadow nach 
Düſſeldorf und ſtand ſchon jetzt wirtſchaftlich 
auf eigenen Füßen. Er erlangte einen hohen 
Ruf als Landſchafts⸗ und Hiſtorienmaler. Er 
war in erſter Linie Maler des Hus und des 
Deutſchen Kaiſertums, des Mittelalters ſowie 
der deutſchen Landſchaft. Als 30 jähriger er⸗ 
hielt er die Goldene Medaille in Paris, als 
34 jähriger wurde er einer der erſten Ritter 
der Friedensklaſſe des Ordens pour le Merite. 
1858 ſiedelte er als Galeriedirektor nach Karls⸗ 
ruhe über, und auch in ſeiner dortigen Zeit 
entſtanden berühmt gewordene Gemälde. 


Aus feiner Ehe mit Ida Heufer, einer 
Kaufmannstochter, von der viel Intereſſe und 
Verſtändnis für Kunſt und Muſik berichtet 
wird, gingen vier Söhne hervor, Otto (259), 


Carl (260), Konrad (261) und Heinrich 
(263) benannt nach vier von ihm viel gemalten 
Kaiſern. Ottos, des älteſten, Begabung zur 
Bildhauerei zeigte ſich bereits in früheſter 
Jugend, und er hat ſchon im Alter von 21 
Jahren Porträtbüſten geſchaffen. In Figuren 


und Gruppen, in Modellen für Bauten und 


deren Ausführung hat er nicht nur ſehr viel⸗ 
ſeitiges, ſondern auch ſehr wertvolles ge⸗ 
leiſtet, darunter das Leſſingdenkmal im Tier⸗ 
garten und den Herkulesbrunnen auf dem 
Lützowplatz in Berlin. Profeſſor Leſſing trug 
ebenſo wie ſein Vater den pour le Merite. 
Obwohl er mit der Tochter eines Landſchafts⸗ 
malers, Sigrid Gude, verheiratet war, wandte 
ſich doch keiner von ſeinen drei Söhnen der 
Kunſt zu. Der eine wurde Bauingenieur — für 
dieſen Beruf iſt allerdings die zeichneriſche 
Begabung wichtig —, der zweite ſtarb als 
Fähnrich, der dritte wurde Landwirt. 


Ottos Bruder Carl wurde Offizier, war 
zuletzt Major. Auch die Anlagen zu dieſem 
Beruf waren vorher in der Familie bemerkbar. 
Der ältere Bruder Otto war übrigens kurz 
vor dem Kriege mit Frankreich Offizier ge⸗ 
worden, widmete ſich aber bald nach Friedens⸗ 
ſchluß wieder der Bildhauerei. Der Vater 
genügte ſeiner einjährigen Dienſtpflicht mit 
größter Paſſion, und des Großvaters Wunſch, 
Soldat zu werden, iſt bereits oben vermerkt. 
Carls Sohn wurde Techniker, wählte alſo einen 
Beruf, für den die Zeichenkunſt wichtig iſt. 


Konrad (261), ein bedeutender Landſchafts⸗ 
maler, hatte keinen Sohn, dagegen der andere 
Maler Heinrich (263) zwei Söhne, von denen 
der eine als Leutnant im Weltkriege fiel, der 
andere Kaufmann wurde. 


Wie in dem großen Maler Carl Friedrich 
(194) ſteckte auch in ſeinem nächſten Bruder 
Chriſtian Friedrich (195) eine hervorragende 
Beobachtungsgabe für die Natur, die ſich in der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Erforſchung der Flora zeigte. Auch 
bei ihm trat die Anlage ſchon in früheſter Jugend 
zutage, und ebenſo teilte er die Hartköpfigkeit mit 
Vater und Bruder. Ebenfalls bei dieſem 
Sohne wollte der Vater, der des Lebens 
materielle Nöte reichlich kannte, zwar die An- 
lage berückſichtigen, aber einen praktiſchen Beruf 
erzwingen, und ſetzte es durch, daß der Sohn 
Medizin ſtudierte, aber der junge Arzt und 
Dr. med., der von maßgebender Seite als hoch 
veranlagt erkannt wurde, konnte von der Bo⸗ 
tanik nicht laſſen und führte mit Hilfe von 
Staatsſtipendien umfangreiche und teils nicht 
ungefährliche Reiſen — es handelte ſich um 
die dreißiger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts — in Skandinavien und beſonders 
in Sibirien aus. Nach feiner ſchon vor dem 
Arztexamen unternommenen fkandinaviſchen 
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Reife ſchrieb er eine Synopſis der Compoſitae, 
die ihm bereits wiſſenſchaftlichen Ruf ver⸗ 
ſchaffte. Für ſeine ſibiriſche Reiſe ſetzte ſich 
kein geringerer als Alexander von Humboldt 
ein. Schließlich blieb er in Sibirien hängen, 
wo er ſich an Goldwäſcherei⸗ Unternehmungen 
beteiligte, jedoch wegen mehrfacher Mißerfolge 
zuletzt mediziniſche Praxis ausüben mußte. 
Das bei einigen ſeiner Vorfahren und an 
ihn vererbte etwas unſtete Temperament trat 
bei ihm beſonders hervor und hinderte ihn 
an entſprechender Entfaltung ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gaben. Er hat keinen erwachſenen 
Sohn hinterlaſſen. 


Des Kanzlers dritter erwachſener Sohn 
Louis (202) hatte die Neigung zum Soldaten⸗ 
beruf geerbt, wurde Leutnant, nahm aber wegen 
der ſchlechten Beförderungsverhältniſſe und 
nachdem er als Erbe ſeines Oheims Chriſtian 
Friedrich zu Wohlſtand gekommen war, den 
Abſchied. Verheiratet mit einer Tochter des 
rheiniſchen Regierungspräſidenten von Am⸗ 
mon, zeigte er bei ſeiner Beſchäftigung in den 
induſtriellen Betrieben des Schwiegervaters die 
in der Familie vorkommende Begabung zum 
Zeichnen, und, wie ſein Vater ſtark zur Philo⸗ 
ſophie neigend, widmete er ſich dieſer intenſiv 
im weiteren Verlaufe ſeines Lebens, noch im 
ſpäteren Alter philoſophiſche Kollegien 
hörend. 


Sein älteſter Sohn Friedrich (268) 
zeigte wieder die militäriſche Begabung und 
wurde Generalmajor. Deſſen beide Söhne wid⸗ 
meten ſich der Induſtrie, wobei man wohl an 
Anlagen nach dem mütterlichen Großvater 
denken kann. 


Der zweite Sohn Ludwig (269) wurde 


Dr. jur. und Geh. Reg.⸗Rat Von ihm ftammen . 


zwei Söhne, die im Weltkriege fielen, und 
zwei weitere, von denen einer Kaufmann, der 
andere Domänenverwalter iſt. 


Der dritte Sohn Bernhard (271) war 
Forſtmeiſter und hinterließ vier erwachſene 
Söhne, von denen einer in der Ausbildung 
zum Kapitänsberuf ſich befindet, je einer Do⸗ 
mänenverwalter, Kunſtgärtner und Kauf⸗ 
mann iſt. 


Der erſte erwachſene Sohn aus des Kanzlers 
zweiter Ehe Robert (208) wurde Juriſt, war 
zuletzt Landgerichtsdirektor und Geheimer 
Juſtizrat. Ganz jung wurde er Erbe ſeines 
Onkels Chriſtian Friedrich und bekam damit 
den halben Anteil an der „Voß“, die unter 
feiner faſt 60 jährigen Mitarbeit eine Glanzzeit 
erlebte. Auch in dieſem eminent arbeits⸗ 
kräftigen Manne ſteckte künſtleriſche Erbanlage, 
die er beſonders durch die Anlage einer Samm- 
lung von 4000 Stichen zeigte. Von hohem 
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Werte waren auch ſeine Handſchriftenſamm⸗ 
lung und ſeine Bibliothek. 


Von ſeinen beiden Söhnen ſtarb der eine 
Carl (273) ſchon als Referendar, während der 
andere Gotthold (276) ſein juriſtiſches Stu⸗ 
dium wegen körperlicher Zartheit aufgab und 
den großen Familienbeſitz Meſeberg verwaltete. 


Aus des Kanzlers zweiter Ehe wurde nur 
noch ein zweiter Sohn erwachſen, Carl 
Gotthold (209), der feine Steuermann:: 
examina machte und lange als Kapitän fuhr, 
bis er ſich in Auſtralien zur Ruhe ſetzte. Von 
ſeinem einzigen Sohne und ſeinen drei Enkeln 
ſind die Nachrichten ungenau. 


** + * 


Neben dem bisher geſchilderten Aſte der 
Theophilus⸗Linie ſtarb nur derjenige nicht aus, 
der von Theophilus II. (44) gegründet 
wurde. Dieſer, zuerſt Theologie ftudierend. 
ſattelte um und wandte ſich der Jurisprudenz 
zu. Er war Advokat und Verwaltungsbeamter, 
betrieb auch in größerem Stile Landwirtſchaft. 
Er war mit einer Tochter ſeines Amtsvor⸗ 
gängers Ehrenhaus verheiratet und hatte zwei 
erwachſene Söhne. Der ältere, Theo: 
philus III. (114) erhielt bereits mit 
20 Jahren nach vollendetem juriftifden Stu: 
dium die Juſtizamtmannſchaft ſeines Vaters 
und bekleidete ſie volle 50 Jahre. Aus ſeiner 
Ehe — es iſt nichts als der Name der Ehefrau 
bekannt — gingen 7 erwachſene Söhne hervor. 
Der älteſte Carl Theophilus (163) fr: 
dierte die Rechte und war Advokat, Akziſeein⸗ 
nehmer und Stadtſyndikus wie Vater und 
Großvater in Hoyerswerda und ſtarb kinder⸗ 
los. Sein nächſter Bruder Auguſt (165 
ſollte Kaufmann werden, ſetzte es aber durch 
in die Armee einzutreten. Dem Soldaten: 
berufe widmete er fi mit größtem Erfolge. 
Er nahm an ſämtlichen Feldzügen von 179 
bis 1813 teil, u. a. auch an dem ruſſiſchen 
unter Napoleon, wobei er ſich zuſammen mit 
einem jüngeren Bruder am Bereſina⸗Ueber⸗ 
gange auszeichnete. Nach 37 jähriger Dient 
zeit als Generalmajor 1814 penſioniert, wurde 
er ſpäter geadelt und widmete fic) der Bemir: 
ſchaftung ſeines Gutes. Verheiratet mit der 
Tochter ſeines Kommandeurs von Monroe 
— dieſer ſtammte aus altem ſchottiſchen Adel? 
geſchlecht, zu dem auch der amerikaniſche Stant⸗ 
mann Monroe gehörte —, und deſſen Gattin 
geb. von Unruhe hatte er drei erwachſene 
Söhne, deren älteſter Landrat und Geh. Neg. 
Rat Rudolf (214) über die Grenzen der 
Provinz und als Landtagsabgeordneter wirkte 
Sein einziger Sohn ſtarb unverheiratet al! 
Rittmeiſter. Der zweite Sohn des General: 


Kurt (215) ſtarb unverheiratet als Brem.- 
Leutnant, der dritte Wolf (216) ging als 
Aſſeſſor in die Zoll⸗ und Steuerverwaltung, 
war Zolldirektor in Luxemburg, dann Zoll⸗ 
vereinsbevollmächtigter für Baden und Würt⸗ 
temberg und ſchließlich Reichsbevollmächtigter 
beim Königreich Sachſen in Dresden, aus 
welchem Amte er wegen eines Augenleidens 
ſcheiden mußte. Er ſpielte eine größere Rolle 
im alten Zollverein. Mit ſeiner Gattin, 
Tochter eines Landrats Bayer, hatte er zwei 
Söhne. Der ältere wurde Generalmajor. Seine 
sielverfpredende Laufbahn mußte er frühzeitig 
vegen eines Kropfleidens aufgeben, was ihn 
iber nicht hinderte, erfolgreich auf militäriſchem 
zebiete zu ſchriftſtellern. Sein einziger Sohn 
tarb unverheiratet als Oberſtleutnant, ſein 
Bruder ohne Sohn als Major. 


Der dritte Sohn des Juſtizamtmanns (114) 
zotthold (166) war Amtsrat in Bitter- 
ed und ohne Sohn, der vierte Chriſtian 
Zriedric (167) Oberſteuerinſpektor und un- 
verheiratet, der fünfte Chriſtian Wil- 
‚elm (168) wieder ein Amtsrat hatte zwar 
inf erwachſene Söhne, einen Kreisgerichts⸗ 
efretdr, zwei Amtmänner und zwei Apotheker, 
iber keiner von ihnen hinterließ Nachkommen. 


Der ſechſte Sohn Chriſtian Adolph 
169) war Major, deſſen einziger Sohn Kreis⸗ 
jerichtsrat war und drei Söhne hatte, von 
enen zwei als Kriegsfreiwillige bzw. Fähn⸗ 
ih im Kriege 1870/71 fielen und einer, der 
berſt wurde, ohne männliche Nachkommen 
lied. Auch hier erliſcht wieder ein Aft. 


Der ſiebente Sohn Chriſtian Gott⸗ 
bald (171) war Stadtſyndikus in Görlitz und 
atte nur einen Sohn, einen Gymnaſial⸗ 
rofejfor in Prenzlau, der infolge feiner per- 
ienftvollen kommunalen Tätigkeit Ehrenbürger 
11 5 Stadt wurde. Dieſer hinterließ keinen 
ohn. 


Der letzte Aft ſtammt von Johann Gott⸗ 
old (118), dem jüngſten Sohne Theo⸗ 
hilus I. ab. Er war Stadtſchreiber und 
zerichtsverwalter in Dippoldswalde und hatte 
it feiner aus alter Dippoldswalder Familie 
ammenden Frau nur einen Sohn, Johann 
yotthold (180), Rentamtmann in der 
zaterſtadt. Dieſer war ein ſehr gelehrter 
Rann, der ſich eingehend mit ſprach⸗ und 
ochtswiſſenſchaftlichen ſowie heimatgeſchicht— 
chen Studien befaßte und noch im Alter von 
ber 70 Jahren in Leipzig promovierte, auch 
ne poetiſche Ader in lateiniſchen Gedichten 
digte. Sein älteſter Sohn Johann Carl 


Theodor (256) war Anwalt in Freiberg, 
der zweite blieb — eine große Seltenheit in 
der Familie — ohne Beruf und auch unver⸗ 
heiratet. 


Der einzige Sohn dieſes Anwalts war Mi⸗ 
niſterialdirektor im ſächſiſchen Juſtizminiſterium, 
deſſen wieder einziger Sohn vor dem Aſſeſſor⸗ 
examen ſteht. 


* * * 


Schlußfolgerungen aus dem Berufsſtamm⸗ 
baum der Theophiluslinie zu ziehen begegnet 
großen Schwierigkeiten. Das liegt einmal 
daran, daß der Abſtammungsnachweis der 
Leſſingſchen Ehefrauen lückenhaft iſt. Hätten 
unſere Vorfahren etwas von der „Paarigkeit“ 
der Individuen, von der theoretiſch gleichen 
Möglichkeit der Vererbung nach Vater und 
Mutter gewußt und dementſprechend bei ihren 
genealogiſchen Aufzeichnungen verfahren, dann 
hätte es unſere Vererbungswiſſenſchaft be⸗ 
deutend leichter, die Vererbung geiſtiger und 
ſeeliſcher Anlagen ſowie deren Gang feſtzu⸗ 
ſtellen, und ganz beſonders in einem Falle 
wie dem bearbeiteten, in dem für eine ſehr 
große Reihe von Geſchlechterfolgen nicht nur 
die Familienmitglieder faſt lückenlos ermittelt 
find, ſondern auch der Beruf der männlichen 
Mitglieder bekannt iſt. 


Das vollſtändige Material bezüglich der 
Frauen und ihrer Väter haben wir ausnahms⸗ 
weiſe aus der älteſten Zeit, und zwar bezüglich 
der Vorfahren mütterlicherſeits des großen 
Dichters. Seine Abſtammung liefert einen 
weiteren Beweis dafür, daß eine günſtige Kom⸗ 
bination von Erbanlagen aus Inzucht gut ver⸗ 
anlagter Familien zum Entſtehen eines Genies 
bzw. von bedeutenden Nachkommen führen 
kann. Im übrigen hindert aber der erwähnte 
Materialmangel über die einheiratenden 
Frauen, die Vererbung ſowohl nach der 
Qualität im allgemeinen als nach Sonder⸗ 
begabungen richtig deuten zu können. 


Für einen ſolchen Verſuch iſt noch ein 
zweiter Umſtand hinderlich, und das iſt die 
große Fülle guter geiſtiger Erbanlagen, die 
von vornherein in der Familie, beſonders in 
der eingehend beſchriebenen Theophiluslinie 
ſteckte. Man könnte faſt ſagen, die Leſſings 
waren zu allem veranlagt, wenn man die 
große Menge geiſtiger Berufe anſchaut, in 
denen ſie ſich ausgezeichnet haben. Die Wahl 
des Berufs geſchah teils unter unwiderſteh⸗ 
lichem Drange, manchmal in offener Auf⸗ 
lehnung gegen den anders wollenden Vater, 
wie bei dem großen Dichter und den beiden 
älteſten Söhnen des Kanzlers, dem großen 
Hiſtorien⸗ und Landſchaftsmaler ſowie dem 
Arzt und Botaniker! Gerade diefe drei ge- 
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Reife ſchrieb er eine Synopſis der Compoſitae, 
die ihm bereits wiſſenſchaftlichen Ruf ver⸗ 
ſchaffte. Für ſeine ſibiriſche Reiſe ſetzte ſich 
kein geringerer als Alexander von Humboldt 
ein. Schließlich blieb er in Sibirien hängen, 
wo er ſich an Goldwäſcherei⸗ Unternehmungen 
beteiligte, jedoch wegen mehrfacher Mißerfolge 
zuletzt mediziniſche Praxis ausüben mußte. 
Das bei einigen ſeiner Vorfahren und an 
ihn vererbte etwas unſtete Temperament trat 
bei ihm beſonders hervor und hinderte ihn 
an entſprechender Entfaltung ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gaben. Er hat keinen erwachſenen 
Sohn hinterlaſſen. 


Des Kanzlers dritter erwachſener Sohn 
Louis (202) hatte die Neigung zum Soldaten⸗ 
beruf geerbt, wurde Leutnant, nahm aber wegen 
der ſchlechten Beförderungsverhältniſſe und 
nachdem er als Erbe ſeines Oheims Chriſtian 
Friedrich zu Wohlſtand gekommen war, den 
Abſchied. Verheiratet mit einer Tochter des 
rheiniſchen Regierungspräſidenten von Am⸗ 
mon, zeigte er bei ſeiner Beſchäftigung in den 
induſtriellen Betrieben des Schwiegervaters die 
in der Familie vorkommende Begabung zum 
Zeichnen, und, wie ſein Vater ſtark zur Philo⸗ 
ſophie neigend, widmete er ſich dieſer intenſiv 
im weiteren Verlaufe ſeines Lebens, noch im 
ſpäteren Alter philoſophiſche Kollegien 
hörend. 


Sein älteſter Sohn Friedrich (268) 
zeigte wieder die militäriſche Begabung und 
wurde Generalmajor. Deſſen beide Söhne wid- 
meten ſich der Induſtrie, wobei man wohl an 
Anlagen nach dem mütterlichen Großvater 
denken kann. 


Der zweite Sohn Ludwig (269) wurde 


Dr. jur. und Geh. Reg.⸗RKat Von ihm ftammen | 


zwei Söhne, die im Weltkriege fielen, und 
zwei weitere, von denen einer Kaufmann, der 
andere Domänenverwalter iſt. 


Der dritte Sohn Bernhard (271) war 
Forſtmeiſter und hinterließ vier erwachſene 
Söhne, von denen einer in der Ausbildung 
zum Kapitänsberuf ſich befindet, je einer Do— 
mänenverwalter, Kunſtgärtner und Kauf— 
mann iſt. 


Der erſte erwachſene Sohn aus des Kanzlers 
zweiter Ehe Robert (208) wurde Juriſt, war 
zuletzt Landgerichtsdirektor und Geheimer 
Juſtizrat. Ganz jung wurde er Erbe ſeines 
Onkels Chriſtian Friedrich und bekam damit 
den halben Anteil an der „Voß“, die unter 
feiner faſt 60 jährigen Mitarbeit eine Glanzzeit 
erlebte. Auch in dieſem eminent arbeits— 
kräftigen Manne ſteckte künſtleriſche Erbanlage, 
die er beſonders durch die Anlage einer Samm— 
lung von 4000 Stichen zeigte. Von hohem 
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Werte waren auch feine Handſchriftenſam: 
lung und ſeine Bibliothek. 


Von feinen beiden Söhnen ftarb der cr 
Carl (273) ſchon als Referendar, während de 
andere Gotthold (276) fein juriſtiſches €: 
dium wegen körperlicher Zartheit aufgab x: 
den großen Familienbeſitz Meſeberg verwalten 


Aus des Kanzlers zweiter Ehe wurde m: 
noch ein zweiter Sohn erwachſen, Ca: 
Gotthold (209), der feine Steuermant: 
eramina machte und lange als Kapitän fut: 
bis er ſich in Auſtralien zur Ruhe ſetzte. Le⸗ 
feinem einzigen Sohne und feinen drei Enkel 
ſind die Nachrichten ungenau. 


+ $ * 


Neben dem bisher geſchilderten Aſte x: 
Theophilus⸗Linie ſtarb nur derjenige nicht ur: 
der von Theophilus II. (44) gegrürk: 
wurde. Dieſer, zuerſt Theologie ftudierr: 
ſattelte um und wandte ſich der Jurispruden 
zu. Er war Advokat und Verwaltungsbeam: 
betrieb auch in größerem Stile Landwirtſck: 
Er war mit einer Tochter feines Amtesbe: 
gängers Ehrenhaus verheiratet und hatte; 
erwachſene Söhne. Der ältere, Thee 
philus III. (114) erhielt bereits r: 
20 Jahren nach vollendetem juriftifchen Er 
dium die Juſtizamtmannſchaft feines Bat: 
und bekleidete fie volle 50 Jahre. Aus Ten: 
Ehe — es tft nichts als der Name der Cheir: 
bekannt — gingen 7 erwachſene Söhne herr: 
Der älteſte Carl Theophilus (163) f. 
dierte die Rechte und war Advokat, Akziſeer 
nehmer und Stadtſyndikus wie Vater r 
Großvater in Hoyerswerda und ſtarb fink: 
los. Sein nächſter Bruder Auguſt (1 
ſollte Kaufmann werden, ſetzte es aber dur: 
in die Armee einzutreten. Dem Soldat 
berufe widmete er ſich mit größtem Erf: 
Er nahm an ſämtlichen Feldzügen von 1: 
bis 1813 teil, u. a. auch an dem rulii 
unter Napoleon, wobei er ſich zuſammen T: 
einem jüngeren Bruder am Berefina:ll:k: 
gange auszeichnete. Nach 37 jähriger Tic 
zeit als Generalmajor 1814 penfioniert, wu: 
er ſpäter geadelt und widmete ſich der Bar! 
ſchaftung feines Gutes. Verheiratet mit * 
Tochter ſeines Kommandeurs von Mons 
— dieſer ſtammte aus altem ſchottiſchen Adel 
geſchlecht, zu dem auch der amerikaniſche Stat: 
mann Monroe gehörte —, und deffen Gar 
geb. von Unruhe hatte er drei erma 
Söhne, deren älteſter Landrat und Geh. X: 
Rat Rudolf (214) über die Grenzen 
Provinz und als Landtagsabgeordneter wir“ 
Sein einziger Sohn ſtarb unverheiratet 3. 
Rittmeiſter. Der zweite Sohn des Genn- 


urt (215) ſtarb unverheiratet als Brem.- 
sutnant, der Dritte Wolf (216) ging als 
ſſeſſor in die Bolle und Steuerverwaltung, 
ar Zolldirektor in Luxemburg, dann Zoll⸗ 
reinsbevollmächtigter für Baden und Wiirt- 
mberg und ſchließlich Reichsbevollmächtigter 
im Königreich Sachſen in Dresden, aus 
Idem Amte er wegen eines Augenleidens 
eiden mußte. Er ſpielte eine größere Rolle 
ı alten Zollverein. Mit feiner Gattin, 
hter eines Landrats Bayer, hatte er zwei 
zhne. Der ältere wurde Generalmajor. Seine 
elverſprechende Laufbahn mußte er frühzeitig 
‘gen eines Kropfleidens aufgeben, was ihn 
er nicht hinderte, erfolgreich auf militäriſchem 
ebiete zu ſchriftſtellern. Sein einziger Sohn 
irb unverheiratet als Oberſtleutnant, ſein 
cuder ohne Sohn als Major. 


Der dritte Sohn des Juſtizamtmanns (114) 
otthold (166) war Amtsrat in Bitter- 
d und ohne Sohn, der vierte Chriſtian 
riedrich (167) Oberſteuerinſpektor und un⸗ 
rheiratet, der fünfte Chriſtian Wil⸗ 
‘Im (168) wieder ein Amtsrat hatte zwar 
nf erwachſene Söhne, einen Kreisgerichts⸗ 
retär, zwei Amtmänner und zwei Apotheker, 
er keiner von ihnen hinterließ Nachkommen. 


Der ſechſte Sohn Chriſtian Adolph 
69) war Major, deſſen einziger Sohn Kreis⸗ 
tidtsrat war und drei Söhne hatte, von 
nen zwei als Kriegsfreiwillige bzw. Fähn⸗ 
h im Kriege 1870/71 fielen und einer, der 
erft wurde, ohne männliche Nachkommen 
eb. Auch hier erliſcht wieder ein Aft. 


Der ſiebente Sohn Chriſtian Gott— 
ald (171) war Stadtſyndikus in Görlitz und 
tte nur einen Sohn, einen Gymnaſial⸗ 
ofeſſor in Prenzlau, der infolge feiner ver- 
nftvollen kommunalen Tätigkeit Ehrenbürger 
tis Stadt wurde. Dieſer hinterließ keinen 
hn. 


Der legte Aft ftammt von Johann Gott- 
Id (118), dem jüngſten Sohne Theo— 
ilus J. ab. Er war Stadtſchreiber und 
richtsverwalter in Dippoldswalde und hatte 
t feiner aus alter Dippoldswalder Familie 
mmenden Frau nur einen Sohn, Johann 
otthold (180), Rentamtmann in der 
terſtadt. Dieſer war ein ſehr gelehrter 
inn, der ſich eingehend mit ſprach- und 
htswiſſenſchaftlichen ſowie heimatgeſchicht— 
en Studien befaßte und noch im Alter von 
er 70 Jahren in Leipzig promovierte, auch 
e poetiſche Ader in lateiniſchen Gedichten 
gte. Sein älteſter Sohn Johann Carl 


Theodor (256) war Anwalt in Freiberg, 
der zweite blieb — eine große Seltenheit in 
der Familie — ohne Beruf und auch unver⸗ 
heiratet. 

Der einzige Sohn diefes Anwalts war Mi⸗ 
niſterialdirektor im ſächſiſchen Juſtizminiſterium, 
deſſen wieder einziger Sohn vor dem Aſſeſſor⸗ 
examen ſteht. 


* * ** 


Schlußfolgerungen aus dem Berufsſtamm⸗ 
baum der Theophiluslinie zu ziehen begegnet 
großen Schwierigkeiten. Das liegt einmal 
daran, daß der Abſtammungsnachweis der 
Leſſingſchen Ehefrauen lückenhaft iſt. Hätten 
unſere Vorfahren etwas von der „Paarigkeit“ 
der Individuen, von der theoretiſch gleichen 
Möglichkeit der Vererbung nach Vater und 
Mutter gewußt und dementſprechend bei ihren 
genealogiſchen Aufzeichnungen verfahren, dann 
hätte es unſere Vererbungswiſſenſchaft be⸗ 
deutend leichter, die Vererbung geiſtiger und 
ſeeliſcher Anlagen ſowie deren Gang feſtzu⸗ 
ſtellen, und ganz beſonders in einem Falle 
wie dem bearbeiteten, in dem für eine ſehr 
große Reihe von Geſchlechterfolgen nicht nur 
die Familienmitglieder faſt lückenlos ermittelt 
find, ſondern auch der Beruf der männlichen 
Mitglieder bekannt iſt. 

Das vollſtändige Material bezüglich der 
Frauen und ihrer Väter haben wir ausnahms⸗ 
weiſe aus der älteſten Zeit, und zwar bezüglich 
der Vorfahren mütterlicherſeits des großen 
Dichters. Seine Abſtammung liefert einen 
weiteren Beweis dafür, daß eine günſtige Kom⸗ 
bination von Erbanlagen aus Inzucht gut ver⸗ 
anlagter Familien zum Entſtehen eines Genies 
bzw. von bedeutenden Nachkommen führen 
kann. Im übrigen hindert aber der erwähnte 
Materialmangel über die einheiratenden 
Frauen, die Vererbung ſowohl nach der 
Qualität im allgemeinen als nach Sonder⸗ 
begabungen richtig deuten zu können. 


Für einen ſolchen Verſuch iſt noch ein 
zweiter Umſtand hinderlich, und das iſt die 
große Fülle guter geiſtiger Erbanlagen, die 
von vornherein in der Familie, beſonders in 
der eingehend beſchriebenen Theophiluslinie 
ſteckte. Man könnte faſt ſagen, die Leſſings 
waren zu allem veranlagt, wenn man die 
große Menge geiſtiger Berufe anſchaut, in 
denen ſie ſich ausgezeichnet haben. Die Wahl 
des Berufs geſchah teils unter unwiderſteh— 
lichem Drange, manchmal in offener Auf— 
lehnung gegen den anders wollenden Vater, 
wie bei dem großen Dichter und den beiden 
älteſten Söhnen des Kanzlers, dem großen 
Hiſtorien- und Landſchaftsmaler ſowie dem 
Arzt und Botaniker. Gerade dieſe drei ge- 
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Eugeniſche Lyrik 


Unter dieſem Titel findet ſich in der 
Voſſiſchen Zeitung vom 10. 1. 30 die folgende 
Kritik: 

„Es gibt eine philoſophiſche Richtung, die, 
von einer wohlfundierten Poſition her, der 
Dichtung den Kampf anſagt, indem ſie ihr 
den Vorwurf macht, ſie täuſche über die eigent⸗ 
lichen Lebensfragen hinweg, gewähre, mit dem 
Trick der Illuſion, nur eine Schein- und Erſatz⸗ 
befriedigung und entziehe ſo der auf echte 
Löſung der menſchlichen Grundprobleme be⸗ 
dachten Metaphyſik die wichtigſten Kräfte. 
Gegenüber ſolchem mit aller Einſicht und allem 
logiſchen Raffinement begründeten Angriff 
muß es geradezu wie eine Herzſtärkung wirken, 
ſieht man, wie der Dichtung und den Dichtern 
von einer Seite her Unterſtützung kommt, von 
der man es freilich am wenigſten erwartet 
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hätte: nämlich von der Wiſſenſchaft (die aller 
dings ihrerſeits, nach der Meinung jener pbilo: 
ſophiſchen Gruppe, in ihrem jetzigen Zuſtande 
wenig geeignet erſcheint, etwas Entſcheidende⸗ 
zu leiſten oder auch nur wirklich Wirklichkei 
zu erkennen, geſchweige denn zu verändern. 

Ein ordentlicher Profeſſor der Phyſiologie 
Otto Frank in München, würdigte in einer 
Feſtrede, gehalten in der öffentlichen Sitzung 
der Bahriſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
zur Feier des 169. Stiftungstages, und er 
ſchienen im Verlag der Akademie, in Kom 
miſſion K. Oldenbourg, München, die raſſer 
hygieniſchen Beſtrebungen des verftorben:: 
Akademiepräſidenten Max von Gruber m: 
folgenden Sätzen: 

„Wir wollen Talente züchten. Talente fir: 
von größter Bedeutung für ein Volk. Kei: 


ulturvolk kommt ohne Kunſt aus. Unter den 
ünſtlern nehmen die Dichter vielleicht die 
ihite Stufe ein. Sie bilden den größten 
Has an Menſchentum, das ein Volk beſitzt. 
ie ſind ja auch jetzt durch die Gründung der 
ichterakademie ſtaatlich anerkannt. Seit 
tersher zerfallen ſie in die Gruppen der 
biker, der Dramatiker und der Lyriker. Die 
ſriker wieder in die Sänger von Liebesliedern 
id von Frühlingsliedern. Die Lyriker find 
r die Jugend unentbehrlich. Wer wäre in 
ner Jugend nicht durch einen lyriſchen Ge⸗ 
ig falziniert worden? Welche ungeheuren 
hwierigkeiten beſtehen, ein ſo beſonderes 
lent zu züchten? Abgeſehen von dem Her- 
sfinden der Talente, was ſchon vor der 
irat des Dichters erfolgen muß, muß auch 
ch die entſprechende Dichterin gefunden wer⸗ 
n, ſonſt wird die Nachkommenſchaft nicht 
nraſſig. Jetzt kommen aber die ſchwierigſten 
ifgaben: zu entſcheiden, wieviel Lyriker das 
If braucht und wieviele es vertragen kann? 
er foll das Entſcheidungsamt übernehmen? 
gehören hierzu nicht nur Menſchen, welche 
' Vererbungsgeſetze kennen — hier können 
leicht die Profeſſoren aushelfen —, ſondern 
sgeſprochene Tatmenſchen. Sie müſſen 
‘ergie beſitzen, wie man fie bis jetzt von 
nem Staatsmann feſtſtellen konnte.“ 

Wenn Frank damit auch, nach der Mei⸗ 
ng von Fritz Lenz (München⸗Herrſching) 
der „Deutſchen Literatur-Zeitung“ (Heft 49, 
alte 2329 ff.) der Perſönlichkeit, und zu⸗ 
I den „Tatbeſtrebungen“ des Verſtorbenen, 
(her der Werbung feiner Raſſenideale die 
ei letzten Jahrzehnte ſeines Lebens gewidmet 
„ nicht gerecht geworden ift, fo ſagt er dort 
ffend von dieſem Hygieniker, Chemiker, 
yſiologen, Bakteriologen, ſozialen und 


Raſſenhygieniker, der die Beachtung der Erb- 
wiſſenſchaft den Leitern des Staates fo ange- 
legentlich empfahl: „Fauſtiſch war Grubers 
Leben, fauſtiſch war ſein Tod.“ Wir hoffen, 
die Dichterakademie, als berufenſte Inſtanz, 
wird nicht zögern, die Anregungen des fauſti⸗ 
ſchen Eugenikers aufzunehmen und einen Ge- 
ſetzentwurf zur Förderung des Menſchheits⸗ 
aufſtieges mit beſonderer Berückſichtigung des 
deutſchen Volkes durch planmäßige Züchtung 
von Lyrikern auszuarbeiten. Beſonders wert- 
volle Exemplare laſſen ſich vielleicht durch 
Kreuzung von Liebes⸗ und Frühlingsſängern 
bzw. ⸗ſängerinnen erzielen ...“ 


Welche Lehre ziehen wir daraus? Es gibt 
und wird immer Leute geben, die ſich freuen, 
der Eugenik eins auszuwiſchen, und die Eu⸗ 
geniker und wahren Freunde der Eugenik 
dürfen dieſen Leuten nicht noch eine billige 
Gelegenheit ſchaffen, wie es Herr Frank in 
den angeführten Sätzen ſeiner Feſtrede wahr⸗ 
lich getan hat. 

Menſchen züchten, Talente züchten und dazu 
Lyriker, die unſerer Zeit ſo bitter nötig ſind! 
Man kann es dem Anonymus der Voſſiſchen 
Zeitung kaum verdenken, wenn er dabei nicht 
ernſthaft blieb. Träumer und Illuſioniſten 
ſind für die angewandte Wiſſenſchaft immer 
gefährlich geweſen. Es iſt ein Unterſchied 
zwiſchen den Gedanken, die ſich einmal in einer 
angeregten Stunde oder auch im Stillen 
ſpieleriſch formen, und den Gedanken, die man 
der Oeffentlichkeit als einen Ausblick und als 
Programm der Eugenik vorführen darf, aber 
es gibt ſoviele, die dieſen Unterſchied nicht be— 
greifen. 


Eine Kaſtraten⸗ Sekte 


Die ruſſiſche Sekte der Kaſtraten ſcheint 
etwa 150 Jahren gegründet worden zu 
t. Alle ihre Mitglieder wurden aus dem 
ide vertrieben, weil ihre Propaganda mit 
tvölkerung drohte. Nach vielen Wechſel— 
en erlangten ſie die Erlaubnis, ſich in und 
Bukareſt und Jaſſy anzuſiedeln mit der 
pflichtung, daß fie fic) jeder Werbetätigkeit 
hielten. 

Sie waren urſprünglich ein geſunder 
ternftamm; ihre Beſchäftigung waren Ader- 
mund Pferdezucht, und fie ſcheinen wohl— 
end geweſen zu ſein. Sie brachten einige 
chtvolle Pferde mit nach Bukareſt. Die Eu— 
hen unter ihnen verlegten ſich aufs Wagen— 
ken. Die Schönheit und Schnelligkeit ihrer 


Pferde, ihre Geſchicklichkeit im Lenken brachten 
ſie bald in Mode und es ging ihnen außer— 
ordentlich gut, bis das Auto kam. Zuerſt 
konnten ſie erfolgreich konkurrieren, und 
Bukareſt genoß das Vergnügen vieler Rennen, 
in denen die Pferde Sieger blieben, bis die 
Vervollkommnung der Motorwagen ſie vom 
Markt vertrieb. Die Eunuchen hingen leiden— 
ſchaftlich an ihren Pferden, und lange Zeit 
ließ ſich nur einer herab, mit der Zeit fort— 
zuſchreiten und zum Auto überzugehen: heut— 
zutage ſtammen viele Fahrer aus den Reihen 
der Kaſtraten. 

Die Gemeinde zählt etwa 10000 Seelen, 
ſie iſt nicht nur ſehr reich, ſondern auch ge— 
ſund. Man behauptet, daß kein einziger Idiot, 
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Schwachſinniger oder Geiſteskranker vorhanden 
wäre. Man iſt überraſcht von dem Glück, das 
überall herrſcht, und dem Lachen und Singen, 
das die Arbeit von Männern und Frauen be⸗ 
gleitet. 


Ihre Lehre iſt, daß Gott die Welt zu einer 
Stätte des Glücks ſchaffen wollte. Dazu gehöre 
die Mitarbeit des Menſchen; ſeine Pflicht ſei 
es, Uebervölkerung zu vermeiden, damit Ge⸗ 
ſundheit und auskömmliche Verhältniſſe für 
jeden erreichbar ſeien. 


Unbekümmerte Fortpflanzung muß daher als 
eine Sünde gegen Gott vermieden werden, was 
dieſes Opfer auch verlange. Daher iſt das 
Privileg der Vaterſchaft auf einen Sohn in 
der Familie beſchränkt, die andern werden 
kaſtriert. Es war unmöglich, ſicher feſtzuſtellen, 
in welchem Alter und durch welchen Eingriff 
das bewirkt wird, aber es iſt geſagt worden 
— obwohl für die Genauigkeit dieſer An⸗ 
gabe nicht gebürgt werden kann — daß fie 
eine, nur ihnen bekannte Geheimmethode an⸗ 
wenden und daß Einſpritzungen gemacht 
werden. 


Die Eunuchen, meiſtens große kräftige Men⸗ 
ſchen mit hohen quiekenden Stimmen und un⸗ 
behaarten Geſichtern, werden nicht an der 


Verſchiedenes 


Veranſtaltungen des ODeſterreichiſchen Bundes 
für Volksaufartung und Erbkunde 


Auf Einladung des Oeſterreichiſchen Bundes 
für Volksaufartung hielt Profeſſor Dr. Eugen 
Fiſcher, Berlin-Dahlem, in Wien einen Bor- 
trag über Vererbung und Eugenik. 
Wir erhoffen uns von dieſem Vortrag, der 
allgemein zugänglich und gut beſucht war, 
einen beſonderen Aufſchwung unſeres Vereins. 
Am Abend vorher hatte Profeſſor Fiſcher in 
der Wiener Geſellſchaft der Aerzte einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vortrag über Röntgenſtrahlen 
ſowie andere Keimſchädigungen und 
Nachkommenſchaft gehalten, in dem er 
über die Folgen von Röntgenbeſtrahlungen des 
Eierſtockes ſprach, nämlich die Bewirkung von 
Erbänderungen, die ihrer Natur nach 
meiſtens Erbſchädigungen ſein müſſen. 
Siehe auch ſeinen Aufſatz, der in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, 1929, S. 54, ausführlich beſprochen iſt. 

Wir benutzen dieſe Gelegenheit, um über 
die von uns ſeit dem Beſtehen unſeres Ver⸗ 
eines veranſtalteten Vorträge zu berichten. Es 
ſprachen im Jahre 1929: 


Profeſſor Dr. Julius Bauer über 
4 


Ver⸗ 


Heirat gehindert und bringen in pati: 
archaliſcher Weiſe ihre Frauen zum väterlicher 
oder brüderlichen Hauſe. 

An den Frauen werden keine Operationen 
vorgenommen. Vermutlich ſucht der heiraten! 
Sohn eine geeignete Gefährtin aus, und de 
die andern Frauen notwendigerweiſe kinderlo⸗ 
bleiben, entſteht für die Gemeinſchaft keir 
weiterer Schaden, ſelbſt wenn fie ſchwächlic 
ſind. 

Es mag zunächſt ſeltſam ſcheinen, daß diei: 
erzwungene Kinderloſigkeit bei vielen de: 
Frauen nicht Unglück und Unzufriedenheit er 
zeugen ſollte, aber es muß daran erinnert wer: 
den, daß ſie ſich ſelbſt nicht als Eugeniker an 
ſehen. Sie find in erſter Linie eine religiör: | 
Gemeinſchaft, deren Wunſch ift, den Biller 
Gottes zu erfüllen, wie fie ihn auffaſſen, un 
daher ift das Opfer der wenigen zum Wohl! 
der vielen vielmehr ein religiöſes als ein en 
geniſches Ideal — eine Pflicht gegen Gon.“ 
der man ſich keinesfalls entziehen darf. 

Die Gemeinſchaft wird nach kommuniſtiſchen 
Grundſätzen geleitet — nach dem „ſkopijer 
Syſtem der Koſaken, d. h. fte ift poti 
archaliſch, wobei jede Familie Privatbeſitz hu 
während Mühlen, Maſchinen uſw. Gemein. 
beſitz ſind. (Eugenies Review.) 


erbung erworbener 
f 23. Januar, | 
Profeſſor Dr. Julius Tandler über Ziel 
der Eugenik am 13. Februar, 3 
Profeſſor Dr. Erich Tfhermaf-Seyje f- 
negg über die Mendelſchen Vererbung 
geſetze am 15. März, 7 
Profeſſor Dr. Heinrich Reichel we] 
Menſchliche Erb⸗ und Familienforſchun: 
am 10. April, Í 
Hofrat Profeſſor Dr. Julius Wagner f 
Jauregg über Erbliche Geiſtes⸗ ur! 
Nervenkrankheiten am 8. Mai, 
Dr. Karl Kautsky über Eheberatung m 
22. Mai, 
Minifterialrat Dr. Karl Gaulhofer ik 
Eugenik und Hygiene in der Erziehung er 
23. Oktober, ö 
Profeſſor Dr. Burghard Breitner übe 
Die Blutgruppen und ihre Vererbung n 
18. Dezember. 


Alle diefe Vorträge waren öffentlich i 
gänglich und wurden in den Tagesblätter 
angekündigt. 


Eigenſchaften an 


ueberdies wurden einige Abende Vorträge 
für unſere Mitglieder gewidmet, an die ſich 
diskuſſionen ſchloſſen, nämlich: 
dr. Felix Tietze, Steriliſierung zu eu: 
geniſchen Zwecken, am 28. Februar, 


Minifterialrat Dr. Karl Gaulhofer, Körper- 
liche Erziehung und Eugenik, am 18. April, 

diskuſſion zu dem öffentlichen Vortrag über 
Eheberatung (Karl Kautsky) am 
23. Mai, 

Minifterialrat Dr. Karl Mumelte r, Sozial- 
verſicherung und Eugenik, am 6. Dezember. 


Dr. Felix Tietze, 
Schriftführer des Oeſterreichiſchen Bundes 
für Volksaufartung und Erbkunde. 


Fruchtbarkeit 


In der Kirche zu Bönnigheim hängt am 
Altar ein alter Kupferſtich aus dem Jahre 
(650, auf dem das Ehepaar Adam Stratzmann 
ind ſeine Frau Barbara, geb. Schmotzer mit 
‚3 Kindern abgebildet ift. Auf einem alten. 
zedicht darunter ſteht zu leſen: Wahrhafte Ge⸗ 
chicht und eigentliche Abbildung zweyer from⸗ 
ner Eheleut, ſo gewohnt haben in einem 


Städtlein Bönigkheim genandt, in dem Herzog- 
thum Württemberg, die durch Gottes Segen 
in ihrem wehrenden Ehſtandt miteinander ge⸗ 
zeuget haben 53 Kinder, alle lebendig zur 
Welt gebohren, nemlich 38 Söhne und 
15 Töchter, welches ſonſten niemals iſt er⸗ 
höret worden, daß ein Weib ſo viel Kinder 
von einem Mann zur Welt gebohren hatte... 
Barbara Stratzmann hat 35 Wochenbette ab- 
gehalten. 


uneheliche Geburten 


(1925) 
Niederlande 20 
England 40% 
Italien 50% 
Belgien 500 
Spanien 60 
Ungarn 80% 
Frankreich 90⁰ 
Rumänien 90 
Tſchechoſlowakei 100% 
Deutſchland 120% 
Schweden 150% 
Oeſterreich 220% 


C. Tietze. 


ona — 


Es gibt kein geftört Kind 


Mit der Entwicklung der Keime zur Fort⸗ 
flanzung entwickelt ſich zugleich der Keim der 
zerrückung; wie dieſe dann auch erblich iſt. 
3 iſt gefährlich, in Familien zu heuraten, 
bo auch nur ein einziges ſolches Subjekt vorge- 
ommen tft. Denn es mögen auch noch ſoviel 
inder eines Ehepaars ſeyn, die vor dieſer 
hlimmen Erbſchaft bewahrt bleiben, weil ſie, 
B. insgeſammt dem Vater, oder ſeinen Altern 


und Vorältern nachſchlachten, die Mutter aber 
hat in ihrer Familie nur ein verrückt Kind 
gehabt (ob ſie ſelbſt gleich von dieſem Uebel 
frey iſt), ſo kommt doch einmal in dieſer Ehe 
ein Kind zum Vorſchein, welches in die mütter⸗ 
liche Familie einſchlägt (wie man es auch aus 
der Geſtaltsähnlichkeit abmerken kann), und 
angeerbte Gemütsſtörung an ſich hat. 
Kant, Anthropologie. 


Buchbeſprechun ge un | 


Alle hier beſprochenen Bücher find zu beziehen von Alfred Metzner, Verſandbuchhandlung, 
Berlin SW61, Gitſchiner Straße 109 


Jung, Edgar. Gegen die Herrſchaft der Minder⸗ 
ertigen. Verlag Deutſche Rundſchau Berlin 1930. 
92 Seiten. 

Das Buch ſetzt ſich die Aufgabe, neuen Geiſt, 
neue Denkweiſe, neue ſoziale Geſtaltung zu 
wecken, und ſein Verfaſſer ſucht einen archi⸗ 
mediſ Punkt für die Neuordnung des Ber- 
hältniſſes von Weltanſchauung und Politik, von 


Idee und Wirklichkeit, um von ihm aus in einer 
umfaſſenden Schau den gegenwärtigen Sen 
unſeres politiſchen Lebens in weiteſtem Sinne, 
alſo auch die Gebiete von Geſellſchaft und Recht, 
Kultur und Wirtſchaft, Außen⸗ und Bevölke⸗ 
rungspolitik zu analyſieren und fernab jeder 
5 neue Grundlagen zu geben. Das 

uch ift von reinſter Menſchen⸗ und Bater- 
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landsliebe durchdrungen und unterſcheidet ſich 
von dem Spenglerſchen „Untergang des Abend⸗ 
landes“, das in gewiſſem Sinne ein Seiten⸗ 
ſtück zu ihm iſt, dadurch, daß es im Gegenſatz 
zu jenem den Peſſimismus verwirft. In dem 
Buche miſcht ſich der Staatsphiloſoph von pla⸗ 
toniſchen Antrieben in beſonderer Eigenart mit 
dem praktiſchen Politiker, es iſt überall von 
einem eee Ganzheitsſtreben durch⸗ 
drungen. Der Verfaſſer ſucht einen objektiv⸗ 
geſellſchaftlichen Maßſtab der Minderwertigkeit 
zu finden und würdigt in dem Kapitel Bevölke⸗ 
rungspolitik die einſchlägigen Fragen etwa im 
Sinne Burgdörfers, auch geht er auf die Erb- 
geſundheitslehre ein. Die mendeliſtiſch⸗zyto⸗ 
logiſchen Darſtellungen könnten bei ihrer unge- 
mein hohen Bedeutung der aus ihnen für die 
Eugenik zu ziehenden Schlußfolgerungen, für 
die Möglichkeit „der Herrſchaft der Minder⸗ 
wertigen“ vielleicht etwas ausführlicher ſein und 
würden dadurch auch mehr an Klarheit und 
Eindruck gewinnen. Die vom Verfaſſer ge⸗ 
zogenen Schlußfolgerungen treffen aber jeden- 
falls alle Kernfragen, und man wird ihnen 
im weſentlichen nur beiſtimmen können. Ge⸗ 
klärt ſind dieſe Fragen ja durchaus noch nicht 
reſtlos, wie jeder Eugeniker weiß. Sich ihrer 
im Rahmen eines ſolchen Buches fo warm ane 
zunehmen, iſt unzweifelhaft ein Verdienſt des 
Verfaſſers, deſſen in ſehr ſchöner und ‚üffiger 
Sprache geſchriebenes Werk ſich bei aller tief- 
i Problematik leicht lieſt. Es wird auch 
enjenigen Genuß und Anregung geben, die 
weltanſchaulich anders eingeſtellt ſind. 


Popenoe, Paul. Des Kindes Erbſchaft, deutſch 


von Dr. elir Tietze, Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart 1930. 340 Seiten. 


Das vorzüglich überſetzte Buch des bekannten 
amerikaniſchen Eugenikers Popenobe eignet fid 
ſehr zur Lektüre in deutſchen Laienkreiſen; es 
iſt ſehr klar und gemeinverſtändlich geſchrieben. 
Der Verfaſſer bezeichnet es als ein Buch für 
Eltern und hat damit recht. Die Vererbungs— 
lehre wird nach ihrem neueſten Stande auf— 
gerollt, und die Darſtellungsweiſe ſpricht ſo an, 
daß auch ihre aus amerikaniſcher Auffaſſung 
entſprungene Form keineswegs ſtört, vielfach 
fogar beſonders anregt. Sehr klar und ein- 
leuchtend find z. B. die Wichtigkeit des ber- 
deckten Erbganges und die Frage der Vererbung 
erworbener Eigenſchaften dargeſtellt. v. B. 


Rittershaus, Ernſt. Die Annahme an Kindesſtatt, 


Verlag J. F. Lehmann, München 1929. 70 Seiten. 
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Das kleine Buch ſchildert eindringlich die 
beſonders aus ſchlechter Vererbung herkommen— 
den Gefahren der Adoption: naturam erpellas 
furca, ſemper usque recurret. Es gibt ſehr 
gute Ratſchläge für das Verhalten bei der An— 
nahme. Man ſoll möglichſt Kinder der eigenen 
Raſſe annehmen und nicht abſolute „Blond— 
heitſchwärmerei“ treiben, auch die Frage des 
ſozialen Abſtammungskreiſes nicht außer Acht 
laſſen. Die Nachforſchungen nach allgemeiner 
und Erbgeſundheit ſollen beſonders genau vor— 
genommen werden. Daß ſolchen Bemühungen 
vielfach ſeitens der Vermittlungsſtellen unter 
dem Vorwande der erforderlichen „Diskretion“ 
Widerſtand geleiſtet wird, tadelt der Verfaſſer 
mit Recht. Sehr gute und vollſtändige Vor— 


ſchläge werden auch wegen des rechtlichen & 
altens bei der Annahme gegeben. Nichte 
ntereffe iſt die Mitteilung, daß zu 90% fe 
ädchen geſucht werden. 


C. L. Woolley, Vor 5000 Jahren. 
Ausgrabungen von Ur und die Geſchichte ı: 
Sumerer.) Fran! ſche Verlagshandlung Stund 
115 Seiten mit 17 Kunſtdrucktafeln und 10 Te. 
abbildungen. Preis kart. RM. 6,50, geb. RM. d. 

Die Raſſenhygiene ift ein Grenzgebiet sz 
den biologiſchen und den ſoziologiſchen Kir 
ene uf naturwiſſenſchaftlichen orii: - 
ußend vermittelt fie uns wertvolle Erfenn::- 
zum Verſtändnis menſchlicher Geſchichtser t=: 
lung. Zu jenen Problemen, die uns Eugenie 
am meiſten intereſſieren, gehört die Frage ri: 
den letzten Urſachen von Blüte und Unte::: 
von Völkern und Kulturen: erſcheint uni a: 
die Verknüpfung von hiſtoriſchem Geſchehen :: 
lebendem Subſtrat hier eine beſonders enge 
ein. Wieviel ift allein über den Zujan-: 
ruch der antiken, griechiſch⸗römiſchen 3. 
ſation geſchrieben worden! Durch die =i. 
grabungen C. L. Woolleys an der Stätte » 
alten Ur in Meſopotamien ift uns nuri 
Kulturkreis zugänglich geworden, der älter 
als der ä or und der ägyptiſche. Es bare 
6 um Volk und Reich der Sumerer, de. 

ütezeit in das vierte und dritte vorgeic: 

liche Jahrtauſend fällt. Das Material. X 

der amerikaniſche Gelehrte ans Tageslicht 

fördert hat, t ein febr reiches und ger: 
uns einen tiefen Einblick in das Leben ‘te: 
ao vergangenen Zeiten. Wir hören > 

fleißigen Bauern und von Rieſenſtädten 7 

großen Paläſten und Kultſtätten, von R.. 

und Bürokratie und von den Tempelmäd: 

der Göttin Iſchtar. Wir erfahren Vieles 
Intereſſantes über Handel und Wandel. At: 

Sitte und Religion. Schöpfungen der bilder 

Kunſt und des Handwerks haben uns in grebe. 

Anzahl erreicht; prächtige Gefäße und rer. 

Schmuck aus Edelmetall zeugen von Wobr 

und Prachtliebe. Einige Abbildungen ir: 

Dinge find ein ganz beſonderer Schmuck `- 

vorliegenden Buches. 

Was ift aus den Sumerern geworden? =: 
fie dem Völkertode zum Opfer gefallen? I! 
aber beſteht ihre Erbmaſſe weiter, durch Rn 
miſchung bis zur Unkenntlichkeit verdiz 
Künftige Forſchungen werden diefe Frage n 
antworten. Chriſtoph Tex 


Steriliſierung zur Verbeſſerung des 
Meuſchengeſchlechts. 

Meiner Beſprechung des Buches von €: 
Gosney und Paul Popende in der Leer! 
nummer der Volksaufartung (1929, 4. Sadr" 
Seite 264) habe ich nunmehr hinzuzufügen. ` 
die deutſche Ueberſetzung des Buches von Dr. = 
Konrad Burchardi, Facharzt für Haut- = 
Geſchlechtsleiden in Los Angeles, Kalifornien. 
dem Titel „Steriliſierung zum Zwecke der `- 
beſſerung des Menſchengeſchlechts“ als Heft 3° 
V. Bandes der Abhandlungen aus dem Ge. 
der Serualforſchung in A. Marcus & E. EV 
Verlag in Berlin und Köln, 1930, erſchiene 
und RM. 5,25 koſtet. 

Felix Tietze, Hic 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften fOr diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Frauenarbeit und Che 


zn Nr. 3 des vorigen 
hat Menzel⸗Linz auf Grund feiner Ehe- 
beratungserfahrung die Forderung aufge⸗ 
ſtellt, der Ehefrau einen aktiven Anteil am 
Geldverdienen zuzumeſſen. Wir ſtellen dieſe 
Frage zur Erörterung und bringen zunächſt 
eine Darſtellung des Problems von Hof- 
ſtätter aus feinem Buch „Die arbeitende 
Frau“ (vgl. Beſprechung S. 72): 
Vollſtändig überflüſſig kommt es mir vor, über 
vie Notwendigkeit der außerhäuslichen Erwerbs: 
ätigkeit der Frau heute noch zu ſchreiben. Sie 
‚eiteht in einem fo ausgedehnten Maße, daß wir 
‚or allem die Pflicht haben, diefe außerhäusliche 
ürbeit der Frau foviel als möglich von ihren 
gefahren, deren größte die Unverträglichkeit 
nit der Mutterſchaft und Kinderaufſicht iſt, zu 
freien. Erſt wenn diefe dringendſte Forderung 
es Tages weitgehend erfüllt iſt, können wir 
aran gehen, allmählich die Frau wieder in das 
jaus zurückzuführen. Dieſes Haus muß aber meiſt 
rſt gebaut werden; und bauen muß es der Mann. 


Der Mann muß wieder ſeßhaft werden. Heute 
zielt ſich noch der entgegengeſetzte Prozeß in großem 
lusmaße ab. Der Induſtriearbeiter und in ge⸗ 
iffem Sinne jeder ſtädtiſche Mietwohnungsmenſch 
t wieder Nomade geworden, ein fremder Gaſt auf 
irden. Eine rückläufige Kulturbewegung. Der 
ſieterſchußz kann nur ein vorübergehender Not- 
ehelf ſein, die Anſiedlung der Menſchen, eine kluge 
jodenverteilung find viel weitſchauender. Faft nur 
uf dieſem Wege können wir den modernen Men⸗ 
hen ſeßhaft machen, faſt nur auf dieſem Wege 
innen wir dem Mann liegenden Beſitz erſtrebens⸗ 
ert machen. Und mit dem Intereſſe an liegendem 
efiß ſtellt ſich das Intereſſe für einen kräftigen 
achwuchs ein. 

Die Unſicherheit des privaten Eigentums war 
ir den Mann einer der wichtigſten Gründe ſich 
ur wenige oder gar keine Kinder zu wünſchen. 
nd mit dem mehr oder minder ſtarken Wunſch 
ach Kindern fällt und ſteigt die Wertſchätzung der 
rau. Und wenn ſchon der Satz: „Jeder Mann 
it die Frau, die er verdient!“ für den Durchſchnitt 
ets Geltung hat, ſo kann man wohl auch ruhig 
it viel umfaſſenderer Bedeutung ſagen: Die Frau 
t ein Produkt des Mannes. 


Ich halte es für eine Dummheit des Mannes, 
n der Frau herumzunörgeln. 


abrgangs (S. 65) 


Ich halte es für eine Feigheit des Mannes, der 
Frau für irgend etwas die Schuld aufzubürden. 


Ich halte es für eine Schwachheit des Mannes, 
von der Frau eine Aenderung der Lebensbedin⸗ 
gungen zu verlangen. 


Dieſe Sätze widerſprechen dem Weſen der heu⸗ 
tigen Frauenemanzipation in weiteſtem Ausmaß. 
Ich glaube, dieſe zwei Dinge ſtehen aber in Wirk⸗ 
lichkeit ganz anders zueinander. Die Fraueneman⸗ 
zipation kam nur durch einen Irrtum in eine 
männerfeindliche Haltung hinein. In Wirklichkeit 
war ſie nur eine Notwehr, nicht gegen den Mann, 
ſondern nur gegen die Gefahren der Umwelt, denen 
ſich der Mann kaum mehr für ſeine eigene Perſon, 
geſchweige denn noch für das Weib gewachſen zeigte. Die 
der Frauenemanzipation immer wieder vorgeworfene 
Entfremdung von der Mutterſchaft war gewiſſer⸗ 
maßen eine ſpäter wieder überflüſſig gewordene 
Mobiliſierungsmaßnahme, die aber den Frauen die 
zur Selbſthilfe nötige Freiheit verſchafft hat. 

Erſt als die Bataillone immer ſchwächer und 
die Schulen immer leerer wurden, bemerkte der 
Mann dieſen Zug von Unmütterlichkeit bei der 
neuen Frau. Da ſchrie er Zeter und Mordio und 
verlangte von ihr Mutterſchaft ſtatt ihr Vaterſchaft 
anzubieten. 


Wir ſehen alſo, daß die beiden Geſchlechter 
nebeneinander einherleben, ſich ihrer eigenen Art 
und der Art des anderen kaum bewußt. Die gegen⸗ 
ſeitige Unzufriedenheit aber wächſt ins Endloſe und 
trennt die Geſchlechter immer mehr. Die Unzufrie⸗ 
denheit iſt jedoch nur ein Ausdruck dafür, daß die 
Sehnſucht nach Annäherung, nach verſtändnisvoller 
Liebe auf ſehr große Hinderniſſe ſtößt. Zwiſchen 
Mann und Weib gibt es keinen Haß. Dieſer iſt 
nur innerhalb desſelben Geſchlechts möglich. Nicht 
einmal eine Gleichgültigkeit gibt es zwiſchen ihnen. 
Es gibt nur Mißverſtändniſſe. Mißverſtändnis iſt 
aber nur affektbetonter Unverſtand. 


Verſuchen wir alſo die Frau beſſer zu verſtehen. 


Während wir längſt gewohnt ſind, bei der Beur⸗ 
teilung des Mannes als Patient deffen Beruf in Betracht 
zu ziehen, gilt dies bei weiblichen Patienten nur 
in ſehr geringem Ausmaß. Ich mußte oft ſtaunen, 
wie ſchablonenhaft, und noch dazu meiſt nach einer 
falſchen Schablone, die Frau behandelt wird. Die 
Einfühlung in das Leben des anderen Geſchlechts 
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ift ja gewiß nur teilweiſe überhaupt möglich, und 
doch müßte gerade der Frauenarzt ſich bemühen, 
in ſeinen beiden Qualitäten als Theoretiker und als 
Praktiker ſich Menſchenkenntnis im weiteſten Sinne 
des Wortes zu erwerben. Dazu iſt es notwendig, 
daß wir uns einerſeits angewöhnen, die kranke 
Frau, bei deren Krankheitsbild ſtets noch viel mehr 
nervöſe und pſychiſche Momente eine Rolle ſpielen 
als beim Manne, als ganz ſinguläre Perſönlichkeit 
aufzufaſſen, andererſeits nie darauf zu vergeſſen, 
daß der Menſch, der Kranke, niemals eine iſolierte 
Größe iſt, ſondern ſtets vorgefunden wird als hin⸗ 
eingeſtellt in eine Unzahl ſich durchkreuzender, ſozi⸗ 
aler Zuſammenhänge, welche formend und beſtim⸗ 
mend in die individuelle Lebensgeſtaltung eingreifen. 
Ohne Berückſichtigung dieſer Zuſammenhänge ift 
aber eine „Perſon“, iſt das Ganze eines konkreten 
Menſchenweſens nie und nimmer adäquat zu erfaſſen. 

Ganz allgemein iſt nun zu ſagen, daß die 
Arbeiten der Menſchen ſich in zwei Gruppen teilen, 
für die ich keine beſſeren Worte weiß als Erwerb 
und Beruf. Der im Zwange der ungeliebten Erwerbs⸗ 
arbeit ſtehende Menſch hat es ſehr ſchlecht auf der 
Welt und iſt zu bedauern. Seine Forderung nach 
einem gleichen oder höheren Lohn als ihn der 
Berufsarbeiter, der geiſtige Arbeiter zum Beiſpiel 
erhält, hat alſo von dieſem Geſichtspunkt aus eine 
gewiſſe innere Berechtigung. Je höher die Berufs⸗ 
arbeit ſteht, deſto mehr innere Befriedigung kann 
ſie gewähren. Allerdings laſſen ſich dieſe zwei 
Arbeitsformen gar nicht vergleichen und beſonders 
verhängnisvoll iſt es, daß der reine Erwerbsarbeiter 
den geiſtigen Berufsarbeiter naturgemäß nie ver⸗ 
ſtehen kann. Der Handarbeiter arbeitet 8 Stunden, 


10 Stunden, 14 Stunden; der geiſtige Art 
kann eigentlich gar nicht „nicht arbeiten“. 
Wie ſteht es nun mit der Frau? 
Ich glaube, die Frau verträgt die fie pir 
unberührt laſſende Erwerbsarbeit ſehr gut, ı 
fie andere ſeeliſche Bindungen genügend ftarleı 
außerhalb der Erwerbsarbeit hat. Die natin 
Bindung iſt die Familie, die Liebe und Pflege 
Mannes, der Kinder, der Eltern. Und in di 
Kreiſe tft für die richtige Frau alles „Beruf“, ed 
Beruf. Und gerade diefe felbftlofe Art der: 
lichen Berufsarbeit, der Mütterlichkeit im wei 
Sinne des Wortes iſt der Urquell ihrer Kraft, 
Wertes, ihrer Würde. Auf Grund dieſes irgen 
bei jedem weiblichen Weſen latenten Be 
Bewußtſeins“ hat die Frau meiſt ein höheres iı 
liches Leben als der rein mechaniſch arben 
Mann. Jede Frau hat für die Lebensart 
geiſtigen Berufsarbeiters viel mehr Verſtändni 
der rein mechaniſche Erwerbsarbeiter. Faſt 
Frau kann ſich jeder noch ſo kraſſen Aende 
ihrer ſozialen Lage ſpielend anpaſſen. Der |! 
trotzige Mann bleibt immer der, der er 
zwiſchen feinem 14.18. Lebensjahr war. 


Alle weiblichen Berufe, die alfo die Mune 
keit der einzelnen Frau mitſchwingen laſſen to 
werden von der Frau gut vertragen; auch! 
wenn ihr die irdiſche Mütterlichkeit wirklich 
reichbar bleibt. 

Die Parallele zwiſchen der Mütterlichken 
Frau und der Geiſtigkeit des Mannes geht ſo 
daß dieſe beiden Dinge ſich in ihren höchſten © 
faſt vereinigen. 


Bedeutung von Maffe und umwelt für die Frau 


Aus 6½ jähriger frauenärztlicher Tätigkeit in 
Canton (Südchina) berichtet Hans Rummel 
(Zbl. f. Gyn. 1929, Nr. 32 Seite 2006) über den 
Einfluß von Raſſe und Umwelt. 


Ein reiches Krankenmaterial gab dem deutſchen 
Arzte Gelegenheit, den Zuſammenhang zwiſchen 
Raſſe und Umwelt und ſeinem Spezialgebiet zu 
ſtudieren. Außerordentlich intereſſant iſt ſeine An⸗ 
gabe, daß die Chineſinnen trotz ftarfer Aſthenie 
(Körperſchwäche) meiſt ohne jede Komplikation 
Schwangerſchaft und Entbindung überſtehen. Be— 
günſtigend wirkt allerdings hierbei die Seltenheit 
der engen Becken. Das Becken der Chineſin beſitzt 
verhältnismäßig häufig einen querovalen Eingang, 
wofür die bei den Chineſen febr verbreitete Hoc: 
ſitte als urſächliches Moment heranzuziehen iſt. 

Die überſtürzte Emanzipation der chineſiſchen 
Frauen, die ſich infolge des europäiſchen Einfluſſes 
in der Gegenwart vollzieht, vermindert die bisher 
auf religiöſer Einſtellung beruhende Gebärfreudig— 
keit. Auch der Wunſch nach Schwangerſchaftsver— 
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hütung und Beſeitigung eingetretener Schwa 
ſchaft nimmt mehr und mehr zu. Es er 
leicht möglich, und es wäre außerordentlii 
tereſſant, ſolchen Gedankengängen in Zukunft 
zugehen, ob dieſe veränderte Einſtellung 
Chinejin in der Fortpflanzungsfrage mehr gel 
hilfliche Komplikationen auslöſen würde als > 
da Fehlgeburt und Schwangerſchafts unterbte 
oft das Schickſal weiterer Schwangerſchaften 
ſcheiden. Gerade die Löſung ſolcher Probler 
für die allgemeine Raſſenkunde von größtet 
deutung. 


Der Verfaſſer konnte häufig beſtimmte 
ſtocksgeſchwülſte, ſowie Harnſteine feſtſtellen.! 
raſchend häufig tritt auch Darm: und Ba 
tuberkuloſe auf. Die Eigenart chineſiſcher 
verhältniſſe, die unter Umſtänden bei Kinder 
keit dem Ehemann ohne weiteres eine Nebr 
geftattet, bedingt eine ſtarke Verbreitung der 
norrhöe mit allen ihren Komplikationen in 
weiblichen Unterleibsorganen. Ebenſo bart, 


sud die Lues als Krankheitserſcheinung. Ernährungs⸗ 
inflüſſe machen Blinddarmentzündung und Gallen: 
teinleiden in China zu ſeltenen Erkrankungen. 

die ungebeugte Kraft des chineſiſchen Volkes 
vird von dem Verfaſſer vor allem auf die treue 
flichterfüllung der chineſiſchen Frau als Gattin 


und Mutter zurückgeführt. Das deckt ſich völlig 
mit den Anſchauungen, die die Vertreter der Raſſen⸗ 
kunde und Volksaufartung gerade in der Jetztzeit 
auch für das deutſche Volk zur Erhaltung der 
deutſchen Volkskraft für nötig erachten. 
Zacharias-Dresden. 


Durchführung des Mutterſchutzes 


Ueber die Durchführung des Geſetzes betr. Be⸗ 
häftigung vor und nach der Niederkunft wird jetzt 
ion den Gewerbeaufſichtsbeamten Bericht erftattet, 
lachdem ſich das Geſetz im Jahre 1928 zum erften- 
nal ausgewirkt hat. Im allgemeinen ſcheinen nach 
en Berichten die Frauen leichter als früher bereit 
u ſein, ſchon einige Wochen vor der Niederkunft 
jre Arbeit niederzulegen; nur im Akkord arbeitende 
facharbeiterinnen wollten fih oft den Verdienſt 
ngern entgehen laſſen, weil die Spanne zwiſchen 
rem Arbeitseinkommen und dem Wochengeld zu 
roß war. Erſt nach dem Abänderungsgeſetz zur 
teihsverficherungsordnung vom 18. Mai 1929 
uf das Wochengeld in den letzten vier Wochen 
or der Niederkunft drei Viertel des Grundlohnes 
etragen. Schwieriger bürgert ſich die Inanſpruch⸗ 
ahme der Stillpauſen ein. Bei weiten Wegen 
er Frauen zur und von der Arbeitsſtätte ſind die 


Stillpauſen wertlos. Selbſt wenn in den Be- 
trieben Krippen und Stillſtuben ſind, erſcheint es 
den Frauen nicht immer ratſam, den Säugling 
mitzubringen. — Der Bericht für Sachſen klagt 
darüber, daß die aus der Sozialverſicherung 
fließenden Rechte und Pflichten bei der Arbeiter⸗ 
ſchaft noch viel zu wenig bekannt ſeien. — In 
Hamburg fucht die Gewerbeauſſicht die Durch— 
führung des Geſetzes durch rege Zuſammenarbeit 
mit den Krankenkaſſen und der Geſundheitsbehörde 
zu fördern. Die Arbeiterinnen haben im allge: 
meinen hier die Arbeit ſehr zeitig niedergelegt, und 
zwar vielfach aus der irrigen Anſicht, die Arbeit 
müſſe ſechs Wochen vor der Niederkunft nieder⸗ 
gelegt werden, während das Geſetz der Arbeiterin 
nur ein Recht auf Arbeitsniederlegung gibt. 


(Dr. G. Mamlock im B. T.) 


Sterilitat 


E. Graf- Wien macht in Wiener kl. W. Nr. 43 
neut aufmerkſam auf entzündliche Veränderungen 
s Urſache der Sterilität und zwar beſonders auf 
ejenigen, welche durch die Unterbrechung der 
chwangerſchaft hervorgerufen werden. Durch die 
ichliche Pinſelung der wunden Gebärmutter⸗ 
nenfläche mit Jodtinktur nach der Auskratzung, 
elleicht auch durch zu ſcharfes Ausſchaben ſei die 
öglihteit gegeben, daß die Ausheilung der 


Schleimhaut nur unvollſtändig erfolgt, ſo daß die 
Anſiedlung des Eies dadurch vereitelt wird. Iſt 
dagegen an Bau und Leiſtung der Fortpflanzungs— 
organe nichts krankhaftes feſtzuſtellen, ſo erreicht 
man in vielen Fällen einen günſtigen Einfluß auf 
den Eintritt der Schwangerſchaft durch Moor⸗ und 
Radiumbäder, kleine Mengen von Schilddrüſen⸗ 
präparaten, längere Unterbrechung des Geſchlechts⸗ 
verkehrs uſw. 


Eheberatung als eugeuiſche Fürſorge 


Im „Zentralblatt für die geſamte Hygiene“ 
richtet Solbrig-Berlin über die unter 
igem Titel erſchienene Arbeit von Scheu— 
ann (Archiv f. Soziale Hygiene 41929) 
a.: 

Die Eugenik, d. h. die Sorge um die gute 
eranlagung des Einzelnen, hat vor allem 
e Blaſtophthorie, die Keimverderbnis, 
s Auge zu faſſen, denn die ſozialhygieniſche 
wuptgefahr find nach Lenz die von den 
gern fortpflanzbaren, verhältnismäßig ge- 
tgen Schäden der Erbmaſſe, wie fie all- 
glich vorkommen können. In der Praxis 
vor allem mit den zahlreichen gewerblichen, 
zneilichen und Genußgiften als keimver— 


derbenden Umweltfaktoren zu rechnen, ferner 
mit Klimafaktoren, Ernährung, nervöſen 
Reizen und dergl. Die Eheberatung hat 
ſomit eine eugeniſche Grundlage, dieſe iſt aber 
wiederum auf die geſamte Hygiene geſtützt. 
Vorbereitend kommt die eugeniſche Auf- 
klärung in Betracht, die in der Schule zu 
beginnen hat, dazu kommen Vorträge, Bildungs— 
gemeinſchaften, wie ſie an einzelnen Volkshoch— 
ſchulen geübt werden. Die eugeniſche Be⸗ 
ratung iſt umfaſſende perſönliche Geſund— 
heitsberatung, bei der die drei biologiſchen 
Stufen, die Pubertätsberatung zur Vor— 
bereitung, die Heiratsberatung zur geſunden 
Grundlegung, die Eheſtandsberatung zur Ge— 
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ſunderhaltung der Ehe zu unterſcheiden find. 
Vielfach gilt es auch, bei zu ängſtlichen Ge⸗ 
mütern grundloſe Befürchtungen zu zerſtreuen. 
Für die Geburtenregelung ift die nes 
gative Seite nicht minder wichtig, wie die 
poſitive, wobei zu bedenken iſt, daß das 
proletariſche Milieu meiſt Erwachſene 


wie Kinder durch die äußerſt ungünftige | 
Lebensbedingungen ſchädigt. Wenn die Ehe. 
beratungsſtellen entſprechend ausge | 
baut werden, wobei auch die Mitwirkung der 
öffentlichen und privaten Wohlfahrtsplege er 
forderlich ift, fo können fie wirklich eine Zen. 
trale praktiſcher Eugenik werden. 


Zuſammenarbeit von Eheberatung und Rechtesauskuuftsſtellen 


Die Geſchäfts leitung des Gemeinnützigen Ber- 
eins für Rechtsauskunft in Berlin weiſt darauf 
hin, daß ſämtliche Rechtsauskunftsſtellen in den 
20 Verwaltungsbezirken bereit ſind, im Anſchluß 
an die ärztliche Beratung, die notwendige 
Rechtshilfe in Ches, Unterhalts⸗ und ſonſtigen 
Familienrechtsſachen zu gewähren. 

Im Anſchluß an eine neu eingerichtete Ches 


Eheberatung in Sowjetrußlaud 


Der kollektiviſtiſchen Einſtellung des ruſſi⸗ 
ſchen Volkes an ſich und der heutigen Re⸗ 
gierungsreform im beſonderen entſpricht es, 
daß es Stellen für individuell⸗hygieniſche Be⸗ 
ratung in Rußland kaum gibt, ſomit aud 
keine Eheberatungsſtellen. Alle ſozialhygieni⸗ 
ſchen Maßnahmen ſind auf Maſſenerfaſſung 
und Maſſenbetrieb eingeſtellt, die große Fre⸗ 
quenzziffer dominiert und imponiert in den 
Berichten, die wir jetzt in immer ſteigender 
Zahl von Aerzten aus Sowjetrußland bekom⸗ 
men. Von fortpflanzungshygieniſchen Be- 
ſtrebungen berichtet Dr. Batkis in „Die 
Sexualrevolution in Rußland“ nur weniges: 


„Das letzte Projekt des neuen Ehe⸗Kodex 
bringt einen überaus wichtigen Artikel, deſſen 
Autor Narkomedraw ift. Nach dieſem 
Projekt ſind die Ehekandidaten verpflichtet, in 
einem Schriftſtück anzuerkennen, daß ſie beide 
von ihrem gegenſeitigen Geſundheitszuſtand, 
insbeſondere in Hinſicht der pſychiſchen und ge⸗ 


beratungsſtelle ſind ſogar beſondere Sprechſtunden 
eingerichtet worden. | 

Aus über 3jähriger Zuſammenarbeit mit der 
Rechtsauskunftsſtelle können wir nur Giinitige 
berichten. Wünſchenswert wäre nur noch, daz 
auch die Rechtsauskunftsſtellen geeignete Fälle a 
die Eheberatungsſtelle überweiſen. 


| 
| 
| 


ſchlechtlichen Krankheiten und hinſichtlich der 
Tuberkuloſe, orientiert find. Es bedarf keinen 
beſonderen Erklärung, welche Bedeutung dieſer 
Vorſchlag für die Sozialhygiene hat. Erwin | 
auch ſicher angenommen und iſt jetzt ſchon von 
allen vorbereitenden geſetzgebenden Inſtanzen 
gebilligt worden. 

Die Frage der ärztlichen Unterfudung: 
pflicht vor der Eheſchließung iſt vorläufig ver⸗ 
tagt, doch nicht abgelehnt worden. Als Hindernis: 
hierfür ift eine noch verhältnismäßig zu 
geringe Organiſation der ärztlichen Hilfe 
anzuſehen, ferner das immer noch niedrige 
kulturelle Niveau der Maſſen. Es wird aber 
bei der Eheſchließung darauf geſehen, dot 
neben allen anderen Erklärungen, die abe: 
geben werden, und Fragen, unbedingt auch 
die Frage des Geſundheitszuſtandes der beiden 
Parteien erörtert wird, damit nicht eine ver: 
heimlichte, dabei ſchwere und anſteckende Kran 
heit ſpäter die Ehe zerrüttet.“ 


— . i] 


1. Veranlaßt durch die Lektüre der Zeitſchrift 
„Volksaufartung“ erlaube ich mir die Anfrage, 
ob mir durch den Bund über folgende Frage Auf⸗ 
ſchluß gegeben werden kann: 

Beſtehen hinſichtlich des Nachwuchſes ärztliche 
Bedenken gegen eine Sheigtiepung bet folgender 
Verwandtſchaft: Der Vater des Mannes ijt der 
Bruder von der Großmutter des Mädchens. In 
der Familie liegen keine erblichen Krankheiten vor, 
aber eine Schweſter des Mannes litt'' an Myxoedem 
(Aufgedunſenheit des ganzen Körpers infolge Schild⸗ 
drüſenerkrankung). 

Die Anſichten der bisher befragten Aerzte gin⸗ 
pen auseinander. Deshalb wäre id) dankbar, wenn 
ch betreffs der Erblichkeitsfrage von dort aus ein 
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Urteil erwarten dürfte oder die Aufgabe einer 
Adreſſe, an die ich mich wenden könnte. 


9 z { 
2. Aus der Zeitſchrift für Eheberatu , 
ich Ort und Zweck Ihres werten Inſtituts erfahre | 
und möchte mich mit meinem verdorbenen und ve: 
pfuſchten Leben vertrauensvoll an Sie wenden. J 
on einfacher Arbeiter und im Augenblick ecwerts | 
03. 


Gerne denke ich zurück an jene Tage, wo it 
noch glücklich und ig in herrlicher Waldgegen? 
aufwuchs, und die enſchen noch nicht me. 
Aber mein 16. Lebensjahr follte für mich en | 
Schickſalsjahr werden und mich ie lo in be 
Abgrund ſtürzen. Es fand fi nämlich fo ein Ur 


s 
[ 
1 


id, welder mich zur Maſturbation verführte. 
on nun ab geht es mit meinen beiten Kräften 
warts. Es fand ſich aber auch keine Menſchen⸗ 
Ae, welcher ich mich anvertrauen konnte und mir 
nen guten Rat hätte erteilen können. Auf dem 
ınde wird fo etwas einfach rückſichtslos über⸗ 
ngen. Habe nun bereits mein 30. Lebensjahr 
reicht und bin ſeit einem Jahr dieſes 19 605 
dgültig los. Mußte drei Jahre dagegen a: en 
id habe es nun endlich fo weit gebracht, da ich 
ſexuellen 0 enheiten normal denke. Trotz⸗ 
m überfällt mich jetzt noch öfter ein Minderwer⸗ 
keitsgefühl. Doch ich bin Pin einem Turnver⸗ 
ı beigetreten und bin auch über dieſes Leiden 
ziemlich hinweg. Nur etwas iſt es noch, woran 
mir mangelt. Geben Sie mir doch bitte einen 
ngerzeig in der Literatur, wo dieſes Thema 
aſturbation, ihre Folgen und grundſätzliche Re- 
Werneuerung behandelt wird. ‘babe noch nichts 
ıfllärendes darüber gefunden. Möchte gern durch 


ſen von guten Büchern wieder ſeeliſches und 
iralifhes Glei gewigit erlangen. Sie müſſen aber 
ziell dieſes Thema behandeln, an ſonſtigen Leſe⸗ 


f finde ich kein Intereſſe. Es T mir fogar zum 
dürfnis geworden, in dieſer Wiſſenſchaft au ſtu⸗ 
ren. Bin nun auf dem beſten Wege in körper⸗ 
ſem Training und Abhärtung wieder Mann zu 
rden. Bin auch gewillt, mich ſeeliſch zu erneuern. 
nne auch zufällig ein Mädchen, welches auch mit 
nfelben Leiden behaftet iſt. In moraliſcher Hin⸗ 
it iſt dieſes Mädchen auch ſehr tief geſunken. 
be mit ihr freundſchaftlichen Verkehr gepflogen 
h hat ſie mir erſt j einen anche 
jehen laſſen. Kann mir dieſe Abneigung nur 
rmit erklären, daß ich auf deren Minderwertig⸗ 
sgefühl nicht reagieren kann. ars K ich es 
yt leugnen, daß ich mich zu dem Mädel Hinge- 
en fühle. Erſtens wäre tie mein Schickſalsge⸗ 
rte und zweitens könnte man {is zufammen 
zſprechen und verſtändigen und evil. ein gemein⸗ 
ies Kampfziel verfolgen. Aber etwas hält mich 
ner noch zurück. Ueber ſexuelle Angelegenheiten 
eche ich nicht gern mit dem anderen lecht. 
m Schluß möchte ich Sie um das Wohlwollen 
en, mir eine aufklärende Zuſchrift zugehen zu 
en. 
* 


3. Sollten nicht bei den richtig und großzügig 
gezogenen Eheberatungsſtellen auch Erziehungs⸗ 
gen gelöſt werden können? Mit der Psciaetent 
genden wirtſchaftlichen Bedrängnis, die ihren 
prung in der Inflation hat, gewinnt die Kinder⸗ 
ehung jener Kreiſe, die einſt in den Einkünften 
3 ererbten und gehüteten Familienvermögens 
en Rückhalt hatten, ganz beſondere Bedeutung. 
iſt heute ſchon ein ſelbſtverſtändliches Gebot der 
t, daß nicht nur die Söhne, ſondern auch die 
hter aus den früheren Oberſchichten unſeres 
kes einen Beruf ergreifen, der ſie vor der 
eren Wirtſchaftsnot bewahren ſoll. Bei der Be⸗ 
zwahl ſpielt natürlich die finanzielle enge 
gkeit der Eltern eine e e en Rolle 
einer Familie, in der zwei oder mehr Kinder 
mwachſen, können die Sorgen nicht ausbleiben, 
die Mittel flüſſig zu machen ſind, die eine 
bildung entſprechend dem geſellſchaftlichen Ni⸗ 
ı der Familie erheiſcht. Solange die Kinder 
in der Schulausbildung und im Elternhaus 
befinden, bleibt für das Kind der Nimbus 
ten, der von altersher das Anſehen der Faz 
e ausmachte. Mit den ſteigenden Ausgaben, die 
zum Zwecke der Ausbildung aus dem Eltern⸗ 
je ſcheibende Kind verurſacht, machen ſich die 
enden Vermögenseinkünfte mehr und mehr bez 
kbar, die einſt die Zukunft der Kinder ſicherten. 


Von dieſem Zeitpunkt ab kann heute nur noch eine 
äußerſt vorſichtige, weiſe Einteilung der im weſent⸗ 
lichen nur noch aus dem Verdienſteinkommen dem 
Vater zufließenden Einnahmen über die immer 
ſchwieriger werdende Finanzierung hinweghelfen. 
Langit haben ſich die Eltern in den Gedanken hin- 
eingelebt, daß ſie ſelbſt eke bringen und vieles 
entbehren müſſen, worauf fie in ihrer Lebensſtel⸗ 
pete in früheren Zeiten berechtigten Anſpruch 
atten. 

Wie ſteht es nun mit den Kindern? Sie ſind 
ſorgfältig erzogen, gehegt und gepflegt, in einem 
Elternhaus, das 1805 ausgeſtattet iſt mit dem Kom⸗ 
fort der guten, alten Familie aus der Vorkriegs⸗ 
eit. Sie haben kaum gemerkt, daß die materielle 

rundlage ihrer Familie 1 die die o. iſt. Und 
es fie es gemerkt, fo haben fie die Konſequenzen 
orglos wie die Jugend iſt, doch nicht in dem 
Ausmaß erfaſſen können. 

Iſt es nicht ein ſchwerer Erziehungsfehler, die 
5 Kinder ſchon ſo lange ſie noch im 
lternhaus waren im Unklaren zu laſſen, daß die 
äußere Aufmachung des Hauſes in Wirklichkeit rt 
mehr dem Vermögensſtande der Eltern entſpricht 
und daß nur durch eigene duferfte Kraftentfal⸗ 
tung das Kind ſich eine gleichartige Lebenshaltung 
ſelbſt erobern kann? Nur wenn das Kind völlig 
klar ſieht und innerlich überzeugt iſt, daß den 
Eltern die Mittel fehlen, die ſie ihm über das 
Allernötigſte hinaus ſo gern geben möchten, aber 
nicht geben können, wird es ſich mit der Lage 
abfinden, bei einiger Einſicht haushälteriſch und 
ſparſam wirtſchaften und mit erhöhtem Eifer dem 
geſteckten Ziele zuſtreben. Ein normal beanlagtes, 
ut geartetes Kind ſollte in ſeiner Ausbildungszeit 
aufend über die heute ſo ernſte Wirtſchaftslage und 
die Einkünfte der Eltern unterrichtet werden, und 
mit den Eltern die Verantwortung für die re 
fition über die vorhandenen Einfünfte tragen. Un- 
une orderungen ſeitens der Kinder unter- 
leiben bei dieſer Methode ganz von ſelbſt. Ver⸗ 
ſtimmungen über abgeſchlagene un fallen fort 
und das herzliche Vertrauen und Einvernehmen 
zwiſchen Eltern und Kindern kann aus finanziellen 
Gründen eine Trübung nicht erfahren. 

Landesrat Dr. Wilhelm ⸗ Hannover. 


4. Herr zer Dr. Hübner, Direktor der 
Rhein. Prov. Heilanſtalt und der Univ.⸗Klinik für 
pſych. und Nervenkranke und Leiter der Ehebera— 
tungsſtelle in Bonn hat die Freundlichkeit, zu 
einigen Anfragen Stellung zu nehmen: 

Zu Anfrage 1 (Nr. 1, 1930, S. 24): Die An⸗ 
en über den Vater müſſen durch Unterſuchungen 
es Mädchens ergänzt werden. Die Entſcheidung 
kann nur ein Nervenarzt treffen. 

Zu Anfrage 2 (Nr. 11, 1929, S. 258): Ber- 
wandtenehen dieſer Form i dann ungefährlich, 
wenn die beiden Ehebewerber ſelbſt frei find und 
keine gröbere Belaſtung beſteht. Wir empfehlen 
kaffe Ehekandidaten nervenärztlich unterſuchen zu 
aſſen. 

Zu Anfrage 4 (Nr. 11/29 und Nr. 1/30): Die 
Fragen ſind ohne genauere Angaben nicht zu be— 


antworten. 


Zu Anfrage 6 (Nr. 11/29): Es kann der Ver⸗ 
ſuch gemacht werden, die Ehe gemäß § 1333 
BGB. anzufechten. Sollte das mißlingen, ſo kommt 
der Verſuch der Wiederklage wegen Eheſcheidung 
gemäß 8 1568 BGB. in Betracht. Scheidungs— 
klage im Ausland kommt, ſoweit die Verhältniſſe zu 
überſehen ſind, nicht in Betracht, da beide Ehe— 
partner die deutſche Staatsangehörigkeit haben. Die 
angegebenen Symptome ſind nicht charakteriſtiſch 
für Hyſterie. 
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Riteratursitbher fie €*) 


(Ausnahmsweiſe wird auch auf ältere Bücher auf merkſam gemacht, die auch heute noch für die in 


der Zeitſchrift behandelten Probleme wichtig ſind. 


Für die Beſprechung unverlangter Einſendungen 


keine Gewähr. Ausführliche Inhaltsberichte und Stellungnahme an anderer Stelle vorbehalten 


Körper und Keimzellen, von Prof. Dr. J. W. 
Harms, Verlag von Julius Springer, Berlin 
1926, 2 Bände zu 516 und 507 S. mit 309 Abb., 
Pr. RM. 66, — (69,—). 

Das geſamte Fundament, ſoweit es heute als 
geſichert gelten kann, der Beziehungen zwiſchen 
den Keimzellen und dem übrigen Körper wird 
in großen Zügen dargeſtellt und zwar von einem 
Einzelnen in einem Guß und doch in keiner 
Weiſe einſeitig ſondern alles Weſentliche berüd- 
ſichtigend. Kaum ein Gebiet der Biologie wird 
dieſe wichtige Frage umgehen können, die 
Grundpfeiler der Vererbungslehre erfahren von 
hier ihre Stütze, insbeſondere Fragen wie Ber- 
erbung des Geſchlechts, geſchlechtsbegrenzte Ber- 
erbung, Vererbung erworbener Eigenſchaften. 8u- 
erſt werden allgemeine geſetzmäßige Beziehungen, 
insbeſondere das Problem der Keimbahn unter: 
ſucht, dann die Beziehungen zwiſchen Körper 
und Keim während der Entwicklungsperiode der 
Tiere bis zur Reife der männlichen und weib⸗ 
lichen Keimdrüſe. Entwicklung, Bau und Funt- 
tion der körperlichen Elemente in den Keim— 
drüſen werden einer Sonderbetrachtung unter— 
zogen. Die zweigeſchlechtliche Veranlagung der 
Tiere, die mit den Keimdrüſen direkt oder in- 
direkt in Beziehung ſtehenden körperlichen Or— 
gane, die innere Sekretion erfordern gleichfalls 
je ein eigenes Kapitel. Der zweite Teil be⸗ 
handelt die Beziehungen zwiſchen Körper und 
Keim beim reifen und ſpäter beim alternden 
Tier. Beſonders dargeſtellt werden die Defeft- 
und Transplantationsverſuche zum Beweiſe der 
Abhängigkeit der ſekundären Merkmale von der 
Geſchlechtszelle, ferner die direkte und indirekte 
Beeinfluſſung der Geſchlechtszellen in ihrem Bau 
und ihrer Funktion, ſchließlich die Verſuche, die 
ſich mit dem Problem der inneren Sekretion 
der Geſchlechtszellen und der Reizleitung pe- 
ſchäftigen. Eine naturphiloſophiſch bedeutſame 
Zuſammenfaſſung bildet das Schlußkapitel: Ge- 
ſchlechtszellen, Pſyche und Lebensintenſität. 


Die arbeitende Frau, ihre wirtſchaftliche Lage, 
Geſundheit, Ehe und Mutterſchaft, von Dr. R. Ho f- 
ſtätter, Verlag Moritz Perles, Wien 1929, 
516 S. mit 180 Tabellen, Pr. RM. 25,— (27,50). 

Verfaſſer will „ehrlich zeigen, unter welchen 
äußeren Bedingungen die Frauen heute leben 
und arbeiten müſſen“ unter Beibringung von 
möglichſt vielen Zahlen, Statiſtiken und Kurven. 

Seine eigenen Beobachtungen ſtammen aus dem 

Material der Frauenabteilung der Wiener allge— 

meinen Poliklinik. Zunächſt werden die Kriegs- 

einflüſſe auf die Frau unterſucht, ſodann die 
weibliche Erwerbsarbeit im allgemeinen, die 

Urſachen der Gewerbekrankheiten, die Lohnver— 

hältniſſe und die gewerkſchaftliche Organiſation. 

Dann werden einzelne Berufe auf ihre Schäd— 

lichkeit für die Frau geprüft, Berufswahl und 


Berlin GW 61, Gitſchiner Straße 109. 
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Berufsberatung, berufliche Ausbildung und de 
rufliche Ausleſe, Arbeitsloſigkeit, Berufswect. 
Auswanderung dargeſtellt. Sterblichkeit ur 
Krankheitsneigung der Frau umfaſſen zug 
weitere Kapitel. Schließlich die Frau al 
Mutter: Ehe, Eheberatung, Schwangerſchaft un 
Geburt, Kinderaufzucht werden behandelt. Ang 
hängt is noch Kapitel über Frauenſtudiun 
die Geſetzgebung zum Schutz der Frau u. ¢ 
Das Buch iſt ein Anfang, der Verſuch ein: 
Zuſammenſchau, der bei entſprechender Reie. 
geſtaltung ein uns endes Werk zu liei 
verſpricht. Die breite Anlage bietet naturgen:: 
an manchen Stellen Gelegenheit zu Kritik ; 
Einzelheiten, z. B. ift der Abſchnitt Ei 
beratung“ lückenhaft und ſtellenweiſe ungen. 
Möge eine baldige Neuauflage auch hier Wande! 
ſchaffen! Wir bringen aus der „Einleitung 
in der heutigen Nummer eine Textprobe (S. 6. 


So mußt du leben! von R. H. Franc: 
Verlag Carl Reißner, Dresden 1929. 182 3. 
mit 11 Bildern, Pr. RM. 3,30 (5,80). 


Das Glaubensbekenntnis eines Mannes, de: 
ſich in jahrzehntelangem Selbſtſtudium ein die 
logiſches Weltbild erarbeitet hat. Die Analog: 
ſchlüſſe und Zweckdeutungen find febr fring 
zu betrachten, doch zeugt das Ganze von einer 
vorbildlichen Begeiſterung für die Biologie und 
für den Bildungswert der Lehre vom Leber 
Aus aller biologiſchen Erkenntnis glaubt de: 
Verfaſſer ein „Harmoniegeſetz“ ableiten z 
können, deſſen Beachtung in „allen Betr 
gungen, in der Nahrungs- und Kleidungswer. 
in Technik und Kunſt, im Geſchäfts⸗ und x: 
milienleben, im Liebesleben und in der Kinde. 
erziehung, in Politik und Dxrganiſationen 
Nutzen ſchaffe. 


Sexualgeſchichte der Menſchheit, von Dr. N. 
Hirſchfeld und Dr. B. Götz, Verlag 
Dr. P. Langenſcheidt, Berlin 1929, 448 3. 
mit zahlreichen Abb., Pr. RM. 20,— (26-11. 


Verſuch einer geſchichtlichen Darſtellung det. 
menſchlichen Sexualität, wobei in das ut 
ſammengetragene Tatſachenmaterial zum Jet? 
der Syſtematiſierung ein beſtimmter Sinn w: f 
den Verfaſſern hineingelegt wird. Eine Ys: 
einanderſetzung mit dieſen Deutungen dient de 
ſexuologiſchen Erkenntnis. Behandelt werder. 
Zeugung und Geburt, die ſexuellen Koniki: f 
die Pubertät, der ungebundene und gebunden: 
Geſchlechtsverkehr. Wiſſenſchaftlich nicht zu te: 
fertigen ift die Durchſetzung des Buches =: 
Bildern, die zum Text nicht in Beziehung it 
ſetzt werden. 


*) Alle hier beſprochenen Bücher können bezogen werden von Alfred Netzner, Verſandbuchband img r 


Der Geburtenrückgang 


Zum Vortrag von 
Oberregierungsrat Dr. F. Burgdörfer, Berlin 


VERTEILUNG ver BEVÖLKERUNG aur STADT uno LAND 
ım DEUTSCHEN REICH 1875,1900 uno 1925 


Von der Bevölkerung wohnten: 


Landgemeinden in Klein -und Mittelstädten 
bis von 2000 - 100 000 Einwohner 
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Statistisches Reichsamt 


(Aus » Wirtschaft und Statistik-"1926,"Nr. 9, S. 293) 


DIE GESAMTBEVOLKERUNG DES DEUTSCHEN REICHS 
NACH WIRTSCHAFTSABTEILUNGEN 
1882, 1895,1907 u 1925 
624 


DIE ENTWICKLUNG DER GEMEINDEGROSSENKLASSEN 
1871-1925 MN. Einwohner 
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Früheres Reichsgebiet ‘Jetziges Reichsgeb. 1882 1895 1907 1925 
8 2615-0) t (ohne Saargebiet) 


(Aus » Wirtschaft und Statistik - 1926, Sonderheft 3, S. 11) (Aus » Wirtschaft und Statistike 1927, Nr. 10, S. 449) 


ENTWICKLUNG DER GEBURTENZAHL 
1541 — 1925 
(OURCHSCHNITTUCHE STARKE DER GEBURTSJAHRGANGE) 
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W.u.St.27 rüheres Reichsgebiet Jetziges Reichsgebiet 


(Aus » Wirtschaft und Statistike 1927, Nr. I. S. 2) 


Geburten, Sterbefälle und Geburtenüberschuß im Deutschen Reich 
1841 bes 1927 Auf 1000 Einwohner 
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Jetziges Reichsgebiet 


(Aus)» Wirtschaft und Statistike 1929, Sonderheft 5, S. 7) 


Abashme der ehelichen Fruchtbarkeit im jetzigen Reichsgebiet seit 1900 
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(Aus » Wirtschaft und Statistike 1929, Sonderheft 6, S. 9) 


Eheliche Geburtenhäufigkeit nach der Ordnungszahl 
der Kinder in Sachsen in den Jahren 1901/02, 1911/12, 1924 


Zahl der ehelich geborenen ersten. zweiten u sw Kinder 
auf je 1000 verheiratete Frauen im Älter von unter 45 Jahren 
Wr + 


(Aus » Wirtschaft und Statistik. 1929, Sonderheft 5, S. 19) 


Eheschließungen, Geburten und Sterbefälle: 
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im Deutschen Reich 


1 Vierteljahr 1913 - 4.Vierteljehr 1928 
(Vierteljehrsangsben auf 1000 Eimnohner berechnet) 
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Eheschließungen, Geburten und Sterbefälle im Deutschen Reich 
1913 und 1926 bis 1928 

Viertelishrsangaben auf 1Jahr und auf 1000 Einwohner 
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Die eheliche Fruchtbarkeit in der landwirtschafifichen 
und in der nichtiandwirtschaftlichen Bevölkerung im Jahre 1825 
in den preußischen Provinzen und ia Bayera 


Chelich Labendgeborene suf 1000 verheiratete Männer veo enter SU Iren 


We 87 29 SH) 
(Aus » Wirtschaft und Statistik- 1929, Sonderheft 5. S. 32 


_ Die eheliche Fruchtbarkeit in den Gebietsteilen und Großstädten 


des Deutschen Reichs ın den Jahren 1924 -1926 


W.u.St.29 (S.-H) 


(Aus » Wirtschaft und Statistik. 1929, Sonderheft 5, S. 18) 


Eheliche Geburtenhäufigkeit nach der Ordnung 
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Großstädte 


Königsberg 1189 
Bresev 1005 
Stettin 100,0 
Berk 24 
Drescen 70 
leprg 762 
Chemn? 9 


Auf 1000 verheiratete Frauen entfallen 
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szahl der Kinder in den preußischen Provinzen und in Sachsen 
in den Jahren 1924-1926. 


so, Zahl der ehelich geborenen ersten, zweiten u.sw.Kinder auf je 1000 verheiratete frauen im Alter von unter 45 Jahren 60 
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Rückgang der Sterblichkeit im Deutschen Reich in den letzten 50 Jahren eich zwischen dem Absterbevorgang 
erbenswahrscheinlichkeit und des weiblichen Geschlechts 
en nach den Sterbetafeln für die Jahre 1901/10 u, 1924/26 rath dar S fel für die 824/25 


(Die Sferbenswahrscheiplichkeiten für die Jahre 1871/80 = 100 gesetzt) 
Von je 100000 borenen Knaben bezw. 3 
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(Aus «Wirtschaft und Statistik» 1928, Heft 12, S. 451) (Aus + Wirtschaft und Statistike 1 Hof 12, 8. u 
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Altersaufbau der Bevölkerung des Deutschen Reichs am 16. Juni 1925 
im Vergleich zu dem Altersaufbau einer stationären Bevölkerung 


Stationäre Bevölkerung suf 
Orund einer konstanten 

Lebendgeborenenzahl von 
1160 200 wie im Jahre 1927 
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(Aus » Wirtschaft und Statistik 1920, Sonderheft 5, 8. 11) 


Altersaufbau der Bevölkerung im Deutschen Reich 
nach der Volkszählung von 1925 
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Weiblich 


(Aus » Wirtschaft und Statistike 1928, Nr. 4, S. 119) 


Der Altersaufbau der Bevölkerung Berlins 
1925 und 1910 
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(Aus- Berliner Wirtschaftsberichte» 1927, Nr. 20) 


9 e Fondni 
Bevölkerung All- Berlins im fahre 1910 
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SYamtbevölkerung Orisgeburtige Sen dgeburlige 


Seta Am! der od! Berlin 
(Aus -Mitteilungen des Statistischen Amts der Stadt Berlin - 1928, Nr. 8, S. 16) 
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WANDERUNGSBILANZ 1905-1910 
Wenderungsyerlust Wanderungsgewinn 
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(Aus » Wirtschatt und Statistik - 1927, Nr. 7) 


Die Lebensbilanz_des deutschen Volkes 1927. Die Lebensbilanz der Berliner Bevölkerung Wil 
I Schein I. Wirklichkeit I Schein T. Wirklichkeit 
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Anmerkung: 
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Die vorstehenden Abbildungen sind in der Hauptsache -70 
der Zeitschrift » Wirtschaft und Statistike und anderen 
Veröffentlichungen des Statistischen Reichsamts 
entnommen (Verlag Reimar Hobbing, Berlin); die Bilder über den Berliner Altersaufbau entstammen den Ver 
lichungen des Statistischen Amtes der Stadt Berlin; die Bilder über die Lebensbilanz des deutschen Volkes ul 
Berliner Bevölkerung sind der vor kurzem erschienenen Schrift des Vortragenden entnommen: 

F. Burgdörfer, Der Geburtenrückgang und seine Bekämpfung | Die Lebensfrage des deutschen Volkes. (192 Seiten; IB 
liche Darstellungen. Preis 5,80 AM.) Verlag Richard Schoetz, Berlin, Wilhelmstraße 10 (1929). 
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3 die wohl täglich in jedem deutſchen Haushalt ertönt, oft zu Garage md Ø 
immer eine 


Hnficherheit "um allerlei fonftigem Verdruß Veranlaſſung bietet. Wer 


klare, phate a Antwort darauf geben, fih ſelbſt und anderen Berechtigten einwand- 5 2 
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freie Abrechnung und Nachweis des Verbrauchten ſchaffen will, der beſchaffe fih das von 


Svan Profeſſor Elije Schellens 
herausgegebene wertvolle Buch 


„Wo bleibt mein Wirtſchaftsgeld?“ 


Haushbaltungsbuchführung für den praktiſchen Gebrauch 

32 Wochenſeiten. | In Leinen gebunden M. 2.60 
Mit der Führung kann an jedem beliebigen Tage begonnen, der Inhalt durch loſe Bogen 
immer wieder ergänzt und erweitert werden, ſo daß das Buch jahrzehntelang im 


Gebrauch bleiben und ſich als beſter Freund und Ratgeber der Hausfrau bewähren kann. 
Es ſollte in keinem Haushalt fehlen. 


eee une 


In 2. vermehrter und verbeſſerter Auflage erſchien: 


Nach meinem Tode 


Rat und Hilfe für die Hinterbliebenen 


Ein praktischer, allgemein verſtändlicher Ratgeber, der 

die Giehtie ten Beſtimmungen des Geſetzes über das 

Eobrecht und der fosialen Geſetze, beachtenswerte Nor- 

ſchriften aus dem Samilieurecht und andere für Hinter- 

bliebene in Betracht eisen Geſetze enthält, erläutert 
und zur Anwendung beringt. 


Unter Beifügung von Beiſpielen für die Errichtung von Teſtamenten 


von Carl Huchalla und Wilhelm Marſchetoski 


Gebunden M. 2.75 


das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient, 


weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht ausfüll⸗ 

bare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vorgedrudter Angaben 

alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, alſo 

alles dokumentariſch niederzulegen und damit den Angehörigen viel unnötige 
Sorge in Stunden der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Alfred Metzner Verlagsbuchhandlung 
Berlin SCW 61, Gitſchiner Straße 109. 
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und zu interlafen bie. ao jeng erof 450 Mars ee hfomm eo 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren ae 
„Vornamen und ihre Bedeutung“, zufammen 

Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Elt a w ſein 
klaren HA n hae Erklärungen über die Bedeutung “ai pe 
zuberläffi ig darüber zu unterrichten, welche Wünfdhe fie ihren Andern de h der 
die Cebensreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß de 3 ganze D 
leriſchen Ausftattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die pre 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Erga ingu gen einfüg 
henätisten Bort bru de gleichfal ig vom Verlag bereit gehalten werden, als eine GR 
werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, das allen wi lte i 
empfohl fen werde nt kann, die den Wuuſch haben, ſich und ihren Nachtommene in ech ) ed 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und 3 racheiferung poi 2 


deutſche Haus, das in keinem deutſchen 
Zu bezi hen durch alle B zuchhandlungen! 
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Wir machen darauf aufmerksam, daß wir gern bereit sind, 
Nummern unserer Zeitschrift, soweit sie noch vorhanden sind, 


Kostenfrei 


zur Verfügung zu stellen. Weitergabe zur Werbung an Freunde und Beke 


die für die Bestrebungen unseres Bundes Interesse haben, würden | 
dankbarst begrüßen. Eventil. bitten wir um gefl. Angabe der Adressen, dam 
wir Nummern und Werbematerial von hier aus direkt schicken können 


Ferner bitten wir um Mitteilung: 


Wer ist bereit 


die Gründung und Leitung von Oris- 
Sruppen zu übernehmen? 


Der Vorsfand 
des Deuischen Bundes für Volksaufarfung und Erbkunde 


A.: Dr. Dr. v. Behr-Pinnow, Vorsitzender. 
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. Jahrgang 


a pets beet 1 erſcheint am 15. eines jeden Monais. 


Der Bezugs⸗ 
etrdgt vlerteljaͤhrlich 1.— Mart. 7 Anzeigenpreid: Die 4geſpal⸗ 
36 mm breite Millimeterzeile 20 Pfennig. Bei Wiederholungen ents 


Ime 5 m Ermäßigung. Der Bezugspreis iff im voraus zu entrichten. 


Bertin, 15. April 1930 


Nummer 4 


Erbgang normaler menſchlicher Eigenſchaften 


Profeſſor Eugen Fiſcher, Direktor des 
aifer Wilhelm-Inſtituts für Anthropologie, 
enſchliche Erblehre und Eugenik, Berlin-Dah⸗ 
m, hat in der vorjährigen Verſammlung der 
eutſchen Geſellſchaft für Vererbungswiſſen— 
aft einen Vortrag: „Verſuch einer Gen- 
nalyſe des Menſchen, mit beſonderer 
erückſichtigung der anthropologi⸗ 
pen Syſtemraſſen“ gehalten, der nunmehr 

der Zeitſchrift für induktive Abſtammungs⸗ 
d Vererbungslehre 1930, Bd. LIV, Heft 1/2, 
röffentlicht iſt. Der „Verſuch“ ſtellt eine um⸗ 
ſende kritiſche Sichtung dar, wieweit nach 
m heutigen Stande der Vererbungswiſſen⸗ 
aft Erbanlagen normaler menſchlicher Eigen⸗ 
aften zu beſtimmen ſind. Nicht berückſichtigt 
die ſehr verwickelte und noch zu wenig er⸗ 
loſſene Vererbung geiſtiger Eigenſchaften, 
en Erforſchung fid Rüdin in feinem Mün- 
ner Inſtitut zur Aufgabe geſetzt hat. Außer 
tracht blieb von vornherein die Vererbung 
n Mißbildungen und Krankheiten, über die 
) ja auch bereits ausführliche Zuſammen⸗ 
lungen finden (3. B. die Abhandlung von 
ng im Baur⸗Fiſcher⸗Lenz). 


Wenn bei einer ſolchen Darſtellung der Fak⸗ 
en, an die normale körperliche Merkmale 
d Verrichtungen geknüpft ſind, „mehr Frage⸗ 
Hen als Schlußpunkte geſetzt werden müſſen“, 
hat das mancherlei Gründe. Die ganze Erb⸗ 
hung ift ja noch jung. Fünf Jahre nach der 


Wiederentdeckung der Mendel'ſchen Geſetze, i. J. 
1905, erſchien die erſte Nutzanwendung auf den 
Menſchen, indem Farabee feine Arbeit 
über die Vererbung der Kurzfingrigkeit ver- 
öffentlichte. Und drei Jahre ſpäter erſchienen 
die erſten Arbeiten über den Erbgang normaler 
menſchlicher Eigenſchaften, das waren die Un- 
terſuchungen von Davenport und Hurſt 
über die Vererbung der Augenfarben. Die 
Spanne Zeit, die ſeitdem verfloſſen iſt, iſt nicht 
groß; die Schwierigkeiten der Erbforſchung 
beim Menſchen dagegen ſind bedeutend, ſo daß 
man in Wirklichkeit vielmehr über den Um: 
fang der Ergebniſſe ſtaunen als etwa die noch 
vorhandenen Lücken nach beckmeſſeriſcher Weiſe 
(wie oft beliebt) anmerken muß. Es gibt nur 
eine Fachwiſſenſchaft, die eine ähnliche, jprung- 
hafte Entwicklung zeigte, das war die Bakterio⸗ 
logie nach den erſten Entdeckungen Robert 
Kochs. 


Es lag nahe, daß ſich die Erbforſchung, nad- 
dem erſt die Grundlagen gegeben waren, mit 
größerem Eifer den Krankheiten zuwandte. Das 
entſprang dem praktiſchen Intereſſe der medi- 
ziniſchen Wiſſenſchaft. Hier iſt inzwiſchen das 
Schrifttum ungeheuer angewachſen, ſind die 
Ergebniſſe umfaſſender, abgerundeter als auf 
dem Gebiet normaler Eigenſchaften. Freilich 
wurden ſie auch dadurch erleichtert, daß manche 
Krankheitserſcheinungen nur durch einen Erb- 
faktor bedingt, daß etwa dominant fid verer⸗ 
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bende Mißbildungen verhältnismäßig leicht im 
Erbgang zu verfolgen ſind. Die Vererbung 
normaler Eigenſchaften ſpielt ſich zum großen 
Teil verwickelter ab. Wenn hier die Quellen 
ſpärlicher fließen, ſo liegt es aber auch daran, 
daß die anthropologiſche Wiſſenſchaft ihre Auf- 
gabe immer noch zu ſehr im beſchreibenden und 
zu wenig im erbbiologiſchen erblickt. Insbe⸗ 
ſondere ſind Baſtardunterſuchungen, die am 
eheſten über die Vererbung normaler Eigen- 
ſchaften Aufſchluß geben könnten, nur ſpärlich 
vorhanden. Seit E. Fiſcher's Unterſuchun⸗ 
gen der Baſtarde in Südweſtafrika, die 1908 
durchgeführt und (aus äußeren Gründen erſt) 
1913 veröffentlicht wurden, erſchien erſt 1927 
das Werk Ernſt Rodenwaldts „Die Me⸗ 
ſtizen auf Kiſar“, 1929 die Monographie von 
Davenport und Steggerda über Raſſen⸗ 
kreuzungen in Jamaika; eine Veröffentlichung 
von Wagenſeil über die Baſtardbevölkerung 
der Bonininſeln ſteht bevor. Abgeſehen von 
Arbeiten über den Erbgang einzelner Mert- 
male ſetzte erft in den letzten Jahren die For- 
ſchung über Raſſenkreuzungen in den Verei— 
nigten Staaten, Hawai, Südafrika lebhafter ein. 


Methoden 


Die Methoden der Forſchung ſind bei dem 


Objekt Menſch grundſätzlich dieſelben wie bei 
Tier und Pflanze, nur find ſie praktiſch er- 
heblich umſtändlicher, weil ſie ſich lediglich auf 
die Beobachtung der Erblinien, d. h. der Bor- 
fahren und ihrer Nachkommen beſchränken und 
der Verſuch fortfällt. „Der Unterſchied zwiſchen 
Menſchen⸗ und Tiererbforſchung ift, daß der 
Forſcher beim Tier die Paarungen nach ſeinem 
Bedürfnis planmäßig ſich vollziehen läßt. Beim 
Menſchen müſſen wir Paarungen und deren 
Folgen unterſuchen, die nicht nach unſeren Plä— 
nen und Wünſchen vollzogen ſind. Die (vom 
Unterſucher-Standpunkt aus) Planloſigkeit der 
menſchlichen Paarungen und die damit zuſam— 
menhängende, ſozuſagen züchteriſche Unreinheit 
der Stämme bedingt im allgemeinen, beſonders 
bei unſeren europäiſchen Populationen (hier 
im Sinne von Syſtemraſſen gebraucht, ſ. ſpäter) 
eine ſo ungeheure Mannigfaltigkeit der Gen— 
kombinationen (Zuſammenfügung von Crban- 
lagen), daß die Verfolgung einzelner Genwir— 
kungen praktiſch außerordentlich erſchwert iſt. 
Wir können nicht in planmäßigen Kreuzungen 
ein einzelnes uns intereſſierendes Merkmal ifo- 
lieren und züchten. Das iſt der Grund, warum 
als Methode der Wahl Unterſuchung von „Ba— 
ſtarden“ gegeben iſt, deren Eltern einen ver— 
mutlich oder nachgewieſen ſehr ſtark verſchie— 
denen Genſatz beſitzen, d. h. im anthropologi— 
ſchen Syſtem weit voneinander ſtehen. („Ba— 
ſtard“ alſo hier in etwas anderer Bedeutung 
wie in der allgemeinen Erblehre).“ 
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„Nur in einem Punkt ſcheint mir die meni 4 
liche Erbforſchung vor der tieriſch⸗ pflanzlichen 
einen Vorzug zu haben. Beim Menſchen gbl 
es jene eigentümlichen Geſchöpfe, die wir „e y 
gleiche“ Zwillinge nennen, und die uns, th 
retiſch könnte man fagen, als ſelbſtändig lé 
bende Doppelbildungen durch ihre Aehnl e 
keit einiges vom Ausmaß des Erbgutes zeigen 
Für die menſchliche Erblehre ijt die Zwillin! 
forſchung von febr erfolgreicher Bedeutung rs 
weſen (Arbeiten von Siemens, Lei; 
v. Verſchuer).. .. Es genüge hier daran % 
erinnern, daß die mit allen Mitteln durch ie 
führte genaue Vergleichung von erbglei::z 
Zwillingen mit erbungleichen, deren Gen x 
bekanntlich dem gewöhnlicher Geſchwiſter «1 
ſpricht, den Umfang von Erbe und Beri: 
(Umwelt) uns teilweiſe zeigen kann. Die t:r 
hältnismäßige Gleichheit der Umweltverhältn ix 
der eineiigen und zweieiigen (erbungleich m 
Zwillinge im uterinen und extrauterinen a 
ben (vor der Geburt und nach der Geburt it 
der Familie) iſt hierbei von beſonderer W $ 
tigkeit.“ 

Weitere Schwierigkeiten der Forſchung ia 
die geringe Zahl der Kinder auf die einzi m 
Ehe, die lange Wachstumszeit — zumal it 
viele Merkmale erft beim Erwachſenen en. 
gültig ausprägen —, die lange Dauer der Gee. 
rationen. „Wie wenige Generationen der Nen 
ſchen kann der einzelne Erbforſcher übericha: cn 
Hier können nur einwandfreie, gut niedere 
legte Daten über heute lebende Generatio a 
den künftigen Erbforſcher in eine Lage verijct er 
in der wir heutigen nicht ſind.“ | 

Wenn ſich unter den unzähligen, zufällige 
Kreuzungen bei der Menſchheit auch eine gau 
Anzahl zum Studium geeigneter findet, | 
fehlen gegenüber dem künſtlichen Verſuch dot 
zwei Kreuzungsarten, die dem Forſcher bei ın 
ders guten und raſchen Aufſchluß über die Crk 
anlagen zu geben vermögen, das find die R 4 
kreuzung von Kindern mit Eltern und Ot 
Kreuzung von Geſchwiſtern. 


Syſtemraſſen 

Neben den genbedingten körperlichen Mick 
malen, die allen Menſchen gemeinſam jind 
gibt es folde, „die nur bei einzelnen, gesis 
phiſch oder ſozial abgegrenzten Populatio e 
vorhanden find, bei anderen dagegen fedi: 
Bei jeder ſolchen Population gibt es eine :: 
zahl folder ihr eigenartigen Gene. Ihr eig: 
artig iſt mindeſtens die Kombination 
ſtimmter Gene. Inmer beſitzt diefe Pop: 
tion auch zahlreiche Gene, deren Beſitz ſie d 
mit dieſer bald mit jener anderen Popula: : 
teilt. Alle diefe letzteren laffen wir bem 
und abſichtlich, ſobald wir ſolche Population 
voneinander unterſcheiden und als geſonde 


etrachten und benennen wollen, weg. Die 
zuſchmänner haben Erbfaktoren für eine be- 
immte Geſichtsform, Pygmäenwüchſigkeit, Fil⸗ 
il⸗Haar (kurze, enge Spiralen, bei denen be- 
achbarte ſich zu Klümpchen zuſammenflechten, 
ffefferkornhaar) und einiges andere, als ihnen 
llein zukommenden Beſtand. Da ſie alle es 
aben, müſſen die Anlagen wohl immer H o m o- 
ygot (reinerbig) fein. Und nur fie haben 
ieſe Gene. Sie haben aber andererſeits folde 
ir Steatopygie (Fettſteiß), für die Naſenform 
a. gemeinſam mit Hottentotten. Ob diefe 
ıneinfamfeit eine ſekundäre durch Einkreuzen 
on Bu.ſchmännererblinien in vorher anders 
sihaffene Hottentottenerbmaſſe iſt, oder eine 
rimäre, bedingt durch gemeinſchaftliche Ent— 
ehung eben dieſer Gene bei zwei, dann ſozu— 
igen als Geſchwiſter aufzufaſſenden, Popu— 
tionen, Buſchmännern und Hottentotten, 
wibe hier gänzlich unerörtert. 

Weiter haben dann die Buſchmänner Gene 
ir Kraushaarigkeit, für beſtimmte Farbtöne 
x Haut, für die eigentümlich flach-lange Form 
3 Schädels und andere gemeinſam mit 
x geſamten afrikaniſchen Negerbevölkerung, 
utlid) anders, als etwa die Genſätze für 
je betreffenden Organe beim Europäer oder 
longolen anzunehmen find. Selbſtverſtändlich 
aben fie andererſeits auch mit Dielen be- 
immte andere Gene, beiſpielshalber für die 
wenge der Kopfbehaarung oder für die Form 
s Haarwirbels auf dem Scheitel gemeinſaim. 
nd gerade für dieſen letzteren gibt es bei 
llen Genannten, Buſchmännern, Hottentotten, 
eſamt⸗Afrika nern, Europäern, Geſamt-Menſch⸗ 
eit, nun Einzelindividuen, die dieſes Gen 
icht oder verändert haben, ſo daß der Wirbel 
erdoppelt ift oder entgegengeſetzt läuft oder 
rol. 

Ich kann alfo ſolche Populationen nur nach 
eſtimmten, nicht nach allen jog. anthro- 
blogiſchen Merkmalen, d. h. nach dieſen zu- 
runde liegenden Sondergenen (ob ich ſie ſchon 
der alle kenne, iſt grundſätzlich einerlei) ab— 
renzen. Dieſe nennt man dann Raſſen. 
Man kann der Benennung vorwerfen, daß 
e willkürlich und inkonſequent iſt, denn file 
ird, um im obigen Beiſpiel zu bleiben, ein— 
al angewandt auf den engſten Kreis von 
eſitzern beſtimmter Gene, hier Buſchmänner, 
13 andere Mal auf zwei Kreiſe, weil dieſe auch 
if} einen gemeinſamen, jie gegen andere aus- 
ichnenden, Genſatz haben, Hottentotten und 
uſchmänner („Koiſan“ nach Schultze), und 
n drittes Mal auf eine noch größere Gruppe, 
er Neger oder Geſamt-Afrikaner, weil dieſe 
imerhin noch gemeinſame Gene haben, die 
wa den Europäern und Mongolen fehlen. 
5 wäre ficher beſſer, für alle dieſe Rangord— 
ungen eigene Namen, vielleicht unter gänz— 


licher Vermeidung des Wortes Raſſe, zu haben. 
Einſtweilen müſſen wir uns mit dem Gegebenen 
behelfen. .. 


Auf eines möchte ich doch noch mit aller 
Deutlichkeit hinweiſen. Der Genetiker gebraucht 
den Begriff „Raſſe“, wie hoffentlich aus dem 
Geſagten ohne weiteres hervorgeht, in ganz 
anderem Sinne. Wenn er bei einer Pflanze 
oder bei einem Tier ein einziges Gen an: 
ders findet als bei einem anderen, bezeichnet 
er das Geſchöpf als eine eigene Raſſe. Ich 
brauche nur auf die zahlloſen Löwenmaul— 
und Taufliege-Raſſen hinzuweiſen. Entſpre⸗ 
chend dieſem Brauch müßte man Menſchen mit 
einer albinotiſchen Haarlocke, Menſchen mit 
links gedrehtem Haarwirbel, Menſchen mit 
Sommerſproſſen, Menſchen mit ſechs Fingern 
oder zuſammengewachſenen Augenbrauen je 
eine Raſſe nennen. Erbtheoretiſch ſtände dem 
natürlich nichts im Wege, und die völlige Pa— 
rallele gibt der Anthropologe natürlich zu und 
arbeitet mit dieſer Vorſtellung wie jeder an- 
dere Genetiker. Aber dem allgemeinen Sprach— 
gebrauch widerſpricht dies. Und dieſes wird es 
zunächſt ſehr ſchwer, vielleicht unmöglich ma- 
chen, daß wir, wie es wiſſenſchaftlich ſicher nur 
zu begrüßen und folgerichtig gut wäre, das 
Wort Raſſe auf dieſe genetiſche Anwendung 
beſchränken und, wie ich vorhin ſchon ſagte, für 
jene Populationen mit größeren gemeinſchaft— 
lichen Genſätzen neue Bezeichnungen einführen. 
Weil und ſolange das nicht der Fall iſt, helfe 
ich mir, vor allem in den Erörterungen, bei 
denen die beiden Anwendungsformen des 
Wortes Raſſe nötig find, um jedes Mißver— 
ſtändnis zu vermeiden, damit, daß ich von 
„Syſtemraſſen“ ſpreche, wenn ich jene 
Kreiſe gemeinſamer homozygotiſcher 
Gene bezeichnen will.“ 

Erbanlagen, die gleichmäßig in der geſamten 
Menſchheit (allgemein (2) homozygot) vorhan⸗ 
den find, die alfo der Art Menſch ihren eigen- 
tümlichen, ſie von anderen Lebeweſen unter⸗ 
ſcheidenden Charakter verleihen, bleiben außer— 
halb der Betrachtung. 


Haut 


Die Farbe der Haut wird durch eine ganze 
Anzahl von Erbanlagen bedingt. Eine Reihe 
von Genpaaren bewirkt die Schattierungen von 
Hell nach Dunkel, wobei in der Regel die An⸗ 
lagen für Dunkel dominant find. 

Bei den hellhäutigen Menſchen läßt ſich 
ein karminweißer (rofaweißer) Farb⸗ 
ton von einem elfenbeinweißen (gelb⸗ 
lichweißen) unterſcheiden. Der roſaweiße 
Farbton vererbt ſich vermutlich rezeſſiv; genaue 
Unterſuchungen fehlen noch. Die Erbanlage iſt 
wohl nicht mit dem Farbſtoffgehalt der Haut 
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verknüpft, der wahrſcheinlich in beiden Fällen 
gleich gering iſt, ſondern mit der Beſchaffenheit 
der Haut, die bei den elfenbeinweißen Men⸗ 
ſchen dichteres Bindegewebe führt, vielleicht 
auch dicker iſt und das Blut der Hautgefäße 
weniger durchſchimmern läßt. 

Die mehr oder weniger große Neigung zu 
Sonnenbrand dürfte nicht von beſonderen 
Erbanlagen abhängen, ſondern von dem Farb⸗ 
ſtoffgehalt der Haut, bzw. der Fähigkeit der 
Haut, Farbſtoff zu bilden. 

Dagegen beruht die Bildung von Som- 
merſproſſen auf dominant wirkenden Erb⸗ 
faktoren. Sommerſproſſen finden ſich befannt- 
lich viel häufiger, und auch in ſtärkerem Grade, 
bei roſaweißer als bei gelblichweißer Haut. 
Ein beſonderer, noch unbekannter Zuſammen⸗ 
hang beſteht zwiſchen den Erbanlagen für Som⸗ 
merſproſſen und den an der roten Haarfarbe 
beteiligten. Rothaarige haben ja eine beſondere 
Neigung zu Sommerſproſſen. 


Für die Verteilung der Sommer- 
ſproſſen ſcheint ein beſonderer Erbfaktor 
wirkſam zu ſein; dafür ſpricht auch, daß ſie bei 
eineiigen Zwillingen auffällig gleichmäßig an⸗ 
geordnet ſind. | 

Albinismus, Fehlen von Farbftoff, fo- 
wohl der ſtellenweiſe wie der allgemeine iſt 
einfach rezeſſiv bedingt; bei dem ſtellenweiſen 
Albinismus ift auch ein geſchlechtsgebunden⸗ 
rezeſſiver Erbgang beobachtet. Dasſelbe gilt 
von Farbſtoff⸗Hautmälern. 


Für den regelmäßigen Unterſchied in der 
Farbſtoffverteilung zwiſchen Rücken und 
Bauchſeite, Streck- und Beugeſeite der Glied- 
maßen uſw., muß ein beſonderer Vertei⸗ 
lungsfaktor angenommen werden. Ein ſol⸗ 
cher bedingt vielleicht auch, daß Handfläche und 
Fußſohle der farbigen Raſſen auffallend hell 
bleiben. 

Es trifft nicht zu, wenn die Hautfarbe von 
Europäer-Negermiſchlingen als ein intermediä⸗ 
res Braun bezeichnet wird; in Wirklichkeit han⸗ 
delt es ſich bei der Miſchlingsfarbe um eine 
lange Reihe von Spaltungen. Das gleiche 
zeigt ſich bei den Europäer-Hottentotten-Miſch⸗ 
lingen. 

Viel ſpricht dafür, daß in der Hautfarbe des 
Negers ein Gelbfaktor mitwirkt. Einerſeits 
zeigt ſich bei der Rückkreuzung von Mulatten 
und Europäern Gelbfärbung am Daumennagel 
und an der Naſenlippenfalte; andererſeits 
haben Kreuzungen von Europäern und Auſtra— 
liern ein Braun verſchiedenſter Schattierung, 
aber weniger gelb, d. h. der Auſtralier beſitzt 
den Gelbfaktor des Negers nicht. 

Wenn geſagt wird, daß ſich die dunklen 
Farbtöne den hellen gegenüber in der Regel 
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dominant verhalten, jo zeigt zuweilen du: 
helle Hautfarbe Dominanz; insbeſon 
dere ſcheint das europäiſche Hell gegenüber den 
Halbhellen, mehr weniger Olivbraun der Po 
neſier durchzuſchlagen. 


Der gelbe Farbton der Mongolen, ein 
ſchließlich Indianer und Eskimo, ſcheint dom 
nant zu fein; daneben gehen die dunklen Tin. 
wie bei den Negern einher. Auch bei den Mon 
golen ſcheinen ſich helle Farbtöne zuweilen 
dominant zu vererben. 

Für den Sakralfleck, eine Farbſtoffanhär 
fung, die alle farbigen Raſſen im unteren Teil 
des Rückens tragen, werden zwei Genpaar 
angenommen: Pp und Oo. Der Faktor P be 
wirkt die Ausbildung des Fleckes, p, rezeſſid 
das Fehlen; o, rezeſſiv läßt den Fleck erſcheinen 
O verhindert ihn. Zum Erſcheinen des Sled d 
muß alfo mindeſtens ein P und darf kein 0 
vorhanden fein. Nordeuropäer haben bzgl. de 
Sakralflecks die Erbformel pp Oo oder pp O00 
Ziemlich allgemein kommt der Sakralfleck au: 
bei den Nordafrikanern, Algeriern, Tuneſen 
und bei Südeuropäern, Sizilianern, Grieche: 
vor. Er wird zuweilen auch in Nord- un 
Mitteleuropa gefunden und erklärt ſich hie. 
wohl durch gelegentliches Einkrenzen von Zit. 
europäern. | 

Die Taſtleiſten der Handfläche und Ruk 
ſohle, ſowohl die Fingermuſter wie die Mujer] 
der Linien und Hohlhand wechſeln bei den cin 
zelnen Syſtemraſſen ſtark ab. Nach den Unter. 
ſuchungen von Bonne vie beſteht für ſämtlich. 
Papillarmuſter eines Individuums ein einhei n:“ 
licher, erbbedingter Anlagekomplex, deffen Au: | 
bildung bereits im 2. Monat der embryonale: 
Entwicklung einſetzt. Die Ausformung de: 
Muſter an der Fingerſpitze, die im kriminalen 
Erkennungsdienſt von Wichtigkeit ſind, „hänger 
von der Wölbung und der faſt immer Defteher: 
den Aſymmetrie der Fingerbeere ab, die an 
den einzelnen Fingern typiſch verſchieden jin 
Daher rührt der twypiſche Unterſchied in de: 
Häufigkeit desſelben Muſters an verſchiedenen 
Fingern. Dieſelbe Erbanlage kann wegen der 
verſchiedenen Wölbung z. B. am 4. Finger 
einen Wirbel, am 5. eine Schleife bilden. n- 
terſchiede beſtehen bei den einzelnen Syiten- 
raſſen nur in der abſoluten Häufigkeit ein 
zelner Muſtertypen. Die Oſtaſiaten, Japane: 
Koreaner, Chineſen, zeigen, einander öhnlis. 
verhältnismäßig viele Wirbelmuſter, Nordeur 
päer dagegen viele Bogen. Ruffen, Ungarn 
Italiener ſtehen zwiſchen beiden“. 


Die gröberen Beugungs⸗ und Kni! 
kungsfalten der Handfläche, die ſcker 
beim Neugeborenen vollkommen ausgebilde 
find, hängen wohl mehr von Form und Verler 
der unter der Haut liegenden Muskeln, Sehne. 


und Gelenke ab. Ueber den Erbgang iſt nod) 
nichts beſtimmtes zu ſagen. 


Haar 


Farbe: Obwohl ſich die Erbforſchung nor⸗ 
maler erblicher Eigenſchaften von Anbeginn 
vorwiegend mit der Farbe von Haut, Auge 
und Haar beſchäftigt hat, ſagt in einer der 
letzten und ausführlichſten Arbeiten Saller 
bzgl. der Haarfarbe: „Es iſt zweifellos unmög⸗ 
lich, ſich heute ſchon eine einigermaßen ge- 
ſicherte Theorie über die Pigmentbildung und 
beſonders über ihre Vererbung beim Menſchen 
zu bilden, und es erſcheint auch unmöglich, 
durch Unterſuchungen am Menſchen, mit dem 
ja nicht willkürlich experimentiert werden kann, 
zu einer ſolchen Theorie zu gelangen. Dies 
wird nur auf dem Wege des Tierexperimentes 
möglich ſein.“ 


Eine große Schwierigkeit liegt darin, daß die 
rein anatomiſchen Unterlagen für die einzelnen 
Haarfarben, noch mehr die chemiſchen, bisher 
nicht einwandfrei geklärt ſind. Indeſſen glaubt 
Fiſcher doch, daß die Aufſtellung eines Fak— 
torenſchemas, ſolange man ſich nur des hypo⸗ 
thetiſchen Charakters bewußt bleibe, für die 
weiteren Unterſuchungen durchaus nützlich ſei. 


Während einige Forſcher zwei Haarfarb— 
ſtoffe, einen braunen und einen roten, anneh— 
men, ſetzt Fiſcher drei voraus, einen braunen, 
einen roten und einen ſchwarzen. Man findet 
im Haar ein Pigment, das aus rein ſchwarzen 
Körnchen beſteht. Dann eines, das aus braunen, 
helleren und dunkleren Körnchen beſteht. Ob 
das hellere oder dunklere Braun einen echten 
Farbunterſchied bedeutet oder nur auf weniger 
mehr dichter Lagerung der Körnchen beruht, 
ſteht dahin. (So behaupten die Forſcher, die 
keinen ſchwarzen, ſondern nur einen braunen 
Farbſtoff annehmen, daß die ſchwarze Farbe 
nur ein ſehr dicht gelagertes Braun bedeutet.) 
Als dritter Farbſtoff findet ſich ein Rot aus 
roten Körnchen, das ſich aber auch, wie 3. T. 
angenommen wird, diffus verteilen ſoll. 


Zur Erklärung der Vererbungsvorgänge 
zieht Fiſcher die Erfahrungen heran, die Zoo— 
logen über die Vererbung der Haarfarbe beim 
Tier geſammelt haben, insbeſondere die awg- 
gezeichneten Arbeiten Nachtsheims über die 
Haarfarbe des Kaninchens. Nachtsheim hat 
gezeigt, wie ſich alle farbigen Raſſen dieſes 
Tieres von der Farbe des Wildkaninchens ab— 
leiten laſſen, von dem ſie ja auch alle ab— 
ſtammen. Der Genotypus der Wildkaninchen— 
farbe beſteht aus fünf (urſprünglich homozy— 
goten) Faktoren ABCD G. A ift der Faktor 
für die Farbbildung überhaupt, B, C und D 


find die eigentlichen Farbſtofffaktoren, G ift 
der Verteilungsfaktor. 


„Nun könnte man ſich auch für den Menſchen 
vor feinem Zerfallen in Raſſen eine urſprüng⸗ 
lich einheitliche Haarfarbe vorſtellen. Man 
könnte ihr die Erbformel ABM geben. (Der 
Einfachheit halber iſt der zweite Buchſtabe, 
der ſich von ſelber verſteht, auch weiterhin je— 
weils in der Formel fortgelaſſen.) Da eigent- 
liche Rothaarigkeit nirgends als Raſſenmerk⸗ 
mal, d. h. einigermaßen gleichmäßig bei einer 
ganzen Population (Syſtemraſſe) auftritt, fon- 
dern immer ur ſporadiſch, forl fie zunächſt 
einmal wegbleiben; man kann annehmen, daß 
ihre Crbfaftoren in der urſprünglichen Behaa— 
rung nicht vorhanden waren. In der Formel 
ABMG würde A wie beim Kaninchen der 
Grundfaktor für die Pigmentierung fein; a 
(das Fehlen von A) würde alſo, wie wir es 
überall in der Menſchheit gelegentlich feſtſtellen 
können, totalen Albinismus, alſo weißes Haar 
machen. Es iſt bekanntlich rezeſſiv gegen das 
dunkle. G iſt ein Verteilungsfaktor. Er müßte 
alſo die Verteilung, d. h. die Verſchiedenheit 
der Haarfarbe auf ein und demſelben Kopf 
oder die Verſchiedenheit zwiſchen Kopf und 
Körperhaar regeln... Die Faktoren B und M 
wären dann (entſprechend Nachtsheims Ka— 
ninchenfaktoren BCD) beim Menſchen die 
eigentlichen Pigmentfaktoren. Dabei würde B 
eine braune, M (Melanismus) eine ſchwarze 
bedingen. Der Menſch mit der Formel ABMG 
hätte alſo eine normale Pigmentbildungsfähig⸗ 
keit (A), eine normale (in ihrer Art jetzt ein- 
mal nicht näher zu erörternde) Verteilung 
ſeiner Farben (G) und dunkelſchwarzbraunes 
Haar. So könnte man ſich den urſprünglichen 
Menſchen vorſtellen. B und M haben natürlich 
kein gegenſeitiges Dominanz-Rezeſſiv-Verhält⸗ 
nis, da ein ſolches nur zwiſchen Allelen (den 
beiden Partnern eines Genpaares) beſteht. 
Raſſenbildung tritt nun auf, indem ein Gen 
wegfällt, 3. B. dasjenige für braun. Solche 
Individuen haben dann die Formel Ab MG. 
Dieſes Haar wäre wirklich ſchwarz. Echt 
ſchwarzhaarige Raſſen wären alſo durch eine 
Genmutation aus der Urſprungsform entſtan— 
den. Hat umgekehrt das andere Farbgen mu— 
tiert, entſtand die Formel AB m G. Das gibt 
dunkelbraunes Haar. (Man könnte natürlich 
als urſprüngliche Farbe das Schwarz und 
das Braun als erſte, neu aufgetretene Mu— 
tante, oder umgekehrt, auffaſſen; das ändert 
am Ergebnis nichts.) 


Eine Anzahl Autoren, z. B. Plate, haben 
nun Intenſitätsfaktoren (Faktoren für heller 
und dunkler) angenommen. Man kann das tun 
und könnte nun die helleren Stufen von 
Schwarz her nach Hellbraun und Blond durch 
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ſolche Intenſitätsfaktoren erklären. Die zahl: 
loſen Experimente am Kaninchen laſſen uns 
aber noch eine andere Erklärungsmöglichkeit. 
Wir können uns, wobei ich ganz den Ausfüh⸗ 
rungen Nachtsheims folge, an Stelle des 
Allelen paares Aa eine albinotiſche Allelen⸗ 
ſerie vorſtellen. Nachtsheim führt aus, wie 
a an Stelle von A jegliche Melaninbildung 
aufhebe, ſo daß weißes Haarkleid und farb⸗ 
loſe, d. h. rotleuchtende Iris (Regenbogenhaut 
des Auges) auftritt. Aber, fährt er fort: Außer 
dieſen beiden Extremen A und a ſind uns 
heute vier weitere Faktoren bekannt, die wir 
mit hi, 4, m und an bezeichnen, und die, 
ihrer phänotypiſchen Wirkung nach betrachtet, 
Zwiſchenſtufen zwiſchen A und a darſtellen. 
Keiner von dieſen Faktoren erlaubt eine volle 
Melaninbildung, wie ſie bei Anweſenheit von 
A vor ſich geht, unterdrückt aber auch andrer- 
ſeits die Melaninbildung nicht vollſtändig, wie 
es a tut. Die vier Faktoren leiten von dem 
einen Extrem, der vollen Ausfärbung, Schritt 
für Schritt zu dem anderen Extrem, dem voll⸗ 
ſtändigen Albinismus, über.“ 

Ich glaube, das paßt auch für den Men- 
ſchen ganz ausgezeichnet. Die unter der An⸗ 
nahme der Albino⸗Allelen⸗Serie analyſierten 
Kaninchenraſſen zeigen bei dem ſtufenweiſen 
Farbverluſt über chinchillafarbig, bräunlich, 
ſchmutzig⸗weiß, ruſſenfarbig bis weiß auch die 
verſchiedenſten Stufen von hellbrauner, grauer 
und blauer Regenbogenhaut. Bekanntlich ſind 
Neger⸗Albino, auch manche Albino bei uns, 
nicht weißhaarig, ſondern zeigen gelbliches oder 


gelbblondes Haar. Ebenſo kennt man Neger 


mit blauen Augen, bei denen alſo Pigment⸗ 
bildung im Netzhaut⸗Apparat noch möglich war. 
Auf allerlei Stufen albinotiſcher Entfärbung 
macht Harris bei den fog. weißen Indi⸗ 
anern in San Blas aufmerkſam. Ich habe in 
meiner Domeſtikationsarbeit den Beweis zu 
erbringen verſucht, daß grundſätzlich kein Un- 
terſchied iſt im rein anatomiſchen Verhalten 
von Regenbogenhaut, Haut und Haar, zwiſchen 
Albino im engeren Sinne des Wortes und 
blondhaarig-blauäugig- reinhäutigen Raſſen, 
bei Tier und Menſch. 

Wenden wir diefe Vorſtellung auf den Men- 
ſchen an und drücken wir fie in einer, aller- 
dings ganz hypothetiſchen, Erbformel aus, ſo 
müſſen wir zwiſchen A und a eine Anzahl 
Stufen einfügen. Da wir nicht wie beim Kanim— 
chen Chinchillafarbe, Marderfarbe uſw. anneh— 
men können, liegt zunächſt die Annahme ein- 


facher Intenſitätsſtuſen nahe. Wieviele folder, 


iſt ganz unſicher. Dieſe Albino-Allelen können 
ſich dann mit der ſchwarzen und der urſprüng— 
lich ſchwarzbraunen Raſſe verbinden. Wir be— 
kämen beiſpielshalber: 
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Farbe der Iris 


Haarfarbe (Regenbogenhaut) 


Genotypus 


dunkelbraun | braun 
braun 


blond 


a, Bm G 
a, BmG hellbraun, gefprentelt, 


grau, grün, ufw. 


a, BmG hellblond 
a Bm G fahlblond blau 
a BmG weiß rot 


Ganz entſprechend fieht die Kombination 
dieſer Allelenſerie mit M aus: 


A b NG ſchwarz ſchwarzbraun 

a,b MG dunkelgrau 

a,b MG mittelgrau hell 

ab MG hellgrau grau? blau? hellgrün? 
a,b MG filber ” ” ” 
abMG weiß rot 


Mit Nachtsheim müſſen wir uns auch 
für den Menſchen vorſtellen: „Der Faktor, der 
die ſtärkere Melaninbildung bedingt, iſt immer 
dominant für den Faktor, der die ſchwächere 
Melaninbildung hervorruft.“ 


Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß entſprechend 
wie beim Kaninchen die Albino-Allelen nicht 
nur rein ſtufenweiſe Farbabſchwächung, ſon⸗ 


dern verſchiedenartige Farbwirkung, chinchilla 


uſw. machen, auch beim Menſchen allerlei Stu⸗ 
fen der blonden Töne auf derſelben Grundlage 
entſtehen. Man ſieht doch ab und zu Menſchen 
mit fahlem Blond, faſt weißen Augenbrauen, 
blaßblauen Augen, die ſehr lichtempfindlich 
ſind. Man hat deutlich den Eindruck eines nicht 
vollſtändigen Albinismus. 


Bei dieſer ganzen Darſtellung wurde von 
der Rothaarigkeit ganz abgeſehen. Für 
dieſe mußte man im Rahmen der Theorie 
einen durch Mutation neuaufgetretenen Faktor 
R annehmen. Da es den Anſchein hat, daß 
Rothaarigkeit unter Braunen und Goldblonden 
häufiger vorkommt als etwa unter den ſchwarz⸗ 
haarigen Mongolen und Negern, darf man die 
Mutante vielleicht in Beziehung zu dem Fak⸗ 
tor B bringen. Von ihm hätte ſich der Faktor 
R als neuer Faktor abgeſpalten. Eigenartig 
muß das Verhältnis von A zu R fein. R ift 
von ihm, ſoviel wir ſehen können, unabhängi⸗ 
ger als die anderen Pigmentfaktoren. Es wird 
vielleicht nur durch den a-Zuſtand ganz unter⸗ 
drückt, nicht aber durch ar, as, ag, al. Aber 
wir wiſſen noch nichts genaues darüber. Be⸗ 
obachtungen von Rothaarigen unter Halb: und 
Ganz-Albinos wären hier von Wichtigkeit. Im⸗ 
merhin weiſe ich auf die außergewöhnlich weiße 
und empfindliche Haut und helle lichtempfind⸗ 
liche Augen mancher Roten hin. Ich ſtelle mir 
alfo R als einen eigenen neuen Erbfaktor dar, 


er vorhanden fein oder fehlen kann. Er hat 
(jo dann zu B und M keinerlei Dominanz⸗ 
der Rezeſſivverhältnis, ſondern iſt, wenn vor⸗ 
anden, rezeſſiv über feine Allele rc... 

Der Faktor R kann bei ABmG oder auch 
i a, BmG- Individuen, die dunkelbraunes 
der braunes Haar haben würden, auftreten. 
zir ſehen dann von dieſem Rot nichts, weil es 
urch den B bedingten braunen Farbſtoff zuge⸗ 
‘dt wird (zudecken wörtlich zu nehmen, nicht 
n Erbgang). Oder das braune Haar ſolcher 
ndividuen hat einen etwas ſtärkeren, röt- 


chen Schimmer. Man würde alfo ein Indi⸗ 


duum mit der Erbformel AB m GR nicht 
jer kaum unterſcheiden können von einem AB 
Gr. Wahrſcheinlich würde in der M Reihe 
n R noch ſtärker zugedeckt fein und der Be- 
hachtung entgehen. 
Wenn aber nun im Albinofaktor einzelne 
m den unteren Mutationsſtufen feiner Mie- 
nreihe auftreten, a, oder 23, jo erkennt man 
s R fofort. Das Individuum erſcheint wirt- 
h rothaarig, wobei wir uns die Stufen des 
ot, feuerrot, fuchsrot uſw. bedingt vorſtellen 
nnen durch die betreffende Allelenſtufe von 
Die nächſte Aufgabe iſt wohl die Verfol⸗ 
ing eines ſehr reichen Materials von Rot⸗ 
arigen in einer blonden Bevölkerung ...“ 


Ob der Vertilgungsfaktor G auf die 
nordnung des Farbſtoffes innerhalb des ein- 
lnen Haares einwirkt, iſt noch ungeklärt. Da⸗ 
gen ſcheint es — wohl auf dem Wege über 
e inneren Drüſen — die Farbenunterſchiede 
tijden Kopf⸗ und dem gewöhnlich helleren 
irperhaar zu bedingen. So kann bei Anmwe- 
ıheit von R im Körperhaar Rot erſcheinen, 
ihrend es im dunkleren Kopfhaar noch zu⸗ 
deckt wird. 


Die Eirſcheinung des Nachdunkelns der 


pfhaare wurde früher durch einen jog. „Do: 
nanzwechſel“ erklärt. Lenz hat endgültig 
ichgewieſen, daß die einſetzende „innere Ab— 
nderung“ — die von Drüſen mit innerer Ab— 
nderung an das Blut abgegebenen Stoffe 
ormone) das Nachdunkeln bewirken. „Bei 
is beobachtet man gelegentlich, daß Kinder 
i der Geburt ziemlich dunkelhaarig ſind. Die 
irchen erſetzen ſich dann durch ganz helle, und 
ſt gegen die Geſchlechtsreife und nach dieſer 
nkelt das Individuum zu ſeiner endgültigen 
irbe nach. Nach Lenz bewirkt in ſolchen 
illen zunächſt die betreffende mütterliche Hor— 
on das reichliche Haarpigment der Frucht. 
ach der Geburt fällt jenes weg, entſprechende 
jene Hormone bildet das Kind noch nicht. 
säter, wenn die Hormonorgane reifen, dun- 
lt es nach. Der Grad des Nachdunkelns un— 
r dem Einfluß der Hormone hängt von Art 
id Zahl der erblichen Pigmentanlagen ab. Bei 


Negern und anderen ſchwarzhaarigen Raſſen 
ſieht man kein weſentliches Nachdunkeln, weil 
die Kinder mit ihren reichen Pigmentanlagen 
ſchon von Anfang an ſehr dunkel find. Die ge- 
ringſten Hormone genügen ſchon, die ſtarken 
Anlagen zu aktivieren. Bei rein blonden Raf- 
ſen kommt kein nennenswertes Nachdunkeln 
zuſtande, weil die wenigen Pigmentanlagen 
auch bei ſtärkſter Aktivierung nicht ausreichen, 
um wirklich dunkle Pigmentierung zu bewir⸗ 
ken. Bei Kreuzungen Blonder und Dunkler 
werden die meiſten Individuen mittlere Bab- 
len von Pigmentanlagen haben, die dann ſtark 
nachdunkeln.“ 


Im Zuſammenhange damit erwähnt Lenz, 
„daß auf der Inſel Bali eine Zeburaſſe gezüch⸗ 
tet wird, deren Stiere dunkel-⸗ſchwarzbraun mit 
hellem Bauche find. Kühe und Junge find gelb- 
braun, am Bauche gelblichweiß. Der Heran- 
wachſende Stier dunkelt zu ſeiner ſchwarzbrau⸗ 
nen Farbe. Jungkaſtrierte männliche Tiere 
dunkeln nicht nach. Ochſen ſind alſo gelbbraun 
wie die Kühe. Später kaſtrierte Stiere wech⸗ 
ſeln ſogar noch die Farbe. Danach ſcheint das 
die Färbung beeinfluſſende Hormon vom Ho⸗ 
den abgegeben zu werden. Daß beim mäßig 
dunkelhaarigen Menſchen das Nachdunkeln in 
die Zeit kurz vor und nach der Geſchlechtsreife 
fällt, ſpricht für ähnliches Verhalten.“ 


Auch das rote Haar des Kindesalters dunkelt 
zuweilen ſpäter zu einem Braun nach. Man 
kann ſich das ſo vorſtellen, das die vorhandene 
Anlage zu Braun beim e allmäh⸗ 
lich das Rot zudeckt. 


Fleckungsfaktoren, die bei Haustieren 
Scheckung hervorrufen, ſind beim Menſchen in 
den Fällen von ſtellenweiſem Albinismus an⸗ 
zunehmen. Auch Neger zeigen zuweilen ein- 
zelne weiße Haarſträhnen oder weiße Haar- 
flecken (Elſterneger). Dieſer Flecken⸗ ⸗Albinismus 
vererbt ſich dominant. 


Die Form des Haares iſt in ihrem Erb— 
gange, abgeſehen von Einzelheiten, geklärt. 
Von der Urform „ſchlicht“ zur Wellenform 
(weit⸗ und engwellig) und Spiraldrehung 
(lockig, kraus) finden ſich durch Kreuzung alle 
Uebergänge. Man kann einen Faktor C für 
wellige Biegung, einen Faktor S für Spiral— 
drehung annehmen; beide verhalten ſich domi— 
nant zu ihrem Gegenteil. SS CC bedeutet 
ſtärkſte Spiraldrehung, engſtes Kraushaar, 
sscc Schlichthaar. Das ſtraffe Haar der Mon- 
golen und Indianer ſcheint beſondere Erban— 
lagen zu haben, die ſich dominant gegen ſchlicht, 
wellig, ſogar kraus verhalten. Auch die Form 
des Haares iſt bei manchen (oder allen?) Raſſen 
einem Wechſel von der Jugend- zur Reifezeit 
unterworfen. Negerkinder haben häufig ſchlich— 
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tes Haar, europäiſche Kinder lockiges Haar, 
das ſpäter ſchlicht wird. Ob es ſich dabei um 
Heterozygotie oder um Hormonwirkung han⸗ 
delt, iſt noch nicht zu ſagen. 

Beſondere Faktoren beſtimmen die Vertei⸗ 
lung und Entwicklung von Kopf⸗, Bart⸗, Kör⸗ 
per⸗, Schamhaar, die Wirbelbildung, wohl auch 
die Dichte der Behaarung und die Dicke und 
Länge des einzelnen Haares. Für die erbliche 
Glatzenbildung wird angegeben, daß ſie ſich 
im männlichen Geſchlecht dominant, im weib⸗ 
lichen rezeſſiv vererbt. 


Augenfarbe. 


Der Farbſtoff der Iris (Regenbogenhaut) 
findet ſich in zwei Schichten. Einmal in der 
hinterſten, von der Netzhaut gebildeten Schicht. 
Dieſer Farbſtoffgehalt genügt an ſich, die Iris 
lichtundurchläſſig zu machen. Er fehlt nur bei 
vollſtändigem Albinismus, dann wird die Iris 
lichtdurchläſſig und erſcheint infolge der durd- 
ſchimmernden Blutfarbe rot. Vor der hinter— 
ſten Schicht liegen dann noch im Irisgewebe 


Farbzellen in größerer oder kleinerer Menge und 
in verſchiedener Anordnung, ringförmig, tı: 
diär und in regelloſen Flecken. Menge und 
Anordnung bedingen die verſchiedenen Fart: 
töne vom dunkeln Braun über braungelbliche 
grünliche, graue Töne zum Blau. Man nahm 
früher an, daß Blau auf dem Fehlen dez 
(vorderen) Farbſtoffes beruhe — wobei die 
hintere Farbſtoffſchicht durch die farbloſe Sri: 
durchſchimmere —, und daß ſich Blau rezeſſi 
gegenüber dem dominanten Braun verhalte. 
Dieſe Annahme genügt nicht mehr. Vielmehr 
ijt außer dem Pigmentgrad (Farbſtoffmenge 


auch die Verteilung, vielleicht auch die Strut 


tur des Farbſtoffes von Bedeutung und duré 
Anlagen bedingt. Vielfach zeigt das weiblich 
Geſchlecht mehr dunkle Augen als das mann: 
liche. Zur Erklärung dafür hat Lenz neben 
den allgemeinen noch eine geſchlechtsgebunden: 
Anlage angenommen. Die Beziehungen vor 
Augen- und Haarfarbe und. Augen- und Haut 
farbe ſind noch nicht ausreichend geklärt. 


(Fortſetzung folgt. 


Die Miſchungsverhältniſſe 
bei der menſchlichen Chromoſomenausleſe 
Von Siegmund Welliſch 


Bei Betrachtung der zytologiſchen Vor- 
gänge im Menſchen ergeben ſich verſchiedene 
Möglichkeiten der Ausleſe zwiſchen den elter- 
lichen Chromoſomen. Zur Ermittlung der Hier- 
bei auftretenden Miſchungsverhältniſſe wurde 
bisher unter der Annahme eines diploiden Be- 
ſtandes von 24 Chromoſomen das nur für 
einen beſonderen Fall gültige binomiale 
Zufallsgeſetz herangezogen. Nach neueren AMn- 
ſchauungen müſſen aber ſolchen Unterſuchungen 
eine doppelt ſo große Chromoſomenzahl und 
die in mathematiſch-biologiſcher Beziehung mit 
größerer Wahrſcheinlichkeit beſtehenden, allge— 
mein gültigen Geſetze der Gradationstheorie“ 
bei der Chromſomenausleſe zugrunde gelegt 
werden. 

Unſeren heutigen Kenntniſſen zufolge beſitzt 
der Menſch in jeder Körperzelle und auch in 
den Urkeimzellen wahrſcheinlich 48 Chromo- 
ſomen, wovon je zwei keimplasmatiſch ſich 
gleichende ein Paar bilden. Von den paar— 
weiſe zuſammengehörigen, erbbiologiſch doppelt 
vertretenen Chromoſomen ſtammt je eines von 
der Mutter, eines vom Vater. Infolge der 


*) S. Welliſch: Die Stufenlehre (Gradations- 
theorie) in der exakten Erbkunde und Blutgruppen— 
forſchung. J. F. Lehmanns Verlag, München, 1929 (auch 
Zeitſchrift für Raſſenphyſiologie, 1. Bd. 1929). 
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Tetradenbildung und Reduktionsteilung eu: 
fällt auf die reifen Keimzellen oder Gameten 
nur je eines der homolog beſchaffenen Chromo. 
ſomen, entweder das von der Mutter oder du: 
vom Vater herrührende. Jede reife Keimzelle 
führt demnach nur die haploide Anzahl de: 
normalen Chromoſomenbeſtandes. Sie beig: 
daher auch von den paarweiſe zuſammenge 
hörigen, für jedes einzelne Erbmerkmal ver— 
antwortlichen Genen der Urkeimzelle im Falle 
monogener Vererbung immer nur je ein 
einzelnes Gen. Durch die Vereinigung einer 
Eigamete mit einer Samengamete zu einer 
Zygote entſteht wieder der urſprünglich volle 
diploide Chromoſomenbeſtand mit je zwei 
Genen für jedes einzelne Erbmerkmal, wober 
die gleichartigen Gene der Eltern durch paar- 
weiſen Zuſammenſchluß der homologen Chro- 
moſomen in ihrer Wirkungsweiſe zur inher- 
lichen Ausbildung gelangen. 

Bei digenem Erbgang wird jede erblisc 
Eigenſchaft in der Bygote durch vier Gene 
repräſentiert, wobei zwei von der Mutter ur? 
zwei vom Vater ſtammen. Bei trigener Ler 
erbung trägt zu jedem beſonderen Erbmal jeder 
Elternteil drei Gene bei uſw. 

Da jede Gamete von der Urkeimzelle 
Chromoſomen zugewieſen erhält, wovon de: 


monogener Vererbung jedes mit gleicher 
Wahrſcheinlichkeit ausſchließlich mütterlicher 
oder väterlicher Abſtammung ſein kann, ſo iſt 
die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß in der Gamete 
ein beſtimmtes Chromoſom mütterlicher oder 


väterlicher Herkunft ift, gleich („) und daß 
alle 24 Chromoſomen von der Mutter oder 
vom Vater übernommen werden, gleich 
en 1:16 777216. Dies gilt für die Ei- 
gamete wie für die Samengamete. Es beträgt 
daher die Wahrſcheinlichkeit, daß ſämtliche 48 
Chromoſomen der Zygote von beiden Groß— 
müttern oder von beiden Großvätern ab- 
tammen (2) = 1:16 7772162 = 1:28.10, 


Es ift dies zugleich die Wahrſcheinlichkeit, daß 
die Zygote oder das daraushervorgehende Kind 
die Erbmaſſe von der Mutter des einen und 
vom Vater des anderen Elternteils erwirbt, 


von den anderen der vier Großeltern aber gar 


keinen Erbanteil mitbekommt. — Die Wahr: 
ſcheinlichkeit, daß dieſes Ereignis zweimal 
hintereinander ſtattfindet, daß alſo unter der 
Nachkommenſchaft eines Elternpaares zwei 
Kinder mit keimplasmatiſch ganz gleichen 
Eigenſchaften, wahre, nur im Alter ver- 
ſchiedene Doppelgänger, gezeugt werden, be- 


trägt (2) 8 = 1:79. 1027. Dieſelbe Wahrſchein⸗ 


lichkeit kommt auch dem Falle zu, daß zwei 
Kinder eines Elternpaares gar keine Blutsver- 
wandtſchaft miteinander aufzeigen, was ein- 
treten würde, wenn jemals von einem Weibe 
zwei Eizellen, die nur einſeitige, alſo einmal 
nur mütterliche, dann nur väterliche Chromo— 
ſomen enthalten, von zwei Samenzellen, die 
gleichfalls nur derartig einſeitig übernom— 
mene Chromoſomen beſitzen, befruchtet werden 
ſollten. Denn beſitzt das erſte Kind entweder 
nur großmütterliches oder nur großväterliches 
Erbgut und umgekehrt das zweite Kind nur 
großväterliche oder nur großmütterliche Erb— 
maſſe, oder beſitzt das eine Kind je zur Hälfte 
das Erbgut vom väterlichen Großvater und 
von der mütterlichen Großmutter, das andere 
Kind aber je zur Hälfte das Erbgut von der 
väterlichen Großmutter und dem mütterlichen 
Großvater, ſo gelangen in beide Kinder — 
wenn die Eltern und Voreltern nicht bluts— 
verwandt waren — nur einander vollkommen 
„blutsfremde“ Erbmaſſen. Dieſe Wahrſcheinlich— 
keit iſt ſo gering, daß die angeführten Ereig— 
niſſe praktiſch gar nicht in Betracht gezogen 
werden können. Aber auch der Fall, daß zwei 
Geſchwiſterkinder keine Blutsverwandtſchaft auf— 
weiſen, ift noch fo unwahrſcheinlich — (1: 2) —, 
daß er wohl kaum jemals beobachtet werden 
wird, denn dieſes Ereignis könnte ſich in 


Europa durchſchnittlich alle 4 bis 5 Millionen 
Jahre einmal zutragen. 

Die bei monogener Vererbung zur Anwen- 
dung gekommene Binomialregel, ſich tund- 
gebend in den verſchiedenen Potenzen von 2, 
muß bei polygenem Erbgang durch das alls 
gemeine, den beſonderen Fall der binomialen 
Verteilung einſchließende Gradationsprinzip er- 
ſetzt werden. Bei digener Vererbung wird 
jedes einzelne Gen der 24 Chromoſomen einer 
Gamete durchſchnittlich im Wahrſcheinlichkeits⸗ 
verhältnis 3: 8: 3 von mütterlicher, gemiſcht⸗ 
elterlicher oder väterlicher Abſtammung ſein 
können. Das will fagen: Die Wahrſcheinlich— 
keit dafür, daß in der Gamete noch ein rein 
mütterliches oder ein rein väterliches Chro— 


moſom vorhanden iſt, beträgt 1 (anſtatt r 


bei monogener Vererbung), denn 3 ift die 
Anzahl der für das Eintreffen dieſer Voraus: 
ſetzung günſtigen Fälle unter 3+8+3=14 
möglichen Fällen. Die Wahrſcheinlichkeit für 
das Vorhandenſein eines gemijdt-elterliden 
Chromoſoms iſt 1 Bei Berückſichtigung 
aller 24 Chromoſomen gelten die Wahrſchein⸗ 
lichkeiten (40 und 9 21. — In der Zygote 
können dann die verſchiedenſten Kombinatio⸗ 
nen der elterlichen Chromoſomen zu Paaren 
ſtattfinden. 

a) Für den unwahrſcheinlichſten Fall, daß 
alle 24 Chromoſomenpaare der Zygote kein 
einziges Chromoſom von gemifdt-elterlider 
Zuſammenſetzung beſitzen, beträgt die Wahr: 


ſcheinlichkeit (u)“, d. i. ein Dezimalbruch mit 
32 Nullen vor der erſten Kennziffer. 


b) Für den entgegengeſetzten Fall, daß alle 
24 Chromoſomenpaare von gleichmäßig groß— 
elterlicher Herkunft find, ergibt fic) die Wahr- 
ſcheinlichkeit von „bloß“ (p. 

c) Alle übrigen Fälle kommen innerhalb 
dieſer beiden Grenzwerte a) und bp) zu liegen. 
Es berechnet fih beiſpielsweiſe die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß von den 24 Chromoſomenpaaren 
8 nach a) und 16 nach b) zuſammengeſtellt ſind, 


aus dem Produkte (1% (c) a. 


Analoge Betrachtungen können bei höheren 
polygenen Erbfällen angeſtellt werden. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß dann die Zahlenverhält— 
niſſe bis ins Unheimliche anwachſen. 

Wird zur leichteren Vorſtellung der Ver— 
erbungsverhältniſſe für alle menſchlichen Merk— 
male und Eigenſchaften im großen Durchſchnitt 
digene Vererbung angenommen, ſo ſtellt das 
Ergebnis a) die Wahrſcheinlichkeit dar, daß ein 
Kind zur Gänze die Erbmaſſe der beiden Groß— 
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mütter oder der beiden Großväter, oder der 
Mutter des einen und des Vaters des anderen 
Elternteiles erwirbt. Das Quadrat davon iſt 
die Wahrſcheinlichkeit, daß zwei Kinder eines 
Ehepaares gar keine Blutsverwandtſchaft mit⸗ 
einander aufweiſen. Sie beträgt 


(40 f 1:17. 103 bei digener Ber: 
erbung 

gegen (2) * 1: 8. 1028 bei monogener Ber- 
erbung. 


Aus dem zum Quadrat erhobenen Ergeb— 
nis b) erhält man die Wahrſcheinlichkeit, mit 


welcher erwartet werden kann, daß zwei Kinder 
desſelben Elternpaares, ohne Zwillinge zu jein. 
mit ihren ſämtlichen Eigenſchaften und Mert: 
malen vollkommen übereinſtimmen, etwa ſo. 
wie wenn der eine Sohn in ſeinem jüngeren 
Bruder ſich wiederholen würde. Ein folder, 
einer erbbiologiſchen „Wiedergeburt“ eines 
Menſchen gleichkommender Fall könnte ſich bei 
durchſchnittlich digener Vererbung nach einer 
Ueberſchlagsrechnung unter den rund 2000 
Millionen Menſchen des Erdballs etwa alle 


(5): 2s 800 Billionen Jahre, aljo „joi 
niemals“, ereignen. 


Sinanfhropus pekinensis — ein neuer, Urmeuſchen“⸗Fund' 
Von Privatdozent Dr. Hans Weinert 


Der Name bedeutet „Chineſiſcher (Früh—) 
Menſch von Peking“, und dieſer Name ſchließt 
eine große wiſſenſchaftliche Behauptung ein. 
In den Jahren 1891/92 entdeckte Eugen Du- 
bois bei Trinil auf Java den von ihm ge⸗ 
ſuchten und von Ernſt Haeckel ſchon vorher 
gekennzeichneten „Affenmenſchen“, den „Pithee— 
anthropus“. Echte Menſchen hatte ſchon 
Linné mit der wiſſenſchaftlichen Bezeichnung 
Homo belegt, und zwar hatte er allen moder— 
nen Menſchen — und andere kannte man ja 
zu feiner Zeit noch nicht — den gemeinſamen 
Artnamen Homo ſapiens gegeben. Als man 
dann feit 1856 auch die Menſchen der mitt- 
leren Eiszeit kennen lernte, erhielten ſie folge— 
richtig den gleichen Gattungsnamen Homo, 
denn ſie waren ja ebenfalls unzweifelhaft 
„Menſch“. Da fie fic) aber auch andererſeits 
deutlich von allen jetzt lebenden Menſchen 
unterſchieden, bekamen ſie eine andere Art— 
bezeichnung. Man nannte Vertreter dieſer 
Menſchheit nach dem Fundplatz des erſten an— 
erkannten Foſſils „Homo neandertalenſis = 
Neandertaler Menſch“ (1856 fand Fuhlrott 
im Neandertal bei Düſſeldorf die Skelettreſte, 
die zum erſten Male als eiszeitlich erkannt 
wurden). Später wurde dafür auch der Name 
Urmenſch-Homo primigenius“ eingeführt; der 
Name darf nicht mißverſtanden werden: einen 
wirklichen Ur menſchen im Sinne des Wortes 
hat nie ein Wiſſenſchaftler im Neandertal ge— 
ſehen; da aber zwei wichtige Tierformen zu 
ſeiner Zeit den Artnamen „primigenius“ führ— 
ten, hat man auch dem Menſchen dieſer Epoche 
die gleiche Bezeichnung gegeben: denn auch 
das Mammut, Elephas primigenius, war kein 
Ur elefant und der Auerochs, Bos primigenius, 
kein Ur ſtier. Der Neandertaler-Menſch hat alfo 
als zweifelloſer Menſch, trotz vieler menſchen— 
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affen ähnlicher Merkmale, den Gattungsnamen 
Homo verdient. 


Als dann Dubois den Affen menſchen 
fand, wollte er in ihm etwas anderes, niedri⸗ 
geres als was bisher vom Menſchen bekannt 
war, ſehen, und gab ihm deshalb nicht die 
lateiniſche Benennung „Menſch“, ſondern die 
griechiſche = Anthropus. Haeckels Name 
Pithecanthropus gab dem Fund dann jeine 
beſondere Bedeutung. 


Seitdem hat es ſich eingebürgert, daß man 
Ur- oder Früh⸗Menſchen (alfo Formen, die 
ſich vom wirklichen Menſchen doch noch ſo weit 
entfernen, daß man über ihre Zugehörigkeit 
Zweifel haben könnte) mit dem Gattungsnamen 
Anthropus kennzeichnet. Für foſſile Reſte, die 
deutlich von Menſchen affen herrühren, hat 
man ſchon lange die Gattungsbezeichnung 
Pitheeus (eigentlich nur „Affe“, aber als 
Menſchen affe zu verſtehen); dann käme in 
der Entwicklungsreihe der Anthropus und 
ſchließlich der Homo. Zu jeder Gattung kommt 
dann noch ein Artname, vielfach wird der 
Gattungsname ſelbſt noch durch Zuſätze er: 
weitert. Wir hätten alſo eine ganz klare Ein: 
teilung in der wiſſenſchaftlichen Bezeichnung. 
wenn nicht Entdeckerfreude, Lokalpatriotismu⸗ 
oder Unkenntnis der Sachlage die Gepflogen 
heiten immer wieder durchbrächen. 


Der Fund des berühmten Unterkiefers von 
Mauer bei Heidelberg wird wahrſcheinlich eine 
noch ältere Stufe als die des Neandertale 
darſtellen, fo daß für ihn der eigene Artname 
Homo heidelbergenſis gerechtfertigt erſcheint. 
ferner ift für den Rhodeſia-Menſchen aus der 
Broken Hill-Mine die Stellung noch jo un: 
geklärt, daß ihm vorläufig der Name Homo 
rhodeſienſis belajjen werden kann — alle ande 


ren Menſchenfunde gehören aber entweder zum 
Homo neandertalenſis (primigenius) oder zum 
Homo ſapiens. Alle die vielen anderen Namen 
auf „enſis“, die leider vorſchnell gegeben wur- 
den, sollten alſo möglichſt wieder verſchwin⸗ 
den. Die Angabe des Fundortes iſt hier die 
bejte Kennzeichnung, die durch Alters- und 


Abb. 1. Unterkiefer eines Erwachſenen des Peking— 
Menſchen. a) von innen, b) von oben geſehen. Er⸗ 
halten ſind die drei Backenzähne der rechten Seite. 


Geſchlechtsangaben wirkſam unterſtützt werden 
und bei mehreren Funden am gleichen Ort 
noch durch Nummerierung unterſchieden wer- 
den kann. 

Wenn dann bei einzelnen Funden unter 
den Gelehrten Meinungsverſchiedenheiten ent⸗ 
ſtehen, ob ein Foſſilſtück noch Pithecus oder 
ſchon Anthropus, noch Anthropus oder ſchon 


a b 
Abb. 2. Unterkiefer eines Kindes des Peking— 
Menſchen. a) von oben, b) von unten geſehen. 


Homo neandertalenſis uſw. heißen muß, dann 
ift das kein Schade, ſondern nur eine notwen⸗ 
dige Folgerung, die ſich ergeben mußte, wenn 
eine Entwicklung vom Menſchenaffenſtadium 
zum Menſchen hinauf erfolgt iſt. 

Wenn alſo die Entdecker der neuen Funde 
von Peking dafür den Namen Sin anthro⸗ 
pus wählen, dann liegt darin die Behaup⸗ 
tung, daß hier Knochenreſte ausgegraben wur- 
den, die der vielgeſuchten Zwiſchenſtufe zwiſchen 
Menſchenaffe und Menſch angehören, die zu 


hoch entwickelt ſind, um ſich noch als Pithecus 
bezeichnen zu laſſen, andererſeits aber auch 
noch nicht den Namen Homo verdienen. Das 
wäre alſo das, was man früher als Miſſing⸗ 
link bezeichnete! Es kann wohl nicht genug be⸗ 
tont werden, daß uns ſeit Dubois’ Fund 
dieſes Zwiſchenglied nicht mehr fehlt: der 
Pithecanthropus muß wirklich als das aner- 
kannt werden, was ſein Name beſagt. 
Erſt 20 Jahre ſpäter wurde wieder eine 
Entdeckung gemacht, der man die gleiche Be⸗ 
zeichnung geben konnte, das war der Eoanthro⸗ 
pus, der Morgenrötemenſch, von Piltdown in 
Suſſex (Südengland). Beide Funde entſprachen 
aber nicht ganz den Erwartungen, die man an 
einen „Anthropus“ ſtellte. Beim Pithecanthro: 
pus iſt das gefundene Schädelſtück doch wirk⸗ 
lich affenmenſchlich, aber der Oberſchenkel- 
knochen ſchien fo modern⸗menſchlich zu fein, daß 
man lange Zeit nicht an die Zuſammengehörig⸗ 
keit glauben wollte. Aehnliches wiederholte ſich 
dann bei Piltdown; hier ijt der Unterkiefer 


Abb. 3. Der Unterkiefer des Coanthropus von 

See ees bon innen geſehen, zum Vergleich mit 

Abb. 1 - äußere und innere Kinnplatte ergänzt. 

Das cae war flacher und der Kiefer länger („äffi⸗ 
ſcher“) als beim Sinanthropus. 


des Eoanthropus ſehr urtümlich gebaut, eigent- 
lich mehr menſchenähnlich als affenmenſchlich, 
aber die dabeigefundenen Reſte des Gehirn⸗ 
ſchädels ſehen ſo reinmenſchlich aus, daß viele 
auch heute noch nicht zugeben können, daß 
beide Teile zu einem Schädel gehören. Die 
engliſchen Forſcher ſind alle für die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit; ich ſelbſt möchte unter dem Ein⸗ 
drucke der Fundumſtände die Möglichkeit aber 
doch nicht ableugnen. Denn 1915 wurden bei 
Piltdown wieder Schädeltrümmer gefunden; die 
Gehirnſchädelſtücke gleichen denen von Pilt- 
down I und ein loſer Backenzahn ſieht ganz 
ähnlich aus wie die im Unterkiefer des erſten 
Fundes. Sollte man immer wieder Skelett- 
teile eines Menſchenaffen und eines Menſchen 
aus ſo alter Zeit ſo dicht beiſammen finden? 

Wir müſſen uns doch wohl mit den ge— 
gebenen Tatſachen abfinden. In dieſe 
Schwierigkeiten könnten nun wohl die neuen 
Pekingfunde Aufklärung bringen, denn das, 
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was von ihnen behauptet wird, klingt ähnlich 
wie der damalige Fundbericht von Piltdown. 


Seit 1926 leitete der ſchwediſche Forſcher 
Dr. J. G. Anderſſon Ausgrabungen bei 
Chou⸗kou⸗tien, 40 Km. ſüdweſtlich von Peking; 
aus foſſilen Tierknochen wurde das Zeit⸗ 
alter der betreffenden Schichten auf den Ueber- 
gang von der letzten Tertiärzeitperiode (Plio⸗ 
cin) zur Eiszeit angenommen. Zuerſt wurden 
zwei menſchliche Zähne gefunden, die von dem 
deutſchen Paläontologen Dr. O. Zdansky als 
Backenzähne eines Erwachſenen und eines 
Kindes beſtimmt wurden. Das veranlaßte um⸗ 
fangreichere Grabungen, an denen nun auch 
noch der Chineſe Dr. C. Li, der Schwede Dr. 
Birger Boblin und der Kanadier Dr. David⸗ 
ſon Black beteiligt waren. Der nächſte Fund, 
am 16. 10. 1927, war wieder ein Backen⸗ 
zahn, der einem neunjährigen Kinde zuge⸗ 
ſchrieben und als etwas ganz beſonderes aus- 
gegeben wurde. „The moſt important tooth 
in the world“, hieß es; der wichtigſte Zahn 
in der Welt — ſchade, daß es nicht ohne ſolche 
Uebertreibungen abgeht. 


Abb. 4. Der Unterkiefer des Neandertaler-Rindes 
von Ehringsdorf⸗Weimar; von außen geſehen. 


Dann wurden die Grabungen durch die poli- 
tiſchen Unruhen unterbrochen; im Vorjahre 
kehrte Dr. Boblin zur Fundſtelle zurück, 
doch erſchienen weitere Grabungen überflüſſig. 
Als der Forſcher fdon nach Peking zurückbe⸗ 
rufen wurde, fand er am Tage vor ſeinem 
Aufbruch zuerſt einen Unterkiefer mit Zähnen, 
und ſtieß dann bei wieder aufgenommener 
Arbeit auf weitere Teile verſchiedener Skelette: 
es waren mehrere Unterkiefer, loſe Zähne, ein 
Gehirnſchädel und eine größere Anzahl Glied— 
maßenknochen und anderer Skeletteile. Es wird 
mit Recht als beſonders günſtig hervorgehoben, 
daß bei dieſen Funden von Anfang an Fach⸗ 
leute anweſend waren, daß nicht erſt Arbeiter 
ohne Kenntnis der Bedeutung ihrer Entdeckung 
die Foſſilien beſchädigten; ferner ſei durch die 
Tierknochen das Alter ſicher beſtimmt; mehr 
als ein halbes Dutzend Perſonen ſeien durch 
die Knochenſtücke belegt, ſo daß wir hier nicht 
nur wie meiſtens einen Einzelfund hätten, fon- 
dern auch über etwaige Unterſchiede dieſer 
Menſchen in ihrem Knochenbau unterrichtet 
würden. Man hofft, aus den Reſten den Typus 
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eines ganzen Skelettes herſtellen und ſo zun 
erſten Male aus ſo früher Zeit der werdenden 
Menſchheit mehr als nur Schädelteile begut: 
achten zu können. Schließlich ſei auch durch die 
Gegend des Fundes das Gebiet für die Menſch⸗ 
werdung erweitert. Außer Südengland und 


Abb. 5. Unterkiefer des Neandertaler⸗Kindes von 
Ehringsdorf⸗Weimar, von oben geſehen. Zum Ber: 
gleich mit Abb. 2. 


Java könnte auch Südafrika durch den Fund 
des kindlichen Menſchenaffen von Taungs (der 
am meiſten einem Schimpanſen ähnelt, aber 
dabei menſchlichere Eigenſchaften hat) für das 
Gebiet genannt werden, jo daß aus dem biz 
herigen Dreieck (England —Südafrika— Java) 
nun durch Peking ein Viereck wurde, das der 
Schauplatz der Menſchwerdung einſchließen 
könnte. 

Das wäre nichts Ueberraſchendes und er: 
fordert keine Umſtellung unſerer bisherigen 
Anſchauungen darüber. Aber leider enthalten 
die erſten Veröffentlichungen über die neuen 
Funde auch wieder Uebertreibungen und Vor⸗ 
eiligkeiten. Zunächſt einmal fpridt gar nichts 
dafür, daß nun das Sinkiang⸗Becken in China 
die Heimat des Menſchengeſchlechts fein müſſe. 
Es ſcheint kaum noch ein Foſſilfund aus Ur⸗ 


Abb. 6. Der Unterkiefer des Neandertaler-Menſchen 

von Le Mouſtier. die innere Kinnfläche ein⸗ 

gezeichnet. Das Kinn ift ſteiler („menſchlicher“ al: 
beim Sinanthropus. 


menſchenzeit gemacht zu werden, an den nicht 
ſolche Mutmaßungen geknüpft werden. Als ob 
ein einzelner Fundort überhaupt ſolche Schluß 
folgerungen zulaſſen könnte! Auch daß das Altet 
des Menſchengeſchlechts nun auf eine Million 
Jahre zu veranſchlagen fei, beſagt gar nichts 
Zunächſt iſt zu beweiſen, in welche Zeit die 


zundſchicht gehört, dann, ob die Menſchen⸗ 
nochen auch gleichaltrig wie dieſe ſind — das 
ſt immer ein ſchwieriges, widerſprucherregen⸗ 
‚es Kapitel. Und wenn das erwieſen ift, dann 
önnen die Geologen über das abſolute Alter 
vr Epoche jagen — und dann gibt es ganz 
ſeſtimmt Widerſprüche. Schließlich bleibt auch 
mthropologifd) zu erörtern, in welche Ent- 
nidlungsftufe der Menſchheit die Foſſilien ge- 
ören: einen eigentlichen „Anfang“ der Menſch— 
eit gibt es — wenigſtens körperlich — ja 
berhaupt nicht. 

Den vorläufigen Berichten nach ſollen die 
Peking⸗Menſchen“ beffer zum Uebergangsglied 
wiſchen Menſchenaffe und Menſch paſſen als 
ie Funde von Java und Piltdown; was aber 
ein ſachlich dazu geſagt wird, läßt das nicht 
hne weiteres erſehen. Der Gehirnſchädel wäre 
m Stirnteil menſchlich wie der des Ço- 
nthropus, nicht menſchenaffenähnlich wie beim 
zithecanthropus; der Gehirnraum ſei nicht 
lein. Auch die Zähne ſeien echt menſchlich, der 
Interfiefer dagegen typiſch menſchenäffiſch. Das 
etzte kann ſchon nicht ſtimmen, denn die Zähne 
eſtimmen auch die Form des Kiefers. Wir 
ennen wohl ſehr urtümliche Unterkiefer, die 
roß und muffig und dabei gänzlich kinnlos 
ind: aber auch ohne die menſchlichen Zähne 
ind ſie auch ihrer Form nach menſchlich. Und 
as trifft auch für die Peking⸗Unterkiefer zu, 
on denen zwei abgebildet ſind. Was hier aus 
en Bruchſtücken zu erkennen iſt, macht gewiß 
uch einen urtümlichen Eindruck, aber kaum 
) wie der Unterkiefer von Piltdown. Ich würde 
Ihe Unterkiefer, wie die abgebildeten, nie- 
als als „menſchenäffiſch“ bezeichnen, fie zeigen 
gentlich die Merkmale, die wir vom Neander- 
ller-Menſchen kennen. Aber aus ſo verkleiner— 


ten Photographien, ohne Größenangaben und 
Maßzahlen, kann man natürlich keine Dia⸗ 
gnoſe herleiten. Es kommt noch hinzu, daß 
gerade der Unterkiefer einer ſehr großen 
Schwankungsbreite ſeiner Formen unterliegt 
und man darauf allein ſchwer ein Urteil fällen 
kann. Wenn aber dazu der Gehirnſchädel be- 
ſonders menſchlich ſein ſoll, dann müſſen doch 
ſchon ſchwerwiegende Gründe vorliegen, einen 
Früh menſchen in den Foſſilien zu erblicken. 

Immerhin erinnert aber doch manches an 
die Funde von Piltdown; und wenn es ſich hier 
wieder bewahrheitet, daß zu den urtümlichen 
Unterkiefern die — nach unſerer Anſicht — 
faſt modern - menſchlich entwickelten Gehirn: 
ſchädel gehören, dann hätten wir wirklich wohl 
aus Peking den Beweis, daß der Coanthropus 
bei London auch einſt gelebt hat. Und das wäre 
dann für unſere Anſchauungen über die Raſſen⸗ 
Entſtehung innerhalb der Menſchheit von ſehr 
großer Bedeutung. 

Ueber den Urſprung der Menſchheit brauchen 
wir deshalb doch nicht anders zu denken; bisher 
weiſen uns alle wichtigen und deutbaren Foſ— 
ſilien auf die Verwandtſchaft mit dem Stamme 
eines Menſchenaffen hin: das iſt der Schim⸗ 
panſe. Dazu paſſen auch die Unterkiefer des 
Peking⸗Menſchen, trotz ſeiner öſtlichen⸗aſiati⸗ 
ſchen Heimat. 

Hoffentlich erfahren wir über die Funde 
bald etwas Sicheres und Ausführliches und 
brauchen dann — das iſt noch mehr zu hoffen! 
— nichts von der ihnen jetzt ſchon zuerkannten 
Bedeutung abzuſtreichen. Menſchenreſte aus 
dem Colithifum, der Morgenrötezeit der auf- 
ſteigenden Menſchheit, ſind zu wichtig und zu 
ſelten; ſie müſſen mit ganz beſonderer Vor⸗ 
ſicht und Gewiſſenhaftigkeit beurteilt werden. 


b. 7. Schädelkurven vom Neandertalmenſchen — - 
d dem Affenmenſchen von Java ........ (Pithecanthropus). 


— - —, dem neuen Sinanthropus Pekinenſis 


Der neue Fund geht in der Stirnbildung 


vas über den Pithecanthropus hinaus, iſt ihm aber ſonſt ſo ähnlich, daß er mit in dieſe frühmenſchliche 
Gruppe zu gehören ſcheint. Die Bedeutung der Peking-Funde iſt damit erwieſen. 
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a a aa in der n eine Wurzel des 
usſterbens von Art oder Maffe? 


Frau Dr. A. Brenke, Königsberg 


Durch die Tageszeitungen geht in dieſen 
Tagen wieder einmal ein kleiner Bericht über 
das fortſchreitende Ausſterben der Störche, 
dieſer mit dem Dorfleben unſerer Heimat ſo 
eng verbundenen eigenartigen Tiere. Die 
Störche verſchwinden in ganz Europa und zwar 
in fo ſchnellem Tempo, daß in wenigen Jabr- 
zehnten kein Storch mehr in Europa anzu— 
treffen ſein wird — wenn nicht Gegenmaßnah— 
men ergriffen werden, meint der ſehr peſſi— 
miſtiſche Berichterſtatter, wohl fider ein Orni- 
thologe. Er führt zwei Gründe für dieſe jeden 
Natur⸗ und Heimatfreund ſchmerzlich berüh— 
rende Tatſache an: einmal die Arſenbekämp— 
fung der Heuſchreckenplage in Afrika, die unter 
den Störchen verheerend gewirkt habe, und 
dann — und dies erſcheint ihm noch weſent⸗ 
licher: das häufige Fehlen von junger Brut in 
den letzten Jahren. Hier ſind nun im Leben 
der Vögel ſehr intereſſante Beobachtungen ge— 
macht worden. Der Bericht lautet hier wört- 
lich: „einzelne unter den Vögeln verhindern 
durch fortwährendes Kämpfen die Paarung der 
anderen, und oft wird die junge Brut durch 
den Kampf mit einem Eindringling vernichtet, 
worauf die Vögel gewöhnlich kein zweites Mal 
brüten.“ Wenn dieſer Bericht nicht eine unzu— 
läſſige Verallgemeinerung iſt, ſondern auf ob— 
jektiv richtiger Beobachtung großer Bezirke be— 
ruht, ſo würde er vielleicht für biologiſches 
Denken beſtimmte Schlüſſe nahe legen, die hier 
kurz angedeutet ſein mögen. 

Jeder Ornithologe weiß, daß in der Vogel— 
welt einzeln gebliebene männliche Tiere, ge— 
wiſſermaßen Junggeſellen unter den Vögeln, 
mit dem glücklicheren Geſchlechtsgenoſſen um 
das gewonnene Weibchen kämpfen. Die „ein— 
zelnen Vögel“ des Berichtes, die durch Kämpfe 
die Paarung verhindern, ſind alſo auch da 
ganz fraglos männliche Tiere, die kein Weib— 
chen gefunden haben; und eben dieſelben Stö— 
renfriede dürften es auch ſein, die, wie weiter 
berichtet wird, die Brut bedrohen oder ſogar 
vernichten. Wenn unter den Störchen dieſe Be— 
obachtung tatſächlich jetzt ſo viel häufiger ange— 
ſtellt werden mußte als früher, ſo iſt dies 
natürlich nur durch einen zunehmenden Mangel 
an Weibchen zu erklären, der durch irgend— 
welche geheimnisvollen Urſachen verſtärkt ſein 
muß. Der Berichterſtatter ſpricht von dem 
Schickſal der Vögel, das Schuld ſein müſſe an 
ihrem Untergang und denkt damit vielleicht an 
nicht näher faßbare Degenerationsborgänge, die 
die Tiere gewiſſermaßen zur bewußten Selbſt— 
vernichtung trieben. Vielleicht iſt das aber 
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doch eine zu vermenſchlichte Auffaſſung, ur 
in der Tierwelt Geltung haben zu können. Te: 
Verhalten der männlichen Einzelgänger ertl: 
ſich ja zwanglos aus im Grunde gerade ar: 
erhaltenden Ausleſevorgängen. Wie iſt es aber 
zu dieſem in der Geſchichte der Tiere hör 
merkwürdigen ſteigenden Mangel an l Beibe 
gekommen? ö 


Ueber die beſonderen Urſachen des Auziter 
bens einer Art ift noch nicht allzuviel befanrı, 
weil dieſer Vorgang ja nur am Objet ftudicr 
werden kann und fi unſerer an Riis 
reichen, an Jahren aber noch jungen aufitreben 
den Vererbungswiſſenſchaft noch nicht am $v. 
ſpiel geboten hat; auch dürfte es wohl eine de: 
ſchwierigſten Aufgaben fein, die fid ein Bie: 
ſchaftler ſtellen kann, und wahrſcheinlich wir: 
er darüber wegſterben; denn diefe Vorgärg: 
find langſam und oft faſt unmerklich für die 
Gegenwart und Kürze eines Menfchenleben: 
Man hat früher wohl allgemein angenommen. 
daß die Veränderung der Umwelt zu ungir 
ſtigeren Lebensbedingungen allein genüge, un 
eine Art ausſterben zu laſſen. Heute neigt 
man — abgeſehen von Naturkataſtrophen — 
vielleicht mehr dazu, neben der ungünſtigen 
Umweltwirkung auch endogene Urſachen, Tex 
nerationsvorgänge mit in Rechnung zu ſetzen 
Sicher aber gibt es, wie es das Beiſpiel de: 
Indianer lehrt, ſo weitgehend ungünſtige Ur 
weltverhältniſſe, daß fie ſich von einer Au- 
merze durch eine Naturkataſtrophe ſogar ir 
Tempo nicht mehr allzuweit unterſcheiden. N: 
türlich kann eine Zugvogelart u. U. ſehr ſchnel 
ausſterben, wenn fie regelmäßig auf dem Zus. 
oder in ihrer Winterheimat zu großen Teilen, 
getötet wird. Die beſondere Art dieſer Tütur: 
bei den Störchen in Afrika durch arfenvergittc: 
Heuſchrecken legt aber die Frage nahe, ob nit: 
auch die Erſcheinungen in der Brutheimat, > . 
der Verfaſſer des erwähnten Yettungsberidi: . 
als weitere Urſache des Ausſterbens anführt.“ 
ohne fie in urſächlichem Zuſammenhang m: 
der afrikaniſchen Arſenvergiftung zu bringer. 
— doch allein oder in beträchtlichem Maße u 
jener zuſammenhängt. Ganz naheliegend wer. 
hier ja die Vermutung, daß vielleicht w 
Storchweibchen in Afrika der Arjenvergiftr: , 
leichter zum Opfer fallen könnten, als die | 
gegen evtl. reſiſtenteren Männchen. | 

| 


Es dürfte aber auch denkbar fein, daß cir 
große Zahl Störche durch irgendwelche zufi! 
gen Umſtände arſenvergiftete Heuſchrecken ru. 


in einer Menge gefreſſen hätte, die nicht gens | 


um dieſe Tiere zu töten, daß fie aber eine 
Beeinfluffung des Keimplasmas bedingt, die 
dann in der Brutheimat zu einem abnorm 
tarten Ueberwiegen der (in der Vogelwelt 
nicht ſelten überhaupt überzähligen!) Männchen 
rührt. i 

Es ift vielleicht ein eigenartiges Zuſammen— 
reffen, wenn gerade in dieſen Tagen gleich⸗ 
citig mit der Nachricht von einer Verſtärkung 
‚es Ueberwiegens männlicher Jungſtörche das 
ilte, ſchon oft als unlösbar und utopiſch bei— 
eite geſtellte Problem der willkürlichen Ge— 
chlechtsbeſtimmung der Keime plötzlich wieder 
n ſehr beachtenswerter Weiſe in den Geſichts— 
reis tritt. Profeſſor Unterberger-Königs⸗ 
erg hat nach einer ſoeben in der „Deutſche 
Nediziniihe Wochenſchrift“ Nr. 81930 erſchie— 
enen Arbeit „Das Problem der willkürlichen 
jeeinfluſſung des Geſchlechts beim Menſchen“ 
n Experiment am Menſchen ſelber anſcheinend 
elöſt. Es ſind nach ſeinen Erfahrungen che— 
ijide Einflüſſe, die in ſehr einfacher Weiſe 
urch Umſtimmung der Reaktion geſchlechts— 
eſtimmend wirken. Nun ift in landwirtſchaft⸗ 
chen und Tierzüchter-Kreiſen die Auffaſſung 
ihr verbreitet, daß der phänotypiſch ſtärkere 
der zur Zeit der Befruchtung geſündere Paa— 
ung partner das Geſchlecht des Nachkömmlings 
n Sinne des ihm entgegengeſetzten beeinfluſſe. 
jermit würden übereinſtimmen die Verſuche 
on Agnes Bluhm, bei denen durch Al- 
ſholiſierung der Vatertiere bei weißen Mäuſen 
ne beträchtliche Vermehrung der männlichen 
ungtiere hervorgerufen wurde. 


Andererſeits wieder iſt es Wieloch gelun— 
m, nach Reizbeſtrahlung der Ovarien von 
rauen erhöhte Zahlen von männlichen Nach— 
mmen zu erreichen (zitiert nach der Arbeit 
m Prof. Unterberger). 


Alle drei Möglichkeiten könnte man ſich 
vielleicht im Bereiche der Arſenwirkung lie— 
gend denken. 

Das Arſen ift ja in kleinen Dofen ein Stoff: 
wechſelreizmittel, andererſeits wirkt es in grö— 
ßeren Doſen ſchwächend und drittens könnte 
man ſich durchaus denken, daß die arſenige 
Säure die Reaktion der Körperſäfte ändert )). 

Ob nun tatſächlich in abſehbarer Zeit eine 
Entvölkerung Deutſchlands und Mitteleuropas 
von Störchen droht, und ob, wenn dieſe Frage 
zu bejahen wäre, das abnorme Ueberwiegen 
der Männchen das Ausſterben bewirkt oder be- 
ſchleunigt, endlich auch, ob dieſes angebliche 
Ueberwiegen der Storchmännchen auf Arſen— 
aufnahme in Afrika zurückzuführen ſein könnte, 
alles das, an ſich gewiß ſehr belangvoll und 
weiterer Unterſuchungen wert, tritt im Rahmen 
des Geſamtproblems doch zurück gegenüber fol- 
genden Tatſachen, die den Menſchen, die Fa- 
milie, das Volk, die Deutſchland betreffen: es 
iſt Tatſache, daß ein ſtarkes Ueberwiegen männ— 
licher Geburten und männlicher Aufwuchs— 
zifſern die menſchlichen Brutſtätten, die Wiege 
der Voltheit, die Familie ſchwer bedrohen würde. 
Es bedarf keiner Sehergabe, um vorauszu— 
ſagen, daß beim Menſchen allerdings 
der „Seltenheitswert“ der „Weibchen“ jede ge— 
ordnete und wahrſcheinlich jede genügende Kin- 
deraufzucht überhaupt vereiteln würde. 


1) Erſt nach Abſchluß dieſes Aufſatzes wird mir die 
Arbeit von Dr. Hans Stubbe aus dem von Profeffor 
E. Baur geleitetem Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Züch⸗ 
tungsforſchung⸗ Müncheberg über experimentelle Erzeu- 
gung neuer erblicher Eigenſchaften bekannt, nach der das 
Arſen in die Gruppe der Gifte gehört, die Spontanmu— 
tationen hervorrufen können. Dieſe Gifte können bei den 
Nachkommen auch dann Störungen der Konſtitution von 
Chromatin und Plasma nach Jahren noch hervorrufen, 
wenn ſie dem aufnehmenden Individuum nicht oder nur 
unbedeutend ſchaden! 


Verſchiedenes 


Getränkeſteuern in Deutſchland, Frankreich 
und England 

In den Mitteilungen der Arbeitsgemein— 
yaft für Volksgeſundung vom 15. 3. 30, 
r. 8, findet ſich auf Grund amtlichen Mate— 
als aus dem Statiſtiſchen Reichsamt ein ver— 
eichender Ueberblick über die Bedeutung 
er Getränkeſteuern und der Getränkeſteuerbe— 
ſtung in Deutſchland, Frankreich und Eng— 
nd. Als Vergleichsjahr für die Vorkriegszeit 
ent das Jahr 1913, für die Nachkriegszeit 
927. Als Vergleichsmaßſtab dient die Kauf— 
aft der Mark vor und nach dem Kriege, er— 
chnet auf Grund des Mittels von Lebens— 
iltungs- und Grophandelsinder und Gold 
irität. 


Die Zahlen der Tabelle bedeuten Millionen 
der Landeswährung. 


Davon Ver. Davon Ge: 
Steuern brauchs ſteuern tränkeſteuern 
und und Zölle in % und Zölle in °, 


Zölle des Geſamt des Gefamt: 
ſteueraufkommens fleneranffommens 


Deutſchland 1913 4 056 35,45 11,40 
1927 12 646 35,11 5,91 
Frankreich 1913 5 084 47,86 12,79 
1927 52 160 45,95 6,42 

England 1913 234 32,01 18,78 
1927 855 31,18 15,79 


In allen 3 Ländern hat das geſamte Steuer: 
aufkommen in der Nachkriegszeit eine erheb— 
liche Steigerung erfahren, die 1927 in Bor- 
kriegskaufkraft in, Dentſchland 120, 
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in Frankreich 70%, in England 1450 be⸗ 
trug. Dabei ift in dem Verhältnis der Ber- 
brauchsſteuern (Steuern vom Verbrauch und 
Aufwand, Zölle, Umſatzſteuer, Transportſteuer 
vom Warenverkehr) zum Geſamtſteueraufkom— 
men keine weſentliche Aenderung eingetreten. 
Zu berückſichtigen iſt, daß in Frankreich die 
Verbrauchsſteuern, dagegen in Deutſchland und 
England die Steuern von Einkomenen und 
Vermögen den Hauptteil des Geſamtſteuerauf— 
kommens ausmachen. | 


Innerhalb der Verbrauchsſteuern hat in 
Deutſchland und Frankreich die neueingeführte 
Warenumſatzſteuer die anderen Steuergruppen 
ſinken laffen, vor allem auch die Getränke— 
ſteuern und Zölle, die auf rund die Hälfte des 
Beſtandes von 1913 zurückgegangen ſind. 


Von den 3 Hauptgruppen der Getränke— 
ſteuern iſt die Branntweinſteuer unge⸗ 
fähr auf gleicher Höhe geblieben. Sie betrug 
in Frankreich 1913 70%, 1927 65%, m 
Deutſchland 1913 40%, 1927 35%. 


In Deutſchland machte 1913 der Ertrag an 
Bierſteuern 500% der Getränkeabgaben aus, 
er ſtieg 1927 auf 56%. Das Steuer- und 
Zollaufkommen je Hektoliter in Vorkriegskauf— 
kraft wuchs um 800%. In England betrug 
der Anteil der Bierſteuern und -Zölle am Ge- 
tränkeſteueraufkommen 59,5% i. J. 1927 gegen 
31% i. J. 1913. Das Steueraufkommen je 
Hektoliter ſtieg um 52500 entſprechend der 
faſt elffachen Erhöhung des Steuerſatzes. Trotz 
des verringerten Verbrauches ſteigerte ſich das 
Aufkommen aus Steuer und Zoll in Vor⸗ 
kriegskaufkraft um 295% — in Deutſchland 
nur um 3200. 

Die Weinſteuer hatte in Deutſchland nur 
kurzen Beſtand, der Ertrag der Schaumwein⸗ 
ſteuer bleibt unbedeutend. In Frankreich hat 
die Weinſteuer infolge des ſtarken Weinbaus 
und -verbrauchs eine weſentlich größere Pe- 
deutung. 


Die bei weitem ſtärkſte Branntweinſteuer⸗ 
belaſtung hat England aufzuweiſen; ſie iſt 
mit 1778 M. Vorkriegskaufkraft pro Hekto— 
liter i. J. 1927 fünf⸗ bis ſechsmal ſo groß 
wie in Frankreich und achtmal ſo groß wie 
in Deutſchland; auf den Kopf der Be: 
völkerung berechnet iſt die engliſche Belaſtung 
doppelt ſo groß wie die franzöſiſche und vier— 
bis fünfmal ſo groß wie die deutſche. 


Die Bierſteuerbelaſtung iſt mit 30,26 M. 
Vorkriegskaufkraſt pro Hektoliter ebenfalls in 
England am höchſten. In Deutſchland beträgt 
ſie mit 6,11 M. Vorkriegskaufkraft nur den 
fünſten Teil. In Frankreich iſt ſie unbedeutend. 
Auf den Kopf der Bevölkerung berechnet be— 
trägt die Belaſtung in England 24,26 M., in 
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Deutſchland 4,83 M. Vorkriegskaufkraft pr 
Hektoliter. 

Auch nach der jetzigen Erhöhung bleiben 
die Getränkeſteuern in Deutſchland noch wer 
hinter den engliſchen zurück. 


Geburtenrückgang in Italien 


Trotz aller entgegengerichteten Beſtrebunge⸗ 
bleibt auch Italien, das Land der kinderreiche 
Familien, nicht vom Geburtenrückgang ke: 
ſchont. Er tritt zwar nicht jo grak wie ı 
anderen europäiſchen Ländern in Erideinur:. | 
äußert ſich aber doch bereits in einer abjo 
Luten Abnahme der Geburtenziffer. In den 
erſten 11 Monaten des Jahres 1929 war de. 
Geburten überſchuß um 58 306 geringer al: 
in der entſprechenden Zeit 1928 (34262: 
404 928), ebenſo zeigte die Zahl der Lebend 


geborenen in den genannten Zeiträumen cir 


Abnahme um 29 460 (953 612: 983 072). 


Auffallend gering iſt wie in anderen Lan. 


dern die Bevölkerungsvermehrung in den 


Städten, beſonders in den nördlichen. 


Buchbeſprechung 


M. Fiſcher, Geh. Med ⸗Rat: Der Alkoholmißbta!“ 
Aus dem Kaifer- Wilhelm - Inftitut für Anthropolocie 
menſchliche Erblehre und Eugenik, Verlag „Auf x 
Wacht“, Berlin⸗Dahlem. 

Verfaſſer beſpricht in der Schrift nach Bemerkungt 
über die Verbreitung des Alkoholgenuſſes die fhädlit:- 
Wirkungen auf Geiſt und Körper, die fih in der alu 
Alkohol vergiftung, den bekannten Erſcheinungen de 
Rauſches und der chroniſchen Alkohol vergiftung, de 
Trunkſucht und ihren Folgen äußern. Man to- 
M. Fiſcher nur beipflichten, wenn er bei der merre 
Verbreitung des Alkoholmißbrauchs von Gemei”. 
ſchäden ſpricht, die fih auf die Volksſeele, die Beit: 
wirtſchaft und die Nachkommenſchaft erſtrecken. „ir 
Branntwein ift ein grauſamer Gefelle; für die Frei: 
die er ſchenkt, will er feine Steuer am Blut und Ur. 
. haben, in alten Zeiten wie noch am heuter 

age“ (Selma Lagerlöf). 

Uebermäßiger Alkoholgenuß lähmt die normalerwe 
vorhandenen geiſtigen e und verleitet de 
durch zu Handlungen, die in normalem Zuſtand n 
vorgenommen würden. Der Autor befürwortet desk 
völlige Abſtinenz. Da aber eine ſolche in der heun:⸗ 
Zeit, wenigſten bei uns in Deutſchland, allgemein r: 
zu erreichen ift, fo weiſt er die Wege zur Abdar: 
mung des übermäßigen Alkoholgenuſſes, die er 
außer in der Behandlung der Alkoholkranken — :- 
allem in Aufklärungsarbeit, Vorbeugung und or: 
lichen Maßnahmen ſieht. 

Die ausgezeichnete Schrift, die das Alkoholprode- 
vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus beleuchten 
nicht nur für die Aerztewelt, ſondern auch für das = 
bildete Laienpublikum geeignet. Sie erfüllt in den 
Weiſe den Zweck, die Lefer über die Alkoholich 
und deren Bekämpſung zu informieren. Ein ar 
Vorzug der Schrift ift die überſichtliche Einteilung =: 

geſamten Stoffes, die gedanklich zuſammenhänge s: 
fih gleichſam von ſelbſt ergebende Aneinanderreid 

der einzelnen Fragen und die prägnante Darſtellu n. 

weiſe. M. Beninde, Berlin: Dahlen 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Ehever mittlung 
Prof. Dr. R. Fetſcher 


Ich möchte heute auf einen Notſtand eingehen, 
iber den man in der Regel mit einem Lächeln Hine 
veggleitet: Das Sichfinden der Geſchlechter. Tat- 
ächlich erſchwert die Großſtadt immer mehr über⸗ 
egte Gattenwahl. Faſt ausſchließlich entſcheidet 
er Zufall, wenn es nicht die gewerbsmäßige Ehe⸗ 
ermittlung oder die Heiratsannonee in einer Tages. 
eitung tut, deren Häufigkeit weit unterſchätzt wird. 
922 konnte ich feſtſtellen, daß in den Tageszeitungen 
dürttembergs 10 000 verſchiedene Heiratsanzeigen 
rſchienen. Im gleichen Zeitraum wurden 40 000 
eben geſchloſſen. Das heißt nun zwar nicht, daß 
ede vierte Ehe durch die Tageszeitungen vermittelt 
murde, ſondern die beiden Zahlen mögen lediglich 
inen Begriff der relativen Häufigkeit der Heirats: 
nzeige geben. Auch das Entſtehen immer neuer, 
igener Heiratszeitungen beweiſt, daß hier ein ernit- 
aftes Bedürfnis vorliegt. Als beſonders inter: 
ſſante Erſcheinungen möchte ich auf die in Frankfurt 
rſcheinende Heiratszeitung für Beamte verweiſen 
nd eine von kirchlicher Seite in München ins 
eben gerufene. Nicht unerwähnt darf endlich blei- 
en, daß eine amtliche Ehevermittlung im Deut: 
hen Reich ſchon beſtand. In Magdeburg war, wie 
ubn und Harmſen berichten, aus einer Krie: 
erwitwenberatungsſtelle allmählich eine Art Heirats- 
ermittlung geworden. Das kam daher, daß ihr 
eiter mehrfach die Einſicht gewann, daß Witwen, 
e etwa eine Bäckerei beſaßen, weitaus am beſten 
urch Wiederverheiratung mit einem entſprechenden 
Ranne geholfen werden könne. Die Stelle fand 
ald ſtarken Zuſpruch und erſtreckte ihre Tätigkeit 
er die Grenzen Magdeburgs hinaus. Das war 
ich, der an ſich unlogiſche Grund, weshalb ſie 
äter, es handelte fich nämlich nur um eine ſtädtiſche 
inrichtung, geſchloſſen wurde. Während die biolo- 
ſche Seite der Eheſchließung in dieſer erſten amt- 
hen Vermittlung nich t die nötige Berückſichtigung 
nd, müßte bei einer Neugründung gerade dieſe 
1 Vordergrund ſtehen, eine Auffaſſung, die auch 
n Scheumann vertreten wird. Die Heirats— 
rmittlung wäre daher in organiſchen Zufammen- 
ing mit Eheberatungsſtellen zu bringen. 

Nachſchrift der Red.: Die Lefer erinnern fih 
obl, daß Fetſcher auf der vorjährigen Tagung 
r Vereinigung öff. Ebſt. in Mainz für die 


Durchführung der Heiratsvermittlung zwei Möglich- 
keiten erörterte (vgl. Referat Nr. 10, 1929, S. 230): 

Entweder wurde Vertrag mit einer Heiratszeitung 
empfohlen, demzufolge nur Inſerate von geprüften 
Ehekandidaten aufgenommen würden oder beſſer 
ſollte eine Vermittlungskartei in der Eheberatungs- 
ſtelle ſelbſt geführt werden. Während das erſte 
Verfahren von einem Berliner privaten ärztlichen 
Eheberater verſucht wird, laſſen wir in unſerer amt: 
lichen Eheberatungsſtelle ſeit mehreren Jahren in 
geeigneten Fällen „Ehevermittlungsbogen“ ausfüllen, 
die bei dem Perſonalbogen karteimäßig regiſtriert 
werden. Ein ſolches Formular enthält folgende 
Punkte: 


Nr. des Tagebuches: 
J. Angaben (über eigene Perſon) 
. Alter: 
Vorbildung: 
Beruf, Einkommen: 
. Vermögen: 
Religion, bezw. Weltanſchauung: 
Neigungen und Intereſſen: 
Charakter: 


II. Wünſche: 
a. bezgl. des Partners: 


. Alter: 

Vorbildung: 

Beruf, Einkommen: 
Vermögen: 

Religion, bezw. Weltanſchauung: 
Neigungen und Intereſſen: 

. Charakter: 


b. bezgl. der Geſtaltung des Ehelebens: 


1. Soll die Frau Beruf ausüben? 


2. Werden Kinder gewünſcht? 
3. Sonſtige Wünſche: 


Q Ke 08 m 


e N m 


III. Befund (feitend des Arztes) 
Größe: Gewicht: 
Allgemeinzuſtand: 


Einzelheiten: 
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Rechtsrat in Eheſachen 


Die juriſtiſche Mitarbeiterin einer Berliner Ehe⸗ 
beratungsſtelle, Frau Dr. L. Mamlok berichtet 
über ihre Erfahrungen in der Zeitſchrift „Die Frau“ 
(H. 6, 1930) u. a.: 

„Wer Rechtsrat in Eheſachen fordert, kann zu 
einer der beſtehenden gemeinnützigen Nechtsauskunfts⸗ 
ſtellen oder zum Anwalt gehen, wie es vor Beſtehen 
der juriſtiſchen Eheberatung auch geſchah. Die 
erſteren weiſen in der Regel, ohne fich auf zeit. 
raubende Unterhaltungen einlaſſen zu können, den 
formell richtigen Weg. Die Eheberatung macht ſich 
ausführliche Verhandlungen zur Aufgabe. 

Die Anwälte find, von Ausnahmefällen abge- 
ſehen, auf Bezahlung angewieſen. Dieſe erfolgt 
entweder durch die Mandanten, oder — bei Armen: 
ſachen — durch den Staat. Hier gilt jedoch die 
Einſchränkung, daß der Anwalt zum Armenanwalt 
nur im Prozeß beſtimmt wird. Die gewöhnliche 
Beratung außerhalb des Prozeſſes und vor Beginn 
desſelben, die ſogenannte Rechtshygiene, im Gegen- 
ſatz zur Rechtschirurgie, wird nicht vom Staat 
bezahlt. Hier ſteht der Weg zur Eheberatung offen, 
die ſtets unentgeltlich arbeitet. 

Den Vorteil der Eheberatung genießt aber nicht 
nur die unbemittelte Bevölkerung. In der Chebe- 
ratung kann in aller Ausführlichkeit vor oder ohne 
Vornahme einer rechtlich bedeutſamen Handlung 


z. B. einer Klageerhebung, das Für und Wider er-- 


örtert werden; die häuslichen Verhältniſſe können 
geprüft werden. Man kann oft von den Ehegatten 
garnicht als ſolche erkannte Urfachen der Zerrüttung 
auffinden und beſeitigen. Dazu verhelfen der Epe: 
beratungsſtelle die dem Anwalt meiſtens fehlenden 
Beziehungen zu allen öffentlichen und privaten 
Wohlfahrtsinſtitutionen und Behörden, ſodaß Uebeln 
wie Trunkſucht, Wohnungsloſigkeit, Arbeitsloſigkeit, 
Krankheit durch Rat und Ueberweifung manchmal 
abgeholfen werden kann. 


Der größte Vorteil ift aber der, daß die Ehe- 
beratung mit beiden Parteien verhandeln kann, 
während der Anwalt, der beiden Parteien diente, 
fich ſtrafbar machen würde. Çr fegt fih dew Vor. 
wurf der Prävarikation aus, den die in Eheſachen 
ſchnell erregten Parteien oft erheben, wenn er zwecks 
Vergleichsverhandlungen den anderen Gatten zur 


Rückſprache bittet, und er wird deshalb von dieſem 


wichtigen Mittel oft Abſtand nehmen. Die Chebe- 
ratung kann beiden Parteien ihre Hilfe anbieten. 
Sie iſt nicht wie der Anwalt Parteivertreter, ſie 
ſteht vielmehr über den Parteien, aber wiederum in 
anderer Weiſe als der Richter. Radbruch hat den 
Begriff der gemeinnützigen Rechtsberater in Gegen- 
überſtellung zu den bisherigen Typen der Juriſten 
dahin definiert: „Neben den Verwaltungsbeamten, 
der innerhalb der Schranken des Nechts das Staats- 
intereſſe, den Rechtsanwalt, der im Intereſſe ſeiner 
Partei, den Richter, der um des Nechts willen das 
Recht verwirklicht wiſſen will, tritt hier der Juriſt, 
der das Recht als Mittel im Dienſte ſozialer Zwecke 
handhabt, der ſoziale Juriſt.“ (Einführung in die 
RNechtswiſſenſchaft. S. 139.) 

Kommt es nach reiflicher gemeinſamer Veratung 

doch zum Prozeß, ſo wird die Eheberatung nach 
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etwaigen vorbereitenden Maßnahmen den Ance. 
wandten immer an einen Anwalt verweiſen, deien 
Beiſtand zur Erhebung der Scheidungsklage ja odi 
Bene ift. Auch dann wird die Arbeit der Ch. 
eratung nicht überflüſſig, ſondern eine nützliche 


: beratung das Sichten 
des Materials beſorgt und den * aus 
den Händen eines Winkelkonſulenten befreit haben. 


Es wird immer wieder behauptet: Wenn der Etre. 
mann feine Frau dreimal auffordert, zu ihm gurue. 
zukehren, und fie tut es nicht, dann habe er ens 


Gemeinſchaft klagen. 
Grund zum Getrenntleben, weil fH fein Verlangen 
nach Herſtellung der ehelichen Gemeinſchaft in dea 
ſpeziellen Fall als ein Mißbrauch darſtellt, dann mt 
ihm weder eine ein-, noch eine dreimalige Auffordenr:. 

In das Reich der Fabel gehören die immer wieder 
auftauchenden Gerüchte, daß es beſondere Scheidungs. 
anwälte oder Spezialiſten in Scheidungsſachen gore. 
ee das Scheidungsrecht ift juriſtiſch im allgemeinen 
einſach. i 
Viele Frauen, die Scheidungsgründe haben, glauber, 
ſich ihrem Manne nicht verſagen zu dürfen, fonft be 
komme auch er einen Scheidungsgrund. Gerade um- 
gekehrt ift es. Durch das Nicht- Verſagen wie durch 
jeden Geſchlechtsverkehr, gilt der Scheidungsgrund, der 
die Frau hatte, als verziehen. 

Oft wird angenommen, der ſchuldig 
Ehegatte müſſe die Wohnung verlaſſen. Davon k 
keine Rede. enn nicht die Frau vor der Ehe Aller. 
inhaberin der Wohnung geweſen war, behält der Marr 
meiſt die Wohnung, fogar dann, wenn die Frau der 
Mietvertrag mit unterſchrieben hatte. Nur gan: 
ſchüchtern bildet fih in Hamburg eine in Berlin noc 
nicht anerkannte neue Rechtiprechung heraus, wonac 
derjenige Teil die Wohnung behalten kann, der fie nc: 
wendiger braucht. Der Bleibende muß dann ver 
Ausziehenden eine Abfindung zahlen, mit deren Hil 
fih der Ausziehende eine Wohnung beſchaffen fanr. 
Dieſe Regelung dürfte öfter an dem Nichtvorbanter- 
ſein dieſer Summe ſcheitern. Möglich iſt auch die 
Löſung, daß beide Teile ihre Wohnung aufgeben, re 
dem Wohnungsamt zur e ſtellen und zwe 
kleinere Wohnungen beantragen. eift find aber ti 
Ehegatten in dieſem Stadium zu verzankt miteinander, 
um den gemeinſamen Antrag zu ſtellen. 

Von den von uns erbetenen Rechtsauskünften Fr. 
die Wohnungsfragen die wichtigſten. Und wir mine 
bedauernd geſtehen, daß wir unſeren Nat nicht allet 
nach dem Grad der Zerrüttung der Ehe richten können. 
ſondern manchmal einer Frau zum Zuſammenbleiber 
um jeden Preis raten, wenn fie, zumal mit Kindern. 
nicht leicht eine neue Wohnung, die fie vielleicht ars 
noch allein bezahlen muß, finden kann. 

Denn wenn der ſchuldig geſchiedene Mann z. B. 
einen freien Beruf hat, oder Makler, Agent ode: 
Aehnliches ift, fo wird ihm fein Einkommen fdr: 
nachzuweiſen und ein Urteil über einen angemeſſerc⸗ 
Linterhaltsbetrag ſchwer zu erlangen fein. Darüber Mz- 
aus bietet die Zwangsvollſtreckung oft ganz erbebuss 
Schwierigkeiten, ſodaß die Frau bei Böswilligkeit des 
Mannes damit rechnen muß, zeitweiſe nichts an e 
halten. Auch die Anterhaltsklage der Kinder, für dir 
ein Pfleger beſtellt wird, kann einen Schlaa t= 
Waſſer bedeuten. Ferner wird, wenn der Mann mer 
heiratet, die erſte Frau praktiſch oft leer ausgeben. 


eſchiedene 


Manche Beamtenfrau ftrengt keine Scheidungsklage 
jus Furcht, die Penſion zu verlieren. Denn nur 
beſonderen Antrag und bei beſonderer Bedürftig⸗ 
kann die geſchiedene Frau auf Gewährung des 
wengeldes rechnen. Dieſe Spekulation auf die 
ion dürfen wir nicht mit der Geſte moralifcher 
‚üftung von uns weiſen; denn die Witwe braucht 
Beihilfe dringend für die beim Tode des Mannes 
eicht noch nicht voll erwerbsfähigen Kinder, für die 
Waiſengeld nicht ausreicht. 
50 kommen wir zu der heute beſonders ſchweren 
cheidung darüber, welche Ausbildung dem Kind im 
ellen Fall neben ſeeliſcher Befriedigung die ſchnellſte 
größte Erwerbsquelle bietet. Kann die Mutter 
Wichen, daß ihr Sohn das Abitur macht, während 
Vater ihn mit Sekundareife in die Lehre geben 
? So fragte uns die Frau eines höheren Beamten. 
> Frage ift auch dann zu verneinen, wenn die 
ter aus eigener Taſche das Geld zum Studium 
uern will. Den Ausſchlag in Erziehungsmeinungs⸗ 
hiedenheiten gibt der Mann. | 
Yft fragen Frauen, ob der Mann fie zur Berufs- 
t zwingen kann. Die Frage ift nach der Vermö⸗ 
lage, den ſozialen Verhältniſſen und dem Gefund- 
zuſtand der Frau zu beurteilen. Einem Bräutigam, 
n den vor der Ele zu ſchließenden Ehevertrag auf- 
mmen haben wollte, feine Frau müſſe ſich ver- 
ten, drei Jahre nach ihrer Eheſchließung ihren 
if beizubehalten, mußten wir mitteilen, daß dieſe 
ragsverpflichtung ebenſo wider die guten Sitten 
Be, wie die von ihm verlangte Erklärung der 
it, die zuvor die mediziniſche Eheberatung aufge- 
hatte, ſie ſei bereit, ſich nach genau drei Jahren, 
früher und nicht fpäter, einer Operation zu unter- 
i. 


Eine häufige Frage lautet: Iſt Geſchlechtskrankheit 
ein Scheidungsgrund? Den früher beſtehenden Schei- 
dungsgrund „Abſcheu und Ekel erregende Krankheit 
des andern Ehegatten” gibt es nicht mehr. Wenn 
aber der eine Ehegatte nachweislich geſund iſt, ſo dient 
die Tatſache der Anſteckung als Indiz für einen Ehe⸗ 
bruch, der ja ein Scheidungsgrund iſt. Iſt dieſer aber 
verziehen, fo bildet z. B. ein nach Jahren wieder er- 
folgender Ausbruch der alten Krankheit keinen Sei- 
dungsgrund. Ob es ſich um ein Wiederaufleben der 
alten Krankheit oder um eine neue Anſteckung handelt, 
muß der Arzt entſcheiden. Anders ift die Rechtslage, 
wenn ein Ehegatte bereits vor der Ehe geſchlechtskrank 
war und es verſchwiegen hat. Dann iſt unter Um- 
27 ein Ehe⸗Anfechtungsgrund nach 8 1333 BGB. 
gegeben. 


Die Verfaſſerin ſtellt eine „juriſtiſche Ehebera⸗ 
tung“ einer „mediziniſchen“ gegenüber und unter- 
ſcheidet dann 2 eine „allgemeine“ und eine „welt- 
anſchauliche“. ir haben ſeit Jahren darauf hin⸗ 

ewieſen, daß die Eheberatung eine Einheit dar⸗ 
telen müſſe und zwar auf biologiſcher Grund: 
lage. Darauf laffen fich alle Spezialhilfen medizi- 
niſcher, juriſtiſcher, weltanſchaulicher uſw. Art auf⸗ 
bauen. Die Einheit ift auch praktiſch des halb uner- 
läßlich, weil e in Ratgeber für den oft ſehr 
verwickelten Fall, aus dem fih vorläufig noch gar. 
nicht überſehbare Weiteruugen ergeben können, vere 
antwortlich zeichnen muß. ie wichtig anderer- 
ſeits die Mit arbeit gerade auch auf juriſtiſchem 
Gebiet iſt, dürfte aus der Darſtellung der Verfaſſerin 
zur Genüge hervorgehen. Sch. 


Zur Eheberatungspropaganda 


ie „Vereinigung öffentlicher Eheberatungsſtellen“ 
ekanntlich auf ihrem Programm die „Vereinheit⸗ 
ig der Propaganda“ zu ſtehen. Wir haben bereits 
ehreren Heften Propagandafaſſungen mitgeteilt 
ſetzen dies heute fort, um allen Intereſſierten 
erial zu bieten, das Vereinheitlichungsvorſchlägen 
indezulegen wäre: 


Plakat der Che. und Sexual- 
atungsſtelle Berlin⸗ Lichtenberg. 


Männer und Frauen! 


ragt den Arzt vor Verlobung und Heirat! Schützt 
und Eure Familie vor erblichen Krankheiten, vor 
ſchuldetem Unglüd und Siechtum. 


Eheleute! 
Rt Euch bei Eheſchwierigkeiten jeder Art ſachkundig 
en! 
dermann erhält in den Eheberatungsſtellen gewiifen- 
Auskunft und Nat in Fragen des Liebes und 
lechtslebens. 
Eltern! 


eriangt Geſundheitszeugniſſe von den Verlobten 
Kinder! 


Handzettel der ſtädtiſchen 
Eheberatungsſtelle Wien. 


Ein Rat für Eheſchließende! 


Sie ſtehen im Begriffe ſich zu verheiraten; es iſt 
daher für Sie von der größten Wichtigkeit, folgendes 
zu beachten: | 

Die Geſundheit der Ehegatten ift für das Glück der 
Ehe wichtiger als Geld und Gut. 


Krankheit eines Ehegatten ſchädigt deſſen eigene 
Arbeitskraft, vermindert die Erwerbsfähigkeit, zwingt 
den anderen Gatten zu vermehrter Arbeit, ſetzt die 
Lebensfreude herab, bringt Sorge und Kummer ins 
Haus. 

Krankheit eines Ehegatten kann auch die Geſundheit 
des anderen Gatten ſchädigen. Das gilt beſonders für 
alle anſteckenden Krankheiten; desgleichen kann die Krank— 
heit oder Krankheitsanlage des einen Ehegatten ſich 
auch auf die Kinder übertragen. 

Krankheiten ſchädigen, auch wenn fie fih nicht ver- 
erben, febr oft die Nachkommenſchaft, fo daß diefe ent- 
weder ſchon ſchwächlich oder krank geboren wird oder 
ſpäter leichter erkrankt. Eine Reihe dieſer Krankheiten 
kann einzig und allein vom Arzte feſtgeſtellt werden. 

Wer eine Ebe eingeht, ohne ſich zu vergewiſſern, ob 
er geſund iſt, übernimmt eine ſchwere Verantwortung 
ſeinem Ehegenoſſen und ſeinen Nachkommen gegenüber. 

Jedermann hat deshalb die ſittliche Pflicht, bevor 
er ſich zu einer Ehe entſchließt, das Arteil eines ſach— 
verſtändigen Arztes über feinen Geſundheitszuſtand eine 
zuholen. Der Arzt ift zur unbedingten Verſchwiegen— 
heit geſetzlich verpflichtet. Wird eine Krankheit nachge— 
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wiefen, fo iſt der Arzt zu befragen, ob dadurch die Ehe 
beeinträchtigt werden kann. Sft das der Fall, fo ver- 
langt die Ehrenhaftigkeit, daß man feinem (feiner) Vere 
lobten davon Mitteilung macht. 


Wer eine Ehe ſchließt, ohne von ſeiner Krankheit 
ſeinem (ſeiner) Verlobten Kenntnis zu geben, vergeht 
ſich an ſeinem eigenen Wohle und an dem Wohle ſeiner 
Familie. ö 

Jeder, der eine Ehe eingeht, ſollte von feinem Ber- 
lobten einen ärztlichen Nachweis der körperlichen und 
geiſtigen Geſundheit verlangen. Darin darf kein Miß 


trauen gegen den anderen Verlobten erblickt == 
fondern es ift dies als eine notwendige Borit::: 
regel zu betrachten, die großes Unglück verbur.: 
Für die Eltern oder deren geſetzlichen Stelle: 
es Gewiſſenspflicht, den Geſundheitszuſtand de. 


Wer diefe Mahnungen gewiſſenhaft befolgt, br. 
ſich vor ſpäteren Selbſtvorwürfen und Reue. 


Herausgegeben von M.⸗Abt. 12: 
Städtiſches Geſundheitsamt. 


Frauenarbeit und Nachkommenſchaft 


Einen Beitrag zu dem Problem liefert eine 
Arbeit von Naujoks -Marburg über „Fertilität 
und Nachkommenſchaft früherer Röntgenaffiftentin- 
nen“ („ Strahlentherapie“ Bd. 32). Die Frage der 
Keimſchädigung durch Nöntgenſtrahlen ift bereits 
mehrfach in der Zeitſchrift behandelt worden, N au- 
jokes führt dazu u. a. aus: „Aber die Frage der 
Keimſchädigung beſtanden und beſtehen noch ausge— 
dehnte Diskuſſionen. Tierexperimente der verſchieden⸗ 
ſten Anordnung, vererbungstheoretiſche Betrachtungen, 
Zuſammenſtellungen der am Menſchen gewonnenen 
Erfahrungen haben zu einer immer weiter gehenden 
Aufſplitterung der Frageſtellung geführt. 


Die Strahlenmenge, der Zeitpunkt der Beſtrah— 
lung im Verhältnis zur Befruchtung, die Nichtung 
des Strahlenbündels, das alles ſind Faktoren, die bei 
dieſen Erörterungen ſehr weſentlich berückſichtigt werden 
müſſen. Alles in allem kann wohl von niemand mehr 
die Reim- oder Nachkommenſchaftsſchädigung in jeder 
Form abgelehnt werden. Nürnberger hat auf dem 
Wiener Kongreß Verſuche mitgeteilt und Bilder 
demonſtriert, durch die der unwiderlegliche Beweis 
erbracht wurde, daß ein ſtrahlengeſchädigtes Ei be— 
fruchtungsfähig bleiben kann und auch befruchtet 
wird, daß aber die Embryonen infolge der Strahlen- 
ſchädigung frühzeitig zugrunde gehen. Das iſt eine 
weſentliche Verſchiebung gegen früher, die ihre Kon— 
ſequenzen zeitigt. Bei der Starkbeſtrahlung kann 
es zur Konzeption kommen vor Ausbleiben der 
Menſtruation (Frühbefruchtung) und — bei Steriliſie— 
rung auf Zeit — nach Wiedereintritt der Menſtru— 
ation (Spätbefruchtung.) Die Gefahr der phäno— 
typiſchen Keimſchädigung nach Frühbefruchtung wird 
heute von faſt allen Seiten anerkannt. Über die Schä— 
digungsmöglichkeit bei Spätempfängnis ſind die An— 
ſichten ſehr geteilt. Während Wintz und ſeine Schule, 
Nürnberger, Schmitt eine Gefahr für die Nachkommen— 
ſchaft nicht für vorliegend halten, wird von vielen Seiten 
immer wieder auf die mitgeteilten Anomalien und Ent— 
wicklungsbemmungen der Kinder früher beſtrahlter 
Mütter hingewieſen (Herzfehler, Trachealſtenoſe, Mi— 
krocephalie, Mongolismus in den Fällen von Werner, 
Thaler, Gummert), und daraus werden weitgehende 
praktiſche Konſequenzen gezogen. Die Tierexperi— 
mente haben keine Klarheit gebracht. So z. B. 
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wurden bei der Nachprüfung der bedeutiame = 
fo viel zitierten Verſuche von Little Bagg je: :. 
kommen negative Refultate erzielt (Bagg zu 
mit Dowell). Im allgemeinen können mi :: 
ſichere befriedigende Antwort auch hier nicht :: 
Martius vertritt einen vorſichtigen Ctandpurt . 
weiſt darauf hin, daß eine ſichere AUblebrer: 
Gefahr nicht möglich ift. Die praktiſche Kom. 
ift wieder die, daß die fog. „zeitweilige Rr: 


werbenden Kinder erheben zu laffen. 


riliſierung“ nur bei Frauen angewandt werder 
die auf Nachkommenſchaft nicht mehr rechner. 
Nun kommen wir zu der hier am meite: > 
eſſierenden Frage: Haben wir auch bei Er: | 
ſtrahlung eine Veränderung der Keime zu bers: 
Eine ſtrikte Ablehnung ift auch hier nicht m. 
Wing hat von jeher vor den „Ovarialſchwachte 
lungen“ gewarnt, weil er mit der Möglichken: 
nete, daß das Empfängnis vermögen des Kies er: 
bleibe und fo die Gefahr einer Nachkommer ic. 
ſchädigung heraufbeſchworen werden könne (Flas: 
Dyroff zieht die Möglichkeit lebens fäbiger F 
bildungen nach ganz minimaler 5 
durchaus in Betracht. Wins verlangt auch r 
den Schwachbeſtrahlungen eine Empfängnis ver 
von etwa 3 Monaten, ähnlich wie bei der peir- 
Steriliſierung im Falle einer Frühbefruchtu: a 


weiſt darauf hin, daß ſolche Schwachbeſtrablur: 
bei einer ſyſtematiſchen Durchleuchtung des `- 
kanals, verbunden mit einigen Aufnahmen des 5 
zuſtande kommt, denn auch hierbei gelangen Niz 
ſtrahlenmengen bis zu 5% der Einheitsmenge u! 
Eierſtöcke. Eine Gefährdung durch großere! 
noſtiſche Maßnahmen ift auch nach Maras: 
ganz von der Hand zu weiſen. 

Es ift uns bisher nicht möglich, die klein“ 
noch gefährliche Strahlendoſis anzugeben, dir e 
feftzulegen, welche die ſchädliche und uro: 
Doſis voneinander trennt. Man erlebt dec 4 
bei vorſichtiger Doſierung ungewolltes Aust: 
Regel bei Jugendlichen (Martius) und erkennt =: 
eine recht tiefgreifende Veränderung der E7 

Daß natürlich bei den ganz kleinen Te 
Gefahr für die Nachkommenſchaft keine at 
darf man wohl annehmen, dafür fprechen 8 
Beobachtungen von Schoenhof an 9 Kinder 


inerlei Abnormitäten zeigten und ſich auffallend 
it entwickelten. Daß nun damit aber der „ſchlagende 
eweis“ (Haudek) von der Gefahrloſigkeit der kleinen 
oſen für die Nachkommenſchaft erbracht iſt, das 
nn ich keinesfalls einſehen. Dieſe wenigen Fälle 
weiſen doch nur, daß eine Schädigung nicht ein- 
‘ten muß, daß fie nicht allzu häufig eintritt. Es find 
auch nach Beſtrahlung der Frucht im Mutterleib eine 
anzahl geſunder Kinder beobachtet; daraufhin wird 
er wohl niemand die Fruchtſchädigung ablehnen. 

Nur größere Zahlenreihen hätten einige Beweis- 
ift. 

Daß ein beſtrahltes, leicht geſchädigtes Ei be⸗ 
ichtet werden kann, hat Nürnberger mit feinen 
eutfamen Kaninchenverſuchen bewieſen. Die Früchte 
igen aber nach mehr oder weniger langer Entwid. 
ig alle zugrunde, fo daß es zur Geburt minder- 
rtiger, mißbildeter, lebensfähiger Früchte nicht 
n. Doch kann man ſich ſehr gut vorſtellen, daß 

noch geringerer Doſierung, bei noch leichterer 


hädigung die Frucht nicht abſtirbt, ſondern lebend 


Welt kommt und erft ſpäter ihre Min- 
rwertigkeit dokumentiert. 

So käme man theoretiſch zu der Annahme, daß 
ade die kleinſten Strahlenmengen, ſofern ſie den 
im treffen, zu ſpäter in Erſcheinung tretenden 
hädigungen Anlaß geben könnten. Eine ſolche 
ne Strahlenmenge trifft den Eierſtock und damit 
Keim aber nicht nur bei der Schwachbeſtrahlung, 
dern auch bei allen möglichen ſonſtigen Be— 
iblungen des Rumpfes, insbeſondere des Anter— 
des. Selbſt bei ſorgfältigſter Abdeckung des 
nen Beckens wird — allein durch Streuſtrahlung, 
onders bei den Großfeldern — ein nicht ganz zu 
nachläſſigender Anteil der Strahlen zu den Eier- 
ken gelangen. 

Viel zitiert ift der Vergleich der Röntgen: 
hlen mit einem Keimgift, mit Alkohol, Blei uſw. 
in, dieſer Vergleich hinkt etwas. Beim Alkoho— 
nus, beim Saturnismus handelt es ſich doch immer 
längere Einwirkung des Giftes, um eine ſchwache 
rgiftung, während bei der therapeutiſchen Rönt— 
beſtrahlung eine einmalige, ſelten mehrmalige 
wendung ſtattfindet, der erſt nach langer Zeit die 
fruchtung folgt. Man könnte alſo dieſem Vorgang 

gegenüberſtellen die Empfängnis nach akuter 
oholvergiftung, nicht aber die Zeugung im Raufch 


und erſt recht nicht die Befruchtung bei einem chroniſchen 
Alkoholismus. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei Per- 
ſonen, die in Röntgenbetrieben arbeiten, die tatſächlich 
einer fortgeſetzten, jahrelangen, wenn auch ganz gering⸗ 
fügigen Röntgenſtrahlenwirkung ausgeſetzt find, die 
gewiſſermaßen eine chroniſche Vergiftung 
mit Röntgenftrahlen erleiden. Hier ift der 
Vergleich mit dem Keimgift, mit dem chroniſchen 
Alkoholismus angebracht. Dabei braucht die Doſis 
nur minimal zu ſein; denn nach dem oben Geſagten 
kann gerade eine kleine Doſis, die die Eier noch 
befruchtungsfähig erhält, zu Befürchtungen Anlaß 
geben.“ 

Zwei Beobachtungen an früheren Röntgenaffi- 
ſtentinnen (Abort, langdauernde Schwangerſchafts⸗ 
blutungen, ſchwere Entwicklungs ſtörungen der Kinder) 
gaben Veranlaſſung, der Frage ſtatiſtiſch näher zu 
treten. Es konnten durch Umfrage bei zahlreichen 
Kliniken und Krankenhäuſern Deutſchlands 91 Rönt- 
genaſſiſtentinnen, die jetzt verheiratet ſind, zuſammen⸗ 
geſtellt werden mit insgeſamt 125 Kindern. Eine 
befondere Neigung zu Aborten war im Gefamt- 
material ſtatiſtiſch nicht ſicher zu erweiſen, doch fiel 
in einer ganzen Reihe von Fällen auf, daß der 
1. Schwangerſchaft eine Fehlgeburt voranging. Bei 5 
unter den 125 Kindern wurden mehr oder weniger 
ſchwere Entwicklungsſtörungen reſp. Mißbildungen 
feſtgeſtellt. Das iſt ein Prozentſatz, der für eine 
urſächliche Beteiligung der ganz kleinen, aber lange 
Zeit einwirkenden Röntgenſtrahlenmengen nicht be- 
weiſend ſein kann, immerhin etwas auffällig iſt. 


Wenn ſich in großen Beobachtungsreihen zeigen 
würde, daß von Frauen, die längere Zeit in RNönt. 
genbetrieben gearbeitet haben, mehr als 4% Kinder 
mit Entwicklungsanomalien geboren würden, ſo wäre 
nach des Verfaſſers Urteil die Möglichkeit der 
Keimſchädigung durch Möntgenſtrahlen ſtatiſtiſch er- 
wieſen. Das Endreſultat des Verfaſſers erſcheint 
vielleicht etwas günſtiger als in Wirklichkeit, weil er 
bei der Beurteilung der Fälle auf die Angaben von 
Laien angewieſen war, die beſonders in der Eigen 
ſchaft als Eltern nicht immer den Blick für die 
Tragweite einer Anomalie haben mögen; an die 
Stelle der Fragebogenerhebung müßte alſo am beſten 
die Familienunterſuchung treten. Sch. 


Familie und Staat 


In einer neuen Arbeit von Havelock Ellis („Die 
> Generation” 1, 1930) finden fih u. a. folgende 
uns bemerkenswerten Gedankengänge: „Die 
nilie ſteht in einer innigen Beziehung zu dem 
at, dem ſie ſtändig neue Mitglieder liefert. Neben 
n elementaren häuslichen Funktionen tritt die 
nilie notwendigerweiſe in wechſelſeitige Funktionen 
Verantwortlichkeit mit dem Staat ein. Der 
at übernimmt gegenüber der Familie Pflichten, 


die in weitem Maße variieren können, und die 
Familie wiederum wird angehalten, nach ihren beſten 
Fähigkeiten zum Staate mit beizutragen. Einerſeits 
beſteht die Neigung, die Pflichten von Staat und 
Familie gegeneinander auf das Niedrigſte zu be— 
ſchränken, andererſeits ſie auf das Höchſte zu ſteigern. 
Die erſtere Tendenz nennt man für gewöhnlich Indi— 
vidualismus, die letztere Sozialismus. Für einen 
unparteiiſchen Beobachter iſt es vom ſozialen Stand- 
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punkt aus ganz offenbar, daß beide Tendenzen not: 
wendig ſind. Eine Geſellſchaft ohne ſozialiſtiſche 
Antriebe hätte keinen Zuſammenhang; eine Gefell- 
ſchaft ohne individualiſtiſche könnte nicht weiter be- 
ſtehen. Aber es gibt viele Gebiete, in denen Argu— 
mente widerſtreiten. Im ſpeziellen Falle der Familie 
z. B. können wir fragen, wie weit Kinder für die 
Eltern der Familie aufgezogen werden und wie weit 
für den Staat. Und wenn, wie wir glauben müſſen, 
Kinder als künftige Mitglieder des Staates einen 
Wert haben, ſollte der Staat neben anderen Dienſten 
finanziell zur Aufbringung der Kinder beitragen? 
Hiermit kommen wir zur Frage der Mütterpenſion. 


Es ſcheint, daß der Gedanke einer „Familien: 
unterſtützung“ zunächſt von Thomas Paine vor- 
gebracht wurde, dem großen befruchtenden Genius, 
deſſen Vorſchläge auf ſo vielen Gebieten — utopiſch, 
wie ſie damals waren — jetzt in unſere weſtliche 
Ziviliſation einverleibt werden; ihm folgte Con- 
dorcet, der auch vorkämpferiſch den Gebrauch 
empfängnisverhütender Maßnahmen öffentlich vertei- 
digte, denn es beſteht kein Widerſpruch zwiſchen 
Geburtenregelung und Familienunterſtützung. 


Die Frage, ob Kinder durch den Staat unter- 
halten werden ſollen, iſt noch umſtritten. In 
Frankreich wird ſolche Hilfe zum Teil auf ver: 
ſchiedene Weiſe, beſonders an Familien von Staats- 
angeſtellten, gewährt im eifrigen Bemühen, aus 
militäriſchen und katholiſchen Gründen das Wachſen 
der Bevölkerung zu erhöhen — was indeſſen nicht 
gelingt — und ohne Nückſichtnahme auf die Quali: 
tät der Kinder, die auf ſolche Weiſe erzeugt werden 
können. In Deutſchland hat man leicht ab- 
weichende, ähnliche Methoden auf einer mehr fozia- 
liſtiſchen Baſis eingeführt. In Rußland — in 
der idealiſtiſchen Hoffnung, ein Paradies für Kinder 
zu ſchaffen — erhalten Mütter Staatshilfe und be- 
ſondere Gelder. In Auſtralien iſt man dem 
Problem der Familienunterſtützung in einer logiſchen 
und ſyſtematiſchen Weiſe nähergekommen; eine Re- 
gierungskommiſſion wurde eingeſetzt, um feine Mög- 
lichkeiten zu unterſuchen. Man ſagt, jede politiſche 
Partei ſoll die Idee begünſtigen; aber die Koſten 
eines durchgreifenden Planes ſind ſo ungeheuerlich, 
daß bisher kein auſtraliſcher Staat gewagt hat, ihn 
durchzuführen, außer Neu-Süd⸗ Wales (1927) 
auf einer verſtändnisvollen, aber beſcheidenen Baſis. 
Neu-Seeland hatte den Plan in kleinem 
Maßſtabe bereits früher angenommen. 


Es gibt indeſſen viele überzeugte Gegner jeden 
Planes dieſer Art. Sie ſagen einerſeits, daß nicht 
der geringſte Bedarf beſteht, Mutterſchaft zu unter— 
ſtützen, da die Bevölkerung faſt überall zu ſchnell 
anwächſt, und ſelbſt, wenn ein ſolcher Bedarf zu 
beſtehen ſchiene, iſt Mutterſchaft andererſeits keine 
geeignete Funktion für Familienunterſtützung, da es 
für das Leben einer Frau nicht unerläßlich iſt, Mutter 
zu werden, und da reichliche Entſchädigung in der 
Mutterſchaft ſelbſt gegeben iſt. Selbſt unter denen, 
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die einer Staatshilfe nicht entgegen find, herrſch 
ſtrenge Kritik der Beweggründe und Methoden dr 
gewöhnlich angenommenen und vorgeſchlagenen 


Pläne. 


Mit der Frage der Mütterpenſion kommt daz 
Problem auf, wie weit der Staat wirklich nötig bat, 
feine Kinderproduktion zu unterhalten, und wie wei 
es wünſchenswert iſt, dieſe Anterhaltshilfe zu er. 
ſchwingen ohne Rüdfiht auf die wahrſcheinlich; 
Qualität der erzeugten Kinder. Das alte fieberhaft 
eifrige Bemühen, die Bevölkerung, koſte es, was et 
wolle, zu erhöhen, hat aufgehört, vernünftig zu fein. 
Das Wachstum der Bevölkerung der Welt ift mas: 
rend des letzten Jahrhunderts fo ungeheuerlich raid 
vor fic) gegangen — jede hundert Jahre verdop. 
pelt —, daß wir uns einem Zeitpunkt nähern, m: 
das ſtärkſte Land das fein wird, dag fidh bit 
langſam oder überhaupt nicht vermehrt. Die beiden 
Länder der Alten Welt, die heute das größte Be. 
mühen zeigen, ihr eigenes Bevölkerungs wachstum 
anzuregen, Frankreich und Italien, foke 
beide Methoden, die nicht befolgt werden follter 
In Frankreich ift das Anwachſen der Bevelt. 
rung gering, aber das Land hat vielen Nutzen au: 


dieſem langſamen Anwachſen geerntet, das indi: 


nicht der niedrigen Geburtenrate, ſondern erböbte: 


Kinderſterblichkeit zuzuſchreiben ift. Doch ift Fran! 


reichs offizielle Politik viel weniger auf die Ar: 


gabe gerichtet, beffer für die geborenen Kinder z. 


ſorgen, als darauf, durch alle möglichen kleinen 


Wohltaten zu noch mehr Geburten, ohne Rücksicht 
auf die Qualität der unter ſolchen Amſtänden zu 


gebärenden Kinder zu ermutigen. In Italien, 
wo die Rate der Bevölkerungszunahme bereits bed 
ift, kann die energiſche Ermutigung zu weiterer 
Steigerung, für die die faſchiſtiſche Regierung vet. 
antwortlich ift, nur zu inneren Leiden und zu Unie: 
friedenheit oder zu äußeren Unruhen führen dank de 
Schwierigkeiten mit anderen Ländern, die fich weiger, 
Einwanderer aufzunehmen, und der fih ergebenden 
Verſuchung, Kriege zu riskieren, was feit jeber M: 
Art geweſen ift, um inneren Aufruhr aufzubal:c 
und überflüſſige Bevölkerung zu vermindern. ©: 
weiſerer Weg wird in der Neuen Welt verfolz. 
Angeſichts der wachſenden Vervollkommnung tit- 
niſcher Vorgänge und der erhöhten Neigung i 
Arbeitsloſigkeit haben die Vereinigten Staa⸗ 
ten erkannt, daß die erwünſchten Bevölkerungs⸗ 
grenzen erreicht ſind, und ſie verringern ihre eigene 
Wachstumsrate (einft verdoppelte Amerika ter: 
Bevölkerung in dreiundzwanzig Jahren), indem 1: 
bis auf einen kleinen Teil alle ausländiſchen Et 
wanderer ausſchließen, deren Steigerungsraten fu 
gewöhnlich höher find als ihre eigene. Auch i 
Auſtralien, obgleich in weniger beſtimmter Form. 
herrſcht dieſelbe Auffaſſung vor, und während d: 
innere Ausdehnung noch nicht ihre Grenzen erreig: 
hat, obwohl fie bei der jetzigen Steigerungs rat 
ſchnell nahe daran ſein wird, neigt die Tendenz jes: 
zu Abwehr gegen Einwanderung. 


Zwei neue Eheberatungsſtellen in Sachſen 


Wie uns unſer Mitarbeiter, Herr Profeſſor 
detſcher mitteilt, hat er neuerdings zwei 
neue Eheberatungsſtellen aufgemacht: 1. in 
Virna, Sprechſtunde jeden erſten Freitag im 
Monat, 2. in Bautzen, Sprechſtunde jeden 


dritten Freitag im Monat. Die Stellen wer⸗ 
den zunächſt von Fetſcher geleitet, um nach 
Einführung an einen ortsanſäſſigen Kollegen 
abgegeben zu werden. 


| Literatur ⸗überſicht) | 


(Ausnahmsweiſe wird auch auf ältere Bücher auf merkſam gemacht, die auch heute noch für die in 


der Zeitſchrift behandelten Probleme wichtig ſind. 


Für die Beſprechung unverlangter Einſendungen 


keine Gewähr. Ausführliche Inhaltsberichte und Stellungnahme an anderer Stelle vorbehalten.) 


Die Negelung der Nachkommenſchaft als 
eugeniſches Problem, von Henriette Fürth. 
2. Bd. der Schriften zur Pſychologie und Sozi- 
ologie von Sexualität und Verbrechen. Verlag 
J. Püttmann, Stuttgart. 143 S., RM. 4,50. 


Auf Grund einer großen Erfahrung in ſozial— 
hygieniſchen und bevölkerungspolitiſchen Dingen 
wird das Für und Wider der Frage einer 
eugeniſch orientierten Geburtenregelung in 
organiſcher Verbindung mit den Tatſachen 
und Forderungen des täglichen Lebens einer 
kritiſchen und gleichzeitig aufbauenden Durch— 
leuchtung unterzogen. Was Frau Fürth als 
eugeniſche Generationspolitik proklamiert, geht 
aber keineswegs, wie ſie glaubt, über den 
mediziniſch⸗wiſſenſchaftlichen Begriff der Eu— 
genik hinaus, indem auch hier unter Eugenik 
neben der unmittelbaren Förderung des Gut— 
geborenwerdens die Kette von prophylaktiſchen 
ſozialen und wirtſchaftspolitiſchen Maſznahmen 
verſtanden wird, die mittelbar zur Erhöhung 
der Zahl der Gutgeborenen, und zur Minde- 
rung der Zahl der Schlechtgeborenen beitragen 
kann. Hiergegen weicht die Verfaſſerin von 
der üblichen Anſchauung darin ab, daß ſie 
eine noch weiter gehende Geburteneinſchränkung 
viel eher für günſtig als für gefährlich hält. 
Eine hohe Kinderzahl in der einzelnen Fa— 
milie wird als Grund für hohe Kinderſterb— 
lichkeit angeſehen. Auch die Behauptung, daß 
geburtenreiche Völker weder wehrfähiger noch 
wirtſchaftstüchtiger ſeien, kann einer objektiven 
Kritik wohl kaum Stich halten. Andere Ka— 
pitel wieder, wie das über die notwendige 
Steriliſation der Träger ſchwerer vererbbarer 
körperlicher, geiſtiger oder moraliſcher Schäden, 
ſind voll anzuerkennen. Allerdings will Frau 
Fürth auch hier rein wirtſchaftliche Momente 
als Gründe für die Steriliſierung gelten laſſen. 

Auf ein noch mehr umſtrittenes Gebiet be— 
gibt ſich die Verfaſſerin in ihren Ausführungen 
uber die Schwangerſchaftsunterbrechung. Sie 
bezeichnet das deutſche Geſetz trotz der im 
Mai 1926 eingetretenen Milderung noch immer 
als untragbar. Ihre ſcharfen Angriffe auf die 
an und Unhaltbarkeit der offiziellen 
Stellungnahme der ärztlichen Korporationen 
in Deutſchland ſind gewiß der Beachtung wert. 
wenn auch der Standpunkt der Verfaſſerin heute 
noch nicht annehmbar iſt. Ob die Vorzüge 


der ruſſiſchen Regelung des Abortus-Problems 
wirklich ſo ſicher ſind, wie ſie immer wieder 
hingeſtellt werden und auch von der Ver— 
faſſerin angenommen werden, muß doch erſt 
die Zukunft lehren. Immerhin kommt Frau 
Fürth zu Schlußſätzen, die ſich einem wünſchens⸗ 
werten und vielleicht ſogar erreichbarem Ziele 
ſchon nähern. Sie ſagt: „Die e e 
unterbrechung iſt als legitimes Mittel der Ge— 
Siegen abzulehnen. Sie iſt lediglich 
ein Notmittel, deſſen Anwendung zugelaſſen 
werden muß: 


1. in allen von der mediziniſchen Wiſſenſchaft 
indizierten Fällen von Leibes- und Lebens⸗ 
gefahr für die Frau; 

2. in den en in denen vorausſichtlich 
franfe und lebensuntaugliche Nachkommen— 
ſchaft zu erwarten iſt; 


3. bei außerehelicher Schwängerung, ſolange 
die außerehelichen Geſchlechtsbeziehungen 
unter einem ſozialen Ausnahmerecht ſtehen. 
und endlich 


4. wenn Kinderreichtum mit großer wirtſchaft— 
licher Not zuſammentrifft. 


Die Entſcheidung über die geſetzlich feſtzu— 
legende Zuläſſigkeit der Schwangerſchaftsunter— 
brechung iſt einer Behörde zu übertragen, in 
der Aerzteſchaft und Frauen vertreten ſein 
müſſen. Der auf Grund des Spruches dieſer 
Behörde erfolgende Eingriff iſt unentgeltlich 
und tunlichſt in öffentlichen Kranken- bzw. 
Entbindungsanſtalten vorzunehmen.“ 


Im Kapital über Empfängnisverhütung iſt 
der Verfaſſerin wohl recht zu geben, daß es 
ungerechtfertigt und überdies nutzlos ſei, anti— 
konzeptionelle Mittel, die eben auch meiſt gleich— 
zeitig Schutzmittel gegen ſexuelle Anſteckung 
find, zu berbieten. ie Zeugungsverhütung 
kann nicht verhütet werden. Einen weiten 
Raum innerhalb des Buches nimmt die Pe- 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten ein. Hier 
fallen die gut zuſammengeſtellten Statiſtiken 
angenehm auf. Die Reichszählung 1927 wird 
weitgehend, beſonders was Frankfurt a. M. be- 
trifft, benützt. Auch die Berichte über die 
Auswirkung des neuen Geſetzes zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten ſind äußerſt leſens— 
wert und beweiſen die Vertrautheit der Autorin 
mit dieſen heiklen Dingen. Der gute Erfolg 


*) Alle hier beſprochenen Bücher können bezogen werden von Alfred Metzner, Verſandbuchhandiung in 


Berlin GW 61, Gitſchiner Straße 109. 
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des Geſetzes iſt in vielen Details bereits nach⸗ 
ewieſen. Kleine Aenderungen werden vorge⸗ 
chlagen, ſo die Ausdehnung des Minderbe⸗ 
mittelten⸗Begriffes, der Erſatz der Polizeigewalt 
durch ſanitäre Ueberwachung in vielen Einzel⸗ 
heiten, die Einrichtung von Polikliniken und 
Abendſprechſtunden uſw. Die e des 
beiderſeitigen Geſundheitszeugniſſes vor der 
Ehe wird energiſch begründet. ie Reformbe⸗ 
dürftigkeit der Ehe wird nur kurz geſtreift. 
Auffallenderweiſe wird Lindſey's Kamerad⸗ 
ſchaftsehe befürwortet, was gerade von ſeiten 
einer Frau dem Referenten nicht begreiflich iſt. 
Vollſtändig anſchließen aber kann ſich der Re⸗ 
erent dem Vertrauen der Autorin auf die neue 
ugend, die mehr verheißungsvolle Anſätze 
eigt, als die Oeffentlichkeit ihr zugeſtehen will. 
edenfalls kann die ſexual⸗pädagogiſche Pro- 
phylaxe hier noch ſehr viel leiſten. Die heutige 
Jugend iſt wirklich von einer ganz neuen Kühle 
und Sachlichkeit. Einer Sachlichkeit, die auch 
vor dem Liebesleben nicht halt macht, und 
die dazu führt, daß die einen es weithin ab⸗ 
lehnen, die anderen es als ein pech und 
keineswegs mit Gefühlsmomenten beſchwertes 
Erleben und Recht fordern. „Wer es unter⸗ 
nimmt, ohne Illuſion und vom Boden nackter 
Tatſachen aus ſein Leben würdig zu geſtalten, 
der zeigt hohen moraliſchen Mut und Ver⸗ 
Augen f des de Aber auch dieſe 
Jugend iſt der parung febr wohl zugäng⸗ 
lich. „Nur darf die Führung nicht im Ge⸗ 
wand des Diktats einherſchreiten, nur darf ſie 
nicht „zwingen“ wollen und kein Opfer des 
Intellekts verlangen. Auch ſie muß vom 
Boden der Tatſachen ausgehen und mit der 
gleichen kühlen Sachlichkeit operieren.“ Eine 
eugeniſche Beeinfluſſung der Lebensführung der 
bereits Erwachſenen iſt nach der S eang 
des Referenten kaum mehr mögli ), währen 
die erſt heranwachſende Jugend mit Begeiſte⸗ 
rung nach dieſer Orientierung greift. 

Das Büchlein iſt mit lebhaftem Temperament 
eſchrieben, lieſt ſich enen de und wird 
eine Wirkung nicht verfehlen. Dem Verdienſte 
der Verfaſſerin tut es keinen Abbruch, wenn 
man ſie auf die irrige Seitenzählung auf⸗ 
merkſam macht. Der Verlag fügt dieſes Heft 
1891 reichen Sammlung pſychologiſcher und 
exual⸗pädagogiſcher Literatur ud an und 
Pr we auch durch den niedrigen Anſatz des 
reiſes ein Verdienſt erworben. 

Hofſtätter, Wien. 


Genie — Irrſinn und Ruhm, von W. Lange⸗Eich ⸗ 
baum, Verlag E. Reinhardt, München, 1928, 498 S., 
. RM. 13, — (16, —). 

Das Werk will „die Größen der Menſchheit in 


Langenſalza 1927, 3. Aufl., 31 S., Pr. 


„Vom ehrenhaften Ehebette“ der „Anweiſung zum 
gottgefälligen Leben“ des Heiligen Franz von 
Sales zur Kennzeichnung des Grundthemas folgen. 
den Ausſpruch: „Man ißt nicht bloß, um das Leben 
au friften, fondern auch die Zwieſprache und das freund. 
iche Entgegenkommen zu nähren, die man einande: 
ſchuldet; fo bezeichnet denn auch Sankt Paul als 
Pflicht jene den Teilen wechſelſeitig von Rechts weger 
ebührende Befriedigung in der heiligen Ehe.“ Kübr- 
eit war nicht nur notwendig, dieſes Buch von der 
„ehelichen Pflicht“ zu ſchreiben, ge bedarf ebeni: 
der reife nnd feinempfindende Leſer. Vollendete 
Künſtlerſchaft bringt tiefe Einſicht in einen Geam- 


ftand, über den neuerdings fo viel ſogenannt wilin — 
ſchaftliche Bücher nur ganz oberflächlich handeln. 


Eugeniſch intereſſant ift eine Beleuchtung des Zu 
ſammenhangs zwiſchen Erotik und TFortpflanzune. 


3 


Gefundheitspab, von R. Fet f H er, Verlag J. Beit 
RM. 0,15. 
Aeußerſt wohlfeiles Formularheft, das für jedes 
Kind angelegt werden ſollte, als wichtige Grundlag: 
für eine planmäßige Geſundheitspolitik. Einzeln 
Punkte könnten vielleicht noch verbeſſert werden. 


x 


Liebe und Ahnenerbe, von W. Gemünd, Perko 


der ärztl. Nundſchau, München 1928, 236 S., Pr. 
RM. 8, — (10,—). = 


Eine „pſychobiologiſche Studie über die Bedeutun⸗ 
der Gattenliebe für die Erbanlagen der Kinder und 
des Stammes“ ausgehend von der Auffaſſung Elles 
Keys der Liebe als arterhaltenden und artveredeln- 
den Inſtinkts. Dafür Beweiſe zu erbringen mir? 
verſucht durch eingehende Vertiefung in die pſhcholo⸗ 

iſchen, phyſiologiſchen und erbbiologiſchen Zuſammen 

änge des Liebeslebens. Das Problem erſcheint ſo 
wichtig, daß das Beſtreben des Verfaſſers Würdi⸗ 
gung, Kritik und Mitarbeit verdient. 


x 


Die Ehe von morgen, von A. Francé-Harrar, 


Verlag R. Voigtländer, Leipzig 1924, 68 S., Pr. 
RM. 1,60. 


Die Verfaſſerin appelliert an den Inſtinkt und en 
den Verſtand der Frau, mit deren Hilfe es ik 
möglich fein fol, die „Ehe von morgen“ aus de 
heutigen Verworrenheit und Verkommenheit zu ce 
ſtalten. Kleine Hilfen dazu finden fih in dem Büch. 
lein, das letzten Endes Einſicht vermitteln will in de 
Lebenskreis von Familie und Geſellſchaft. 


Flammende Tage, Geſtalten und Fragen zur 


Geſchlechter, von Karin 


0 


Gemeinſchaft der 
Michaelis, Verlag Carl Reißner, Dresden 1929. 
335 S. Pr. RM. 5,— (7,50). 


Eine Sammlung von Plaudereien über Er 
lebniſſe und Erfahrungen, recht ungleichmäßig 
an Gehalt und Wert, im ganzen jedoch eine an 
nehmbare Gabe der bewußt um eine „Ger 
meinde“ werbenden Schriftſtellerin. 
wegtes Leben ſpiegelt ſich in dem Inhalt: Ta 
0 Recht auf Mutterſchaft, der Zwang zur Mutter⸗ 
ſchaft, Talent zur Ehe, die kinderloſe Ehe, das 
Geld in der Ehe, die Frau in Amerika, dat 
Martyrium der ſerbiſchen Frau, von der Kin 
desſeele, das uneheliche Kind, dazu eine Anzahl 
„Frauengeſtalten“ und „Kämpfer“. 


keiner Weiſe herabſetzen, ſondern nur lehren, ſie ganz, 
ganz anders zu betrachten“. Es gibt einen Leberblick 
über das Problem, mit welchen Anteilen Anlage und 
Amwelt das bewirken, was gemeinhin „Genie“ heißt, 
insbeſondere, wie weit Genie mit Entartung verknüpft 
ift. Eine Fülle von Forſchungsarbeit ſteckt in dem 
Werk, das feinen Wert als reichhaltige Material- 
ſammlung behält, auch wenn man mit den originellen, 
beachtungswerten Schlußfolgerungen nicht immer ein- 
verſtanden iſt. 


Liebe — Terra incognita, von Martin Maurice, 
P. Zſolnay Verlag, Berlin 1929, 338 S. 


Der verdienſtvolle Ueberfeger P. Amann zitiert in 
einem „Nachwort“ zu dem Roman aus dem Kapitel 
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t und allerlei fonftigem Verdruß ene bietet. Wer immer eine 


flare, zuverläſſige Antwort darauf geben, ſich ſelbſt und anderen Berechtigten einwand⸗ an 


i eine DAR die ie täglich in jedem deuffihen PERAS ertönt, On ie ERS Be ao 


freie sigs und Nachweis des Verbrauchten ſchaffen will, der beſchaffe fih das von a : i 
Srau Profeſſor Gliſe Schellens . 
herausgegebene wertvolle Buch 1 


„Wo bleibt mein Wirtſchaftsgeld me 
Haushaliunasbufibeuns für den praktifmben Gebrauch | 
52 Wochenſeiten. In Leinen gebunden M. 2.60 


z Mit der Führung fann an jedem beliebigen Tage begonnen, der Inhalt durch loſe Bogen 
immer wieder ergänzt und erweitert werden, ſo daß das Buch jahrzehntelang im 
Gebrauch bleiben und ſich als beſter Freund und Ratgeber der Hausfrau bewähren kann. 

Es ſollte in keinem Haushalt fehlen. | 


ur 


S ven tapnoupesteninl eert ee LUTDALTL PET EOL LETT EAT TPE nee Ntara Nnnn sy eats ease sees serene M 


Inu 2 vermehrter und verbeſſerter Auflage erichien: 


Nach meinem Tode 


Rat und Hilfe für die Hinterbliebenen 


Gin praktiſcher, allgemein verſtändlicher Natgeber, der 

die wichtigſten Beſtimmungen des Geſetzes über das 

Erbrecht und der ſozialen Geſetze, beachtenswerte Vor- 

ee aus dem Samilienrecht und andere für Hinter- 

bliebene in Betracht kommende Geſetze enthält, erläutert 
und zur Anwendung beringt. 


| Unter Beifügung von Beifpielen für die Errichtung von Teſtamenten 


von Carl Puchalla und Wilhelm Marſchewoski 
Gebunden M. 2.75 


das beiondere Beachtung aller Staatsbürger verdient, 


weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht ausfüll⸗ 

bare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vorgedrudter Angaben 

alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, alſo 

alles dokumentariſch niederzulegen und damit den Angehörigen viel unnötige 
Sorge in Stunden der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Alfred Metzner Verlagsbuchhandlung 
Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109. 


TH Merantworilid für die Gdriftire Ninifterialrat Dr, A. Offermann, Berlin, für den Anzeigenteil: Albrecht & 


Ein Ghrenbuch für's deutſche S 


das in keiner A fehlen ſollte! 


Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer! j m 


Deuisches Einheciis-Familiensiamn 


Große Pracht⸗Ausgabe 


Herausgegeben 
vom Reidsbund der Standesbeamten Deufihlands . 


I. Amtlicher Teil 


II. Samilien- und Heunatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre T 
Zuſammengeſtellt — erläutert von Standesamtsbireiigk 
Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quarfformaf a 

Jweifarbiger Druck auf feinſtem Dotument-Sdrewpe 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils; > 

Erweiterung des Inhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddrud gebunden M. 7,50 


Diefe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheits⸗Familfenſſamme 
ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weſſeſfer 
füllen. Während die ſeitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der He 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sah 
ſtandesamtlichen Urkunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke ewiß oun c 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende 2 i 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie" 
Geſchichte zu erhalten und zu flärfen. Der Einzelne, der engere Kreis der Famille, der weitere der 
und Verwandtſchaſt ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirfen unt jest. 
ſchaffen und die Zukunſt mitbauen helfen wollen; das alles foll in dieſem Buche veranſchaulicht den 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und ag 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des ow 
ift, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, daz i { 
Buch feinen Anteil beitragen. Möchte jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine forafälfige und ehren 
einer ſolchen Familien-CEhronif für die Gefamfheit iff, und möge ein folmes a bald Gemeir 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtſich, zerfällt das res Bud fı 
Hauptteile, von denen der erffe in ber Hauptſache Raum für die amtlihen Deurkundungen des Ge 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne „ finden, è 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beffen Sachkenners des deulſchen Derionentianbdee nd 
rechts, Regierungspräfidenten J. R. und Xniverfitätsprofeffor Or. Otto Gtölzel enthalt 
zweiter Teil das von Mar Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien» und Hema g 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2 Familie und Heimat, 3. 1 ete auf Grund eat 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke füß alles bietet, was zur Aufzeſchnung wills de 
nife in wiſſenſchafflich einwandfreler und zuverſäſſiger Form nötig iff, fo daß „ te 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und forgfältig vornimmt, fier fein kann, eine Familtenges 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter 3 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen? bri 
„Vornamen und ihre Bedeutung”, zuſammengeſtellt und erläutert von Stand — 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil An, slit Bie 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Dt 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den 2 
die Lebensreiſe geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner vornehm men 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die prakliſche Ark ber 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen Mung bon 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanze 
2 werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, das allen willkommen 
empfohlen werden kann, die den Wuuſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, r Familie duch 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die ftw zur Familie ze 


echtes Ghrenbuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Hane 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 
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Nummer 3 


Ahnen ⸗Zeit⸗Tafeln 


Von Profeſſor Dr. Arthur Czellitzer, Berlin 


Die Ahnentafel in ihrer gewöhnlichen An⸗ 
ordnung, ob man ſie nun horizontal oder verti⸗ 
kal ſchreibt, gibt die Vorſtellung, daß die ſämt⸗ 
lichen Großeltern, die ſämtlichen Urgroßeltern, 
die Alt⸗Eltern uſw., weil fie, vom Probanden 
aus geſehen, gleich weit entfernte Generationen 
ſind, auch tatſächlich eine beſtimmte Ge⸗ 
neration darſtellen. 

Das iſt bekanntlich nicht der Fall, und zwar 
deshalb, weil die Frau meiſt ein geringeres 
Alter bei der Eheſchließung hat als der Gatte 
und daher auch bei der Geburt eines Kindes 
meiſt jünger iſt als der Vater. Aus dieſem 
Grunde ift ſchon in der erſten Ahnengenera⸗ 
tion, bei den Eltern eine Altersdifferenz von 


Vater geb. 1000 


Kind geb. 1930 
Großvater 


Mutter geb. 1907 


Großvater geb. 1870 
Großmutter geb. 1877 
geb. 1877 


Großmutter geb. 1884 


durchſchnittlich etwa 7 Jahren vorhanden, bei 
den Großeltern beſteht ſchon der doppelte Un⸗ 
terſchied, alfo etwa 14- Jahre zwiſchen dem 
väterlichen Großvater und der mütterlichen 
Großmutter. In der Urgroßelternreihe ſteigt 
die Differenz auf das Dreifache und — da wir 
eine Generation auf durchſchnittlich dreißig 
Jahre anſetzen, wird in der nächſten, d. h. in 
der Alteltern⸗Reihe, ſchon der Zuſtand erreicht, 
daß zwei Perſonen zwar der gleichen Ahnen⸗ 
generation (geſehen vom Probanden aus!) an⸗ 
gehören, aber zwei verſchiedenen tatſächlichen 
Generationen. Das folgende Schema mag dieſe 
Erſcheinung deutlicher zeigen: 


Altvater geb. 1810 
840 


1847 


1854 
1847 


1847 


Urgroßvater geb. 
Urgroßmutter geb. 


un geb. 
Urgroßmutter geb. 
ne geb. 
Urgroßmutter geb. 1854 
1 kan geb. 1854 


Urgroßmutter geb. 1861 
WAltmutter geb. 1838 
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Gewiß ift der Altersunterſchied zwiſchen Ehe⸗ 
gatten nicht immer 7 Jahre, ſondern oft ge⸗ 
ringer, aber prinzipiell beſteht überall dieſe 
Zeitverſchiebung zwiſchen Mannesſtamm⸗ und 
Frauenſtammlinie oder, wie es im Mittelalter 
hieß: „Schwertſeite und Kunkelſeite“. 

Bei allen hiſtoriſchen Erörterungen bedarf 
es dieſer Ueberlegung, um den Fehler zu ver⸗ 
meiden, bei einer beſtimmten Ahnenreihe eine 
einheitliche, gleiche hiſtoriſche Situation 
gleiche Kulturerrungenſchaften etwa vorauszu⸗ 
ſetzen. | 

Der nachfolgende Vorſchlag will dieſes Miß⸗ 
verſtändnis verhüten, dabei aber die aufer- 
ordentlich bequeme und überſichtliche Grund⸗ 
form der Ahnentafel beibehalten, indem zu 
deren Angaben nur die Lebensdauer zu⸗ 


gefügt wird. Dies geſchieht, wenn ich die bu. 
herige Markierung jedes Individuums duró 

einen Punkt reſp. ein quadratiſches Schild oder 
ein Wappen erſetze durch einen Strich, defen 1: 
Länge der Lebensdauer entſpricht. An Step f- 
des Striches kann, um den Namen, den Vern} 1: 
oder dergl. aufſchreiben zu können, eine ſchmal⸗ 
Leiſte genommen zu werden. Da das ganze 
Blatt Jahreseinteilung in abſoluten Jah 
reszahlen beſitzt, kann aus folder Tafel m: 
mittelbar abgeleſen werden, nicht nur wam 
jeder Ahne geboren wurde, wann er ſtarb, in 


welchem Alter er Vater reſp. die Ahnfrau Mutter 


wurde, ſondern vor allem auch, wieviele Ahnen 
zu irgend einem Zeitpunkt gleichzeitig lebten 
Um meinen Vorſchlag zu verdeutlichen, zeige] 
ich zunächſt die erſte Generation: 


Wir gehen jetzt einen Schritt weiter und 


Um die verſchiedenen Generationen für den 
Beſchauer noch deutlicher auseinander zu]. 
halten, werden die Leiſten in verſchiedener 


zeichnen auf dasſelbe Blatt meine Eltern und 
meine Schwiegereltern hinzu: 


f 


Vatersmutter 


2 


WM; 


4 
Muttersmuller 


, 
SH), 


MMM 


3 
— 


| Breite gehalten, fo daß Vater, Mutter und 


Kind die breiteſten haben, die Großeltern 


ſchmälere, die Urgroßeltern noch ſchmälere uff. 


Damit kommen wir zu dem definitiven Schema, 
das ich hier für zwei verſchiedene Familien 
gebe: 


& 
Aron 
Serson 


Do vo thea 


Es wäre noch nachzuholen, daß — ent- 
ſprechend der von mir auch ſonſt ſtets geübten 
Markierung alle männlichen Perſonen durch 
eckige, alle weiblichen durch abgerundete Leiſten 
charakteriſiert ſind. Ferner, daß es ſehr bequem 
möglich iſt, beſtimmte Ereigniſſe zu markieren 


1758 
1762 
4 1771 
y 
3 1780 
1792 
u 
= à 
8 11801 
9 
= x 
1810 
1819 


1831 


1840 


Rosele 


1852 


1861 
1870 


1879 


1891 
1900 
1909 


1921 


1930 
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| durch Kolorierung der betreffenden Jahre, z. B. 
den Weltkrieg durch Anfärben der Jahre 1914 
bis 1918; dann ſieht man mit einem Schlage, 
welche Ahnen das betr. Ereignis erlebt 
` haben und zugleich, in welchem Alter, ob als 
Kinder oder als Erwachſene oder als Greiſe. 
Vor 21 Jahren, nämlich 1909 habe ich den 
Begriff der „Sippſchaftstafel“ geſchaſfen 
und unter dieſer meiner Bezeichnung eine neue 
Tafel in die Genealogie eingeführt. 

Ich hoffe, daß der Ahnenzeittafel ein 
gleich günſtiges Schickſal beſchieden ſein möge 
wie der Sippſchaftstafel. 

Der naheliegende Gedanke, auch Deſzendenz⸗ 
tafeln nach demſelben Prinzip wie dieſe Zeit⸗ 


tafeln auf Millimeterpapier, das nach Jahren 
eingeteilt iſt, zu zeichnen, iſt leider undurch⸗ 
führbar infolge der Unüberſichtlichkeit durch 
das Hinunterragen früherer Generationen 
zwiſchen Kinder und Kindeskinder. Insbe⸗ 
ſondere durch das Vorkommen zweiter und 
dritter Ehen. Bei der Ahnentafel kommt für 
jeden Menſchen nur ein Vater und nur eine 
Mutter in Betracht. Etwaige Stiefväter oder 
Stiefmütter gehören nicht auf die Tafel, da 
ſie keine Aſzendenten ſind. Anders bei der 
Deſzendenztafel. Daher beſchränkt ſich die neue 
Idee auf die Ahnenzeittafel, bei der ſie 
aber, wie ich feſt überzeugt bin, eine wirkliche 
Verbeſſerung darſtellt. 


Genealogie als Grundlage der Familienpolitik 


Von Dr. med. G. Roessler, Breslau 


Die Grundlage der Familienpolitik iſt die 
Genealogie, die wiſſenſchaftliche Auswertung 
der Familienkunde. Familienpolitik iſt ange⸗ 
wandte Genealogie. In einer vorwiegend 
raſſenhygieniſch eingeſtellten Zeitſchrift wie 
dieſer erſcheint es nützlich, die gleider- 
maßen biologiſch wie hiſtoriſch ge- 
richtete Genealogie einmal in ihren 
Grundzügen kurz zu umreißen. 

Der geiſtige Mittelpunkt ſowohl der Ge- 
nealogie als Wiſſenſchaft wie der praktiſchen 
Familiengeſchichtsforſchung iſt die Zentral⸗ 
ſtelle für Deutſche Perſonen⸗ und 
[Familiengeſchichte in Leipzig (C 1, 
Deutſcher Platz, Haus der Deutſchen Bücherei) 
mit ihren Veröffentlichungen, beſonders den 
Familiengeſchichtlichen Blättern. Außerdem 
finden ſich ſtändiſch und landſchaftlich ſpeziali⸗ 
ſierte Vereinigungen im ganzen Reiche. Die 
wichtigſten Lehrbücher für die Praxis des 
Familiengeſchichtsforſchers ſind: Heyden⸗ 
reich: Handbuch der praktiſchen Genealogie, 
2 Bde., Leipzig 1913; und Wecken: Taſchen⸗ 
buch für Familiengeſchichtsforſchung, Leipzig 
(Degener & Co.). 

Die Familiengeſchichtsforſchung, von den ver- 
ſchiedenſten Seiten und mit verſchiedenſter Bor- 
bildung getrieben, hatte anfangs mit einer er- 
heblichen Begriffsverwirrung zu kämpfen, die 
eine Verſtändigung oft ſehr erſchwerte. Die 
Klärung der Begriffe iſt jetzt ſoweit gediehen, 
daß kein Biologe oder Mediziner, der auf 
genealogiſchem Gebiete arbeitet, daran vorüber⸗ 
gehen dürfte. Dieſem wichtigen Punkte dient der 
1. Teil dieſer Arbeit: Elemente der Fa⸗ 
miliengeſchichtsforſchung. Der 2. Teil 
verſucht eine Einführung in die auf Analyſe 


und Vergleich von Familiengeſchichten be⸗ 
ruhende allgemeine Genealogie, wäh⸗ 
rend der 3. Teil die Anwendung dieſer auf die 
Familienpolitik zeigen ſoll. 


Elemente der Familiengeſchichtsforſchung 


1. Grundformen genealogiſchen 
Lebens 


Die Lebensformen des geſellſchaftlichen Sad- 
verhaltes, den die Genealogie vor ſich ſieht, 
ſind Familie, Geſchlecht und Sippe. Die 
Abgrenzung dieſer Begriffe ſchwankt je nach 
dem mehr juriſtiſchen, mehr ſoziologiſchen oder 
mehr naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt des 
Beſchauers und hängt in den beiden erſten 
Fällen ſogar noch von örtlichen und zeitlichen 
Umſtänden ab. Für den genealogiſchen Ge— 
brauch haben dieſe Begriffe jedoch genügend 
eindeutige Form gewonnen: 

Aus dem genealogiſchen Element, der Drei⸗ 
heit: Vater, Mutter und Kind, iſt als nächſt 
höhere Form die Familie, beſtehend aus 
Eltern und ihren Kindern, entſtanden 
zu denken. Grenzfälle, wie die Mehrehe nach 
Scheidung, die juriſtiſche Frage des Familien- 
oberhauptes, die ſoziologiſche Forderung des 
gemeinſamen Haushaltes, verwiſchen dieſen Be⸗ 
griff nur ganz unweſentlich. Jedenfalls iſt es 
unbedingt falſch, wenn jemand eine „Geſchichte 
der Familie Schulze“ ankündigt und darin ſechs 
Generationen behandelt — ein Fehler, der 
überaus häufig iſt. | 

Ein weiterer Kreis iſt das Geſchlecht, 
„die Geſamtheit der einzelnen Fa⸗ 
milien desſelben, gleichbenannten 
Stammes, der ſich zeitlich über die 
Jahrhunderte und räumlich über die 
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Lande verteilt.“ (Wecken.) Cin Ge⸗ 
ſchlecht hat einen Stammvater und wird 
durch deſſen männliche Nachkommen („im 
Mannesſtamm“ oder „agnatiſch“) fortgepflanzt. 
Aendern Söhne ihren Namen, wie das beſonders 
früher im Adel nicht ſelten war, ſo beginnen 
ſie ein neues Geſchlecht, bleiben aber mitein⸗ 
ander verbunden durch den Begriff des Groß⸗ 
geſchlechtes. Die Töchter heiraten in das 
Geſchlecht ihres Mannes. 

Der Begriff der Sippe bietet Raum für 
die verſchiedenſten verwandtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhänge. Er iſt zwar im ſtrengen Sinne 
(nach Wecken) „die Geſamtheit der 
Bluts verwandten eines Menſchen 
überhaupt,“ doch wird er einerſeits aus⸗ 
gedehnt auf die mit einem ganzen Geſchlecht 
(alſo nicht nur mit einem Einzelnen) bluts⸗ 
verwandten Geſchlechter („die A. und ihre 
Sippe“), andererſeits eingeengt zu einer Gruppe 
geſellſchaftlich näher ſtehender, verwandter und 
verſchwägerter Perſonen. Es iſt dieſer Begriff 
ein mehr ſoziologiſcher und ähnelt dem der 
genealogiſchen Gruppe, welcher aber 
genealogiſch definiert iſt (ſ. u.). 

2. Das genealogiſche Gefüge. 

Das Gerüſt aller genealogiſchen Arbeit iſt 
die Aufſtellung der Verwandtſchaftszuſammen⸗ 
hänge. Es enthält beſtimmte Konſtruktions⸗ 
elemente, die je nach dem verfolgten Zweck in 
beſtimmter Weiſe zuſammengefügt werden. Die 
Regeln dieſes Baues ſind von Fachleuten auf 
der Baſis traditioneller Entwicklung genügend 
ſicher feſtgelegt worden, ſo daß es weder nötig 
noch wünſchenswert erſcheint, wenn ein Autor 
eigene Wege gehen zu müſſen glaubt. 

Zur tafelmäßigen Darſtellung ver⸗ 


wandtſchaftlicher Zuſammenhänge empfiehlt ſich 
die Anwendung folgender Symbole: Qua⸗ 
drate für männliche, Kreiſe für 
weibliche Angehörige; Klammern unter 
der Linie zur Verbindung von Ehegatten, 
Klammern über der Linie zur Umſchließung 
von Geſchwiſtern; ſenkrechte (bei Raummangel 
ſchräge) Striche zur Verbindung von Eltern 
und Kindern. 
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Abb. 1 
Familie: Eltern mit Kindern 


Abbildung 1 ſtellt eine Familie dar: beide 
Eltern mit 2 Söhnen und 3 Töchtern in 
der Reihenfolge ihrer Geburt. Unſchön, un⸗ 
nötig und oft febr unüberſichtlich ift es z. B., 
jedes Kind durch einen beſonderen Strich mit 
ſeinen Eltern zu verbinden. Das hier gezeigte 
Schema läßt es zu, alle beliebigen, noch ſo 
komplizierten und ausgedehnten verwandtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhänge klar und überſichtlich 
darzuſtellen. Mit dieſem Hilfsmittel erläutern 
wir die höchſt wichtigen und für jeden familien⸗ 
kundlich Arbeitenden unbedingt verbindlichen 
Grundformen familiengeſchichtlicher Denk: und 
Darſtellungsweiſe. 


a) Die Stammtafel. Sie veranſchau⸗ 
licht den Aufbau eines Geſchlechts, d. h. enthält 
die Nachkommen männlicherſeits eines Stamm⸗ 
vaters (bzw. Stammelterpaares). 
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Abb. 2 


Stammtafel: 
Nachfahrentafel: 


Die Aufſtellung geſchieht in der Weiſe, daß 
mit dem Stammelternpaar oben begonnen 
wird, auf der nächſten Zeile ſtehen deſſen 
Kinder, auf der folgenden die Enkel uſw. Alle 
auf einer Horizontalen ſtehenden Perſonen 
bilden eine „Generation“ (deutſch „Ge⸗ 
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es gelten nur die ſchwarzen Symbole 
es gelten ſchwarze und weiße Symbole 


ſchlechterfolge“, hier beſſer „Stamm: 
reihe“, v. Klocke), die Verbindungslinie 
einer Perſon mit ihrem Stammvater iſt ihre 
„Stammlinie“ (v. Klocke). — Der Aus⸗ 
druck „Stammbaum“ iſt nur berechtigt bei 
der künſtleriſchen Darſtellung der Stammtaſel 


Baumform, wobei der Stammvater die 
Irzel bildet. 

b) Die Nachfahrentafel entſteht aus 
I Stammtafel unter Einſchluß der Nad- 
nmen der Töchter des Geſchlechts (Abb. 2 
varze und weiße Symbole), ſie umſchließt 
geſamte Nachkommenſchaft des Stammeltern⸗ 
ares oder „das Geſchlecht und feine Nad- 
nmen“. Im übrigen gilt dasſelbe wie von 
: Stammtafel. 
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Abb. 3 
Ahnentafel 


c) Die Ahnentafel (Abb. 3) vereinigt 
geſamten Ahnen eines Einzelnen, des 
nentragers oder Probanden (von pro— 
ndus). Ihr Aufbau ift aus der Abbildung 
ir zu erkennen. Das Gerüſt iſt, im Gegenſatz 
dem der Stamm: oder Nachfahrentafel, 
mer dasſelbe, da jeder Menſch zwei natür- 
he Eltern hat. Damit vereinfacht ſich auch 
ſentlich die Kennzeichnung der einzelnen 
tionen der Tafel, die bei Stamm- und Nadr 
rentafel willkürlich ift, bei der Ahnentafel 
och allgemein nach einem von Kekule 
Strapdoniß wiederentdeckten alten fpant- 
en Syſtem vorgenommen wird, das aus der 
bildung hervorgeht. Die 1. Ahnengeneration 
Ahnenreihe) iſt natürlich weder die oberſte 
nn die ſchwankt nach dem Stande der For- 
ung), noch die unterſte (denn der Proband 
nicht ſein eigener Ahn), ſondern die der 
ern des Probanden (v. Klocke). Vertikale 
tien durch die Ahnentafel von Perſon zu 
rſon kann man als Ahnenlinien bezeichnen 
Klocke). 
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d) Die Sippſchaftstafel ftellt Bers 
wandtſchaftsbeziehungen beliebiger Art dar, 
wie aus Abb. 4 erſichtlich. Sie iſt im Prinzip 
aus Nachfahren⸗ und Ahnentafel zuſammen⸗ 
geſetzt, ſo daß Neues über ſie nicht zu ſagen iſt. 

In dieſen 4 Formen, die natürlich nicht 
nur als kurze Tafel, ſondern ausführlicher als 
Liſte angewandt werden können, ſind die for⸗ 
malen Prinzipien der Genealogie erſchöpft. 
Jede familiengeſchichtliche, erbbiologiſche und 
ähnliche Arbeit hat damit zu rechnen, und es 
iſt zu hoffen, daß das Durcheinanderwerfen 
dieſer wenigen Begriffe einſchließlich der Be— 
griffe Geſchlecht und Familie bald ein Ende 
findet. 

Anhangsweiſe folge eine Ueberſicht der ge⸗ 
bräuchlichſten genealogiſchen Abkürzungen, der 
Symbole für die ſog. Lebensdaten der be⸗ 
handelten Perſonen. 


geboren 

getauft 

totgeboren 

verheiratet 

geſchieden 

außerehel. Verbindung 
geſtorben 

begraben 

- ausgeftorben. 


3. Genealogiſche Inhalte. 

Der Darſtellung des genealogiſchen Aufbaues 
hat die Erörterung über den genealogiſchen 
Inhalt zu folgen. Was iſt denn auf den Tafeln 
und Liſten dargeſtellt? Die Menſchen ſelbſt mit 
ihren „Lebensdaten“, ihren körperlichen und 
geiſtigen Eigenschaften, ihrem Beruf, ihrer 
Lebensſtellung uſw., — ſoweit es nämlich den 
Genealogen intereſſiert. Und zwar intereſſieren 
ihn die oben aufgezählten Eigenſchaften nur 
inſoweit, als ſie in urſächlichem Verhältnis zu 
dem biologiſch-geſellſchaftlich-geſchichtlich-recht⸗ 
lichen Tatbeſtand des verwandtſchaftlichen Zu— 
ſammenhanges ſtehen. Er nennt ſie dann „ge— 
nealogiſche Eigenſchaften“ (Roesler) 
und unterſcheidet ſie damit von allen anderen 
Eigenſchaften, die nur einen Biographen, Hiſto— 
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rifer uſw. intereſſieren können. Genealogiſche 
Eigenſchaften können vorwiegend erb- oder vor- 
wiegend umweltbedingt ſein, ſie fließen aber 
ſtets aus beiden Quellen. Das iſt auch der 
Grund, weshalb die angewandte Genealogie 
nicht nur auf Grundlage der Erbbiologie, 
ſondern ebenſo mit Hilfe der Geſchichts⸗ und 
F betrieben werden 
muß. 

Die vorwiegend erblich bedingten genealogi⸗ 
ſchen Eigenſchaften ſind ſchon lange Gegenſtand 
ſpezieller Forſchungen. Sie treten innerhalb 
einer Verwandtengruppe in cſharakteriſtiſcher 
Weiſe auf, deren Grundgeſetze in den bekannten 
Mendel ſchen Regeln liegen. Man unterſcheidet 
überdeckende (dominante) Eigenſchaften, die direkt 
(ohne freie Zwiſchenglieder) von Generation zu 
Generation vererbt werden, von überdeckten 
(rezeſſiven) Eigenſchaften, zu deren Manifeſt⸗ 
werden beide Eltern Erbanlagen mitbringen 
müſſen, weshalb ſie in einer Verwandtengruppe 
viel unregelmäßiger auftreten. Außerdem gibt 
es Eigenſchaften, zu deren Auftreten mehrere 
Erbfaktoren erforderlich find, Erbfaktoren, die 
zuweilen aneinander oder an ein beſtimmtes 
Geſchlecht gekoppelt ſind, und andere Eigentüm⸗ 
lichkeiten. Der rein biologiſchen Aufgabe der 
Erblichkeitsforſchung dient die Genealogie als 
ſtoffliefernde Hilfswiſſenſchaft. 


Andere Verhältniſſe zeigen ſich, wenn die 
genealogiſche Eigenſchaft außer durch erbliche 
Momente auch durch Umwelteinflüſſe merkbar 
mitbedingt iſt. Sie wird kompakter durch die 
Generationen übertragen, haftet gleichſam 
weniger am Individuum als an der Familie, 
am Geſchlecht; iſt aber ſehr leicht Abwandlungen 
unterworfen, je nachdem Erbfaktoren herein 
oder heraus „mendeln“ und die Umweltbedin⸗ 
gungen ſich ändern. In dieſe Gruppe gehören 
die Aeußerungen von Charakter und Begabung, 
beſonders deutlich in ihren krankhaften Formen. 
Unter den zahlreichen Beiſpielen ſeien erwähnt: 
die Vagabundenſippe Zero, das zyklothyme 
Geſchlecht Blücher, die Künſtlergeſchlechter 
Bach, Tiſchbein, die Mathematiker Ber⸗ 
noulli und Thomas Manns Budden⸗ 
brooks. 


Noch mehr durch die Umwelt — und zwar 
die genealogiſche Umwelt — geſtaltet ſind die 
Eigenſchaften, die dem Genealogen am häufig⸗ 
ſten begegnen und auch dem Familienpolitiker 
oft die wichtigſten ſind: ſoziale Stellung, Be⸗ 
ruf, Heiratsalter, Kinderzahl u. a. m. Auch 
hier tritt meiſt der Einzelne zurück in den 
Verwandtenkreis, in den er hineingeboren iſt. 
Zur Erforſchung dieſer Gruppe von Eigen— 
ſchaften iſt die Heranziehung geſchichtlicher und 
geſellſchaftskundlicher Gedankengänge in weite- 
ſtem Umfange notwendig. — 
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Zur Bezeichnung verwandtſchaftlicher Gry 
pen, die inbezug auf den im Vordergrund de: 
Betrachtung ſtehenden Komplex genealogiſcher 
Eigenſchaften übereinſtimmen, habe ich die $: $- 
zeichnung genealogiſche Gruppe vore f 
ſchlagen. Es wird ſich zeigen, daß man in der 
Beſchäftigung mit Geſtalt, Aufbau, Entwic. 
lung und Wechſelbeziehungen genealogiſche: 
Gruppen eine weſentliche, ja vielleicht die Auf 
gabe der Genealogie erblicken kann. 


Allgemeine Genealogie 


Hat die Familiengeſchichtsforſchung die Auf 
ſuchung, Ordnung und Darſtellung des genea 
logiſchen Stoffes zur Aufgabe, ſo muß die 
Genealogie als Wiſſenſchaft nun dieſen Tat: f 
beſtand nach Urſache und Wirkung unterſuchen. 
womit fie der Familienpolitik erft das Material 
zu deſſen bewußter Geſtaltung in die Hand 
gibt. Ihre methodiſchen Grundtypen find die 
aller Wiſſenſchaft: Analyſe und Vergleich. de 
nach Bedürfnis bevorzugt fie dabei einmal de: 
Standpunkt der Nachfahrentafel (z. B. zur Ber | 
folgung des Schickſals einer genealogifcer 
Eigenſchaft), den der Stammtafel (3. B. zum 
Studium der Entwicklung gewiſſer genealog: 
iher Gruppen) oder den der Ahnentafel (ju: | 
genealogiſchen Perſönlichkeitsanalyſe). Dir 
wollen im Folgenden einige Teilgebiete dieſer 
noch ſehr jungen Wiſſenſchaft kurz ſkizzieren 
und an Beiſpielen erläutern. 


Geſtalt und Entwicklung einer ge: 
nealogiſchen Gruppe zeigt ſich am beſten 
an ihrer ausgeſprochenſten Verkörperung, den 
„Geſchlecht in Form“ (Roesler). Jahr“ 
hunderte alter Grundbeſitz, kaufmänniſche ode: 
handwerkerliche Ueberlieferung, dynaſtiſche 
Pflichten, ſoziale Sonderſtellung und andere 
formen nicht nur die Kinder nach ihren Eltern. 
ſondern ſchaffen eine überindividuelle und 
überfamiliäre lebendige Einheit, die über die 
Generationen hinausreicht, und deren einigen. 
des Band Tradition heißt. Beſtimmte Regeln 
laſſen ſich erkennen, Bedingungen, die den 
ruhigen Strom der Generation feſter faſſen. 
über Mühlen leiten und ihn wieder fahren 
laſſen, falls er ſich nicht erſchöpft hat. Die Ge- 
ſchichte der Fugger bietet hierfür ein Bei: 
ſpiel: 

1367 läßt ſich Hans Fugger, Sohn eines 
kleinſtädtiſchen Webers, Färbers und Bürger: 
als Weber und Färber in Augsburg nieder. 
Er ſchafft damit „Form“ für fein Geſchlecht: 
heiratet in das ratsfähige Honoratiorentum. 
bringt fein anfangs beſcheidenes Geſchäft zu: 
Blüte und (das iſt das Wichtigſte) nimmt beide 
Söhne in das Geſchäft auf. An den Rad: 
kommen des einen erfüllt ſich das Schickſal 
der Emporkömmlinge, die der neuen geſellſchaft⸗ 


lichen Stellung nicht gewachſen ſind: Der 
andel mit feinen Geweben verleitet zu 
xuriöſer Lebensführung, unvorſichtige Finanz⸗ 
erationen bringen den Zweig des Geſchlechtes 
dürftige Verhältniſſe, ſchließlich ſtirbt er 
zus. Der 2. Sohn von Hans Fugger dagegen 
bringt die väterliche Firma weiter in die 
höhe, unter feinem Sohne wird 1510 der 
wichtige Grundſatz angenommen, daß das Fa- 
milienvermögen im Mannesſtamm ungeteilt 
im Geſchäft verbleiben ſoll. Das iſt die Zeit, 
wo Kaiſer und Papſt Schuldner der Fugger 
find, wo Karls V. Kaiſerwahl nur durch 
einen rieſigen Kredit der Fugger und 
Welſer ermöglicht wird. Damit iſt die Hoch⸗ 
blüte erreicht, aber bald auch die Ueberſpan⸗ 
nung eingetreten. Die Schuldner können nicht 
zahlen und erpreſſen immer neue Darlehen. 
Die Form wird morſch und bricht ſchließlich 
zuſammen (1640), aber die Kräfte des Ge⸗ 
ſchlechtes ſind damit nicht erſchöpft. Noch heute 
blüht das Haus und hat zahlreiche bedeutende 
Perſönlichkeiten hervorgebracht, ohne jedoch 
wieder eine derartige über Generationen ſich 
erſtreckende, feſtgeformte Einheit erreicht zu 
haben. 


Die Entwicklung eines Geſchlechtes, 
an Beruf und geſellſchaftlicher Stellung ſeiner 
Angehörigen und Verſchwägerten kenntlich, 
folgt der Berufs- und Geſellſchaftsentwicklung 
ſeiner Umgebung oder hebt ſich aus jeweils 
beſtimmten Gründen von ihr ab. Darauf hat 
wohl zuerſt v. Klocke, neuerdings Mitgau 
hingewieſen. Letzterer unterſcheidet perſön⸗ 
lichkeits⸗, traditions⸗ und milieube- 
tonte Entwicklungsreihen. Für perſönlichkeits⸗ 
betonte Entwicklung bietet die Geſchichte der 
Fugger in ihrem Anfang ein typiſches Bei- 
viel. Unter den traditionsbetonten Genera— 
ionsſchickſalen unterſcheidet Mitgau zwei 
Bruppen: die ſtatiſche Gruppe (Pfarrer⸗ 
jeſchlechter, Offiziersgeſchlechter, Landadel uſw.) 
ind die dynamiſche Gruppe (charakteriſtiſche 
entwicklungsreihen find: Küfter — Lehrer — 
Pfarrer — Staatsbeamter; oder: Vorarbeiter 
— Werkmeiſter — Ingenieur — Fabrikdirektor). 
das milieubetonte Generationsſchickſal iſt ſtan⸗ 
e8- und klaſſengebunden und macht alle 
Shwanfungen Seiner ſozialen Schichte mit. — 


Nicht immer alſo iſt die genealogiſche Gruppe 
on ausgeprägter Eigenart, oft verkörpert ſie 
ur eine Gattung und tritt dann erſt in frem⸗ 
er Umgebung hervor. Heiratet z. B. ein alt⸗ 
deliger Grundbeſitzer eine Tochter aus bürger⸗ 
icher Beamtenfamilie, oder ein Torgauer Pa⸗ 
rigter eine Patriziertochter aus Halle, oder 
in Deutſcher eine Polin, — dann zeigt die 
(Hnentafel ihrer Kinder eine deutliche Teilung 
t zwei genealogiſche Gruppen. 


Dieſes Beiſpiel führt uns zu einem der 
wichtigſten Probleme in dem Fragenkreis des 
Werdens und Vergehens der Geſchlechter wie 
in dem der Perſönlichkeitsbeſtimmung, zum 
Problem des Zuſammentreffens ge- 
nealogiſcher Gruppen. Schon die deut⸗ 
liche Ausbildung einer genealogiſchen Gruppe 
iſt abhängig von biologiſch wie ſoziologiſch 
„ebenbürtiger“ Heirat ihrer Angehörigen, oder 
mindeſtens davon, daß geringe fremde Beftand- 
teile von der lebenskräftigen genealogiſchen 
Gruppe aſſimiliert werden. Einer ſolchen, durch 
gleichſinnige Heirat gefeſtigten genealogiſchen 
Gruppe kann man ausdrücklich das Beiwort 
„ſt ammfeſt“ zufügen. Stamm,feſtigkeit ift 
alſo eine Art Inzucht, zwar nicht Heirat unter 
Blutsverwandten, aber doch unter biologiſch 
wie kulturell Naheſtehenden. Demgegenüber 
ſteht die Stammvermiſchung, das Buz 
ſammentreffen zweier verſchiedener genealogi- 
ſcher Gruppen durch Heirat. Erfolgt ſolche 
Stammvermiſchung im Laufe der Generationen 
öfter, ſo weiſt die Ahnentafel eines daraus 
hervorgegangenen Menſchen ein buntes Durd- 
einander von Nationen, Ständen, Berufen, 
Erbanlagen auf — das Bild der regelloſen 
Durchmiſchung. Das Problem der Stamm- 
feſtigkeit und Stammvermiſchung iſt des⸗ 
halb ſo wichtig, weil beide Bewegungs⸗ 
formen des genealogiſchen Geſchehens Bor: 
und Nachteile haben, beide in gewiſſem 
Rhythmus und in gewiſſer Form wechſeln 
müſſen, um Leben und Gedeihen eines 
Geſchlechtes zu gewährleiſten. Einige Beiſpiele 
mögen folgen. 

Das Geſchlecht des Komponiſten Spohr 
ſtammt aus Alfeld und Markoldendorf, wo es 
300 Jahre lang Bader und Chirurgen, nur 
wenig Kaufleute und Handwerksmeiſter Hervor- 
brachte. Die Spohr nahmen eine geachtete und 
wohlhabende Stellung ein, denn ſie waren oft 
zugleich Brauer, Landwirte, Hausbeſitzer oder 
Bürgermeiſter. Wenn wir auch über die Ehe⸗ 
frauen wenig wiſſen, fo weiſt doch die Ueber- 
tragung des Berufes und die lange Ortsanſäſſig⸗ 
auf einen einheitlichen Lebensſtil hin und läßt 
das Geſchlecht als ſtammfeſte genealogiſche 
Gruppe erſcheinen. In der 3. Generation er⸗ 
folgt jedoch eine Stammvermiſchung: Ein Sohn 
wird Paſtor und heiratet eine Superintendenten⸗ 
tochter, in deren Ahnentafel vorwiegend Theo- 
logen vertreten ſind. Die ruhige Entwicklung 
des Geſchlechtes, die in den anderen Zweigen 
auch noch weiter geht, wird hier plötzlich unter- 
brochen, die weitere Nachkommenſchaft zeigt 
ſtändiſch und beruflich ein äußerſt buntes Bild. 
Zunächſt werden 3 Söhne dieſes Paares 
Paſtoren, eine Tochter heiratet einen Paſtor. 
Aber in der folgenden Generation finden wir 
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unter den Söhnen: einen Paftor, einen Medizi⸗ 
nalrat, einen Hofmedikus, einen Kaufmann, 
zwei Kaufleute und Landwirte, einen Guts⸗ 
beſitzer, einen Gutsverwalter, einen Steuer⸗ 
einnehmer, einen Kammerſchreiber, einen 
Friedensgerichtsſekretär; und unter den Schwie⸗ 
gerſöhnen und ihren Kindern: einen General- 
ſuperintendenten, zwei Paſtoren, zwei Univer⸗ 
ſitätsprofeſſoren (Medizin und Jura), einen 


Paſtor 
Prof. der Medizin 
(Prof. der Med.) Arzt 
Prof. d. (Hof⸗ Prof. d. 
Nat.⸗Oekon. Kapellmſtr.) Geographie 
Arzt, Oberin (Prof. d. 
Malerin, Kirchen⸗ 
Prof. d. kath geſchichte), 
Theologie, (Prof. d. 
(Prof. d. Rechte), 
Phyſik) (Prof. d. 
Germaniſtil) 


Die Ahnentafel des Soziologen Max 
Weber zeigt eine bemerkenswerte Stamm⸗ 
vermiſchung. Sein Vater entſtammt einer an⸗ 
geſehenen Bielefelder Leinenfirma, einem „© e- 
ſchlecht in Form“, und war als Juriſt 
und rechtsliberaler Politiker organiſch aus 
ſeinem Geſchlecht herausgewachſen. Seine Mutter 
iſt ſelbſt aus einer Stammvermiſchung zweier 
genealogiſcher Gruppen hervorgegangen: Ihr 
Vater, Friedrich Fallenſtein, war eine ur- 
ſprüngliche Perſönlichkeit aus der Zeit der Be⸗ 
freiungskriege, der ein höchſt unruhiges Ahnen⸗ 
erbe (aus Heſſen und Holland) mit Energie 
zu bändigen wußte, ihre Mutter ſtammt aus 
dem Hugenottengeſchlecht Souchay, das ſich 
in Frankfurt a. M. zu einer angeſehenen kauf⸗ 
männiſchen Stellung heraufgearbeitet hatte und 
durch Religioſität und Kunſtſinn ausgezeichnet 
war. Alle dieſe Ahnen haben der Perſönlich⸗ 
keit des Probanden ihren Stempel aufgedrückt. 


Die Tempelhoff ſind preußiſcher Offi⸗ 
ziers⸗ und Beamtenadel. Friedrich v. Tem⸗ 
pelhoff, Juſtizrat in Berlin (F 1868) heiratet 
Jeanette v. Dziembowſki aus altem 
polniſch⸗weſtpreußiſchem Landadel. Beider Toch⸗ 
ter Klara war die Frau von Wilhelm 
Ludendorff, der wie fie aus einer Stamm: 
vermiſchung hervorgegangen ift: Die Luden⸗ 
dorff waren ein ratsfähiges Kaufherrnge⸗ 
ſchlecht in Demmin, das ſpäter nach Stettin 
übergriff und durch gleichſinnige Heirat eine 
ftammfefte Gruppe bildete. Mit Wilhelms 
Mutter, Ada Luiſe Leffler, Tochter eines 
Schiffsmaklers in Gothenburg, kam ſchwediſches 
Blut in das Geſchlecht und gleichzeitig (angeb— 
lich) Königsblut (Erich XIV. von Schweden, 
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Advokaten und Notar, einen Landes juſtizlom⸗ 
miſſar, einen Kreisamtmann, einen Leutnant, 
einen Kantor, eine Stiftsdame. Aus dieſer 
labilen Phaſe der Nachfahrentafel bilden fig |: 
dann ſpäter verſchiedentlich neue ftammieir | 
Gruppen heraus, die ſich durch gleichſinnige 
Heirat weiter feſtigen, wie Tafel 5 im Aus 
ſchnitt zeigt (die Schwiegerſöhne ſtehen in 

Klammern). 


Prof. der Rechte 


(Prof. der Kirchengeſchichte) (Prof. der Zool. 


(Prof. d. (Prof. d. (Prof. d. 

rchäolog. eologie), echte), 
Archäolog.) Theologie) da 
ren > ivatdoz. 

Prof. d. (Prof. d. e 

Phyſik, Theologie), (Dr ig. Mei 

(Arzt), Kurarzt, bau feet as $ 
Gymnaſial⸗ Lehrerin, pimann) 
Vorſteherin Chirurg, 

Ä Apotheker 


1560—1569, und feine morganatiſche Gattin 
Agda Pehrsdotter). Damit treffen in den fin: |: 
dern von Wilhelm Ludendorff und 
Klara v. Tempelhoff vier weſentlich ver: 
ſchiedene Ahnenſtämme zuſammen und geben 
ihnen ihr Gepräge. So verſchiedene Brüder 
wie der Aſtrophyſiker Hans und der General 


Erich Ludendorff erſcheinen dann als beſondere 


Formung desſelben (biologiſchen und ſoziologi⸗ 
hen!) Ahnenerbes, wenn man die Möglichkeit 
hat und ſich die Mühe macht, die Verwandt⸗ 
ſchaft (auch der Seitenlinien! genau zu durch⸗ 
forſchen. 


So häufig ſtammvermiſchte Ahnentafeln ſind 
— der Grund dafür liegt in der ſeit 100 Sab: 
ren erleichterten Freizügigkeit —, fo felten jin 
heute aus demſelben Grunde einheitlich ftamn: 
feſte Ahnentafeln. Die Ahnentafel von Bil: 
helm Wundt bietet ein Beiſpiel dafür. Bir 
finden fie ziemlich gleichmäßig zuſammengeſetz! 
aus Theologen, praktiſchen wie gelehrten, jor: 
ſtigen Akademikern, ſowie höheren Verwal⸗ 
tungsbeamten in ſtädtiſchem und ftaatliden 
Dienſt — alles in der recht engen Sphäre der 
Kurpfalz und Heidelbergs im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert. Das Einheitliche daran ift das hod- 
entwickelte, am wiſſenſchaftlichen und politiſchen 
Leben rege, z. T. führend teilnehmende Bürger: 
tum in räumlich und zeitlich engbegrenzten 
Gebiet, ohne daß übrigens wirkliche Inzucdt 
in ſtärkerem Maße vorgelegen hätte. Die Quel 
len dazu ſind natürlich in früheren Jahrhun⸗ 
derten aus verſchiedenen Richtungen zuſammen⸗ 
gefloſſen (Kärnten, Schweiz, Elſaß, Bremen, 
Danzig, Sachſen, Franken uſw.), aber ſie haben 
ſich zu einheitlichem Strom vereinigt. Die Per 


| söntichfeit Wundts erſcheint als harmoniſche 
‘Gort: und Ausbildung eines in ſich geſchloſſe⸗ 
nen, überlieferungsfeſten Ahnenerbes. 


Die Geſetze der genealogiſchen Be⸗ 
zwegungsformen ſind noch wenig erforſcht. 
Den größten Fortſchritt in dieſen Fragen hat 
zuns die Bearbeitung des Genieproblems 
gebracht. Das Genie entſteht nach Reib⸗ 
mayr, dem ſich neuerdings unter ande⸗ 
rem auch Ernſt Kretſchmer angeſchloſ⸗ 
‘fen hat, aus einer Stammvermiſchung, die 
bis zur „Keimfeindſchaft“ der väterlichen und 
mütterlichen Erbmaſſe führen kann. Stamm⸗ 
feſtigkeit dagegen entwickelt Charakter und Tüch⸗ 
tigkeit. Die Gefahr unverträglicher Stammver⸗ 
' miſchung ift die neurotiſche Degeneration, wäh- 
rend Stammfeſtigkeit zu lebens fremder, kultur⸗ 
feindlicher Erſtarrung führen kann, die unter 
Umſtänden an den Wechſelfällen des umgeben⸗ 
den Lebens zerbricht. Auch Robert Sommer 
vertritt eine ähnliche Anſchauung. Er ſucht an 
der oberitalieniſchen Renaiſſance aufzuzeigen, 
wie eine Blut⸗ und Kulturmiſchung ungeahnte 
Kräfte frei werden läßt. — 


Dieſer ganz kurze Ueberblick über das Ar⸗ 
beitsfeld der allgemeinen Genealogie zeigt uns, 
daß diefe gleichermaßen vom hiſtoriſch⸗ſoziolo⸗ 
giſchen wie vom biologiſchen Gebiet entfernt, 
aber mit beiden zugleich auch verbunden iſt. 
Sie beſchäftigt ſich ebenſoſehr mit der natür⸗ 
lichen wie mit der im Bewußtſein des Einzel⸗ 
nen lebendigen Tatſache der Verwandtſchaft. 
Genealogie iſt demnach „die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom bewußten verwandtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhang der Menſchen 
und von deſſen Einfluß auf Sein, 
Werden und Wirken des Einzelnen 
und verwandtſchaftlicher Gruppen: 
bildungen“. (Roesler.) 


Familienpolitik. 


Familienpolitik iſt in die Praxis umgeſetzte 
Genealogie. Sie unterſcheidet ſich von der Raſ⸗ 
ſenhygiene durch ihr eng begrenztes Aufgaben- 
gebiet (das Geſchlecht, die Sippe, oder allge- 
mein: die genealogiſche Gruppe) und durch Mit⸗ 
tel und Ziel (keine Bevorzugung des Erbbiolo⸗ 
giſchen). Das Motiv zur Familienpolitik ift 
alſo der Selbſtbehauptungswille einer genealo- 
giſchen Gruppe, der auf die Entwicklung eines 
überperſönlichen Ganzen hinzielt und den Ein⸗ 
zelnen dieſem Ganzen unterordnet. Drei Wege 
ſtehen dazu zur Verfügung: Erziehung, Ber- 
mögungspolitik und Heiratspolitik. 

Die Erziehung ſoll dazu führen, daß 
ſich der Einzelne als Glied ſeiner Sippe fühlt 
und an ihrem Wohle tätig mitwirkt. Pflege 
der eigenen Familiengeſchichte, Bekanntmachung 


mit allgemeiner Genealogie und den biologiſch⸗ 
hiſtoriſch⸗ſoziologiſchen Nachbargebieten ſind die 
Mittel zu dieſem Ziele. Sorgfältig iſt darauf 
zu achten, daß Ehe⸗ und Kinderloſigkeit vom 
genealogiſchen Standpunkt aus keine Wert⸗ 
einbuße zu bedeuten braucht, ſelbſt nicht vom 
egoiſtiſchen Standpunkt einer einzelnen genea⸗ 
logiſchen Gruppe, falls dieſe nur überhaupt 
vollwertig fortgepflanzt wird. Auch der Ledige 
kann ſeiner Sippe nützen (rein materiell z. B. 
durch Erbſchaft), und Genealogie und fami- 
lienpolitik würden unnötig einſeitig ſich einſt⸗ 
ſtellen, wollten fie von der geiſtig⸗ leiblichen 
Doppelnatur des Menſchen den rein geiſtigen 
Pol vollſtändig vernachläſſigen. Die damit an⸗ 
geſchnittenen Fragen weiter zu verfolgen, 
würde über den hier geſteckten Rahmen weit 
hinausführen. Man ſieht aber, daß hier ein 
großes Gebiet vorliegt, das ſowohl erkannt wie 
erlebt fein will. Der u. a. von Lenz erho⸗ 
benen Forderung, daß die Schule auch hier be⸗ 
lehrend und anregend wirken ſolle, können wir 
uns nur anſchließen. 


Die Vermögens politik zielt ab auf die 
wirtſchaftliche Fähigkeit, das Geſchlecht ausbrei⸗ 
ten und den Anpaſſungsvorgang an etwa ver⸗ 
änderte ſoziale und andere Verhältniſſe ohne 
Gefahr überſtehen zu können. Als Mittel ſtehen 
u. a. zur Verfügung: Vermögensanſammlung 
mit entſprechendem Teſtament, private Unter⸗ 
ſtützung Verwandter, Familienſtiftungen, Fidei⸗ 
kommiſſe und ihre Erſatzmittel, Unterſtützungs⸗ 
kaſſen bei größeren Familienverbänden. Die 
Gefahr der Vermögenspolitik liegt in der Ver⸗ 
weichlichung, zu der mühelos erworbener Be⸗ 
ſitz leicht führt. Ihr iſt auf dem Wege der Er⸗ 
ziehung zu begegnen. 


Die Heiratspolitik hat zu beachten, daß 
bei jeder Eheſchließung zwei genealogiſche 
Gruppen aufeinandertreffen, die mehr oder 
minder zueinander paſſen. „Heiratspolitik iſt 
Auswahl der paſſenden Gruppe, d. h. derjeni⸗ 
gen, die dort, wo ſie mit ihren traditionellen 
und biologiſchen Erbwerten und evtl. ihrer 
wirtſchaftlichen Kraft in das Geſchlecht eintritt, 
deffen Weiterentwicklung fördert.“ (Roes⸗ 
ler.) Es iſt einleuchtend, daß ſolche Politik 
auf Kenntnis der ſpeziellen Familiengeſchichte 
beruhen und ihre Folgerungen mit Hilfe der 
allgemeinen Genealogie ziehen muß. Da ein ge⸗ 
ſchloſſenes, erlernbares Syſtem der allgemeinen 
Genealogie noch fehlt und vorderhand auch nicht 
zu erwarten iſt, ſind ſolche Folgerungen heute 
nur auf Grund einer großen Zahl von Einzel⸗ 
erfahrungen möglich. Aber möglich ſind ſie 
ſchon und mit derſelben Sicherheit wie die erb- 
biologiſchen Vorausſagen. Mindeſtens kann 
man in einer großen Zahl von Fällen vor „un⸗ 
verträglicher“ Stammvermiſchung warnen. — 
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Der geſunde Egoismus einer Familie äußert 
ſich in der Familienpolitik. Die Erfahrung 
lehrt, daß auf dieſem Gebiete viele und tra⸗ 
giſche Fehler gemacht werden. Daß zur Ber- 
meidung ſolcher Fehler und zur Höherzüchtung 


Experimentelle Erzeugung neuer erblicher Eigenſchafte 


Es iſt allgemein bekannt, daß in vielen 
Tier⸗ und Pflanzenarten, die man genau kennt, 
hin und wieder Formen auftreten, die von 
ihren Eltern und Geſchwiſtern in irgendeiner 
Hinſicht verſchieden ſind. Bei einer Prüfung 
dieſer bisher unbekannten Eigenſchaft ergibt 
ſich häufig, daß fie nicht auf einer Neu⸗Kombi⸗ 
nation ſchon vorhandener Eigenſchaften auf 
Grund von Kreuzungen beruhen kann, daß alſo 
eine wirklich neue Eigenſchaft entſtanden iſt. Iſt 
eine ſolche Eigenſchaft erblich, ſo ſpricht man 
von einer ſpontanen Mutation; dieſe kann 
dann mit jedem beliebigen anderen Merkmal 
durch Kreuzung kombiniert werden. 

Wir wiſſen heute, daß wohl die meiſten der 
auftretenden Spontan-Mutationen auf einer 
Aenderung im Zellkern beruhen, daß an einer 
beſtimmten Stelle in einem beſtimmten Chro- 
moſom etwa eine chemiſche Umſetzung fom- 
plizierter organiſcher Verbindungen ſtattfindet 
oder daß einzelne Chromoſomen ganz verloren 
gehen oder auch ſich verdoppeln. 

Ueber die Urſachen, welche zu einer Ver— 
mehrung oder Verminderung ganzer Chromo— 
ſomen führen können, hat man lange Zeit ſo 
gut wie nichts gewußt. Es leuchtet jedoch ein, 
daß die Kenntnis der Bedingungen, unter 
denen eine Art mutiert, in mehrfacher Hin- 
ſicht größte Bedeutung hat: Einmal könnte 
man durch künſtliche Einflüſſe den Prozentſatz 
der Mutationen willkürlich erhöhen und ſomit 
die theoretiſchen Vorſtellungen von der 
Natur und der Entſtehung neuer Eigenſchaften 
weſentlich erweitern, zum andern würde der 
angewandten Vererbungsforſchung, alſo der 
Tier- und Pflanzenzüchtung, ein neuer Weg ge: 
zeigt werden, auf dem die Zahl der Eigenſchaf— 
ten, die praktiſch wertvoll ſind (Ausgangs— 
material für Neuzüchtungen) vermehrt werden 
könnte. 

Schon vor zirka 20 Jahren ſind die erſten 
Verſuche über die experimentelle Erzeugung 
von Mutationen von E. Baur an niederen 
Organismen vorgenommen worden. In den 
letzten Jahren iſt e amerikaniſchen Forſchern, 
in erſter Linie H. Muller, gelungen, an 
der Taufliege, 1 melanogaſter, und 
auch an einigen pflanzlichen Objekten, vor 
allem durch Radium- und Röntgenſtrah— 
len den Prozentſatz der Mutationen ſehr ſtark 
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im beſten Sinne eine rein erbbiologiſche (ui 
evtl. noch ſozialhygieniſche) Orientierung ni: 
ausreicht, vielmehr die umfaſſendere genca: Ä 
giſche Vorarbeit nötig iſt, das ſollten dien 
Zeilen verſtändlich machen. 


zu ſteigern. Gleichzeitig wurden von E. Bar 
an Pflanzen, und zwar am Gartenlöwenmau. 
Antirrhinum majus, im Inſtitut für Bere: 
bungsforſchung in Dahlem umfangreiche 8% 
jude mit chemiſchen und phyſikaliſchen Re: 
methoden vorgenommen, die ebenfalls zu n 
tiven Ergebniſſen führten. Wir wiſſen, de 
der Prozentſatz der Spontan-Mutationen 
den zahlreichen Sippen, die bei dem Garte: 
löwenmaul bearbeitet werden, ganz veride 
den hoch ift. An einer Sippe mit nur febr g: 

ringer Mutationsrate wurde nun infolge d: 
Behandlung eine außerordentliche Zunahr: 
der Variationen in der Nachkommenſchaft b: 
obachtet. 


Es beſtehen jedoch bei dem heutigen Star: 
der Unterſuchungen weſentliche Unterſchied 
in der Wirkung der Agentien auf Tie: 
oder Pflanze. Konnten bei den Verſuche: 
Droſophila in erſter Linie Faktor-Muta! 
tionen erzeugt, d. h. eine Aenderung im Bay 
des einzelnen Chromoſoms hervorgerufen 
werden, ſo wurden an Pflanzen Variationen 
erzielt, die im weſentlichen in einer Verän- 
derung des Protoplasmas begründet zu 
ſein ſcheinen. 

Es hat ſich bei dieſen Unterſuchungen he: 
ausgeſtellt, daß nur in ſeltenen Fällen die be— 
handelten Pflanzen ſelbſt ſchon Veränderun— 
gen zeigen, daß aber im allgemeinen die erſte 
oder zweite aus Selbſtbefruchtung entſtandene 
Nachkommenſchaft einen febr hohen Prozent 
ſatz von Abweichungen aufweiſt. Als bejon:T 
ders wirkſam haben ſich Radium: und Röntgen: 
ſtrahlen, beſtimmte Chemikalien, wie z. B. Ar- 
ſenverbindungen, und abnorme Temperaturen 
herausgeſtellt. Die Pflanzen wurden im Kno- 
ſpenſtadium, aber auch als Samen und Keim: 
linge behandelt. Die Beſtrahlung von junger 
Knoſpen, durch welche ein Einfluß auf Poller 
und Eizelle ausgeübt wird, ſcheint bejonder: 
wirkſam zu ſein. Die zweifellos durch die Rei 
zungen entſtandenen Abweichungen betreffen 
hauptſächlich die Form der Laubblätter, dot 
treten in großer Anzahl auch Zwergformen. 
Veränderungen an Blütenorganen und bunt— 
blättrige Pflanzen auf. Sehr viele Pflanzen 
ſcheinen zunächſt völlig normal zu ſein, zeigen 
bei der Blütenbildung aber ſtark geſtörte 
Fruchtbarkeitsverhältniſſe, die ſoweit gehen 


nnen, daß die Pflanzen für beide Geſchlech— 
r ſteril find. 

Dieſe Ergebniſſe beanſpruchen weit mehr 
s ein nur theoretiſches Intereſſe. Auf die Wn- 
endung folder Arbeitsmethoden in der Tier- 
id Pflanzenzüchtung wurde bereits hingewie— 
1. Darüber hinaus gewinnen Die Unterfu- 
ingen für die mediziniſche Wiſſenſchaft große 
Deutung; denn es kann kein Zweifel mehr 
ſtehen, daß manche heute üblichen Behand— 
ngs- und Unterſuchungsmethoden, wie Rünt- 
abeſtrahlungen, beſonders zum Zweck bor- 
ergehender Steriliſation oder die Anwen- 
ng gewiſſer Gifte, wie z. B. von Arſenprä⸗ 
raten, wenn ſie auch dem behandelten Men— 
en nicht oder nur wenig ſchaden, eine große 


Gefahr in ſich bergen. Wir wiſſen auf Grund 
der hier nur angedeuteten Unterſuchungen, daß 
bei völlig gefunden Eltern erft an den Xn- 
dividuen der Nachkommenſchaft nach Jah⸗ 
ren erhebliche Störungen in der Konſtitution 
von Chromatin und Plasma auftreten können. 
Etwas ganz anderes wird es ſein, wenn man 
einmal auf Grund der immer weiter auszu⸗ 
bauenden experimentellen Arbeit, die Wir- 
kung ſolcher Behandlung genau kennen und 
beherrſchen wird. Bis dahin iſt noch ein wei⸗ 
ter Weg, der aber unbedingt beſchritten wer— 
den muß. 

(Dr. Hans Stubbe, Kaifer WilhelmInſtitut 
für Züchtungsforſchung, Müncheberg, in For- 
ſchungen und Fortſchritte, 6. Jahrg., Nr. 7.) 


Bie erklärt ſich die Zunahme ungewollter Kinderloſigkeit? 
Neue Deutungsverſuche 


Frau Dr. E. Blume, Wiesbaden 


die große Bedeutung des Seeliſchen in 
em organiſchen Geſchehen und nicht zum we- 
ſten bei der wichtigſten Funktion des Dr- 
nismus zur Erhaltung feiner Art, bei der 
ctpflanzung, braucht heute im Zeitalter 
euds wohl kaum betont zu werden. 


die wachſende Kompliziertheit unſerer Kul- 
zuſtände hat den modernen Menſchen ſeeliſch 
tgehend differenziert und ganz allgemein 
e Aenderung ſeiner Perſönlichkeit bewirkt, 
wir in urſächlichem Zuſammenhang mit 
ı ftärferen Vorkommen gewiſſer Krankheiten 
en ſehen. Eine ſolcher typiſchen Krankhei— 
der Hochkultur iſt z. B. die Neuroſe, und 
ir nicht etwa deshalb, weil man ſie jetzt 
wiſſenſchaftlich definiert hat, ſondern weil 
Neurotiſch⸗Kranke überhaupt nur zu be— 
fen iſt, als der in die Konfliktzone von 
lkür und Erziehung, von Einzelweſen und 
ellſchaft, von Natur und Kultur hineinge— 
te Menſch. Wenn man Siegmund Freud 
ie Zukunft einer Illuſion“) zuſtimmt, „daß 
jede Kultur auf Zwang und Triebverzicht 
jauen muß“, fo find die Zuſammenhänge 
ganz klar. 

teue und ſehr intereſſante Erklärungsver— 
e der ungewollten menſchlichen Unfrucht— 
eit als Folge unnatürlicher Lebensweiſe, 
denen Stie ve auf Grund von Tierverſu— 
und anatomiſchen Unterſuchungen kommt, 
egen ſich in dieſen Gedankenbahnen. 
Bährend man lange Zeit in Zoologiſchen 
ten uſw. glaubte, daß der Grund des Aus- 
bens von Nachwuchs bei den gefangenen 


Tieren in dem veränderten Klima läge, mußte 
man ſpäter einſehen, daß auch dieſer Zuſtand 
bei den gefangenen Tieren bei demſelben Klima 
beſtehen blieb. Man ſtellte nämlich feſt, daß 
hinter jener Schwäche des Fortpflanzungstrie— 
bes weiter nichts als eine ſeeliſche Komponente 
ſteckte, die unmittelbar mit der Freiheitsberau— 
bung zuſammenhing, und die in den Tieren 
ſelbſt die Form einer allgemeinen Käfigneu— 
roſe, alſo eine Verſtimmung des Gemütslebens, 
annimmt. Schon Schmetterlinge, deren Seelen— 
leben gewiß nicht die Spannweite menſchlicher 
Regungen hat, werden deutlich von ſolchen 
Verſtimmungen heimgeſucht. Goldſchmid und 
Fiſcher, die vor einigen Jahren umfangreiche 
Zuchten des Kaiſermantels unterhielten, mach— 
ten die Beobachtung, daß die Schmetterlinge 
ſich nur ſchwer in der Gefangenſchaft zur Gi- 
ablage bewegen laſſen. In der Natur ſetzen ſie 
ihre Eier nicht an der Nährpflanze der Raupe 
ab, ſondern in der Nähe an Baumſtämmen. 
Baumſtämme aber kann man ihnen in einem 
Käfig nicht bieten, und das nehmen die Tiere 
jo übel, daß fie die Eiablage grundſätzlich ver- 
weigern, wenn man ihnen dieſes Rinden- und 
Baumſtammgefühl künſtlich nicht dadurch ver- 
ſchafft, daß man ihnen außer allerhand Zweig⸗ 
bruchſtücken, auch Veilchenblätter und Blumen 
in die Käfige ſtreut. Sobald man das tut, geben 
die Tiere wenigſtens teilweiſe ihre Eier her. 
Die gleiche Erfahrung kann man mit der Bad- 
forelle machen. Sie verlangt für die Eiablage 
große Behälter mit klarem Waſſer und kie— 
ſigem Grund. Fehlt der Kies, ſo wird es ihnen 
unbehaglich, ſo daß auch ſelbſt tragende Weib— 
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chen die Eier nicht von ſich geben. Die Eizellen 
werden zurückgebildet und aufgeſaugt, ja, es 
kann dahin kommen, daß dieſe Tiere für ihr 
ganzes weiteres Leben unfruchtbar ſind. Noch 
kraſſer iſt die verheerende Wirkung der Ge— 
fangenſetzung und der mit ihr verbundenen Zu⸗ 
ſtände von Aufregung und Niedergeſchlagenheit 
in Stieves Hühnerverſuchen zutagegetreten. 
Obgleich Hühner zu den Tieren gehören, deren 
Freiheitsdrang zum größten Teil längſt ge⸗ 
brochen iſt, konnte Stieve, indem er dieſe 
Tiere noch mehr ſſolierte, eine erſchreckende 
Wirkung auf den Keimdrüſenapparat herbei⸗ 
führen. Die Tiere wurden verſtimmt und als 
Echo der ſeeliſchen Kümmerniſſe zeigten ſich 
ſchwere Störungen des anatomiſchen Baues 
der Eierſtöcke. Männliche Tiere erlitten das⸗ 
ſelbe Schickſal. 

Es gibt auch beim Menſchen Erfahrungen 
mancherlei Art, die beweiſen, daß Stimmungs⸗ 
anomalien und Lebensangſt die Keimdrüſen zu 
zerſtören vermögen. So finden wir z. B. in 
einer Schrift Stieves das mikroſkopiſche Bild 
der Samendrüſe eines 32jährigen, vollkommen 
gefunden Mannes vor, der nach 2wöchiger Ver- 
folgung durch die Polizei Selbſtmord verübte. 
Die Samendrüſe war in völliger Rückbildung 
begriffen und die Samenbildung ganz einge⸗ 
ſtellt. — Die Frau ſcheint in dieſer Hinſicht 
noch empfindlicher zu ſein. Auch dafür ſprechen 
genügend anatomiſche Beobachtungen. Da ſie 
jetzt bei den Kulturvölkern zum größten Teil 
mit am Beruf teilnimmt, fo kann man beobach⸗ 


ten, wie gerade das Haſten und die außen 
häusliche Ueberbürdung die weiblichen Reize 
ſchnell vermindert. Die vorzeitig alternde pio 
letarierfrau, die in der Regel neben ihren 
Hausfrauen- und Mutteraufgaben auch nog 
Mitverdienerin fein muß, ift ein wohlbekann⸗ 
tes Beiſpiel. Auch der Examensangſt der en, 
dentinnen ſchreibt Stieve auffällig ungünſige 
Wirkungen zu. 

Die Abnahme der Fruchtbarkeit wird zien. 
lich übereinſtimmend als Domeſtikationserſchei 
nung gedeutet. Durch die Anhäufung von Men: 
ſchen wird der Exiſtenzkampf unverhältni: 
mäßig verſchärft; durch die Menge der Gir: 
drücke in den modernen Großſtädten werden die 
Nerven überreizt und die Pſyche belaftet. Durt 
Verſchiebung vieler wichtiger körperlicher Fun! 
tionen kommt der Leib nicht zu feinem Red: | 
aber auch nicht die Seele. Das alles wirkt auf 
die Fortpflanzungsfähigkeit, vielleicht aber nod | - 
mehr auf den Fortpflanzungswillen, auch wer: 
wir uns deſſen nicht bewußt werden. Nad 
Hanſemann wird bei den Tieren dutch di 
Domeſtikation die Brunſt verwiſcht, und ir 


komme es bei Menſch und Tier zu gf 


ſchlechtlichen Verwirrungen. Man beobachte 
nervöſe und fogar hyſteriſche Zuſtände bei 
Haustieren; bei Hunden kämen eingebilder 
Schwangerſchaften, bei Meerſchweinchen epiky 
tiſche Krämpfe vor. Auch Kräpelin leiz 
die Abnahme der Fruchtbarkeit in unjerez 
Zeitalter von der Domeſtikation ab. 


Der Geburtenrückgang in der deutſchen Arbeiterſchaft 


Von Chriſtoph Tietze, Wien 


Wenn wir das Geburtenproblem Deutſch⸗ 
lands unterſuchen und dabei die geſamte 
Reichsbevölkerung als Einheit auffaſſen, ſo ge⸗ 
währt uns dieſes Verfahren nur einen unvoll⸗ 
kommenen Einblick in die Verhältniſſe. Jedes 
große Volk beſteht ja aus mehreren Klaſſen, 
deren Wirtſchaftslage und Kulturhöhe ganz 
verſchieden ſind. Wir können daher die Dyna⸗ 
mik der Bevölkerungsbewegung nur dann ver⸗ 
ſtehen, wenn wir jede Klaſſe für ſich unter⸗ 
ſuchen und dann die Ergebniſſe ſynthetiſch zu⸗ 
ſammenfaſſen. ; 

Die zahlenmäßig ſtärkſte und wichtigſte 
Klaſſe ift in Deutſchland zweifellos die Arbei- 
terſchaft, worunter in dieſem Zuſammenhang 
nur die Maſſen der nichtlandwirtſchaftlichen 
Arbeiter und Angeſtellten zu verſtehen ſind, 
alſo beinahe 30 Millionen Menſchen. 


Im folgenden ſoll der Verſuch gemacht wer— 
den, den Geburtenrückgang in der Arbeiter— 
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ſchaft, wie er uns heute allenthalben enx 
gentritt, zu analyſieren. Doch laſſen wir tr 
Tatſachen reden! 

Der Geburtenrückgang war in den Induſteir 
gebieten und Städten Deutſchlands viel ftürtch 
als auf dem Lande. Die folgende Tabelle, de 
Sachſen und Berlin mit dem Reichsdurchſchni⸗ 
vergleicht, mag das veranſchaulichen. 


Lebendgeburten auf 1000 Einwohner 


Sachſen Berlin Deutfdland $ 
(heutiges Staa: 
1871—75 42.3 40.2 38.7 
1876—80 43.5 42.6 39.0 
1881—85 41.8 36.7 36.8 
1886— 90 41.7 33.3 36.4 
1891—95 39.9 30.5 36.1 
1896—1900 39.0 27.7 35.1 
1901—05 34.6 25.4 34.0 


Sachſen Berlin Deutſchland 
heutiges Staatsgebiet) 
1906-10 29.7 23.5 31.3 
1911—14 25.1 19.9 27.4 
1920 25.2 16.5 25.8 
1921 23.3 13.9 25.1 
1922 20.2 11.6 23.0 
1923 18.1 9.9 21.1 
1924 16.9 10.5 20.5 
1925 17.7 11.7 20.7 
1926 16.9 11.0 19.5 
1927 15.6 10.3 18.4 


Beſonders weit ift die Geburtenziffer der 
Großſtadtbevölkerung geſunken. Im Jahre 1928 
kamen im Reichsdurchſchnitt 18.6 Lebendgebur⸗ 
ten aufs Tauſend; in den Gemeinden mit weni⸗ 
ger als 15000 Einwohnern betrug die ent⸗ 
ſprechende Ziffer 21.8, in den Klein⸗ und Mit⸗ 
telſtädten 16.2, in den Großſtädten mit über 
100 000 Einwohnern aber nur 13.6! In elf 
Großſtädten — darunter einigen beſonders 
volkreichen — war die Geburtenzahl geringer 
als 13 aufs Tauſend: 


Berlin 9.8 
Dresden 11.4 
Frankfurt 12.0 
München 12.4 
Stuttgart 12.4 
Braunſchweig 12.4 
Hannover 12.5 
Barmen 12.5 
Hamburg 12.7 
Plauen 12.7 
Leipzig 12.9 


Geburten ortsfremder Mütter ſind in dieſer 
zuſammenſtellung nicht mitenthalten. In Ber⸗ 
in iſt die Zahl der Eheſchließungen faſt dop⸗ 
elt ſo groß wie die Zahl der ehelichen Erſt⸗ 
eborenen; das bedeutet, daß jede zweite Ehe 
inderlos bleibt. 


Innerhalb der Stadtbevölkerung zeigt ſich 
ine deutliche Tendenz zur Angleichung 
er Geburtenziffer. Während zu Beginn 
es 20. Jahrhunderts und auch noch unmittel⸗ 
ar vor dem Weltkrieg die Kinderzahl bei den 
lrbeitern weſentlich größer war als bei den 
zohlhabenden, iſt dieſer Unterſchied heute im 
winder begriffen, ein Prozeß, der in Ber- 
in am weiteſten fortgeſchritten iſt. Hier konnte 
reudenberg nachweiſen, daß ein Zuſam⸗ 
tenhang zwiſchen ehelicher Fruchtbarkeit und fo- 
aler Struktur eines Stadtbezirkes gegenwär⸗ 
g überhaupt nicht mehr beſteht. Nur die 


außerehelichen Geburten ſind in den ärmeren 
Vierteln zahlreicher als in den reicheren. 
Sehr intereſſante Ziffern für Bremen hat 
Boehmert veröffentlicht: 
Geburten l(einſchließlich Totgeburten) auf 


1000 Einwohner: 


1901 1910 1925 

Wohlhabende Bezirke 12.7 12.6 14.7 
Mittelſtandsbezirke 28.9 21.7 14.2 
Arbeiterbezirke 43.7 33.3 19.5 
Arbeiterſtraßen 46.2 31.1 18.9 
Selbſtändige 25.9 22.6 15.8 
Angeſtellte 24.7 26.1 14.9 
Arbeiter 46.4 33.4 21.3 
Ganz Bremen 32.8 26.8 17.3 


Aehnlich liegen die Dinge auch in den übri⸗ 
gen Großſtädten. 

In wenigen Jahrzehnten hat ſich die deutſche 
Arbeiterſchaft aus einer ſehr kinderreichen in 
eine ausgeſprochene kin derarme Klaſſe 
verwandelt. Manche Gruppen wie die Textil⸗ 
arbeiter, die Handelsangeſtellten und andere 
gehören zu den unfruchtbarſten Schichten un⸗ 
ſerer Bevölkerung. 

Was ſind nun die Urſachen? 

Von einer phyſiſchen Degeneration der Raſſe 
— etwa als Folge des Stadtlebens — kann nicht 
die Rede ſein. Die geſundheitlichen Lebensbe⸗ 
dingungen gerade der Arbeiterſchaft ſind we⸗ 
ſentlich beſſer als früher und in der Tat läßt 
ſich in allen Altersklaſſen ein ſtarker Rückgang 
der Sterblichkeit nachweiſen. 

Auch eine weitere Ausbreitung der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten darf nicht angeſchul⸗ 
digt werden. Wie immer die Geſamthäufigkeit 
der Infektionen ſich auch verhalten mag; die 
Zahl der unbehandelten und verpfuſchten Fälle, 
die zur Unfruchtbarkeit führen, iſt zweifellos 
zurückgegangen. 

Der Geburtenrückgang iſt keine biolo⸗ 
giſche, ſondern eine ſoziale Erſcheinung, 
kein Ausdruck verminderter Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit, ſondern ein Ausdruck verminderten 
Fortpflanzungswillens. 


Schon von Anfang an hat die Arbeiter⸗ 
familie den Keim zur Einſchränkung der Kin⸗ 
derzahl in ſich getragen. Der Arbeiter hat nicht 
Haus und Hof, er hat kein Familieneigen⸗ 
tum, das er ſeinen Nachkommen hinterlaſſen 
konnte. Es fehlen daher mächtige Gefühlsbin⸗ 
dungen, die bei den beſitzenden Klaſſen den 
Fortpflanzungstrieb unterſtützen. Die Arbei⸗ 
terſchaft konnte daher eine hohe Geburtenziffer 
nur ſolange haben, als ſie am naiven Typus 
der Volksvermehrung feſthielt und die Kinder 
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kommen ließ, wie fie kamen. Der Uebergang 
zum rationalen Typus mußte die Natali- 
tät immer mehr zur Reſultante wirtſchaftlicher 
Kräfte machen, und dieſe Kräfte wirken ganz 
überwiegend im Sinne der Geburtenbeſchrän⸗ 
kung. 

Oekonomiſche Motive, die für Kinder ſpre⸗ 
chen, gibt es im Kapitalismus nur dort, wo 
die Familie Erwerbsgemeinſchaft iſt. Das iſt 
ſie heute eigentlich nur mehr beim Kleinbauern, 
der ſeine Söhne und Töchter zu landwirtſchaft⸗ 
licher Hilfsarbeit heranziehen kann und muß. 
Auch in der Arbeiterſchaft beſtanden früher 
ähnliche Verhältniſſe. Eine große Kinderſchar 
bedeutete damals eine Steigerung des Fami⸗ 
lienseinkommens und gleichzeitig die einzige 
Ausſicht auf einen halbwegs geſicherten Le— 
bensabend für die Eltern. Das Verbot der 
Kinderarbeit und die Einrichtung der So⸗ 
zialverſicherung haben es mit ſich ge⸗ 
bracht, daß es heute kaum mehr wirtſchaſtliche 
Argumente gibt, die der Geburtenbeſchrän— 
kung entgegenwirken. 


Als Haupturſache muß jener Komplex ge- 
ſellſchaftlicher Erſcheinungen betrachtet werden, 
die man als „Aufſtieg der Arbeiter- 
klaſſe“ zuſammenfaßt. Dabei denke ich nicht 
in erſter Linie an die Steigerung der Real⸗ 
löhne, die etwa im Sinne einer grob mechaniſch 
aufgefaßten Wohlſtandstheorie gewirkt haben 
könnte. Die Bedeutung dieſer materiellen 
Beſſerſtellung war vielmehr, daß fie den Ar- 
beiter aus dem Zuſtand äußerſter Armut Her- 
aushob und es ihm erſt ermöglichte, über ſich 
und ſeine Lage nachzudenken. So wurde ſie 
zum Schrittmacher des viel wichtigeren kul⸗ 
turellen Aufſtieges. „In ihrer Elite hat 
die Arbeiterſchaft von heute Sinn und Ver⸗ 
ſtändnis für alle Kulturbeſtrebungen und -er- 
rungenſchaften, weit hinunter betreibt ſie alle 
Arten von Sport mit hohem Können unter 
auffälligem Beteiligen der weiblichen Jugend, 
für die Politik wird faſt allgemein ein fanati- 
ſches Intereſſe gezeigt, ſelbſt zunehmend von 
Frauen. Der Arbeiter von heute ift ein we- 
ſentlich anderer als der der vor- und frühkapi⸗ 
taliſtiſchen Zeitepoche, ein ganz anderer als der, 
den Laſalle vorſand, ein anderer auch als der 
vor zwei oder drei Jahrzehnten.“ (Julius 
Wolf.) 


Die kulturelle Aktivität der Arbeiterſchaft 
iſt heute mindeſtens ebenſo groß wie die des 
ſtädtiſchen Klein- und Mittelbürgertums. Die 
Bedeutung dieſer Tatſache kann gar nicht über— 
ſchätzt werden. Der denkende Arbeiter weiß, 
daß er ſich nur dann ein gewiſſes beſcheidenes 
Maß von Wohnkultur, ein gewiſſes Maß von 
Erholung leiſten kann, wenn er keine oder nur 
ganz wenige Kinder hat. Er weiß, daß ihn 
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eine größere Familie von Büchern, Reiſen und 
dergleichen unnachſichtlich ausſchließt. Dieſe Er: 
kenntnis muß ihn zu radikaler Geburtenbe⸗ 
ſchränkung veranlaſſen. 


Der Kulturwille der Arbeiterſchaft erſtreckt 
ſich nicht nur auf die gegenwärtige Genera: 
tion, ſondern in beſonders hohem Grade auch 
auf die kommende. Jeder verantwortungsbe⸗ 
wußte Arbeiter möchte feinen Kindern ein beji- 
res Los bereiten, als es ihm ſelbſt zuteil gewor⸗ 
den iſt. Er möchte es ihnen erſparen, zu zweit 
oder zu dritt in einem Bett ſchlafen zu müjien. 
Er möchte ſie im Sommer aufs Land ſchicken 
können. Er will ihnen letzten Endes den Beg 
zum ſozialen Aufſtieg freimachen. Dieſe „Ber: 
feinerung der Kindesliebe“ (Brentanc) 
ift einer der wichtigſten Faktoren im Geburten: 
rückgang. 


Von ganz beſonderer Bedeutung für das We: 
burtenproblem iſt natürlich die Stellung 
der Fra u. Dieſe hat ſich im Laufe des letzten 
halben Jahrhunderts von Grund auf geändert. 
Die immer ſtärker werdende Beteiligung in 
Erwerbsleben hat nicht nur unmittelbar 
zahlloſe Frauen der Mutterſchaft entzogen: it 
hat auch die weibliche Seele tiefgreifend um— 
geformt. Die Frau — und beſonders auch die 
Arbeiterfrau — iſt die gleichberechtigte, wenn 
auch nicht gleichartige Kameradin des Mannes ge 


worden. Die Anſprüche, die ſie an das Leber 
ſtellt, ſind dieſelben wie die ſeinen. Sie weiß 


genau, daß eine größere Familie für ſie den 
völligen Verzicht auf alles bedeutet, was jen: 


ſeits von Hauswirtſchaft und Kinderwartung 


liegt. 


Wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß in: | 
folge der gewaltigen Verluſte auf den Sdlad:: 


feldern heute über eine halbe Million gebür- 
fähiger Frauen weniger verheiratet ift, a: 
nach dem Altersaufbau der Bevölkerung zr 


erwarten wäre. Dieſer Ausfall erklärt aller 


dings nur einen kleinen Teil des Geburtenitur- 
zes der Nachkriegszeit. 


Die wirtſchaftlichen und ſozialen Leben 
bedingungen der deutſchen Arbeiterſchaſt ſird 
es alfo, die wie in erſter Linie für den Gebar⸗ 
tenrüdgang verantwortlich machen müſſer. 
Oekonomiſche Erwägungen konnten ſich aber 
nicht auswirken, ſolange unter dem Einflrs 
religiöfer Vorſtellungen eine gewollte de 
ſchränkung der Kinderzahl als unnatürlich un 
unſittlich galt. Erft die Entkirchlich un? 
breiter Maſſen hat dem rationalen Fortpfler⸗ 
zungstyp zum Sieg verholfen. 


Zu den beſprochenen Faktoren kommen ur: 
noch die Folgen des Krieges und Der *. 


volution. Das Jahr 1918 hat die deutſche % 
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beiterſchaft die politiſche Macht nicht erobern 
laſſen; es hat aber ihr Selbſtbewußtſein und 
ihren Kulturwillen außerordentlich geſteigert. 
Gleichzeitig aber ſanken die Reallöhne. Arbeits⸗ 
loſigkeit und Wohnungsnot nahmen abenteuer— 
liche Dimenſionen an. Die notwendige Folge 
war ein immer größer werdendes Mißverhält⸗ 
nis zwiſchen Wollen und Können in der Le— 
benshaltung. Die weitere Folge war der De- 
ſchleunigte Geburtenſturz der Nachkriegszeit, 
den wir heute vor uns ſehen. 

Es gibt Klaſſen, deren Angehörige ſich zwar 
ſelbſt mit wenigen Kindern begnügen, von an⸗ 
deren jedoch die Aufzucht großer Familien for- 
dern zu dürfen glauben. Im Gegenſatz dazu be⸗ 


jaht die Arbeiterſchaft die Einſchränkung der 
Kinderzahl und hat fie ihrem Weltbild ein- 
gefügt. In weiten Kreiſen iſt die Meinung ver⸗ 
breitet, daß der Geburtenrückgang das Angebot 
an Arbeitskräften vermindern, dadurch die Ar- 
beitsloſigkeit aufheben und die Löhne zum Stei- 
gen bringen werde. Einige Volkswirtſchaftler 
haben ſich dieſer Anſicht angeſchloſſen, andere 
ſind ihr energiſch entgegengetreten. 

Die deutſche Arbeiterſchaft treibt heute in 
weiteſtem Ausmaß Geburtenbeſchränkung; es iſt 
in hohem Grade wahrſcheinlich, daß die Na⸗ 
talität der Arbeiterklaſſe noch weiter ſinken 
wird. Damitmüſſen die Bevölkerungs⸗ 
politiker rechnen. 


Das Steriliſierungsgeſetz 


des nordamerikaniſchen 


Als 24. unter den Staaten der amerikani⸗ 
ſchen Union hat nunmehr der Staat Nord- 
Carolina ein Geſetz über die Unfrudtbar- 
machung zu eugeniſchen Zwecken erhalten. Es 
wurde am 18. Februar 1929 ſanktioniert, ſein 
Wortlaut iſt: 

Kapitel 34. 

Geſetz über die Steriliſierung von geiſtig 
ninderwertigen und ſchwachſinnigen Inſaſſen 
jon Wohlfahrts- und Strafanſtalten des Staa- 
es Nord⸗Carolina. 


Die geſetzgebende Verſammlung von Nord⸗ 

Sarolina hat beſchloſſen: 
8 1. 

Der Verwaltungsrat oder der verantwort— 
iche Leiter jeder Straf⸗ oder Wohlfahrtsan⸗ 
talt, die ganz oder teilweiſe durch den Staat 
on Nord⸗Carolina oder eine andere öffentliche 
körperſchaft innerhalb dieſes Staates erhalten 
bird, erhält hiermit die Ermächtigung und 
en Auftrag, an jedem ihrer geiſtig minderwer⸗ 
igen oder ſchwachſinnigen Inſaſſen oder Pa- 
‘enten die zu feiner Unfruchtbarmachung nö- 
ige Operation vornehmen zu laſſen, wie ſie 
n Intereſſe der geiſtigen, moraliſchen oder 
irperliden Beſſerung des Patienten oder Xn- 
iſſen oder um des allgemeinen Beſten willen 
ir gut gehalten wird. 

82. 

Die Bezirksbehörde eines jeden Bezirkes im 

taate Nord-Carolina ift verpflichtet, eine der- 


Staates Nord-Carolina 


artige Operation auf öffentliche Koſten an je⸗ 
dem geiſtig minderwertigen oder ſchwachſinni⸗ 
gen Bewohner des Bezirkes vornehmen zu 
laſſen, der kein Inſaſſe einer öffentlichen An⸗ 
ſtalt iſt, wenn der nächſte Verwandte oder der 
geſetzliche Vertreter der betreffenden Perſon es 
verlangt und darum anſucht, unter den folgen: 
den Vorausſetzungen: 


$ 3. 
Eine Operation darf nach den Vorſchriften 


dieſes Geſetzes nur von einem für den Bereich 
des Staates Nord-Carolina rechtmäßig ausge- 


bildeten und approbierten Chirurgen ausge⸗ 
führt werden, und auch von einem ſolchen nur 
auf Grund eines ſchriftlichen Auftrages, der 
von dem verantwortlichen Leiter oder dem Ber- 
waltungsrat der Anſtalt oder von dem nädjften 
Verwandten oder dem geſetzlichen Vertreter, 
der die Obhut über den Schwachſinnigen oder 
geiſtig Minderwertigen hat, gefertigt iſt; über⸗ 
dies wird beſtimmt, daß ein derart erteilter 
Auftrag von vier Stellen genehmigt und ge⸗ 
fertigt ſein muß, nämlich 1. vom Leiter des 
Wohlfahrtsamtes des Staates Nord-Carolina, 
2. vom Sekretär des Geſundheitsamtes des 
Staates Nord⸗Carolina, 3. und 4. von den 
ärztlichen Leitern zweier der ſtaatlichen An- 
ſtalten für Schwachſinnige oder Geiſteskranke. 


8 4. 
Eine Krankengeſchichte ſamt Familienanam⸗ 
neſe des ſchwachſinnigen oder geiſtig minder⸗ 
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wertigen Patienten oder Inſaſſen ſoll, ſoweit 
als möglich, von dem urſprünglich Anſuchen⸗ 
den geliefert und dem Auftrag beigelegt wer⸗ 
den, um den vier Genehmigungsſtellen als 
Grundlage für ihre Genehmigung zu dienen. 
Dieſe Geſchichte ift ſodann beim Wohlfahrts⸗ 
amte des Staates Nord⸗Carolina zu hinter⸗ 
legen und für die Dauer aufzubewahren. 


8 5. 

Eine derartige Steriliſierung, die nach den 
Vorſchriften dieſes Geſetzes vorgenommen wird, 
ift rechtmäßig, und die Perſon oder die Per- 
ſonen, die um ſie anſuchen, ihr zuſtimmen, zu 
ihr ermächtigen oder den Auftrag zu ihr er- 


teilen, oder aber die Operation ausführen oder 
an ihr mitwirken, inſoweit in dieſem Geſetze 
zu einer ſolchen Operation die Ermächtigung 
oder der Auftrag erteilt wird, können weder 
zivilrechtlich noch ſtrafrechtlich hierfür haftbar 
gemacht werden. 

8 6. 

Durch dieſes Geſetz werden alle Geſetze und 
Geſetzesbeſtimmungen aufgehoben, die mit ihm 
in Widerſpruch ſtehen. Es tritt unmittelbar 
nach ſeiner Sanktionierung in Kraft. 

Sanktioniert am 18. Februar 1929. 
(Nach Eugenical News, Vol. 15, p. 57, 1930.) 

Felix Tietze, Wien 


Vererbung und Züchtung 


Seit mehr als tauſend Jahren wahrſcheinlich 
haben die Menſchen Roſenbüſche gezogen und kul⸗ 
tiviert, haben ihnen Sorgfalt und Pflege angedeihen 
laſſen, ihnen guten Boden und genug Feuchtigkeit 
gegeben — die günſtigſten Plätze im Garten und 
die liebevollſte Beobachtung, um ſie vor Feinden 
jeder Art zu bewahren. Infolgedeſſen muß man 
der Roſe dieſelbe Pflege weiter angedeihen laſſen 
oder ſie wird ſicher zugrunde gehen. Je näher 
die Roſe dem wilden Zuſtande ſteht, deſto 
ausdauernder iſt ſie, je verfeinerter, hochgezüch⸗ 
teter und ariſtokratiſcher ſie iſt, deſto mehr muß man 
die Nächte bei ihr ſitzen, ſie in Flanelltücher wickeln 
und ihr die Blattläuſe aus dem Haar ſuchen. Sie 
iſt ſo hochgezüchtet worden, daß ſie Aufmerkſamkeit 
und Pflege braucht, und wenn ſie ihr verweigert 
werden, wird ſie krank und gibt den Kampf auf. 


Nun nehme man ein Kaktusblatt, das Tauſende 
von Generationen hinter ſich hat, die mit glühender 
Hitze kämpfen mußten, gegen die Angriffe von 
Tieren, die toſenden Winde, die ſengende, dörrende 
Trockenheit des Sommers, die bittere, ſchneidende 
Kälte einer winterlichen Wüſtennacht. Man werfe 
dieſes Blatt auf den Boden. Aus den Augen an 
der zuunterſt liegenden Seite werden Wurzeln wach⸗ 
ſen, aus den der Sonne zugekehrten Seite neue 
Blätter. Wie ijt das möglich? Es ift nicht der ge⸗ 
ringſte Unterſchied zwiſchen den oberen und den 
unteren Augen. Was lehrte den Kaktus, auf dieſe 
Weiſe nach dem Leben zu greifen, ſich anſcheinend 
unmöglichen Verhältniſſen anzupaſſen und das Rich⸗ 
tige zur richtigen Zeit und in der richtigen Richtung 
zu tun? Die Vererbung! Die von ſeinen Vorfahren 
in bitteren und faſt tödlichen Erfahrungen in zehn— 
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tauſendjährigem Lebens kampfe geſammelten Lehren. 
Man werfe einen abgeſchnittenen Roſenzweig auf 
den Boden, er wird vertrodnen und fterben wie 
ein an Land geworfener Fiſch. 

Man lege ein Kaktusblatt in einen dunklen 
Keller. Faſt jede andere Pflanze würde in ein paar 
Tagen ihr Leben aufgeben. Man laffe den Kattus 
dort acht Monate liegen und ſehe dann nach, man 
wird finden, daß er zwei oder drei oder ein halbe: 
Dutzend ſchwächliche, bleiche, kränkliche Blätter oder 
Zungen getrieben hat, daß er noch immer lebt und 
einfach nicht umzubringen ift, und wenn man ihr. 
in die armſeligſte Ecke des Gartens pflanzt, ſo wird 
er wie friſchgeboren hochſchnellen. Ich ließ einmel 
einen Kaktus mit dem Kopf nach unten vier Jahre 
lang auf einem Baum hängen, und als ich ihn dann 
einpflanzte, fing er in zehn Tagen zu wachſen an. 
Ich legte einſt ein Kaktusblatt auf ein mit grobe: 
Leinewand bedecktes Brett, daß vier Fuß vom 
Boden entfernt war, und nach einiger Zeit entdecke 
ich, daß das Blatt neue Zungen entwickelte urd 
daß die Wurzeln durch das Leinen gegangen waren 
und ſich an den Ritzen der anſtoßenden Mauer ar’ 
den weit darunter liegenden Erdboden zufüblter. 

Man kann unmöglich mit einer ſolchen Pflanze 
ſechzehn Jahre lang verkehren und genau ihre per: 
ſönliche Geſchichte und intimen Lebenseinzelheiten 
kennen, ohne eine gewiſſe Bewunderung für ſie 
bekommen, ſelbſt wenn man gerade mit einem Ver. 
größerungsglas und einer Zange verſucht, adry: 
oder neunzig ſpitze Nadeln aus der Hand zu zieber 
die dieſelbe Pflanze einem als Geburtsgeiter! 
überreicht hat. 


Aus Luther Burbank: Lebensernte. 


EHEBERATUNG 


| Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin- Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 
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Das Hild als Propagandamtttel 


Gerade für den Laien weiter Volkskreiſe dürfte nichts ſo geeignet ſein, eine Vorſtellung 
von dem Gegenſtand der Eheberatung zu geben und das Intereſſe dafür zu erwecken wie 
ein geeignetes Bild. Der Bund für Volksaufartung und andere in- und ausländiſche 
Stellen haben bereits vor Jahren verſucht, von Künſtlern geeignete Entwürfe zu erlangen — 
Hne rechten Erfolg. Vielleicht ift die nüchterne, ſachliche Photographie am beſten geeignet, 
en erſtrebten Zweck zu erfüllen unter Vermeidung von Abwegigkeit und Kitſchigkeit, 
vovon die meiſten Bilder nicht ganz frei waren. Wir bringen zunächſt ein Bild, das 
uf der Dresdener Hygieneausſtellung in erweiterter Form einen Eindruck von der Ehe— 
beratung vermitteln fol. Wir halten es nicht für unmöglich, dieſes oder ein ähnliches 
Bild auch für Propagandaſchriften, Plakate uſw. zu verwenden, auch das amtliche 
Merkblatt für Eheſchließende“ dürfte dadurch nur gewinnen. . Sch. 


= 
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Die erſte Eheberatungsſtelle 
in den Vereinigten Staaten von Amerika 


Das Institute of Family Relations (Inſtitut 
für Familienbeziehungen) in Los Angeles, Califor⸗ 
nien, das unter der Leitung von Paul Popenoe 
ſteht, hat eine Eheberatungsſtelle eröffnet, die erſte 
in den Vereinigten Staaten. Es ſtehen dem Publi⸗ 
kum vier Aerzte und vier Pſychologen zur Verfü⸗ 
gung, die Beratungsſtunden ſind täglich, außer 
Samstag und Sonntag von 11 bis 4 Uhr. In dem 
ausgegebenen Merkblatt heißt es: 

„Das Institute of Family Relations iſt als eine 
gemeinnützige Stiftung für Erziehung, Beratung 
und wiſſenſchaftliche Forſchung gegründet worden, 
um gute Ehen und Elternſchaft zu fördern. 

Es ſtellt in Amerika den erſten Verſuch dar, 
alle Hilfsmittel der Wiffenſchaft den Problemen 
des Familienlebens zur Verfügung zu ſtellen. In 
Europa dagegen gibt es mehr als hundert ſolche 
Stellen, die faſt alle einen amtlichen Charakter 
beſitzen. 

In ſeiner Beratungsſtelle bietet das Inſtitut 
denen, die im Begriffe ſind, eine Ehe einzugehen, 
eine vollſtändige Unterſuchung ihrer körperlichen 
und geiſtigen Eignung hierzu, wobei die eigene 
und die Familienvorgeſchichte der Ehewerber beſon⸗ 
dere Berückſichtigung finden. 

In einem Dutzend Staaten wird von dem 
Bräutigam ein ärztliches Zeugnis gefordert. Es 
iſt gegen dieſe Beſtimmung oft die Einwendung 
erhoben worden, daß ſie ſich hauptſächlich auf an⸗ 
ſteckende Krankheiten bezieht und deswegen unge⸗ 
nügend iſt. Nicht nur läßt ſie die Braut gänzlich 
außer acht, ſondern es kann auch Geiſteskrankheit 
eine ebenſo wichtige Rolle für das Glück und die 
Güte einer Ehe ſpielen wie körperliche Krankheit — 


und mangelhaftes Wiſſen über die Ehe kann eben, 
viel Unglück bringen wie ſie beide. | 

Das Inſtitut bietet eine gründliche, aber natirig 
gänzlich freiwillige Beratung allen Männern m | 
Frauen, die wünſchen, ihre ungenügenden Kenn: 
nijfe zu vervollkommnen, damit fie mit jegliche 
Hoffnung auf Erfolg in die Ehe eintreten, di 
Kenntniſſe und Vorausſicht geben können. Es ge: 
von der Ueberzeugung aus, daß auch die bly 
Blume der Romantik beffer blüht, wenn Gefn) 
heit und Wiſſen herrſchen, als wenn die Nebel om 
Unkenntnis und Krankheit alles verhüllen. 

Auch Ehegatten, die Problemen des Ehelebers 
gegenüberftehen, die zu löſen die gewöhnlcer; 
Kenntniſſe nicht ausreichen, ſtellt das Inſtitut jene, 
Fachleute zur Verfügung. Es will alle Problem: 
analyſieren helfen, Ratſchläge zu ihrer Löſung ej 
teilen, oder die in Nöten ſind, an jene * 
weiſen, die ihnen behilflich fein können, wenn ds 
irgendwie nötig und möglich iſt. | 

Das Inſtitut behandelt keine Krankheiten, ics 
dern überläßt dies den Aerzten der Beraten. 
Seine Sache find die Diagnoſe und die Erziehur 
Die Beratung iſt durchaus vertraulich. 

Das Inſtitut will nicht nur Brautleuten u 
Ehegatten zur Verſügung ſtehen, ſondern au 
Aerzten, Rechtsanwälten, Geiſtlichen, Forſchern 
anderen, die mit ungewöhnlichen Problemen 
Fortpflanzung, des Geſchlechtslebens oder Vererbu 
zu tun haben. 

Es arbeitet ohne Gewinn und nur zum Wo 
der Allgemeinheit. Ein geringer Beitrag zu 
Koſten wird von denen eingehoben, die ihn ler 
können, doch wird niemand abgewieſen werder 


Evangeliſche Eheberatung 


Von Dr. 


Seit Beginn dieſes Jahres haben die evangeliſchen 
Frauenverbände Groß⸗Berlins in Charlottenburg, 
Leibnizſtr. 79 eine neue Eheberatungsſtelle eröffnet. 
Im Anterſchied zu anderen, bereits beſtehenden Bera⸗ 
tungsſtellen, in denen vorwiegend ſoziale, juriſtiſche, 
hygieniſche und eugeniſche Naterteilung gegeben wird, 
iſt der hauptſächliche Leitgedanke dieſer neuen evan- 

eliſchen Stelle die Erkenntnis, daß ein großer Teil 
Shen heutzutage zu zerbrechen droht, weil Mann 
und Frau mit Erwartungsvorſtellungen in die Ehe 
traten, die von vornherein falſch und unerfüllbar 
waren. Vielfach ſchwebte den Eheleuten eine Sdeo- 
logie von „Liebe“ und „Liebeserfüllungs möglichkeiten“ 
in der Ehe vor Augen, die es ſelbſt in der Natur 
nicht gibt. Und oft machen tief unbewußte Kind- 
heitsfixkierungen Mann und Frau für die Ehe une 
tauglich, bilden den Wurzelpunkt immer erneuter 
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H. March 


Reibereien und Trübungen. Würde man dis 
Eheleuten ſo leichthin, wie es oft geſchiebt, 
Scheidung raten und den Weg dahin freimachen. 
würden diefe Menſchen in einer neuen Ehe oft mm 
vor der gleichen Gefahr ſtehen, erneut aneinander a 
ſcheitern, weil fie eben in ihrer ſeeliſchen Grund 
ſtellung krank und darum liebesunfähig find. Gel 
es jedoch, diefe unbewußten Störungsquellen zu wi 
ſeitigen, dann kann manche Ehe noch geſunden. 
anders zum Tode verurteilt war. | 
Daneben find vielfach ſexuelle Disharmer:i 
die aus Anerfahrenheit, Anwiſſenheit und Rüdt! 
lofigfeit entſpringen, dazu angetan, den Beſtand =: 
das Glück einer Ehe zu unterhöhlen. Auch dies =! 
Erkenntnis moderner mediziniſcher Pſychologie. Iz 
hier kann oft durch rechtzeitige, ſachgemäße =! 
offene Ausſprache und Beratung manche Ede I 


« 


drohenden Rataftrophe einer „Zerrüttung“ und 
yeidung bewahrt werden. 

Schließlich werden hier und da Fragen einer 
ziehungsberatung notwendig werden. Wie oft, 
ein Kind zwiſchen den Eltern ſteht, von dem 
m Teil verzärtelt, von dem anderen überſtreng 
andelt, auch aus unbewußten Einſtellungen der 
ern heraus. Und die Ehe zerbricht an dem Kind. — 
8 Kind mit ihr. — Wie mancher Schaden, der 
auch in ſolchen Fällen durch heilpädagogiſchen 
pſychologiſchen Rat noch beizeiten verhüten läßt, 
ſpäterhin nur noch unter ſchwerſten Opfern gut 
machen wäre. 

Zur Durchführung dieſer grundſätzlichen Leitideen 
eitet an dieſer Eheberatungsſtelle neben einer. 
ngeliſchen Frau ein tiefenpſychologiſch geſchulter 
rvenarzt hauptamtlich mit. 


Die Mitarbeit eines Nervenarztes hat ſich aber 
) noch aus anderen Geſichtspunkten als überaus 
tvoll erwieſen. Manche ehelichen Nöte und 
wierigkeiten erwachſen doch auch an plötzlich oder 
ählich fich herausbildenden geiſtigen oder gemiit: 
'n Erkrankungen eines der Ehepartner (organiſche 
ſteskrankheiten, Eiferſuchtswahn, Trunkſucht uſw.). 
ich ein rechtzeitiges Erkennen dieſer Grundurſachen 
ien manche Amwege der Fürſorge vermieden 
den und von vornherein die rechten Schritte einer 
ratung und Hilfe getan werden. 


Wo ſich Ehekandidaten an die Beratungsſtelle 


wenden, wird ihnen nach eugeniſchen Geſichtspunkten, 
aber nach Möglichkeit auch vorbereitend pſychologiſch. 
ſeelſorgerlich Nat erteilt. 

Soziale und juriftifche Hilfeleiſtungen treten in 
den Hintergrund hinter der erſten Aufgabe der evan- 
geliſchen Eheberatungsſtelle, kranken Ehen zu helfen, 
von innen heraus zu geſunden, werdende Ehen zu 
beraten, daß die körperlichen und ſeeliſchen Grund- 
lagen von vornherein geſunde ſind, kürzer geſagt, 
ärztlich eugeniſche, hygieniſche, pſycho⸗therapeutiſche 
und evangelifch-feelforgerliche Ehehilfe zu leiſten. 


Anm. d. Red: Vielleicht wird mancher Leſer 
ſich wundern, daß in einer „evangeliſchen“ Chebera- 
tungsſtelle das evangelifch-feelforgerifche Moment fo 
ſtark in den Hintergrund tritt gegenüber dem medi- 
ziniſch⸗pſychotherapeutiſchen. Im allgemeinen muß 
man darauf halten, daß der Eheberater politiſch wie 
kirchlich neutral auf dem Boden der Biologie (wo. 
zu übrigens auch die mediziniſche Pſychologie gehört) 
ſteht, und dieſe allgemeinen Vorausſetzungen ſcheinen 
hier mehr erfüllt als die ſpeziellen konfeſſionellen. 
Eine ausgeſprochen auf evangeliſche Seelſorge ein- 
geſtellte Einrichtung hat für den biologiſch neutralen 
Eheberater inſoweit Intereſſe, als er konfeſſionell 
gebundene Klienten dorthin zur fortlaufenden Betreu— 
ung überweiſen kann. Dasſelbe gilt natürlich von 
katholiſchen oder ſonſtwie konfeſſionellen oder partei: 
lichen Einrichtungen (vgl. „Katholiſche „Grundlinien“ 
zur Eheberatung“, diefe Ztichr. 1929, ©. 232). 


Heirat Tuberkulöſer 
(Zur Anfrage Nr. 5 in Nr. 11, 1929.) 


Ein Lungenſpezialiſt, der Direktor des Berliner 
erkuloſekrankenhauſes Sommerfeld, Dr. Alriei, 
zu dem Thema ausführlich Stellung genommen 
er. d. Geg. 1927, H. 4). Früher neigte man da⸗ 
die Ehe für Tuberkulöſe rundweg zu verbieten, 
e macht man Anterſchiede, und zwar zunächſt 
hen der aktiven, d. h. durch beſtimmte Krankheits- 
en zu erkennenden, und der latenten, d. h. der 
erklich vorhandenen, Tuberkuloſe. 


Für den ärztlichen Eheberater wichtig erſcheint 
Abgrenzung der beiden Gruppen durch Alriei: 


{Inter der latenten Tuberkuloſe ift nicht etwa nur 
pezifiſch oder durch Röntgenſchatten verkalkter Herde 
Primärkomplexes nachweisbar ſtattgehabte Infekt 
rfteben, ſondern wir haben auch einen großen Teil 
genannten Lungenſpitzenkatarrhe, oft als Stadium I 
Tur ban⸗ Gerhardt zur aktiven Tuberkuloſe 
met, darunter zu ſubſummieren. Denn diefe apikalen 
e, deren anatomiſches Subſtrat jene ſchwieligen, 
reideherde einſchließenden Lungenſpitzennarben ſind, 
er Anatom bei anderweiten Todesurſachen Er— 
ener bis zu 90°, (Löſchke) als Nebenbefund 
llt, werden nach Bräunings Statiſtik, mit der 
e kliniſchen Erfahrungen vollkommen übereinſtimmen, 
niemals der Ausgangspunkt der apikal-kaudalen 
ren Phthiſe. Ja, wir dürfen zu den latenten 
tulofen auch folche rechnen, die wir als aktive, 
offene Tuberkuloſen gekannt und behandelt haben, 
die akut in Form des infraklavikulären Infiltrates, 
tell mit typiſcher Rundkaverne (Frühkaverne) ein- 
en Tuberkuloſen, die zumal bei geeigneter Be- 
ung eine eminente Heiltendenz, kliniſch bis zur 
utio ad integrum, zeigen und deren Träger ohne 


Zweifel dauernd geſund bleiben können; für ſolch gün- 
ſtiges Urteil iſt allerdings eine wenigſtens zweijährige 
Beobachtung nach Abklingen der akuten Phaſe Bor- 
ausſetzung.“ 

Für die latente Tuberkuloſe wird die Heiratsfrage 
von Alriei ohne weiteres bejaht. Ohne weiteres 
bedenklich erſcheint auf der anderen Seite die ſoge— 
nannte offene Tuberfulofe, bei der ein für die Um- 
gebung gefährlicher poſitiver Bazillenbefund vor- 
handen iſt. Allerdings gebe der Bazillennachweis 
nicht die einzige Richtſchnur, da ja phyſikaliſcher 
Befund, Allgemein- und Organſymptome, Blutbild 
und Blutkörperchenſenkung den Prozeß als einen 
aktiven unzweifelhaft charakteriſieren können, auch 
wenn der Bazillennachweis niemals gelang, eine 
ſolche Tuberkuloſe könne natürlich jederzeit zur offenen 
werden und die Gefahren heraufbeſchwören, denen 
man vorbeugen will. Indeſſen ſei das Schickſal 
Hans Caſtorps im Zauberberg ein warnendes Bei— 
ſpiel: Im allgemeinen ſei der Arzt und insbeſondere 
der Lungenſpezialiſt zu ängſtlich, zu ſehr geneigt, 
Allgemeinſymptome der endogenen Neuraſthenie und 
ihrer beſonderen Form, der Phthiſiophobie, als 
Aktivitätszeichen zu werten. 

Zu verwerfen ſei jede Ehe eines Tuberkulöſen 
mit einem Geſunden, weil ſie eine geſunde Perſon 
einer erheblichen körperlichen Gefährdung und even— 
tuell auch ſchwerer ſeeliſcher Bedrängnis ausliefere 
und fie außerdem für die Fortpflanzung der Nafe 
ausſchalte, oder aber die Ehe einen Nachwuchs 
liefere, der einerſeits körperlich minderwertig (Minus: 
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varianten), dabei freilich geiftig hochwertig fein 
könne (Schiller, Chopin uſw.); andererſeits aber werde 
dieſer Nachwuchs von vornherein und gerade im 
efährlichen Alter aufs ſchwerſte der Anſteckungsge⸗ 
fahr an todbringender Erkrankung ausgeſetzt. 

In der Ehe zwiſchen zwei Tuberkulöſen ſei auf 
Nachwuchs zu verzichten. Kinder zweier tuberkulöſer 
Eltern trügen in der Doppelgefährdung eine oft ſo 
bittere Laſt, daß es zu verſtehen wäre, wenn ſie der 
Verantwortungsloſigkeit der Eltern fluchen würden. 
Bei einer Beſprechung der Frage in einem ärztlichen 
Kreiſe unter Führung von Alriei und Bräuning 
erſchien mir eine derartige ſterile Tuberkulöſen Ehe 
dringend der Förderung wert, weil dadurch eine ge⸗ 
wiſſe Aſylierung der bekanntlich ſexuell beſonders 
regſamen Tuberkulöſen erreicht, auch die zu verwer⸗ 
fende „Miſchehe“ mit einen Geſunden, vermieden 
wird. Ich ſchlug deshalb geradezu eine „Ehever⸗ 
mittlung“ vor, die an Tuberkuloſe-Krankenhäuſern 
und »Fürforgeftellen einzurichten fet. 

Für die leiten des Ehepartnes durch den 
Tuberkulöſen führt Ulrici die Arbeit von Weinberg 
an über die Lungenſchwindſucht beider Ehegatten, 
welche eine Tuberkuloſeüberſterblichkeit der überleben⸗ 
den Gatten Schwindſüchtiger von etwa 100% nad- 
weiſt, allerdings mit der Einſchränkung, daß von 
dieſer Ueberfterblichkeit nur ein Drittel oder Viertel 
der Fälle auf direkte Anſteckung zurückzuführen ſei. 
Mag man die Gefahr hoch oder nicht eben hoch ein- 
ſchätzen: ſie ſei da, und der Arzt müſſe beide Ehe⸗ 
anwärter, wenn er dazu Gelegenheit hat, auf ſie 
hinweiſen. Der tragiſche Fall eines vom Bräutigam 
angeſteckten jungen Mädchens, ſei ein erſchütterndes 
Erlebnis. Es dürfe nicht vergeſſen werden, daß die 
Gefahr der Verſchlimmerung des Lungenleidens den 

eſunden Gatten ſeeliſch und durch die Pflege auch 
örperlich ſchwer in Mitleidenſchaft ziehe. 

Der tuberkulöſen Frau könne das Austragen der 
Schwangerſchaft größte Gefahr für das eigene Leben 
bringen, ſo lange der tuberkulöſe Prozeß eek 
aktiv iſt; vor allem aber fei durch offene Tuberkuloſe 
das zu erwartende Kind aufs allerſchwerſte gefährdet. 
Iſt die Tuberkuloſe latent geworden und jahrelang 
geblieben, iſt der Kräftezuſtand der Frau gut und 
eine normale Geburt wahrſcheinlich und find ſchließ⸗ 
lich die äußeren Verhältniſſe durchaus günſtig, ſo 
könne das Austragen einer Gravidität erwogen 
werden. Es dürfe aber nicht vergeſſen werden, daß 
Mutterſchaftsſehnſucht ebenſo wie Eitelkeit und Liebe 
der Frau Anlaß zur Diſſimulation, insbeſondere 
zur Verheimlichung etwaigen Auswurfs durch Ver⸗ 
ſchlucken wird. Iſt das Lungenleiden in einem Sta⸗ 
dium, das einen völligen und dauernden Stillſtand 
nicht mehr erwarten läßt und deshalb das Austragen 
einer Gravidität nie geſtatten wird, ſo komme zur 
Vermeidung weiterer Schwangerſchaften mit ihren 
Schädigungen und den Gefahren neuer Anterbrechun⸗ 
gen die Steriliſierung der Frau in Frage, für die 
ſeitens der Gynäkologen heute die hohe vaginale 
Amputation als die Methode der Wahl angeſehen werde. 

Zu der Frage der Gefährdung durch den tuberkulöſen 
Ehepartner äußern fih mehrfach Leiter von Tuber- 
kuloſefürſorgeſtellen: Koopmann berichtet (Med. 
Klinik 1928, Nr. 27) aus Hamburger Erfahrungen 
über 52 Familien, in denen ein Ehepartner an 
offener Lungentuberkuloſe litt. In dieſen Familien 
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wies nur 4 mal der andere Ehepartner einen fi 
nachweisbaren tuberkulöſen Affekt der Lunge auf. 
66 vorhandenen Kindern erkrankte in der zum Teil je 
langen Beobachtungszeit nur eins an Tuberku 
Von 20 mit Tuberkulin Geprüften reagierten I! 
kliniſcher Geſundheit poſitiv. Die Kranken le 
meiſt in febr ungünſtigem ſozialen Milieu, h. 
aber ſämtlich Heilſtätten⸗ oder Krankenhauskuren 
damit ohgieniiche Erziehung hinter ſich. Die t 
achteten Kontaktinfektionen ſpielten ſich ſämtlic 
den erſten Ehejahren ab; nach 5 jähriger Ehe w 
keine Infektion mehr beobachtet. Im allgem: 
beſteht im Heiratsalter eine relative Immunität a 
Tuberkuloſe, die das Haften der Infektion erfd 


Kellner: Raffel berichtet (Prakt. Tbk. Bl. 
1929) auf Grund ſehr zahlreicher Anterſuchu 
von Ehegatten Tuberkulöſer, daß eine Erkran 
von Tuberkuloſe bei Ehegatten verhältnismäßig 
ſeltener vorkommt, als man zunächſt anne! 
möchte, nämlich in etwa 3% der Fälle. Wenn 
diefe Zahl aber in Beziehung fegt zur Erfranh 
ziffer der Geſamtbevölkerung, ſo ergibt ſich, 
fie doch noch um ein Vielfaches diefe überragt. D 
ift die Gefahr, an Tuberkuloſe zu erkranken, ir 
Ehe Tuberkulöſer etwa 10 mal ſo groß, als im 
en bei der Geſamtbevölkerung. Neben 

xpoſition ſpielen auch dispoſitionelle Momente 
Rolle für die Ehegattenerkrankung. 

5 cher ⸗Oresden äußert ſich direl 
unſerer Anfrage: „Ohne Kenntnis des Leidens 
ſich kein Arteil fällen. Auf jeden Fall iſt Ausbe 
vor der Eheſchließung dringend anzuraten und 
tuell eine Schwangerſchaft ge zu vermeiden 
ſie der Arzt geſtattet. 
auch Tuberkuloſe heilbar iſt.“ 

Schließlich noch die Frage der Sufammenc 
von Eheberatung und Tuberkuloſebekämpfung 
der KR orad Stellung nimmt. (Soz. Med., Nr. 4, 1 


Es gebe eine Reihe erfahrener Aerzte 
Sozialpolitiker, die da ſagen: Eheberatung tu 
tuberkulöſen Ehebewerbern dringend not, die bi 
geeignete Beratungsſtelle ſei aber einzig und 
die Tuberkuloſefürſorgeſtelle. Gewiß ſei die 
ärztliche Betreuung 5 Pati 
auch ſolcher, die Ehebewerber ſind, Sache der g 
Lungenfürſorgeſtellen. And dennoch beſäßen die 
beratungsſtellen große Bedeutung für die Betr: 
dieſer Menſchen, weil Leute, die beaten woller 
8 vielleicht an einer tuberkulöſen Krankb 

iden, womöglich außerdem noch über manche 
dere zu klagen haben, eben eher in die Ehe berat 
ſtelle gingen als in die Lungenfürſorgeſtelle. 
beratungsftelle“ fei für fie ein beſſeres Loſungs 
wenn fie fich zum Aufſuchen einer Fürſorge entichl: 
Die Arbeit der Eheberatungsſtelle ließe fidh mi. 
eine größere Anzahl von Spezialfürſorgen auft 
Man könne der Bevölkerung anempfehlen, 
Menfh, der eine Ehe folie wolle, möge 
vorher in der Eheberatungsſtelle unterſuchen l 
aber nicht jeder, der eine Ehe eingehen wolle, 
vorher einen Facharzt aufſuchen, der für die C 
dung eines bei dem Ehebewerber möglicher 
vorhandenen Leidens der „richtige“ Mann iſt. 
lich müſſe jede Eheberatungsſtelle mit den Sp 
fürſorgen mannigfacher Art, insbeſondere auch 
den Lungenfürſorgeſtellen eng zuſammenarbeiten. 


Im übrigen ſei betont 
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Blutsverwandtenehen 
(Zu Anfrage Nr. 1 in Nr. 3, 1930, und zu Anfrage Nr. 2 in Nr. 1, 1930) 


Blutsverwandtenehen bedeuten a jeden Fall 
n erhöhtes Riſiko, da in ihnen die Wahrfcheinlich- 
it überdeckter Krankheitsanlagen gleicher Art bei 
siden Gatten erhöht ift. Der eine Myxoedemfall 
bt aber noch keinen Anlaß, diefe Ehe weſentlich un- 
inſtiger zu beurteilen als ſonſtige Verwandtenehen. 
je werden im allgemeinen beffer unterlaſſen, man 
mn aber im Einzelfall einer geplanten Verbindung 
w widerſprechen, wenn die Gefahr für die Nadh- 
mmenſchaft nachweislich die Norm um ein mehr⸗ 
ches überſchreitet. Das kann aber hier nicht be⸗ 
uptet werden. 


Bei völliger Geſundheit der Familie, auch der 
Seitenverwandtſchaft, deren Angabe hier fehlt, können 
nn Einwendungen nicht erhoben werden, da dann 
die Erhöhung des Riſikos dafür nicht hoch genug 
iſt. Es wird ſich ſehr empfehlen, die Geſchwiſter der 
Eltern und Voreltern zu erforſchen. Wir verweiſen 
hier auf den Wert der Familienforſchung für die 
Eheberatung. Einen guten Anhalt gibt das Einheits. 
Familienſtammbuch (Große Ausgabe) des Reihs- 
verbandes der Standesbeamten. 


Prof. Dr. R. Fetſcher, Dresden. 


Zu großer Altersunterſchied 


(Zu Anfrage Nr 


Ejaculatio praecox, die vorzeitige Gamenent- 
erung iſt ein Uebel, das nervenärztlicher Behandlung 
darf und dieſer auch zugänglich iſt. Nur iſt Geduld 
forderlich. Vor Heilung iſt Ehe zu widerraten. 
s müſſen im vorliegenden Falle aber auch noch 
dere Dinge berückſichtigt werden, vor allem die 
br beträchtliche Alters differenz, die über das 
ormalmaß 5 die . hinausgeht. Es bleibt zu 
fürchten, daß die ſexuellen Wünſche auseinander⸗ 
ben könnten und damit zur Störung der Ehe 
bren. Es mag ſein, daß dieſe Diskrepanz zunächſt 


3 in Nr. 1, 1930) 


wenig oder gar nicht in Erſcheinung tritt, doch bleibt 
das Bedenken, daß die Frau im Laufe der Ehe 
meiſt erſt zu voller Sexualität erwacht, ſowie, daß 
ſie bis Mitte der vierziger Jahre in voller Stärke 
beſtehen zu bleiben pflegt, alſo hier mindeſtens 
0 Jahre. Dann aber befindet ſich der Frageſteller 
wahrſcheinlich längſt in der Periode ſexuellen Nadh- 
laſſens. Gerade weil bei ihm „offenbar keine iber- 
mäßige erotifd-feruelle Betonung“ vorhanden ift, 
wird ſich empfehlen, die geplante Verbindung reiflich 
zu überlegen. Prof. Dr. N. Fetſcher. 


Ueberwindung ber Maſturbation 


(Zur Anfrage Nr. 2 in Nr. 3, 1930, Seite 70.) 


I. 

Der Klient befindet ſich in einem großen Irrtum, 
r ihm viele Jahre zu ſchaffen gemacht hat und 
ſſen Berichtigung einfach geweſen wäre. Das, 
as ihn viele Jahre gequält hat und was er mit 
oraliſcher Verurteilung anſieht, iſt eine bei Jugend⸗ 
hen, ſogar bei Kindern, manchmal ſchon bei 
äuglingen durchaus verbreitete und bekannte 
eſcheinung. Ich halte diefe Gewohnheit für nichts 
eiter, als die Auswirkung einer ſeeliſchen ungün⸗ 
gen Beeinfluſſung in der Kindheit, natürlich kann 
an von hieraus nicht ſagen, was vorgelegen hat, 
an würde aber bei genauer Kenntnis die Urſachen 
iſchwer erkennen. Wahrſcheinlich wurde gleich 
irch den ſogenannten Verführer die Angelegenheit 
s moraliſch verurteilenswert und als zu verheim⸗ 
hendes Laſter aufgefaßt, während es ſich nur 
n eine Entgleiſung, ſchlimmſtenfalls eine kleine 
art handelt. Die Maſturbation führt niemals 
s ſolche zu körperlichen oder ſeeliſchen Schädi⸗ 
ingen, ſie wird bei allen Menſchen anſtandslos 
m ſelbſt abgelegt, mit Sicherheit dann, wenn der 
rmale Geſchlechtsverkehr oder eine dauernde 
ebesbindung einſetzt. Klient muß ſich alſo frei⸗ 
achen von dem Irrtum, irgend etwas Unnormales 
id Verächtliches begangen zu haben und kann 
dem noch darauf ſtolz ſein, daß er trotz ſeiner 
lſchen Einſtellung zu der Sache gewiſſermaßen 


ſich ſelbſt an den Haaren aus dem Waſſer gezogen 
hat. 

Ich würde nicht raten, viel Literatur über dies 
Thema zu leſen. Um das Ganze völlig zu ver⸗ 
ſtehen, braucht man pſychologiſche Kenntniſſe und 
um dieſe zu erwerben, braucht man ein langes, 
nicht ganz leichtes Selbſtſtudium. Wenn Klient ſo 
viel Sport treibt, turnt, trainiert und ſich abhärtet, 
ſo iſt anzunehmen, daß er ein körperlich ganz ge⸗ 
ſunder Menſch iſt, und wenn er jetzt eine Liebes⸗ 
bindung mit einem Mädchen hat, die nach genauer 
Selbſtprüfung doch von Beſtand ſein müßte, ſo 
kann er eigentlich ganz beruhigt ſein. Zu bedenken 
iſt aber, daß vielleicht bei beiden die kleine ge⸗ 
ſchlechtliche Abwegigkeit auf einem gleichen Charakter⸗ 
aufbau, vielleicht einer gleichen Bereitſchaft zu 
Nervoſitäten beruht, deshalb ſollten ſie gegenfeitig 
in eine ganz offene und nichts verheimlichende 
Charafterprüfung, oder, wie der Katholik es nennt, 
„Gewiſfenserforſchung“ eintreten, damit fie ſich 
die Grundlage ihrer gegenſeitigen Bindung ſichern 
können. 


Dr. Wychgram, Stadtarzt, Luckenwalde. 
II. 
Die Maſturbation gehört in die normalen Ent⸗ 


wicklungsphaſen des Menſchen hinein. Es gibt 
wohl kaum einen Menſchen (wenigſtens Mann), 
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der nicht bei ferueller Abſtinenz im geſchlechtsreifen das ſeeliſche Gleichgewicht nicht ohne Hilfe | 


Alter zur Onanie, mindeſtens gelegentlicher, käme. 
Es beſteht daher keinerlei Urſache, daß ſich Frage⸗ 
ſteller auch noch weiterhin literariſch mit der Frage 
beſchäftigt. Wir raten im Gegenteil dringend davon 
ab. Wenn aber der Klient das Empfinden hat, 


zu können, fo ſuche er einen tüchtigen Rem 
auf. Geſundheitsgemäße Lebensweiſe, Altot 
haltſamkeit und körperliche Betätigung wird f 
von großem Nutzen ſein. 

Prof. Dr. R. Fetſcher, Dres 


| Anfragen 


Mädchenſtudium und Ausſteuer? 


Kürzlich wurde einer Eheberatungsſtelle die Frage 
zur Entſcheidung vorgelegt, ob Eltern, wenn ſie für 
eine Tochter die Koſten eines Hochſchulſtudiums be- 
ſtritten hätten, ſpäter wenn die Tochter heiratet, auch 
die Koften der Ausſteuer tragen müßten. Die Chebe: 
ratungsſtelle bat ihrerſeits die Landesverſicherungsan⸗ 
ſtalt Hannover, die der Eheberatung bekanntlich befon- 
deres Intereſſe zuwendet, um Stellungnahme. Die Be- 
antwortung der Frage dürfte bei dem heute geſteigerten 
Studium der Töchter allgemeineres Intereſſe finden. 

Nach § 1602 Abſ. 2 BGB. kann ein minderjäh- 

riges unverheiratetes Kind, auch wenn es Vermögen 
hat, von ſeinen Eltern die Gewährung des Anterhalts 
inſoweit verlangen, als die Einkünfte ſeines Vermögens 
995 Ertrag feiner Arbeit zum Unterhalt nicht aug- 
reichen. 
Nach 8 1610 BGB. beſtimmt fih das Maß des 
zu gewährenden Unterhalts nach der Lebensſtellung des 
Bedürftigen (ſtandesmäßiger Unterhalt). Der Unter- 
halt umfaßt den geſamten Lebensbedarf, bei einer der 
Erziehung bedürftigen Perſon auch die Koſten der Er- 
ziehung und der Vorbildung zu einem Berufe. — 

Von den Umftänden des einzelnen Falles muß es 
abhängen, was zu den Koſten einer ſtandesmäßigen 
Erziehung und Vorbildung zu einem Berufe gehört, 
insbeſondere, ob hierzu auch die Koſten für das Stu- 
dium auf einer Hochſchule zu rechnen ſind. Von Be— 
deutung würden die geſellſchaftliche Stellung, die Ver- 
mögensverhältniſſe der Familie und die Anlagen des 
Kindes fein. Das entſcheidende Wort ſteht dem Erzie- 
hungsberechtigten zu. Das Geſetz macht keinen Unter- 


ſchied zwiſchen Söhnen und Töchtern. Des halt 
man grundfäglich wohl auch Söhne und Töchter 
mäßig behandeln müſſen, wenn man vielleicht au 
Erziehungsberechtigten nicht das Recht abiprede 
bei den Töchtern hinsichtlich der Koſten für ein 
ſchulſtudium zurückhaltender zu fein als bei den € 
Der Vater iſt andererſeits nach § 1620 
verpflichtet, der Tochter (nicht dem Sohne) ir 
ihrer Verheiratung zur Einrichtung des Hei 
eine angemeſſene Ausſteuer zu gewähren, ſoweit 
Berückſichtigung feiner ſonſtigen Verpflichtunge 
Gefährdung feines ſtandesmäßigen Unterbalte 
imſtande ift und nicht die Tochter ein zur Betd 
der Ausſteuer ausreichendes Vermögen bat. Die 
Verpflichtung trifft die Mutter, wenn der Va 
Gewährung der Ausſteuer außerſtande oder r 
geſtorben ift. Dieſem geſetzlichen Anſpruch for 
die Eltern niemals entziehen mit der Begrimtu 
die Koſten des Studiums der Tochter bereits k 
find. Dieſe Anſicht wird irrtümlicherweiſe hau 
Eltern vertreten. Hat alfo eine Tochter nei 
Studium, wenn fie heiraten will, noch eine % 
nötig, fo bleibt dem Vater nur die Möglichken 
er anderen Kindern und feiner Ehefrau gegen 
recht fein will, im Teſtament für die oufgew 
Koſten des Studiums einen Ausgleich zu ſchaffte 
Selbſtverſtändlich kann eine volljährige Tochte 

ſie ſtudieren will, den Vater ihrem Wunſche e 
neigt machen dadurch, daß fie für alle Eventu: 
vertragsmäßig auf eine Ausſteuer verzichtet, o 
Koſten des Studiums auf die Ausſteuer anrechm 
Landesrat Dr. Wilhelm- Hann: 


| Riteratursitber fi & t*) 


(Ausnahmsweiſe wird auch auf ältere Bücher aufmerkſam gemacht, die auch heute noch für die in der Zeri 
behandelten Probleme wichtig find. Für die Beſprechung unverlangter Einſendungen keine Gewähr. Aus füd 
Inhaltsberichte und Stellungnahme an anderer Stelle vorbehalten.) 


Glück und Tragik der Vererbung, von E. Mühlbach, 
Arania Verlagsgeſellſchaft, Jena 1926, 96 ©. 

Als „Einmaleins der Vererbungslehre“ iſt das 
Büchlein für weiteſte Kreiſe gedacht, in ſeiner Dar— 
ſtellung aber keineswegs einfach, auch nicht überall 
einwandfrei. Daß es von einer beſtimmten Welt— 
anſchauung, der des ſog. „dialektiſchen Marxismus“ 
aus geſchrieben iſt wird offen geſagt, weshalb eine 
Auseinanderſetzung mit dem Standpunkt des Ver— 
faſſers nicht ohne Wert iſt. 

* 


Die Behandlung der Giftſuchten, von Dr.C rn ft 
Jol, Georg Thieme, Verlag, Leipzig, 118 S., 
Preis 5 M. 

Der allgemeine Teil behandelt die Pſychologie 
der Süchtigen, die Gewöhnung an Rauſchgifte 
und bringt ſoziologiſche Bemerkungen. Der 
ſpezielle Teil behandelt den Alkoholismus, den 
Morphinismus, den Kokainismus, die Ber- 
hütung der Alkaloidſuchten unter Berückſichti— 


gung der geſetzlichen Maßnahmen, die B 
lung der akuten Rauſchmittelvergiftunge 
anderer Giftſuchten. Ein Anhang enthi 
geſetzlichen Beſtimmungen. 


* 


Handwörterbuch der Wohlfahrtspflege, heraus 
von J. Dünner, Verlag C. Heymann, 818 & 
geb. RM. 43, —, 2. Aufl. 1929. 

Ursprünglich aus der Abteilung für Wor: 
pflege des Reichsarbeitsminiſteriums hervorge 
will das Werk ein praktiſches Nachfchlagen: 
wiſſenſchaftlicher Grundlage fein. Außer den & 
der öffentlichen und freien Woblfabrtepfii 
ſchließlich des Fürſorgerechts find auch grund 
Fragen der Sozialpolitik bearbeitet. Im ac 
das Buch eine nützliche Leberſichtshilfe für! 
den verſchiedenen Gebieten der Woblfatk- 
Tätigen, im einzelnen bietet fich naturgemäß 
legenheit zu Beanſtandung und Kritik. De 
z. B. auch für den Artikel „Eheberatungsſten 


*) Alle hier beſprochenen Bücher können bezogen werden von Alfred Metzner, Verſand buchte 


Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109. 
120 


Wo bleibt mein Wirtfchaiiséeld? 


iſt eine Frage, die wohl täglich in jedem deutſchen Haushalt ertönt, oft zu Anruhe und 
Anſicherheit und allerlei ſonſtigem Verdruß Veranlaſſung bietet. Wer immer eine 
klare, zuverläſſige Antwort darauf geben, ſich ſelbſt und anderen Berechtigten einwand⸗ 
freie Abrechnung und Nachweis des Verbrauchten ſchaffen will, der beſchaffe ſich das von 

Sean Profeſſor Elife Schellens 


herausgegebene wertvolle Buch 


„Wo bleibt mein Wirtſchaftsgeld?“ 
Haushaltunssbuchführung für den bpraktiſchen Gebrauch 
52 Wochenſeiten. In Leinen gebunden M. 2.60 
Mit der Führung kann an jedem beliebigen Tage payee der Inhalt durch loſe Bogen 
immer wieder ergänzt und erweitert werden, ſo daß das Buch jahrzehntelang im 


Gebrauch bleiben und ſich als beſter Freund und Ratgeber der Hausfrau bewähren kann. 
Es ſollte in keinem Haushalt fehlen. 


eee Hauadadmmmmmmmmmm mmmh TI TEEESEE5E * 


In 2. vermehrter und verbeiferier Auflage erſchien: 


Nach meinem Tode 


Bat und Hilfe für die Hinterbliebenen 


Ein praktiſcher, allgemeim verſtändlicher Natgeber, der 

die Wichtie ten Beſtimmungen des Geſetzes über das 

Eubrecht und der fosialen Seſetze, „ Bor- 

ſchriften aus dem Samilienrecht und andere für Hinter- 

bliebene in Betracht kommende Geſetze enthält, erläutert 
und zur Anwendung bringt. 


Unter Beifügung von Beiſpielen für die Errichtung von Teftamenten 


von Carl Huchalla und Wilhelm Marſchewski 
Gebunden M. 2.75 


das beſondere Beachtung aller Staatsbürger 9950 


weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht ausfüll⸗ 
bare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vorgedruckter Angaben 
alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, alſo 
alles dokumentariſch niederzulegen und damit den Angehörigen viel unnötige 
Sorge in Stunden der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Alfred Mehner „ Verlagsbuchhandlung 
: Berlin SIS 61, Gitſchiner Straße 109. 
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chen Volkes eat r Bie au obigen Ankündigung erſichtſich, 
| : "bon. Denen. der erſte in der Hauptſache Raum für die amtliche 
— Dame tet, die alfo hier in einer beſonders ei i 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Ga 
rechts, eaierungepräftbenten. ER und einiverfiä êp x D 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſamme 2 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigfeit, 2. Familie 
hatter Methode ‚Anleitung und Vordrucke für alles bie ft, w 
nife in wiſſenſchafflich einwandfreier und zuverläſſiger Form nö , fo t 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaſt und ſorgfältig vornimmt, fid her ſe ein ann 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für ſeine N Nachton von g 
werden kann. {inter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute d. deutſche 
„Vornamen und ihre Bedeutung *, zufammengeftellt und er läuft rt 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkon nen fei 
klaren, leichtverſtaͤndlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzel ne N 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch 
die Lebensreiſe geben wollen. Zum Schluß ſei noch betont, daß das ga 
ler iſchen Ausſfattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber du rd | 
es e erlaubt, ſederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Groänzunge 
bensti sten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als 
erbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, das all 
empfe ohlen werden kann, die den Wuuſch haben, ſich und ihren Nachlommen et 
das die Ge eſchic chte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung af 
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Nummer 6 


Kriminal biologie 


Von Dr. Finke⸗Zwickau 


Es muß als eine erfreuliche Erſcheinung 
nſerer Zeit betrachtet werden, daß die Wiſſen⸗ 
haftszweige, die ſich mit dem Menſchen be⸗ 
häftigen, immer ſtärker die deutliche Tendenz 
eigen, die menſchliche Perſönlichkeit in 
rer Totalität zu erfaſſen. 

So hat die Medizin in den letzten Jahren 
er Konſtitutionsforſchung beſondere Beach⸗ 
ing geſchenkt. In der Pſychologie löſen die 
‘idtungen der Strukturpſychologie allmählich 
ie Methoden ab, die nur auf die Teilerfor⸗ 
hung der menſchlichen Seele eingeſtellt ſind. 
nd in der Rechtswiſſenſchaft iſt man beſtrebt, 
ie verſchiedenſten Faktoren der Täterperſön⸗ 
chkeit in ihrem pſychiſch⸗ſozialen Zuſammen⸗ 
iel zu erforſchen. 

Im Rahmen dieſer Erſcheinungen verdient 
uch „das jüngſte Kind der Mutter Juſtiz“, die 
riminalbiologie, eine beſondere Wür⸗ 
gung. Auch fie iſt eine dieſer „Totalitäts⸗ 
iſſenſchaften“. Eine Biologie, die ſich — wie 
er Name ſagt — mit der Erfaſſung und Pe- 
ındlung des kriminellen Menſchen beſchäftigt. 

Wohl hat der kriminelle Menſch zu allen 
eiten das Intereſſe ſeiner Mitmenſchen gefun⸗ 
en: Ein ſachliches Intereſſe bei den Gerichts- 
nd Polizeibehörden, denen er Rätſel aufgab, 
e gelöſt werden mußten. Und ein feuilleto- 
iſtiſches Intereſſe in allen Volkskreiſen, denen 
e Taten des Rechtsbrechers Senſationsgelüſte 


befriedigten. Laien und Fachleute ſtellten ſo 
pſychologiſche Deutungsverſuche und pſycholo⸗ 
giſche Spekulationen an, aus denen ſich all⸗ 
mählich eine mehr oder weniger ſelbſtändige 
Wiſſenſchaft der Kriminalpſychologie ent⸗ 
wickelte. Teilweiſe unabhängig davon, teilweiſe 
Hand in Hand mit ihr, arbeiteten Soziologen. 
die die Urſachen des Verbrechens in Milieu- 
ſchäden zu ſuchen glaubten. Eine wirkliche Qü- 
ſung aber haben beide Richtungen nicht zu 
bringen vermocht. Einmal ſchon deswegen nicht, 
weil die geleiſtete Forſchungsarbeit nicht ſelten 
der notwendigen Syſtematik entbehrte. Zum an⸗ 
deren, weil es häufig an einer ſinnvollen Bu- 
ſammenarbeit fehlte. Vor allem aber mußten 
die Erfolge deswegen ausbleiben, weil auch 
bei einem verſtändigen Zuſammenwirken zu 
einer Klärung der Dinge das methodiſche Vor⸗ 
gehen immer noch zu einſeitig war. Dieſe Män⸗ 
gel ſucht die biologiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe zu beheben. Ihre Arbeitsweiſe iſt da⸗ 
durch charakteriſiert, daß fie alle Lebens⸗ 
faktoren in ihr Forſchungsbereich hinein- 
zieht, die nur irgendwie dazu beitragen können, 
den kriminellen Menſchen aufzudecken, die Mo⸗ 
tive ſeines Handelns zu erklären. Sie geht von 
dem Grundgedanken aus, daß das menſchliche 
Verhalten — ſozial oder aſozial — immer ein 
Ausfluß der Perſönlichkeit iſt. Nur wer dieſe 
kennt, wird ihr Handeln verſtehen, nur wer 
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die Perſönlichleit erfaßt, wird die Menſchen 
beſſern können. Da nun zur Bildung der Per⸗ 
ſönlichkeit die verſchiedenſten Lebensfaktoren 
beitragen, müſſen bei einer vernünftigen For⸗ 
ſchungsarbeit all dieſe Strömungen berückſich⸗ 
tigt werden. Alle Wiſſenſchaftszweige, die ſolche 
Hilfswiſſenſchaften ſein können, ſucht ſie für 
ihre Arbeit dienſtbar zu machen. So ſind in 
ihrem Rahmen einzuordnen neben Pſpycholo⸗ 
gie, Pſychiatrie und Soziologie: Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft, Erziehungslehre, Hygiene und 
Philoſophie. Eine weitere Eigenſchaft, die ihr 
charakteriſtiſch iſt, beſteht darin, daß ſie ihre 
Ergebniſſe nicht loſe aneinanderreiht, ſondern 
die einzelnen Erſcheinungen in Beziehung zu⸗ 
einander bringt und fo ein „biologiſches 
Strukturbild“ entſtehen läßt. | 


Kriminologie in dieſem Sinne iſt freilich 
noch keine abgerundete Wiſſenſchaft, die prak⸗ 
tiſche Verwendung finden kann. Sie iſt eine 
Wiſſenſchaft der Zukunft. Da die Kriminal⸗ 
politik aber von ihr, die vom Leben ausgeht 
und zum Leben führen will, viel erwarten darf, 
ſollten alle Verſuche, die der neuen Forſchungs⸗ 
richtung dienen, begrüßt, unterſtützt und aus⸗ 
gebaut werden. 


Neben gründlichen Verſuchen in den Staa: 
ten der amerikaniſchen Union, die uns, wie in 
ſo vielem auch hier praktiſch voraus iſt, iſt es in 
Deutſchland und Oeſterreich vor allem die Kri⸗ 
minalbiologiſche Geſellſchaft!), die dieſer Wif- 
ſenſchaft die Wege ebnet und in derem Kreiſe 
Vertreter der verſchiedenſten Berufe ſich zuſam⸗ 
menfinden. Einen Lehrſtuhl für Kriminalbio⸗ 
logie beſitzt Deutſchland zur Zeit nicht, doch 
wird in den kriminologiſchen Inſtituten der 
Univerſitäten Hamburg, Köln, Graz und Wien 
der Kriminalbiologie bereits ein mehr oder we⸗ 
niger weit umſpanntes Forſchungsfeld zuge⸗ 
wieſen. In Hamburg iſt es das von dem ver⸗ 
ftorbenen Strafrechtler Lie pmann gegrün⸗ 
dete und geförderte Inſtitut der Univerſität, 
das — in Anlehnung an amerikaniſche und 
engliſche Beſtrebungen — nach biologiſchen Me⸗ 
thoden arbeitet. Wie Liepmanns Schüler 
berichten, trug dieſer ſich noch kurz vor ſeinem 
Tode mit dem Gedanken der Gründung einer 
großzügig angelegten Forſchungsſtelle für kri⸗ 
minalbiologiſche Zwecke. In Sachſen hat der 
Hygieniker Fetſcher in vorbildlicher Weiſe 
durch feine „Kartei der Aſozialen des Freiſtaa⸗ 
tes Sachſen“ eine kriminalbiologiſche Cinrid- 
tung geſchaffen, über die er ſelbſt an dieſer 
Stelle bereits berichtet hat. In Bayern hat der 
Staat am Zuchthaus Straubing eine kriminal⸗ 


) Siehe: Mitteilungen der Kriminalbiologiſchen 
Geſellſchaft, Herausgegeben vom Kriminalbiologiſchen 
Inſtitut der Univerſität Graz als Geſchäftsſtelle der 
Geſellſchaft, Ulr. Ungers Verlag. 
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biologiſche Sammelſtelle eingerichtet, die w |" 
dem Anſtaltsarzt geleitet wird. A 

Und in Graz arbeitet Prof. Lenz, den wi f. 
das erſte, wenn auch noch recht unvollkommen 
Lehrbuch über Kriminalbiologie') verdanken 

Gerichts⸗, Polizei⸗ und Strafvollzugsbehir 
den, die ſich in nennenswerter Weiſe triming, 4 
biologiſcher Fragen bedienen, gibt es begreij: 4 
licherweiſe nod wenig. Immerhin aber bemiity |; 
id eine Anzahl Behörden, den oben erwähn 1 
ten Stellen auf dem Wege der Fragebogenme 
thode gr, ei zur wiſſenſchaftlichen und prot 
tiſchen Auswertung zur Verfügung zu fteller 
Durch eine beſondere Gründlichkeit zeichnet jiġ 
die Wiener Polizei aus. Weil ihre Arbeit al 
weife einen guten Einblick in Triminalbiok. i 
giſche Forſchung zu bieten vermag, ſoll in 4 
folgenden etwas ausführlicher darauf cing. A 
gangen werden. A 

Die Polizeidirekton Wien hat auf Bera 1 
laſſung von Lenz ihrem Betriebe eine A f 
teilung eingegliedert, die ſich mit kriminalbie |, 
logiſchen Unterſuchungen befaßt. Prof. Len; f 
hat zu dieſem Zweck bis jetzt 20 Beamte der 
Wiener Direktion ausgebildet, die gegenwärtg |. 
in Gruppen zu je vier unter ſtändiger Aufiik |. 
eines Arztes kriminalbiologiſche Unterſuchun | 
gen an den Kriminellen oder auch nur vermut: 
lichen Kriminellen anſtellen, die ſich vorüber. 
gehend in der Haftabteilung der Polizeidire | 
tion und der ihr unterſtellten Bezirks komm. 
ſariate befinden. Einen Einblick in diefe Arbeit. 
die ſelbſtverſtändlich über mannigfache bib 
mittel, wie eine umfaſſende Fachbücherei, ar 
thropometriſche Meßapparate uſw. verfügt, ve: 
mittelt der Fragebogen („Kriminalbiologiſcte, 
Erhebungsblatt der Bundes⸗Polizeidirektis: 
Wien“), an Hand deffen die Unterſuchungen 
vorgenommen werden. Er ift vom Prof. Len; 
im Verein mit mediziniſchen und juriſtiſcker 
Sachverſtändigen und Vertretern aus der pre’ 
tiſchen Polizeiarbeit entworfen und umfaßt ot: 
große Fragenkomplexe. 

Im erſten Teil, in dem die Berjonalic: 
feſtgeſtellt werden follen, wird außer den ii 
lichen Fragen über Namen, Geburt, Stand ui: 
u. a. Wert auf die Feſtſtellung des Vermöger 
und des Einkommens gelegt, ferner auf die 
Art des Zuſammenlebens mit anderen Pe. 
fonen, und zwar nicht nur: ledig, verbeirac: 
verwitwet, ſondern auch: getrennt lebend, !: 
bend im gemeinſamen Haushalt mit uſw. Te 
zweite Teil foll in kurzen Schlagworten d.: 
objektiven Hergang der Tat bef: 
ben. Die dritte Fragengruppe iſt mit ihren 
Untergruppen die umfaſſendſte. Sie dient & 
Forſchung des Lebenslaufes. Hier 


1 


A 


) Grundriß der Kriminalbiologie, Dr. X- 
Lenz, Verlag Julius Springer, Wien 1922. 


les Weſentliche zuſammengeſtellt, was nad dem 
cmefjen des Pſychologen irgendwie von Um⸗ 
eltsfaktoren und auch von ſolchen, die in der 
nlage bedingt ſind, Einfluß auf die Entwick⸗ 
ng des Menſchen ausüben könnte. Berückſich⸗ 
jt unter vielen anderen Faktoren ſind neben 
lchen des Milieus (ländlich, ſtädtiſch, gewerb⸗ 
h, induſtriell, beamtlich uſw.) Erziehungs⸗ 
ingel der Eltern, körperliche Eigenheiten und 
itwicklung, Schulbildung, Berufsausbildung, 
ellung zu Lebensgenüſſen, Sexualentwicklung 
d ſexuelle Eigenarten, Tendenz zu beſtimm⸗ 
t Umgangsformen, Urſache und jetzige Ein- 
llung früheren Delikten gegenüber. In der 
rten Gruppe follen die ver wandtſchaft⸗ 
chen Verhältniſſe dahingehend geprüft 
rden, ob den Angehörigen eigene Weſenszüge 
f dem Erbwege das Handeln des zu Unter⸗ 
henden beeinflußt haben könnten. Beſonderer 
rt wird hier auf die Beantwortung der Fra- 
t nad Erkrankungen, wie Lues, Tuberkuloſe, 
ilepſie uſw. gelegt, ebenſo auf Todesurſache 
teitod) der Eltern, beſondere Neigungen, wie 
unkſucht, Landſtreicherei, Proſtitution uſw. 
Blutsverwandten. Die in der Gruppe fünf 
ter „Pſychiſcher Befund“ zuſammenge⸗ 
[ten Fragen kollidieren zum Teil mit den 
agen anderer Gruppen. Doch ſollen hier wohl 
ziell pſychiſche Grundfaktoren, wie Sntelli- 
iz, Gemüts⸗, Trieb⸗ und Willensleben ge⸗ 
ift werden. Gruppe ſechs ſoll den Typen⸗ 
fund feſtſtellen, d. h. unter Anlehnung an 
etſchmer“)) unterſuchen, zu welchem der 
den Typen der Prüfling nach ſeiner pſychi⸗ 
in und körperlichen Konſtitution gehört. Ne- 
t den bekannten anthropometriſchen Meſſun⸗ 
| (Körpergröße, Schulterbreite, Arm-, Bein- 
ge, Hüftbreite, Geſichtsform uſw.) erfolgt 
r die Prüfung der Pole des Ablaufs der 
chiſchen Verhaltungsweiſen: reizbar⸗ſtumpf. 
ter⸗ traurig, ſprunghaft⸗zäh, behäbig⸗lebhaft. 
e Fragenkomplex ſieben verſucht den foma- 
chen und pſychopathologiſchen Be⸗ 
nd feſtzuſtellen. Und die letzte Gruppe acht iſt 
einer eingehenden Analhyſe der letzten ſtraf— 
jtlichen Tat beſchäftigt, die den Prüfling zur 
ft geführt hat. Sie verſucht, das in den 
hergehenden ſieben Gruppen gewonnene 
terial über die Perſönlichkeit des Häftlings 
einer Beurteilung der ſtrafrechtlichen Tat 
verwerten. Die Fragen dieſer Gruppe ſind 
er der Ueberſchrift „Stellungnahme zu 
Frage, ob— und bejahendenfalls 
e — die Tat nach dem Stande der big- 
rigen Erhebungen aus der Per: 
lichkeit abgeleitet werden kann“. 
n den einzelnen Fragen, die diefe Gruppe 


2) Kretſchmer, Körperbau und Charakter, 5. und 
luflage 1926. 


birgt, ſeien als weſentlich und neuartig hervor⸗ 
gehoben: Kriminogene Dispoſitionen (Antriebe 
und mangelnde Hemmungen), Suggeſtibilität, 
Affekterregbarkeit, geſteigerte Minderwertig⸗ 
keitsgefühle, vorherrſchender. Geltungstrieb, 
Aneignungstrieb, Sozialtrieb, Kampftrieb, 
Selbſtunterhaltungstrieb, vorherrſchender Seru- 
altrieb (überſtarke ſexuelle Triebhaftigkeit, Sa⸗ 
dismus, Maſochismus, Exhibitionismus, Ho⸗ 
moſexualität), politiſche Ueberzeugung und Lei⸗ 
denſchaften, antiſoziale Einſtellung, Mangel 
oder Verminderung der Einſicht in die Rechts⸗ 
widrigkeit. 

Die eingehende Perſönlichkeitsbeſchreibung, 
die ſich aus den Antworten auf die oben an⸗ 
geführten Fragen ergibt, ſoll nun einem drei⸗ 
fachen Zweck dienen. Sie ſoll in erſter Linie 
dem Richter wichtiges Erhebungsmaterial lie⸗ 
fern, ohne daß ſie aber ſelbſtverſtändlich für 
ihn eine beſtimmte Marſchroute bedeutet. Sie 
ſoll ferner, ſoweit die betreffenden Prüflinge 
zur Perbüßung ihrer Strafen in den Straf⸗ 
vollzug wandern, dem Strafvollzugsbeam⸗ 
ten wichtige Unterlagen für ſeine erzie⸗ 
heriſche bzw. therapeutiſche Arbeit bieten. 
Und fie forl drittens der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungsarbeit als wertvolles Material für ihre 
eigene Weiterentwicklung dienen. Anerkennung 
verdient dabei die gründliche und umfaſſende 
Art der Unterſuchung. Nicht nur, daß gute ge— 
ſchulte Kräfte unter ſtändiger Kontrolle die Er- 
hebungen vornehmen, auch die Tatſache verdient 
gewürdigt zu werden, daß die Herausgeber des 
Erhebungsbogens mit weitem ſozialverſtänd⸗ 


lichen Blick die verſchiedenſten in Frage kom⸗ 


menden Geſichtspunkte herangezogen haben. 
Hier ſpürt man deutlich, daß Hand in Hand 
mit dem exakten Wiſſenſchaftler der Kenner des 
realen Lebens, der Sozialpraktiker, gearbeitet 
hat. 

Neben den zahlreichen Vorzügen, die der 
Verſuch zweifellos beſitzt, erſcheint es freilich 
notwendig, auch auf die Gefahren und Ueber- 
ſchätzungen hinzuweiſen, ſoweit die Ergebniſſe 
der Wiener Unterſuchungen in der prakti⸗ 
ſchen Arbeit Verwendung finden ſollen. 

Ein Erhebungsbogen von jo umfaſſender Ge- 
ſtaltung erfordert auch umfaſſend geſchulte 
Kräfte. Die Wiener Polizeidirektion mag ſolche 
in den dazu vorgebildeten Beamten beſitzen. 
Sie leiſtet aber nur ein winziges Stück der 
Pionierarbeit. Wenn der Bogen kriminalpoli— 
tiſchen Wert erhalten ſoll, dann muß er an 
Hunderten von Polizeizentralen eingeführt 
werden. Hierzu fehlen in den nächſten Jahren 
noch immer die geeigneten Beamten. Nicht nur, 
daß die betreffenden Beamten auch über eine 
überdurchſchnittliche Allgemeinbildung ver— 
fügen müſſen: Wir haben zur Zeit auch noch 
wenig wiſſenſchaftliche Perſönlichkeiten, die mit 
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der Ausbildung einer fo großen Anzahl Poli- 
zeibeamter betraut werden könnten. Mit dem 
Beamten aber, Der die Erhebungen anftellt, 
ſteht und fällt die Einrichtung überhaupt. Hat 
er neben der erforderlichen guten Allgemeinbil⸗ 
dung und einem gut fundierten Spezialwiſſen 
nicht auch noch großes pädagogiſches Geſchick, 
dann wird ſeine Arbeit nicht ſozial aufbauend, 
ſondern ſehr oft ſogar ſozial zerſtörend wirken, 
denn ſie zerſtört die Perſönlichkeit, deren Weſen 
ſie ergründen ſoll. | 

Dazu gefellt ſich ein weiterer Faktor. Die 
Kriminalbiologie iſt in den erſten Anfängen 
ihres Werdens. Noch ſteht alles das, was ſie 
als Unterlagen und Ausgangspunkte bringt, 
auf ſchwachen Füßen, noch iſt alles dem Streit 
der Meinungen unterworfen. Solange dieſe Un⸗ 
ſicherheit im Fundament beſteht, werden Poli⸗ 
zei⸗, Gerichts⸗ und Strafvollzugsbeamte gut 
tun, in der Praxis äußerſte Vorſicht walten 
zu laſſen. 

Und ſchließlich muß noch auf einen dritten 
Faktor hingewieſen werden. Die richtige Erfaſ⸗ 
ſung eines ſo komplizierten Weſens, wie es nun 
einmal der Menſch darſtellt, kann nur mit 
Schwierigkeiten in der kurzen Zeit ſeines Auf⸗ 
enthaltes im Polizeigefängnis erfolgen. Hier 
wird, auch wenn das Methodenmaterial bereits 
als allgemein richtig anerkannt wäre, leicht ein 
unzulängliches, wenn nicht gar falſches Bild 
entſtehen. Denn der Rechtsbrecher, der ſich hier 
aufhält, befindet ſich in einer außergewöhn⸗ 
lichen Situation, auf die er auch außergewöhn⸗ 
lich, alſo nicht in ſeiner normalen Art reagiert. 
Dazu kommt, daß er bei den relativ wenigen 
Vorführungen zu dem die Unterſuchungen lei⸗ 
tenden Beamten „zweckbeſtimmt“ iſt. Aehnlich, 
wie der Menſch, der fic) um einen Poſten be- 
wirbt, bei der erſten Vorſtellung bemüht tft. 
im beſten Lichte zu erſcheinen, ſo wird auch der 
vorgeführte Häftling, zumal er noch vor der 
Verhandlung ſteht, die über ſein nächſtes Schick⸗ 
ſal entſcheiden ſoll, Wert darauf legen, den 
beſten Eindruck zu machen. Zur wahrheitsgemä⸗ 
ßen Beurteilung gehört eigentlich ein längerer 
täglicher Umgan, mit dem zu Beurteilenden, 
und vor allem eins, was jetzt wohl nur in fel- 


tenen Fällen vorhanden fein mag, ein Vertra 
ensverhältnis zwiſchen Frager und Befragte 
Erſt wenn das vorhanden ift, wird ſich man 
verſchloſſene Tür öffnen und Einblick geben 
bis dahin unter glatter Oberfläche verborge 
Tiefen. 

Ich führe diefe Gefahren des Wiener Q: 
ſuches an, weil ſie vom kritiſchen Leſer ba 
entdeckt werden und mit ihrer Entdeckung a 
das ganze methodiſche Vorgehen verworfen m 
den könnte. Man darf aber eben bei den & 
ſuchen nicht vergeſſen, daß es ſich um Expe 
mente handelt, die notwendig ſind, auch we 
fie viele Schwächen und Gefahrmomente hi 
gen. Es muß nur allen Stellen klar fein, d 
eine praktiſche Verwendung noch duferfte N. 
ſicht gebietet. Handelt es ſich doch um die erſt 
Glieder einer langen Kette, die erft dann o 
ihre ſoziale Brauchbarkeit geprüft werden far 
wenn an ihr eine genügende Zahl von Einz 
gliedern angeſchloſſen ift. Erſt dann, wenn v 
allen Stellen in ſinnvoller und ſyſtematiſch 
Zuſammenarbeit aller in Frage kommender! 
hörden ausgewertetes Material vorliegt, ka 
ſich hierauf Behandlungs- und Sichtungsarb 
aufbauen. Bis dahin foll jeder Beitrag — a: 
wenn er viele Fehlerquellen birgt — zum en 
ſenſchaftlichen Aufbau willkommen ſein. 

Neben den wertvollen Hilfen, die gut a 
gewertetes biologiſches Material dem Poli; 
beamten für das Ermittlungs verfahren, d 
Richter für Urteil und Gnadenakt, dem Str 
vollzugspraktiker für Anſtaltsbehandlung u 
Entlaſſenenfürſorge zu bieten vermag, wird 
darüber hinaus auch noch anderen Aufgal 
der ſozialen Gemeinſchaftsarbeit dienen. Ai 
minalbiologiſche Ergebniſſe können fo zu w 
tigen Unterlagen für die Stellen werden, der 
es obliegen wird, aſoziale Kriminelle du 
Sicherheitsverwahrung der Geſellſchaft zu e 
ziehen. Die Forſchungsergebniſſe vermögen r 
ter dem Eheberater willkommene Fingerze 
zu geben. Sie follen nicht zuletzt für die A 
gaben der freiwilligen und zwangsweiſen Ste 
liſation und Kaſtration dienſtbar gemacht w 
den, ſobald hierzu die erforderlichen gefeslid 
Beſtimmungen geſchaffen ſind. 


Erbgang normaler menſchlicher Eigenſchaften 


2. Teil“ 


Schädelform 


Es unterliegt keinem Zweifel mehr, daß die 
raſſenmäßigen Unterſchiede der Geſamtform des 
Schädels, ſowohl des Gehirn- wie des Ge⸗ 
ſichtsſchädels, erbbedingt find, wenngleich äu- 
ßere Einflüſſe die Entwicklung mitbeſtimmen. 
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Als Beweiſe dürfen gelten: der Unterſch 
zwiſchen dem menſchlichen Schädel und d 


früherer Menſchenraſſen und auch der N. 


*) Nach E. Fiſcher: Verſuch einer Genan: 
des Menſchen, Z. f. induktive Abſtammungs⸗ 
Vererbungslehre LIV, t. 
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chenaffen; der Unterſchied zwiſchen den heu⸗ 
igen Raſſen; die Uebereinſtimmung von Form 
nd formbeſtimmenden Maßen zwiſchen ein⸗ 
iigen Zwillingen, zwiſchen Eltern und Kindern, 
wiſchen Geſchwiſtern untereinander — welche 
lebereinſtimmung auch in gemiſchtraſſigen Be⸗ 
ölkerungen erheblich größer als im Durch⸗ 
hnitt iſt; das Herausmendeln der Form, die 
uch bei langdauernder Durchmiſchung nicht zu 
iner gleichmäßigen mittleren Form wird. (E. 
iiher im Baur⸗Fiſcher⸗Lenz.) 


Seit Anders Retzius hat man den Län⸗ 
enbreitenindex (BJ.) des ee 


5shädelbreite in Prozenten der Länge, 1) 


ir Einteilung der Schädelformen angewandt 
nd Langſchädel (Dolichozephale), Kurzſchädel 
Zzrachyzephale) und Mittelſchädel (Meſoze⸗ 
jale) unterſchieden. Dabei darf man nicht 
yerjehen, daß eine ſolche Einteilung eine 
ißerliche und ziemlich willkürliche bleibt; zum 
eiſpiel ſagt Langſchädeligkeit an ſich noch gar 
ichts über raſſiſche Zuſammengehörigkeit aus 
ordiſche Raſſe und Neger) — oder kürzeſte 
ormen reinraſſiger Langſchädel gehören nach 
m Schema ſchon zu den Meſozephalen u. a. m. 
uch wird das Höhenmaß, das die Schädel⸗ 
rm weſentlich mitbeſtimmt, bei dem LBJ. 
inz außer Acht gelaſſen. 


Die bisherigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
ver den Erbgang der Schädelform haben gewiß 
ne Reihe praktiſch verwertbarer Ergebniſſe, 
er noch keine allgemeine Löſung, keine be- 
iedigende theoretiſche Grundlage gebracht. Sie 
üpfen durchweg an die Schädeldurchmeſſer und 
n LBJ. an. Fiſcher ſagt, daß die Verhält⸗ 
ſſe doch wohl komplizierter ſind, und daß 
in nach Erbfaktoren fahnden müſſe, die ein- 
lne Beſonderheiten an Schädelbaſis, Hinter⸗ 
upt, Stirnbreite uſw. bedingten. Hier fehlten 
id} morphologiſche Kenntniſſe. Man habe am 
hädel unglaublich viel gemeſſen und darüber 
rgeſſen, daß wir morphologiſch und entwid- 
ngsgeſchichtlich gar nicht wiſſen, was wir 
zten Endes meſſen. 

Eine der umfangreichſten Arbeiten iſt die 
n Frets, der gegen 400 holländiſche Fa⸗ 
lien mit über 3!/taufend Köpfen gemeſſen 
t. Er möchte eine Vererbungsformel für den 
3%. als ſolchen finden, den er als einen be- 
ıderen „Charakter“ auffaßt. Infolgedeſſen 
mmt er Gene für die Schädelform an, die 
minant ſind über Sondergene für die einzel— 
n Durchmeſſer. Seine Theorie läßt viele Ein— 
fälle ungelöſt. Praktiſch verwertbar ſind die 
genden Ergebniſſe. Er findet zwei Gruppen 
n Familien: dominante dolichozephale und 
minante brachyzephale. Die letzteren ſind in 
r Ueberzahl, ihre Kinder ſind ſtärker variabel. 


Das Vorkommen von Dominanz und Re⸗ 
zeſſivität in einzelnen Familien wurde auch von 
Hilden und Bryn beſtätigt. „Die Kurz⸗ 
köpfigkeit iſt im Verhältnis zu langköpfige⸗ 
ren Formen dominant.“ 

Daß der LBJ. häufig irreleitet, führt 
Allette Schreiner auf Grund ihrer nor⸗ 
wegiſchen Unterſuchungen aus. Sie betont nach⸗ 
drücklich, daß die Einflüſſe der Umwelt nicht 
außer Acht gelaſſen werden dürften, und ſie 
weiſt hier insbeſondere auf den Einfluß des 
Hirnwachstums, allgemeiner Wachs⸗ 
tumsfaktoren und der Rachitis hin. Sie 
meint, daß „der LBJ. einen viel zu groben 
Schlüſſel darſtelle, um durch dieſes Labyrinth 
ſehr weit vorwärts helfen zu können“. Man 
könne den Schaden, den die Einführung von 
Ziffernwerten für die Grenze von Lang⸗, Mittel⸗ 
und Kurzköpfigkeit geſtiftet hat, gar nicht hoch 
genug anſchlagen. Man könne überzeugt ſein, 
daß ſich ganz ausgeſprochen kurz⸗ oder lang⸗ 
köpfige Formen nach einem beſtimmten Modus 
vererben und trotzdem die ganze Indexverer⸗ 
bung, d. h. die Vererbung ganz beſtimmter 
Schädelformen durch eigene, ſie beſonders be⸗ 
herrſchende Faktoren ablehnen. 


Fiſcher ſtimmt dieſen kritiſchen Ausfüh⸗ 
rungen aus eigenen Erfahrungen zu. Es gibt 
häufig Familien, in denen die Schädelbildung 
nicht nur in einzelnen Merkmalen, ſondern 
in ihrem ganzen Stil und Bauplan auffällig 
übereinſtimmt. Eltern, Kinder, Enkel, aber auch 
Geſchwiſter oder Vettern zeigen dieſelbe Bil⸗ 
dung, ſo daß man von wahren Familienköpfen 
reden möchte. Beſtimmt man aber den LYX. 
durch Meſſung, jo wird man nicht ſelten „zum 
großen Verdruß genötigt, die ſchönen Familien⸗ 
köpfe zu verſchiedenen Kategorien zu nehmen“ 
(Schreiner), weil geringfügige Abweichungen 
der Länge bzw. Breite bereits Unterſchiede von 
mehreren Einheiten im Schema bedingen. 
Schreiner ſagt, man habe „mittels dieſes 
faſt zu leicht zu ermittelnden Index für die 
Klaſſifikation der Köpfe ein verführeriſch über⸗ 
ſichtliches, zahlenmäßig überaus einfaches und 
klares, dabei aber ungemein künſtliches Syſtem 
geſchaffen, das natürlich in vieler Hinſicht nütz⸗ 
lich ſein kann, aber die große Gefahr in ſich 
trägt, daß man allzu leicht vergißt, wie künſt⸗ 
lich es eigentlich iſt“. 


Fiſcher glaubt, daß eine Löſung des Erb— 
ganges der Schädelform in dem Durcheinander 
europäiſcher Bevölkerungen überhaupt nicht 
möglich iſt, daß man vielmehr Kreuzungen ſol— 
cher breit⸗ und langköpfiger Raſſen ſuchen 
müſſe, die weit auseinanderſtehen und für 
ſich noch verhältnismäßig rein homozygote 
Schädelformen erwarten laſſen. Auch ſeine Re— 
hobother Baſtarde wären wegen des unſicheren 
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europäiſchen Anteils ſchon nicht mehr ideal, 
wenn auch beſſer als Europäer untereinander, 
geweſen. Auch der Tierverſuch laſſe weitere 
Aufſchlüſſe erwarten. 


An Stelle der Vererbung könne man natür- 
lich auch die Umweltwirkung auf die Schädel⸗ 
form weiter unterſuchen. Die Umweltwirkung 
beginnt, wie Zwillingsunterſuchungen (von 
Verſchuer, Dahlberg, Siemens) gezeigt 
haben, ſchon während der intrauterinen Ent⸗ 
wicklung (vor der Geburt). Während weiterhin 
fic) die geſtaltverändernden Einwirkungen des 
Geburtsvorganges ſelber am Schädel regelmä⸗ 
ßig wieder ausgleichen, kann der wachſende 
Schädel durch äußere Einflüſſe leicht und auch 
dauernd umgeformt werden, z. B. durch Lage⸗ 
rung auf harten oder weichen Kiſſen, durch 
Binden, Haubenbänder, Hauben, Brettchen u. 
a. m. Mehrfache Beobachtungen weiſen auch 
auf den Einfluß veränderten Wohnſitzes hin, 
z. B. bei amerikaniſchen Einwanderern die 
ſchmalſchädligen Kinder breitſchädliger Oſt⸗ 
juden oder die breitſchädligen Kinder ſchmal⸗ 
ſchädliger Italiener. Bekannt iſt auch der Ein⸗ 
fluß der Körpergröße; zunehmendes Längen⸗ 
wachstum bedingt auch Zunahme des Schädel⸗ 
Längsdurchmeſſers, alſo eine Verkleinerung des 
L BJ. Wieviel die in faſt allen europäiſchen 
Bevölkerungen zu beobachtende Zunahme der 
Körperlänge an der Schädelform mitgewirkt 
hat, iſt ſchwer zu ſagen. Jedenfalls wird die 
Schädelgeſtaltung deutlich von der Umwelt be⸗ 
einflußt. 


Fiſcher möchte „geradezu von einer Kul⸗ 
turform des Schädels ſprechen, die offen⸗ 
bar eine ſehr ſtarke Neigung zu zuneh⸗ 
mender Kurzköpfigkeit hat. Aber wie 
weit das geht, wiſſen wir nicht ... Erbfaktoren 
mögen denkbar ſein als Beſtimmer gewiſſer 
harmoniſcher, man möchte ſagen, ſtilechter Lang⸗ 
formen und Kurzformen. Ob wir dieſe dabei 
dolichozephal oder meſozephal und die ande⸗ 
ren meſo⸗ oder brachyzephal nennen, ſpielt keine 
Rolle. Und Dolichozephalie der einen Raſſe 
mag ganz andere Erbfaktoren haben als eine 
morphologiſch anders zu deutende, metriſch ſich 
gleich erweiſende Langform einer zweiten. Die 
Analyſe muß wohl zunächſt die Entwick⸗ 
lung der Formen und die Beteiligung der ein⸗ 
zelnen Schädelelemente an der Entſtehung der 
betreffenden Formen herausarbeiten. Dann muß 
beſonders klug ausgeſuchte Bevölkerung in be⸗ 
ſonders geeigneter Kreuzung erbſtatiſtiſch un⸗ 
terſucht werden“. 


Geſichtsſchädel 


Sehr viel geringer ſind die Arbeiten über 
die Vererbung des Geſichtsſchädels. Sicher iſt, 
daß bei Raſſenkreuzungen die verſchiedenen Ge⸗ 
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ſichtstypen nicht zu Miſchformen verſchmelzen, 


ſondern daß auch hier wieder hohe und nie⸗ 


drige, ſchmale und breite neben mittleren or 


men herausſpalten. Mehrfach wird beobachtet, 
daß Miſchlinge eine gewiſſe Verſchmälerung 


oder Verlängerung des Geſichtes zeigen. A 
Schreiner jah bei Kreuzungen zwiſchen Ror: : 


wegern, Finnen und Lappen Schmalſtirnigkeit 
auftreten. 


Umwelteinflüſſe ſcheinen ſich beſonders ftat 


auf die Geſtaltung des Dber- und Unterkiefer! 
geltend zu machen; die Form des Gaumen⸗ 
gewölbes ſcheint in ſagittaler Richtung (vorn: 
hinten) vor allem von erblichen Einflüſſen. 


in transverſaler (querer) Richtung von Umwelt 


einflüſſen abzuhängen (Korkhaus). 

Eine ganz andere Stellung nimmt Hell⸗ 
pach ein. Er will die Geſichtsform auf reine 
Umweltwirkung zurückführen, und führt als de 


weis an, daß der typiſche Geſichtsunterſchied 


zwiſchen Franken und Alemannen in Ober: 


und Mitteldeutſchland offenbar durch die ver: - 


ſchiedene Art des Sprechens, des Mienenſpiels, 
des Lachens bedingt ſei. Fiſcher glaubt, daß 
in den Ausführungen Hellpachs ſchon ein 
richtiger Kern ſtecke, ebenſo auch in denen von 
Claus über die Verſchiedenheit des Lachen: 
Worauf aber anatomiſch und genetiſch Das „nor: 
diſche Lachen“, das „oſtiſche Lachen“ uſw. beruk- 
ten, harre noch jeder Nachforſchung; keines 
falls handele es ſich dabei, wie Claus an⸗ 
nimmt, um erbliche pſychiſche Unterſchiede, 
ſondern um Unterſchiede im Geſichtsſkelett und 
in den Geſichtsweichteilen. 


Nafe 


Von jeher hat die Naſenform als ein be 
ſonders wichtiges, erblich bedingtes Rafjenmerl: 
mal gegolten. 

Nachweislich vererben ſich die verſchiedenen 
Einzelmerkmale ſelbſtändig, ſo die Form de 
Naſenrückens, der Naſenſpitze, des Stirnnaſen⸗ 
winkels, der Flügel, des Naſenlippenwinkel⸗ 
bzw. des unteren Scheidewandteils, der Na 
ſenlöcher. 

Bezüglich der abſoluten Naſenbreite ſchein 
Schmalnaſigkeit dominant übe: 
Breitnaſigkeit zu ſein (Fiſcher, Lei⸗ 
cher). Heterozygoten find im allgemeinen Mi: 
telformen. 


Bei der Form des Naſenrückens machen iit 
Alters⸗ und Geſchlechtsunterſchiede ſtark de 
merkbar. Bei der Frau tft im allgemeinen d: 
Krümmung nie fo ſtark wie beim Manne au: 
geſprochen. Das Alter verſtärkt die Krümmune 
Konkave Naſen (Ka) find rezeſſiv gegen gerc: 
(G) und gegen konvexe (Ke). Doch läßt G xC 
neben Ka auch Ke entſtehen, alfo muß are 
Ke 3. Tl. rezeſſiv gegenüber G fein. Rec 


teihers Erfahrungen gilt dies für ariſch⸗ 
üdiſche Ehen. 

Die flache Naſenwurzel ſcheint ſich rezeſſiv, 
te hohe dominant zu vererben. Bei der Na⸗ 
enſpitze iſt ſpitz vielleicht dominant über ſtumpf. 


Die Größe der Naſenlöcher, ihre Breit⸗ 
ellung, die Blähung der Flügel ſcheinen nach 
todenwaldt dominant zu ſein. Eine Mi⸗ 
hung mit Farbigen zeigt ſich in der Nachkom⸗ 
ienſchaft am ſicherſten und längſten am Na- 
nlod und Flügel; eine gewiſſe Dicke der Flü⸗ 
el kann die letzte Spur ſein. Wie nach Lei⸗ 
yer eine „weiche Beweglichkeit“ (Flexibilität) 
er Naſenflügel die letzte Spur eines jüdiſchen 
lhns ſein kann, auch wenn alles andere an 
er Naſe der Nachfahren ariſch iſt. 


Umwelteinflüſſe auf die Naſe ſcheinen ſehr 
ering zu ſein. Betont ſei noch, daß aus der 
orm des Naſenſkelettes nicht die Naſenform 
28 Lebenden erſchloſſen werden kann. 


Auge 


Bei den Rehobother Baſtarden zeigte ſich, 
iB die gerade, europäiſche Stellung der Lid⸗ 
alte dominant, die ſchiefe hottentottiſche re- 
eſſiv ift. Die ſchiefe Lidſpalte der Hottentotten 
it mit der ähnlichen, fog. Mongolenfalte 
ohl nichts zu tun. Die Mongolenfalte iſt 
ne Hautfalte am oberen Augenlide, die über 
'n Lidrand herabfällt, am ſtärkſten am in- 
eren Augenwinkel, während ſie nach der Mitte 
nd weiterhin nach dem äußeren Augenwinkel 
Imählich verſtreicht. Dadurch wird eine Schief⸗ 


ſtellung der Lidſpalte vorgetäuſcht. Zieht man 
indeſſen die Hautfalte vollſtändig nach oben, 
ſo ſieht man, daß die Lidſpalte gerade ver⸗ 
läuft. Die Mongolenfalte vererbt ſich domi⸗ 
nant. Nur bei Kreuzungen von Europäern 
und Eskimos ſcheint die erſte Generation (im⸗ 
mer?) ohne Mongolenfalte zu bleiben. 


Aichel beſchreibt noch eine obere Lidfalte 
am Auge von Indianern in Chile, die von der 
hottentottiſchen wie der Mongolenfalte deut⸗ 
lich verſchieden iſt. 

Der erblich bedingte, ſog. Epicanthus, eine 
ſenkrechte, den inneren Lidwinkel überdeckende 
Hautfalte gehört ſchon mehr zu den Mißbil⸗ 
dungen. 

Ohr 

Im Gegenſatz zu anderen Organen ſind die 
erblich bedingten Unterſchiede am Ohre ſehr 
gering. Sie beſchränken ſich auf geringe Ab⸗ 
weichungen in Form und Größe, die, verſchie⸗ 
den häufig, wohl bei allen Raſſen vorkom⸗ 
men. 


Das „ſchmale“ Ohr vererbt ſich dominant, das 
„breite“ rezeſſiv, der „gerade“ Ohranſatz domi⸗ 
nant, der „ſchiefe“ rezeſſiv. Das freie Ohrläppchen 
iſt gegenüber dem angewachſenen dominant; im 
übrigen darf das angewachſene Ohrläppchen 
nicht mehr als Degenerationszeichen angeſehen 
werden. Die abſtehende Form der Ohrenmuſchel 
dürfte ſich rezeſſiv verhalten; die Umwelt iſt 
dabei von nur geringem Einfluß. 

Das über Lippen und Zähne vorliegende 
Material iſt verhältnismäßig gering. 


Gleichgewichtsſtörungen der Geſchlechts proportion eine Wurzel des 
Ausſterbens von Art und Naſſe?“ 


Bemerkungen zu dem Aufſatz in Nr. 4: 


In obengenannten Aufſatz ſucht Frau Dr. 
renke den Nachweis zu führen, daß in einer 
erſchiebung der Geſchlechtsproportion zu Un⸗ 
inſten des weiblichen Geſchlechts die Haupt- 
jade des Ausſterbens von Art und Raſſe 
legen ſei, „weil der Seltenheitswert der Weib⸗ 
en jede geordnete und wahrſcheinlich auch 
a genügende Kinderaufzucht vereiteln 
irde”. 

Nach der von den Verhältniſſen der Bogel- 
It auf die des Menſchen abgeleiteten Ar: 
mentation würde alſo eine Verſchiebung des 
erhältniſſes der Geſchlechter im Sinne einer 
lativen Verminderung des weiblichen Ge- 
lechts immer als eine raſſehygieniſch ungün⸗ 
ge Erſcheinung aufzufaſſen ſein. 

In dieſer verallgemeinernden Form iſt dieſe 
uffaſſung mit dem bisherigen Stand der 


Kenntniſſe über die Urſache der Geſchlechts⸗ 
proportionen nicht in Einklang zu bringen. 

An ſich iſt zunächſt nicht in Abrede zu ſtel⸗ 
len, daß unter gewöhnlichen Verhältniſſen beim 
Menſchen eine Tendenz zur Ueberſterblichkeit 
des männlichen Geſchlechts im Vergleich zum 
weiblichen beſteht. Dies iſt namentlich beim 
Vergleich der Zahlen der überlebend bleibenden 
Säuglinge männlichen und weiblichen Ge- 
ſchlechts zu erkennen. Bei den Völkern der euro⸗ 
päiſchen Kulturſtaaten beträgt die Ueberſterb⸗ 
lichkeit der männlichen Säuglinge durchſchnitt⸗ 
lich 20 Prozent. 

Bekannt iſt, daß nach Kriegen faſt regel⸗ 
mäßig eine Veränderung der Geſchlechtspro— 
portion eintritt. So betrug in Deutſchland der 
Unterſchied in der Sterblichkeit zwiſchen männ⸗ 
lichen und weiblichen Geborenen im erſten Le— 
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bensjahre in den Jahren 1906 und 1908 = 
3,2 auf 1000 Geborene, im Jahre 1917 und 
1918 nur 2,6 bzw. 2,7. 


Dieſe Erſcheinung könnte man als eine Art 
Selbſtregulierungsvorgang der Natur deuten, 
um die Kriegsverluſte männlichen Geſchlechts 
möglichſt bald auszugleichen, während unter 
normalen Verhältniſſen im Intereſſe der Auf⸗ 
zuchtsbedingungen ein Ueberſchuß des weib⸗ 
lichen Geſchlechts geſichert werden ſoll. Der⸗ 
artige teleologiſche Deutungen lenken aber von 
einer richtigen Erklärung eher ab, als daß 
ſie auf den eigentlichen Grund dieſer Naturvor⸗ 
gänge hinführen. 

Nach unſeren heutigen Auffaſſungen iſt die 
eigentliche Urſache der Ueberſterblichkeit der 
männlich Geborenen darin gelegen, daß in 
dem Geſchlechtschromoſom, welches das männ⸗ 
liche Geſchlecht ſchon bei der Befruchtung be- 
ſtimmt, gleichzeitig auch krankhafte rezeſſive 
Erbanlagen verankert ſein können. Nach der 
Auffaſſung von Lenz find etwa ½2 aller 
krankhaften Erbanlagen des Menſchen ge⸗ 
ſchlechtsgebunden. Eine Verminderung der 
Ueberſterblichkeit des männlichen Geſchlechts iſt 
nur dann als raſſenhygieniſch ungünſtig zu 
betrachten, wenn in einer Bevölkerung gleich⸗ 
zeitig viele rezeſſive Erbanlagen verbreitet ſind. 
Bei Kulturvölkern iſt dies meiſt in hohem Maße 
der Fall. Eine Verminderung der Ueberſterb⸗ 
lichkeit der männlichen Geburten iſt daher un⸗ 
ter Umſtänden gleichbedeutend mit einer Ver⸗ 
mehrung des Ueberlebens von Trägern der⸗ 
artiger Erbanlagen, deren Manifeſtation erſt 
im ſpäteren Individualleben ſich bemerkbar 
machen kann. In dieſem Falle kann eine Ver⸗ 
ſchiebung der Geſchlechtsproportion zu Ungun⸗ 
ſten des weiblichen Geſchlechts in der Tat als 
ein raſſehygieniſch ungünſtiges Symptom be⸗ 
trachtet werden, aber nicht deswegen, weil der 
„Seltenheitswert“ des Weibchens die Aufzucht⸗ 
bedingungen erſchwert, ſondern deshalb, weil 
die erbbiologiſche Struktur der Bevölkerung 
ungünſtig verändert wird. 


Handelt es ſich dagegen um eine geſunde 
Bevölkerung und geringe Durchſetzung mit la⸗ 
tenten krankhaften Erbanlagen, fo ijt ein rela- 
tives Zurückbleiben des weiblichen Geſchlechts 
im Vergleich zum männlichen nicht als raffe- 
hygieniſch bedenklich anzuſehen. 

Eine ausgezeichnete Gelegenheit, ſolche Ver— 
hältniſſe zu ſtudieren, würden Länder bilden, 
wo verſchiedene Raſſeelemente unter ſonſt ähn- 
lichen Umweltsbedingungen nebeneinander le— 
ben. Ein ſolches Land iſt z. B. Bulgarien. Von 
den etwa 5½ Millionen Einwohnern des Lan— 
des find nur etwa 41% Millionen reine Pul- 
garen. Etwa eine halbe Million der Einwoh— 
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ner find Türken, etwa 10000 Zigeuner, der 
Reſt der nichtbulgariſchen Bevölkerung wird 
durch nicht weniger als 15 Völkerſchaften ge- 
bildet, unter denen zum Teil ausſterbende 
Stämme wie Pomaken, Karaktſchanen, Gagau⸗ 
jen und Tzinzaren neben Angehörigen befann: 
terer Völkernamen ſich befinden. Das eigentlich 
bulgariſche Volk zeichnet fic), was durch ärzt⸗ 
liche Kriegserfahrungen deutſcher Aerzte aus 
dem Vergleich mit den Verhältniſſen weſteuro⸗ 
päiſcher Völker bekannt iſt, als ein unver⸗ 
brauchter konſtitutionell geſunder widerſtands⸗ 
fähiger Volksſchlag aus, bei dem degenerative 
Erſcheinungen ſo gut wie unbekannt ſind. Cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt nun gerade für die bulgariid: 
Bevölkerung, daß bei dieſer phänotypiſch und 


genotypiſch günſtig zu beurteilenden Raſſe ein 
ausgeſprochener Männerüberſchuß beſteht. Das 
gleiche iſt der Fall bei der türkiſch⸗tatariſchen 


Bevölkerung, während andere quantitativ im 
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Abnehmen befindliche Stämme, die auch bei 
der phänotypiſch konſtitutionellen Beurteilung 


der bulgariſchen Hauptbevölkerung nachſtehen, 


ähnlich wie die weſteuropäiſchen Völker einen 


Frauenüberſchuß zeigen. 
Auf 1000 Männer kommen Frauen 


bei den Bulgaren: 970 
„ „ Türken: 943 
„ „ Tzinzaren: 946 | (Vorkriegszahlen 
„ „ Zigeunern: 940 f nach Iſchirkoff) 
„ „ Gagauſen: 1004 
nn Juden: 1008 


Gerade bei der bulgariſchen Nation, wo ver⸗ 


ſchiedene Raſſenangehörige nebeneinander un⸗ 
ter gleichen Verhältniſſen leben, ſind derar⸗ 
tige Unterſchiede auffällig. Die Tatſache, daß 
gerade die nach der ärztlichen Allgemeinbeur⸗ 
teilung als widerſtandsfähig und unverbraucht 
anzuſehenden Volkselemente ſich durch eine re⸗ 
lative Minorität des weiblichen Geſchlechts aus: 
zeichnen, muß auffallen, und würde zu genaue 
ren Unterſuchungen auffordern. Jedenfalls muß 
mit Rückſicht auf die Tatſache, daß eine Ver⸗ 
ſchiebung des Verhältniſſes der Geſchlechter zu 
Ungunſten des weiblichen bei unverbrauchten 
geſunden Raſſen vorkommt, vor einer Verall⸗ 
gemeinerung der Behauptung gewarnt werden, 
Abweichungen von der Geſchlechtsproportion zu 
Ungunſten des weiblichen Geſchlechts ohne wei⸗ 
teres als prognoſtiſch ungünſtig zu betrachten 
Dieſe Auffaſſung trifft nur zu, wenn mit einer 
Verminderung des weiblichen Geſchlechts gleick⸗ 
zeitig eine relative Vermehrung krankhafter re⸗ 
zeſſiver Erbanlagen im männlichen Geſchlech: 


verbunden iſt. 
Dr. Th. Fürſt, München. 


Das Gefhlehtsverbältuis und feine Beziehungen zur Zunahme 
und Abnahme der Bevölkerung 


In einer Erörterung des obigen Themas 
kommt L. F. Pitt⸗Rivers in der Eugenies 
Review XXI, 1 zu folgenden Schlußſätzen: 


1. Störungen und Schwankungen in dem 
Geſchlechtsverhältnis zeugungsfähiger Erwach⸗ 
ſener zeigen eine gewiſſe Beziehung zu der Zu⸗ 
nahme oder Abnahme der Bevölkerung, ent⸗ 
ſprechend dem Steigen oder Fallen des Ge⸗ 
ſchlechtsverhältniſſes. 

2. Fortgeſetzter Ueberſchuß an Männern iſt 
ein Anzeichen des Verfalls. 


3. Eine ſtabiliſierte oder zunehmende Be⸗ 


völkerung zeigt die Neigung, einen Ueberſchuß 
von erwachſenen Frauen im zeugungsfähigen 
Alter gegenüber den erwachſenen Männern her⸗ 
vorzubringen. 


4. In der Welt beſteht die allgemeine Nei⸗ 
gung (ſie iſt allen polygynen Arten einſchließ⸗ 
lich der Menſchen gemeinſam), polyandriſche 
Gemeinſchaften, die dem Ausſterben entgegen⸗ 
gehen, durch polygyne zu erſetzen. Da nur ſehr 
wenige (wenn überhaupt) menſchliche Bevölke⸗ 
rungen oder Gruppen die genau gleiche Zahl 
der Geſchlechter im zeugungsfähigen Alter her⸗ 
vorbringen, gehören praktiſch alle Gruppen in 


die eine oder andere Kategorie. Die Tatſachen 
zeigen (was biologiſch verſtändlich iſt), daß die 
monogame oder monandriſche Frau die polyan⸗ 
driſche Frau in der Geburtenzahl übertrifft — 
mit anderen Worten, Polyandrie ift für die 
Vermehrung hindernd oder ungeeignet. In je⸗ 
der Gemeinſchaft beſteht die Tendenz bei den 
Männern, in dem Maße polygyn zu werden, 
wie es das Zahlenverhältnis zwiſchen Män⸗ 
nern und Frauen zuläßt; oft ſind ſie aber auch 
polygyn, ſelbſt wenn das Verhältnis ungün⸗ 
ſtig iſt, aber in keiner Gemeinſchaft finden wir 
einen bemerkenswerten Anteil erwachſener 
Männer, die auf die Dauer ehelos bleiben. 
Daraus folgt, daß, wenn die Männer die 
Frauen an Zahl übertreffen, die Frauen poly⸗ 
andriſch werden, und wenn die Frauen die 
Männer an Zahl übertreffen, eine größere Zahl 
von Männern polygyn wird und eine größere 
Zahl von Frauen monogam oder monan⸗ 
driſch bleibt. So wird die Polygynie, nicht die 
Monogynie der Männer das wirkliche Gegen⸗ 
ſtück zur Polyandrie der Frauen — mit an⸗ 
deren Worten, Polygynie iſt die einzige Siche⸗ 
rung der allgemeinen Monogamie der 
Frauen. 


Die Verbreitung des Schwachſinus in England 


In der Eugenies Review XXI, 2 berichtet 
Eldon Moore über die Feſtſtellungen, die 
eine zu dieſem Zweck eingeſetzte Kommiſſion 
(Mental Deficiency Committee, ein zuſammen⸗ 
geſetzter Ausſchuß des Board of Education und 
des Board of Control) über die Verbreitung 
des Schwachſinns in England gemacht hat. 


Sechs Bezirke mit einer Bevölkerung von 
je annähernd 100 000 Menſchen wurden aus⸗ 
geſucht, um die allgemeinen geographiſchen, ſo⸗ 
zialen und induſtriellen Bedingungen des gan⸗ 
zen Landes ſo gut wie möglich wiederzugeben. 
Die Bezirke find anonym, aber bei der näch⸗ 
ſten Volkszählung wird es leicht ſein, ſie nach 
den ſtatiſtiſchen Einzelheiten zu identifizieren. 


Der erſte Bezirk, A, iſt großſtädtiſch, mit 
105 065 Einwohnern. 

Der zweite, B, iſt ſtädtiſch, eines der Haupt⸗ 
zentren der Webinduſtrie im Norden Englands, 
103 344 Einwohner. 

Der dritte, C, auch ſtädtiſch, umfaßt Kohlen-, 
Stahl⸗ und Maſchineninduſtrie, 109 280 Ein⸗ 
vohner. 


D iſt ein typiſch ländlicher Bezirk im Oſten, 
92 204 Einwohner. 


E tft eine Miſchung von Land und Stadt, im 
Südweſten, 103 937 Einwohner. 


F iſt ein typiſch ländlicher Bezirk in Wales, 
zweiſprachig, 106 742 Einwohner. 

Zuſammen ſtellen ſie etwa ein Sechzigſtel 
der Geſamtbevölkerung dar. 

Die Unterſuchung begann an den Schulen, 
wo die zurückgebliebenen Kinder mit Hilfe frü⸗ 
herer Unterſuchungen, Lehrergutachten und 
Gruppenteſts herausgeſucht wurden; die an- 
ſcheinend minderwertigen Kinder wurden durch 
Dr. Lewis unterſucht. 

Mit Hilfe von Schulen, Lokalbehörden, Wohl⸗ 
tätigkeitseinrichtungen, Polizei, Geiſtlichkeit 
und Aerzten uſw. kam man dann an die Er⸗ 
wachſenen. Praktiſch wurden alle perſönlich un⸗ 
terſucht und nicht zweifelhafte Fälle wurden in 
die Feſtſtellungen einbezogen. 

Es iſt unmöglich, hier die Abſtufungen des 
Schwachſinns näher zu beſchreiben. Wichtig iſt 
die Beſtimmung der oberen Grenze, die den 
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Schwachſinnigen von dem Normalen trennt. 
Das angenommene Kennzeichen war: 


Umgebung anzupaſſen und ein unabhängiges 
Leben als normaler Bürger zu führen. Die 
geiſtige Minderwertigkeit zeigt ſich tatſächlich 
beſonders in dem Fehlen ſozialer Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit.“ 

Bei der Erfaſſung der Kinder mußte man 
ſich aber auch an die Norm halten, die das 
Bildungsgeſetz von 1921 aufſtellt. Dieſes Ge⸗ 
ſetz bezieht eine Gruppe von Kindern ein, die 
vom Schulunterricht zwar keinen Nutzen haben, 
ſpäter aber fähig ſind, ſelbſt zu wirtſchaften 
und ihren Lebensunterhalt zu verdienen. 


Tabelle I 


Die in den 6 Bezirken feſtgeſtellten 
Fälle von Schwachſinn 


Kinder unter 16 J. 
Erwachſene über 
16 J. 


Zahl der Auf 1000 
Schwach: der Be- 
ſinnigen völkerung 


Bezirk 


A Stadt 


B Stadt 


C Stadt 


D Land 


E Land 


F Land 


Snsgefamt ... 


Stärkeres Auftreten auf dem Lande 


Schwachſinn tritt auf dem Lande häufiger 
als in den Städten auf. England und Wales 
iſt in ſeiner Bevölkerung zu dreiviertel ſtädtiſch 
und nur zu einem Viertel ländlich. Tabelle 2 
überträgt die Zahlen der unterſuchten ſtädti⸗ 
ſchen und ländlichen Bezirke auf die ſtädtiſche 
und ländliche Geſamtbevölkerung des Landes. 
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„Die 
Fähigkeit der betreffenden Perſon, ſich ihrer 


Tabelle II 


Die Fälle von Schwachſinn in England 
und Wales, berechnet nach den Zahlen der 
6 Unterſuchungsbezirke 


af 1000 be 

Geſamt⸗ . Zahl für 

Bezirk] Alter bevölkerung hee Ss das ganze 
terſuchten 


98 18 
104 447 


Land 18 Til 4 = 
über 163) 


Alle Be⸗ Unter 16 J. 139 743 
zirte über 169. } 39 ae 3, 19 14881 
Insgeſamt 39 290 000 7,35 288 556 


Dieſe Tabelle ftellt die Lage aber nicht voll 
kommen dar. Zunächſt muß man die Kinder 
ausſchalten, die nur im Bildungsſinne min⸗ 
derwertig find*). Lewis hat herausgefunden, 
daß etwa ein Drittel der ſchwachſinnigen Kin⸗ 
der, die Sonderſchulen beſuchten, nachher im⸗ 


ſtande waren, ſelbſt für ſich zu ſorgen, und 


nicht Fürſorge und Kontrolle beanſpruchten. 


So zieht er ein Drittel der ſchwachſinnigen 


Kinder ab und kommt zu einer runden Zahl 
von 250 000 Schwachſinnigen jeden Alters und 
jeden Grades. Auch das hält er noch nicht für 
genau genug, wegen der Unmöglichkeit, alle 
minderwertigen Kinder zwiſchen 14 und 16 
(d. h. nach dem Schulalter) und unter 7 Jahren 
zu erfaſſen, wie es auch nicht gelingt, alle er⸗ 
wachſenen Schwachſinnigen in den unterſuchten 
Bezirken zu erfaſſen. Von den letzteren muß er 
abſehen, aber er fühlt fic) berechtigt anzuneh⸗ 
men, daß die Kinder von 0—16 Jahren ver: 
hältnismäßig ebenſo zahlreich ſind wie die voll 
unterſuchten von 7— 14 Jahren. So kommt er 
zu einer Zahl, die man mit einigem Vertrauen 
als den Durchſchnitt für die geiſtige Minder⸗ 
wertigkeit in England und Wales anſehen kam: 
acht pro Tauſend. Daraus ergibt ſich ſchätzungs⸗ 
weiſe eine Zahl von 314 000 geiſtig Minder: 
wertigen in dem ganzen Lande. Darin ſind die 
Geiſteskranken, Epileptiker, Pſychopathen nicht 
eingeſchloſſen. 

Wichtig iſt die Frage, ob die Schwachſin⸗ 
nigen nicht nur abfolut, ſondern auch relativ 
zur Bevölkerung zugenommen haben. 


In 20 Jahren verdoppelt? 


Nach dem Bericht der Königl. Kommijfior 
von 1906 gab es damals 149 000 Schwachſin⸗ 
nige, eine Zahl, die Tredgold (weil fe 


*) Vom biologiſchen Geſichtspunkte erſchein: 
dieſer Abzug nicht gerechtfertigt. (D. Ned.) 


einen Anteil nicht minderwertiger Epileptiker 
einſchloß) auf 138 529 reduzierte, d. h. auf 
4,03 pro Tauſend. 

Die Zahlen von 1906 und 1927 ergeben 
eine Vermehrung der Schwachſinnigen um über 
100% (in 21 Jahren), während ſich die nor⸗ 
male Bevölkerung nur um 14% vermehrt hat. 
Da die Zahl von 1927 ſicher nicht zu hoch iſt, 
iſt die Zahl von 1906 vielleicht etwas zu nie⸗ 
drig, — aber das gibt noch keine befriedigende 
Erklärung für die große Vermehrung. Dr. 
Lewis und der Ausſchuß glauben, daß wirk⸗ 
lich eine Zunahme ſtattgefunden hat. Einer 
ihrer Gründe iſt der folgende: 


„Bei unſerer Unterſuchung traten ſchwerere 
Grade von Schwachſinn, d. h. von Imbecillität 
und Idiotie, in den unterſuchten Bezirken zu 
1,87 auf Tauſend der Bevölkerung auf, doppelt 
ſo viel, wie die Unterſuchung der Königl. Kom⸗ 
miſſion ergeben hatte, nämlich 0,98 pro Tau⸗ 
ſend. Es iſt höchſt unwahrſcheinlich, daß die 
früheren Unterſucher gerade die ſchwereren 
Schwachſinnsgrade in nennenswertem Maße 
nicht entdeckt hätten, zumal dieſe durch die ver⸗ 
ſchiedenen Hilfsſtellen: Geiſtlichkeit, Aerzte, So⸗ 
zialbeamten, Polizei uſw. ermittelt und den 
Unterſuchern zugeführt wurden. Gewiß war un⸗ 
ſere Unterſuchung vollſtändiger, auch in bezug 
auf die ſchwereren Grade, aber das würde 
ſicher noch nicht die Verdoppelung der Zahlen 
erklären. 

Ein auffallendes Zuſammentreffen iſt zu⸗ 
dem, daß trotz der Verſchiedenheit in den Zah⸗ 
len der ſchwereren Grade die relative Häufig⸗ 
keit für die drei Grade in beiden Unterſuchun⸗ 
gen faft die gleiche tft. Auf Grund der Unter- 
ſuchungen von 1906 hat Dr. Tredgold be⸗ 
rechnet, daß auf je 100 Minderwertige in Eng⸗ 
land und Wales ſechs Idioten, 18 Imbecille 
und 76 Leichtſchwachſinnige kommen. Nach den 
Unterſuchungen von Dr. Lewis waren die ent⸗ 
ſprechenden Zahlen fünf Idioten, 20 Imbecille 
und 75 Leichtſchwachſinnige. Nach dem vorher 
Geſagten (über die größere Gründlichkeit von Dr. 
Lewis’ Unterſuchungen) ſollte man erwar⸗ 
ten, daß gerade die ſchweren Grade einen be⸗ 
trächtlich höheren Anteil bei den früheren Un⸗ 
terſuchungen aufwieſen, und die auffallende 
Aehnlichkeit der beiden Unterſuchungsergebniſſe 
in dieſer Beziehung iſt keineswegs leicht zu er⸗ 
klären. 


Die fallende Sterbeziffer 


Die ſtarke Vermehrung der Schwachſinnigen 
und ihrer Verwandtſchaft wird oft auf ihre 
Hemmungsloſigkeit zurückgeführt. Minderwer⸗ 
tige aller Typen ſind in der ganzen Welt ver⸗ 
breitet, aber Ausſicht auf Weiterleben ihrer 
Art haben nur die, die durch ausreichende 
Fruchtbarkeit die hohe Sterbeziffer ausgleichen. 


Minderwertige können unter normalen Men⸗ 
ſchen nur folange beſtehen, wie fie mehr Kin- 
der haben. Fiele die Fruchtbarkeit unter den 
Durchſchnitt, würden ſie in ein paar Genera⸗ 
tionen ausſterben. Man darf daher ihre Zu⸗ 
nahme nicht ausnahmslos der außerordent⸗ 
lichen Fruchtbarkeit zuſchreiben. Ein ebenſo 
wichtiger Faktor iſt das Fallen der Ausleſe⸗ 
Todesziffer. 

An einer Stelle ſchreibt Dr. Lewis: „Die 
Tatſache, daß heute eine viel größere Zahl von 
hochgradig Schwachſinnigen lebt als vor 20 Jah⸗ 
ren, beweiſt nicht notwendig, daß größere Zah⸗ 
len geboren worden ſind. Eine wahrſcheinlichere 
Erklärung iſt, daß ein größerer Teil am Le⸗ 
ben geblieben tft, und das mag auf die zuneh⸗ 
mende Mutterſchafts⸗ und Säuglingsfürſorge 
zurückzuführen ſein. Dieſe Arbeiten, könnten 
kaum beanſpruchen, der Gemeinſchaft zu nützen, 
wenn das ihr einziges Reſultat wäre; aber es 
iſt ſicher, daß ſie der Nation nicht nur den min⸗ 
derwertigen, ſondern in höherem Maße den 
wertvollen Nachwuchs erhalten haben. Fürſorge 
vor der Entbindung, verbeſſerter Hebammen⸗ 
dienſt und beſſere Säuglingsernährung haben 
ſicher mehr normale als geiſtig minderwertige 
Kinder gerettet.“ 

Die Biologen ſtimmen hiermit nicht ganz 
überein. Was für die ſchwereren Grade des 
Schwachſinns gilt, gilt ebenſo für die geringe⸗ 
ren: mehr von ihnen leben — wie Dr. Le⸗ 
wis an anderer Stelle zeigt — und leben, um 
zu erzeugen. Sodann iſt es keineswegs ſicher, 
daß die beſſere Fürſorge mehr normale als 
minderwertige Kinder rettet. Ohne irgendwelche 
Hilfe würden nur geſunde und normale Kin⸗ 
der überleben. Eine Fürſorge, die das Ueber⸗ 
leben auch nur eines einzigen minderwertigen 
Kindes als Ergebnis hat, vermehrt den An⸗ 
teil der Minderwertigen, ſelbſt wenn ſie zu 
gleicher Zeit die gewöhnliche Zahl normaler 
Kinder verdoppelt. Das Mißverhältnis wird 
betont, wenn die Geburtenziffer der normalen 
Kinder fällt, während die der eee 
hochbleibt. 


Die Zunahme auf dem Lande 


Dr. Lewis und der Ausſchuß legen großes 
Gewicht auf den Unterſchied in den ländlichen 
und ſtädtiſchen Bezirken und wollen darin eine 
der Urſachen der allgemeinen Zunahme der 
Minderwertigen ſehen. In ländlichen Bezirken 
ſind 10,66 Schwachſinnige auf das Tauſend 
der Bevölkerung gegen 7,34 in ſtädtiſchen. 

Vielleicht find in den Städten die erwach⸗ 
ſenen Schwachſinnigen nicht ſo gründlich er⸗ 
faßt worden wie auf dem Lande, wo jeder 
ſeinen Nachbar kennt. Aber der Unterſchied iſt 
unbeſtreitbar, und Dr. Lewis ſchreibt: „Die 
tatſächlichen Zahlen der geiſtig Minderwertigen 
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vermehren ſich für das Land durch die Neigung 
der Familien mit minderwertigen Kindern, aus 
der Stadt auf das Land zu ziehen. Das hohe 
Auftreten Minderwertiger unter den Erwach⸗ 
ſenen auf dem Lande erklärt ſich zum Teil auch 
aus der Tatſache, daß ſie auf dem Lande länger 
leben als in der Stadt.“ 

Weiter ſchreibt er: „Der Druck auf dem 
Lande im letzten Jahrhundert und die phäno- 
menale Entwicklung der Induſtrien in der 
Stadt hat eine ſtarke Abwanderung vom Lande 
in die Stadt veranlaßt, und in der Hauptſache 


ſind die jungen und lebenskräftigen Menſchen 
in die Stadt gezogen. Man kann wohl vermu: 
ten, daß dieſe Ausleſe auch die intelligenteren 
Beſtandteile der ländlichen Bevölkerung ein: 
ſchließt.“ 

An anderer Stelle fügt er hinzu, daß auf 
dem Lande eine große Zahl minderwertiger 
Perſonen zurückgeblieben ſind, die ſich unter⸗ 
einander verheiratet haben, und damit der 
Schluß nicht zu umgehen iſt, daß die Geburten⸗ 
ziffer der geiſtig Minderwertigen auf den 
Lande zugenommen hat 


Zwei amerikaniſche Vorſchläge 
für Geſetze über Steriliſierung zu engeniſchen Zwecken 


Die Human Betterment Foundation in Pa⸗ 
ſadena, Californien, hat nach dem Abſchluſſe 
von vierjährigen Forſchungen über Steriliſie⸗ 
rung zu eugeniſchen Zwecken, die beſonders den 
Staat Californien betrafen, wo in den letzten 
zwanzig Jahren beinahe 7000 Operationen 
ausgeführt worden ſind, Grundzüge für eine 
anſtrebenswerte Geſetzgebung auf dieſem Ge⸗ 
biete entworfen. Der Präſident der Stiftung, 
E. S. Gosney, begleitet die Einſendung dieſer 
Grundzüge an die Eugenies, das Organ der 
American Eugenies Society, mit folgenden 
Zeilen: e 


„Wir haben die beiden „Grundzüge“ (I und 
II) beſonders in der Abſicht entworfen, damit 
ſie uns bei unſeren Unterſuchungen über die 
Notwendigkeit von Verbeſſerungen und Zu⸗ 
ſätzen zu unſerem kaliforniſchen Geſetze als 
Führer dienen. Es freut uns, ſie auch an⸗ 
deren Kreiſen zur Verfügung zu ſtellen, aber 
ich bitte Sie ausdrücklich den Umſtand hervor⸗ 
zuheben, daß ſie in keinerlei Weiſe als „Mu⸗ 
ſtergeſetze“ gedacht ſind, die von anderen Staa⸗ 
ten wörtlich übernommen werden ſollen. Jeder 
Staat hat verſchiedene Bedürfniſſe, je nach 
ſeiner Verfaſſung, ſeinem Verwaltungsapparat, 
dem Grade des Verſtändniſſes ſeiner Bürger 
für Eugenik und anderen Bedingungen. Fin⸗ 
det man die Grundſätze, die in unſeren Ent⸗ 
würfen niedergelegt ſind, geeignet, ſo kann 
jeder tüchtige Juriſt in irgend einem Staate ſie 
ſo umarbeiten, daß eine für den betreffenden 
Staat geeignete Geſetzesvorlage zuſtande kommt. 


Unſere „Grundzüge“ J beziehen ſich nur auf 
ſolche Perſonen, die nach geſetzlicher Vorſchrift 
für geiſteskrank oder geiſtesſchwach erklärt ſind. 
Die meiſten Operationen, die in Anſtalten für 
ſolche Menſchen vorgenommen werden, finden 
zwar mit Zuſtimmung der Beteiligten ſtatt; 
die Erfahrung hat aber gelehrt, daß die volle 
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Wirkſamkeit eines ſtaatlichen Geſetzes auch einer 
Zwangsvorſchrift bedarf, weil 

1. manche Kranke keinerlei feſtſtellbare Ver⸗ 
wandten haben, die ihre Zuſtimmung erteilen 
könnten (während doch die Kranken ſelbſt, die 
von Gericht für geiſteskrank oder geiſtesſchwach 
erklärt ſind, keine Zuſtimmungserklärung ab⸗ 
geben können, die juriſtiſch oder moraliſch gül⸗ 
tig wäre); 

2. in manchen wichtigen Fällen alle feſtſtell⸗ 
baren Verwandten genau ſo unfähig zur Ab⸗ 
gabe einer Zuſtimmungserklärung ſind wie die 
Kranken ſelbſt; 

3. häufig der Ehegatte oder die Ehegattin 
die Verantwortung für die Fertigung einer Zu⸗ 
ſtimmungserklärung nicht übernehmen wollen. 
da ſie nicht wiſſen, wie ſich der Patient ſpäter 
dazu ſtellen wird; die Operation felbft aber 
wünſchen ſie durchaus und erſuchen die An⸗ 
ſtaltsleitung, auf eigene Verantwortung vor⸗ 
zugehen. 

Unſer Entwurf II ſoll die Bedürfniſſe der⸗ 
jenigen Perſonen decken, die ſteriliſiert werden 
ſollten, und ſich das auch ſelbſt wünſchen, die 
aber die Koſten einer privaten Operation nicht 
aufbringen können, ſich auch, ganz begreiflicher 
Weiſe, nicht freiwillig in eine ſtaatliche Anſtalt 
aufnehmen laſſen wollen, wodurch ſie für ihr 
ganzes weiteres Leben als geiſteskrank oder 
ſchwachſinnig gebrandmarkt wären. Wir glau⸗ 
ben, die Bedürfniſſe ſolcher Perſonen könnten 
ohne Schädigung irgend eines Intereſſes da⸗ 
durch befriedigt werden, daß die Leiter von Æ- 
zirkskrankenhäuſern ermächtigt würden, nach 
eigenem Gutdünken Patienten zur freiwilligen 
Steriliſierung aufzunehmen. Für therapeutiſche 
Steriliſierungsoperationen können fie das aus 
ſchon jetzt tun, nicht aber, in Ermanglung einer 
beſonderen Ermächtigung, für eugeniſche Zwecke 
Dieſe Lücke der in Kraft ſtehenden Geſetze wil 
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ter Entwurf ausfüllen. Auch fon, um zu 
hindern, daß ein Krankenhausleiter die Ab- 
ht des Geſetzes zunichte macht, indem er ſich 
sigert, einen Patienten für den genannten 
veck aufzunehmen, zu gleicher Zeit die Mög⸗ 
hkeit einer Berufung an eine ſtaatliche Zen⸗ 
albehörde geſchaffen werden. 
Wir haben durchaus das Gefühl, daß derzeit 
in Verſuch zur Anwendung der Steriliſierung 
n Verbrechern als folder gemacht werden foll 
ſchon gar nicht im Sinne einer Beſtra⸗ 
ung. Die Unfruchtbarmachung tft in keiner 
eiſe als Strafe aufzufaſſen, ſie iſt eine 
hutzmaßnahme für das Einzelindividuum, für 
n Staat, für die Nachkommenſchaft. Der Ver⸗ 
echer kann zu eugeniſchen Zwecken ſte⸗ 
iſiert werden, ganz ohne Rückſicht auf feine 
iſſetaten; und diefe Notwendigkeit ift aller- 
ngs oft vorhanden! 
Will ein Staat die Unfruchtbarmachung von 
‘rbredern einführen, obwohl ſich amerita- 
ihe Gerichtshöfe öfters gegen die Verfaſ⸗ 
ngsmäßigkeit ſolcher Beſtimmungen ausge⸗ 
cochen haben, ſo ſollte dieſe Maßnahme ganz 
geſondert von einem Geſetz über Steriliſie⸗ 
ng zu eugeniſchen Zwecken getroffen werden, 
mit dieſes auch dann in Kraft bleiben kann, 
inn jene Beſtimmung für verfaſſungswidrig 
klärt wird. 


Die Entſcheidung des United States Su⸗ 
eme Court (Oberſten Bundesgerichtshofes der 
reintgten Staaten) in dem Falle Bud-Bell!) 
t die Verfaſſungsmäßigkeit einer Unfrucht⸗ 
rmachung zu eugeniſchen Zwecken außer 
veifel geſtellt, und jeder Staat, der ein gül⸗ 
les Geſetz über diefe Maßregel einführen will, 
an das nun tun. Wir glauben, daß unſer 
itwurf J im weſentlichen den vorhandenen 
Dürfniffen entſpricht. Im übrigen würde 
h die Human Betterment Foundation freuen, 
deren Organiſationen in jeder möglichen 
eiſe behilflich zu ſein, um einzelne Schwierig⸗ 
ten zu überwinden.“ 
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rundzüge der weſentlichen Beſtim⸗ 
ungen eines Geſetzes über die Un⸗ 
ruchtbarmachung minderwertiger 
Inſaſſen von Staatsanſtalten in 
alifornien, mit beſonderer Berück⸗ 
chti gung der wünſchenswerten Ver⸗ 
derungen in dem jetzt in Kraft fte- 
henden Steriliſierungsgeſetz. 


$ 1. 


Es wird hiermit ein Staatsamt für Eugenik 
tate Board of Eugenies) eingeſetzt, deſſen 


) Siehe E. Schubart, Arch. f. Raffen- und Geſell⸗ 
me Soo i 1928, 20, 74, oder J. Am. Med. Aff., 


Mitglieder der Leiter der Abteilung für Staats- 
anſtalten, der Leiter des ſtaatlichen Geſund⸗ 
heitsamtes und der Leiter des ſtaatlichen Wohl⸗ 
fahrtsamtes ſein ſollen; von ihnen können je 
zwei im Amt walten. Hierfür ſollen ſie keine 
Vergütung erhalten?). 

8 2. 

Dieſes Amt hat die Anſuchen um Unfrucht⸗ 
barmachung zu eugeniſchen Zwecken, ſoweit ſie 
ſich in Uebereinſtimmung mit den geſetzlichen 
Beſtimmungen befinden, zu behandeln und in 
Bewahrung zu halten. Die Geſuche dürfen der 
Oeffentlichkeit nicht zugänglich gemacht werden, 
außer für Zwecke, die das Amt billigt, und 
wenn geſichert iſt, daß die Namen der ſterili⸗ 
ſierten Perſonen nicht veröffentlicht werden. 


8 3. 

Erſcheint es dem Leiter einer Staatsanſtalt 
für Geiſteskranke oder Geiſtesſchwache wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein Patient der Anſtalt, wenn 
er, ohne vorher ſteriliſiert worden zu ſein, ent⸗ 
laſſen würde, ein Kind oder Kinder zeugen oder 
gebären würde, die ererbte Anlagen zu ernſt⸗ 
hafter Geiſteskrankheit oder geiſtiger Minder- 
wertigkeit hätten, dann hat er, nach Beratung 
mit den Aerzten der Anſtalt, dem Staatsamt 
für Eugenik zu empfehlen, daß ein chirurgiſcher 
Eingriff zur Verhütung von Nachkommenſchaft 
an dem betreffenden Patienten vorgenommen 
wird. 

8 4. 

Dieſe Empfehlung hat ſchriftlich zu geſchehen 
und iſt zu ergänzen durch eine beſchworene Er⸗ 
klärung über die Krankengeſchichte des Pa⸗ 
tienten während ſeines Aufenthaltes in der 
Anſtalt (alſo einſchließlich der dort feſtgeſtellten 
Vorgeſchichte), ſoweit ſie auf die Frage der 
Unfruchtbarmachung Bezug hat, und über die 
beſonderen Gründe, aus denen die Unfrucht⸗ 
barmachung empfohlen wird. 


8 5. 

Kommt das Amt zu dem Urteil, daß etwaige 
Nachkommen des Patienten wahrſcheinlich er- 
erbte Anlagen zu ernſthafter Geiſteskrankheit 
oder geiſtiger Minderwertigkeit haben würden, 
fo hat es die vorerwähnte Empfehlung tnner- 
halb von dreißig Tagen zu genehmigen und an 
den Leiter einen ſchriftlichen von mindeſtens 
zwei der Mitglieder des Amtes gefertigten Auf— 
trag zu richten, nach dem die Unfruchtbarma— 
chung nach dreißig Tagen zu vollziehen iſt. 
Lehnt das Amt die Empfehlung des Leiters ab, 


2) Die Zuſammenſetzung dieſes Amtes wird je nach 
der Organiſation der Staatsverwaltung wechſeln. In den 
meiſten Staaten wird es wohl auch nötig ſein, die Stelle 
eines Sekretärs des Staatsamtes für Eugenik zu ſchaffen, 
ſowie die Art und Weiſe, wie ſie beſetzt wird und 
den Gehalt für ihren Inhaber feſtzulegen, was nicht ver⸗ 
ſäumt werden darf! 
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fo darf der Fall ein Jahr lang nicht nochmals 
vorgebracht werden, außer auf Anſuchen des 
Patienten oder feiner Familie. Das Amt ift 
nicht ermächtigt, in irgendeiner Weiſe in das 
Recht des Patienten einzugreifen, ſich einen ge⸗ 
eigneten Arzt zur Beratung oder für die Ope⸗ 
ration auf ſeine eigenen Koſten auszuſuchen. 


8 6. 

Das Amt hat je eine Abſchrift dieſes Auf⸗ 
trages an den Patienten und an ſeinen nächſten 
Angehörigen oder geſetzlichen Vertreter zu ſen⸗ 
den. Dieſen Abſchriften ſind beglaubigte Ab⸗ 
ſchriften der Empfehlung des Anſtaltsleiters 
ſamt der Darſtellung der beſonderen Gründe, 
aus denen die Unfruchtbarmachung empfohlen 
wird, beizulegen. Auch iſt bekanntzugeben, daß 
dem Patienten oder ſeinem Vertreter die Be⸗ 
rufung an das Gericht freiſteht. Iſt kein naher 
Verwandter des Patienten bekannt und kein 
geſetzlicher Vertreter beſtellt, ſo ſind die Ab⸗ 
ſchriften an den öffentlichen Verteidiger des Be⸗ 
zirkes zu ſenden, von dem aus der Patient in 
die Anſtalt gelangt iſt, und dieſer hat die Ver⸗ 
pflichtung, die Rechte des Patienten zu wahren. 
Gibt es aber in dem betreffenden Bezirk keinen 
Öffentlichen Verteidiger, fo hat das Amt einen 
der Richter des höheren Gerichtshofes in dem 
betreffenden Bezirk zu erſuchen, daß er einen 
Verteidiger für dieſen Zweck ernennt, und an 
den ſind die Abſchriften zu ſenden. 


8 7 


Erſcheint es dem Patienten oder ſeinem Ver⸗ 


treter, daß das Verfahren nicht den geſetzlichen 
Vorſchriften entſpricht, oder daß die für die 
Unfruchtbarmachung angeführten Gründe nicht 
ausreichen, oder nicht richtig ſind, ſo kann gegen 
die Entſcheidung des Staatsamtes für Eugenik 
berufen werden, entweder an den höheren Ge⸗ 
richtshof des Bezirks, in dem ſich die Anſtalt 
befindet, deren Inſaſſe der Patient iſt, oder an 
den des Bezirks, von dem aus der Patient in 
die Anſtalt gelangt iſt. Gegen jede Entſchei⸗ 
dung dieſer Gerichtshöfe in einer ſolchen An⸗ 
gelegenheit kann Berufung an das Bezirks⸗ 
Berufungsgericht eingelegt werdens). 
8 8. 

In dieſer Berufung iſt die Perſon, deren Un⸗ 
fruchtbarmachung angeordnet wurde, als der 
Kläger zu bezeichnen, der ärztliche Leiter der 
Anſtalt, deren Inſaſſe er iſt, oder deſſen Amts⸗ 
nachfolger, als der Beklagte. Der Gerichtshof 
hat innerhalb von zehn Tagen nach dem Ein⸗ 
bringen der Berufung eine Verhandlung an⸗ 
zuſetzen und derart weiter zu verfahren, wie es 
nach ſeiner Anſicht in dem betreffenden Falle 
angemeſſen iſt. 

2) Der Wortlaut dieſes und anderer Paragraphen 


muß ſich in den verſchiedenen Staaten nach den Bezeich⸗ 
nungen richten, die dort die verſchiedenen Gerichts höfe führen. 
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8 9. | 
Das Verfahren vor dem höheren Gerichtshof 

ift als eine gewöhnliche Unterſuchung zu fü 
ren, auf Verlangen jeder der beiden Parteien 
vor Geſchworenen. Das Urteil ift dem ary. | 
lichen Leiter der Anſtalt, deren Inſaſſe der Ru: | 
tient iſt, zuzuſtellen, ſowie in Abſchrift den 
Staatsamte für Eugenik. Dieſes Urteil kann 
den Auftrag, gegen den berufen worden war, 
beſtätigen, abändern oder aufheben. 

8 10. 


Die Gerichtskoſten im Falle der Berufung 
an den höheren Gerichtshof ſowie an das Ye: 
zirks⸗ Berufungsgericht find — wenn folde er: 
wachſen — wie in bürgerlichen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten zu beſtimmen. 

8 11. 


Bis zur Entſcheidung des angerufenen Ge 
richtshofes hat das Verfahren vor dem Staatz 
amt für Eugenik zu ruhen. Entſcheidet der Ge⸗ 
richtshof im Sinne der Berufung, fo wird der 
Auftrag zur Unfruchtbarmachung nichtig, und 
die Angelegenheit darf ein Jahr lang nicht 
nochmals vorgebracht werden. Entſcheidet der 
Gerichtshof gegen die Berufung, dann iſt der 
Auftrag des genannten Amtes nach dem Gr: 
meſſen des ärztlichen Leiters der Anſtalt, deren 
Inſaſſe der Patient ift, durchzuführen, und de: 
Patient, wenn es ſich um ein männliches In⸗ 
dividuum handelt, durch Vaſektomie, wenn e- 
ſich um ein weibliches handelt, durch Salpingel⸗ 
tomie zu ſteriliſieren. Sodann hat der ary: 
liche Leiter einen Bericht über die Operation 
an das Staatsamt für Eugenik zu erſtatten. 


8 12. 


Kein Anſtaltsleiter oder anderer an der 
Durchführung dieſes Geſetzes rechtmäßig Be 
teiligter kann dafür zivilrechtlich oder ftrai: 
rechtlich haftbar gemacht werden, außer in den 
Falle mangelhafter Ausführung der pero: 
tion“). 

II. 
Grundzüge der weſentlichen Betim: 
mungen eines Geſetzes über freiwil⸗ 
lige Unfruchtbarmachung von Per: 
ſonen, die nicht Inſaſſen von Staats⸗ 
anſtalten find, mit beſonderer Ye 
rückſichtigung der allgemeinen Ge 
fege Californiens. 


g 1. 
Qeder verehelichte Bewohner des Staate: 


) Ein Paragraph über die Aufbringung der Orr 
rationskoſten ift noch nötig. Entweder follen fie zu Lare 
der Krankenhauskoſten gebucht werden oder ein Sonde: 
kredit vorgeſorgt werden. Geſchieht letzteres, dann de 
man nicht vergeſſen, daß manche ſtaatliche Sterilifierurc- 
geſetze dadurch unwirkſam wurden, daß die geſetzgebende 
Verſammlungen fie zwar beſchloſſen, aber dann re 
ſäumten, die nötigen Mittel zur Verfügung zu ſtelle⸗ 


Californien, der glaubt, daß feine Nachkommen 3 innerhalb von dreißig Tagen zu prüfen und 
oder weiteren Nachkommen wahrſcheinlich der "den Leiter des Krankenhauſes Über feine 
Oeffentlichkeit zur Laſt fallen werden, weil ſie Gründe für die Ablehnung der Aufnahme zu 
körperlich oder geiſtig krank oder minderwertig vernehmen; es ift ermächtigt, von dem An- 
ſein würden oder von ihren Eltern nicht er⸗ ſuchenden diejenigen ergänzenden Mitteilungen 
halten werden könnten, iſt berechtigt, bei jedem zu verlangen, die es für nötig hält, oder eine 
ſtaatlichen oder aus öffentlichen Mitteln er⸗ ſolche unabhängige Unterſuchung des Falles 
haltenen Bezirkskrankenhaus um die Vornahme vornehmen zu laſſen, wie es ſie für wünſchens⸗ 
einer ſteriliſierenden Operation anzuſuchen. wert hält. 
Ein ſolches a. ift ſchriftlich zu Stellen, 8 4. 
pon Mann und Frau zu fertigen, und hat die Hält das Staatsamt für Eugenik nach einer 
Gründe zu enthalten, warum die Unfruchtbar⸗ ſolchen Unterſuchung dafür, daß die gewünſchte 
machung im Intereſſe der Wohlfahrt des Staa⸗ Operation für den Staat Californien deshalb 
tes für wünſchenswert gehalten wird. vorteilhaft wäre, weil durch ſie die Geburt von 
8 2. Kindern verhütet würde, die wahrſcheinlich der 


Iſt der Leiter des Krankenhauſes nach Unter⸗ Oeffentlichkeit zur Laſt fallen würden, ſo hat 
ſuchung des Falles der Anſicht, daß die für die es einen von mindeſtens zwei der Mitglieder 
Unfruchtbarmachung angeführten Gründe ſtich⸗ des Amtes gefertigten Auftrag an den Leiter 
haltig ſind, ſo iſt er ermächtigt, den Anſuchen⸗ des betreffenden Krankenhauſes oder eines an⸗ 
den aufzunehmen und die Operation der Ba- deren ausdrücklich bezeichneten ſtaatlichen oder 
ieftomte, wenn es ſich um einen Mann handelt, aus öffentlichen Mitteln erhaltenen Bezirks⸗ 
die der Salpingektomie, wenn es ſich um ein krankenhauſes zu erteilen, daß der Anſuchende 
Beib handelt, durchführen zu laſſen. Iſt der zur Vornahme der Unfruchtbarmachung aufzu⸗ 
Zeſuchſteller außerſtande, die Koſten der Ope⸗ nehmen ift. Der Leiter eines ſolchen Kranken⸗ 
cation und des Spitalsaufenthaltes zu tragen, hauſes hat dieſen Auftrag binnen dreißig Ta⸗ 
und legt er dem Spital eine Beſcheinigung hier⸗ gen, nachdem er ihn erhalten hat, auszuführen. 


über vor, ſo iſt ſeinem Anſuchen unentgeltlich 8 5. 
zu entſprechen. Von jeder Operation, die in irgend einem 
8 3. Krankenhauſe nach den Beſtimmungen dieſes 


Lehnt es der Krankenhausleiter ab, den An⸗ Geſetzes vorgenommen wurde, iſt ein Bericht 
udenden für die Operation aufzunehmen, fo im Archiv des Krankenhauſes aufzubewahren, 
jat dieſer das Recht, an das Staatsamt für aus dem die Umſtände der und die Gründe für 
zugenik zu berufen. Hierbei hat er anzuführen, die Operation hervorgehen. Eine Abſchrift 
varum die Steriliſierung für wünſchenswert dieſes Berichtes iſt ſogleich an das Staatsamt 
jehalten wird, und eine Beſcheinigung über die für Eugenik einzuſenden und dort für immer 
Üblehnung der Aufnahme durch das Spital aufzubewahren. 
eizulegen. Das Staatsamt hat die Berufung Dr. F. Tietze, Wien (Nach Eugenics 1930, Vol. III.) 


Vererbung von Zahn mangel (Anodontia) 


„Das angeborene Fehlen einiger Zähne betrifft 14 jährigen Sohne fehlten oben die ſeitlichen Schneide» 
ieiſtens die hinteren Backenzähne, ſowohl die oberen zähne und die vorderen Backenzähne, unten die 
ie die unteren, und die oberen ſeitlichen Schneide. mittleren Schneidezähne und die vorderen Badens 
ibne. Sehr viel feltener fehlen andere Zähne, am zähne. Der 10 jährige Sohn beſaß alle Zähne, die 
Itenften die Eckzähne, die oberen mittleren Schneide. feinem Alter entſprachen; fie waren aber jo unregel⸗ 
ihne und die erſten Mahlzähne. mäßig geſtellt, daß es nötig war, 4 Backenzähne zu 

In 140 Fällen angeborenen Zahnmangels fand non Dem 7jäbrigen Sohne fehlten oben die feit- 
r. Campbell, New Pork (Eug. News XIV, 8): lichen Schneidezähne und alle Backenzähne, doch 
Fehlen der hinteren unteren Backenzähne 45 mal, war die Zeit für den Durchbruch der hinteren 

„ „ hinteren oberen 7 22 „ Backenzähne noch nicht gekommen. Röntgenbilder 
Pa „ oberen ſeitlichen Schneidezähne 43 „ fehlend in keinem der Fälle irgendeine Anlage der 


” „ oberen vorderen Badenzähne 4 „ ehlenden Zähne in den Kiefern. 

5 nn en e 5 Die Familiengeſchichte ergibt nur mangelhafte 

„ „ oberen zweiten Mahlzähne 2 „ und unzuverläſſige Aufſchlüſſe, doch lag augenſchein⸗ 

is „ unteren „ u 2. lich eine doppelte Belaftung, väterlichers wie mütter⸗ 
Eckzähne 2, licherſeits, vor. 


Dr. Campbell berichtet über eine Familie, in Fu Zuſammenhange damit berichtet Dr. Camp» 
r 4 Kinder an angeborenen Zahnanomalien litten. bell über eine Hindugruppe (Hindu Aniel Com- 
er 18 jährigen Tochter fehlten die oberen feitlichen munity of Hyderabad, Sind in eer fie 
chneidezähne, fonft waren die Zähne gefund. Dem weiſt einen Typus von Menſchen auf, die zahnlos, 
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änzlich kahl und febr empfindlich gegen Sonnen- 
bite ſind. Sie werden Bhudas genannt, was „zahn⸗ 
los“ bedeutet. Folgendes iſt bei ihnen beobachtet 


worden: 

a) bei den Frauen tritt nie Zahnloſigkeit auf. 

b) wenn ein Budha eine Frau mit normalen 
Eltern heiratet, haben alle Kinder normale Zähne. 

c) wenn die Tochter eines Budhas einen nor⸗ 
malen Mann heiratet, ſind die weiblichen Kinder 
normal und die männlichen zahnlos. 

d) Budhas heiraten nie Töchter von Budhas, 
vermutlich, weil ſie beobachtet haben, daß in ſolchem 
Fall die Vererbung dieſes Mangels ſicher iſt. 


Dieſe Tatſachen könnten den Anſchein erwecken, 
als ob hier eine geſchlechtsgebundene Vererbung vor. 
liegt, in der Zahnloſigkeit durch die Frau vererh 
wird, aber nur auf den Mann. 

Augenſcheinlich beſteht keine Beziehung zwiſchen 
dieſer geſchlechtsgebundenen Vererbung und den vor⸗ 
her mitgeteilten Fällen, die zweifellos andere Urfacen 
baben. In dieſen Fällen zeigt fih ſowohl das Ay: 
treten wie das Fehlen der Zahnloſigkeit bei mam: 
lichen wie weiblichen Verwandten, und die Vererbun; 
geht ſowohl über die männliche wie weibliche Linie. 


Ihr Vorkommen könnte in dieſen Fällen von zwe 


oder mehr Erbfaktoren abhängen, bei deren Zuſam⸗ 
mentreffen Zahnloſigkeit einzutreten pflegt. 


Verbaſtardierung 
und Fruchtbarkeit von Säugetieren und Vögeln 


Von Dr. Theodor Knottnerus⸗Meyer 


Die Verbaſtardierung größerer Säugetiere 
und die Frage der Fruchtbarkeit ihrer Ba⸗ 
ſtarde iſt noch wenig geklärt. 

Von Menſchenaffen ſind bisher in un⸗ 
ſeren Tiergärten keinerlei Baſtarde gezüchtet 
worden. Das liegt in erſter Linie daran, daß 
vom Gorilla bisher nur ein geſchlechtsreifes 
Weibchen in den Jahren 1894 — 1907 im Bres- 
lauer Tiergarten gehalten wurde, ſonſt aber 
nie ausgewachſene, geſchlechtsreife Tiere zu uns 
kamen, vom Schimpanſen ebenfalls ſelten. Vor 
zwei Jahren brachte dagegen die Tiergroßhan⸗ 
delsfirma Ruhe in Alfeld a. d. Leine einen 
Transport von mehr als 60 Orang⸗Utans, dar- 
unter viele geſchlechtsreife, weshalb auch ver⸗ 
ſchiedene Tiergärten (Berlin, Dresden, Nürn⸗ 
berg) Nachzucht von Orangs halten. 

Daß eine Verbaſtardierung von Orangs mit 
Gorillas oder Schimpanſen wahrſcheinlich fet, 
glaube ich nicht. Ihre Verbreitungsgebiete find 
weit voneinander getrennt, und der Orang iſt 
anatomiſch ſowie in ſeinem Weſen von den 
beiden anderen Menſchenaffen zu verſchieden. 
Baſtarde zwiſchen Gorilla und Schimpanſen 
erſcheinen dagegen wohl möglich. 

Dagegen haben wir in unſeren Tiergärten 
häufig Baſtarde niederer Affen gezüch⸗ 
tet. So ſah ich in Liſſabon ſolche vom braunen 
Sphinxpavian und Babuinen, ebendort Ba⸗ 
ſtarde von Weißkehl⸗ und Monameerkatze. Die 
Paviansbaſtarde waren außerordentlich ſchöne 
Tiere, ebenſo die Meerkatzenbaſtarde. Der Ein⸗ 
druck auf den Fachmann war geradezu über⸗ 
raſchend. Der Berliner Zoo züchtete einmal 
einen Baſtard vom Mohrenmakaken und Wan⸗ 
deru. Ueber die Fruchtbarkeit aller dieſer Ba⸗ 
ſtarde iſt mir leider nichts bekanntgeworden. Da⸗ 
gegen paaren ſich unbegrenzt fruchtbar die 
nordindiſchen Rheſusaffen, heute die häufigſten 
Affen unſerer Tiergärten, mit den ſüdoſtaſiati⸗ 
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ſchen Javaneraffen. Seltener find Baſtarde mi: 
ſchen Javaneraffen und Hutaffen. Baſtardie⸗ 
rung von Hutaffe und Rheſus iſt mir nicht be⸗ 
kanntgeworden. 

Bei den großen Raubtieren ſind die ſon⸗ 
derbarſten Paarungen erzielt worden. So zid- 
tete Hagenbeck wiederholt Löwen⸗Tigerbaſtarde, 
ſonderbare Tiere mit rötlichem, blaß geſtreiften 
Fell, im ganzen mehr vom Typus des ii: 
gers und auch im Beſitz von deſſen Stimme. 
Eine ſtärkere Mähnenbildung, die fi fonk 
unter den Tigern nur bei den Inſeltigern fin: 
det, aber noch ſtärker als dieſe, und die Schwere 
und Plumpheit des Körpers ließen das Li- 
wenblut erkennen. Fruchtbar waren dieſe Tier 
ſämtlich nicht. Es war wie bei den Baſtarder 
von Eſel und Pferd (Maultiere) und Pferd und 
Eſel (Mauleſel). Von einem Baſtard von Lim 
und Leopard berichtet der alte Herr Hagenbed 
Geſehen habe ich jenen nicht, wohl aber Vo: 
ſtarde von Leopard und Puma. Es iſt anzuneh 
men, daß ſie ebenſowenig fruchtbar ſein wer⸗ 
den, wie die von Löwe und Tiger. Dagegen 
find gefleckte und ſchwarze Panther, die jo 
in ihrem ſchwarzen Fell auch deutliche Fledın 
zeigen, leicht zu paaren und ihre Jungen, die 
zumeiſt das gelbe Fell tragen, unbegren; 
fruchtbar. Es find Tiere derſelben Gattun; 
wie es Rheſus⸗ und Javaneraffen ſind. 

Unter den Huftieren wäre eine Paarune 
von afrikaniſchen und indiſchen Elefante: 
ſehr intereſſant. Daß fte bisher nicht vorgenon⸗ 
men wurde, liegt daran, daß geſchlechtsrei: 
Tiere des afrikaniſchen Elefanten äußerſt ji- 
ten in unſeren Tiergärten anzutreffen und u! 
geſchlechtsreife Bullen des indiſchen Elefant 
da meiſt bösartig, nur ungern in unſeren Tic 
gärten gehalten werden. Wahrſcheinlich tft ei: 
fruchtbare Paarung beider nicht möglich. Ber: 
gehören verſchiedenen Gattungen an m 


id im Körperbau wie im Temperament fehr 
rſchieden von einander. Eine Kuh des Zey⸗ 
n⸗Elefanten in Rom zeigte auch eine ausge⸗ 
rochene Abneigung gegen einen halberwach⸗ 
ien afrikaniſchen Elefanten⸗Bullen. Das 
ide konnte ich in der Tierſammlung des Bir- 
8 Krone beobachten. Eine große indiſche Ele⸗ 
ntenkuh haßte einen jungen afrikaniſchen Ele⸗ 
ıten, liebte aber Junge ihrer Art. Es ſcheint 
tſächlich eine Abneigung zwiſchen den Raſſen 
beſtehen. Aehnlich erlebte ich es auch mit 
ei Grévyzebra⸗Hengſten. Beide lehn⸗ 
i Pferdeſtuten ebenſo ab, wie einer eine Stute 
3 kleinen Böhms⸗Zebra vom Kilima⸗Ndjaro. 
ergriff die Stute am Widerriſt, hob ſie hoch 
d warf ſie um, ſo daß wir die Tiere trennen 
ißten. Dagegen ſind Baſtarde von anderen 
braarten gezüchtet worden, wie von Chap⸗ 
ins⸗ und Bergzebra, alſo ſüdafrikaniſchen 
rmen. Gegen die Fruchtbarkeit ihrer Nach⸗ 
nmen ſpricht nichts. Das große Grévyzebra 
eint dagegen mit anderen Zebraarten ſich 
ht zu paaren. Väter der Zebroide (Kreu⸗ 
ngen von Zebra mit Pferd oder Eſel) ſind 
neiſt Chapmans⸗ und Böhmszebras. Ihre 
zeugniſſe ſind wie Mauleſel und Maultiere 
fruchtbar. 
Mit der Paarung von zweihöckerigen 
rmelen und Dromedaren ſowie ver- 
iedener Hirſcharten habe ich mich als Direk⸗ 
des Tiergartens in Rom viel beſchäftigt. 
rr hielten beide Kamelarten in einem ſehr 
pen Gehege zuſammen. Kreuzungen kamen 
vor. Immer aber überwog bei den Jungen 
Typus des Dromedars, auch im Geſicht, das 
erdings nicht ganz dem des Dromedars glich. 
onders aber im Höcker. Alle Baſtarde waren 
n höckerig. Der Höcker war allerdings we- 
etlich größer als beim Dromedar. Er ging 
n Widerriſt bis ganz zur Kruppe und er⸗ 
ien durch ſeine Länge flacher als der des 
omedars. Die Baſtarde ſind in beiden Ge⸗ 
lechtern unbegrenzt fruchtbar. 
daß der Dromedartyp i min mer der vorherr⸗ 
ende war, ſcheint doch darauf hinzudeuten, 
3 auch von dieſem, wie heute noch in der 
ifte Gobi vom zweihöckerigen Kamel die 
de Art lebt, einſt eine Wildform in Süd⸗ 
en oder in Afrika vorhanden geweſen ſein 
iß. Die foſſilen Funde von Dromedarkno⸗ 
n im Tſadſee⸗Gebiet gehören wahrſcheinlich 
: verſchwundenen Wildraſſe des Dromedars 
Es ift kaum anzunehmen, daß ein Haus- 
rmerkmal, als das wir bisher den einen 
cker des Dromedars anſahen, immer das vor— 
tidende Merkmal von Baſtarden beider Ar- 
t fein würde. 
Bei meinen Verſuchen, verſchiedene Hir ſch— 
ten miteinander zu kreuzen, blieb mir der 
folg verſagt. Wapiti und Rothirſche paaren 


ſich fruchtbar. Das iſt ja bekannt. Meine Ver⸗ 
ſuche gingen aber darauf hin, Damhirſche und 
Axishirſche zu kreuzen, alſo Arten, die ſchein⸗ 
bar einander näher verwandt ſind. Der Dam⸗ 
hirſch iſt ein Bewohner des Mittelmeergebie⸗ 
tes und der Länder bis nach Meſopotamien 
hinein, der Axishirſch Bewohner beider In⸗ 
dien. Mehrfache Verſuche mit Hirſchen und 
Tieren beider Arten ſchlugen fehl. Es kam 
nie zur Paarung! Es iſt danach anzunehmen. 
daß Aris- und Damhirſch einander ſyſtematiſch 
ferner ſtehen, als man nach dem Anſchein glau⸗ 
ben ſollte. Artrein pflanzen ſich dagegen beide 
bekanntlich leicht in Gefangenſchaft fort. 

Bekannt iſt die Unmöglichkeit der Paarung von 
Schaf und Ziege. Dagegen kreuzen ſich die 
Steinböcke als ziegenartige Tiere erfolgreich mit 
Hausziegen. Die Baſtarde ſind unbegrenzt 
fruchtbar. 

Unter den Rindern kreuzen ſich Biſon 
und Wiſent unbegrenzt fruchtbar, beide auch 
mit Hausrindern; allerdings zeigen, nach den 
Erfahrungen in Bialowies (ehem. Gouverne⸗ 
ment Grodno), die Hausrinder eine ſtarke Ab⸗ 
neigung gegen die Wiſente. Falz⸗Fein hat der⸗ 
artige Baſtarde mit dem podoliſchen Steppen⸗ 
rind gezüchtet, aber nicht weitergezüchtet. 

Viel beſprochen wird immer die Frage der 
Verbaſtardierung von Haſe und Kaninchen. 
Eiffe⸗Hamburg beſchrieb ſolche, die ſogenannten 
Leporiden, und brachte auch Aufnahmen ſol⸗ 
cher Tiere im „Zoologiſchen Beobachter“. Selbſt 
habe ich die Tiere nicht geſehen. Gegen die 
Kreuzung von Haſe und Kaninchen ſpricht je⸗ 
denfalls ihre verſchiedene Tragzeitdauer. 

Von den Beuteltieren wurden Baſtarde 
unter den größeren Känguruharten wiederholt 
erzielt. Ob die erzeugten Jungen fruchtbar 
waren, iſt mir nicht bekannt. Es iſt aber bei der 
nahen Verwandtſchaft dieſer Arten kaum zu 
bezweifeln. 

Unter den Vögeln ſind am bekannteſten 
die Kreuzungen verſchiedener Faſanenraſſen, ſo 
von Gold⸗ und Ancherſtfaſanen. Ich ſah dieſe 
zuerſt bei einem Tierhändler, der ſelbſt nicht 
wußte, welcher Art dieſe außerordentlich ſchönen 
Tiere angehörten. Aber auch Königs- und Ring⸗ 
faſanen u. a. wurden gekreuzt. Da Reinzucht 
bevorzugt wird, iſt mir über die Fruchtbar— 
keit ſolcher Baſtarde nichts bekannt. 

Sing⸗ und Höckerſchwan paaren ſich ebenſo 
erfolgreich wie Höcker- und Schwarzer Schwan 
(im Berliner Zoo), Sporengans und Türfen- 
ente (ebenda) und viele andere Wildentenarten 
untereinander. 

Unter den Kleinvögeln ſind Baſtarde 
von Kanarienvögeln mit Grünfink, Zeiſig, 
Stieglitz und Girlitz oft erzielt worden. Es iſt 
mir aber kein Fall der Weiterzüchtung ſolcher 
Baſtarde bekanntgeworden. 
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Verſchiedenes 


Erbänderung beim Meuſchen 


Zu dieſem Thema hatte die Berliner Ge⸗ 
ſellſchaft für Eugenik eingeladen, und eine rie⸗ 
ſige Hörerſchaft, Naturwiſſenſchaftler, Aerzte, 
Soziologen, Lehrer und Volkswirte, folgte im 
überfüllten Feſtſaal der Dahlemer Forſchungs⸗ 
inſtitute den feſſelnden Ausführungen des 
Prof. Eugen Fiſcher. — Noch ſei zwar nicht 
die Zeit, daß man auf ein großes beweiſendes 
Material hinweiſen könne, das Erbgang und 
Erbänderung beim Menſchen vor aller Augen 
klarlege, aber ſoweit iſt die Erbforſchung 
der letzten 30 Jahre doch vorgedrungen, daß 
ſie auf Grund umfaſſender Tierverſuche den 
Analogieſchluß auf den Menſchen nicht nur er⸗ 
laube, ſondern geradezu erfordere. 

Durch genaueſtes Studium des pflanzlichen 
und tieriſchen Erbganges, wo beſonders die 
Unterſuchungen an der amerikaniſchen Tau- 
fliege Droſophila bahnbrechend wurden, weiß 
man, wie erbgebunden nicht nur äußere Er- 
ſcheinungsform, Haarfarbe, Körperbau uſw., 
ſondern auch krankhafte Erſcheinungen ſeien. 
Der Menſch iſt relativ mehr von Krank⸗ 
heiten befallen, weil er auch die lebensſchwa⸗ 
chen und untüchtigen Individuen erhalte und 
ſich fortpflanzen laſſe, während dieſe beim Tier 
meiſt durch die natürliche Ausleſe zugrunde 
gehen. Bis in die Stoffwechſelvorgänge Hin- 
ein gibt es Erbfaktoren, die deren Ablauf be⸗ 
dingen oder unmöglich machen. So gibt es je 
nach dem Grade der mit dem Leben noch ver- 
einbaren Störung Krankheitsfaktoren, Suble⸗ 
tal⸗ und Letalfaktoren. 


Die meiſten dieſer dem Leben abträglichen 
Erbfaktoren werden rezeſſiv vererbt, d. h. ſie 
müſſen, um in Erſcheinung zu treten, in der 
männlichen und weiblichen Samenzelle über- 
erbt werden; da dies ſelten iſt, ſo werden ſolche 
Erbſchäden entſprechend den Mendelſchen Ge⸗ 
ſetzen früheſtens erſt in der Enkelgeneration 
offenbar. Bei ſtrenger Inzucht iſt das Auftre⸗ 
ten ſolcher Erbkrankheiten am wahrſcheinlich⸗ 
ften. Erfahrungen der Rinder- und Pferdezucht 
beweiſen, daß Hemmungsbildungen und Miß⸗ 
geburten nicht zufällige Erzeugniſſe von Am⸗ 
nionfäden oder Nabelſchnurabſchnürungen ſind, 
ſondern ſchickſalsmäßig erbbedingt ſind. 

Erbänderung, d. h. das Auftreten neuer 
vererbbarer Eigenſchaften bei Tier und Menſch 
war bis vor kurzem unbekannt. Weder meda- 
niſche noch toxiſche Einwirkungen konnten ſie 
auslöſen. Jetzt iſt es aber gelungen, ſowohl 
am Löwenmaul wie an Droſophila nachzuwei⸗ 
ſen, daß durch Röntgenbeſtrahlung der Keim⸗ 
zellen erbliche Anomalien erzeugt werden kön⸗ 
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nen, die als rezeſſives Merkmal zwar noch 
nicht in der Tochtergeneration, aber doch in der 
Enkelgeneration in Erſcheinung treten. 


Es handelt ſich dabei um ganz andere Dojen 


als ſie in der ärztlichen Röntgendiagnoſtik und 
Therapie für gewöhnlich zur Anwendung ton: 
men. Dieſe Schäden find nur bei direkter Y. 
ſtrahlung der Keimdrüſen auslösbar. Darum 
muß man jedoch die zeitweiſe Röntgenſterili⸗ 
ſation als erbmäßig und eugeniſch gefährlich 
bezeichnen. Die Gynäkologen Haben fid auc 
entſchloſſen, ſolange nicht ſichere Erhebungen 
über die Unſchädlichkeit der Methode vorliegen, 
den Einwendungen der Erbforſcher ftattzuge 
ben. Zwar haben die erſten ſtatiſtiſchen Unter: 
ſuchungen auf dieſem Gebiet noch keinen An⸗ 
halt für eine Erbſchädigung gegeben; fo ver: 
halten ſich die Kinder von Röntgenärzten, 
deren Keimdrüſen natürlich durch die häufige 
Benutzung der Strahlen beſonders gefährden 
erſcheinen, erbmäßig nicht anders als die 
übrige Generation. Aber auch hier find Edi: 
den erſt bei der Enkelgeneration und ſpäter zu 
erwarten, und beſonders dann, wenn genügend 
Individuen mit dem rezeſſiven Erbſchaden vor⸗ 
handen find, daß fie durch Vermiſchung da: 
Merkmal augenfällig machen. Die Gefahr und 
Wahrſcheinlichkeit dafür aber iſt nicht geringer, 
wie die Wahrſcheinlichkeit für das Auftreten 
des erblichen Schwachſinns, deffen Opfer un: 
ſere Heilanſtalten bevölkern. (22. Mai 1930. 

Go. 


Die Blutgruppen unterſuchung vom Prengziſchen 
Kammergericht anerkannt 


Bis vor kurzem hat der 8. Zivilſenat X: 


Preußiſchen Kammergerichts an feinem De. 


ſchluß vom 12. Oktober 1928 feſtgehalten: daß 
die Blutprobe kein geeignetes Mittel fei di: 


offenbare Unmöglichkeit der Abſtammung eins 
Kindes von einem beſtimmten Vater zu be 
weiſen“. Es hat nunmehr die Blutgruppenun 


terſuchung als zuläſſiges Beweismittel für A: 
mentations⸗ und andere Prozeſſe ausdrücklid 


anerkannt und damit der wiſſenſchaftlichen 


Ueberzeugung der Sachverſtändigen und ki 
Reichsgeſundheitsrats entſprochen. 


Kinderreiche Familien in Italien erbſchaftz⸗ 
ſteuerfrei 


7 a <a ale ta ee en 


Nach einem Beſchluß des italieniſchen . 
niſterrates genießen in Italien künftig nur de 
jenigen Familien das Privileg der Erbſchafe 
ſteuerfreiheit, die mehr als ein Kind haber 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschrifien fOr diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Eheberatungsſtellen als Zeil der Geſundheitsfürſorge 


Für die Eingliederung der Eheberatung in die 
ohlfahrtspflege gibt Fetſcher erneut An⸗ 
jungen (Fortſchritte d. Geſundheitsfürſorge 1930, 
. 3): Er ſieht eine Reihe von Schwierigkeiten. 
ie faſt auf allen Gebieten der Wohlfahrtspflege 
auch hier die Vorarbeit privater Verſuche er⸗ 
derlich geweſen, um jetzt, nachdem ſie die Gang⸗ 
rteit des Weges gezeigt haben, durch amtliche 
ellen abgelöſt zu werden. In einer Reihe von 
ten ſei dies ohne Schwierigkeiten geſchehen, doch 
jaben ſich überall dort, wo der perſönliche Ehr⸗ 
3 der Vereine oder Verbände das ſachliche Inter⸗ 
> überwiegt oder andere nicht im Weſen der Be- 
ungstätig keit gelegene Geſichtspunkte hineinſpielen, 

verſchiedenſten Komplikationen. Es ſei zum 
iſpiel töricht, wenn etwa Frauenverbände glauben, 
r fie wären die berufenen Träger der Che: und 
xualberatung, obwohl natürlich niemand einfallen 
rde, ſie etwa grundſätzlich auszuſchließen. Nur 
Monopoliſierung durch Frauenvereine beſtehe 
nerlei Anlaß. Ebenſowenig ſollten weltanſchau⸗ 
gebundene Beratungsſtellen errichtet werden. 
Der beamtete Arzt ſei nicht als ſolcher der be⸗ 
ene Eheberater, ſondern es entſcheide im Einzel⸗ 
| die perſönliche Eignung. Man werde häufig 
en nebenamtlichen Eheberater einſtellen müſſen. 
ch hier ſei nicht an einen beſtimmten Spezialiſten 
denken. Man könnte ſogar etwas paradox ſagen: 
kann jemand zum Eheberater geeignet ſein, ob⸗ 
hl er ärztlicher Spezialiſt iſt. Dieſe Formulierung 
berechtigt, da allgemein ärztliche und rein menſch⸗ 
e Aufgaben in der Beratungstätigkeit neben 
ialhygieniſchen im Vordergrund ſtehen. Man 
rde alfo auch Wert mindeſtens auf genaue Kennt- 
der örtlichen Einrichtungen der Geſundheitsfür⸗ 
ge legen müſſen. Ob eine Aerztin eingeſtellt 
rden ſolle oder nicht, regele ſich nach den gleichen 
ſichtspunkten. Keine Aerztin ſei beſſer als eine 
geeignete. Eine geeignete Aerztin ſei, auch zur 
ratung der Männer, dem ungeeigneten Arzt vor⸗ 
iehen. Regeln ließen ſich kaum aufſtellen, und 
e Form von Prinzipienreiterei ſei hier von Uebel. 
Als weſentlichen Fortſchritt der letzten Jahre 
zeichnet Fetſcher das zunehmende Intereſſe 
Verſicherungsträger an der Ehe- und Sexpual⸗ 
atung, insbeſondere ſoweit es ſich ſchon zu Taten 
dichtet hat wie bei der Ortskrankenkaſſe Hamburg 
d Dresden oder der Verſicherungsanſtalt Han⸗ 


nover, um nur die erſten Vorbilder zu nennen. Es 
ſei wertvoll, ſich überall die Zuſammenarbeit mit 
den örtlichen Krankenkaſſen zu ſichern. Namentlich 
in leiſtungsſchwachen Gemeinden oder Bezirken 
könnten wirklich arbeitende Beratungsſtellen kaum 
ohne ihre Mitwirkung errichtet werden. Vielfach 
werde ſo auch eine höchſt erwünſchte Ergänzung der 
örtlichen Fürſorgeeinrichtungen zu erreichen ſein. 
Am meiſten werde es ſich empfehlen, örtliche Zweck⸗ 
verbände zu ſchaffen, welche die Koſten der Be⸗ 
ratungstätigkeit mit der öffentlichen Wohlfahrtspflege 
anteilig tragen. Nach Fetſchers Erfahrungen, 
die ſich auf Dresden und zwei kleinſtädtiſche Be⸗ 
ratungsſtellen erſtrecken, läßt ſich mit 1000 RM. 
jährlich eine brauchbare Eheberatungsſtelle beſtreiten, 
wenn wöchentlich eine dreiſtündige Sprechzeit ein⸗ 
gehalten wird. Unter 600 RM. jährlich bei einer 
einmal im Monat abgehaltenen Sprechſtunde werde 
man die geſamten Unkoſten nicht herabdrücken kön⸗ 
nen. Für Orte unter 20000 Einwohner ſei eine 
einmonatliche Sprechſtunde genügend, bei ſolchen 
über 50000 werde die Beratung wöchentlich einmal 
vorgeſehen werden müſſen, ohne daß fidh jedoch hier 
bindende Regeln aufſtellen ließen. Namentlich in 
kleineren Orten ſei auf Markttage uſw. bei Feſt⸗ 
legung der Sprechzeiten Rückſicht zu nehmen, ferner 
auf den Umſtand, daß vielfach Arbeiter außerhalb 
auf Arbeit gehen und erſt abends mit beſtimmten 
Zügen zurückkommen. Die Abendſtunden ſeien 
überhaupt die geeignetſten Sprechzeiten. 

Sollen die Räume ſonſtiger Beratungsſtellen mit 
benützt werden, ſo ſei dringend zu raten, nicht ge⸗ 
rade die der Beratungsſtelle für Geſchlechtskranke 
zu wählen, da dies auf viele Perſonen, namentlich 
Mädchen, abſchreckend wirkt. Zweckmäßig ſei es, 
die Beratungsſtelle in der Bevölkerung gut bekannte 
Gebäude zu legen wie die Ortskrankenkaſſe, das 
Rathaus oder dergleichen. 

Namentlich in der Beratung von Ehekonflikten 
kommen immer wieder juriſtiſche Themen zur 
Erörterung, deren Behandlung nicht Aufgabe des 
Arztes ſein könne. Es ſei deshalb zu raten, irgend— 
eine Verbindung mit Rechtsberatung herzuſtellen. 
Soweit dieſe von Vereinen ausgeübt wird, empfehle 
es ſich, dieſe heranzuziehen, ſofern die Gewähr vor⸗ 
handen ſei, daß die Beratung tatſächlich durch Ju— 
riſten erfolgt, was nicht immer der Fall iſt. Man 
ſollte aber auf dieſer Forderung grundſätzlich be: 
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ſtehen. Sowenig ärztlicher Rat durch einen Nicht⸗ 
arzt erteilt werden könne und ſolle, ſo wenig könne 
der Nichtjuriſt juriſtiſche Aufgaben übernehmen. 
Dieſe Mahnung richtet ſich auch an ärztliche Ehe⸗ 
berater und ebenſo an die juriſtiſchen, die gar nicht 
fo felten auf dem Umweg über Pſychologie in ärzt⸗ 
liches Bereich überzugreifen geneigt ſeien. Wir 


brauchen wohl nur an die Ausführungen in vorige 
Nummer („Rechtsrat in Eheſachen“) zu erinnem, 
um auch von unferer Seite die Wertſchätzung j 
riſtiſcher Mitarbeit zu betonen. Auch in den anderen 
Punkten läßt fih leicht eine allgemeine Ueberen⸗ 
ſtimmung mit unſeren Erfahrungen und Anſchau⸗ 
ungen erweiſen. 


Das Wohnungsproblem 


Auf einer Fürſorgeärzteverſammlung in Mann: 
heim wurde das Problem der Kleinſtwohnungen 
behandelt.“) Oberbaudir. Zitzler wies darauf hin, 
daß 70% der deutſchen Bevölkerung unbedingt auf 
Kleinwohnungen mit niedriger Miete angewieſen 
ſind. Die minderbemittelten Familien wohnen ent⸗ 
weder in billigen, ſchlechten Altwohnungen oder 
haben ſich auf dem Wege der Selbſthilfe äußerſt 
armſelige Barackenwohnungen an der Peripherie 
der Stadt gebaut. In Mannheim wurden 3 ver⸗ 
ſchiedene Wohnungstypen ausgeführt: durch Verzicht 
auf alles irgendwie Entbehrliche konnten die Bau⸗ 
koſten von RM. 10400 (bei Typ I in der bereits 
durchgeführten Siedlung für Kinderreiche) auf 
RM. 2800 (Typ II für die Großfamilie) bezw. auf 
RM. 5800 (Typ III für die Normalfamilie von 
fünf Köpfen) geſenkt werden. In dieſem Baupro⸗ 
gramm find folgende Geſichtspunkte als hygieniſch 
bedeutungsvoll hervorzuheben: weiträumige Anlage 
(Siedlung), Geſamtwohnraum 35—40 qm, Unters 
teilung in 3—4 Räume, der eigentliche Wohnraum 
mit Kochniſche (16 cm), 2 bezw. 3 Schlafräume 
von je 8-19 qm, im Wohnraum keine Betten⸗ 
aufſtellung. Höhe der Wohnräume 2,60—2,70. 
In jeder Wohnung Kloſett, Wannen: oder 
Brauſebad. Der Hauseingang ſoll nur von ein, 
höchſtens zwei Familien benutzt werden. 

Zu der neuen Wohnungsbaupolitik nahm Stephan 
Stellung als Arzt und Sozialpolitiker entſprechend 
den Forderungen des Würzburger Aerztetages, der 
den örtlichen Aerztevereinen die Beſchäftigung mit 
Bodenreform und Wohnungspolitik zur Pflicht ge⸗ 
macht hat: Wer Volkswohnungen baut, müſſe die 
Aufgabe erkennen, daß die Bevölkerung zur richtigen 
Benutzung der hygieniſchen Vorteile der neuen 
Wohnungen ausdrücklich erzogen werden muß. Da⸗ 
zu ſei die Mithilfe des Arztes, der die Wohnge⸗ 
wohnheiten und Wohnungsmängel aller Bevölke⸗ 
rungskreiſe kennt, über ihre ſoziale Lage und die 
wirtſchaftlichen Möglichkeiten Beſcheid weiß und 
ſchließlich auch die geſundheitlichen Notſtände be⸗ 
rückſichtigen kann, unbedingt nötig; denn eine den 
hygieniſchen Mindeſtforderungen entſprechende Woh⸗ 
nung gehört nach der Fürſorgepflichtverordnung 
zum notwendigen Lebensbedarf. Verſchieden ſei 
jedoch das Wohnungsbedürſnis für die einzelnen 


) Bericht in Zeitſchrift f. Schulgeſ. und fog. Hyg. 
Nr. 9, 1930. 
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Familien bei wirtſchaftlicher und geſundheitliche: 

Notlage, bei tuberkulöſen Erkrankungen, bei Kinde: 

reichtum, Aſozialität und ſchließlich bei alten Leuten. 
Bei den geſundheitlich und wirtſchaftlich notleidenden 

Familien fei das Wohnungselend noch groß. Aug 
die an ſich erfreulich günſtigen Zahlen über die 
Neubautätigkeit in Mannheim dürften nicht oon 
dieſem Problem ablenken. Selbſt der Anteil oor 
44% Kleinwohnungen bei allen Neubauten hebe 
wegen der bisherigen hohen Mietpreiſe dieſen Sc | 
milien fo gut wie nichts. Auch dürfe nich 
vergeſſen werden, daß wohl ein Teil ſolcher Jo: 
milien aus den Elendquartieren herausſtrebt, daß 
aber ein nicht unbeträchtlicher anderer Teil keinerlei 
Geldopfer für eine beſſere Wohnung aufbringen 
will, ja fogar fic) in den alten ſchlechten Berbat: 
niſſen leidlich wohl fühlt und erft zu höheren Bod 
nungsanſprüchen erzogen werden muß. Bringe 
man ſolche Familien dann unter günſtigeren Ver⸗ 
hältniſſen unter, fo erlebe man die größten En: 
täuſchungen. In den neuen Siedlungen könne man 
beobachten, daß die Räume häufig nicht dem oor: 
geſehenen Wohnzweck dienſtbar gemacht und die 
hygieniſchen Vorteile nicht vollauf ausgenutzt werden. 
Ein energiſches Einſchreiten der Wohnungsaufſiczt 
wäre durchaus am Platze. In Fortbildungsvor⸗ 
trägen und Kurſen ſollte man Aerzten und Fir: 
ſorgerinnen, die dieſe Arbeiten in erſter Linie über⸗ 
nehmen folen, mit dem modernen Wohnungsbau 
und den neuzeitlichen Beſtrebungen zur Hebung der 
Haushaltungsführung und Wohnkultur bekanm 
machen. Die frühere Wohnungspflege müfle in 
neuer Form wieder aufleben! Die großen Wod⸗ 
nungsblocks der Nachkriegszeit imponierten rein 
äußerlich, wieſen eine ſtattliche Zahl neuerſtellter 
Behauſungen auf, böten auch weſentliche hygienische 
Vorteile, günſtige Raumeinteilung, Licht, Luft, Bad 
u. a., die Größe der Wohnfläche fet aber faſt über: 
all febr beſcheiden, wodurch eine größere Kinderzad! 
ſehr erſchwert werde. Die Nachteile des engen Zr: 
ſammenwohnens der Mietparteien würden verein ze! 
ſtark empfunden. Die Höhe der Mietpreiſe hade 
zur Folge, daß die neuen Wohnungen von andere: 
Kreiſen bezogen werden als von denen, für die fie 
urſprünglich gedacht waren. Es könne nicht Wunde: 
nehmen, daß all dies zu Enttäuſchungen führe. 
Dabei fei die Zukunft dieſer Blocks trotz aller Ber: 
züge recht unſicher, da fie ftar? verwohnt werder. 
viel Unterhaltungskoſten verſchlingen, und bei k= 


rapiden Fortſchritt im Wohnungsbau aller Voraus» 
fiht nach ſchnell veralten. Schon jetzt gebe es hier 
und da Schwierigkeiten, Mieter für ſolche Woh⸗ 
nungen zu finden, wodurch die Rentabilität dieſer 
Blocks in Frage geſtellt ſei. Die verſchiedenen Sied⸗ 
lungen an der Peripherie der Stadt Mannheim 
jeien dagegen hygieniſch einwandfreie Wohnſtätten 
von bleibendem Wert, alles Wohnungen mit kleinem 
anſchließenden Hausgarten, die in ihrem volkser⸗ 
zieheriſchen Werte nicht hoch genug einzuſchätzen 
ſeien. Ein weiteres Herabdrücken des Wohnraumes 
unter 40 qm ſei nach ärztlichen Anſchauungen kaum 
tragbar. Der Arzt könne dem augenblicklichen wirt⸗ 
ſchaftlichen Zwang nur nachgeben, wenn es ſich um 
eine freie Siedlung mit Garten als Zuſatzwohnraum 
handelt, und die Perſonenzahl über ein beſtimmtes 
Maß (4—6 Perſonen) nicht hinausgeht. Die Ein⸗ 
teilung dieſer Kleinwohnungen müſſe ſo getroffen 
werden, daß mindeſtens 2 — 3 Schlafräume vor: 
handen ſind. Der Wohnraum dürfe einſchl. der 
Kochniſche nicht kleiner als 16 qm fein und dürfe 
auch nicht als Schlafraum benutzt werden. Nicht 
abgehen ſolle man von der Forderung, daß für jede 
Wohnung außer Bad und Kloſett noch eine be⸗ 
ſondere Gelegenheit für Reinigung der Leibwäſche 
in irgendeiner Weiſe zur Verfügung geſtellt wird. 
Durch geſchickte Raumausnutzung könne der Architekt 
auch bei kleiner Bodenfläche mancherlei erträglich 
geſtalten, was bisher unmöglich erſchien. Der Ein⸗ 
bau von Kücheneinrichtung und von Schränken für 
Kleider, Wäſche, Schuhe, für Putzmaterialien und 
Werkzeug werde dazu führen, daß die Wohnräume 
ſo benutzt werden, wie der Architekt es ſich gedacht 
hat. Endlich ergäben ſich Sonderforderungen für 
kinderreiche und tuberkulöſe Familien (eine größere 
Zahl von Räumen, Liegeveranden u. ä.) Selbſt⸗ 
verſtändlich feien genügend Licht- und Luftzufuhr 
und zweckmäßige Heizeinrichtungen zu fordern. Der 
gute Kachelofen, der gleichzeitig mehrere Räume er⸗ 
wärmt, werde insbeſondere wegen des billigen Betrie⸗ 
bes einer Zentralheizungsanlage (auch einer Gammel: 
heizung) vorzuziehen ſein. Wünſchenswert erſcheine 
es, Erweiterungsmöglichkeiten, wenn auch nicht für 
alle, ſo doch für einen Teil der Wohnungen vor⸗ 
zuſehen. 

Bei Erfüllung dieſer Forderungen für die hygie⸗ 
niſche Ausgeſtaltung der Siedlung könne der Arzt 
lid) auch pofitio zum Bau von Kleinſtwohnungen 
einſtellen. Dringend zu wünſchen ſei jedoch, daß 
man den ſachverſtändigen Arzt rechtzeitig bei der 
Ausarbeitung ſolcher Pläne zuzieht, wie das in 
manchen Städten bereits geſchieht. — Vom ſozial⸗ 
hygieniſchen Standpunkt ſei noch folgende Forde⸗ 


rung zur ſtellen: der Mietpreis muß durch Ver⸗ 
billigungsmaßnahmen in erſchwinglicher Höhe ge⸗ 
halten werden und zwar nicht durch Beſchränkung 
der Wohnfläche und Ausſtattung, ſondern durch ent⸗ 
ſprechende Heranziehung der durch die Gebäude⸗ 
ſonderſteuer (Hauszinsſteuer) zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Mittel. Die Fürſorgeämter müſſen auch den 
Unterſtützungsempfängern das Beziehen ſolcher 
Wohnungen ermöglichen. Dem Fürſorgearzt iſt ein 
Mitbeſtimmungsrecht bei der Vergebung dieſer 
Wohnungen in größerem Umfange einzuräumen, 
als das bisher geſchieht, damit auch die geſund⸗ 
heitlich gefährdeten Familien gebührend berückſich⸗ 
tigt werden können. 
Berliner Wohnungsbau 1929 


Nach einem Bericht im Berliner Wohlfahrtsblatt 

Nr. 8, 1930 wurden im Jahr 1929: 
neu erſtellt .. . . 24393 Wohnungen 
abgebrochen. 964 a 
Reingewinn 23429 Wohnungen 

Das bedeutet ein Plus von 24,4% gegenüber 
1928. Die neuen Wohnungen verteilen ſich auf die 
einzelnen Verwaltungs bezirke wie folgt: Reinicken⸗ 
dorf 600, Lichtenberg 521, Tempelhof 427, Zehlen⸗ 
dorf 400, Steglitz 367, Pankow 336, Weißenſee 258, 
Spandau 249, Wilmersdorf 230, Neukölln 215, Char⸗ 
lottenburg 207, Treptow 203, Köpenick 193, Prenz⸗ 
lauer Berg 159, Wedding 146, Schöneberg 46, 
Mitte 29, Tiergarten 6, Friedrichshain —, Kreuz⸗ 
berg —. 

Bezüglich der Bauart iſt die Hochbauwohnung 
bevorzugt worden, wenngleich bei der Zahl der er⸗ 
zielten Gebäude die Zahl der Einzelwohnungen 
überwiegt. Die Bauart iſt in den Bezirken ver⸗ 
ſchieden. Es fehlen Mittelbauwohnungen gänzlich 
in Mitte, Tiergarten und Schöneberg; in Mitte, 
Tiergarten und Schöneberg ſind ausſchließlich Hoch⸗ 
bauwohnungen entſtanden, wogegen in Zehlendorf 
ausſchließlich Einzelhauswohnungen errichtet wurden. 
In beſonderem Maße hat die Erſtellung von Klein⸗ 
wohnungen zugenommen, für die das Bedürfnis 
ſich als beſonders groß herausgeſtellt hat. Von 
den erbauten Wohnungen waren 8906 mit Zentral⸗ 
heizung, 11199 mit Warmwaſſerverſorgung und 
7651 mit beidem ausgeſtattet. Als Bauherren ſtehen 
an erſter Stelle gemeinnützige Baugeſellſchaften, in 
denen z. T. mit ſtädtiſchem Kapital gearbeitet wird. 
Das private Baugewerbe hat jedoch auch an Boden 
gewonnen, und auch hier ſind zum größten Teile 
Kleinwohnungen erſtellt worden. Mit Hauszins⸗ 
ſteuermitteln find nur 86,8% der erſtellten Woh- 
nungen errichtet worden. 


Eheberatung in Köln 


In Köln wurde nach einem Bericht des Geſund⸗ 
heitsamts die ſchon lang geplante und für not⸗ 
wendig gehaltene Eheberatungsſtelle im Rahmen 
der Geſundheitsfürſorge am 31. Januar 1927 er⸗ 


öffnet. Sie iſt eingegliedert in das die ganze Be⸗ 
völkerung für jedes Lebensalter umſpannende Netz 
der Geſundheitsfürſorge, die in der Beratung der 
für die Fortpflanzung des deutſchen Volkes wichtigen 
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Eheſchließungen ihre Ergänzung findet. In dem 
Bewußtſein der Schwierigkeiten dieſer Aufgabe ging 
die Entwicklung langſam vor fi), um zunächſt Cr- 
fahrungen zu ſammeln. Durch verſchiedene Zeitungs» 
artikel wurde die Bevölkerung auf die Stelle auf⸗ 
merkſam gemacht und über ihre Aufgaben unter⸗ 
richtet. Der Beſuch war im Vergleich zu anderen 
Städten ein recht guter. Im verfloſſenen Jahre 
wurden die Sprechſtunden jeden Montagabend um 
6 Uhr abgehalten. Es kamen 120 Perſonen zur 
Beratung, und zwar außer Brautpaaren auch ſolche, 
die ſich mit dem Gedanken trugen, in abſehbarer 
Zeit eine Ehe einzugehen ſowie Verheiratete, die 
ärztlichen Rat in Eheangelegenheiten und Ehefragen 
wünſchten. Es kamen noch Fragen zur Sprache, 
die ſich auf die Eignung als Ehepartner bezogen 
oder eugeniſcher Natur waren. Im allgemeinen 
war zu beobachten, daß die Bevölkerung ſich mit 
dieſen Fragen noch viel zu wenig beſchäftigt, und 
daß der Gedanke einer geſundheitlichen Beratung 


Wichtigkeit der Eheſtandsberatung 


Ein ſpezieller Gerichtsfall gab einer Mitarbeiterin 
des „Vorwärts“, C. Kahlenberg, Veranlaſſung 
ſich mit unſerer Beratungsſtelle zu beſprechen. Dar⸗ 
aus ergaben ſich die folgenden Ausführungen (Frau⸗ 
enſtimme Nr. 11, 1930). 

„Immer wieder werden Fälle bekannt, die grell 
den Leidensweg jener Frauen beleuchten, deren 
Mutterſchaft ſtatt eines tiefen Glückes nur Not, Qual 
und Kummer bedeutet. Unſerer Zeit zum Trotz, 
die all dieſen Frauen mit Rat und Tat zur Seite 
ſtehen will, gibt es immer noch eine Unmenge ſolch 
Unglücklicher, die aus einer gewiſſen Trägheit und 
Indifferenz den Dingen ihren Lauf laffen, nm nad): 
her ein körperliches oder wirtſchaftliches Martyrium, 
oder auch beides, durchleben zu müſſen. Erſt un⸗ 
längſt hat ein Mann gegen feine Frau die Gei- 
dungsklage eingereicht, weil ſie, die bereits zwei 
Kinder beſaß, ſchwer leidend und in größter Not— 
lage war, den ehelichen Verkehr nur unter Schutz 
vor Empfängnis fortſetzen wollte. Kann ein kranker 
Körper geſunde, lebensſtarke Kinder gebären? Soll 
eine notleidende Mutter das Brot der Familie noch 
kleiner teilen? Dieſe ſchwierigen Probleme in ihren 
ungezählten Spielarten zu löſen, iſt die Aufgabe 
unſerer Eheberatungsſtellen. Sie wurden 
errichtet, um ſpeziell der Frau und da vor allem 
der unaufgeklärten, Rat und Hilfe zu erteilen. Es 
gibt eine große Anzahl vernünftiger Frauen und 
auch Männer, die ſich in körperlichen oder ſeeliſchen 
Nöten dieſer Stelle anvertrauen; noch aber ſind es 


vor der Ehe noch febr wenig in die Bevölkerr 
eingedrungen ift. Dieſe Beobachtung wird auch :- 
den Standesbeamten beſtätigt, die über die C- 
wicklung des Merkblattes befragt worden . 
Manche wurden aber doch durch das Merkt. 
zum Nachdenken angeregt; ebenſo hatten die , 
öffentlichungen in der Zeitung immer einen größt 
Beſuch zur Folge. In der Hauptſache befut: 
Angehörige des Mittelſtandes, Beamte, Angeſte⸗ 
gelernte Arbeiter die Beratungsſtelle. Die 3 
der Männer war etwas größer als die der Frau! 

Die Einrichtung der Eheberatungsſtelle hat 
bewährt, ihre Notwendigkeit ift erwieſen, und :: 
anzunehmen, daß mit einer weiteren Aufflar: 
auch der Beſuch ein größerer wird. 

In Ergänzung der ärztlichen Beratung finde 
gleichzeitigen Sprechſtunden eine ſoziale und 
riſtiſche Beratung durch das Wohlfahrtsamt in L 
bindung mit der Rechtsſchutzſtelle und den Orc: 
ſationen der freien Wohlfahrtspflege ſtatt. 


ihrer viel zu wenige, ſonſt könnte ſolch ein F 
wie der oben geſchilderte, kaum paſſieren. © 
Frau, die ſich in fold) gefährdeter Lage befin! 
erhält ohne weiteres vom Arzt ein Atteſt, 
ihr eine weitere Geburt unterſagt, fo daß? 
Mann aus ihrem Verhalten keinerlei Verle zr 
der ehelichen Pflicht konſtruieren kann; auf N 
anderen Seite hätte man natürlich auch nichts l 
verfucht gelaffen, den Mann zu erfaſſen, um i: 
das Unverantwortliche feines Verlangens begre“ 
zu machen. Und da ein normal denkender Mer 
Vernunftsgründen ſchließlich doch zugänglich 
wäre hier viel Unglück und Leid verhütet worde 
Jeder, der ſich an die Eheberatung wendet, r: 
Verſtändnis und Rat für ſeine Sache finden < 
es ift entweder ganz falſche Scham oder gren: 
lofe Dummheit, die fold) ſchwerbedrängten Men'- 
davon abhält, fid) dem mediziniſch und pigchole:": 
geſchulten Berater anzuvertrauen. Das Biel > 
große Aufgabe der Eheberatung ift es ja, ge: 
den wirtſchaftlich Schwächeren ein geſundes d. 
dament ihres Zuſamenlebens zu ſchaffen, dem wir. 
um ein geſunder, lebensſtarker und lebensfreud: 
Nachwuchs entſprießt. Wir wollen keine Eker: 
würmer züchten, nicht die Legion jener Unglüdi: 
vermehren helfen, die zeitlebens in elender ©- 
ein menſchenunwürdiges Daſein führen. Ein : 
fundes Geſchlecht foll heranreifen, das, feines Ki”: 
bewußt, weiterarbeitet und weiterkämpft für ¥ 
Aufſtieg der Maſſe.“ 


Erfahrungen aus der ſexualhygieniſchen Belehrung weiblicher 
Fortbildungsſchuljugend 


Sexualpädagogik iſt für die Ebeberatung wichtig 
wegen ihrer vorbereitenden Wirkſamkeit. Stadtſchul— 
ärztin Dr. R. Neresheimer-München berichtet in 
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Nr. 7, Ztſchr. f. Schule. u. foz. Hyg., daß it 
die Behandlung des Themas vom Standpuk 
Raſſenhygiene am beſten bewährt habe. Unter > 


übrung von Beiſpielen (Familie Kallikak) laffe fih 


en Jugendlichen am klarſten und eindrudsvolliten die 


roße Verantwortung der Mutterſchaft ſchildern. 
daran ſchließt Verfaſſer eine kurze und möglichſt 
infache Beichreibung der weiblichen Fortpflanzungs⸗ 
rgane mit dem Hinweis, daß die Befruchtung, 
zenſo wie im Pflanzenreich, nur durch die Vereini⸗ 
ung von weiblicher Eizelle mit männlicher Samen⸗ 
le erfolgen könne. Auf die Vergattung wird — 
ffenbar aus Zartgefühl, aber doch unberechtigt 
egen der praktiſchen Bedeutung — nicht einge⸗ 
ingen. Es wird die Folgerung angeſchloſſen, daß 
if Grund der Mitwirkung der winzig kleinen väter- 
chen Samenzelle die ſämtlichen körperlichen, geiſtigen 
id charakterlichen Eigenſchaften und gewiſſe Krant- 
itdanlagen des Vaters fich ebenſo auf die Kinder 
werben können wie diejenigen der Mutter. Hierauf 
ird die Schwangerſchaft und Entbindung mit ihren 
open Anforderungen an den Körper der Frau 
rz behandelt und dabei auf Angeſetzlichkeit und 
efahr der Schwangerſchaftsunterbrechung aufmerk⸗ 
m u gemacht. Dann folgt eine a ausführliche 
zeſprechung der Menftruation mit der hierbei nötigen 
örperpflege und die Erörterung der Gefahren der 
ntwicklungsjahre. Der Hinweis auf den wichtigen 
id entſcheidenden Einfluß eines geordneten Familiene 
bens für die Aufzucht der Kinder nebſt einer ein- 
inglichen Warnung vor ungeregelter und allzu 
üher ſexualer Betätigung leiten über zur Erwähnung 
x beiden großen Gefahren, die durch den Mangel 
1 weiblicher Zurückhaltung drohen, nämlich die un- 
lihe Mutterſchaft und die Erwerbung einer 
„ſchlechtskrankheit. Eine kurze Beſprechung des 
rippers und der Syphilis mit Einſchluß ihrer 
srheerenden Wirkung auf die Nachkommenſchaft 
hließt mit der dringenden Forderung ärztlicher 
teratung vor der Ebeſchkleßung und aus drück. 
her Warnung vor Kurpfuſchern. Die Proſtitution 
s Quelle der Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten 
ird nur kurz geſtreift, die Rolle des Alkohols bei 
ruellen Entgleiſungen und als Arſache vieler Geiſtes. 
ankheiten und Verbrechen und des größten Familien. 
ends eindringlich erörtert. All dies wird nun noch 
rh Lichtbilder veranſchaulicht und nochmals kurz 
läutert. Der Schluß bringt wieder einen ſtark 
:tonten Hinweis auf die Verantwortung der Mutter: 
haft und auf die Notwendigkeit der Ausſchaltung 
Rinderwertiger von der Volksvermehrung. 

Durch die Mitwirkung der Lehrerſchaft gelang 
„ viele Hunderte von Schüleraufſätzen über den 
indruck des ſchulärztlichen Vortrages zu gewinnen, 
e, um eine freie Ausſprache zu ermöglichen, anonym 
ſchrieben wurden. Aus dieſen find einige Aeuße⸗ 
ingen ſehr beachtenswert: 


„Es iſt gut, daß in unſerer Zeit dieſe Fragen in 
der Schule von einer Perſönlichkeit, die allgemein als 
gütig und mütterlich bekannt iſt, erörtert werden, denn 
viele Eltern geben ihren Kindern erft auf dieſen Vor 
trag hin einige Winke für das Leben. Anſer Eriftenz- 
kampf iſt ſo ſchwer und der Konkurrenzkampf mit dem 
Manne fordert ſo viele Kräfte, daß wir nicht unſere 
Energien in verfänglichen Flirt und albernen Genti- 
mentalitäten zerſplittern dürfen. Wir haben aber trog- 
dem die Macht und die Gabe Frauen zu ſein und trotz 
aller Gleichberechtigung und Vermännlichung, Frauen 
au bleiben. Warum verdammt man die jetzige Weib- 
ichkeit? Wenn viermal ſo viel Frauen als Männer 
auf der Welt den Daſeinskampf leben, können doch 
unmöglich alle heiraten und wenn auch ein Bruchteil 
ins Kloſter geht oder überhaupt keine Ehe ſchließen 
können, ſo wollen doch faſt alle auch Weib und Mutter 
ſein. Warum verdammt man dann meiſtens, ja faſt 
immer das Mädchen, wenn es ein lediges Kind hat, 
und niemals den Mann? Man bezeichnet es als eine 
Schande, und ich glaube, es iſt weit ſchlimmer und 
ſchändlicher, wenn Mädchen ſich zu halben Dirnen er- 
niedrigen und alle Mittel, die zu Gebote ſtehen, an- 
wenden, um die Schwangerſchaft zu verhüten.“ 


„Ich dachte mir immer, es wäre Sache meiner 
Mutter mich aufzuklären, dieſelbe aber noch nie ein 
Wort ſprach. Aber trotzdem bin ich froh, daß ich es 
mir nicht von meiner Mutter einmal ſagen laſſen muß, 
denn erſtens glaube ich, daß es mir meine Mutter 
nicht ſo genau ſagen könnte als unſere Frau Doktor. 
Zweitens hätte ich es nie ſo raſch erfahren und es 
iſt doch ſehr intereſſant — nun weiß ich wenigſtens was 
ſie in meinem Geſchäft immer ſprechen.“ 


„Schließlich und endlich muß und ſoll man doch 
alles, was das ganze Leben in ſich ſchließt, wiſſen. Ich 
habe ſchon vieles gewußt, aber ich bin teils recht, teils 
falſch unterrichtet worden, was ich dann durch den 
Vortrag gehört habe. Dann iſt es doch beſſer, man 
hört es in anſtändiger, netter und richtiger Weiſe als 
in der Welt draußen in ſchmutziger unſchöner Weiſe.“ 


„Warum wurde es uns nicht ſchon in der 8. Volks. 
ſchulklaſſe geſagt? Es wäre vielleicht dort ſchon 
richtiger geweſen. Nachdem zwei Drittel unſerer 
Mädchen ſchon im Berufsleben die Angelegenheit ge- 
hört haben und in einem ganz anderen Ton Ich 
fand, daß wichtige Erläuterungen auf einzelnen Gebieten 
fehlten. Durften wir das nicht wiſſen oder hätten wir 
es falſch aufgefaßt? Nach meiner Meinung wäre es 
nich der Zeit uns in eingehenderer Weiſe zu unter- 
richten.“ 


Verf. kommt zu dem Schluß, daß gerade im 
Entwicklungsalter mit ſeiner ſtarken ſeruellen Spannung 
und feinen verworrenen und phantaſtiſchen Vorſtel⸗ 
lungen über Liebe, Ehe und Mutterſchaft ein drin- 
gendes Bedürfnis beſteht nach einer ruhigen, fach- 
lichen und wahrheitsgemäßen Darſtellung dieſer 
gerade für die Frau ſo wichtigen Probleme. 


Kirche und Ehekriſe 


„Das evangeliſche Berlin“ bringt in Nr. 18, 1930 
nen Selbſtbericht von Hellpach über ſeine auf 
m Bielefelder Reichselterntag gehaltene Rede, die 
egen der Tragweite ihrer Forderungen bemerkens⸗ 
ert iſt: 

Die Kirche ſolle ſich nicht prüfungslos an bisher 
eltendes klammern, nur weil es bisher galt. Dieſer 
ußere Konſervatismus des Eintretens 
ir das Vorhandene, weil es da iſt, habe die 


Kirchen in vielen großen Entwicklungsfragen der 
letzten Jahrhunderte auf der falſchen Seite fechten 
und den rechtzeitigen Verſtändigungsfrieden ver⸗ 
paſſen laſſen. Dieſe Gefahr drohe auch in der Fa⸗ 
milienkriſe von heute wieder. Es gebe keine 
Probeehe, denn nur am ganzen Leben könne 
ſich die Ehe erproben. Es gebe keine Kamerad⸗ 
ſchaftsehe, denn die Kameradſchaft ſei nur ein 
Stück der Ehe, in dem das andere Stück, die 
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Elternſchaft, ſich nicht zu erproben vermag. Ehe 
ſei und bleibe Lebensaufgabe und Lebensbewäh⸗ 
rung. Die Ehetreue ſei eine innerlichſte Angelegen⸗ 
heit der Eheleute. Deswegen ſollte der Ehebruch 
als Strafdelikt verſchwinden. Nur der Pöbel zerre 
ſolche Tempeldinge vor den Kadi. Die Juſtiz, die 
ſich damit zu befaſſen hat, werde unſittlicher als das 
Vergehen ſelber. Ehezerrüttung ſollte früheſtens 
nach zehnjähriger Ehe ſeſtſtellbar ſein. 

Die echten Nöte, aus denen der Aufruhr gegen 
den § 218 des Strafgeſetzbuches geboren iſt, ſeien 
nicht mit ſchönen Forderungen allein aus der Welt 
zu ſchaffen. Vielmehr handele es ſich um gärende 
Anfänge eines großen Rationaliſierungsprozeſſes 
unſerer Kultur. Nach einer Schätzung biete die 
Erde Ernährungsraum für ſieben Milliarden Men⸗ 
ſchen. Heute lebten erſt zwei Milliarden Menſchen 
auf der Erde, aber nach ſicheren Schätzungen würden 
es in hundert Jahren ſchon acht Milliarden ſein. 
Solle man dieſes Grauen, das zur Selbſtzerfleiſchung 
der Menſchheit führen müſſe, tatenlos abwarten? 
In dieſer Situation ſei es Aufgabe der chriſtlichen 
Kirchen, nicht der rationalen Begrenzung 
der Bevölkerungsvermehrung in den 
Weg zu treten, ſondern ihr den ſittlichen Weg zu 
weiſen. Es fei an fic) nie ſittlich, das Biologifche 
ſich ſelber zu überlaſſen. Es ſei ſittlicher, das Bi⸗ 
ologiſche zu bändigen, unſittliche Motive, wie Be⸗ 


quemlichkeit und Liebloſigkeit, auszumerzen und das 
ſittliche Verantwortungsbewußtſein für die Cridai. 
fung neuen Menſchenlebens zum Regulator de 
verſtändigen Fortpflanzungsbegrenz ang einzuſetzen 
Das fet die vorgezeichnete Miſſion der chriſtlicher 
Kirchen in dieſem rieſenhaften Welt⸗ und Menſch 
heitsproblem. Freilich müßten dafür falſch ver 
ſtandene „erbſündliche“ Vorſtellungen überwunden 
werden. Die „Natur“ laffe nach ihrer Laur 
empfangen oder nicht. Es fei Recht, ja es tem 
Pflicht des vernunftbegabten Menſchen werden, diei 
biologiſche Laune im ſittlichen Entſchluß zu ve 
geiſtigen. 

Was aber die Völker angehe, ſo ſei ihr biologiſche 
Wachſen oder Stillſtehen oder Kleinerwerden üben 
haupt kein ſittliches Problem. Es ſeien riefen 
haft wachſende Völker nicht ſittlicher als kleinble 
bende. Dagegen entſpringe aus dem kinderwin 
melnden und kinderzerrüttenden Mietkaſernenelen 
der Großſtädte heute die größte ſittliche Lebensg 
fahr des Volkes. Hier beſtehe zwiſchen Raun 
Lohn und Zahl ein Verhältnis, das nicht menſcher 
würdig werden kann, wenn die Zahl ewig m 
rationiert bleiben fol. Proletariſierung und Pr 
letiſierung der Nation drohten aus dieſen Qua 
tieren. Nicht ob das Volk in irgendeiner Rai 
biologiſch zunehme, ſondern daß es moraliſch nid 
verkomme, dies habe die Frage der Kirche zu fei 


Sozialdemokratiſche Forderungen zur Eheberatung 


Die Berliner ſozialdemokratiſche Nathausfraktion 
bringt nach einer Mitteilung des „Vorwärts“ folgenden 
Initiativantrag im Stadtparlament ein: 


In allen Bezirken wird je eine Ehe. und 
Sexualberatungsſtelle errichtet. Mit Zuſtimmung 
des Magiſtrats kann für kleine Bezirke die Stelle 
eines Nachbarbezirkes als zuſtändig erklärt werden. 


Mit der Verabſchiedung dieſes Antrages iſt die 
Annahme folgender Richtlinien verbunden: 


1. Organiſation. Die Eheberatungsſtellen ſind 
Einrichtungen der Geſundheitsämter. Zur Leitung 
follen im Geſundheitsamt vorhandene Aerzte beran- 
ezogen werden. Die Sprechſtunden follen durch- 
chnittlich zweimal wöchentlich, möglichſt in den 
Nachmittags oder Abendſtunden ſtattfinden. Für 
Schreibarbeit und Aſſiſtenz ſoll anteilig eine im 
Geſundheitsamt vorhandene Hilfskraft zur Verfügung 
geſtellt werden. Neueinſtellungen ſollen für dieſe 
Stelle nicht erfolgen. Für die Sprechſtunden ſollen 


möglichſt vorhandene Räume und Einrichtunge 


verwendet werden. 

2; e Die Ehe- und Sexualberatung 
ſtellen arbeiten im engſten Einvernehmen mit de 
Geſchlechtskranken⸗, Kinder, Tuberkulofe-, Schwar 
geren -, Familienfürſorge und anderen zuſtändige 
Fürſorgeeinrichtungen. Ihr Aufgabenkreis umfaßt 

a) Beratung von Ehekandidaten und Fortpflan 
zungswilligen auf ihre körperliche und eugeniſch 
Eignung; auf Wunſch werden Ehetauglichkeitszeugnif 
ausgeſtellt. 

b) Beratung bei allen Schwierigkeiten fezuelk 
und ſexualpſychologiſcher Natur. 

c) Beratung in Fragen der Behe N 
Sterilität und der Vermeidung unerwünſchter Schwan 
gerſchaft. 

d) Sam ng der Abtreibung durch Au 
klärung über die Gefahren, Vermittlung der win 
ſchaftlichen Fürſorge und in geeigneten Fällen m 
entgeltliche Abgabe von Verhütungs mitteln. 


Möglichkeit der Steriliſierung? 


In der Eheberatung ergibt ſich nicht ſelten die 
eugeniſche Indikation zur Steriliſierung, u. a. hat 
Fetſcher ausführlich über derartige Fälle berichtet. 
Ebermayer weiſt nun erneut darauf hin, (DMW. 
1930, Nr. 18), daß bisher keine Möglichkeit beſteht, 
aus anderen als mediziniſchen Gründen einem, ſei 
es auch berechtigt erſcheinenden Verlangen nach 
Steriliſierung ſtattzugeben. Zwar hat der Straf— 
geſetzentwurf in § 264 eine Körperverletzung als 
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ſtraffrei erklärt, die mit Einwilligung des Verletzt 
geſchieht, vorausgeſetzt, daß die Tat nicht trotz de 
Einwilligung gegen die guten Sitten verſtößt, jede 
hat der Strafrechtsausſchuß diefe Beſtimmung se 
ſtrichen. Ebermahyer hofft indes, daß es dale 
nicht bleiben wird, dem Eugeniker muß eine ſoich 
Behinderung volksgeſundheitlich wichtiger Ma 
nahmen unbegreiflich erſcheinen. 
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Sean Hrofeſſor Gliſe Schellens 
herausgegebene wertvolle Buch 


„Wo bleibt mein Wirtſchaftsgeld?“ 


Haushaltungsbuchführung für den prabtiſchen Gebrauch 

32 Wochenſeiten. In Leinen gebunden M. 2.60 
Mit der Führung kann an jedem beliebigen Tage begonnen, der Inhalt durch loſe Bogen 
| immer wieder ergänzt und erweitert werden, fo daß das Buch jahrzehntelang im 


| Gebrauch bleiben und ſich als beſter Freund und Ratgeber der Hausfrau bewähren kann. 
u Es follte in feinem Haushalt fehlen. 


— ,um umme 00 00 0020010400 — 


| Sn 2. vermehrter und verbeſſerter Auflage erſchien: 


Nach meinem Tode 


| Rat und Hilfe für die Hinterbliebenen 


Gin praktischer, allgemein verſtändlicher Ratgeber, der 

die wichtigſten Beſtimmungen des Geſetzes über das 

Erbrecht und der fosialen Geſetze, beachtenswerte Vor- 

ſchriften aus dem Samilienrecht und andere für Sinter- 

bliebene in Betracht kommende Geſetze enthält, erläutert 
und zur Anwendung bringt. 


Unter Beifügung von Beiſpielen für die Errichtung von Teſtamenten 


von Carl Huchalla und Wilhelm Marſchewski 
Gebunden M. 2.75 
das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient, 


weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht ausfüll⸗ 

bare Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vorgedrudter Angaben 

alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Fall des Todes einzutragen, alſo 

alles dokumentariſch niederzulegen und damit den Angehörigen viel unnötige 
Sorge in Stunden der Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


| Alfred Metzner Verlagsbuchhandlung 
Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109. 
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Ein Ghrenbuch für's Dei 


das in keiner deuffhen Familie fehlen ſollte! * == — 
Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer A uus 


Deutsches Einheifs-Familienst 


Große Pracht⸗Ausgabe 


Herausgegeben 
vom Reichsbund der Standesbeamten Deutſchlands 


I. Amtlicher Zeil 


II. Samilien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre Bedeutung 


Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamts dire 
Wlochatz, Dresden 


200 Seifen Quartformat 

Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dokumenk-Schre 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils e 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu fo 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden Mi. 7,5 | 


Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheits⸗Famiſſenſtamp 
ſtimmt, eine in letzter Zeit immer öfter e unſch weiteter R 
füllen. Während bie feitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der K 

dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Se 
ſtandesamtlichen Urkunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe biefem 3wede f c 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt Mare, ein de? 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Ginn für ee a 
Geſchichte zu erhalten und zu ſtaͤrken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, En weitere 
und Derwandtihaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirfen un jes 
ſchaffen und die Zukunſt mitbauen helfen wollen: das alles ſoll in diefem gr | veranſchaulicht * 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Krat. Daß die Bewag l 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Boreltern erhalten und 4 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des 2 
ift, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Biel zu kommen, daz 
Buch feinen Anteil beitragen. Möchte jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine Forgfäftige und e 
einer ſolchen Familien⸗Chronik für die Geſamtheit iff, und möge ein folded Deifpiel bald Wer 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze 2 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amilſchen Beurkundungen Des 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, | 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deulſchen Perionenftanber 
rechts, Regierungspräſidenten i. R. und Anſderſitätsprofeſſor Dr. Otto Stölzel enpa Ihm fe 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zufammengeftellte Familien» und Heimatt uta 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigfeit, 2. Familie und Heimat, 3. e auf Grund. rakter 8 
ſchaſtlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur 3 nung wich ode n- 
niſſe in wiſſenſchaſtlich einwandfreier und zuperläſſiger Form nötig iff, fo daß der J 

geſehenen Eintragungen gewilfenhaft und forafältig vornimmt, ſicher fein kann, eine gam lien 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und Bs feine Nachkommen von größter Bedeutung um 
werden kann. unter bem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute beuffhe Vornamen“ 
„Vornamen und ihre Bedeutung“, zufammengeftellt und erläutert von Gtandesa 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fie ene 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Megnice 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Borg . 
die Lebensreiſe geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner borr nee 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praftiihe Art der 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen + kr Sen 
& benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Slanzlet 


werbes bezeichnet werden kann. Go wird alfo ein Werk geboten, das allen willfommen ‘int é 
empfohlen werden kann, die den Wuuſch haben, ſich und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Fan nt + 
das die Geſchichte der Familie wiederfpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, bie Famiſie te 


echtes Ehrenbuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Sanie 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Verlag des Reichsbundes der Standesbeamten Oeutſchlande E. S 
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nue 25° 
Prof. Dr. Paula Hertwig: 
Die Rot-Grünblindheit beim Menschen 


3 | Alkohol und Vererbung 


Erbschadigungen beim Menschen 


Erbuntersuchungen bei Tuberkulose 


Verschiedenes 
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trage des Deutschen Bundes für Volksaufartung, Erbkunde E.V. unter Mitarbeit der namhaftesten Fach- 
r ‚herausgegeben von Dr. A. Ostermann, Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt 


Ein Beitrag zu ihrer Entwicklungsgeschichte von 
En ee 85 RE; Dr. FRITZ CORSII 
vn | „5 4 3 Ministerialrat beim Preußist 
Preis Mk. 1,20 . Staats ministerium 
ha: ei = D jüngsten Ereignisse haben die Frage der Todesstrafe und 
REN die mit ihr engstens zusammenhängend en Probleme be- 
N ae sonders stark in das Licht unmittelbarster Aktualität gerückt. 
et I Mehrere Gerichte haben IT odesurteile ausgesprochen, in Stutt- 
Er 5 . 5 ist eines ‚sogar vollzogen worden we inzwischen reifen die 
Be FE rat tung an über die ehaltur I e] 
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Der heutige Stand unſerer Keuntniſſe von der Vererbung 
der Rot⸗Grünblindheit beim Menſchen 


Von Prof. Dr. Paula Hertwig 


„Eigentlich weiß man nur, wenn man we⸗ 
nig weiß. — Mit dem Wiſſen wächſt der 
Zweifel.“ Dieſes Goethe⸗Wort mag als Motto 
der folgenden Zeilen dienen; denn wer, der die 
Anfangsgründe der menſchlichen Genetik zu be⸗ 
yrrjden glaubt, ahnt, daß die Vererbung 
Jer Farbenblindheit (Rot⸗Grün⸗Blind⸗ 
xit), die als klaſſiſches Schulbeiſpiel für die 
jeſchlechtsggebundene Vererbung in allen Lepr- 
Jühern angeführt wird, auch heute noch ein 
Broblem ift, deffen Löſung noch manche Ueber- 
zaſchung bringen kann. 

Wie bekannt, hat ſchon 1876 Horner, ein 
Schweizer Arzt, einen Stammbaum veröffent⸗ 
icht, aus dem klar hervorgeht, daß die Far⸗ 
enblindheit vorwiegend bei Männern zu be- 
badten ift, und fid) vom Vater durch die 
dochter als Konduktor auf die Hälfte der männ⸗ 
ichen Enkel vererbt. — Als dann Morgan 
1910 die Mutante „Weißauge“ bei der Obſt⸗ 
liege fand, und zum erſtenmal den rezeſſiv 
JJV Erbgang genau 
malyſieren konnte, wurde auch bald, zuerſt 
1911 von Wilſon, die Vererbung der Far⸗ 
enblindheit richtig erklärt: Der für die Ge- 
chlechtschromoſomen heterozygote Mann ift far- 
enblind, wenn in feinem einzigen X-Chromo- 
„om das rezeſſive Gen für Farbenblindheit 
Horhanden ift. Die Tochter ift normalſichtig, 


weil ihr zweites, von der Mutter ererbtes, X- 
Chromoſom, das normale, verdeckende Allel ent⸗ 
hält. — 

Die logiſche Folgerung aus der Theorie iſt, 
daß in einer Ehe: farbenblinder Mann x 
Konduktorin farbenblinde Töchter auftreten 
müſſen. Man fand farbenblinde Frauen, und 
es war nachzuweiſen, daß ihre normalſichtigen 
Mütter doch das Gen für Farbenblindheit be⸗ 
ſaßen. Die Wahrſcheinlichkeit hierfür grenzt an 
Gewißheit, wenn ſie einen farbenblinden Vater 
haben, oder wenn ſie Schweſtern von farben⸗ 
blinden Brüdern ſind, oder farbenblinde Vor⸗ 
fahren in der mütterlichen Linie beſitzen. 

Es mußte ferner gezeigt werden, daß ſämt⸗ 
liche Söhne einer farbenblinden Frau auch wie⸗ 
der farbenblind ſind, genau wie alle männ⸗ 
lichen Nachkommen eines weißäugigen Droſo⸗ 
phila Weibchens auch wieder weißäugig ſind, 
gleichgültig wie die Augenfarbe des Vaters 
war. Alle dieſe Fragen wurden durch ſorgfäl⸗ 
tige Sammlungen von Sippſchaftstafeln in den 
letzten Jahrzehnten in durchaus befriedigender 
Weiſe gelöſt. 

Nun iſt aber heutzutage auch die menſchliche 
Genetik nicht mehr damit zufrieden, nur aus 
Analogieſchlüſſen mit dem zugänglicheren tie⸗ 
riſchen und pflanzlichen Material ihre Theo⸗ 
rien zu begründen. Auch der Menſchen⸗Gene⸗ 
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tiker will die letzten bindenden Schlüſſe aus 
eigener Kraft, das heißt aus dem genauen Stu⸗ 
dium der ſpeziell menſchlichen Verhältniſſe zie⸗ 
hen. — Und da ſtoßen wir auf die erſten 
Schwierigkeiten. Bei den zoologiſchen und bo⸗ 
taniſchen Objekten ſind wir ſtolz darauf, daß 
die aus der Tatſache der geſchlechtsgebundenen 
Vererbung geforderte Heterozygotie des männ⸗ 
lichen oder des weiblichen Geſchlechts durch die 
Zellforſchung beſtätigt werden konnte, wofür ich 
einige wenige Beiſpiele bringe: 

Bei Droſophila hat man den XX Typus 
des Weibchens, den XY Typ des Männchens 
nachweiſen können. Bei den Hühnern gehören, 
der Erwartung entſprechend, die Weibchen zu 
dem XY Typ. Auch bei einer Pflanze, der 
Lichtnelke, entſpricht das Chromoſomenbild (XY 
beim G) dem Erbgang der geſchlechtsgebun⸗ 
denen Eigenſchaft ſchmalblättrig. 

Es wird nun meiſtens angenommen, daß 
auch beim Menſchen das Heterochromoſomen⸗ 
problem gelöſt ſei. Man glaubt (Painter, 
Evans und Swezy) bei der Samenreife den 
XY Typ nachgewieſen zu haben. 


liche Statiſtiker den Vorteil, verhältnismäßig 
zuverläſſige Angaben über die Eigenſchaften 
einer geſamten Population machen zu können, 
einen Vorteil, den er ſich nicht entgehen laſſen 
darf. 

Es ſind aber keine ganz einfachen Ueber⸗ 
legungen, die es uns ermöglichen, durch eine 
Maſſenſtatiſtik der Phänotypen unſere 
Genhypotheſen nachzuprüfen. — die 
Grundvorausſetzung einer derartigen Material⸗ 
bearbeitung iſt allerdings nicht voll bewieſen 
und wohl auch kaum abſolut richtig. Wir müſſen 
nämlich von der Vorausſetzung ausgehen, daß 
die relative Anzahl der in einer Population 
vorhandenen Gene durch Generationen hindurch 
konſtant bleibt, alſo weder durch Zuwanderung 
noch durch Mutation nennenswert geändert 
wird. Nehmen wir nun an, daß das rezeſſive 
im X⸗Chromoſom lokaliſierte Gen für Jar 
benblindheit in Deutſchland oder in irgend⸗ 
einem andern Land, oder in einer Stadt, von 
1/n aller Gameten geführt wird, die überhaupt 
das Gen für Farbenblindheit führen können. 
(Die das Y führenden Spermatozoen können 
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Abb. 1 
Die Chromoſomen des Menſchen, der Größe nach geordnet, in der oberen Reihe ganz rechts das YX Paar. 
Nach Evans und Swezy) 
(Aus Baur, Vererbungslehre, Verlag Bornträger 1930) 


Das Objekt, die Spermiogeneſe bei Säugern, 
iſt aber ſo ſchwierig, und die Methode, die in der 
zeichneriſchen Anordnung der Chromoſomen zu 
einander entſprechenden Paaren beſteht, mit ſo 
vielen Fehlermöglichkeiten behaftet, daß doch 
wohl noch Zweifel in den geglückten cytologi- 
ſchen Nachweis berechtigt ſind. Die morpholo- 
giſchen Arbeiten würden wohl kaum ſo über⸗ 
zeugend wirken, wenn wir nicht auf Grund un⸗ 
ſerer Vererbungstheorie ein ſolches Chromo⸗ 
ſomenbild erwarteten. 

Die heutige menſchliche Genetik verlangt aber 
auch noch einen geglückten Nachweis der zah⸗ 
lenmäßigen Uebereinſtimmung von Theorie und 
Erwartung. Leider können wir nun in der Men⸗ 
ſchen⸗Genetik keine große Fe — oder Rückkreu⸗ 
zungsgeneration auszählen und daraus unſere 
Schlüſſe auf die monomere oder dimere Be⸗ 
dingtheit einer Anlage ziehen, ſondern wir 
müſſen unſere Zahlen aus der Summierung 
von zahlreichen kleinen Einzelfamilien gemin» 
nen. Es laufen dabei naturgemäß viele Fehler 
unter und die Endſtatiſtik kann leicht verfälſcht 
ſein und bedarf faſt immer einer wohl zu über: 
legenden Korrektur. Dafür hat aber der menſch— 
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es nicht!) Dann läßt fic) durch leichte mathema⸗ 
tiſche Ueberlegungen ein Ausdruck für die rela⸗ 
tive Häufigkeit von farbenblinden Männern 
und farbenblinden Frauen finden, und zwar 
kommen auf ½ farbenblinde Männer 1 
farbenblinde Frauen, die Farbenblindheit muß 
alſo n x jo häufig bei Männern als bei Frauen 
ſein. Dies bedeutet, daß man aus der Zahl der 
gefundenen farbenblinden Männer Rückſchlüſſe 
auf die Zahl der zu findenden farbenblinden 
Frauen ziehen kann, und ſo eine neue Möglich 
keit hat, die Richtigkeit unſerer Erbgangshypo 
theſe zu prüfen. | 
Wie ift nun dieſe Prüfung ausgefallen: 
Die Frage läßt ſich nicht einfach mit gut oder 
ſchlecht beantworten, denn einmal find die Sta 
tiſtiken der verſchiedenen Autoren recht verſchie 
denartig ausgefallen, und zweitens ift es mic | 
lich, daß die zunächſt weniger gut zutreffend. 
Zahlenangabe in Wirklichkeit die theoretiſch er 
freulichere ift, wie wir gleich ſehen werden. - . 
Schiötz fand in Skandinavien 100 farker- 
blinde Männer und etwa 10 farbenblin:: 
Frauen, und dies ſcheint der obigen Forme. 
zu entſprechen. — In früheren Statiſtiker 


ihlte man nur 4% farbenblinde Männer und 
wa 0,24% farbenblinde Frauen, was nach der 
bigen Formel ein zuviel an farbenblinden 
rauen oder ein zuwenig an farbenblinden 
tännern bedeutet. — Waaler fand 8—9% 
rbenblinde Knaben und etwa 12% farben- 
inde Mädchen, und wir haben Grund anzu— 
ehmen, daß feine Erhebungen mit wenig Feh— 
rn behaftet ſind. Das Defizit der farben— 
inden Frauen in Waalers Statiſtik läßt 
ch auch theoretiſch erklären, oder vorſichtiger, 
ir können vermuten, auf welchen Urſachen es 
ruht. Es ſcheint nämlich, als ob Frauen, 
e in jedem ihrer X-Chromojome ein Gen 
r Farbenblindheit führen, deren ſämtliche 
öhne farbenblind ſind, ſelbſt normalſichtig 
in können. 

Und hiermit beginnen unſere eigentlichen 
chwierigkeiten in der Erbanalyſe der Far— 
nblindheit. Denn bisher ſchien es trotz der 
rſchiedenen kleinen Einwände, als ob der 
fangs geäußerte Zweifel an unſerer Gin- 
ht in die Erbverhältniſſe zu Unrecht geäußert 
ire, als ob alles wohlbegründet und erſtaun— 
h klar wäre. — Wir müſſen uns jetzt aber 
rüber klar werden, daß die Eigenſchaft Far- 
nblind (rot-gritn-blind) kliniſch kein einheit- 
hes Bild iſt. Mit Hilfe von gar nicht einmal 
jr ſchwierigen Methoden kann man leicht eine 
wahl von Typen der anormalen Farben— 
ipfindDung nachweiſen. 

Uns intereſſieren hier: 1. die Dichroma⸗ 
n. Sie ſehen Gleichheit zwiſchen ſpektralem 
Ib und allen Farben des Spektrums, die zwi— 
en reinem Rot und reinem Grün liegen, nur 
iß entſprechend der Stufenfolge Rot-grün die 
tenſität des gelben Lichtes geändert werden. 
bei brauchen a) die Rotblinden oder 
cotan open, um die Gleichheit zwiſchen 
ün und Gelb zu finden, ein intenſiv helles 
lb, und um die Gleichheit zwiſchen Rot und 
lb zu finden, ein abgeblendetes Gelb. Hin— 
jen ſehen b) die Grünblinden oder 
‘uteranopen die Gleichheit ſchon bei viel 
ingeren Intenſitätsänderungen des gelben 
htes. — Von dieſen beiden Gruppen unter— 
iden ſich die anormalen Trichroma— 
n, die wir wieder in Grünſichtige und 
)tjichtige einteilen können. Die Prota- 
malen oder Grünſichtigen müſſen, um 
} grünem und rotem Spektrallicht gelb zu 
ſchen, mehr rot hinzuſetzen als der normale 
nſch. Der Deuteranomale oder Rot- 
Htige Menſch ſieht, wenn der normalſich— 
> rot und grün zu gelb miſcht, rot, und um 
b zu ſehen, muß er mehr grün hinzu— 
en. 

Da man nun dieſe vier Typen der Rot— 
ünblindheit ſcharf trennen kann, ſo erhebt 
die noch nicht ganz zu beantwortende Frage: 


Werden alle dieſe verſchiedenen Formen der 
Farbenblindheit bedingt durch ein einziges Gen, 
und ſind ſie nur Manifeſtationsſchwankungen 
ein und derſelben Anlage, oder entſprechen 
den vier Typen der Rot⸗Grün-Blindheit auch 
ebenſoviele Verſchiedenheiten der Erbfaktoren? 
Und wenn wir dieſe letztere Alternative be— 
jahen müſſen, wie es in der Tat der Fall zu 
ſein ſcheint, ſind dann alle Faktoren im X- 
Chromoſom lokaliſiert, und wie ift die Lage 
der Gene zueinander? 

Eine Beantwortung dieſer Fragen iſt von 
den Skandinaviern in Angriff genommen wor: 
den, vor allen Dingen von Waaler in Oslo. 
Aber auch in Deutſchland hat ein von Döder— 
lein mitgeteilter Stammbaum, der zeigt, daß 
in ſeiner Familie Grünblindheit und Rotſich⸗ 
tigkeit gleichzeitig vorkommen können, zu ähn⸗ 
lichen Diskuſſionen angeregt (Juſt). Es zeigt 
ſich im allgemeinen, daß die anormalſichtigen 
Mitglieder einer Familie alle demſelben TY- 
pus der Rotgrün-Blindheit angehören, daß ſie 
alſo entweder alle Protanomal, oder alle Deu— 
teranomal uſw. ſind, und daß ſich alle vier 
Typen, jeder für ſich genommen, geſchlechts— 
gebunden vererben. Es muß alſo jeder der 
vier Typen einen beſonderen Erb- 
faktor im X⸗Chromoſom beſitzen. 

Es iſt aber noch nicht ganz klar, wie ſich 
die Faktoren zueinander verhalten, wenn z. B. 
in einem Individuum, etwa die Anlage für 
Grünblindheit mit derjenigen für Rotblindheit 
zuſammentrifft, oder die Anlage für Griin- 
blindheit mit derjenigen für Rotſchwäche uſw. 
Ein ſolches Individuum kann natürlich nur 
eine Frau fein, denn nur diefe hat zwei X- 
Chromoſomen, von denen jedes ein anderes 
Gen enthalten kann. Solche Frauen wären er— 
kenntlich an ihrer Nachkommenſchaft, nämlich 
dann, wenn ihre Söhne zwei verſchiedenen Ty— 
pen angehörten. Einige wenige Fälle dieſer Art 
ſind bekannt. Es ſcheint danach als ob das 
Gen für Rotblindheit und für Grün- 
ſichtigkeit (Protanopie und Protanomalie) 
Allele ſind, d. h. dieſelbe Stelle in homo— 
logen Chromoſomen einnehmen, und als ob 
protanomal dominant über prota- 
nop iſt (Abb. 2). Eine rotblinde Frau kann 
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Abb. 2 


Stammtafel einer Familie mit protanopen und 
protanomalen Mitgliedern, Nach Waaler. 
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Zeichenerklärung 2— 4 


g = protanop 
O — protanomal 
OM = deuteranomal 
S =: Deuteranop 


alſo rotblinde und grünſichtige Söhne haben. 
In dem gleichen Verhältnis zueinander 
ſtehen Deuteranop und Deuteranomal 
(Abb. 3). Hingegen iſt es noch faſt ganz un⸗ 
geklärt, wie ſich Protanopie zu Deuteranopie 


Abb. 3 


Ausſchnitt aus dem Stammbaum Döderlein 
mit deuteranopen und deuteranomalen Mitgliedern. 


reſp. Deuteranomalie uſw. verhält. Frauen, die 
nach ihren Söhnen zu urteilen, ſowohl die 
Faktoren für Protanopie als auch für Deutero⸗ 
anopie haben müßten (Abb. 4), ſollen ſich nog 
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Abb. 4 | 
Stammtafel nach Waaler. Die zwei Söhne einer 
rotanop und deuter⸗ 


farbentüchtigen Mutter ſind 
anomal. Der Bruder der Mutter ift protanor 
Der Vater war wahrſcheinlich deuteranomal. 


Waaler kaum von Frauen mit normalen Zar 
benſinn unterſcheiden, und dieſes Verhalten 
würde darauf hinweiſen, daß das Gen fü: 
Rotſichtigkeit an einer andern Stelle des \: 
Chromoſoms lokaliſiert iſt als das Gen für 
Grünſichtigkeit. — Aber hiermit begeben wir 
uns auf ein allzu wenig geſichertes Feld für 
weitere Spekulationen. Hier heißt es, erſt mehr 
Beobachtungen und gut analyfiertes Materia! 
beibringen, und dann erſt die Theorie weiter 
ausbauen! 


Alkohol und Vererbung 


Die Deutſche Reichshauptſtelle gegen den 
Alkoholismus veranſtaltete am 19. 10. 29 zu 
Berlin im Landeshauſe der Provinz Branden⸗ 
burg eine Sitzung, um die Beziehungen von 
Alkoholismus und Vererbung zu erörtern. Vor⸗ 
träge hielten Profeſſor Dr. Fetſcher, Dres⸗ 
den, vom erbbiologiſchen Standpunkte aus, Pri⸗ 
vatdozent Dr. Pohliſch, Berlin, als Pfy- 
chiater, Fräulein Dr. Agnes Bluhm, Berlin, 
ſprach in der Diskuſſion ausführlich über ihre 
Tierverſuche. 

Fetſcher kam zu dem Ergebnis, daß die 
bisher veröffentlichten ſtatiſtiſchen Erhebungen 
der verſchiedenen Autoren ſchon rein methodiſch 
nicht geeignet waren, eine Klärung zu bringen. 
Er hat an anderer Stelle vorgeſchlagen, unter 
der Nachkommenſchaft von Trinkern eine Zwei⸗ 
teilung vorzunehmen, in ſolche Kinder, die vor, 
und ſolche, die nach der Trunkſucht erzeugt 
ſind, und in beiden Gruppen den Prozentſatz 
Abgearteter getrennt zu beſtimmen. Gibt es 
eine alkoholiſche Keimſchädigung beim Men— 
ſchen, ſo muß in der zweiten Gruppe der Hun— 
dertſatz Minderwertiger den der erſten Gruppe 
übertreffen. Bei dieſem Verfahren iſt es auch 
nicht nötig, eine Scheidung nach dem Bela— 
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ſtungsgrad der Väter vorzunehmen, da jit 
die endogenen Einflüſſe in beiden Gruppen 
gleich bleiben. 


Nach dieſer Methode hat Bratz in den Br 
tenauer Heilſtätten Kinder von 200 Trinker 
unterſucht. Die Ergebniſſe find von F. Pani 
veröffentlicht. Die Zahl der vor dem droni 
ſchen Alkoholismus gezeugten Kinder betru: 
265, die nach Einſetzen des chroniſchen Alle 
holismus 457. Bei Gruppe I lagen die Jer 
gungen durchſchnittlich 22, bet Gruppe II!“ 
Jahre zurück; die Nachkommen Hatten alfo di 
Reife meiſt erreicht. Prozentual gerechnet zeig. 
Gruppe I und II keinen nennenswerten Unte: 
ſchied an körperlichen und pſychiſchen Abartur 
gen. Der Prozentſatz der Epileptiker, diote. 
Imbezillen, Pſychopathen und ſonſtwie ti: 
perlich oder pſychiſch Abnormen betrug &: 
Gruppe I nämlich 10, 2, bei Gruppe II 10,7 


Panſe folgert daraus, daß eine alfoh: 
liſche Keimſchädigung nicht erſichtlich jet. Fe: 
ſcher hält dieſen Schluß für zu weitgeben: 
weil die Zahlen noch zu klein feien. Er be. 
mindeſtens 1000 Geſchwiſterſerien für eriz: 
derlich, um ſtatiſtiſch verwertbare Refultate = 


erzielen, und regt entſprechende Maſſenerhebun⸗ 
gen ſeitens der Reichshauptſtelle an. Er er⸗ 
innert dabei an das, was Baur über Klein⸗ 
mutationen geſagt hat: Es iſt möglich, daß ein 
Gen zwar geſchädigt ift, die Schädigung phäno⸗ 
typiſch aber unſichtbar bleibt, wenn das zu⸗ 
gehörige Gen des anderen Elternteils etwa 
geſund iſt. Es iſt daher möglich, daß Keim⸗ 
ſchädigungen in der erſten Generation unſicht⸗ 
bar bleiben und erſt ſpäter herausmendeln. 
Deshalb empfehle es ſich, nicht nur die erſte 
Filialgeneration in prä- und poſtalkoholiſche 
zu teilen, ſondern auch die weitere Descendenz, 
wenigſtens noch die 2. Filialgeneration, die 
Trinkerenkel, getrennt nach dieſen 2 Gruppen 
zu unterſuchen, — was in der Praxis freilich 
erhebliche Schwierigkeiten machen würde. 
Fetſcher führte noch einen Verſuch von 
Hertzka an. H. hat an den Wachstumskurven 
von Knaben und Mädchen im 1. Lebensjahre 
einen charakteriſtiſchen Unterſchied feſtgeſtellt. 
Die Wachstumskurve der Mädchen ſteigt ziem⸗ 
lich gleichmäßig an, während ſie bei den Kna⸗ 
ben im 1. Halbjahr raſcher anſteigt, alſo ſtei⸗ 
ler verläuft und im 2. Halbjahr langſamer, 
d. h. flacher weiterſteigt. Bei Trinkerkindern 
war dieſer Unterſchied verwiſcht. Fetſcher 
ſieht darin die Möglichkeit einer Keimſchädi⸗ 
gung. Aus ſeiner Erfahrung teilt er dann 
noch, allerdings mit äußerſter Zurückhaltung, 
mit, daß er bei etwa 50 Homoſexuellen mit 
interſexueller Proportion trunkſüchtige Väter 
gefunden habe. Agnes Bluhm hat feſtge⸗ 
ſtellt, daß durch Alkoholiſierung männlicher 
weißer Mäuſe das Geſchlechtsverhältnis un⸗ 
ter den Jungen zugunſten des männlichen Ge⸗ 
ſchlechts verſchoben wird. Entſprechend hat 
Fetſcher bei 139 Geſchwiſterſerien, Nachkom⸗ 
men von Trinkern, das Geſchlechtsverhältnis be⸗ 
ſtimmt und unter 537 Lebendgeborenen 330 
Knaben und 207 Mädchen gefunden, d. h. auf 
100 Mädchen rund 160 Knaben (Reichsdurch⸗ 
ſchnitt 100: 107), Fetſcher glaubt, mit aller 
Vorſicht, die Vermutung ausſprechen zu dür⸗ 
fen, daß die von A. Bluhm experimentell er⸗ 
zeugte Verſchiebung der Knabenziffer durch 
Alkoholiſierung der Vatertiere auch beim Men⸗ 
ſchen vorhanden ſein dürfte. „Damit wäre aber 
nichts weniger als ein unmittelbarer Einfluß 
des Alkohols auf die Spermatozoen des Men⸗ 
ſchen bewieſen. ‚Einfluß‘ ift allerdings nicht 
gleichbedeutend mit „‚Keimſchädigung', wenn- 
gleich ſie, falls meine Befunde an größerem 
Material beſtätigt werden ſollten, mit an 
Sicherheit grenzender Wahrſcheinlichkeit anzu⸗ 
nehmen wäre. Man muß rermuten, daß in die⸗ 
jer Proportionsverſchiebung chroniſcher Alto: 
holismus ſich nicht von Rauſchzeugung unter— 
ſcheidet. Ja, ich glaube, daß man für letztere 
Keimſchädigung anzunehmen durchaus bered- 


tigt iſt, wenn ſie für chroniſchen Alkoholis⸗ 
mus erwieſen iſt.“ 

„Heute kann ich noch nicht ſagen, die Keim⸗ 
ſchädigung durch Alkohol beim Menſchen iſt 
erwieſen. Ich kann nur per analogiam ſchlie⸗ 
Ben: im Tierexperiment iſt ſie erwieſen: bis⸗ 
her haben ſich alle tierexperimentellen Erfah⸗ 
rungen der Erbbiologie auch als für den Men⸗ 
ſchen gültig erwieſen. Es iſt für mich daher 
nicht einzuſehen, weshalb wir den Analogie⸗ 
ſchluß gerade in der Alkoholfrage nicht tun 
ſollten. Ich habe Ihnen nicht zufällig ausein⸗ 
andergeſetzt, mit welcher Zurückhaltung wir 
heute der Unfruchtbarmachung durch Röntgen⸗ 
ſtrahlen gegenüberſtehen, obwohl hier direkte 
Beweiſe einer Keimſchädigung beim Menſchen 
auch nicht vorliegen. Können wir es verant⸗ 
worten, in der Alkoholfrage einen anderen 
Standpunkt einzunehmen? Sind wir nicht viel⸗ 
mehr auch hier verpflichtet, das gleiche zu 
ſagen: obwohl eindeutige Beweiſe noch fehlen, 
ſo zwingt uns doch die Vorſicht im Hinblick auf 
die experimentellen Erfahrungen, uns ſo zu 
verhalten, als ob ein bündiger Beweis vor- 
handen wäre. Solche Haltung erſcheint mir 
um jo mehr Pflicht, als der Alkoholgefahr eine 
febr viel größere Zahl von Menſchen unter- 
worfen ift als den Röntgenſtrahlen .. 

Auch in der wiſſenſchaftlichen Eugenik rech⸗ 
net man mit der alkoholiſchen Keimſchädigung 
als einem der wichtigſten Faktoren der Ent⸗ 
artung. Das betont Lenz, Rüdin, Baur, 
Lundborg, Blum und viele andere mehr. 
Ein ſo vorſichtiger Autor wie Reichel ſchrieb 
jüngſt: ... Da aber die Nachkommenſchaft von 
Trinkern oft zahlreich iſt und alle Abſtuſungen 
von Keimſchädigungen anzunehmen ſind, ſo er⸗ 
gibt ſich für unſer Volk eine ſchwere Bürde von 
alkoholbedingten angeborenen Gebrechen und 
Minderwertigkeiten.“ Wir wären päpſtlicher als 
der Papſt, wollten wir uns anders verhalten. 

Ich faſſe den Sinn meines Vortrages zu⸗ 
ſammen: 

1. Im Tierexperiment iſt alkoholiſche Keim⸗ 
ſchädigung erwieſen. Sie iſt daher per analo- 
giam für den Menſchen zu vermuten. 

2. Direkte und ausreichende Beweiſe einer 
alkoholiſchen Keimſchädigung beim Menſchen 
liegen noch nicht vor. 

3. Es beſteht begründete Ausſicht, den Nach⸗ 
weis auch für den Menſchen durch eine Sam⸗ 
melforſchung zu liefern. 

4. In der alkoholgegneriſchen Propaganda 


wie in der Eugenik iſt daher die Möglichkeit 


einer alkoholiſchen Keimſchädigung beim Men⸗ 
ſchen zu berückſichtigen.“ 

Mit Bezug auf die Tierverſuche bemerkte 
der 2. Vortragende, Pohliſch, daß die Gift⸗ 
wirkung auf das Tier nicht ohne weiteres mit 
der auf den Menſchen zu vergleichen wäre. Die 
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Verträglichkeit für den Alkohol ift beim Men⸗ 
ſchen individuell, ebenſo auch bei den einzelnen 
Menſchenraſſen, ſehr verſchieden. Der chroniſche 
Alkoholiſt ſteigert die Alkoholmenge, oft fo, 
daß er ſchwer vergiftende, ja tötliche Doſen, 
ein Liter Schnaps täglich und mehr, einnimmt, 
ohne auch nur einen Rauſch zu bekommen. Der 
Körper paßt ſich dem Alkohol allmählich an, 
und eine ſolche Anpaſſung kann mehrere Jahre 
beſtehen bleiben. Auch bei manchen Tieren gibt 
es eine Anpaſſung; ob ſie bei den Verſuchs⸗ 
tieren beſtanden hat und beſteht, iſt nicht er⸗ 
wähnt. Gewöhnlich iſt mit der gleichen Menge 
Alkohol durch den Verſuch hindurch gearbeitet 
worden. 

Auch Pohliſch hält die Statiſtiken über 
Rauſchkinder und ähnliche für nicht ſtichhal⸗ 
tig. Er weiſt ferner darauf hin, daß die Mehr⸗ 
zahl der Gewohnheitstrinker ihrer Anlage nach 
auffällige, abnorme Menſchen, meiſt Pſycho⸗ 
pathen ſind. Der Alkoholmißbrauch iſt bei ihnen 
alſo Ausdruck der abnormen Anlage, die ſich 


natürlich auf ihre Nachkommen — auch ohne 


den Alkoholmißbrauch — überträgt. Dazu käme 
die Milieuſchädigung der Kinder in Trinker⸗ 
familien. 


Dasſelbe hat Rüdin 1923 ausgeſprochen: 
„Jedenfalls ſind alle bisher bekanntgewordenen 
Statiſtiken über den Menſchen unbrauchbar zum 
Beweiſe einer durch Alkohol bewirkten Idio⸗ 
kineſe. Dagegen iſt die aufdringlichſte Tatſache 
beim Menſchen die, daß der Alkoholismus ein 
Symptom, eine Folge mangelhafter, geiſtiger 
Veranlagung, Störung und charakterologiſcher 
Defekte aller Art ijt. Wenn man daher De- 
fekte aller Art wiederum unter den Nachkom⸗ 
men der Alkoholiker findet, wie das tatſächlich 
der Fall ift, darf man nicht erſtaunt fein...” 


Als Arbeiten, die ſpäter veröffentlicht wor⸗ 
den find und die Fehler der früheren vermet- 
den, führt Pohliſch an die bereits erwähnte 
von Panſe, ferner eine von Boß, der Kinder 
von erblich belaſteten und nicht belaſteten 
Trinkern unterſuchte und unter den Kindern 
der nicht belaſteten keine Häufung von körper⸗ 
lichen oder pſychiſchen Abartungen fand (die 
Arbeit weckt im übrigen manchen Einwand). 
Schließlich hat Pohliſch felber die Kinder 
aus 58 Ehen männlicher Deliranten unter— 
ſucht. Dabei war ſicher, daß die Kinder zu 
einer Zeit gezeugt waren, in der beim Vater 
bereits ein ſchwerer Zuſtand chroniſcher Ver— 
giftung beſtand. Ferner wurden nur ſolche Deli— 
ranten ausgeſucht, die nicht erblich belaſtet, fon- 
dern einfache, milieugeſchädigte Trinker (aus 
dem Gaſtwirtsgewerbe, Budiker) waren. Von 
den 146 Kindern ftarben 23 im Säuglingsalter 
(keine erhöhte Säuglingsſterblichkeit), fünf im 
Kindesalter an Infektionskrankheiten. Von den 
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überlebenden 118 Kindern waren nur ſieben 
abnorm: 1 Verdacht auf leichte Epilepſie, 
5 Pſychopathen (davon 1 Gelegenheitstrin⸗ 
ker), 1 leicht Schwachſinniger. Obwohl bei 
den Erzeugern alfo die ſchwerſte Form der Al 
koholſchädigung vorlag, fehlten unter den Nag: 
kommen ſchwere Abartungen. 

Pohliſch ſchloß damit, daß eine alloho— 
liſche Keimſchädigung beim Menſchen bisher 
nicht wiſſenſchaftlich erwieſen fet. Das fei auch 


der Grund, weshalb eine große Anzahl er | 


fahrener Kliniker, insbeſondere Pſpychiater und 


Kinderärzte, einen Zuſammenhang ablehnten 


oder die Frage doch noch offen ließen. 


Als erſte Diskuſſionsrednerin ſprach Fräu: 
lein Dr. Agnes Bluhm: Sie lehnte zu 
nächſt die Auffaſſung ab, daß die Erblichken 
der Alkoholſchäden im Tierexperiment erwie: 
fen fei. Wohl fei von einigen Erperimente: 
toren eine gewiſſe Schädigung der Keimzellen. 
die ſich in den Kindern und evtl. auch noch in 
den Enkeln und Urenkeln auswirken finn, 
aufgezeigt worden, die Zahlen feien aber meij 
für einen ſicheren Beweis nicht ausreichend. 
Außerdem klänge dieſe Schädigung im Laufe 
der Generationen allmählich ab, während die 
Schädigung von Erbanlagen (im vererbung:. 
biologiſchen Sinn) dauernd im Stamm ver: 
bleibt und, beſtimmten Geſetzen folgend, in 
der Nachkommenſchaft zur Auswirkung kommt. 
Das bisherige Nichterwieſenſein erblicher Alto: 
holſchäden entſpräche nicht nur ihrer eigenen. 
ſondern auch der Auffaſſung führender Ber 
erbungsforſcher. Der vorſichtigen Uebertragung 
der Ergebniſſe eines Alfohol-Säugetier-Erpen- 
mentes auf den Menſchen ſtänden im übrigen 
keine biologiſche Bedenken entgegen. Der fol 
gende hochintereſſante Bericht über die eigenen 
Verſuche ſei hier ausführlich wiedergegeben. 

„Wenn ich über meine eigenen Verſuche ~ 
richten foll, jo muß ich das unter einem gem. 
jen Vorbehalt tun. Ich beginne erft mit de 
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Bearbeitung meines Materials und kann net; 


einige Daten über die Sduglingsfterblidt:: 
geben... Ich habe bei meiner linterjudur; 
Wert gelegt einmal auf große Zahlen, um d: 
Zufall der kleinen Zahl möglichſt auszuſchli 
ßen. Wenn ich die gleich nach Feſtſtellung de⸗ 
Geburtsgewichtes ausrangierten Tiere mite. 
rechne, Jo umfaßt mein Material rund 200 
Alkoholiker- und Kontrollnachkommen zuier: 
mengenommen. Ferner auf die Wahl der Xr: 
gleichs-⸗(Kontroll- -Tiere. Wenn man feititelln 
will, ob eine experimentelle Beeinfluſſung ei 
erbliche Aenderung bewirkt, fo darf man zer 
Vergleich nur Tiere, die den Verſuchstiete 
möglichſt erbähnlich find, benützen, und d% 


find nur aus einer längeren, ſtrengen mui: 


reihe (Geſchwiſterpaarung) ſtammende & 


wifter. Nur in einer relativ kleinen Zahl 
be ich die beiden Männchen (das zu beban- 
nde und das Kontrollmännchen) aus demſel⸗ 
ı Wurf einer längere Zeit ingezüchteten 
milie und die beiden Weibchen aus dem 
ichen Wurf einer anderen entſprechend ge— 
hteten Familie genommen, denn auch in die- 
1 Fall find ſich die Nachkommen der Verſuch— 
d Kontrolltiere ſtark erbähnlich. 


Es iſt offenſichtlich, daß man ſich bei der 
erimentellen Prüfung der Frage: bewirkt 
e Keimzellenvergiftung erbliche Schäden, 
glichſt auf die Vergiftung der Erb- 
ifje beſchränken muß. Ich habe deshalb bei 
inem Verſuch nur die Männchen be- 
ndelt; denn die männliche Keimzelle (die 
menzelle) beſteht faſt ganz aus Erbmaſſe, 
wir aus zwingenden Gründen als in dem 
lern lokaliſiert annehmen, während die 
bliche Keimzelle, das Ei, außer dem die 
mafije umfaſſenden Kern noch ſehr reichlich 
lplasma enthält, das dem werdenden Kinde 
der allererſten Lebenszeit als Aufbaumate— 
ial dient. Wir füttern den Embryo ſelbſt 
auch dann mit Alkohol, wenn wir die 
tter nur außerhalb der Trächtigkeit alfo- 
iſieren, während wir bei alleiniger Alko— 
iſierung des Vaters nur oder faſt nur ſeine 
anlagen treffen. Ich habe ferner großes 
vicht auf Gleichheit der Umwelt (im wei— 
en Sinne) für beide Reihen (Verſuchstiere 
Kontrollen) gelegt. Die Alkoholiſierung 
mittelſt Einſpritzung unter die Haut, wo— 
die Doſis genau kontrolliert werden kann, 
hehen. Der Alkohol geht dabei ſehr ſchnell 
Blut über, das ihn dann allen Organen, 
auch den Keimdrüſen zuträgt. Die Doſis 
de ſo gewählt, daß ſie deutliche Trunken— 
hervorrief. Als ſich eine gewiſſe Gewöh— 
g einſtellte, habe ich verſucht, die Doſis zu 
zhen, ich gewann aber den Eindruck, daß 
Reproduktion dadurch geringer wurde und 
deshalb zur anfänglichen Doſis zurückge— 
t. Alkoholiſiert wurde lediglich 
5 Männchen der Ausgangsgenera— 
n. 


Inter Säuglingsſterblichkeit find 
der Maus die innerhalb der er- 
t drei Lebenswochen erfolgenden 
desfälle zu verftehen. Es ftarben von 
Kindern eines behandelten Vaters inner- 
dieſer Zeit rund 4% Männchen und über 
Weibchen mehr als von den männlichen 
weiblichen Kindern der Kontrolltiere. Trotz 
großen Zahl von über 1000 Alkoholiker— 
kommen (die ich fortan mit Stockard „al— 
liſche“ Tiere im Gegenſatz zu den „behan— 
en“ (alkoholiſierten) nennen will und über 
0 Kontrollnachkommen in dieſer erſten tind- 


lichen Generation, reicht bei den Männchen die 
Zahl nicht aus, um die Differenz gegen den 
Zufall der kleinen Zahl zu ſichern. Bei den 
Weibchen reicht ſie faſt aus, und es läßt ſich 
auch ſonſt wahrſcheinlich machen, daß dieſe 
Ueberſterblichkeit keine zufällige iſt. Zufällig 
iſt ſicher nur der Unterſchied von etwas mehr 
als 1% zuungunſten der Weibchen; denn es 
unterliegt keinem Zweifel, daß im allgemeinen 
die männlichen Alkoholikernachkommen ſtärker 
geſchädigt werden als die weiblichen. 


Was die alkoholiſchen Enkel anbetrifft, ſo 
ſterben im Säuglingsalter von den Männchen 
nicht ganz 1% und von den Weibchen über 
J½ % mehr als von den entſprechenden Kon- 
trollenkeln. Die Ueberſterblichkeit der 
alkoholiſchen Tiere iſt alſo deutlich zurück— 
gegangen, und bei den Urenkeln hat 
ſie ſich in eine Unterſterblichkeit ver- 
wandelt, die bei den Männchen — 5,591, 
bei den Weibchen — 3,20% beträgt. Bei den Ur- 
urenkeln verſtärkt ſich dieſer Unterſchied zugun— 
ſten der männlichen alkoholiſchen Tiere auf 
— 14,68% und hier ijt er auch durchaus gegen 
den Zufall der kleinen Zahl geſichert. Bei 
den Weibchen beläuft er ji auf — 1,65%. Für 
die folgenden Generationen (ich habe bis zur 
achten kindlichen Generation gezüchtet, bei die— 
ſer allerdings nur das Geburtsgewicht geprüft) 
habe ich die betreffenden Zahlen noch nicht 
ausgezogen. (Die Unterſterblichkeit der Alko— 
holikernachkommen hat ſich, unter Steigung bis 
zur ſechſten Generation, bis in die ſiebente hin— 
ein erhalten.) 


Dieſes Ergebnis ähnelt durchaus demjeni— 
gen anderer Experimentatoren, die gleichfalls 
eine Schädigung der erſten kindlichen 
Generation, ein Verſchwinden der— 
ſelben und eine Umkehrung in ihr Ge— 
genteil, d. h. einen Vorteil in der oder den 
folgenden Generationen beobachten konnten. 
Man pflegt die Erſcheinung auf die unzweifel— 
haft feſtſtehende ausleſende Wirkung des Alko— 
holismus zurückzuführen. Die ſchwächlichen Al— 
koholikernachkommen werden durch den Tod 
ausgemerzt, und es bleiben als Eltern der 
folgenden Generationen nur die kräftigſten 
übrig, während bei den nicht durch elterlichen 
Alkoholismus geſchädigten Kontrollnachkom— 
men, die in der erſten Generation eine gerin— 
gere Sterblichkeit haben, auch ſchwächliche Indi— 
viduen zur Reproduktion gelangen. Ich glaube 
nicht, daß die Ausleſe die alleinige oder eine 
weſentliche Urſache des Abklingens und Um— 
ſchlagens der Säulingsſterblichkeit meiner Alko— 
holnachkommen iſt. Weſentlicher dürften die 
ſtarken Unterſchiede in der Fruchtbar— 
keit der alkoholiſchen und der Kon— 
trollweibchen fein, Die Wurfgröße, d. h. 


151 


die Zahl der in einem Wurf enthaltenen In⸗ 
dividuen iſt bei letzteren wenigſtens in der bis⸗ 
her allein ausgezählten zweiten, bzw. drit⸗ 
ten kindlichen Generation, in der der Umſchlag 
erfolgte, beträchtlich größer als bei den erſteren 
und je größer der Wurf, deſto größer nicht nur 
die abſolute, ſondern auch die relative Säug⸗ 
lingsſterblichkeit. 


In ſchroffem, ſcheinbar unlösbarem Wider⸗ 


ſpruch zu obigem Zahlenbilde ſteht nun ein 
weiteres Ergebnis, über das ich zu berichten 
habe: Wenn ich den Sohn eines behan⸗ 
delten Vaters mit einer Kontroll⸗ 
tochter (alſo einem Weibchen nichtalkoholi⸗ 
ſcher Abſtammung) gekreuzt habe, ſo war 
die Säuglingsſterblichkeit ihrer Kin⸗ 
der ſehr beträchtlich höher als wenn ich 
eine Alkoholikertochter mit einem 
Kontrollſohn kreuzte. Die Differenz, die 
bei den Männchen + 18,33%, bei den Weibchen 
+ 11,00% betrug, iſt durchaus gegen den Zu⸗ 
fall der kleinen Zahl geſichert. 


Ein gleichſinniger Unterſchied zeigte ſich zwi⸗ 
ſchen den Kreuzungen eines Alkoholiker⸗ 
Enkels mit einer Kontrollenkelin einer⸗ 
ſeits und einer Alkoholikerenkelin und 
eines Kontrollenkels andererſeits und 
ebenſo bei den entſprechenden Kreuzungen der 
Urenkel und Ururenkel. Bei den noch weiteren 
Generationen find die Zahlen meines Mate- 
riales ſo klein, daß der Unterſchied nicht zum 
Ausdruck gelangt; faſſe ich aber das Ergebnis 
der inredeſtehenden Kreuzungen in ſechs Gene⸗ 
rationen zuſammen, ſo beſteht kein Zweifel 
an dem Unterſchied, denn die Daten ſind weit⸗ 
gehend gegen den Zufall der kleinen Zahl ge⸗ 
ſichert. 

Jeder Erbbiologe, dem man dieſes Ergebnis 
vorträgt, würde ſofort ſagen: da ſteckt eine 
vererbbare Schädigung in der Erbmaſſe der 
Samenzelle. Wie reimt ſich dies nun mit der 
Tatſache zuſammen, daß, wenn man die Alko⸗ 
holikernachkommen unter ſich und die Kontroll⸗ 
nachkommen unter ſich züchtet, die anfängliche 
Ueberſterblichkeit ſich ſehr bald verliert und in 
ihr Gegenteil verkehrt? 


Angeſichts dieſes Widerſpruches muß man 
ſich fragen: Kann das Bild, das die reziproken 
Kreuzungen von Alkoholiker- und Kontrollnach⸗ 
kommen darbieten, nicht vielleicht auf andere 
Weiſe zuſtande gekommen ſein als durch Ver⸗ 
erbung der Alkoholſchädigung in männlicher 
Linie? Dabei muß man wiederum an den gro— 
ßen Unterſchied in der Fruchtbarkeit der alfo- 
holiſchen und der Kontrollweibchen denken. Nun 
ſind die Würfe der Kreuzung alkoholiſcher 
Männchen * normales Weibchen tatſächlich im 
allgemeinen größer als diejenigen der rezipro— 
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ken Kreuzung normales Männchen x altob: 
liſches Weibchen. Der Unterſchied iſt aber nut 
gering und ſteht in gar keinem Verhältnis zu 
dem großen Unterſchied in der Sterblichten 
Auch geht bei meinen Kreuzungen innerhalb 
der Urenkelgeneration eine enorme Weberfterh: 
lichkeit (+ 32,32% bei den Männchen und 
+ 21,09% bei den Weibchen) mit einer größe 
ren durchſchnittlichen Wurfgröße Hand in Hand, 
und bei den Kreuzungen in der erſten kindlichen 
Generation find die beſonders großen Biri, 
die fi vor allem durch hohe Sterblichten 
auszeichnen, auf feiten des alkoholi ſchen Bate: 
x normaler Mutter in keinem höheren Prozent 
ſatz vorhanden als auf ſeiten des normaler 
Vaters x alkoholiſcher Mutter. Auch die Zu: 
geburten, die eine ausleſende Wirkung auß die 
Säuglingsſterblichkeit haben können, kommer 
für die Erklärung unſeres Ergebniſſes nig: 
in Betracht, denn ihre Prozentzahl iſt geringe 
bei der Gruppe mit der geringen Sterblichen 


So bleibt nur die Auffaſſung 
übrig, daß der Alkohol bei dem be⸗ 
handelten Männchen eine dauernde, 
vererbbare Schädigung der Erb⸗ 
maffe und zwar eines ganz beſtinn⸗ 
ten Teiles derſelben, woraufich nid: 
näher eingehen kann, bewirkt hat. 


Den erwähnten Widerſpruch zwiſchen den 
beiden großen Beobachtungsgruppen, Inzut: 
und Kreuzung, können wir uns vielleicht o:i 
folgende Weiſe erklären: Wenn die geſche dig 
Samenzelle ein Ei befruchtet, ſo löſt ſie in der 
Plasma dieſes Cies eine Art Abwehr⸗ ode: 
Ausgleichsreaktion aus. Das Plasma bidde: 
Stoffe, welche es hindern, daß die Schädigu:; 
ſich an dem aus dem befruchteten Ei hervor 
gehenden Individuum auswirkt, ähnlich mi: 
das Blut bei Infektionen jog. Antitoxine ci 
gengifte) bildet. Bei der Entſtehung der eri: 
kindlichen Generation reicht diefe Abwehrres! 
tion noch nicht aus, um eine Weberfterblid!:: 
im Vergleich zu den Kontrollen zu verhindern 
Dieſe, die Lebenskraft ſteigernden Stoffe o: 
aber in das Plasma der Eizellen der A.“ 
holikertöchter über. Werden diefe Zellen cx 
wieder von einer geſchädigten Samenzelle x 
fruchtet, fo wird in ihnen von neuem die F 
dung von Abwehrſtoffen angeregt. Diefe nern 
Stoffe können nun im Verein mit den alı: 
von der Mutter überkommenen die Abweb: ee 
folgreicher betreiben, wie in der vorangehende“ 
Generation. Die Ueberſterblichkeit vermin: 
ji ſtark und in den folgenden Generatie: 
haben die die Widerſtandsfähigkeit verm: 
den Stoffe ein ſolches Uebergewicht über !: 
ſchädigende Moment erlangt, daß die Aller 
likernachkommen den Kontrollnachkommen 2 
Lebenskraft überlegen erſcheinen. Ich fage e⸗ 


ücklich „erſcheinen“; denn von einer wirklichen 
iſſenverbeſſerung ift nicht die Rede. Die Schä— 
jung der männlichen (und auch eine geringere 
: weiblichen, die Verhältniſſe find zu fom- 
ziert, um hier näher darauf einzugehen) 
bmaſſe bleibt beſtehen und wird an alle 
genden Generationen weitergegeben; ſie wird 
rch die Reaktion des Eies nur an ihrer Aus— 
ckung gehindert, fie wird, wie man jagt, 
npenſiert und in unſerem Material ſogar 
erkompenſiert. 

Ueberall da, wo die geſchädigte Erbmaſſe 
der Befruchtung mit einem ihr noch nicht 
jepaßten Plasma in Berührung tritt (und 
sift in der großen Mehrzahl der Ehen von 
inkernachkommen der Fall, da beim Menſchen 
ſtrenge Inzucht wie im Tierexperiment über- 
ipt nicht vorkommt und Ehen zwiſchen Trin- 
abkömmlingen verhältnismäßig ſelten ſein 
‘ften), wird eine erkennbar geſchädigte Nad- 
imenſchaft entſtehen, wenn der Ausgleich in 
erſten Generation noch ein unvollkommener 
ibt, und es wird, wie das bei manchen Ver— 
hen der Fall geweſen iſt, eine ſcheinbar nor— 
le, tatſächlich aber in ihrer Erbmaſſe ge— 
idigte Nachkommenſchaft entſtehen, falls ſich 
Ausgleich ſofort in der erſten Generation 
lzieht. So erklären ſich, wenn nicht andere 
lärungsgründe, wie zu kleine Zahlen uſw. 
liegen“), die negativen Ergebniſſe, über die 
e Reihe von Experimentatoren berichtet.“ 


Einen Beweis für meine Hypotheſe ſcheint 
die Tatſache zu liefern, daß ich ganz die 
iche Erſcheinung der Umkehr einer Ueber— 
blichkeit in eine Unterſterblichkeit wie bei 
Inzucht der Alkoholikernachkommen auch 
der Inzucht der beiden Kreuzungsgruppen, 
eine ſo ſehr verſchiedene Sterblichkeit zeig— 
„beobachtet habe. Wenn ich die in den ver- 
edenen Generationen vorgenommenen Kreu— 
igen zuſammenfaſſe, ſo iſt in der Gruppe 
Iholifhes Männchen x normales Weibchen 
Männchenſterblichkeit um + 17,37%, die 
ibchenſterblichkeit um + 9,61% höher als in 
Gruppe normales Männchen alkoholiſches 
ibchen. Wenn ich die beiden Gruppen jede 
ſich paare, ſo iſt bereits in der nächſten 
teration, alfo bei den Enkeln der gekreuzten 
re, in der erſtgenannten Gruppe alkoholi— 
s Männchen x normales Weibchen die Sterb— 
keit der Männchen um — 13,68% und die— 
ige der Weibchen — 4,12% niedriger als in 
zweitgenannten Gruppe normales Männ— 
t X alkoholiſiertes Weibchen. Beide Nei- 
ſind gegen den Zufall der kleinen Zahl ge— 


) Die weitere Unterſuchung hat ergeben, daß dies 
t der Fall iſt. 3 5 


jidert. Es hat Hier alfo bereits in der gwei- 
ten kindlichen Generation nicht nur eine Kom- 
penfierung, ſondern ſogar eine Ueberkompenſie— 
rung der Wirkung der geſchädigten männlichen 
Erbmaſſe ſtattgefunden. 


Ich will hier nicht darauf eingehen, welche 
Bedeutung den Ergebniſſen meines Kreuzungs— 
experimentes für die Trinkerfürſorge zukommt. 
Ich möchte nur darauf hinweiſen, daß die 
Stockardſche, auf viel zu kleine Zahlen ge— 
ſtützte Behauptung, daß die Alkohol- 
ſchäden durch Paarung mit normalen 
Partnern ausgemerzt werden kön⸗ 
nen, in die Praxis übertragen, raſſenhy⸗ 
gieniſch recht verhängnisvoll wer- 
den könnte. Im übrigen möchte ich wieder 
betonen, daß, ſelbſt wenn der Alkohol keine 
Erbſchäden bewirken, ja ſogar durch Ausleſe, 
oder beſſer geſagt, durch Ausmerzung der 
Schwachen, erbmaſſeverbeſſernd wirken würde, 
der Raſſenhygieniker ein großes Intereſſe an 
der Bekämpfung des Alkoholismus hat. Die 
Raſſenhygiene hat es nicht nötig, mit der bru- 
talen Lebensausleſe, dem Wegſterben der 
Schwachen, zu arbeiten, ihr ſteht die ſehr viel 
ſchonendere Fruchtbarkeitsausleſe, d. h. die För- 
derung der Fortpflanzung der Starken und 
Hintenanhaltung der Vermehrung der Schwa— 
chen zur Verfügung. Ihre Durchführung ſetzt 
aber eine Durchdringung des Volkes mit dem 
Ideal der körperlichen und ſittlichen Tüchtig— 
keit voraus und der Alkohol iſt der tödliche 
Feind des Idealismus. 


In der weiteren Diskuſſion empfahl Grot- 
jahn, aus den mitgeteilten Forſchungsergeb— 
niſſen die praktiſchen Folgerungen zu ziehen 
und aus der täglichen Werbearbeit gegen den 
Alkoholismus einſtweilen die Vererbungsfrage 
herauszulaſſen, bis die Forſcher imſtande ſeien, 
ein klares Bild der ganzen Sachlage auf dieſem 
Gebiete zu geben. Die Zuſammenfaſſung des 
Sitzungsberichtes (erſchienen im Neuland Ver— 
lag G. m. b. H., Berlin W 8, 1930) lautet: 


1. Daß der Alkoholismus erbliche Keim— 
ſchädigungen hervorrufe, hat ſich an der Hand 
exakter wiſſenſchaftlicher Methoden bisher nicht 
nachweiſen laſſen. 


2. Das Gegenteil, daß Schädigungen dieſer 
Art nicht ſtattfinden, iſt gleichfalls bisher unbe— 
wieſen geblieben. 


3. Es iſt zu wünſchen, daß durch die Deutſche 
Reichshauptſtelle gegen den Alkoholismus an 
der Hand von Fragebogen, die Herr Profeſſor 
Dr. Fetſcher zu entwerfen bereit iſt, Erfah— 
rungsmaterial geſammelt wird als Grundlage 
weiterer wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
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Erbſchädigungen beim Menſchen 


Der Vortrag von Prof. Eugen Fiſcher, 
über den in Heft 6 bereits kurz berichtet wurde, 
iſt nunmehr als 6. Heft des 5. Bandes der 
Zeitſchrift „Das kommende Geſchlecht“, Ferd. 
Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn (Preis 
2 M.) erſchienen. Das Heft enthält einen kri⸗ 
tiſchen Ueberblick über das, was bisher im Tier⸗ 
und Pflanzenverſuch an dauernden Erbände⸗ 
rungen (Mutationen) künſtlich erzielt worden iſt 
und über die Folgerungen, die wir daraus für 
Erbſchädigungen beim Menſchen zu ziehen 
haben. 


„Viele Hunderte don Erbanlagen bei 
Pflanze, Tier und Menſch ſind uns bekannt, 
wir überſehen ihre Erbnatur, ihren Erbgang, 
wir können durch Kreuzungsverſuche gewünſchte 
Merkmalkombinationen erzeugen — aber wir 
wiſſen faſt nichts darüber, wie zum erſten 
Mal und wie und ob immer wieder neue Erb⸗ 
anlagen entſtehen. Wie ändert ſich, wann und 
wodurch ändert ſich, von Neukombinationen ab⸗ 
geſehen, einmal grundſätzlich etwas im Erb⸗ 
gefüge?... 


Abänderung der Erbfaktoren, von denen 
lebenswichtige Dinge abhängen, werden Ge⸗ 
ſchöpfe verurſachen, die fdon als unreife 
Früchte abſterben oder nach der Geburt ſich als 
lebensunfähig erweiſen. Das nennen wir Letal⸗ 
faktoren. Sie ſind nicht grundſätzlich anders als 
die anderen Faktoren, ſie haben ſelbſtverſtänd⸗ 
lich denſelben Erbgang. Es iſt keine ſcharfe 
Grenze, indem es auch einzelne gibt, die die 
Lebenshaltung aufs äußerſte gefährden, in gün⸗ 
ſtigſten Fällen eben noch zulaſſen. Man nennt 
ſie gelegentlich ſubletale. Wir ſprechen auch von 
tötlichen, gefährlichen und ungefährlichen 
Krankheiten, es ſind keine grundſätzlichen Ge⸗ 
genſätze und keine ſcharfen Grenzen... 


Bei unſeren ingezüchteten Haustieren kennen 
wir in neueſter Zeit in zunehmendem Maße 
letale Faktoren. Beim Schaf ſind ſchwere Miß⸗ 
bildungen der Gliedmaßen beobachtet, die dem 
Tier ein Leben unmöglich machen. Beim Rind 
ſind mindeſtens ſechs voneinander verſchiedene 
Letalfaktoren feſtgeſtellt worden. Ja, es iſt ge⸗ 
lungen (mohr, Wriedt u. a.) für einzelne 
ſolcher Mißbildungen ganz genau den Erbgang 
und die Zurückführung der Erbanlage auf einen 
beſtimmten Bullen zu ergründen. Faſt noch 
ſchlagender iſt das Beiſpiel einer erblichen Miß— 
bildung beim Pferd, die in einem Verſchluß des 
Dickdarmes, vielleicht beſſer geſagt, in einer 
Nichtausbildung einer Strecke desſelben beſteht, 
zum Teil verbunden, merkwürdiger Weiſe, mit 
gewiſſer Geſchwulſtbildung (Gliom) am Ner- 
venſyſtem. Ein Hengſt „Superb“, der von 
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Amerika nach Japan eingeführt wurde, und 
dort Nachkommen in feds Generationen zeugte. 
hat unter dieſer Nachkommenſchaft von der 
dritten Generation an (wo die Wirkung der 
entſprechenden Inzucht auftritt) im ganzen 2; 
Fälle ſolcher lebensunfähiger Fohlen hervor: 
gebracht (Na man e) 

Wir ſehen, daß alle möglichen Schädigungen, 
die den Körper treffen, das Erbgut unberühr. 
laſſen. Der Körper erhält Verletzungen, of: 
dieſelbe viele Generationen lang, etwa %: 
ſchneidung von Schwanz und Ohren am Hund 
oder Beſchneidung am Menſchen, der Kirn: 
erhält Giftwirkungen, anorganiſche Giit, 
Pflanzengifte, Bakteriengifte, er erhält Temz:: 
ratur⸗, Hunger- und Maſtwirkungen, — ba: 
Erbgefüge ändert ſich nicht im geringſten. Tie 
erſte Wirkung, die ſich einwandfrei deurl:: 
vererbte, war die von Röntgenſtrahlen. 


Es bedeutete einen ganz ungeheuren Fort 
ſchritt auf dem Gebiet der experimentellen Crt: 
lehre, als Muller dem internationalen Ber: 
erbungskongreß in Berlin 1927 die erſten au: 
führlichen Mitteilungen darüber machen konnte. 
daß ihm durch Röntgenbeſtrahlung erbliche 
Mißbildungen zu erzeugen gelungen fet. Mul: 
ler arbeitete an Droſophila melanogafter, dir 
amerikaniſchen Wein⸗ oder Eſſigfliege, jenen 
kleinen Inſekt, das nach ſeiner erblichen Natur 
wohl am beften von allen Tieren bekannt it. 
Nachdem ihm ſchon durch Temperaturerhöhur: 
eine gewiſſe Beeinfluſſung des Tieres gelung 
war, benutzte er Röntgenbeſtrahlung ... T: 
Richtung der aufgetretenen Abänderungen, d. 
alfo Mutationen, war keine beſtimmte. Es tre: 
ten deſtruktive und reſtruktive Mutation 
auf... Die ungeheure Schwierigkeit lag iz 
Nachweis derjenigen Fälle, wo das befruchten 
Ei ſchon im Laufe feiner Entwicklung ftar 
Daß es ſich dabei um Letalfaktoren handel 
war beſonders ſchwierig feſtzuſtellen, me 
mußte den Nachweis führen, daß nicht em 
ein Weibchen weniger Eier bildete, fond 
daß die gebildeten im Eileiter abftarben. N. 
mußte für die Mißbildungen große Zahlen ur. 
ebenſo große für die Kontrollen haben. =: 
wiſſen ja, daß bei der Fliege Droſophila = 
den gezüchteten Stämmen ab und zu M:r 
tionen auftreten, deren Grund wir nicht ker 
nen, das wären neuentſtandene oder foldy, !: 
als rezeſſive, als verborgene Erbanlagen 
den betr. Stämmen liegen und nur bei gx 
beſtimmter Kreuzung zu Tage treten. Mulle: 
hat natürlich mit Stämmen gearbeitet, de:. 
Erbzuſammenſetzung er kannte. Um nur z 
paar Beiſpiele zu erwähnen, fet angeack- 
daß bei 741 behandelten Muttertieren 59 lein. 


Mutationen auftraten, bei 1177 mit doppelter 


Doſis behandelten 143 letale, während unter 
1616 Kontrollen 5 letale vorhanden waren. 
Die Behandlung hat alſo 105 mal ſoviel her— 
vorgerufen. In einer anderen Serie waren un- 
ter rund 2000 Enkeln von Beſtrahlten 81 
nicht letale) Anomalien, unter gleichen Zah— 
en Kontrollen 19 ſolche. Der Erbgang der 
nicht letalen Anomalien wurde feſtgeſtellt, die 
neiſten vererbten ſich rezeſſiv, in allen Fällen 
jandelt es ſich um einwandfreie Mendelſche 
Bererbung, es waren alſo tatſächlich neue men— 
yelnde Faktoren entſtanden. 


Die nicht letalen Mutationen beſtanden bei 
ver Droſophila in allerlei Mißbildungen ver— 
chiedener Stärke, jo Störungen der Pigment- 
Dung (ganze und teilweiſe Farbloſigkeit) 
[ferrei Mißbildungen der Augen, der Fühler, 
er Flügel uſw. Lebensſchwäche, allgemeine 
Viderſtandunfähigkeit führten hin zu den echten 
etalen Anlagen. Dieſe waren weitaus die häu— 
igiten.... 


Die Verſuche, ähnliche krankhafte Erbſchädi— 
ungen mit anderen Mitteln zu erreichen, 
ind noch nirgends zu einem derartig glatten 
nd einwandfreien Ergebnis gekommen. Tem— 
eraturverſuche hat, wie erwähnt, Muller 
emacht. Seine weiteren Ergebniſſe bleiben ab- 
uwarten. Erwin Baur hat durch Tempe— 
eraturverſuche am Löwenmäulchen gewiſſe, 
och wohl als erblich feſtſtellbare Aenderung 
rhalten, die ausführliche Darſtellung liegt noch 
icht vor. Die früheren Verſuche verſchiedener 
lutoren, eine erbſchädigende Wirkung verſchie— 
ener Gifte an Tier und Menſch feſtzuſtellen, 
alten ganz ſcharfer Kritik nicht ſtand. Vor 
llem gilt das von zahlreichen Verſuchen, eine 
rbliche Schädigung durch Alkohol nachzuwei— 
en. Erſt die ungeheuer mühſamen und lang: 
ihrigen Experimente von Agnes Bluhm 
heinen die Entſtehung einer gewiſſen ſei es 
ebensſchwäche, ſei es Widerſtandsunfähigkeit 
egen beſtimmte Infektionen bei Mäuſen wirk— 
ch als Mendelfaktor erwieſen zu haben. Beim 
ſenſchen ift eine erſtmalige und neue Ent— 
ehung einer krankhaften Erbanlage durch 
[koholvergiftung eines der betr. Eltern nicht 
nwandfrei erwieſen oder bisher erweisbar. 
lle Häufigkeitsverhältniſſe zwiſchen „trinken— 
en“ Eltern und irgendwie krankhaften Kin— 
ern können auch eine andere Erklärung finden 
ie die der unmittelbaren Giftwirkung. 


Ueber die Wirkung anderer Gifte wiſſen wir 
och weniger. Man darf daran denken, daß 
ifotin, Queckſilber, Blei, Arjen eine feim- 
hädigende Wirkung haben könnten, aber ein 
perimenteller Beweis liegt nicht vor. Und 
an ſieht doch auch immer wieder die Schutz— 
äfte des Körpers für feine Keime. Auch die 


Frage der mittelbaren Keimſchädigung durch 
Syphilis der Eltern iſt nicht glatt zu beant— 
worten. 


Das iſt der heutige Stand der Frage nach 
der experimentellen Möglichkeit, Erbänderun— 
gen zu erzeugen. Nur Röntgenſtrahlen ſind in 
unſerer Hand ein Mittel dazu. Röntgenſtrahlen 
können zweifellos erbliche Mißbildungen her— 
vorrufen!“ 


Was lehren nun die geſchilderten Experi— 
mente für den Menſchen? — Ob die Nachkom— 
men von Vätern und Müttern, die in einem 
Röntgenberuf ſtanden, erbgeſchädigt wurden, iſt 
vielfach unterſucht worden. Beſonders zu er— 
wähnen iſt hier die Arbeit von Naujoks, 
der an Kindern von Frauen aus dem 
Röntgenberuf 4% Mißbildungen und Entwick— 
lungsſtörungen gefunden hat. Im allgemeinen 
findet ſich 1%, — doch find die Fälle von 
Naujoks zu gering, um bereits bindende 
Schlüſſe zu ziehen. Löffler hat im Fiſcher⸗ 
ſchen Inſtitut auf Grund der Fragebogen feſt— 
geſtellt, daß bei Kindern von Männern aus 
dem Röntgenberuf keine Schädigung nachweis— 
bar war. Doch zeigten die Männer ſelber eine 
Steigerung der Unfruchtbarkeit, gelegentlich 
völlige Sterilität. Ueber die Erbanlagen der 
Kinder läßt ſich trotz des günſtigen Unter— 
ſuchungsbefundes natürlich nichts ſagen. 


Die Zahl der Männer und Frauen, die 
durch ihren Beruf Röntgenſtrahlen ausgeſetzt 
ſind, iſt nicht gering. Weit größer iſt aber die 
Zahl der Frauen, bei denen eine Röntgen— 
behandlung, und zwar eine unmittelbare Be— 
ſtrahlung der Eierſtöcke ſtattfindet. Die Frage, 
ob angeſichts der Tierverſuche hier nicht eine 
Schädigung der Nachkommenſchaft erwartet wer— 
den muß, iſt bereits früher in dieſer Zeit— 
ſchrift behandelt, doch ſeien bei der Wichtigkeit 
der Frage die Fiſcher ſchen Ausführungen 
noch einmal kurz zuſammengefaßt. 


Die Frage der Nachkommenſchaft ſcheidet na— 
türlich aus, wenn eine Frau aus geſundheit— 
lichen Gründen durch Röntgenſtrahlen dauernd 
ſteriliſiert wird. Anders aber iſt es, wenn die 
Steriliſierung nur eine zeitweiſe (temporäre) 
ſein ſoll, wobei die Röntgenbeſtrahlung ſo do— 
ſiert wird, daß nur eine Anzahl von Eiern, 
nämlich die reifen und heranreifenden, die ge— 
gen Röntgenſtrahlen beſonders empfindlich 
ſind, abgetötet werden. Die Steriliſierung hält 
dann ſoviele Monate vor, als Eier abgetötet 
ſind (da in jedem Monat eine Eilöſung ſtatt— 
findet). Sagen wir, ſie hält ein Jahr vor. 
Nach dieſem Jahre reifen nun die Eier heran, 
die durch die Beſtrahlung nicht abgetötet 
waren. Waren ſie aber nicht irgendwie ge— 
ſchädigt? Das iſt die Frage. 
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Fiſcher Sagt: „Sollte es zwiſchen dem Ab- 
ſterben eines Eies unter der Wirkung der Rönt⸗ 
genſtrahlen und dem vollkommenen Unberührt⸗ 


bleiben nicht Fälle geben, wo ein Ei etwa zu⸗ 


nächſt nur geſchädigt iſt und nachträglich 
ſtirbt? Oder geſchädigt iſt aber noch eben ſozuſa⸗ 
gen mit dem Leben davonkommt? Oder lebend 
blieb, aber in ſich irgendeine Schädigung birgt, 
ſozuſagen verkrüppelt geworden iſt? Iſt es viel⸗ 
leicht nicht die natürlichſte, faſt ſelbverſtändliche 


Vorſtellung, daß gerade ſo, wie wir mit ſtarken 


und ſchwachen Röntgendoſen bei allen möglichen 


Körperzellen zerſtörende oder nur reizende 
Wirkungen ausüben können, wie wir mit der- 
ſelben Doſis getötete und lebendige Zellen er⸗ 
halten können, je nach der Natur der Zellen, 
daß es auf den verſchiedenſten Stufen der Ei⸗ 
reifung ebenfalls ein ganz allmähliches Ab⸗ 
klingen der Wirkungen gebe? Warum nur hier 
das entweder — oder, das tot oder unbe⸗ 
rührt?“ 

Nürnberger hat bei temporär ſteriliſier⸗ 
ten weiblichen Mäuſen gefunden, daß die mei⸗ 
ſten unreifen Eier abſterben, und daß die ſpäter 
noch nachreifenden und zur Befruchtung gelan⸗ 
genden Eier in frühen Entwicklungsſtadien ab⸗ 
ſterben. Darf man daraus für den Menſchen 
ſchließen, daß Eier, die irgendwie durch Rönt⸗ 
genſtrahlen geſchädigt ſind, ſich niemals zu 
einer reifen Frucht entwickeln? 

Die Frauenärzte haben dieſer Frage natür⸗ 
lich ihre größte Aufmerkſamkeit zugewandt und 
Unterſuchungen ſolcher Kinder, die nach tem⸗ 


porärer Steriliſierung geboren wurden, vor⸗ 
genommen. Im ganzen ſind es 300 Fälle, die 
zuletzt von Pankow zuſammengeſtellt ſind. 
Die Mehrzahl der Kinder ſind geſund. Ez 
ſcheint, daß die Zahl der Fehl⸗ und Frühgebur⸗ 
ten, der toten oder irgendwie krankhaften und 
geſchädigten doch nicht ganz unbeträchtlich iſt, 
daß insbeſondere — wie im Tierverſuch — 
Mißbildungen am Auge zu beobachten ſind. 
Auch hier iſt das Material noch zu gering, um 
Schlüſſe zu ziehen. 


Wenn Frauenärzte aber die Unſchädlichkeit 
der temporären Steriliſierung durch die ge⸗ 
ſunden Nachkommen zu beweiſen glauben, — 
ift das ein Beweis? Erbänderungen durch Rint: 
genſtrahlen können bei rezeſſivem Erbgang — 
und ein ſolcher, iſt entſprechend der Mehrzahl 
krankhafter Erbanlagen als wahrſcheinlich an: 
zunehmen — früheſtens in der 2. Generation, 
alſo bei den Enkeln der beſtrahlten Mütter 
auftreten, vorausgeſetzt, daß der Ehepartner 
in der 1. Generation die gleiche krankhafte An⸗ 
lage mitbringt, — ſonſt noch ſpäter. Die ge⸗ 
ſunden Kinder beſtrahlter Mütter ſind alſo 
kein Beweis gegen die Unſchädlichkeit der Ye- 
ſtrahlung. 


Ebenſo irrig iſt der Einwand der „Regene⸗ 
ration“ geſchädigter Erbmaſſe und die Ableh⸗ 
nung, aus dem Tierverſuch überhaupt Schlüſſe 
für den Menſchen zu ziehen. 

Erfreulicherweiſe neigen die Frauenärzte 
immer mehr zu einer vorſichtigen Haltung. 


Schulleiſtung, Begabung und Kinderzahl 


Von 100 Kindern ſtammen aus Gin: und Zwei: 


Ein Unterſuchungsmaterial von 3225 Schulkin⸗ 
dern, über das Bezirksarzt Dr. Siebert, Kronach, be⸗ 
reits in der Münchener Mediz. Wochenſchrift 1929, Nr. 9 
berichtet hat, haben Dr. Kara Lenz — v. Bor⸗ 
ries und Prof. Dr. Fritz Lenz noch einmal unter 
einigen weiteren Frageſtellungen ausgewertet. Es 
handelt ſich um Schüler und Schülerinnen der 
Bolts- und Fortbildungsſchulen des Bezirks Kronach, 
Oberfranken, einer rein ländlichen Gegend mit über⸗ 
wiegender Arbeiter⸗ und Kleinbauernbevölkerung. 
Die Unterſuchungen wurden von Dr. S. 1928 durch⸗ 
geführt und umfaßten die Geburtsjahrgänge 1909 
bis 1919. Aus den oberen ſozialen Ständen ſind 
nur die Kinder erfaßt, die die Grundſchule beſuchten. 


Eine Tabelle, die die Schulleiſt ungs noten 
in Beziehung zur Familiengröße (1—15 Kinder) 
fegt, zeigt, daß bei den Noten I und II die Cins, 
Zwei⸗ und Dreikinderfamilien relativ häufiger ſind 
als bei den Noten IV und V, bei denen die kinder⸗ 
reichen Familien überwiegen. Eine Zuſammenfaſſung 
der „kleinen“ Familien einerſeits, der „großen“ 
andererſeits ergibt: 
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kinderfamilien: 
bei Note I und II 16,5 
oe in | er ee 12,9 
„ „ IV und V 8,1 


Von 100 Kindern ſtammen aus ſehr kinderreichen 
Familien (über 6): 


bei Note I und II 29,2 
igs ck | 40,1 
„ „ IV und V 48,9 


| 
i 


Immerhin kommen auch bei Kinderzahlen von | 


10, 11 und 12 noch gute und febr gute Gefam: 
leiſtungen vor (die abſoluten Zahlen find fir 
I + II — 14,14 und 7). 

„Das ſpricht gegen die Anſicht von Bufemann 
und anderen Vertretern der Umweltlehre, daß die 
Ungunſt der häuslichen Umgebung die entſcheidende 
Urſache ſei, weshalb Kinder aus großen Familien 
weniger gute Leiſtungen aufweiſen. Mir ſcheint die 
Sache folgendermaßen zu liegen: Stammen begabt 
Kinder aus febr kinderreichen Familien, fo weiſen 
ſie trotz ungünſtiger Umweltverhältniſſe, deren 


hemmende Wirkung nicht beftritten werden foll, gute 
Schulleiſtungen auf. Die Begabung ſetzt ſich durch. 
Wenn gegenwärtig höherbegabte Kinder verhältnis⸗ 
mäßig ſeltener aus großen Familien hervorgehen, 
ſo kommt das daher, daß intelligente Eltern die 
Kinderzahl bewußt klein zu halten pflegen. Selbſt 
wenn man dem Faktor Umwelt eine gewiſſe Be⸗ 
deutung zumißt, — und in Kronach, wo die Ge⸗ 
burtenverhütung keine große Rolle ſpielt, iſt der 
Einfluß der Umwelt auf die Beziehung von Schul⸗ 
leitung und Kinderzahl allerdings relativ groß —, 
ſo bekommt man immer noch eine erſchreckend deut⸗ 
liche Beftatigung von der ungünſtigen Begabungs⸗ 
verſchiebung unſerer Bevölkerung.“ 

Die durchſchnittlichen Schulnoten ſchwanken bei 
den verſchiedenen Kinderzahlen zwiſchen 2,72 und 
319. Der geringe Unterſchied ſpricht gegen die 
Anſicht, daß die Schulleiſtungen durch die Geſchwiſter⸗ 
abl ſtark beeinflußt werden. 

Eine zweite Tabelle fegt die Bega bungs note 
er Kinder in Beziehung zur Geburtenzahl (lebende 
ind geſtorbene Kinder) der Familien. Die Be⸗ 
jabungsnote ſtellt das Urteil des Lehrers über die 
zegabung dar; fie ift allerdings eine rein ſubjektive, 
oird aber nicht wie die Schulnote durch häusliche 
[rbeitsbelaftung oder Krankheit des Kindes und 
ergl. beeinflußt. Bemerkenswert ift, daß die Sterb⸗ 
ichkeit der Geſchwiſter von Kindern mit Note I viel 
leiner als die der Geſchwiſter von Kindern mit 
üttleren und — noch mehr — mit Note W ift. 
ie Begabungstabelle entſpricht in ihren Ergebniſſen 
n weſentlichen der Leiſtungstabelle. 


Von 100 Kindern ſtammen aus Familen mit der 
zeburtenzahl 1 und 2: 


mit Note I und II 11,4 
„ wo DBs 232 ͤĩ a BS 
„ „ IV und.. . 55 


Von 100 Kindern ſtammen aus Familien mit 
er Geburtenzahl über 6: 


mit Note I und II 47,5 
ee. ot, SELL: x 52,1 
„ „ IV und V 61,2 


In Familien mit niedriger Geburtenzahl ſind 
ſo die guten Begabungen gut doppelt ſo häufig 
s die ſchlechten (11,4: 5,5), während in Familien 
it hoher Geburtenzahl die guten Begabungen nur 
nd drei Viertel (47: 61) der ſchlechten ausmachen. 


Eine Berechnung der durſchnittlichen Kinder⸗ 
w. Geburtenzahl in den verſchiedenen Leiſtungs⸗ 
w. Begabungsgruppen (mittels der Reduktions- 
chnung) ergibt: 

Durchſchnittl. Zahl der lebenden 


chulnote Kinder auf die fruchtbare Ehe 
I... . 330 
| een 23,47 
III 2 . 3,81 Geſamtdurchſchnitt 3,9 
IV . 4,24 
V . 411 


Begabungs: Durchſchnittl. Geburtenzahl auf 
note die fruchtbare Ehe 
11. 3,28 
II... . . 4,08 
III.. . 4,43 Geſamtdurchſchnitt 4,43 
IV... . 505 
V. 5,19 


„Der verhältnismäßig geringe Unterſchied der 
Kinderzahlen dürfte ſich daraus erklären, daß es ſich 
im Bezirk Kronach um eine ländliche Bevölkerung 
handelt, die erſtens nur geringe ſoziale Unterſchiede 
aufweiſt, und in der zweitens eine Geburtenregelung 
mit modernen Mitteln offenbar noch nicht in er⸗ 
heblichem Ausmaß betrieben wird, in der alſo Unter⸗ 
ſchiede der Begabung keinen großen Einfluß auf 
die Kinderzahl haben. Immerhin zeigt ſich auch an 
dem Kronacher Material die gleiche raſſenbiologiſch 
verhängnisvolle Tendenz der unterdurchſchnittlichen 
Fortpflanzung der Begabten.“ 

Eine Tabelle 3 vergleicht den Beruf des Vaters 
mit den Schulnoten der Kinder. Verfolgt man die 
ſoziale Stufenleiter von oben nach unten, ſo nehmen 
die guten Noten ab, die ſchlechten zu. Eine Zu⸗ 
fammenfaſſung von je 3 Gruppen des Mittelſtandes 
und der unteren Klaſſen ergibt: 


Note 
Mittlere Beamte, Angeſtellte, I u. II III IVu.V 
Handel⸗ und Gewerbetrei⸗ 
bende 
Korbmacher, kleine Landwirte, 
ungelernte Arbeiter 27,1 43,7 29,2 


Eine ergänzende Tabelle 4: Zahl der Geſchwiſter 
auf einen Schüler nach Durchſchnittsnote und Beruf 
der Eltern zeigt, daß die durchſchnittlichen Kinder⸗ 
zahlen in den unteren Berufsſtänden (die auch die 
Schichten mit durchſchnittlich geringerer Schulleiſtung 
ſind) größer ſind als in den oberen. 

Anzunehmen iſt, daß ſeit 1919 die Geburten⸗ 
beſchränkung auch in den unteren Schichten des 
ländlichen Kronacher Bezirks weiter vorgedrungen 
iſt, und daß ſich die Kinderzahlen der verſchiedenen 
Schichten ausgeglichen haben. „Im ganzen iſt das 
Bild, das wir von den raſſenbiologiſchen Verhält⸗ 
niſſen des Kronacher Bezirks gewonnen haben, im 
Vergleich zur raſſenbiologiſchen Lage des geſamten 
Deutſchlands noch günſtig. Und doch zeigt ſelbſt 
dieſer ländliche Bezirk ſchon die bedrohliche Er⸗ 
ſcheinung des zahlenmäßigen Zurückbleibens der 
Begabteren. Auf die ländlichen Bezirke als ,die 
Quellen unſerer Volkskraft' können wir uns alfo 
nicht mehr verlaſſen.“ 

In einem 2. Teil ſetzt ſich Lenz des weiteren 
mit Buſemann auseinander, indem er die Korre⸗ 
lation zwiſchen Leiſtung, Begabung und Geſchwiſter⸗ 
zahl berechnet und an verſchiedenen Beiſpielen er⸗ 
örtert. Auch auf dieſem Wege kommt er zu der 
Anſicht, daß es ſtatiſtiſch nicht berechtigt ſei, wenn 
Buſemann die von ihm beobachteten Unterſchiede 
im Sinne ſeiner Milieulehre auswerte. 


50,0 38,1 11,9 
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Erbunterſuchungen bei Tuberkuloſe 


ſind ſchon früher mehrfach vorgenommen wor⸗ 
den, haben aber, wie Frhr. v. Verſchuer 
in ſeinem Vortrage in der Berliner Medizi⸗ 
niſchen Geſellſchaft am 18. 6. 30 ausführte, 
niemals zu erbwiſſenſchaftlich eindeutigen Er⸗ 
gebniſſen geführt. Die Urſache hierfür waren 
unzweckmäßige Methoden. Sowohl die Maſſen⸗ 
ſtatiſtik, wie die genealogiſche Methode ver⸗ 
mochten keinen Einblick in das ſcheinbar zu⸗ 
fällige Geſchehen zu verſchaffen, nach dem die 
Tuberkuloſe in bedrohtem Milieu einen Teil 
der Familienangehörigen befällt, andere ge- 
ſund läßt. Allein geeignet zur Erfaſſung erb⸗ 
licher Veranlagungen ſei die Zwillingsfor⸗ 
ſchung, die eine ideale Unterſuchungsmethode 
für den Erbgang normaler und krankhafter 
Anlagen darſtellt. 

Die Materialgewinnung iſt hierfür nicht ſo 
ſchwierig, wie es auf den erſten Blick erſcheint. 
Denn ſtatiſtiſch ergibt ſich, daß auf 80 Gebur⸗ 
ten eine Zwillingsgeburt kommt, d. h. alſo auf 
40 Menſchen ein Zwilling (bei Korrektur we⸗ 
gen der frühzeitigeren Sterblichkeit der Zivil⸗ 
linge kommt auf 60 erwachſene Menſchen ein 
erwachſener Zwilling). Auch für die Feſtſtel⸗ 
lung der Eineiigkeit bedarf es heute nicht mehr 
des ſpäter nur ſchwer zu erlangenden Befun⸗ 
des der Eihäute und der Placenta, ſondern 
die fortgeſchrittene Erbbiologie geſtattet mit 
einer ganz geringen Fehlerbreite die Diagnoſe 
der Eineiigkeit auf Grund von beſtimmten 
Aehnlichkeitsmerkmalen. 

Das Material v. Verſchuers ſtammt aus 
mehreren Heilſtätten und Fürſorgeſtellen, in 
denen ein Partner des Zwillingspaares wegen 
tuberkulöſer Erkrankung behandelt wurde. Der 
andere Zwilling wurde meiſt erſt zum Zwecke 
der Erbunterſuchung herangezogen und galt 
bis dahin als geſund. Es wurden 75 Paare 
erfaßt, von denen 19 eineiige und 56 zweieiige 
Zwillinge waren. Dieſe wurden kliniſch von 
Verſchuers Mitarbeiter Diehl unterſucht 
und erbbiologiſch von V. ſelbſt eingeordnet. 

Hinſichtlich der Lokaliſation des tuberkulö⸗ 
ſen Prozeſſes und der Zeit des Auftretens 
wurden drei Aehnlichkeitsgruppen aufgeſtellt. 
In die erſte wurden alle die Fälle eingereiht, 
bei dem der Krankheitsprozeß in ſeinem zeit⸗ 
lichen Auftreten und in ſeiner Lokaliſation 
übereinſtimmte. In die zweite ſolche, bei denen 
auch der andere Partner krank, die Zeit der Er— 
krankung und der Sitz des Krankheitsprozeſſes 


aber verſchieden war, und in die dritte fold. 
wo nur der eine Partner krank, der andere tat: 
ſächlich geſund war. 

Eine zweite Gruppierung ſonderte die Init. 
lingspaare je nach ihren Umweltverhältniſſen. 
ob fie in gleichem Milieu und gleichem Beruf 
oder getrennt voneinander unter verſchiedenen 
Bedingungen lebten. 

Dieſe außerordentlich exakt und vorſichtig 
durchgeführten Unterſuchungen führten nun zr 
dem bemerkungswerten Ergebnis, daß 69, der 
eineiigen Zwillinge faſt unabhängig von der 
Umweltseinflüſſen, d. h. gleichgültig, ob fi 
ſtets oder auch nur kürzeſte Zeit zuſammen. 
gelebt hatten, nahezu übereinſtimmende Lun: 
genveränderungen meiſt am gleichen Lungen 
flügel aufwieſen, während die zweieiigen Zwil 
linge nur zu 21 einen völlig identiſchen X: 
fund zeigten. Bei den eineiigen Zwillingen war 
nur in 10% ein Partner geſund, der ander: 
krank. Bei den zweieiigen gehörten zu dieſer 
Gruppe 42%. Unter Fortlaſſen der jugend⸗ 
lichen Zwillingspaare, deren Schickſal nur über 
den Anfang des Lebensweges zu verfolgen ii: 
verſchieben ſich dieſe Ergebniſſe zu noch einder 
tigeren Befunden, durch die eine Erbanlage fi: 
Ausbruch und Ablauf der tuberkulöſen Erkrar. 
kung bei einigen Zwillingen überaus wahr 
ſcheinlich gemacht wird. 

Die Befunde bedürfen wegen des bisher nut 
geringen Materials weiterer Nachprüfung, ab: 
fie find doch ſehr dankenswert. Sie bringen 
einen zahlenmäßigen Beleg für die Identitat 
von Organſchwächen und Anfallsbereitsſcha⸗ 
bei eineiigen Zwillingen, die ſchon nach der 
Aehnlichkeit der äußeren Körperform erwarte: 
werden durfte. Wie denn auch Rößle in de: 
Diskuſſion auf die auffällige Uebereinſtimmune 
(in Form und Größe) innerer Organe k: 
eineiigen Zwillingen hinwies. Aus derſelbe⸗ 
Keimzelle herrührend, zeigen ſolche Gndividu- 
denn auch oft geradezu Spiegelbilder der dui: 
ren und inneren Umſtänden ihres Leben:ch 
laufes, die auch durch die Statiſtik der „Ver. 
derbarkeit“ des Einzelfalles nicht entte: 
werden können. Ob beſondere Erbfaftor:: 
bei der Tuberkuloſe anzunehmen find, werde 
weitere Unterſuchungen lehren. Vielleicht der 
die Tuberkuloſe auch in dieſen Unterfudune: 
eineiiger Zwillinge nur als das Tertium cır 
parationis betrachtet werden. 

Goldner. 


Die Reichsgebrechlichenzählung 1925 


Im Rahmen der Perſonenſtandserhebung von 
1925 wurde eine beſondere Erhebung der Gebrech— 
lichen vorgenommen. Das Ergebnis der vorläufigen 
Zählung findet ſich in Wirtſchaft und Statiſtik 1927,7 
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und 1929, 7. Mit der Haupterhebung und der L 
füllung der Zählkarten waren die Wohlfahrts: uz: 
Fürſorgebehörden, für die in Anſtalten untergebr:* 
ten Gebrechlichen die Anſtaltsleiter betraut. In de 


kleineren Gemeinden wurden die Feſtſtellungen viel- 
fah auch von den Gemeindevorſtänden getroffen. 
Ohne Württemberg, wo die Ergebniſſe noch 
nicht vorliegen, und ohne das Saargebiet, wo nicht 
gezählt wurde, wurden jeftgeftellt: 
männl. weibl. auf. 
Blinde 18 242 13 313 31 555 
Taubſtumme und Ertaubte 22 147 18 962 41 109 
Körperlich Gebrechliche. . 290 559 115 851 406 410 
Geiſtig Gebrechliche 99 691 98 043 197 734 
430 639 246 169 676 808 
Auf 10 000 Einwohner kamen: 


m. w. 3uf. 
Blinde . . 6,3 43 5,3 
Taubſtumme und Ertaubte 7,6 6, 1 6,9 
Körperlich Gebrechliche. .100,4 37,5 67,9113, 
Geiſtig Gebrechliche. 34,4 31 8 33, 0 


Das ſtarke Ueberwiegen der blinden und körper⸗ 
lich gebrechlichen Männer über die Frauen iſt auf 
die erhöhte Gefährdung durch Berufstätigkeit, be⸗ 
ſonders aber auch auf die zahlreichen Kriegsopfer 
zurückzuführen. 

Unter den Gebrechlichen fanden ſich 22517 Per⸗ 
jonen, die an mehrfachen Gebrechen leiden: 


Blindheit und Taubheit oder Taub⸗ 


ſtummheit. ; . 422= 1,9% 
Blindheit und ſchwere törperliche Ge⸗ 
brechen s 1378- 6,1% 


Blindheit und geistige Gebrechen. 1107 4,9% 


Taubſtummheit oder Taubheit und 


ſchwere körperliche Gebrechen. 1031» 46%, 
Taubſtummheit oder Taubheit und 
geiſtige Gebrechen. 2 324 10,3% 


Schwere körperliche und geiſtige Ge: 
brechen : 
Blindheit, Taubſtummheit oder Taub- 

heit und ſchwere körperliche Ge⸗ 


. 15 794 = 70,2 % 


brechen 42s 0, 2% 
Blindheit, Taubſtummheit oder Taub- 
heit und geiſtige Gebrechen 72. 0,3% 


Blindheit, ſchwere körperliche und 
geiſtige Gebrechen ; ME 
Taubſtummheit oder Taubheit, ſchwere 
körperliche und geiſtige Gebrechen 


139- 0,6 % 


208- 0,9% 
22 517 = 100° 


In Anſtaltspflege befinden fih 
von den Blinden. . . . 17,5% 
„ „Taubſtummen 20,2 % 
„ „ ſchwer körperlich Gebrechlichen 5,9% 
„ „leicht körperlich Gebrechlichen 2,7% 
„ „ geiſtig Gebrechlichen 60,7% (125 899). 


Von dieſen Zahlen intereſſieren beſonders die für 
die geiſtig Gebrechlichen. Man konnte hoffen, die 
Reichsgebrechlichenzählung 1925 würde einen we⸗ 
nigſtens annähernden Aufſchluß über die Geſamt⸗ 
zahl der Geiſteskranken und geiſtig Anormalen inner⸗ 
halb und außerhalb der Anſtalten ergeben. Leider 
hat ſich dieſe Hoffnung nicht erfüllt. Die ermittelte 
Zahl von 197 734 oder 3,3 auf 1000 Einwohner 
entſpricht etwa der Zahl der Anſtaltsinſaſſen für 
1925, die ſchon aus der Anſtaltsſtatiſtik bekannt iſt 
(ſie bleibt ſogar noch darunter). Es iſt alſo nicht 
gelungen, die geiſtig Gebrechlichen außerhalb der 
Anſtalten zu erfaſſen. Im Rahmen einer allgemeinen 
Zählung wird ſich das wohl überhaupt nicht er⸗ 
reichen laſſen, weil die geiſtig Kranken und Abnor⸗ 
men ſo und ſo oft von den Angehörigen nicht er⸗ 
kannt oder nicht genannt und von den Zählern nicht 
erreicht werden — noch dazu, wenn Laien als Zähler 
walten. Man müßte — wie etwa in England — 
von Aerzten in verſchiedenen Bezirken Stichproben 
machen laſſen, die mit Unterſtützung der Schulen, 
Fürſorgeorganiſationen, Geiſtlichen, Aerzte uſw. 
einen wenigſtens annähernd richtigen Durchſchnitt 
ergeben können. 

Sicherlich gibt die Reichsgebrechlichenzählung kein 
richtiges Bild von der Zahl der geiſtig Kranken 
und Abnormen in Deutſchland. Die Zahl — man 
denke an die Rüdin ſchen Unterſuchungen — 
muß in Wirklichkeit viel höher geſchätzt werden. 


Ein beſonders auffallendes Beiſpiel für die Wirkung der Konkurrenz 
zwiſchen zwei nächſtverwandten Pflanzenſippen 


Die erſtaunliche Entwicklung der Berer: 
bungslehre, die ſich an die Wiederentdeckung der 
Mendelſchen Geſetze und an Johannſens Un⸗ 
terſuchungen über „reine Linien“ bei Bohnen 
knüpfte, hat auch für die Abſtammungslehre 
den Wunſch geweckt, noch mehr als bisher an 
Stelle des Theoretiſierens die exakte Beobach⸗ 
tung und das Experiment ſprechen zu laſſen. 
Wünſchenswert iſt das unter anderm für den 
„Kampf ums Daſein“. Daß er eine ſehr 
wichtige Rolle ſpielt, darüber herrſcht wohl 
Einigkeit. Freilich jätet er nur und kann nichts 
Neues ſchaffen. Wie er aber im einzelnen wirkt, 
darüber wiſſen wir wenig. Ein guter Teil der 


älteren Beobachtungen und Verſuche iſt z. B. 
für uns ſchon deshalb faſt wertlos, weil frü⸗ 
her nicht genügend unterſchieden wurde, ob die 
ausgeleſenen Abänderungen wirklich erblich 
waren, alſo Mutationen, oder nicht erblich. 
Nur im erſten Fall kommen ſie natürlich für 
die Abſtammungslehre in Betracht. 

Wir unterſcheiden zwiſchen einem Abwehr⸗ 
kampf und einem Konkurrenzkampf, und bei 
dieſem wieder den Kampf zwiſchen Sippen, die 
wenig oder ſo gut wie gar nicht miteinander 
verwandt ſind, den Kampf zwiſchen näher⸗ und 
nächſtverwandten Sippen und den Kampf zwi⸗ 
ſchen Individuen derſelben Sippe, den wir als 
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intraſtirpal dem interftirpalen (im erften und 
zweiten Fall) gegenüberſtellen. Dieſer entſchei⸗ 
det, ob ſich eine neu auftretende Sippe neben 
der Mutterart auf demſelben Standort durch⸗ 
ſetzen kann. 


In neuerer Zeit haben vor allem ruſſiſche 
Botaniker über die Konkurrenz gearbeitet, von 
denen hier nur Sukatſchew mit feinen Ber- 
ſuchen beim Löwenzahn (Taraxacum offieinale) 
erwähnt ſein ſoll. Ferner in Schweden Lamp⸗ 
recht. Er unterſuchte zwei Mohrrübenſorten 
(Daucus Carota), die ſich im Durchſchnitts⸗ 
gewicht der Rüben deutlich unterſchieden, und 
ſtellte feſt, daß bei interſtirpaler Konkurrenz 
die Rüben der an ſich ſchwereren Sorte deut⸗ 
lich noch ſchwerer (im Mittel um 18%) wur: 
den und die der leichteren noch leichter (um 
28%). 


Eine noch auffälligere Wirkung der inter- 
ſtirpalen Konkurrenz fand ich bei Sippen un⸗ 
ſerer kleinen Brenneſſel (Urtica urens), und 
zwar zwiſchen der gewöhnlichen, dunkelgrünen 
typica⸗Sippe und einer auffallend heller gelb⸗ 
grünen peraurea-Gippe. Ihr Gehalt an Chlo⸗ 
rophyll beträgt nur ein Drittel der Menge, 
die in der typica vorhanden iſt. Trotzdem iſt 
bei Ausſchluß der Konkurrenz der normalen 
Sippe die Entwicklung recht wenig gehemmt. 
Das Gewicht der peraurea kann dann unter 
günſtigen Bedingungen faſt das der normalen 
Sippe erreichen. Steht dagegen die peraurea 
in Konkurrenz mit der typica, ſo ſinkt ihr Ge⸗ 
wicht im Durchſchnitt auf die Hälfte, während 
das Gewicht der typica (auf Koſten der perau- 
rea) etwa um die Hälfte zunimmt. Bei der 
Länge der Stengel zeigt ſich die Wirkung der 
Konkurrenz lange nicht ſo auffallend. 


Die Abbildung ſtellt das für das Gewicht 
der obererdigen Teile und für eine beſtimmte 
Verſuchsreihe dar. In Blumentöpfen der glei- 
chen Größe und gefüllt mit der gleichen Erde 
wurden je vier Pflanzen gezogen, entweder 
lauter gleiche, nur typica und nur peraurea, 
oder je zwei von den beiden Sippen und dann 
übers Kreuz, unter möglichſt gleichen Außen⸗ 
bedingungen. Dabei waren die konkurrierenden 
Verſuchspflanzen trotz ihres verſchiedenen Ge⸗ 
haltes an Blattgrün Geſchwiſter. 


Die zur Verfügung ſtehende Menge Erde 
ſpielt natürlich eine große Rolle, wenn es ſich 
um das abſolute Gewicht der Pflanzen han⸗ 
delt, hat aber innerhalb auffallend weiter 
Grenzen auf die Konkurrenz der beiden Sippen 
keinen oder nur einen geringen Einfluß; das 
Größen- und Gewichtsverhältnis ändert ſich 
nur ſehr wenig. Natürlich gibt es ein Quan⸗ 
um Erde, in dem die Konkurrenz ausbleiben 
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muß. Dieſe Menge wurde aber bei den Ber: 
Juden lange nicht erreicht. 


Warum die peraurea bei der Konkurrenz 
ſo auffallend den kürzeren zieht, iſt noch nicht 
ſicher entſchieden. Wahrſcheinlich handelt es ſich 
nicht um irgendeine hemmende Wirkung, etwa 
eine Ausſcheidung der typica⸗Wurzeln, ſon⸗ 


t 
B 
t t 
; tmt 


tmp pmp 
Jeder Streifen, ſchwarz für typica, fchraffiert für 
peraurea, entſpricht dem Mittelwert des Gewichtes. 
Links typica in Konkurrenz mit fic) ſelbſt (tmt), 
rechts peraurea ebenſo (pmp), in der Mitte die 
beiden Sippen in Konkurrenz mit einander (tmp). 


dern nur um die ſchwächere oder langſamere 
Entwicklung des Wurzelſyſtems der peraurea. 
Es findet dann bei interſtirpaler Konkurrenz 
einen Teil der Erde ſchon durch die typica⸗ 
Wurzeln beſetzt, der bei intraſtirpaler Konkur⸗ 
renz noch frei iſt. Dementſprechend ſteigert ſich 
auch die Konkurrenzwirkung (bis zu einer be⸗ 
ſtimmten Grenze) unter ſonſt gleichen Bedin⸗ 
gungen mit der Entwicklung der Pflanzen. 


Die Verſuchsobjekte laſſen leider kaum eine 
ſichere Ermittlung der Samenproduktion, alſo 
der Vermehrungsziffer, zu. Doch kann es kei⸗ 
nem Zweifel unterliegen, daß die peraurea auch 
in dieſem entſcheidenden Punkte durch die in⸗ 
terſtirpale Konkurrenz in Nachteil gerät. 


(Prof. Dr. Carl Correns, Direktor de 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtituts für Biologie, 
Forſch. u. Fortſchr. 6, 18.) 


Kulturpflanzen üd Haustiere in einigen ihrer gemeinfamen 
Eigenſchaften 


Eugen Fiſcher hat vor einem halben Men⸗ 
ſchenalter herausgefunden, gewiſſe Eigenſchaf⸗ 
ten des Menſchen, wie helle Haarfarbe, blaue 
Augen uſw., kehrten auch bei den Haustieren 
wieder, alſo „Tieren, die gewohnt ſind, ſich in 
der Pflege des Menſchen fortzupflanzen“. Dieſe 
Definition der Haustiere rührt von Eduard 
Hahn her, der in ſeinen 1896 erſchienenen 
„Haustieren in ihren Beziehungen zur Wirt⸗ 
ſchaft des Menſchen“ auch die Behauptung auf⸗ 
ſtellte, der Menſch als erſtes Haustier teile 
dieſe Eigenſchaften. Die Zeit war damals aber 
noch nicht reif für eine ſolche Erkenntnis, und 
dieſe jetzt der Raſſenkunde bekannte Aufſtellung 
wurde damals noch nicht beachtet. 


Nun gibt es nach Eduard Hahn nur 36 
Haustiere (zu denen ſich ſeit damals noch Ele⸗ 
fant und vielleicht auch das Damwild geſell⸗ 
ten). Dagegen galten die ſpäteren Forſchungen 
Hahns den Kulturpflanzen, deren Zahl, auch 
wenn nur die wirtſchaftlich wichtigſten herange⸗ 
zogen werden, mehr wie das zwanzigfache um⸗ 
faſſen. Wenn es nun auch Eduard Hahn nicht 
mehr vergönnt war, die Reſultate ſelbſt ab⸗ 
zuſchließen, iſt doch Material genug vorhanden, 
um bis zu einem doch wohl wertvollen Schluß 
zu kommen. Eines der Ergebniſſe, zu denen 
noch Hahn kam, iſt eine ſtarke Uebereinſtim⸗ 
mung der bei den Haustieren feſtgeſtellten Ber- 
änderungen mit Eigenſchaften, die die Pflanzen 
in der Zucht gewinnen. Ein paar der wichtig⸗ 
ſten ſind Farbe und Veränderung des äußeren 
Habitus. i 


Die Haustiere nehmen in der Zucht ſehr 
bald eine Veränderung der Haarfarbe an. Das 
einfache, meiſt braune Haarkleid wird weiß, 
rot, gelb, braun und ſchließlich auch ſchwarz. 
So haben wir die Rinder, Ziege und Schaf 
ſowie das Pferd in dieſen Farben, Kanarien⸗ 
vogel in Gelb, die Fiſche in einer entſprechen⸗ 
den Umtönung in Silber und Gold. Es gibt 
bei all dieſen Tieren neben dem geſunden Weiß 
auch die gelegentlich in der Natur ſelbſtändig 
auftretende Albinofarbe, die dann mit krank⸗ 
haften Eigenſchaften zuſammengeht. Doch iſt 
das geſunde Weiß dem Züchter lieb und ver⸗ 
traut. Dieſelben Farben nun treten in der Zucht 
der Kulturpflanzen ſchon bei geringer Pflege 
auf und bedeuten meiſt einen Gewinn an Ge⸗ 
ſchmack oder Schönheit. Ja, wenn eines der 
Merkmale des ſchwarzen, raſſeechten Pudels be⸗ 
ſtimmte ſchwarze Flecken im Maul ſind (die 
ſich auch beim ſchwärzeſten Menſchen, dem 


Dinka, finden), ſo haben auch Pflanzen, wenn 
auch nicht die dunkelſten, Flecken, die der Züch⸗ 
ter begrüßt. So der Forellenſalat, bei Zier⸗ 
ſträuchern uſw. Im allgemeinen gilt aber bei 
Nahrungspflanzen die helle Farbe als die zar⸗ 
tere und deshalb höher eingeſchätzte. Freilich 
geht ſie oft mit einem geringeren Ertrag zu⸗ 
ſammen, in den ſich der Erzeuger dann zu fin⸗ 
den hat. Auch ſind ſie wohl Krankheiten leich⸗ 
ter unterworfen, ſo wie ja auch der Schimmel 
nicht für ſo widerſtandsfähig gilt, namentlich 
wenn er ſehr hell geboren wird, wie etwa der 
Rappe. Aehnlich ſteht es mit dem weißen Man⸗ 
gold und der roten Beete, die beide aus derſel⸗ 
ben Pflanze ſtammen. 


Eine andere auffallendſte Eigenſchaft der 
Tiere iſt eine Umwandlung des Haarkleides, 
indem dies ſich, wie bei unſerem Schaf, vom 
ſträhnigen Haar zu weicher Wolle wandelt. 
Es wird meiſt überſehen, wie wenig richtig es 
iſt, als Urſache für die Gewinnung des Scha⸗ 
fes für die Zucht die Wolle anzunehmen. Das 
Wildſchaf trägt dieſe gar nicht, kann alſo des⸗ 
halb nicht vom Menſchen gezüchtet worden ſein. 
Die Umwandlung kann bis zur völligen Nakt⸗ 
heit gehen, wie ja einige unſerer hochgezüch⸗ 
teten Hunderaſſen es zeigen. 


Bei der Pflanzenzucht findet ſich nun bei 
auch nur geringer Pflege ein Verzichten der 
Pflanze auf den Schutz durch Dornen. Es iſt 
das eine durchgehende Eigenſchaft, die wir als 
ganz ſelbſtverſtändlich annehmen. So wird un⸗ 
ſere Pflaume bald ſtachellos und ſehr viele der 
tropiſchen Pflanzen zeigen dasſelbe Bild. Aehn⸗ 
lich iſt es, wenn haarige Stengel glatt werden, 
wie es meiſt unbeachtet bleibt. Der Züchter 
drängt gleich darauf, namentlich wenn es ſich 
um Nahrungspflanzen handelt, während all 
das, was ſich unter den in Notzeiten eßbaren 
Pflanzen findet, meiſt noch haarig iſt. Behalten 
dagegen hochgezüchtete Rofen ihre großen Dor- 
nen, ſo werden dieſe von Erzeugern und Käu⸗ 
fern für eine beſondere Eigenſchaft ſehr „vor⸗ 
nehmer“ Sorten angeſehen. 

Bei weiterer Behandlung aller der einzel⸗ 
nen Pflanzen finden ſich noch eine ganz Reihe 
von gleichen Eigenſchaften, die dann zur Çr- 
kenntnis der Raſſen und damit auch der Raſſen⸗ 
kunde wohl beitragen können. 


(Aus dem Nachlaß von Prof. Dr. Hahn, 
Berlin, mitgeteilt von Ida Hahn, Forſch. u. 
Fortſchr. 6. J. 13.) 
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Verſchiedenes 


Deutſchlands bevöllerungspolitiſche 
Bilanz 1929 

Im Jahre 1929 gab es in Deutſchland: 
1145 000 Lebendgeburten = 17,9 auf 1000 
Einwohnern, 808 000 Sterbefälle = 12,6 auf 
1000 Einwohnern, d. t. roh: 337000 Gebur- 
tenüberſchuß = 5,3 auf 1000 Einwohnern. 

Die „bereinigte“ Geburtenziffer (nach 
Burgdörfer) beträgt 1929 nur noch 15,3 
a. T., die „bereinigte“ Sterbeziffer 17,4 a. T.: 
danach ergibt ſich kein Geburtenüberſchuß, ſon⸗ 
dern ein Geburtendefizit von 2,1 a. T. 

Zu dieſem Ergebnis trug nicht allein das 
weitere Sinken der Geburtenziffer, ſondern auch 
ein Anwachſen der Sterbeziffer bei, letzteres 
in der Hauptſache verurſacht durch das kalte 
erſte Vierteljahr 1929 und Erkältungskrank⸗ 
heiten. 

Von den 50 deutſchen Großſtädten mit ihren 
rund 19 Millionen Einwohnern hatten be⸗ 
reits fünf: Berlin, München, Dresden, Magde⸗ 
burg, Braunſchweig einen Sterbefallüberſchuß. 
In Berlin betrug er 10 790 Einwohner. 

Auf 49 Millionen Erwachſene kommen nur 
noch 15 Millionen Kinder. 

(Nach Burgdörfer.) 


Bevölkerungsbewegung in England 

Die Geburtenziffer in England betrug 1929 
16,3 auf Tauſend (1928: 16,7, 1927: 16, 6). 
Die Sterbeziffer erreichte 13,4 auf Tauſend 
(1928: 11,7); die Zunahme wird hauptſäch⸗ 
lich einer vermehrten Influenzaſterblichkeit zu⸗ 
geſchrieben. 


Sterbeüberſchuß in Frankreich 
Die veränderte Altersklaſſenbeſetzung hat in 
Frankreich 1929 zu einer erhöhten Sterbeziffer 
geführt. Der Geburtenüberſchuß, der 1928 noch 
beſtand, hat ſich in einen Sterbeüberſchuß ver⸗ 
wandelt. 


Stärkerer Wohnungsbau für Kinderreiche und 
Schwerkriegsbeſchädigte in Preußen 

Der Wohnungsausſchuß des Preußiſchen 
Landtages faßte folgenden Beſchluß: Das 
Staatsminiſterium wird erſucht, bei größeren 
Bauvorhaben Hauszinsſteuerhypotheken nur 
dann zu geben, wenn in ſtärkerem Maße als 
bisher ein Teil der neu erſtellten Wohnungen 
zur Unterbringung Kinderreicher und Schwer⸗ 
kriegsbeſchädigter Verwendung findet. Haus⸗ 
zinsſteuerhypotheken für Gemeinde- und ſtaats⸗ 
eigene Häuſer ſollen nur vergeben werden, 
wenn eine angemeſſene Zahl der Wohnungen 
für Exmittierte und aſoziale Mieter bereit— 
geſtellt wird. 
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Staatsbeihilfe bei der Geburt des 7. Kindes 
in Braunſchweig 

Die braunſchweigiſche Regierung gewährt 
Eltern braunſchweigiſcher Staatsangehörigkeit 
bei der Geburt des ſiebenten Kindes und jedes 
weiteren eine Staatsbeihilfe von 50 Mark, wenn 
ſie im Freiſtaat Braunſchweig ihren Aufenthalt 
haben. Bei Mehrgeburten werden den Eltern 
für jedes Kind ohne Prüfung der Bedürftig⸗ 
keit 50 Mark überwieſen. Bei Berechnung der 
Kinderzahl ſind auch die vorehelichen Kinder 


der Mutter, aber nicht die vorehelichen Kinder 


des Vaters mitzuzählen. 


Sozialer Anfities 
In „Wirtſchaft und Statiſtik“ findet ſich auf 
Grund verſchiedener amtlicher Statiſtiken und 
der Biographienſammlung „Wer iſt's?“ eine 
Zuſammenſtellung über 11000 „führende Zeit: 
genoſſen“ und ihre ſoziale Herkunft. Man hat 


dazu die Väter dieſer Zeitgenoſſen in drei 


Gruppen eingereiht: A, eine „geiſtige Ober⸗ 
ſchicht“, B, eine „wirtſchaftliche Oberſchicht“, 


und C „mittlere und untere Schichten“. €: 


entſtammten aus 

A, der geiſtigen Oberſchicht, 
14,2% der Großgrundbeſitzer, 
10,5 ° der Abgeordneten, 
36,9% der Dichter, Schriftſteller; 
der wirtſchaftlichen Oberſchicht, 
85,8% der Großgrundbeſitzer, 
70,9 % der Großinduſtriellen, 
17,9% der Abgeordneten, 
28,7% der Dichter, Schriftſteller; 
der mittleren und unteren Schicht, 
71,6% der Abgeordneten, 
15,2% der Großinduſtriellen, 
46 % Lehrer mit akad. Bildung, 
38,3 % Geiſtliche, 
24,4 % Komponiſten, 
24,3 % Direktoren u. leitende Angeſtellte, 
34,2% Ingenieure und Architekten, 
34,4% Dichter, Schriftſteller. 


Man ſieht, daß die mittleren und unteren 
Schichten einen nicht unbeträchtlichen Teil 


„führender Zeitgenoſſen“ geliefert haben. Ob 
die Eigenſchaft als Abgeordneter (Politiker 
unter ſozialem Aufſtieg zu buchen iſt?). 


Gleichzeitig wurde beobachtet, wieweit die 
Söhne den Beruf des Vaters ergriffen haben. 
Das waren bei den Offizieren 54,4%, Beamten 
mit akad. Bildung 12,8%, Geiſtlichen W. 
Komponiſten 24,8 %, Schauſpielern, Sängern. 
Regiſſeuren 11,3%, dichtern, Schriftſtellern 
3,5 %. 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin- Charloffen burg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Heiratsintenſität und ſoziale Schichtung 


Aus der Bevölkerungsſtatiſtik der Nachkriegszeit 
ergibt ſich, daß heutzutage erheblich mehr geheiratet 
wird als früher. Reg. ⸗Rat Dr. Karl Wagner, 
Mitglied des Statiſtiſchen Reichsamts in Berlin, 
pält es für angebracht, nach Gründen für diefe über- 
taſchende Tatſache zu forſchen (DMW. 1930, Nr. 1 
und 2): Die Erſchütterung unſeres Wirtſchafts und 
Geſellſchaftslebens durch den Krieg, die große Woh- 
mngsnot, die Schwierigkeiten der Haushaltsgründung, 
zie Vernichtung der Sparvermögen, das ſtärkere 
Hervortreten des individualiſtiſchen Lebensprinzips und 
indere Amſtände mehr wären wahrhaftig Gründe genug, 
im eine rückläufige Tendenz der Eheſchließungen 
obne weiteres verſtändlich zu machen. Demgegenüber 
eigt fich die Zunahme. 


1913 463 000 oder 7,8 auf 1000 der Bevölkerung 


1924 440000 „ 7,1 „ 1000 „ 2 
1925 483000 „ 77 „ 1000 „ 5 
1926 483000 „ 77 „ 1000 , i 
1927 538 000 „ 85 „ 1000 „ 4 
1928 587000 „ 9,2 „ 1000 „ n 


Zu einem großen Teil wird dieſe Zunahme da— 
urch erklärt, daß in unſerer Bevölkerungsmaſſe 
etzt mehr heiratsfähige Männer vorhanden find. 
indes gehe die Zunahme der Eheſchließungen 
och noch über den hierdurch bedingten Umfang þin- 
us. Zwiſchen den beiden Volkszählungen von 1910 
nd 1925 iſt die Zahl der verheirateten Männer um 
3 Millionen geſtiegen; davon könnten immerhin nur 
850 000 aus den Veränderungen des Altersauf- 
aues erklärt werden. Der darüber hinaus verblei- 
ende Zugang um rund 460 000 Ehen ſei auf die 
rößere Heiratshäufigkeit zurückzuführen. 

Die erhöhte Heirats häufigkeit verrate bis zu 
mem gewiſſen Grade auch eine geſtiegene Heirats— 
reudigkeit. Der Fortfall der allgemeinen Wehr— 
flicht habe den jungen Männern unter 22 Jahren 
ine frühere Eheſchließung ermöglicht. Man könne 
llerdings darüber ſtreiten, ob man in ſolchen Fällen 
on größerer Heiratsfreudigkeit ſprechen ſoll oder 
infach von dem Fortfall eines, den an fich vorhan⸗ 
enen Willen zur Ehe hemmenden Amſtandes. Es 
i indeſſen für die Beurteilung der Heiratsluſt der 
ingen Männer recht bezeichnend, daß fie von der 
men gebotenen Möglichkeit, früher zu heiraten, auch 
rompt Gebrauch machen. Die Zahl der Frühehen 
nter 22 Jahren ſpielt zwar im Rahmen der geſamten 
heſchließungen keine allzu große Rolle, ift aber z. B. 
927 mit 34 000 doch ungefähr doppelt ſo hoch wie 
or dem Kriege. 

Durch eine ausgeſprochene Zunahme ihrer Hei— 
atsluſt zeichnen fic) namentlich die älteren Sung- 
eſellen (über 40 Jahre) aus, während vor dem 


Kriege die entgegengeſetzte Tendenz zu beobachten 
war. Der Hinweis auf die, angeſichts des herrſchen⸗ 
den Wohnungsmangels recht verlockende Möglichkeit, 
Kriegerwitwen mit eingerichteter Wohnung zu þei: 
raten, reiche keineswegs aus, um dieſe veränderte 
Einſtellung der älteren Junggeſellen zur Ehe zu er- 
klären. Offenbar hätten auch die ſeeliſchen Erlebniſſe 
während des Krieges und die mit der Kriegs und 
Inflationszeit verbundenen, für den Junggeſellen 
beſonders ungemütlichen Begleiterſcheinungen dazu 
beigetragen, die Eheſcheu der durch den Krieg gegan⸗ 
genen Junggeſellengeneration nachhaltend zu ver: 
ringern. 

Auch von den zwiſchen 22 und 40 Jahre alten 
Männern waren nach der Volkszählung 1925 mehr 
verheiratet, als nach den Vorkriegsverhältniſſen zu 
erwarten war. Im Weſentlichen käme darin die 
Senkung des Heiratsalters zum Ausdruck, die zum 
Teil auf ſoziale Strukturwandlungen, zum Teil auf 
die Heiratspſychoſe der erſten Nachkriegsjahre zu⸗ 
rückzuführen ſei. Neuerdings zeigt ſich jedoch bei 
den 23 —28 jährigen Männern eine bemerkenswerte 
Abnahme der Heiratsintenſität gegenüber der Vor⸗ 
kriegszeit, was vielleicht bereits darauf ſchließen 
ließe, daß die junge Generation wieder mehr mit 
Leberlegung heiratet. 

Aus den Ergebniſſen der ie en von 
1907 und 1925 ergibt fich, daß die ſtärkere Heirate- 
intenſität wohl mehr in den mittleren und unteren 
Schichten der Bevölkerung zu ſuchen ſein dürfte. 

Die Selbſtändigen heiraten ſpäter, die in 
abhängiger Stellung befindlichen Erwerbstätigen 
dagegen früher, als es vor dem Krieg der Fall 
war. Daß die Selbſtändigen ſpäter zum Heiraten 
kommen als vor dem Kriege, zeigt fih an dem Rück⸗ 
gang der Verheiratetenquote bei den jüngeren Selb⸗ 
ſtändigen. Von je 1000 Selbſtändigen aller Wirt- 
ſchaftsabteilungen ſind bis zur reichung des 
25. Lebensjahres heute weniger verheiratet als vor 
dem Kriege, z. B. in Induſtrie und Handwerk nur 
213 gegen 330 im Jahre 1907. Ein Hinaufrücken 
des Heiratsalters ift auch noch bei den 25—30 jäh. 
rigen Selbſtändigen der Induſtrie und auch im 
Handel feſtzuſtellen. | 

Demgegenüber weiſen die in abhängiger Stellung 
befindlichen Erwerbstätigen, mit Ausnahme der in 
der Landwirtſchaft tätigen Angeſtellten, eine durch⸗ 
gehende Senkung des Heiratsalters auf. Am deut- 
lichſten zeigt ſich dies bei den im Handel und 
Verkehr beſchäftigten Arbeitern (unter denen ſich die 
zahlreichen Arbeiter von Eiſenbahn und Poſt befin- 
den); doch iſt die Senkung des Heiratsalters auch 
bei den Angeſtellten ſehr ſtark. Es ſei dabei zu 
berückſichtigen, daß die Angeſtellten und Beamten 


163 


infolge der längeren Ausbildungszeit von vornherein 
nicht ſo früh zum Heiraten kommen wie die Arbeiter. 

Die Verheiratetenquoten der 30—40 jährigen und 
der über 40 jährigen find, mit der einzigen Uus- 
nahme der landwirtſchaftlichen Angeſtellten, durchweg 
es als 1907. Wieder macht fich aber der Unter- 
chied zwiſchen den Selbſtändigen einerſeits und den 
in od da Stellung befindlichen Erwerbstätigen 
anderſeits darin bemerkbar, daß die Selbſtändigen 
nur eine geringe Erhöhung der Verheiratetenquote, 
die Abhängigen dagegen noch recht weitgehende 
Erhöhungen aufweiſen. Namentlich die über 40 Jahre 
alten Angeſtellten und Beamten im Handel und 
Verkehr, die auch der abſoluten Zahl nach außer- 
ordentlich zugenommen haben, weiſen ſtark erhöhte 
Verheiratetenquoten auf, ſowohl im Vergleich zu 
ihren Altersgenoſſen in der Induſtrie wie zu den 
Arbeitern. Innerhalb der Induſtrie dagegen ſind 
die Verheiratetenquoten der Arbeiter raſcher geſtiegen 
als die der Angeſtellten und Beamten. Doch ließen 
ſich aus der Erhöhung der Verheiratetenquoten bei 
den über 30 jährigen keine eindeutigen Schlüſſe mehr 
ziehen. Denn nunmehr mache ſich auch die Abnahme 
der Sterblichkeit geltend, die eine längere Erhaltung 
beſtehender Ehen bedingt und daher gerade bei den 
höheren Altersgruppen eine Erhöhung der Verheira⸗ 
tetenquote zur Folge hat. Wenn z. B. von 1000 
Männern zwiſchen 70 und 75 Jahren heute 622 
verheiratet find, vor dem Kriege dagegen nur 597, 
fo ſei das nur dem Umftand zu danken, daß mehr 
verheiratete Männer in dieſe Altersgruppe aufrücken 
als unter den Sterblichkeitsverhältniſſen der Vor⸗ 
kriegszeit. 

us dem gegenwärtigen Altersaufbau unſerer 
Bevölkerung könne man mit ziemlicher Sicherheit 
ableſen, daß der Höchſtſtand der Eheſchließungen mit 
wahrſcheinlich über 600 000 Ehen pro Jahr etwa 
zwiſchen 1929 und 1931 erreicht werden wird, auf 
dieſer Höhe dann etwa bis 1935 verharren wird, um 
dann raſch abzuſinken. Die allgemeine Bedeutung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe beſtehe dabei 
darin, daß derjenige, der nicht heiraten will, auch 
durch eine Beſſerung ſeiner wirtſchaftlichen Lage 
nicht zum Heiraten veranlaßt wird (man denkt dabei 
unwillkürlich auch an die aus ſchlaggebende Bedeutung 
des Willensmoments bei der Geburtenbeſchränkung). 

Dagegen werde der Zeitpunkt der Eheſchlie⸗ 
ßung von den wirtſchaftlichen Verhältniſſen in der 
verſchiedenartigſten Weiſe beeinflußt. Zunächſt ſei 
für kürzere Zeitabſchnitte (Vierteljahre, einzelne 
sabre) der Einfluß des Konjukturverlaufs auf den 

erlauf der Kurve der Eheſchließungen durchaus 
nachzuweiſen. Die Stabiliſierungskriſis [des Jahres 
1924, die große Arbeitsloſigkeit des vergangenen 
Winters hätten hemmend, die gute Konjunktur des 
Jahres 1927 fördernd auf die Entwicklung der Zahl 
der Eheſchließungen eingewirkt. 

Abgeſehen von derartigen Konjunkturſchwankungen 
bewirkten die beſonderen wirtſchaftlichen und beruf: 
lichen Verhältniſſe beſtimmter Berufsſchichten auch 
ganz beſtimmte Heiratsgewohnheiten. Ausſchlag⸗ 
gebend ſei nicht, ob die wirtſchaftliche Lage des 
Einzelnen „gut“ oder „ſchlecht“ iſt, ſondern ob ſie 
bereits den angeſtrebten Gleichgewichtszuſtand erreicht 
hat oder nicht. Im Gegenſatz zu den (dann aller. 
dings auch noch möglichen) vorübergehenden Vere 
legungen des Heiratstermins infolge von Konjunktur- 
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einflüſſen handele es ſich hier gewiſſermaßen um 
ſtrukturelle Dauereinwirkungen beſtimmter wirtſchaft, 
licher und beruflicher Verhältniſſe auf den Zeitpunkt 
der Eheſchließung. Selbſtverſtändlich beſtünden auch 
innerhalb der einzelnen ſozialen Schichten noch gan 
verſchiedenartige Heiratsbedingungen. Dafür wird 
als Beiſpiel angeführt: In handwerksmäßigen Be. 
rufen, die noch eine gewiſſe Aufſtiegsmöglichleit un 
Aus ſicht auf Selbſtändigmachung bieten, wird fpätr 
geheiratet als in ſonſtigen Facharbeitergruppen. Be 
den Bäckern, Fleiſchern, Schneidern und Cehubm: 
chern find von den 25—30 jährigen Geſellen mr 
28—40°/, verheiratet, während im Durchſchnitt der 
Facharbeiter dieſer Altersgruppe bereits 60% ver. 
heiratet ſind. Für die Hilfsarbeiter und ungelernten 
Arbeiter ſind die Sätze noch höher. „Je geringer 
die Aufſtiegs möglichkeiten find, je weniger alfo mi 
einer nachhaltigen Beſſerung der wirtſchaftlichen 
Lage und der Einkommensverhähniſſe gerechre: 
werden kann, deſto eher beſteht die Neigung, fruk: 
zu heiraten“ 1 und Statiſtik 1929 ©. 274) 
Die Möglichkeiten, fich felbftändig zu machen, faz 
lange nicht in dem Maße geſtiegen, wie nach de 
Bevölkerungsentwicklung notwendig geweſen war 
um gleiche Verhältniſſe wie früher beizubebalte. 
Die Geſamtzahl der hauptberuflich Erwerbstätige: 
iſt gegen 1907 um 27% geftiegen, die Zahl de 
Selbſtändigen dagegen nur um 7%. Demgegenüber 
hat fih insbeſondere die Angeſtelltenſchicht ter 
verbreitert, m Verſchiebungen in der fozicln 
Struktur der Bevölkerung bewirkten, daß der yunit? 
erreichbare (wenn auch gegen früher vielleicht ve. 
ſchlechterte) Stand der Einkommensverhältniſſe i 
abhängiger Stellung häufiger als vor dem Krie: 
um nicht mehr nachhaltig fih ändernden Dauer zu. 
Hand wird und demgemäß auch früheres Heiraten iz 
Gefolge hat. Die oben feſtgeſtellte durchgängie 
Senkung des Heiratsalters bei den abhänaıs:- 
Schichten der Bevölkerung und die gleichzeitige Erde, 
hung des Heirat salters der Selbſtändigen habe alfo dr 
gleichen wirtſchaftlichen Grundlagen: wenn es ſchwern 
wird, fih ſelbſtändig zu machen, dann werde den 
jenigen, die dieſem Ziel nachſtreben, das Heitater 
erſchwert, während die anderen ſich mit der Gunde: 
rung ihres Dauereinkommens auf eine bereits erreich. 
abhängige Stellung begnügen und dann aber art 
früher heiraten. - 

Aus dem vorliegenden Zahlenmaterial lafe ne 
allerdings nicht sieben. inwieweit die Senkung N: 
Heiratsalters auf diefe ſoziale Struktur wandlung: 
allein zurückzuführen ſei. Bei dem während de: 
. der erſten „ erfolgt: 

ugang an Ehen hätten diefe Strukturwandlun tt: 
wohl auch ſchon eine erhebliche Rolle geſpielt, a. 
minder dürfte aber die anſteckende „Heiratswut“ . 
e , zu früherem Heiraten geführt babe: 

elhe Amſtände ſonſt fördernd oder hemmend er 
die Heiratsintenſität eingewirkt haben mögen, le“ 
fih mehr oder weniger nur vermuten. Immert⸗ 
zeige fih doch ganz deutlich, daß die Heune 
Verhältniſſe die Eheſchließung nicht in dem Mir 
erſchwert haben können, wie man zunächſt ans 
nehmen geneigt ift. Das junge Paar verdient ur 
mindeſten während der Verlobungszeit und bir: 
auch noch in den erſten Jahren nach der Eheſchlier 
emeinſam, die Wohnungsnot hindert die Ehei > 
6915 auch nicht (über die Hälfte der in Unterm- 


lebenden Familien wohnt einftweilen bei Verwandten, 
insbeſondere bei den Eltern), niemand nimmt Anſtoß 
daran, wenn ein junger Haushalt zunächſt nur not: 
dürftig eingerichtet iſt; die Technik zur Verhütung 
des unter ſolchen Amſtänden in den erſten Jahren 
der Ehe unerwünſchten Nachwuchſes haben breiteſte 
Vevölkerungsſchichten inzwiſchen gelernt, und fchließ- 
lich mag auch eine leichtere Auffaſſung über die Ehe 
den Entſchluß zur Eheſchließung erleichtern. 

Im übrigen denkt der Statiſtiker natürlich auch 
an den großen Frauenüberſchuß, der das weibliche 
Geſchlecht — es handelt ſich hauptſächlich um Frauen 
zwiſchen 30 und 40 Jahren! — weniger wähleriſch 
gemacht und gleichzeitig zu einem ſtärkeren Werben 
um den Mann veranlaßt haben dürfte, zumal die 
Frau heute ja ohnehin viel ſelbſtändiger und freier 


iſt als früher und nicht mehr „auf den Mann wartet.“ 
Jedenfalls iſt es recht bemerkenswert, daß gerade 
die Frauen mittleren Alters mehr jüngere und mehr 
ältere Männer heiraten als vor dem Kriege. Um: 
gekehrt hätten die Männer eine größere Auswahl und 
durch das ſtärkere Eindringen der Frau ins Erwerbs- 
leben auch mehr Gelegenheit zum Auswählen einer 
Arbeitskameradin als Ehekameradin. Dazu komme 
die zunehmende Abſchleifung der Standesunterſchiede, 
ein nicht nur durch veränderte politiſche Verhältniſſe 
bedingter Prozeß. Wenn z. B. ein höherer Beamter, 
deſſen Vermögen dahin iſt, ſeine Tochter irgendwo 
als Stenotypiſtin arbeiten ſehe, dann höre es mit 
der Zeit ganz von ſelbſt auf, die Ehe eines jüngeren 
Kollegen mit einer „Stenotypiſtin“ als nicht ftandes- 
gemäß zu empfinden. Sch. 


Eheberatung in Californien 


Das Inſtitut für Familienkunde (I. of Family 
Relations) in Los Angeles, über deſſen Ein⸗ 
richtung in der Mai⸗Nummer berichtet wurde, 
gibt nach Ablauf des erſten Monats einen 
Rechenſchaftsbericht für die Mitglieder heraus, 
dem wir folgendes entnehmen: 


Von den drei Arbeitszweigen — Volksaufklä⸗ 
rung (public education), perſönlicher Beratung 
(personal service) und Forſchung — hat der 
letzte noch nicht in Angriff genommen werden 
können, obgleich eine Anzahl konkreter Pro- 
bleme vorhanden ſind, vor allem das des 
Aborts, das ein ſorgfältiges Studium lohnen 
könnte. 

Auf dem Gebiet der Volksaufklärung 
iſt man vorwärtsgekommen durch fortlaufende 
tonferenzen mit den Ausſchüſſen von Indu⸗ 
ſtriekonzernen, Kirchen, Wohlfahrtsorganiſatio⸗ 
nen und Erziehungseinrichtungen. Eine Serie 
yon vier Vorträgen wurde veranſtaltet für 
Vereinigungen junger Männer und Frauen 
ind Propagandamaterial verteilt an eine große 
Anzahl ſozialer und pädagogiſcher Gruppen. 
Die Tagespreſſe hat freigebig Raum zur Ber- 
ügung geſtellt für die Beſchreibung des Werks, 
ind eine Anzahl kirchlicher Organiſationen 
haben in ihren Publikationen beſonders dar- 
uf Bezug genommen. 


Der ſtetige Strom von Sprechſtundenbeſu— 
bern enthält zwar auch einen Teil Neugie- 
iger, in der Hauptſache aber wirkliche Hilfs- 
uchende der verſchiedenſten Art. Die hundert 
rſten Beratungen verteilen ſich auf verſchie— 
ene Gruppen wie folgt: 


Voreheberatungen .. 21 
Spezielle Fragen . . . 20 
Familiengefährdung . . 19 
Vererbungsfragen 14 
Rechtsfragen 8 


Übertrag 82 


Übertrag 82 

Berfdiedene ...... 8 
Gerualprobleme ..... 7 
Kindeswohlfahrtt . . . . 8 
100 


Die in Rechtsfragen Ratſuchenden wurden 
überwieſen an die Rechtshilfsſtelle der Uni— 
verſität (of Southern California). Außerdem 
wurde das Inſtitut durch freiwillige Mitarbeit 
zahlreicher Perſönlichkeiten unterſtützt, und 
zwar auf pſychiatriſch⸗ſozialem, mediziniſchem, 
kinderpſychologiſchem Gebiet. 


Die Erfahrung aus den erſten hundert Fäl⸗— 
len hat die Vereinfachung und Feſtlegung der 
Sprechſtundenliſten ermöglicht, beſonders auf 
dem Gebiet der vorehelichen Prüfung und Be: 
ratung, wo man eine Technik ausgearbeitet zu 
haben glaubt, die vollſtändiger iſt als die ge— 
bräuchlichen. Die Erfahrung hat auch gezeigt, 
daß man eine Leihbibliothek braucht, von der 
aus man die Klienten mit den die Beratung 
unterſtützenden Büchern verſehen kann, da die 
öffentlichen Bibliotheken wegen der wochen- bis 
monatelangen Beſchaffungsdauer in dieſer Hin⸗ 
ſicht verſagen. 


In einem Brief gibt Popenoe, der Diret- 
tor des Inſtituts, noch ſeiner Dankbarkeit Aus⸗ 
druck für die Aufmerkſamkeit, die wir in un⸗ 
ſerer Bundeszeitſchrift dem Gegenſtand der Ehe— 
beratung widmen, und kennzeichnet feine Ar- 
beit mit den Worten: „Wir ſind dabei, dem 
Muſter Ihrer ,Cheberatungsftellen’ zu fol- 
gen, indes unter Erweiterung des Umfanges 
an manchen Stellen.“ Wir unſererſeits hoffen 
auf eine enge Zuſammenarbeit, aus der wir 
wahrſcheinlich viele Anregung ſchöpfen werden 
für notwendige Maßnahmen, zu der uns bis⸗ 
her vielleicht manchmal der nötige Schwung ge⸗ 
fehlt hat, den die Amerikaner nun einmal 
haben (abgeſehen natürlich vom „Money“ ). 
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Geiſteskrankheit und Eheberatung 


Pötzl⸗Wien macht auf folgenden für die 
Eheberatung ſehr bemerkenswerten Mißſtand 
aufmerkſam: 

„Es beſteht noch immer der ſchwere Miß⸗ 
brauch, daß Aerzte einem unverheirateten 
nervöſen Individuum behufs Heilung die Ehe 
anraten, gleichgültig ob dieſe ſogenannte Ner⸗ 
voſität einer ſchizothymen Dispoſition ent- 
ſpricht, wie ſie ſich ſehr häufig als eine ſchwere 
Hyſterie larviert, oder ob es ſich um eine 
Zyklothymie handelt, die dem maniſch⸗depreſſi⸗ 
ven Formenkreis angehört; ja ſelbſt epilepti⸗ 
ſchen Mädchen wird dergleichen heute noch von 
Aerzten ernſtlich angeraten. Kommen dieſelben 
Individuen fünf Jahre ſpäter als Verheiratete 
zu einem anderen Arzt, ſo können ſie unter 
Umftänden hören, daß die Ehe an ihrer Nervo- 
ſität ſchuld ſei. Es iſt nicht überflüſſig, zu 
betonen, daß eine derartige Behandlung des 
Eheproblems von Nervöſen, Belaſteten nicht 
nur vom eugeniſchen Standpunkt, ſondern über⸗ 
haupt als Kunſtfehler betrachtet werden ſollte.“ 

Pötzl behandelt ſodann im einzelnen die 
für die Eheberatung wichtigen Geſichtspunkte 
bezüglich der Geiſteskrankheiten („Ueber die 
Vererbung von Geiſteskrankheiten vom Stand⸗ 
punkte eugeniſcher Beſtrebungen“, Mitt. d. 
Volksgeſ. Amtes Wien 1929, Nr. 8): 

Zuerſt die Forſchungen Wagner⸗Jaureggs 
und ſeiner Schule, ſpäter die Anwendung der 
Mendel ſchen Geſetze auf die Lehre von der 
Vererbung der menſchlichen Krankheiten (Rü⸗ 
din, Hoffmann) hätten es heute zu einem Ge⸗ 
meingut gemacht, daß nicht von einer erblichen 
Belaſtung im allgemeinen geſprochen werden 
darf, ſondern daß ſich die Lehre von der Verer⸗ 
bung der Geiſteskrankheiten in eine Anzahl ſpe⸗ 
zifiſcher Sonderfälle auflöſen läßt, die auch für 
den eugeniſchen Standpunkt möglichſt geſondert 
betrachtet werden müſſen. 

Die Vererbung der einen großen Gruppe 
von Geiſteskrankheiten, des maniſch⸗depreſſiven 


Irreſeins, wird durch äußere Verhält⸗ 
niſſe in ihrer Durchſchlagskraft weitgehend 
abgeändert. Dort, wo die Veranlagung 


zum periodiſchen Wechſel depreſſiver und heiter 
erregter Zuſtände in einer Familie beſtehe, be⸗ 
treffe ſie die Mehrzahl der Individuen dieſer 
Familie. Rüdin hat daraus die Vermutung ab⸗ 
geleitet, daß die maniſch⸗depreſſive Dispoſition 
ſich dominant vererbe. Dies hätte die wichtige 
Folge, daß der Grundſatz „einmal frei — für 
immer frei“ gelten würde, d. h., daß einer Ehe⸗ 
ſchließung von ſolchen Individuen aus maniſch⸗ 
depreſſiven Familien nichts im Wege ſtünde, 
bei denen das Merkmal in der Entwicklung 
des Temperaments während ihres individuellen 
Lebens nicht in Erſcheinung getreten iſt. Selbſt⸗ 
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verſtändlich begegnet die Anwendung dieſes 
Prinzips großen praktiſchen Schwierigkeiten, 
denn es wäre ja, ſtreng genommen, eine $e- 
obachtung über das ganze Leben dazu erforder⸗ 
lich, um dieſer Indikation ſicher zu ſein. Nun 
ſei aber zu berückſichtigen, daß in der über⸗ 
großen Mehrzahl der Fälle die maniſch⸗depreſſi⸗ 
ven Temperamente ſich ſchon in verhältnis⸗ 
mäßig jungen Jahren, vor dem 25. Lebens⸗ 
jahr, deutlich zeigen. Es fet darum wenigſtenk 
mit einer großen Wahrſcheinlichkeit der obige 
Grundſatz für die normale Zeit der Ehe⸗ 
ſchließung praktiſch anwendbar. Freilich ſei die 
Ausſchließung periodiſcher Stimmungsſchwan⸗ 
kungen, die noch zu den allerleichteſten Graden 
des maniſch⸗depreſſiven Irreſeins gehören, 
praktiſch nicht leicht. 

Was Eheſchließung und Nachkommenſchaft 
folder Individuen anlangt, die an einer ſicht⸗ 
baren maniſch⸗depreſſiven Pſychoſe leiden, er: 
gebe ſich ein feſter Standpunkt ſchon daraus, 
daß die maniſch⸗depreſſive Belaſtung bei der 
Mehrzahl der Nachkommen zutage zu treten 
pflegt. Die Fortpflanzung ſolcher Individuen 
ſei alſo mit allen möglichen Mitteln zu ver⸗ 
hindern, da die maniſch⸗depreſſive Pſpychoſe. 
gerade weil fie bei erhaltener Intelligenz fait 
immer ein ganzes Leben zerſtört, vielleicht al 
ein noch größeres Unglück zu betrachten ſei 
als eine Erkrankung an Schizophrenie. 

Im Gegenſatz zu dieſen Verhältniſſen ſei 
die Heredität bei der Schizophrenie überaus 
häufig eine ſpringende, bei der bald tn Diefer. 
bald in jener Seitenlinie ein Fall zum Bor: 
ſchein kommt, ein Kranker eine geſunde hoch⸗ 
wertige Nachkommenſchaft haben kann yin. 
Man müſſe aber hier zwei Begriffe unter: 
ſcheiden, die nebeneinander an demſelben Indi⸗ 
viduum realiſiert ſein können, aber nicht reali⸗ 
fiert fein müſſen: die ſchizophrene Pſychopathie. 
d. i. ein verſchrobener, ſchrullenhafter, zu firen 
Ideen neigender Charakter und die ſogenannte 
Prozeßpſychoſe, d. i. eine Erkrankung mit for: 
ſchreitender Verblödung, deren Anfangszu⸗ 
ſtände einem der genannten Hauptverläuf: 
entſprechen. In der Praxis ergebe it 
daraus Folgendes: Das Einheiraten in eine 
Familie, in der ſchrullenhafte Charaktere häu⸗ 
fig vertreten find, wie fie der ſchizophrener 
Pſychopathie entſprechen, ſei etwa ſo zu be⸗ 
handeln wie der beſprochene Fall des maniid: 
depreſſiven Irreſeins. Das Einheiraten in eine 
Familie, bei der in Seitenlinien Fälle von 
Schizophrenie vorgekommen ſind, ſei zwar nit: 
gefahrlos, doch fet Art und Grad der Gefad: 
ein ſolches Zufallsſpiel, daß eugeniſch fundiert 
Verbote hier kaum anwendbar feien. Dagexe: 
fei noch zu berückſichtigen, daß es Häufung: 


ellen in den Stammbäumen von Familien mit 
hizophrener Dispojition gibt, d. h. in irgend 
ner Linie erkrankte plötzlich eine ganze Reihe 
m Geſchwiſtern an Schizophrenie. 

Solche Häufungsſtellen finden ſich nach 
irſchl und Wagner-Jauregg zuweilen 
im Zuſammentritt der hereditären Dispoji- 
on eines Ehepartners mit keimſchädigenden 
inflüſſen, die vom anderen Ehepartner her— 
immen, ſo z. B., wenn der eine Ehepartner 
äterhin an Tabes oder Paralyſe erkrankt, 
r andere aus einer ſchizophren belaſteten Fa- 
ilie ſtammt. Vielleicht ſei auch die Konver— 
nz gleichartiger Belaſtung an ſolchen Häu⸗ 
ngsſtellen beteiligt. Man müſſe alfo von der 
eirat zwiſchen zwei Deſzendenten ſchizophren 
laſteter Familien unbedingt abraten. Bei der 
irat mit jemandem, unter deffen Geſchwiſtern 
a Fall von Schizophrenie ijt, beſtehe zumin- 
ſtens eine ſtärkere Gefahr für die Deſzendenz 
3 beim Zutagetreten der Dispoſition in Sei— 
alinien. 

Die Steriliſation von Individuen, die an 
reits manifeſter Schizophrenie leiden, ſei im 
einzip faſt allgemein durchzuführen, aber 
cht ſo ſehr der Deſzendenz halber, ſondern 
il in ihr auch heute noch mit einem gewiſſen 
icht ein therapeutiſcher Verſuch erblickt wer— 
n darf (Keimdrüſentheorie der Schizophrenie — 
:aepelin, Wagner-Jauregg, Steinach). 
Die Vererbung der Fallſucht (idiopathiſche 
ilepjie) fei heute noch verhältnismäßig am 
nigſten geklärt; daß hier vielfach nur Keim- 
ädigung in Betracht kommt (Alkoholiker-Des— 
idenz), ſei wahrſcheinlich, wenn auch nicht 
vieſen, da vielleicht gewiſſe biologiſche Ver— 
indtſchaften zwiſchen einer noch näher abzu— 
enzenden Dispoſition zu idiopathiſcher Epi— 
Nie und dem dispoſitionellen Moment zur 
itwicklung eines ſüchtigen Charakters be— 
hen. Praktiſch Verwendbares könne hier vor- 
ifig vielleicht nur über die direkte Nachkom— 
nſchaft manifeſt epileptiſcher Individuen ge- 
jt werden. Deshalb ſei nicht von Statiſtiken 
szugehen, ſondern von der Betrachtung und 
talyſe ſelbſterlebter Einzelfälle. 

Pötzl hat auffallend oft geſehen, daß die 
ichkommenſchaft von Epileptikern in der über— 
egenden Mehrzahl an einer ebenſolchen er— 
hten Bereitſchaft für Zuckungen im Kindes- 


alter, für Kinderlähmungen (zerebraler Natur), 
für infantile, allgemeine Athetoſe und Schwach⸗ 
ſinnsformen gelitten hat, wie das bei der Alko⸗ 
holikerdeſzendenz jo häufig ijt, ohne daß Mfo- 
holismus komplizierend vorlag. In ſeinem Ma⸗ 
terial fanden ſich auffallenderweiſe nur Fälle 
dieſer Art, in denen der Vater Epileptiker war, 
deshalb weiſt er entgegen manchen anderweitig 
vertretenen Anſchauungen auf die große Ge— 
fahr hin, die für die Deſzendenz manifeſter 
Epileptiker beſteht und glaubt, daß ſolche Indi⸗ 
viduen keine Nachkommenſchaft haben ſollten. 

Kinder von an Gehirnerweichung (Para- 
lyſe) leidenden Eltern, die ſelbſt frei von ange— 
borener Lues find, feien oftmals nervös, es fin- 
den ſich unter ihnen relativ viele Schizophrene, 
noch häufiger vielleicht ſchwere Zwangsneu— 
roſen (Freud). Doch iſt es Pötzl aus ſeinem 
eigenen Material wahrſcheinlich, daß ſolche 
Fälle oft aus einer Kreuzung von Nervenſyphi— 
litikern mit ſchizophren Disponierten hervor— 
gegangen ſind; darum ſtellt er praktiſch vorläu⸗ 
fig keine eugeniſchen Regeln für die Paralyti- 
kerdeſzendenz auf. Was die Verhütung des 
Zuſtandekommens einer Paralytikerdeſzendenz 
anbelangt, ſo decke ſie ſich ja auch heute noch 
mit der Frage des Ehekonſenſes für Indi— 
viduen mit unmerklich vorhandener Syphilis 
(Lues latens). | 

Die Vererbung des ſüchtigen Charakters jei 
ebenfalls gegenwärtig noch nicht abſchließend 
ſtudiert. Aus gewiſſen Stammbäumen ergebe 
ſich die Wahrſcheinlichkeit einer dominanten 
Vererbung; mit einer gewiſſen Reſerve dürfe 
daher vielleicht geſagt werden, daß auch hier 
der Grundſatz, einmal frei — für immer frei — 
anzuwenden ſei; jedenfalls ſei Nachkommen— 
ſchaft für alle manifeſt ſüchtigen Individuen 
vom eugeniſchen Standpunkt aus dringend zu 
widerraten; dies gelte insbeſondere für die Ehe— 
beſtrebungen von Morphiniſten, die oft — und 
zuweilen mit Recht — von den Aerzten unter— 
ſtützt werden. Hier ſei eine kinderloſe Ehe vom 
eugeniſchen Geſichtspunkt indiziert. 

Was ſchließlich die Vererbung verbrecheri— 
ſcher Anlagen betreffe, ſo ſei don Johannes 
Lange — „Verbrechen als Schickſal“ — neuer— 
dings die hohe Bedeutung der Anlage durch 
die Ergebniſſe der Zwillingsforſchung noch ein— 
mal feſtgeſtellt worden. 


Drthopädie und Eheberatung 


Spitzy⸗Wien erinnert daran (Mitt. d. Volks⸗ 
undheitsamtes Wien 1929, Nr. 8), daß ge— 
ſſe Deformitäten durch Vererbung in den ſich 
genden Generationen immer wieder auftre— 
t (Klumpfuß, Hüftgelenksverrenkung). In ge- 
ide Familien könnten Fehlformen durch Ein— 
rat eingeſchleppt werden. Und wenn auch 
Erblehre die tröſtliche Verſicherung gebe, 


daß bei einſeitiger Belaſtung derartige rezeſ— 
ſive Erbeigenſchaften nicht aufzutreten brau— 
chen, ſo lehre ſie doch auch, daß die Anfällig— 
keit für eine beſtimmte Deformität durch Ein— 
heirat vermehrt werden kann, wenn in beiden 
Familien bereits Fälle von Deformitäten nach— 
zuweiſen ſind. 

Verſchiedene ererbte Deformitäten könnten 
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fic) nicht nur kombinieren, ſondern eine Defor- 
mität könnte gewiſſermaßen eine andere aus— 
löſen. So hätte eine vererbbare Entwicklungs- 
ſtörung nicht nur die bereits bekannte, ſondern 
auch eine andere, mit dieſer oft gemeinſam auf- 
tretende Deformität im Gefolge. 

Da Gifte (Syphilis, Alkohol, Nikotin) die 
Keimzellen zu beeinfluſſen imſtande ſind, deren 
geſtörte Entwicklungskraft Ausfallserſcheinun⸗ 


gen im entſtehenden Individuum zur ğe 
haben kann, die befonders. das Zentralnerd 
ſyſtem betreffen (ſpaſtiſche Lähmungen un 
gehöre die entſprechende Volksaufklärung 
in das Gebiet der Verhütung ebenſo wie 
ſorgfältige Ueberwachung des keimenden 
bens, die Hygiene der Schwangerſchaft, joa 
die Entwicklung des Embyro überhaupt zu 
einfluſſen ift.. 


E Lage der Frau im UAnsland 


Aber die Stellung der Frau im öffentlichen Leben 
Sowjet⸗ Rußlands erfahren wir aus einem Bericht 
der „Neuen Generation“ (H. 3/4, 1930): „Eine 
Henne iſt kein Vogel — ein Weib iſt kein Menſch“, 
heißt ein ruſſiſches Sprichwort. Die verächtliche 
Behandlung der Frau, die aus ihm ſpricht, hat auch 
heute noch nicht allenthalben neuen Anſichten 
Platz gemacht. Immerhin wächſt der Anteil der 
ruſſiſchen Frauen am geſamten öffentlichen Le- 
ben von Jahr zu Jahr. 153600 Arbeiterinnen 
find in den Sowjets tätig (21 / Fabrikarbeiterinnen, 
12% Bäuerinnen). 2 821 000 Frauen find in den 
Gewerkſchaften organiſiert, das find 27% aller Gewerk⸗ 
ſchaftsmitglieder. In den Gewerkſchaftsleitungen 
figen 9% (1923: 4%), in den Ausſchüſſen in den 
Fabriken 19% Frauen. Die Fabrikſchulen zur tech- 
niſchen Höherbildung werden zu 34% von Mädchen 
beſucht. Genoſſenſchaftlich organiſiert haben ſich 
3 Millionen Frauen. In der politiſchen Partei ſind 
13% (1923: 8%) weibliche Mitglieder. In den öft- 
lichen Republiken erzielten die Frauen mit ihrem 
Kampf gegen den Schleier, dem Symbol der Skla— 
verei, weitere beachtenswerte Erfolge. Auch dort 
wächſt ihr Anteil am öffentlichen Leben. 

Auch in Japan vollziehen ſich, wie ein Londoner 
Mitarbeiter der „Neuen Generation“ (H. 1, 1930) 
mitteilt, tiefe Veränderungen in den letzten Jahren. 
Die Poſition der Frau hat ſich verbeſſert, auch ihre 
Stimme beginnt man bis zu einem gewiſſen Grade 
zu beachten, und man nimmt in viel höherem Grade 
als früher auch Intereſſe an der körperlichen Geſund— 
heit. Die vermehrten Lebenskoſten, durch hohe 
Steuern verurſacht, die Neigung unter den Japanern, 
neue Ideen und neue Methoden anzunehmen, beſon— 
ders wenn ſie vom Ausland eingeführt werden, 
dieſe und andere Faktoren haben bewirkt, daß ſich 
die Methode der Geburtenregelung unter der japa— 
niſchen Bevölkerung, ſowohl der reichen, wie der 
armen, ausgebreitet hat. Offiziell blicken die japa— 
niſchen Behörden natürlich mit Mißfallen auf die 
Geburtenregelung und ermutigen keineswegs diejeni— 
gen, welche dieſe Lehre in Japan verbreiten; ſie 
wünſchen Vermehrung der Bevölkerung und hoffen, 
das ſchwierige Nahrungs- und Bevölkerungsproblem 
durch Förderung der Auswanderung zu löſen und 
durch die Entwicklung des überſeeiſchen japaniſchen 
Handels, um dadurch mehr Arbeitsgelegenheit in 
Japan zu ſchaffen. Aber die durch die Regierung 
eingeſetzte „Nommiſſion für Bevölkerung und Ernäh— 
rung“ ſcheint der Geburtenregelung in gewiſſem Grade 
günſtig zu ſein und eine Art von legaler Aufſicht 
über die Geburtenregelungs-Kliniken und Methoden 
zu fordern, ſowie über die Inſtrumente und Mittel, 
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die zu dieſem Zweck verkauft werden. Vor fu 
hat die japaniſche mediziniſche Geſellſchaft 
Minifter des Innern eine Empfehlung unterbre 
ein Geſetz zu ſchaffen, das die Geburtenregelm 
Japan als ein Mittel anſieht, die Zahlen 
phyſiologiſch ungeeigneten Man 
und Frauen möglichſt niedrig zu È 
ten. Die militäriſchen Behörden in Japan 
natürlich gegen jede Form von Geburtenregel 
aber augenſcheinlich iſt ihr Einfluß auf das 
mehr und mehr am Schwinden. Moderne Mı 
den der Geburtenregelung werden alfo in Sapa 
etwas geringerem Maße übrigens auch in Ct 
immer mehr eingeführt. 

Das Los der arbeitenden Frau in Sapa: 
immerhin nach einem anderen Bericht („Die 
Generation“ 1930, H. 3/4) noch febr bart: 9 
8 Millionen Japanerinnen find in Landwirtſc 
Induſtrie, Handel, Bergbau, Verkehr uſw. bei 
tigt, in der Induſtrie allein 1200000, davon m: 
800 000 in Färbereibetrieben. Die Arbeitszeit d 
Frauen beträgt für 53% 10—12 Stunden, 
28% 9—10 Stunden täglich. In den Garb 
beſteht der Zwölfſtundentag, und für über 20 
weibliche Beſchäftigte die Nachtarbeit. In 
Japan dürften 7—8 °/ der nachtarbeitenden T 
fein. Der Lohn der Arbeiterinnen ift im Durdi: 
nur ein halbmal fo hoch wie der der Arbeitet, 
10 ſtündige Arbeit nicht ganz einen halben Di 

Schlimme Zuſtände herrſchen in den Penhe 
Fabrik, wohnungen“. Nahezu 500 000 Arbeiter: 
wohnen in ſolchen Penſionen. Tag- und Nac 
beiterinnen wohnen abwechſelnd in dem gk: 
Zimmer. In dem 4 Meter langen und 3 2 
breiten Zimmer haufen je 10 Frauen. Betöft: 
und Schlafgelegenheit, die geſamte Hygiene fin? 
ſchlecht zu bezeichnen. : 

In den Unternehmungen der Tofio-Muslin:§ 
pagnie wird Eheſchließung zwiſchen Arbeitende 
der gleichen Fabrik mit ſofortiger Entlaſſung bet 
Eventuelle Wiedereinſtellung erfolgt nur zu w 
weſentlich verſchlechterten Bedingungen. In 
Städtchen Kanamatſchi wohnen 800 Arbeiter 
der genannten Kompagnie in Penſion-Ke⸗ 
Ausgang war ihnen am erften Sonntag im Æ 
ganz, während der übrigen Sonntage nur z 
erſchwerten Bedingungen geſtattet. Durch e 
energiſchen Streik gelang es dieſen Arbeiter 
ihre Forderungen: Freiheit der Eheſchließung und 
Ausgangs, Nachtdienſt von Aerzten, Kontrolle 
periodiſchen Lohnerhöhungen, durchzuſetzen. Peir 
Rechtloſigkeit der japaniſchen Frauen läßt = 
Hoffnung für baldige Beſſerung ihrer Lage. 


|| em Uhl * 


Die Gefundheit der Familie 
und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eheberatung 


von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 

144 Seiten Oktay Gcheftef M. 2,40 . 

Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Eheſchließung der Austaufch von Gefundheits-Zeugnilfen 
der Verlobten gefetzlich vorgelchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbarei Krankheiten für 
Familie und Volk, [tehen im Vordergrund des Intereffes weitefter Volkskreife. In einem außerordentlich 
„reichen, gefchickt gruppierten und dargeftellten Material bietet das Buch eine ebenfo lebendige wie intereflante 
Diorſtellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 
- Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal fchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkommen 
vermindert wird“. 


| Bene: sei empfohlen: 


Die Zukunft der menfchlichen Raſſe 


Bi Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Yon Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
o Seiten Oktav. Vornehme Ausftattung / Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
_ Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Geſetze unter- 
ſucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
2. B. das gehäufte Auftreten beftimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Gefchlechter durch fchleichende Krankheiten oder 
£ werbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und ſeeliſche Wohl der menfchlichen Raſſe 
| gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
= 1 Preſſe und Einzelperſonen gezeigt, das edle menſchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


; Los der Vorbeftraften 


Vor “Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 

Be oc / Preis M. 1,- | 

»Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 

Looſung des ſchwierigen Problems vom Redhtsbrecher, feiner Schuld und feiner Strafe. .. Eines 

=y der traurigften Kapitel aus dielem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeftraften. Selten 

i == nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
7 rückehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 


æ 


S — Enilaffenen, der arbeitfuhend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorſtrafe überall abgewielen wird 
4 


—. 


| 2 ‚und zuletzt ins Waffer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ilt Kintopp. Im Leben 
TE: pflegt man an folchem Gefchehen, das täglich hundertmal fih wiederholt, achtlos vorbeizugehen. . 
w53 Um fo intenfiver befchäftigen fih neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanitét 
ae durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
| genen während und nach der Strafzeit ſeit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
| tragen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ift Dr. Detloff 
: a os latt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint foeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeltraften‘ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit 
ren zu werden.” (Berliner Tageblatt.) 


< Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


erias von Alfred Metzner in Berlin SW61, 


Gitfchiner Straße 109 
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Gale Alete die alſo 1 in einer N wür a orm Aufbewahrung 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des a ierg des 
rechts, Regierungspräfidenten i. R. und Aniverſitätsprofeſſor 5 Dr. Otto 
zweiter Teil das von Max Sachſen röder zuſammengeſte lte | 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigfeit, 2. Familie und 
ſchafllicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur 
niſſe in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nöti ig iff, - & 
geſehenen Eintragungen gewiffenhaft und forgfältig vorn mmt, fid er ſe 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für ſeine Nach 1 en bor 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern fur e 
„Vornamen und ihre Bedeutung“, zuſammengeſtellt und erläu 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willfomn men fü 


flaren, leidtoerftandliden Erklärungen über bie ee he ites jedes ein ner x an 


zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche ſie ihren Kindern e ai 
bi ie Lebensreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß bad < 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber burd 


eri 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen 


enötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, 75 ae K | 


erbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, das al 
em pfohlen werden kann, die den Wuuſch haben, ſich und ihren Nachkommen 1 


n echtes, Teg 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung ioe „ bie ſi 
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INHALT: 


Dr. Max Fischer: 
Moderne Völkerwanderung und Völker- . 
vermischung 4 


Grenzlandnot und Siedlung 


Vererbung normäler menschlicher 
Eigenschaften 


Dr. Else Hildebrandt: 
Soll die verheiratete Frau berufstätig 
sein? 


Verschiedenes 


‘A trage des Deutschen Bundes für Volksaufartung, Erbkunde E.V. unter Mitarbeit der namhaftesten Fach- 
ion herausgegeben von Dr. A. Ostermann, Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt 
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TODESSTRAFE 
GESETZ BLEIBE 


| Dr. FRITZ CORSING 
Preis Mk. 1,20 Stantsministerium al 


Di jüngsten Ereignisse haben die Frage der Todesstrafe und 
die mit ihr engstens zusammenhängenden Probleme be- 
sonders stark in das Licht unmittelbarster Aktualität gerückt. 
Mehrere Gerichte haben Todesurteile ausgesprochen, in Stutt- 
gart ist eines sogar vollzogen worden — inzwischen reifen die 
Beratungen über die Beibehaltung oder die Beseitigung der 
Todesstrafe im Reichstag zur endgültigen Entscheidung heran. 
In diesem Augenblick erscheint es doppelt begrüßenswert, dab 
der Verfasser sich der Mühe unterzogen hat, die Todesstrafe 
bis in ihre letzten. geschichtlichen Wurzeln und Entstehungs- 
gründe zu verfolgen und ferner einen ausführlichen Abriß 
ihrer Wertung in der gesamten Weltliteratur zu geben. Es ist 
von höchstem Interesse zu sehen, wie etwa die führenden 
Geister der deutschen Aufklärungsphilosophie des 18. Jahr- 
hunderts sich zum Problem der Todesstrafe gestellt haben, 
wobei übrigens die Ergebnisse mitunter durchaus unerwartet 
und überraschend sind. Man darf die Untersuchungen Cor- 
sings, wenngleich sie von einem starken Temperament ge- 
tragen sind und durchaus eine persönliche Note zeigen, als 
objektiv im besten Sinne des Wortes bezeichnen. Der Ver- 
fasser kommt am Schluß seiner Untersuchungen aus ethischen 
und rechtlichen wie vor allem aus kulturellen Erwägungen zu 
einer Ablehnung der Todesstrafe; man kann seiner Schrift 
vielleicht nichts Besseres nachsagen als das, daß sie die vor- 
handene Literatur nicht um ein beliebiges Buch vermehrt, son- 
dern, daß sie unter neuartigen Gesichtspunkten und in durch- 
aus origineller Auffassung wirklich neues und wertvolles 
Material bringt. — 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 


Alfred Metzner, Verlagsbuchhandlung, Berlin SW 


Gitschiner Straße 109 


Doltsanfarinna 
Erbtunde 
Ebeberatuns 


Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbfunde E. B. unter Mitarbeit der namhaſteſten Fad 
jelehrten, herausgegeben von Dr. A. Oſtermann, Minifterialrat im Preußiſchen Miniſterium für Volkswohlfahrt 
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Nummer 8 


Die geſchichtliche Völkerwanderung fand, von 
migen Nachzüglerſchwärmen abgeſehen, ihren 
bſchluß im 4. bis 6. Jahrhundert n. Chr. 
ie gewaltige Sturmflut dieſer großen Böl- 
rbewegung beruhigte ſich allmählich und kam 
wgültig zum Stillſtand, nachdem die ger⸗ 
tanijchen Stämme ausnehmend gute und ſchöne 
eue Wohnſitze erreicht hatten. Darin richteten 
e ſich auf die Dauer ein, ſo innerhalb Deutſch⸗ 
inds, in ganz Mitteleuropa, in Italien, Spa⸗ 
ien bis nach Nordafrika hin. Die Slawen, 
ngarn uſw. rückten von Oſten nach bis weit 
t den Kern von Deutſchland hinein. Nach der 
eßhaftmachung begann in großem Maßſtabe 
e Völkervermiſchung der eingewanderten Cr- 
bererſtämme mit der andersartigen Ur- bzw. 
orbevölkerung. Aus dem Zuſammenfluß von 
veierlei Blut entſtand nach den Geſetzen der 
ererbung neues Erbgut mit vielfach veredel⸗ 
n Eigenſchaften, neues Volkstum und Schöp⸗ 
rtum, neue Kulturen mit ihrer unermüdlichen 
ortentwicklung bis zur Gegenwart. 

Neben dieſer Vermiſchung im großen zog 
der ganz im ſtillen und unbeachtet der Fluß 
er aus vielen Einzelpaarungen zuſammenge⸗ 
tzten Vermiſchung unter den verſchiedenen 
ölkern und Raſſen der Erde feine Bahn wie 
on Anbeginn der Zeiten an ruhig durch alle 
ahrhunderte fort. Ja, er wurde unter der 
ecke immer gewaltiger und breiter, je weni⸗ 


Moderne Völkerwanderung und Völkervermiſchung 


Von Dr. Max Fiſcher 


ger die Völker ſich mit der Zeit gegeneinander 
abſchloſſen, je ſtärker Handel und Verkehr, je 
ungehemmter das Reiſen in fremde Länder 


ſich entwickelte. Große Kriegszüge der Völker 


gegeneinander, manche ins Weite gehend, und 
kleinere Einfälle ins Grenzland brachten je⸗ 
weils nicht nur das Blut der Eroberer unter 
die Bevölkerung der beſetzten Gebiete, ſondern 
führten auch das Blut der Unterjochten in 
Geſtalt der Kriegsgefangenen und Sklaven in 
die Heimat der Sieger und in deren Geſchlech⸗ 
ter neu ein. So entſtanden in unüberſehbarer 
Fülle und größter Variation im Laufe der 
Geſchichte neue Raſſenmiſchungen im einzelnen 
und in Gruppen durch ſämtliche Länder und 
Völker hin, die Reinraſſigkeit modifizierend, 
ohne allerdings andererſeits das Durchſchlagen 
echtraſſiger Träger auf dem Wege der Erbge⸗ 
ſetze aufheben zu können. 

Später traten die Entdeckungsfahrten der 
großen Forſcher und Eroberer, nicht ſelten 
Abenteurer größten Stils, in ferne fremde Län⸗ 
der und Erdteile hinzu, die in der Regel mit 
der Unterwerfung der Urvölker und der Be⸗ 
ſiedelung, Koloniſation ihres Landes durch die 
Ankömmlinge endeten. In dieſer Form pflanzte 
ſich alſo der Geiſt der früheren Völkerbewegung 
d. h. der der Expanſion, des Zugs in die 
Weite, ins Unbekannte, die Sucht nach Aben⸗ 
teuern und der Tatendrang fort und machte ſich 
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unter geborenen Führernaturen in gleicher 
Richtung geltend wie einſt die Völkerzüge im 
großen. Es iſt die Modifikation der Völkerwan⸗ 
derung in neuer, der Zeit angepaßter Geſtalt. 

Die Entdeckung unbekannter Länder zog die 
fortlaufende Einwanderung bzw. die Aus⸗ 
wanderung aus den europäiſchen Ländern 
nach dem Neuland, den Kolonien in Aſien, 
Auſtralien, Afrika, insbeſondere aber nach der 
neuen Welt, nach Süd⸗ und Nordamerika, am 
ſtärkſten in die Vereinigten Staaten nach ſich. 
Jährlich wandern auf dieſe Weiſe, auch heute 
noch, regelmäßig viele Tauſende von Euro⸗ 
päern, aber auch von Aſiaten (Chineſen uſw.), 
aus ihrer Heimat in die fremden Länder 
ein. 

Dieſer regelmäßige Zuzug begünſtigte nicht 
nur die Völkervermiſchung in den Kolonien 
in jeder Weiſe zu neuen Erbgemengen (Baſtar⸗ 
dierungen), ſondern entführte auch aus den 
Heimatländern eine Unmenge geſunden, tüch⸗ 
tigen Bluts, das nun der Wahlheimat zu⸗ 
gute kam, dem Urſprungslande aber verloren 
ging. Denn zur Auswanderung aus der ange⸗ 
ſtammten Heimat, ſei es aus perſönlichem Ehr⸗ 
geiz oder privater Notlage, ſei es unter dem 
Druck religiöſer oder politiſcher Wirren, um in⸗ 
nere Ueberzeugung und Freiheit zu wahren, ent⸗ 
ſchließen ſich vorzugsweiſe charaktervolle, ſelbſt⸗ 
bewußte, freiheitliebende, vorwärtsſtrebende 
und tatkräftige Elemente eines Volkes. Die 
minderwertigen Nad- oder Mitläufer (Tunicht⸗ 
gute, im Leben Schiffbrüchige oder Glücksrit⸗ 


ter) werden meiſt, falls nicht in der Not ein 


guter Kern durchbricht, bald ausgemerzt und 
bleiben als Opfer am Wege. Unter die Aug- 
wanderungen aus politiſchen oder religiöſen oder 
aus gemiſcht politiſch⸗religiöſen Beweggründen, 
gehören z. B. die Verfolgung der Puritaner 
und anderer Sekten in England, die ſich dann 
zu verſchiedenen Zeiten in den damaligen eng⸗ 
liſchen Kolonien in Nordamerika anſiedelten 
(1620, 1639, 1663 und 1682), die Vertreibung 
der Hugenotten aus Frankreich (1675 u. f.), 


der Auszug der Huſſiten bzw. ihrer Nachfolger, 


der Böhmiſchen Brüder, in die ſächſiſche Ober⸗ 
lauſitz (Herrnhut — 1722), und von da aus 
in andere, auch ferne Länder, z. B. auch nach 
Berlin („Böhmiſch⸗Rixdorf“), die Verfolgung 
und Auswanderung der proteſtantiſchen Bau⸗ 
ern aus Salzburg (1731 — 32), das Emigran⸗ 
tentum zur Zeit der großen franzöſiſchen Ne- 
volution (1789/91), der Zuzug der deutſchen 
politiſchen Flüchtlinge aus der Revolution von 
1848/49, meiſt nach Nordamerika, wodurch je- 
weils wertvolle Elemente und Eigenſchaften 
als Erbgut in die gewährte neue Heimat ein⸗ 
geführt wurden, Schließlich ſeien die Buren⸗ 
trekks in Südafrika (1824 und 1837/39) er⸗ 
wähnt, die die Miſchung mit den Negern zu 
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Baſtardvölkern brachten. Auch die Vertreibun 
des Judenvolkes aus Paläſtina (im Jahre 
n. Chr.), das dann über alle Länder und ur 
ter alle Völker der Erde hin ſich verbreitet 
iſt hier einzureihen. In jüngfter Zeit, na 
dem Weltkriege, haben wir ſelbſt die Flug 
des Adels und der Bourgeoiſie aus Rußlan 
infolge der bolſchewiſtiſchen Wirren und, ei 
denkwürdiges Experiment in großem Maßſtab 
den Maſſenaustauſch griechiſcher Bevölkerung 
teile aus der Türkei und Kleinaſien nach Gri 
chenland und umgekehrt der Türken aus de 
neuen griechiſchen Gebietsteilen nach der Tü 
kei erlebt. 

Die Sklaverei, d. h die dauernde g 
waltſame und zwangsmäßige Verſchleppu 
zahlreicher Gruppen unterworfener Bilte 
ſchaften aus der Nähe oder Ferne (Kolonie 
ins eigene Land der Eroberer oder in fer 
Länder zum Zweck der Verrichtung niedrig 
Arbeiten im Haushalt oder in der Landwi: 
ſchaft des Herrn war ſeit den älteſten Zeit 
der Geſchichte bei allen Völkern üblich. 

Als auffälligſte Erſcheinung dieſer Art b 
darf aber hier beſonderer Erwähnung die N 
gerſklaverei, d. h. die Sklavenjagden u 
der Sklavenhandel mit der Urbevölkerun 
Afrikas, einmal wegen des überaus großen Au 
maßes und zweitens wegen ihrer bedeutiam 
völkerpolitiſchen Folgen ſowohl für die St 
ven ſelbſt wie für die Herrenvölker. Dici 
Sklavenhandel erfolgte auf den berüchtigt 
Slavenmärkten; der Menſch war zum Jag 
objekt und zur marktmäßigen Ware herabg 
würdigt wie lebende Tiere; der Handel m 
Menſchenware war ein gutes und einträglich 
Geſchäft für den Händler wie für den Sta 
geworden. Freilich kam der Charakter der N 
gerbevölkerung, der zur Unterwürfigkeit nei 
und ſich darin wohl fühlt, der Ausbreitu 
des Uebels ſehr zu ſtatten. Auch innerha 
Afrikas übten die Negerſtämme von jeher o 
geneinander bei Kriegszügen und Ueberfäl!l 
die Verſchleppung und Sklaverei an den Unte 
legenen aus, wobei der Vermiſchung d 
Stämme unter ſich Vorſchub geleiftet wur! 
io daß die Reinraſſigkeit ſchon früh aufhör 
Dazu kam dann die Vermiſchung mit hand 
treibenden oder einwandernden fremden Vol! 
genoſſen (Indern, Arabern, Hamiten, Eur 
päern uſw.). 

Viel größere Dimenſionen nahm allerdin 
die Maſſenausfuhr der Negerſklaven erf k 
dem Mittelalter an; und zwar erſtreckte fie ii 
auf beinahe alle Erdteile. In Amerika erfolg 
jie angeblich, weil die Ureinwohner zur U 
barmachung und Kultivation des Bodens; 
ſchwächlich geweſen fein follen. An diei: 
Schandfleck der Negerſklaverei find jahrbu 
dertelang fo ziemlich alle Kulturvölker be:: 


gt geweſen und es hat der größten Mühe und 
atkraft vieler edler Männer aller Nationen 
durft, um durch die Antiſklavereibewegung 
1 Laufe des 19. Jahrhunderts diefe Kul- 
irſchande allmählich wieder aus der Welt zu 
jaffen. Freilich gibt es ernſte Kolonialſchrift⸗ 
‘ler, die behaupten, „es fei eine Lüge, daß 
e Neuzeit keine Sklaverei mehr kenne; nur 
e Form derſelben habe gewechſelt. Hefatom- 
n von Menſchen würden auch heute noch 
manchen Kolonialgebieten geopfert, um ſinn— 
3 Geld zu ſcheffeln: es gäbe genug Beweiſe 
r die Ungeheuerlichkeiten eines ſolchen 
yſtems.“ Im ſchwarzen Erdteil wohnen ibri- 
ns z. Z. ungefähr 140 Millionen Eingeborene, 
sift Neger und andere primitive Völker, die, 
amal zum Leben und zur Freiheit erwacht, 
rmutlich der Welt noch ernſtlich zu ſchaffen 
ben werden. J 
Infolge der großen Fruchtbarkeit der Neger 
genüber den anderen Raſſen entwickelte ſich 
8 der Negerverſchleppung insbeſondere für 
merika das wichtigſte Raſſenproblem aller 
iten, das, wie bekannt, auch dem Ablauf der 
{hidhte des Landes feinen Stempel aufge- 
ückt hat — alſo gewiſſermaßen eine Rache 
s begangenen Unrechts aus ſich ſelbſt. Einige 
ıten und Zahlen mögen dies kurz be— 
ichten. 
Im Jahre 1620 kamen die erſten Neger⸗ 
aven aus Afrika nach Nordamerika. Von 
20 bis 1676 waren ſchon 333 000 Neger 
13 Kolonien eingeſchleppt worden. 1790 war 
te Sklavenbevölkerung von 700 000 Menſchen 
rhanden, 1820 von 1½ Millionen, 1860 von 
Millionen. In unmittelbarem Zuſammen— 
ng mit der Negerfrage entſtanden um die 
itte des 19. Jahrhunderts ſchwere innere 
irren. Zu deren endgültiger Bereinigung 
irde der große amerikaniſche Bürgerkrieg 
861—65) geführt, der mit der Freierklä— 
nq der Sklaven (1. 1. 1863) und der endgül⸗ 
en Einigung der nordamerikaniſchen Staaten 
digte. Im Jahre 1890 befanden ſich in den 
reinigten Staaten unter einer Geſamtbevöl— 
ung von 62,6 Millionen 55 Millionen Weiße 
d 7,47 Millionen Farbige (Neger und Miſch— 
ge), ferner 107 000 Chineſen und nur mehr 
000 freilebende Indianer: dazu wurden noch 
beſonderen Gebieten (Reſervationen oder 
Dianerterritorien) etwa 300 000 Indianer 
Jalten. Sie waren nicht nur durch die Feuer- 
ffen, ſondern mehr noch durch das Feuer— 
rſſeir der Ziviliſatoren dezimiert worden. 
den einzelnen Staaten Nordamerikas, ins— 
ondere in den Südſtaaten, enthielt im Jahre 
90 die Bevölkerung 15 bis zu 60% (!) Ne- 
- Im Jahre 1920 waren bei einer Geſamt— 
bölkerung der Vereinigten Staaten von 
5,7 Millionen die Neger mit 10,5 Millionen 


(= 10%), die Indianer mit noch 244 000 De- 
teiligt. 

Im ganzen Kontinent Amerika zählte man 
im Jahre 1890: 75 Millionen Weiße, 7 Mil- 
lionen Urbevölkerung, 9 Millionen Neger und 
32 Millionen Miſchlinge. Im übrigen Amerika 
ſind die Eingeborenenvölker nicht oder wenig— 
ſtens nicht in dem Maße ausgerottet worden 
wie im Norden; in Mexico und in Südamerika 
zuſammen ſollen zur Zeit noch ſchätzungsweiſe 
40 Millionen reinblütige bzw. faſt reinblütige 
Eingeborene (Indianer) leben. 

Wir kommen nun nochmals auf die regel— 
mäßige jährliche Ein⸗ bzw. Auswanderung, 
wie ſie zwiſchen ſämtlichen Ländern der Erde 
fortlaufend im ſtillen, bald von Einzelperſonen 
oder Familien, bald von größeren Gruppen, 
ſtattfindet, zurück. Ueber dieſe moderne Form 
der Völkerwanderung, durch die Jahr 
für Jahr ein Zu- und Abſtrömen von Bevölke⸗ 
rungsteilen aus der Heimat nach Fremdlän⸗ 
dern ſtattfindet, hat man in neueſter Zeit um⸗ 
faſſende Unterſuchungen für alle Länder durch 
eine beſondere Gelehrtenkommiſſion angeſtellt. 
Und zwar hat das amerikaniſche „National 
bureau of economie reſearch“ — Prof. Walter 
F. Wilcox — in Verbindung mit dem inter— 
nationalen Arbeitsamt die Erforſchung der „in— 
ternationalen Wanderungen“ organiſiert und 
die Durchführung dem Profeſſor Imre 
Ferenezi übertragen. Die Ergebniſſe ſind 
in einer erſten großen Veröffentlichung (er- 
ſchienen bei J. Pitmann in London) zuſammen— 
gefaßt worden; ein zweiter Band foll nadfol- 
gen. Aus dem erſten Band bieten ſich uns ver— 
ſchiedene wichtige Angaben dar. 

Die neuen Erhebungen der Kommiſſion er— 
ſtrecken ſich auf die überſeeiſche und kontinen— 
tale Wanderung in allen Weltteilen und ſind 
auf mehreren hundert Tabellen dargeſtellt wor— 
den. Die überſeeiſche Einwanderung von 1820 
bis 1924 umfaßt für alle Erdteile zuſammen 
55 Millionen Perſonen, wovon 36 Millionen 
allein auf die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika entfallen. Die Maſſenauswanderung 
begann 1816. Die wichtigſte Epoche fällt in die 
Jahre 1830—50. Die europäiſche Aus- 
wanderung allein von 1846—1924 beträgt 
48 Millionen, die interkontinentale Wanderung 
im ganzen rund 50 Millionen. Von 1820 
bis 1850 war die Auswanderung weſentlich 
durch die politiſchen und wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe der Heimatländer bedingt, während 
von 1850 bis 1924 die Anziehungskraft der 
überſeeiſchen Länder entſcheidet. 


Bis 1850 ſtand der Siedlungszweck, alſo 
die Siedlungswanderung in Gruppen 
und Maſſen im Vordergrund, nachher mehr die 
Einwanderung von Einzelperſonen und Fami- 
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lien aus privaten ſozialen oder wirtſchaftlichen 
Beweggründen. Seit 1870 beginnt ſich auch 
eine Rückwanderung zu regen. Im Jahre 
1890 zählte man neben 850% in der Union 
geborenen Amerikanern noch 15% im Aus- 
land geborene. Die Geſamtzahl der Einwan⸗ 
derer in die Vereinigten Staaten ſtieg von 
jährlich 295000 in den Jahren 1870—80 
auf 730 000 (1881/82) und auf 880000 
jährlich in den Jahren 1900 bis 1910. Dabei 
ſtammen in neuerer Zeit im Gegenſatz zu dem 
früheren Ueberwiegen der nordiſchen Länder 
(Deutſchland, England, Irland uſw.) die Haupt⸗ 
kontingente aus Oſteuropa und beſonders aus 
Südeuropa; ſo betrugen zeitweiſe z. B. die 
Italiener allein 40% der ganzen europäiſchen 
Einwanderung nach den USA. 1926 belief ſich 
die Einwanderung in den USA. trotz der ver- 
ſtärkten Schutzbeſtimmungen noch auf 182 000. 
Zum Vergleiche fei erwähnt, daß in den Xab- 
ren 1820 bis 1915 nach Braſilien 3,6 Mil⸗ 
lionen einwanderten, im Jahre 1926 allein 
121000, in Argentinien im ſelben Jahre 
155 000. 


Was die deut ſche Auswanderung für ſich 
betrifft, ſo wanderten von 1820 bis 1924 nach 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
5 650 000 Deutſche ein. Im Jahre 1920 be- 
fanden ſich unter 105,7 Millionen Einwohnern 
der USA. 1,68 Millionen geborene Deutſche. 
In den einzelnen Staaten ſtellen die Deutſchen 
2 bis 15% der Bevölkerung dar; in den grö⸗ 
ßeren Städten ſchwankt der Prozentſatz der 
Deutſchen zwiſchen 9 und 27%. In anderen 
amerikaniſchen Ländern betrug für die Zeit 
von 1820 bis 1924 die deutſche Einwanderung: 
nach Kanada 225 000, nach Braſilien 175 000, 
nach Argentinien (1857 bis 1924) 100 000, 
nach Mexico (1910 bis 1924) 13 000 uſw. Die 
Rückwanderung betrug beiſpielsweiſe aus Ar⸗ 
gentinien 49 000, aus Mexico 9000. 


Von den 1890er Jahren an ging die deutſche 
Auswanderung bis zum Ausbruch des Weltkrie⸗ 
ges ſtändig zurück und zwar bis auf 19 000 
im Jahre 1912 und auf 26 000 im Jahre 
1913. Nach dem Kriege ſtieg ſie raſch bis auf 
115 000 im Jahre 1923 und hält ſich jetzt 
bei ungefähr 60 000 jährlich, hauptſächlich in⸗ 
folge der amerikaniſchen Einwanderungsbeſtim⸗ 
mungen. Im Jahre 1926 betrug die ganze 
deutſche Auswanderung 65 000 Perſonen, da⸗ 
von 51000 nach den Vereinigten Staaten, die 
von jeher mit etwa 800% an erſter Stelle 
ſtanden. Vergleichsweiſe belief ſich die Geſamt⸗ 
auswanderung aus Großbritanien und Irland 
im gleichen Jahre auf 196 000. 


Die deutſche Kolonialpolitik drückt 
ſich in folgenden Zahlen aus. Die Auswan— 
derung nach den deutſchen Kolonien und die 
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Rückwanderung von dorther in den Jahren 
1906 bis 1912 betrug nach: 


Aus⸗ Rück⸗ 
wanderung wanderung 
Südweſtafrika 61 624 26 208 
Kamerun 4626 3732 
Togo 1118 1010 
Samoa 362 26) 
Deutſch⸗Guinea 571 427 


Die Rückwanderung iſt alſo in dieſen Faller 
eine ganz enorme. 


Aus dem geſamten Zahlenmaterial ermi 
ſich deutlich, wie ſtark der Aderlaß der europa 
iſchen Völker, insbeſondere auch des deutſcher 
iſt, der die überſeeiſchen Länder und vor allen 
Nordamerika befruchtet hat. In der Geſamthei 
ſtellt die Auswanderung einen ungeheuren un! 
unausgeſetzten Bevölkerungsſtrom dar, ein. 
Weltwanderung in größter Ausdehnung 
die in der Summe aus allen Jahrhunderten 
nicht geringer ift als jene geſchichtliche Völler 
wanderung, ja fogar ſicher ein Vielfaches der 
ſelben beträgt. Aus unſeren Zahlen iſt außet 
dem zu erkennen, welche großen Verſchiebunger 
unter der menſchlichen Bevölkerung über alle 
Länder und Kontinente hin infolge von 3v 
und Abwanderung fortlaufend ſtattgefunden 
haben und noch ſtattfinden. Infolge diei: 
Völker⸗ und Raſſenvermiſchung müſſen natür 
lich die reinen Raſſen im großen allmählic 
immer mehr verſchwinden, während Einzelindi. 
viduen je nach der Kombinierung der Keim: 
ſich gemäß den menſchlichen Erbgeſetzen, ie 
es der dominanten (vorherrſchenden), fei « 
der rezeſſiven (verdeckten) Form, in der Fol 
der Geſchlechter immer wieder einmal als reir 
raſſige Erbmalsträger durchſetzen, herausmer 
deln werden. Schon heute wird es, abgeieh: 
von geſchloſſenen kleinen Gebieten, ſchwer ieir. 
reine Raſſenform im Leben nachzuweiſen, zr 
mal Ahnentafeln, die diefe Reinheit auf lars 
Zeit zurück nachweiſen, kaum anzutreffen ic: 
werden. Man ift alfo rein auf die anthropole 
giſchen Merkmale gemäß dem heutigen Stars 
der Wiſſenſchaft an heutigen Merkmalsträger 
angewieſen, die aber über die urſprüngliche 
reinen Formen auch nichts Beweiſendes au: 
ſagen können. | 

Was hier gezeigt werden folte, war, da 
die Erhaltung der Raſſenreinheit eine lite: 
ift; fie war es von jeher, ſolange es Nes 
ſchen und menſchlichen Verkehr auf der er: 
gibt. Heute im Zeichen ungeheuer erleichte: 
ten und gefteigerten Handels und Verkehrs, z: 
Reiſens und Aufenthaltswechſels von viel: 
Millionen Menſchen jährlich macht fid di“: 
Menſchenaustauſch innerhalb des eigenen Lr 
des und in fremde Länder — Binnenmwan! 
rung und Auswanderung — natürlich in m 


| 
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öherem Maße geltend als früher, wo die Völ— 
er noch abgeſchloſſener für ſich lebten. Aber 
hon in den älteſten Zeiten der Geſchichte fing 
- wie wir ſahen — auf Kriegszügen, Ein— 
illen ins Grenzland uſw. die Vermengung 
er Eroberer mit den Ureinwohnern, die Ver— 
hleppung der Gefangenen als Sklaven in die 
wimat der Sieger und ihr Aufgehen im 
ſerrenvolk an. Dann kamen die verſchiedenen 
tadien der großen Völkerwanderungen, dann 
ie regelmäßigen Ein- bzw. Auswanderungen, 
ie Koloniſationen, die Negerſklaverei. Dadurch 
folgten von jeher Raſſengemiſche im großen 
nd im kleinen, und heute geſchieht dies mehr 
ie je; daran iſt nichts zu ändern und aufzu— 
uten. 

Die Kreuzung allzuverſchiedenartiger, weit— 
useinanderſtehender Raſſen liefert zwar felten 
nwandfrei günſtige Kombinationen. Bei Ver— 
engung benachbarter, bzw. verwandter Raſſen 
urden dagegen viele gute neue Variationen 
m körperlich und geiſtig tüchtigen Merkmals— 
ägern gezeitigt, wie wir ſowohl im großen im 
nſchluß an die Völkerwanderungen wie bei 
inzelpaarungen an einer großen Zahl von 
höpferiſchen und führenden Perſönlichkeiten 
ler Zeiten und Länder nachweiſen können. 


Abſchließend wird man ſonach ſagen müſſen: 
it der weit gediehenen Raſſenvermiſchung der 
ithropologiſchen Menſchenraſſen in allen Erd— 
ilen müſſen wir uns als natürlich gewordenen 
id gegebenen Verhältniſſen abfinden. Rein— 
iſſigkeit in dieſem anthropologiſchen Sinne 
Bt ſich nicht mehr herſtellen, wäre vielleicht 
cht einmal als ein Höchſtziel zu rechtfertigen, 
t, wie gezeigt wurde, gerade die Miſchung ge— 
nder und reiner Merkmalsträger aus ver— 
hiedenen, unter ſich nicht zu fremdblütigen 
aſſen auch die Kulturträger eines Volkes her— 
bringt. 

Was wir heutzutage in der Raffenfrage zur 
aſſenverbeſſerung und Volksaufartung beitra- 
n können, aber auch mit immer größerer Be— 
ußtheit und geſtärktem Verantwortungsgefühl 

allem Ernſt tun ſollen und müſſen, iſt 
ugenif zu treiben, d. h. in ſozial- und ful 
rhygieniſchem wie auch im ärztlich-prophy— 
ktiſchen Sinne dafür zu ſorgen, daß Träger 
blich ungünſtiger oder krankhafter Eigenſchaf— 
n und Erbmerkmale aus der Fortpflanzung 
isſcheiden durch Nichtheiraten, Empfängnis: 
rhütung oder Steriliſierung, ſo daß bei ihnen 
e erbmäßige Uebertragung unterbunden und 
if diefe Weiſe allmählich die Ausmerzung un: 
inſtiger Eigenſchaften und ihrer Träger für 
e Zukunft gefördert wird. Die bisherige auf 
rſchiedenen Wegen erfolgte negative 
usleſe, d. h. die Begünſtigung der Fort- 


pflanzung ſchlechter Eigenſchaftsträger muß 
alſo mit allen Mitteln hintangehalten werden. 


Und zweitens muß die Eugenik bemüht blei- 
ben, die Eheſchließung und Nachkommenſchaft 
geſunder und erbtüchtiger Partner in jeder 
Weiſe zu begünſtigen, gleichgültig welcher Raſſe 
und welcher ſozialen Volksſchicht ſie angehören. 
Von ihnen muß eine zahlreiche Nachkommen— 
ſchaft gefordert und für deren Aufzucht und 
Heranbildung müſſen ſtaatliche Mittel in rei- 
chem Ausmaße bereitgeſtellt werden, um ſo 
im poſitiven Sinne das tüchtige Erbgut 
für die Zukunft ſicherzuſtellen, zu kräftigen und 
zu vermehren, d. h. die geſunde Ausleſe 
mächtig zu ſtützen. 


Dazu gehört vor allem auch die Aufitel- 
lung genauer und vollſtändiger, möglichſt weit 
in die Ahnenreihe zurückgehender Familien- 
ſtammbäume jamt Seitenlinien — eigent- 
lich eine Ehrenpflicht und Geſundheitspflicht 
für jede einzelne Familie —, wo immer mög- 
lich mit genauer Schilderung der einzelnen 
Mitglieder nach körperlichen und geiſtigen 
Eigenſchaften, alſo nach der Geſamtperſönlich— 
keit, insbeſondere aber auch nach auffälligen 
oder krankhaften Abſonderlichkeiten wie nicht 
minder nach den poſitiven tüchtigen Eigenſchaf— 
ten und nach den Begabungen. 


Bei der Gattenwahl muß künftighin die 
Beratung auf Grundlage der beiderſeitigen 
Stammbäume und die Geeignetheit der Ver— 
bindung auf ſolcher eugeniſcher Grundlage eine 
viel größere Rolle ſpielen als ſeither, wo meiſt 
die rein materiellen Verhältniſſe und Vermö— 
genszuſammenſchlüſſe maßgebend waren. Denn 
das Ehe- und Familienglück und die Qualität 
der Nachkommenſchaft, alſo die Zukunft eines 
Volkes hängt von der Ahnentafel und den 
Erbmerkmalen als Erbgut in weit höherem 
und weſentlicherem Sinne ab, als vom mate 
riellen Heiratsgut. 


Wenn wir immer ſtrenger unſer geſamtes 
eugeniſches Handeln nach dieſen erſten Geſichts— 
punkten einer geſunden Bevölkerungspolitik 
einrichten und zweitens durch humane, vorbeu— 
gende und ſoziale Maßnahmen auf weite Sicht 
dafür ſorgen, daß keine erbgeſunden Keimanla— 
gen mehr vor der Zeit in der Entwicklung zer— 
ſtört zu werden brauchen, daß vielmehr der 
Fortpflanzungswille in allen Kreiſen unſeres 
Volkes ſich wieder hebt, ſo haben wir die ohne— 
hin unaufhaltſam zunehmende Völker- und 
Raſſenvermiſchung auf dem Wege der Binnen— 
und Auswanderung ſicher weit weniger zu 
fürchten, als wenn wir dem Verfall und dem 
Geburtenſturz auch weiterhin ſorglos und un— 
tätig zuſehen. 
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Grenzlandnot und Siedlung 


. . . Der deutſche Often ift ſowieſo ſchon ſehr 
dünn beſiedelt. Am 16. Juli 1925 entfielen 
auf 1 Quadratkilometer in der Grenzmark 43, 
in Oſtpreußen 61, Pommern 62, Brandenburg 
66, in den am meiſt bedrohten oberſchleſi⸗ 
ſchen Kreiſen Roſenberg und Guttentag nur 59 
bzw. 56 Einwohner gegenüber 131 in ganz 
Preußen, und fortwährend verliert dieſes öſt⸗ 
liche Grenzland noch ſeine Bewohner durch un⸗ 
aufhörliche Abwanderung. Die Provinz Oſt⸗ 
preußen hat von 1910—1925 allein 178 000 
Menſchen, d. h. 7,9% der Bevölkerung ver- 
loren. Und daß die Verhältniſſe ſich ſeitdem 
noch verſchlimmert haben, beweiſt die Tat⸗ 
ſache, daß nach dem Jahresbericht der Indu⸗ 
ftrie- und Handelskammer Königsberg der Wan- 
derungsverluſt Oſtpreußens, d. h. die Ziffer, 
um die die Abwanderung die Zuwanderung 
überſteigt, in den erſten Dreivierteln des vori⸗ 
gen Jahres 17554 Menſchen betrug! Zwei 
Drittel davon befanden ſich im Alter von 15 
bis 30 Jahren. Es find alſo gerade die ar- 
beitsfähigen und willigen, kräftigeren jugend⸗ 
lichen Leute. Auch Oberſchleſien hatte allein 
im Jahre 1926 einen Wanderungsverluſt von 
10 000 Menſchen! Warum wandern alle dieſe 
Leute aus ihrer Heimatprovinz? Nicht, weil 
ſie, wie früher durch die wirtſchaftliche Blüte 
anderer Landesteile verlockt werden, ſondern 
weil ſie in dem dahinſiechenden Oſten ihr Fort⸗ 
kommen nicht mehr geſichert ſehen. Ebenſo ver⸗ 
hält es ſich mit den anderen Grenzprovinzen. 
Dieſe Abwanderung, die nicht nur Verluſt an 
Menſchenkraft, ſondern auch an wirtſchaftlichen 
Werten bedeutet, zeigt das wirtſchaftliche Elend 
des deutſchen Oſtens, ſie bildet aber zugleich 
auch eine große nationalpolitiſche Gefährdung 
des Grenzlandes. 


Die Oſtmark hat von jeher als die Kinder⸗ 
wiege Deutſchlands gegolten. Aus ihr hat das 
Reich ſtets ſtarke Kräfte für feinen Arbeits- 
markt geholt. Durch die Abwanderung nun iſt 
Gefahr, daß der an ſich ſchon dünn beſiedelte 
Oſten verödet, zu einem „Raum ohne Volk“ 
wird. Jenſeits der Grenze aber ſteigt die Zahl 
der Bewohner und wächſt die Gefahr einer 
ſlawiſchen Ueberflutung ... 


Durch die Siedlung bekämpfen wir die be- 
völkerungspolitiſche Gefahr. Die außerordent— 
lich ſchwache Bevölkerungsdichte in den land- 
wirtſchaftlichen Grenzkreiſen hat ja ihren ftar- 
ken Grund in der ungeſunden Beſitzverteilung: 
auf der einen Seite ein wirtſchaftlicher Klein— 
beſitz und ein wenig zahlreicher mittelbäuer— 
licher Beſitz, auf der anderen Seite vorherr— 
ſchender Großgrundbeſitz. Von den in Ober— 
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ſchleſien beiſpielsweiſe gezählten rund 116 500 
Betrieben find über 30 000 Zwergbetriebe vor 
0,1 50 Ar und weitere 30 000 Kleinftellen 
betriebe von 50 Ar bis 2 Hektar. 50 ou 
Stellen find klein- und mittelbäuerliche W- 
triebe bis zu 5 bzw. 20 Hektar. Ihnen gegen: 
über ſtehen nur 560 Großgrundbeſitzbetriebe. 
aber bis zu 1000 Hektar und darüber! Eine 
ſolche Beſitzverteilung ift nicht nur der Grund 
für die dünne Beſiedelung des Landes, jon. 
dern zugleich auch für ſtarke Abwanderung 
verluſte. Ein Volk, das Lebensraum und Le 
bensmöglichkeit hat, wandert nicht aus. Dar 
um formuliert Prof. Dr. Franz Oppenhei 
mer den Zuſammenhang zwiſchen Großgrund. 
beſitz und Abwanderung in einem Geſetz, da: 
er den Unterſuchungen des hochangeſehenen 
Agrarwiſſenſchaftlers und Agrarpolitikers Theo: 
dor Frhr. v. d. Goltz über die „Leutenot“ der 
deutſchen Großlandwirtſchaft entnimmt, folger: 
dermaßen: | 
„Mit dem Umfang des Großgrundeigentum: | 
parallel und mit dem Umfang des bäuerlichen 
Eigentums in umgekehrter Richtung wächſt die 
Wanderung. Und zwar ſowohl die Auswande 
rung über die politiſche Grenze, wie die Ab 
wanderung in die Induſtriebezirke des eigenen 
Landes. Mit anderen Worten: Von den Be 
zirken des Großgrundeigentums ergießt fid eine 
Menſchenflut von unendlich größerer Zahl un 
Wucht als von den Bezirken der bäuerlicher 
Siedlung und zwar genau entſprechend den 
Umfang der beiderſeitigen Beſitzform. Je grö 
ßer durchſchnittlich in einem Bezirke das Grund. 
eigentum einzelner, und je kleiner entipredin! 
ihre Anzahl, um fo gewaltiger ift die Wande 
rung. Und umgekehrt: Je zahlreicher in einer 
Bezirk die mittleren und kleineren Beſitzer, un! 
je geringer daher der Umfang des einzeln: 
Beſitzes, um ſo geringer iſt die Wanderung.“ 
Siedlung hilft zweitens auch mit zur Be 
kämpfung der wirtſchaftlichen Not. Der Bare. 
ift das Rückgrat aller Volkskraft und die no : 
wendige Grundlage jeder gefunden Volkswir. 


Ihaft... | 
Die Polen haben die nationalpolitijde ¥. 
deutung einer großzügigen Siedlungspolitik fr: 
das Grenzland wohl erkannt. Wir erſehen de 
aus der lebhaften Siedlungstätigkeit, die ır 
der Nachkriegszeit weit großzügiger und ene: 
giſcher auf polniſcher Seite betrieben wur 
als in Deutſchland. Wurden doch jenſeits d.: 
Grenze allein in den Jahren 1919—1925 em: 
600 000 Hektar beſiedelt und faſt 30 000 nei: 

Siedlerſtellen geſchaffen! 


Was haben wir in Deutſchland getan? 


. . . Erſt Die deutſche Nationalverſammlung 
1 Weimar ſchuf mit dem „Reichsſiedlungsgeſetz“ 
om 11. Auguſt 1919 die „magna charta“ der 
eutſchen ländlichen Siedlung, in dem ſie für 
ie innenkoloniſatoriſche Arbeit eines Men— 
henalters das Ziel aufgeſtellt und der Praxis 
eſentlich neue Mittel zur Durchführung des 
lanes an die Hand gegeben hat. Neben den 
‘htliden und organiſatoriſchen Fragen der 
andbeſchaffung wurden beſonders die Sied— 
ingsarten und die Abgabenfreiheit von Sied— 
ingsvorhaben im Reichsſiedlungsgeſetz gere- 
‘It. Wir unterſcheiden heute Neuſiedelungen, 

h. die Schaffung neuer Bauernwirtſchaften 
id Anliegerſiedlung, d. h. die Vergrößerung 
irhandener, aber wirtſchaftlich unſelbſtändiger 
id leiſtungsſchwacher Kleinbetriebe durch 
indzuweiſung bis höchſtens zur Größe einer 
lbſtändigen Ackernahrung. Die 3. Siedlungs— 
rm des Geſetzes iſt die Arbeiterpachtſied— 
ng, die die Seßhaftmachung ländlicher Ar— 
itskräfte durch Landzuteilung in Pacht zum 
ele hat. 

Aber die Entwicklung der Siedlungstätig— 
t wurde zu einer ſchweren Enttäuſchung für 
le, die den nationalen-, wirtſchafts- und Ful- 
rpolitiſchen Wert einer großzügigen und or— 
niſatoriſch richtig betriebenen Siedlung er— 
zt hatten. Statt der Schaffung von jährlich 
000 neuer Bauernſtellen find wir durch— 
nittlich pro Jahr nur auf 2— 3000 Siedler- 
llen gekommen. Siedler waren immer genug 
rhanden. Für die Neuſiedelung wurde 1919 
mLandbeſchaffung das Hauptproblem. Der 
ihrungsverfall machte dann die Finanzie— 
ngsfrage zu einer Schwierigkeit, die mit der 
ihrungsſtabiliſierung zum Kernproblem der 
edlungen wurde, während die fortſchreitende 
rarkriſe für die Siedlung voll ausreichendes 
iterangebot brachte. Nur 26 343 Neuſiedlun— 
ı mit einer Geſamtfläche von rd. 260000 
ktar wurden im Deutſchen Reich, davon 
602 Stellen in Preußen mit einer Fläche 
ı etwa 227000 Hektar, während der zehn 
hre geſchaffen. Für das Jahr 1929 beläuft 
» Das Neuſiedlungsergebnis in Preußen auf 

4800 Stellen mit 55 000 Hektar beſiedel— 

Fläche. Anliegerſiedlungen wurden von 
19 - 1928 rd. 198 000 mit zuſammen 182 000 
tar im Reich, davon rd. 130 000 in Preu- 
t, geſchaffen. 1929 zählt dagegen in Preu- 
t mod) nicht einmal 3000 neue Anlieger— 
ungen! 


Die ſtärkſte Mehrung der ſelbſtändigen Stel- 
hat die Siedlungstätigkeit in Mecklenburg, 
mmern und Schleſien hervorgebracht. In 
preußen iſt das Siedlungsergebnis: 5371 
ständige Stellen, in Schleſien dagegen 
627. Oberſchleſien zählte bis Anfang 1929: 


1169 Neuſiedlungen und 30 015 Landzulagen 
und hebt ſich mit der letzteren Zahl von an— 
deren Provinzen durch eine außerordentlich 
hohe Ziffer hervor. 

An ſtaatlichen Siedlungskrediten ſind von 
1924—1929 im ganzen 398,5 Millionen RM. 
zur Verfügung geſtellt worden, davon vom 
Reich 195,5 Millionen, von Preußen in Form 
von Zwiſchenkrediten 103,5, in Form von 
Hauszinsſteuerdarlehen 77,5 Millionen. Aller— 
dings erfährt man jetzt aus einer Denkſchrift 
des ſicherlich ſachverſtändigen Prof. Sering 
für den landwirtſchaftlichen Enquéte-Ausſchuß, 
daß nach ſeiner Meinung mit dem Kapitalauf— 
wand, wie er in den letzten Jahren durchſchnitt— 
lich zur Verfügung ſtand, gut die doppelte Zahl 
von Siedlerſtellen hätte geſchaffen werden kön— 
nen, wenn man rationeller verfahren wäre . .. 


Für die zukünftige Siedlung wird zu beach— 

ten ſein: 

1. Die Frage nach der optimalen Betriebs— 
größe, d. h. der Betriebsgröße, die auf 
einen beſtimmten Boden und eine beſtimmte 
Lage bezogen, den höchſten wirtſchaftlichen 
Erfolg zu erzielen vermag. Das über— 
ſtarre Syſtem von bisher nur 15 Hektar— 
Stellen (bäuerlich) und 1—2 Heftar- 
Stellen (Landarbeiterſtellen) muß aufge- 
löſt und an die viel reichere Geſtaltung 
der Wirklichkeit durch Schaffung einer Viel— 
zahl von Zwiſchenformen angepaßt wer— 
den, die aber alle unter dem Gebot der 
Wirtſchaftlichkeit zu ſtehen haben. 


2. Die Anzahlungen (bisher 8000 RM.) ſind 
niedriger zu geſtalten, damit auch minder— 
bemittelte Bauernſöhne eine Siedlung er— 
werben können . .. 


3. Bei dem großen Kapitalmangel und den 
hohen Zinsſätzen iſt in Deutſchland Neu— 
ſiedlung nur möglich, unter Bereitſtellung 
großer öffentlicher Mittel zu niedrigem 
Zins. Der jetzige allgemeine Zinsſatz der 
Zwiſchenkredite von 4½% mit 12% Til⸗ 
gung wird ſchon vielfach als zu hoch be— 
zeichnet, jedenfalls muß er als das äußerſte 
gelten, was von den deutſchen Landwirt— 
ſchaftsbetrieben getragen werden kann. 


4. Grundſätzlich iſt die Gewährung von drei 
Freijahren zu fordern, damit der Siedler 
die Erträgniſſe der erſten Jahre dafür ver— 
wenden kann, um die Siedlung nach jeder 
Richtung hin komplett auszubauen. 


. Eine Hauptaufgabe aber wird die inten— 
ſive wirtſchaftliche und kulturelle Betreu— 
ung der Siedler fein... 

(Prälat Ulitzka, M. d. R., im Jahrbuch der 

Bodenreform 26, 29) 


Ot 


175 


Vererbung normaler menſchlicher Eigenſchaften) 


III. Teil 


Innere Organe: Feſtſtellungen erb⸗ 


licher Unterſchiede an den inneren menſchlichen 


Organen ſind bisher nur in geringem Umfange 
gemacht. Das iſt auch erklärlich. Es muß ſchon 
einem großen Zufall zu verdanken ſein, wenn 
anatomiſche Vergleiche in dieſer Richtung über⸗ 
haupt ſtattfinden können. Auch raſſiſche Unter⸗ 
ſchiede an inneren Organen ſind bislang wenig 
beobachtet worden. 

Einen erſten ſicheren Aufſchluß über die erb⸗ 
lichen Einflüſſe auf die Entwicklung innerer 
Organe gaben Zwillingsunterſuchungen, wie ſie 
v. Verſchuer und Zipperlen bez. der 
Größe, Form und Lage des Herzens mittels 
Röntgenaufnahmen vorgenommen haben. Sie 
zeigten eine weſentlich größere Uebereinſtim⸗ 
mung bei eineiigen Zwillingen als bei Zwei⸗ 
eiigen, alſo ein Ueberwiegen der Erbanlagen 
gegenüber Umwelteinflüſſen. Auch den Patho⸗ 
logen iſt dieſe Uebereinſtimmung aus Leichen⸗ 
befunden eineiiger Zwillinge bekannt. 

Beſondere Aufmerkſamkeit hat man dem Ge⸗ 
hirn geſchenkt. Raſſenunterſchiede beſtehen zwei⸗ 
fellos im Gehirngewicht, — ob auch in der 
ſonſtigen Entwicklung, z. B. in der Ausbildung 
der Gehirnwindungen und -furden, ift ſchwer 
zu ſagen, da hier die individuellen Verſchieden⸗ 
heiten ungeheuer groß ſind. Karplus hat 
geglaubt, bez. der Form beſtimmter Win⸗ 
dungen bei Mutter und Kind und bei Geſchwi⸗ 
ſtern eine größere Aehnlichkeit der Windungen 
feſtſtellen zu können. | 
Körpergröße, -verhältniffe, typen: 

Raſſenmäßig iſt die Körpergröße deutlich 
verſchieden. Es gibt Zwergraſſen (Pygmäen), 
kleine, mittelgroße und große Raſſen, — wo⸗ 
bei natürlich immer an die durchſchnittliche 
Größe gedacht wird. Innerhalb der einzelnen 
Raſſe kommen große Schwankungen nach unten 
und oben von der Durchſchnittsgröße vor. In⸗ 
nerhalb einer Bevölkerung ſieht man große 
und kleine Familien, bei denen ſich Groß- bzw. 
Kleinwüchſigkeit deutlich vererbt, erbliche Ein⸗ 
flüſſe alſo ſtärker als Ernährungs⸗ und an⸗ 
dere Umwelteinflüſſe das Wachstum beſtim⸗ 
men. Hierbei vollzieht ſich wohl auch durch 
die Gattenwahl eine gewiſſe Siebung. 

Bei Raſſenkreuzungen zeigen die Baſtarde 
oft eine auffällige Steigerung des Körper— 
wachstums gegenüber den Elternraſſen. Man 
hat früher diefe Erſcheinung mit dem Aus- 
druck „Luxurieren“ bezeichnet. Die begründete 
Annahme, daß für das Körperwachstum mehr: 
fache Anlagenpaare entſcheidend ſind, und daß 


häufig bei der Kreuzung auch Siebungsvor⸗ 
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gänge ſtattfinden, läßt eine Erklärung des ſog. 
Luxurierens zu, ohne daß man dabei an un⸗ 


gewöhnliche Vorgänge zu denken braucht. Auch 
Modifikationen durch Umwelteinflüſſe ſpielen 
gewiß eine Rolle. Speiſer fand auf den 


Neuen Hebriden im Innern kleinwüchſige 
Stämme, an der Küſte großwüchſige, die jit 
ſonſt untereinander ſehr glichen. Wenn Familien 
aus dem inneren Bergland an die Küſte über⸗ 


ſiedelten, blieben die Eltern zwar klein, die 
jüngeren Kinder aber wurden groß und glichen 


den Küſtenbewohnern völlig. 


Norweger⸗Lappenmiſchlinge wurden teir 
gefunden. Europäer⸗Negermiſchlinge in Ja 
maika hielten etwa die Mitte zwiſchen der 
größeren Negern und den kleineren Bei: 


ßen. 
miſchlinge. 


Ebenſo verhielten ſich Chinejen-Hama:: . 


Wieweit erbliche Einflüſſe auf die Kör⸗ 


perproportionen, 


alfo auf beſtimmte, 


meßbare Beziehungen einzelner Körperteile zu 
anderen, einwirken, iſt darum ſchwierig, zu be⸗ 
ſtimmen, weil hier Uebung und Gebrauch, alſo 


Umwelteinflüſſe außerordentlich groß ſind, wie 
ja auch das erbbedingte Wachstum ſelber durch 
Umwelteinflüſſe ſehr ſtark beſtimmt wird. Die 
Erbbedingtheit verſchiedenen Wachstums ergib: 


ſich wohl auch aus den verſchiedenen Sport 
typen, denen unſere heutige Zeit ja beſondert 


Aufmerkſamkeit zuwendet, alfo aus dem Typu: 
des Ringers, des Springers, des Läufers, de: 
Leicht⸗ und Schwerathleten, die Sporterfahren: 
ohne weiteres unterſcheiden. Es ſcheint, als ot 


die dauernde Uebung den erbbedingten Typu: 


nur vervollkommene. Fiſcher mahnt aller. 


dings zu einer gewiſſen Vorſicht. Die körper 
lichen Grundlagen folder Typen könnten foco: 


angeboren, fie brauchten darum aber noch nié: 


vererbt zu fein. Dazu wiffe man noch nic: 


genug, wieweit ſchon im Mutterleibe die Em 
wicklung der Frucht durch die Ernährung un' 
die innere Abſonderung von feiten der Munz 
beeinflußt bzw. abgelenkt werde. 

Auf die erblich oder nicht erblich bedingte 
Abweichungen, Anomalien, von Muskeln, kro- 
chen, Blutgefäßen, Geweben fet hier nie: 
näher eingegangen, ebenſowenig auf eine Er 
örterung des Konſtitutionsbegriffes und de: 
Bluteigenſchaften (Blutgruppen). 


Daß das Geſchlecht bereits bei der 8: 


fruchtung beſtimmt tft, ift bekannt. Die Yu: 
bildung der ſekundären Geſchlechtsmerkmale e 


*) Nach E. Fiſ her, Verſuch einer Genanck:: 
des Menſchen, Z. f. ind. Abſtammungs⸗ u. X: 
erbungslehre LVI, j. 


olgt durch Einflüſſe der inneren Sekretion, 
nsbeſondere der Keimdrüſen. 

Geſchlechtsreife: Es iſt bekannt, daß 
ie Geſchlechtsreife bei verſchiedenen Raſſen in 
erſchiedenem Lebensalter auftritt. Es iſt an⸗ 
unehmen, daß Erbeinflüſſe entſcheidend mit- 
irfen. Aber nur wenige Arbeiten find bisher 
nternommen, um dieſe Erfahrungen kritiſch 
u ſichten und zu begründen. In Holland zeigte 
jolt, daß bei blonden Mädchen die Men- 
ruation durchſchnittlich im Alter von 13 Jah⸗ 
en 5 Monaten 17 Tagen eintritt, faſt ein Jahr 
‘liber als bei brünetten; bei holländiſchen Jü— 
innen tritt der Termin noch etwas früher als 
ei Blondinen auf. Eine Nachprüfung in Frei⸗ 
urg i. Br. durch Stein ergab, daß bei ba⸗ 
iſchen Mädchen kein ſolcher Unterſchied zwi— 
hen Blonden und Brünetten beſtand, daß da⸗ 
egen alle, erheblich ſpäter als in Holland, 
ft mit 15½ Jahren zu menſtruieren De- 
innen. Weiterhin ſtellte Bolk bei 101 Müt- 
rn mit 153 Töchtern feſt, daß deutliche fami- 
äre Unterſchiede bez. einer Früh- und Spät⸗ 
‘ife beſtanden. Der Vater ift dabei ohne 
influß. 

Aus den Unterſuchungen von Bolk und 
tein ergibt ſich — hier ſtimmen beide Ar— 
‘iten überein —, daß die Mädchen durchweg 
über, in Baden um 1, in Holland um 1½ 
ahr, reifen, als dies vor ein oder zwei Gene— 
tionen geſchah. Auch für Norwegerinnen iſt 
es von Schreiner feſtgeſtellt. Welche Her- 
iderungen der geſamten Lebensführung dieſe 
erſchiebung bewirkt haben, läßt ſich kaum 
gen. Aber es werden dieſelben Urſachen ſein, 
e auch das Längenwachstum vermehrt haben, 
ie dies im beſonderen auch für Baden, Hol- 
nd, Norwegen feſtgeſtellt ift. Fiſcher meint, 
iß ſchnelleres Wachstum, frühere Reife — 
eichzeitig vielleicht auch früherer Abſchluß des 
ſachstums — auch andere Vorgänge beeinflußt 
iben, und daß damit auch das ſtärkere Her— 
Irtreten der Rundköpfe erklärt werden möchte 
und nicht, wie es ſonſt geſchieht, als Folge 
m Raſſenmiſchung, Ausleſe u. dgl. 
Fruchtbarkeit: Erbliche Grundlagen der 
ruchtbarkeit feſtzuſtellen, iſt ſo gut wie un— 
öglich, wenigſtens bei den ziviliſierten Völ— 
rn, weil hier die natürliche Fruchtbarkeit ge— 
ollt entſtellt wird. Nur eine beſondere Art 
r Fruchtbarkeit läßt fih trotzdem unterſuchen, 

i. die Mehrlingsfruchtbarkeit, insbeſondere 
e Zwillingsfruchtbarkeit. 

Zunächſt wurde hier ſtatiſtiſch einwandfrei 
ſtgeſtellt, daß Zwillingsfruchtbarkeit in ge— 
iſſen Familien häufiger als in der Durch— 
znittsbevölkerung auftritt, und daß fie ſich 
ich den Mendelſchen Regeln rezeſſiv vererbt 
Zeinberg, Davenport, Eckert, Cur- 
us u. a.). Die erbliche Uebertragung erfolgt 


ſowohl durch die männliche als auch durch 
die weibliche Linie, ſowohl für eineiige als auch 
für zweieiige Zwillinge. Das gleiche gilt für 
Drillings- und Vierlingsgeburten, bei denen 
auch erbgleiche und erbungleiche Mehrlinge ab— 
wechſeln. 

Eine Erklärung der Zwillingsſchwanger— 
ſchaft, die z. Tl. noch heute anerkannt wird, 
verſuchte Davenport. Er nahm an, daß 


beim Weibe viel häufiger, als man vermute, 


die Neigung beſtände, 2 Eier gleichzeitig — aus 
einem oder beiden Eierſtöcken — auszuſtoßen, 
die dann gleichzeitig befruchtet werden könnten. 
Danach müßte Zwillingsſchwangerſchaft ſehr 
viel häufiger eintreten, als es geſchieht. Da- 
venport nahm aber weiter an, daß ſehr 
häufig eines der beiden ausgeſtoßenen Eier 
abſterbe (infolge von Letalfaktoren), und er 
wies zur Begründung darauf hin, daß häufig 
ja auch noch Früchte in der Entwicklung, auch 
einzelne Zwillingspartner, abſterben. Die Er— 
klärung Davenports reicht jedenfalls nur 
für zweieiige Zwillinge aus. 

Eine andere Erklärung verſuchten Bonne- 
vie, Curtius u. a. Sie nahmen einen 
beſonderen „Spaltungsfaktor“ für die männ⸗ 
liche und einen entſprechenden „Spaltbarkeits— 
faktor“ für die weibliche Keimzelle an. Be: 
kanntlich geht nach der Reifeteilung — nach Aus- 
ſtoßung des zweiten Richtungskörperchens — 
das Ei ohne Befruchtung zugrunde. Dringt 
nun eine Samenzelle mit einem Spaltungsgen 
in das Ei ein, ſo vollendet ſich die Reifetei— 
lung nicht dadurch, daß die Eizelle ein kleine— 
res Richtungskörperchen ausſtößt, ſondern ſie 
teilt ſich in zwei gleichwertige Zellen. In der 
einen Zelle, die der normalen Eizelle ent— 
ſpricht, verſchmelzen nun weiblicher und männ⸗ 
licher Kern, die andere Zelle, dem Richtungs— 
körperchen ſonſt entſprechend, wird durch eine 
andere Samenzelle, die ja immer vorhanden 
iſt, befruchtet. Dieſer Vorgang ergäbe dann 
erbungleiche Zwillinge. 

Für die Entſtehung erbgleicher Zwillinge 
nimmt man an, daß die Befruchtung des Eies 
erſt nach Ausſtoßung des zweiten Richtungs— 
körperchens erfolgt. Der Spaltungsfaktor wirkt 
ſich nun nur noch auf die reife Eizelle aus 
und bewirkt Teilung in zwei völlig gleiche 
Tochterzellen mit dem gleichen Anteil an väter— 
lichem und mütterlichem Kern. Jede der Toch— 
terzellen hat nun die völlig unbeſchränkte Ent— 
wicklungsmöglichkeit wie ſonſt die einzelne be— 
fruchtete Eizelle. Ausgeſchloſſen iſt nicht, daß 
ſich die Teilung ſogar noch in einem ſpäteren 
Stadium der Eientwicklung bzw. Eiteilung voll— 
zieht. 

Entſprechend laſſen ſich dann auch Dril— 
lings- und Vierlingsſchwangerſchaften erklären. 

Die Erklärung ift,ftarf hypothetiſch aber 
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mit den Zellvorgängen vereinbar, und nichts 
hindert, neben ihr auch noch die Daven⸗ 
port ſche mit heranzuziehen. 

Bei Europäern kommt auf etwa 80 Ge⸗ 
burten 1 Zwillingsgeburt. Die Häufigkeit von 
Zwillingsgeburten bei primitiven Völkern iſt 
ſchwer zu ermitteln. Bei vielen Stämmen, in 
Afrika, in der Südſee wird eine Zwillingsge⸗ 
burt dämoniſchen Einflüſſen zugeſchrieben. Die 


Zwillinge werden getötet, die Erbanlage da⸗ 


mit künſtlich ausgemerzt. In Cochinchina ent⸗ 
fiel bei einer Zählung in den Jahren 1872 
bis 1877 auf 10 000 Geburten 1 Zwillings⸗ 
geburt, bei Chineſen in den Vereinigten Staa⸗ 
ten auf 309 Geburten 1 Zwillingsgeburt. 

Entwicklungsgeſchichtlich fällt die Mehr⸗ 
lingsfruchtbarkeit des Menſchen beſonders auf. 
Bekanntlich haben alle Tiere, die Mehrlinge 
werfen, eine geteilte Gebärmutter, die in jeder 
Hälfte mehrere Fruchtkammern für die Ent⸗ 
wicklung je einer Frucht beſitzt. Affen und 
Menſchen haben eine Gebärmutter mit einem 
einzigen Hohlraum, der alſo für Einfruchtig⸗ 
keit vorgebildet iſt. Höhere Affen, insbeſon⸗ 
dere Menſchenaffen, bringen, ſoweit bekannt, 
keine Zwillinge hervor. Fiſcher nimmt da⸗ 
nach an, daß die rezeſſive „Teilungs⸗ bzw. 
Teilbarkeits“ anlage alfo erft bei oder feit der 
Menſchwerdung entſtanden iſt, und ſie mag, wie 
andere Erſcheinungen mit der Domeſtikation in 
Zuſammenhang zu bringen ſein. Stammesge⸗ 
ſchichtlich verhältnismäßig jung mag ſie ſich 
über die ſich bildenden verſchiedenen Raſſen 
ungleichmäßig ausgebreitet haben. 

Altern und Lebensdauer: Manche 
Vorgänge des Alterns zeigen bez. des Eintritts 
eine deutliche familiäre Gebundenheit. Dazu 
gehören ſowohl normale: Ergrauen der Haare, 
Ausfall der Zähne, Kieferſchwund, Erſchlaf— 
fung der Haut, Altersüberſichtigkeit u. a. m. 
— als auch krankhafte: Arterienverkalkung 
u. a. Eine deutliche Scheidung der erblichen 
und Umwelteinflüſſe iſt noch nicht erreicht. Da⸗ 
gegen liegen für die Zuſammenfaſſung aller 
Altersvorgänge, für die Lebensdauer, ausge— 
zeichnete Unterſuchungen von Pearl und ſei⸗ 
ner Schule vor. Danach gibt es zweifellos Erb- 
anlagen, welche die Lebensdauer beſtimmen. 
Nach Pearl iſt die Erblichkeit „eine der ſtärk⸗ 
ſten, wenn nicht überhaupt die beherrſchende 
Urſache, welche die Lebensdauer der Menſchen 
beſtimmt“. 

Zur Biologie der Baſtardpopula⸗ 
tionen ſagt E. Fiſcher: 

Die Fruchtbarkeit der Baſtarde iſt nicht 
gehemmt. „Jede menſchliche Raſſe iſt mit jeder 
anderen unbeſchränkt fruchtbar, ebenſo ſind es 
alle Baſtarde unter ſich und mit jeder ur— 
ſprünglichen Raſſe .. . Das Geſchlechtsverhält— 
nis von Baſtardkindern iſt nicht geändert. 


178 


Das vermehrte Längenwachstun 
von Baſtarden, das fog. Luxurieren, wurde vor: 
her ſchon geſtreift. Auch das Gegenteil, ver: 
mindertes Längenwachstum, das ſog. 
Pauperieren, ift kaum als eine beſondere Rir: 
kung der Raſſenkreuzung aufzufaſſen. Man ha 
weiterhin als ſchädliche Folgen der Baitar: 
dierung angenommen: allgemeine Schwäche. 
Hinfälligkeit, geringere Widerſtandsfähigkei 
gegen Krankheiten oder Neigung zu Krankhei⸗ 
ten. Lundborg und Mijden haben an Miſch⸗ 
lingen von Schweden und Lappen bzw. Norwe⸗ 
gern und Lappen eine „ donſtitutionelle 
Schwäche“, geringere Widerſtandsfähigkeit ge⸗ 
gen Tuberkuloſe, gehäuftes Auftreten von 
Zuckerkrankheit u. a. m., feſtgeſtellt. Aber man 
muß ſich doch bewußt bleiben, daß Konſti⸗ 
tution nicht Genotypus bedeutet, und daß bei 
alledem Umwelteinflüſſe in Rechnung zu jtel: 
len find. Noch weniger ift bewieſen, daß „dau: 
ernde Kreuzung zwiſchen verhältnismäßig nahe: 
ſtehenden Raſſen, alſo etwa in Europa oder 
innerhalb eines europäiſchen Landes zu ſchäd— 
licher „Disharmonie“ oder, wie man es joni: 
nennen will, führen könnte. Man hat die grö: 
ßere Neigung zu Krebs- und anderen bösarti⸗ 
gen Neubildungen, die Verbreitung von Stoff⸗ 
wechſelſtörungen, ja auch von gröberen orga— 
niſchen Störungen: zu kleines Herz, ungenu: 
gende Leiſtung der Nieren oder gar Gehirne 
auf ein „Raſſenchaos“ zurückführen wollen. Wir 
wiſſen über alles das noch nichts. Mjöen 
glaubt auch eine Qualitätsverringerung geift:: 
ger Eigenſchaften durch die Baſtardierung als 
ſolche mindeſtens für einzelne Fälle nachwei. 
jen zu können. Die Möglichkeit liegt ja nahe, 
aber beweiſend iſt die geringe Zahl von Bei: 
ſpielen noch nicht. Auf dieſem geiſtigen Gebiet: 
wird umgekehrt auch vielfach auf günſtige Wir⸗ 
kung wenigſtens beſtimmter Baſtardierunger 
hingewieſen. Es handelt ſich eben dann nichr 
um irgendwelche unverſtändliche Leiſtung des 
Baſtardierungsvorganges als folden, fonderr 
um die Wirkung der „Mixovariation“ (Kon: 
bination) ... 

Zu dem Thema: Baftardierung und 
Kultur find wir heute „noch ziemlich wer 
entfernt, geſicherte Ergebniſſe vorlegen zu kön 
nen. Nur ein Punkt läßt fi, zwar nicht ar! 
genügend breiter Baſis für hiſtoriſche Ver 
gangenheit, wohl aber für die Gegenwart cr: 
weiſen. Nach einfacher Beobachtung find Be 
ſtarde zwiſchen Farbigen und Europäern net 
ihrer kulturellen Leiſtungsfähigkeit im allge 
meinen ganz deutlich dem Europäer unterlegen _ 
Daß das nicht für jedes Einzelindividuum gilt, 
ergibt ſich aus dem, was wir über Bererbur: 
geiſtiger Anlagen wiſſen. Aber für die Maß 
gilt es nach allen unvoreingenommenen ani 
ſtellten Beobachtungen ganz ſicher ...“. 


Zwillingsfruchtbarkeit bei primitiven Völkern 


Bei den Salivas Indianern Braſiliens wird 
ine Frau mit Mehrlingen verhöhnt, weil ſie 
yie eine Maus viele Junge zur Welt brachte. 
jei manchen Stämmen werden gleichgeſchlecht— 
che Zwillinge getötet, bei anderen verſchieden— 
eſchlechtliche. Bei anderen wird das eine der 
leichgeſchlechtlichen Zwillinge in der Familie 
ehalten, das andere Freunden oder Verwand— 
in zur Erziehung gegeben. Vielfach herrſcht 
ie Anſchauung, daß Mehrlinge durch Mehr— 


verkehr der Frau, Ehebruch entſtanden fein 
müßten. Bei den Jerris, Zjos und Sobos 
Afrikas wird die Mutter in den Wald vertrie— 
ben. Viel ſeltener erweckt die Geburt von Zwil— 
lingen Anerkennung und Verehrung wie bei 
den Tetonindianern, wo die Zwillinge mit be— 
ſonderer Zartheit behandelt werden, „ſonſt 
gehen ſie in das Zwillingsland zurück, aus 
dem ſie gekommen ſind“. 

(Nach Hirſchfeld⸗Götz, Sexualgeſchichte d. Menſchheit.) 


Die Bevölkerungsreproduktion in der modernen Volkswirtſchaft 


Im Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
ologie 23, 1 veröffentlicht E. G. Grün- 
el ſeine volkswirtſchaftliche Inanguraldiſſer— 
tion über das obige Thema. In der Dar— 
lung der biologiſchen Grundlagen bringt die 
rbeit, wie die Schriftleitung anmerkt, den 
fern des Archivs, alfo auch unſeren, nichts 
eues, doch erfolgte die Aufnahme „wegen der 
freulichen Tatſache, daß nunmehr auch die 
olkswirtſchaftler die Bedeutung der Raſſen— 
igiene zu erkennen beginnen“. 


Wir bringen einige Stellen der klugen und 
ſenswerten Diſſertation, die für Gründels 
uffaſſung zeugen: 

Auf faſt allen weſentlichen Gebieten der 
irtſchaftlichen Produktion ſcheint die Produk— 
bitätskurve den Kulminationspunkt längſt 
derſchritten und ſich hier und da bereits ganz 
jentlich geſenkt, ja den kritiſchen Punkt des 
Inwirtſchaftlichwerdens des Herausholens des 
zten Teilchens“, erreicht zu haben. Ob für 
n wirtſchaftlichen Fortſchritt alfo von der 
arenſeite der Volkswirtſchaft noch we— 
itliches zu erwarten iſt, muß zum mindeſten 
3 fraglich gelten. Umſomehr müſſen wir künf— 
| unjere Aufmerkſamkeit der anderen Seite 
r Volkswirtſchaft zuwenden: dem Men- 
)en; denn der Menſch ift letzten Endes nicht 
r der Zweck aller Wirtſchaft, ſondern in ihm 
t aller wirtſchaftlicher Fortſchritt ſowohl ſeine 
zten Wurzeln wie auch ſeine letzten und ent— 
eidenden Grenzen. Wenn ſich auf irgend— 
te Weiſe die Qualität der Bevölkerung ver— 
lechtert, kann das nicht ohne Auswirkung 
f die wirtſchaftliche Entwicklung bleiben. — 
Es iſt im Intereſſe der Volkswirtſchaft nicht 
ichgültig, von welchen Bevölkerungsbeſtand— 
len der zur Reproduktion der Bevölkerung 
twendige Nachwuchs hauptſächlich geſtellt 
rd. — 

Die Argumente für und wider eine weitere 
völkerungsvermehrung ſo genau gegenein— 
der abzuwägen, daß ein eindeutiger Saldo 
f der einen oder anderen Seite aufgewieſen 


werden kann, dürfte kaum möglich ſein, zumal 
die Frage noch der optimalen Quantität, die 
für die gegenwärtige als Vergleichsbaſis die— 
nen könnte, ſelbſt für einen beſtimmten Zeit— 
punkt mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit nicht 
zu beantworten ſein wird. Ganz allgemein wird 
man zu der Frage der optimalen Bevölkerungs— 
dichte ſagen können, daß der größtmögliche 
Wohlſtand der Bevölkerung eines Landes von 
der quantitativen Seite her nur dann zu er— 
reichen iſt, wenn in dem betreffenden Lande 
nicht mehr Menſchen leben, als der jeweilige 
Nahrungsſpielraum zuläßt, aber auch nicht we— 
niger, als zur Erſchließung der potentiellen 
Reichtümer des Landes erforderlich ſind; welche 
beiden Größen ſich zahlenmäßig genau kaum 
jemals werden beſtimmen laſſen, wenn ſich auch 
eine Ueber- baw. Unterſchreitung dieſer Grenzen 
bemerkbar machen wird. — 


Der ſozialökonomiſche Nutzwert eines Men— 
ſchen muß ſich beſtimmen laſſen aus der Ge— 
genüberſtellung deſſen, was er im Laufe ſeines 
Lebens konſumiert hat — was wir den Koſten— 
wert des Menſchen nennen können —, mit 
dem, was er geleiſtet hat. Koſtenwert und Lei— 
ſtungswert, miteinander verglichen, ergeben den 
reinen ſozialökonomiſchen Nutzwert des Men— 
ſchen. Und es iſt evident, daß die Leiſtungs— 
fähigkeit und der Wohlſtand einer Volkswirt— 
ſchaft ſich kund gibt in dem Stand dieſer 
Einzelbilanzen und der aus ihrer Summie— 
rung reſultierenden ſozialökonomiſchen Geſamt— 
bilanz . . . Zweck und Ziel der Menſchenökono— 
mie iſt es, Koſtenwert und Leiſtung in ein mög— 
lichſt günſtiges Verhältnis zueinander zu 
bringen. — 

Eine „optimale“ qualitative Bevölkerungs— 
reproduktion hat auf eine Bevölkerungszuſam— 
menſetzung hinzuwirken, die eine möglichſt gün— 
ſtige Geſtaltung der „ſozialökonomiſchen Bi— 
lanz“ gewährleiſtet. Das heißt aber, es müſſen 
möglichſt viele Menſchen in möglichſt hohem 
Maße mehr produzieren, als fie konſumieren, 
alſo „Ueberproduzenten“ werden, während es 
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die Zahl der „Unterproduzenten“ (Ueberkonſu⸗ 
menten) zu vermindern gilt. Das Ziel bzw. 
der Wertmeſſer ijt alfo die Steigerung der Qei- 
ſtungsfähigkeit der Wirtſchaft, „die mit der 
Zahl der geſunden, arbeitsfähigen und arbeits⸗ 
freudigen Individuen wächſt, während ſie durch 
die Zahl der Siechen, Arbeitsunfähigen be⸗ 
einträchtigt wird“ (v. Zwiedineck). — 

Die Zahl der Untüchtigen, d. h. ihre Fort⸗ 
pflanzungsquote mit den humanen Mitteln 
einer klugen, biologiſchen Bevölkerungspolitik 
zu vermindern, liegt im Intereſſe jeder Wirt⸗ 
ſchaft, die vorwärts will. — 

In neuer Zeit macht ſich unzweideutig eine 
Verſchiebung innerhalb des Bedarfs zugunſten 
der gelernten und angelernten Arbeiter und zu 
ungunſten der Ungelernten bemerkbar. Denn 
„das Streben, an Arbeitskräften zu fpa- 
ren, iſt an der Kategorie der ungelernten 
Arbeiter wohl mit noch größerem Erfolge wirk⸗ 
ſam“ als an den gelernten. „In der ungeheuren 
Arbeit funktioniert das menſchliche Individuum 
vorwiegend als Kraftträger und der Unterneh⸗ 
mer hat längſt herausgefunden, daß die menſch⸗ 
liche Muskelkraft die weitaus koſtſpieligſte Kraft⸗ 
quelle iſt, und daß ſich ſein Betrieb meiſtens 
günſtiger rentiert, wenn er die Kraftleiſtung 
ſo weit als möglich von der menſchlichen Tätig⸗ 
keit ausſondert und nur im Zuſammenhang mit 
dem Intellekt des Trägers oder im übrigen in 
möglichſt geringen Mengen beanſprucht“. So hat 
ſich eine weitgehende Ausſchaltung des Men⸗ 
ſchen aus allen dieſen nichts anderes als Kör⸗ 
perkraft erfordernden Vorrichtungen vollzogen. 
Und heute benutzt man den menſchlichen Motor 
vornehmlich da, wo eine beobachtende und über⸗ 
wachende Tätigkeit ſich mit ihm verbinden läßt: 
Aus dem Intereſſenſtandpunkt der Ertragswirt⸗ 
ſchaft heraus ergibt ſich als hervorſtechendſter 


Zug der techniſchen Entwicklung der allerjün. 


ften Zeit das Beſtreben, unter Zuhilfenahme 


der elektriſchen Kraftverteilung die Maſchinen 


fo zu vervollkommnen, daß fie nicht nur ir | 


derbewegung oder Werkzeugbewegung, fondem 
darüber hinaus auch alle Hilfsgriffe und Hand⸗ 
reichungen ſelbſt ausführen. Das bedeutet aber 
zunehmende Ausſchaltung der Handlanger und 
Erſatz durch eine geringere Zahl hochwertige: 
Arbeiter mit Intelligenz und Fachbildung. — 

Die Wirtſchaft der Zukunft wird relativ im: 
mer mehr qualifizierte und hochqualifizier 
Arbeiter erfordern und immer weniger ungua: 
lifizierte. — 

Was heute vom Induſtriearbeiter ganz all: 
gemein verlangt wird, verſchiebt fid alfo imme 
mehr von der Ausbildung als ſolchen zur Aus: 
bildungsfähigheit, d. h. vom Erlern: 
baren zum Angeborene n („Qualifizierte 
und „Ungelernte“ als erbbiologiſche Typen). — 


Die dem Bedarf disproportionale Ergän⸗ 
zung in beiden Gruppen: Es bildet fid (infolg 
der verſchiedenen Fruchtbarkeit) eine wachſend 
„Schere“ zwiſchen den Bedarfs⸗ und Nach 
wuchskurven bei beiden Kategorien von Ar 
beitskräften. — 

Die Kriſe in der qualitativen Bevölkerung: 
reproduktion ift heute das Zentralproblem der 
Bevölkerungsfrage überhaupt. — 

Jede phyſiſch oder pſychiſch minderwertig; 
Perſon belaſtet die Volkswirtſchaft mit unpro 
duktiven Ausgaben, macht einen Konſumenter 
mehr, ohne einen Produzenten zu ſchaffen. — 

Bevölkerungspolitik ijt Wirtſchaftspolitik.— 
Es gilt, den deutſchen Qualitätsarbeiter zı 
erhalten und alle jene geiſtig ſchaffenden Kräfte 
auf denen gemeinſam die deutſche Weltgeltun 
beruht. — 


Natürliche Ausleſe beim Meuſchen 


In der Eugenies Review XXII, 1 führt 
Prof. S. H. Holmes aus, daß die natür⸗ 
liche Ausleſe beim Menſchen heute noch in 
ſtärkerem Maße wirkſam ſei, als gemeinhin 
angenommen werde. Man ſtimme überein, daß 
die differenzierte Fruchtbarkeit gegenwärtig die 
Fortpflanzung der Minderbegabten begünſtige, 
und daß die Sterblichkeitsausleſe, beſſer -aus⸗ 
merze dieſen Ueberſchuß nicht beſeitige, allein 
man ſolle die dauernde und ſondernde Wir⸗ 
kung der Sterblichkeit nicht unterſchätzen. Schon 
im Säuglings⸗ und Kindesalter bewirke die 
Sterblichkeit eine gewiſſe Ausmerze inſofern, 
als Kinder mit ererbter größerer Lebenskraft 
beſſere Ausſicht zu überleben hätten. Später⸗ 
hin würden die Individuen mit ererbten Män- 
geln und Krankheiten, insbeſondere auch mit 
ſolchen des Zentralnervenſyſtems, mit Geiſtes⸗ 
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krankheiten, Schwachſinn in ſtärkerem Mai. 
ausgemerzt. | 

Von beſonderem Intereſſe find die Austi: 
rungen, die H. über die „Ausleſe zugunſt. 
der Intelligenz“ macht. „Die große Maſſe de. 
Unbegabten mit unzulänglicher Bildung iſt ur 
geeignet für Berufe, die Geſchicklichkeit und S: 
gabung erfordern, und fie wird in die Reihe: 
der ungelernten und ſchlecht bezahlten Arbei 
ter gedrängt. Sie ernährt ſich verhältnis mäß! 
ſchlecht und lebt in ungeſunden Wohnungen. X: 
Krankheiten entbehrt fie auszeichender ärz: 
licher Behandlung. Infolgedeſſen ift ihre Sterd 
lichkeit hoch. Die Statiſtik der Berufskrar! 
heiten zeigt, daß die Sterblichkeit in den L. 
rufen, die wenig Intelligenz und Gewandtder 
verlangen, eine größere iſt. 

In unſerer gegenwärtigen Induſtrie finde | 


pir eine Schichtung der Berufe, die den Graden 
der Intelligenz entſpricht. Die Unterſchiede in 
der Berufs-Sterblidfeit find alfo zum Teil 
unmittelbare Folgen geiſtiger Unterſchiede, zum 
Teil mittelbare Folgen der verſchiedenen Um⸗ 
weltverhältniſſe, die ihrerſeits durch geiſtige 
Unterſchiede bedingt find... Die eugeniſche Be⸗ 
deutung dieſer differenzierten Sterblichkeit iſt 
um fo größer, je mehr die erhöhte Sterblid- 
keit einer Gruppe in das fortpflanzungs fähige 
Alter fällt. 

Ein anderer Umſtand von größter eugeni⸗ 
ſcher Bedeutung iſt der, daß die Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit in den verſchiedenen Berufsgruppen 
außerordentlich verſchieden iſt, und daß ſie viel⸗ 
fach der Sterblichkeit der Eltern entſpricht. In 
England und Wales wurde 1911 und 1921 die 
Säuglingsſterblichkeit nach der Beſchäftigung 
des Vaters berechnet. Die Berufe wurden in 
5 große Gruppen nach der Ausbildung und 
der Fertigkeit eingeteilt. In der erſten Gruppe 

der Handwerker ift die Säuglingsſterblichkeit 
auffallend niedrig 7,64 a. T., in der fünften 
der ungelernten Arbeiter dagegen 15,25 a. T. 
— Die eugeniſche Folgerung ergibt ſich aus den 
Unterſuchungen, die beweiſen, daß im Durch⸗ 
ſchnitt die geiſtige Begabung der Kinder mit 
den Berufen und der ſozialen Lage der Eltern, 
d. h. mit der geiſtigen Begabung der Eltern 


fteigt... „Wenn die Ergebniſſe der pſychologiſchen 
Textprüfungen irgendeinen Wert haben, ſo 
müſſen wir annehmen, daß die differenzierte 
Berufsſterblichkeit im großen und ganzen die 
natürliche Ausmerze geringerer Intelligenz an- 
zeigt... Die gegenwärtige wirtſchaftliche Ord⸗ 
nung bringt Unbegabten eine größere Sterb- 
lichkeit. Je mehr ſich die Indurſtrialiſierung 
entwickelt hat, um ſo mehr iſt die Ausmerze 
von körperlichen Eigenſchaften auf geiſtige 
übergegangen. Anders als in früheren Zeiten 
hängt die Erwartung langen Lebens von der 
beſſeren Entwicklung des Gehirns ab. Die 
natürliche Ausleſe — im engeren Sinne einer 
differenzierten Sterblichkeit arbeitet jetzt dar⸗ 
an, die Entwicklung der Intelligenz zu 
fördern.“ — 

Dieſe Ausführungen eilen wohl einer mög⸗ 
lichen Entwicklung voraus. Daß ſie für die 
heutige Zeit ſchon zutreffen, bedarf noch brei⸗ 
terer Unterlagen. In Deutſchland wirken ſchon 
Fürſorgeeinrichtungen und Sozialverſicherung 
einer differenzierten Sterblichkeit entgegen. In⸗ 
deſſen die differenzierte Fruchtbarkeit ſchafft 
weiter an einer Verringerung der durchſchnitt⸗ 
lichen Intelligenz. Holmes hofft, daß die 
Zukunft dieſen Schaden beheben wird. Das iſt 
das zweifellos wichtigere. 


Fettſucht 


Man pflegt die Fettſuchtsformen in exogene 
und endogene (von äußeren bzw. inneren Ein⸗ 
flüſſen herrührende) einzuteilen, wobei in die 
Kategorie der exogenen die ſogenannte Maſt⸗ 
fettſucht und Faulheitsfettſucht gehören, deren 
Bedingungen alſo außerhalb des Körpers, in 
der Ueberfütterung bzw. erzwungenen Ein⸗ 
ſchränkung von Muskeltätigkeit gegeben ſind. 
Der Bedingungskomplex der endogenen Fettlei⸗ 
bigkeit iſt im Organismus ſelbſt zu ſuchen. In 
Wahrheit gibt es aber keine ſcharfen Gren- 
zen zwiſchen beiden Formen, da auch erzwun⸗ 
gene Maſt und eingeſchränkte Muskelarbeit nicht 
bei jedem Menſchen in gleicher Weiſe eine ent- 
ſprechende Gewichtszunahme herbeiführen. 
Dieſe tritt vielmehr nur dann ein, wenn der 
normale Regulationsmechanismus des Körper⸗ 
gewichtes verſagt. Dieſer beſteht einerſeits in 
einer Reihe von Gemeingefühlen, wie Hunger, 
Sättigungsgefühl, Bewegungs- und Betäti⸗ 
gungsdrang, Ruhebedürfnis uſw., andererſeits 
in der normalen Schilddrüſenfunktion, welche 
die Verbrennungsgröße des Organismus der zu⸗ 
geführten Nahrungsmenge anpaßt, indem ſie 
bei Ueberfütterung die Verbrennungen ſteigert, 
bei Unterernährung droſſelt. 


In etwa 88% der Fälle von Fettleibigkeit 


läßt ſich der gleiche Zuſtand bei Familienmit⸗ 
gliedern, in 73% der Fälle bei den Eltern 
nachweiſen. Es gibt ſeltene Fälle, in denen die 
abnorme Fettſuchtsanlage ſchon im Säuglings⸗ 
alter, ja ſchon beim Neugeborenen ſichtbar ſein 
kann. Man kennt auch abnorme Fettſucht als 
dominant mendelnden Erbfaktor bei Mäuſen, 
wobei die ſorgfältigſte anatomiſche und hiſtolo⸗ 
giſche Unterſuchung keinerlei Aufklärung für 
den abnormen Fettanſatz erbringt (Danforth). 
Namentlich aus der Beobachtung ſolcher Fälle 
erſieht man, daß die geſteigerte Nahrungsauf⸗ 
nahme ſchon die Folge der primären Fett⸗ 
ſuchtstendenz ſein kann. Man wird nicht nur 
deshalb dick, weil man zuviel ißt, ſondern 
man ißt auch zuviel, weil man die Fettſuchts⸗ 
tendenz hat, und man wird nicht nur deshalb 
dick, weil man ſeine Muskelarbeit einſchränkt, 
ſondern man wird träge und vermeidet Muskel⸗ 
tätigkeit, weil man did wird... 

Die der konſtitutionellen Fettſucht zus 
grunde liegenden krankhaften Erbanlagen er- 
ſtrecken ſich in ihrer Wirkſamkeit auf die Fett⸗ 
ſpeicherungstendenz der Gewebe ſowie auf alle 
dieſe Eigenſchaft beeinfluſſenden und regulie⸗ 
renden Organe und Funktionen (Drüſen mit 
innerer Sekretion, beſtimmte nervöſe Zentren). 
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Das Fettſuchtsproblem ift wie dies ſchon von 
Bergmann ausgedrückt hat, eine Frage des 
intermediären Stoffwechſels, der von zahlloſen 
Faktoren abhängig iſt und einem ſchon in der 
befruchteten Eizelle vorhandenen Erbfaktor 
bzw. Faktorenkomplex unterſteht. Es handelt 
ſich alſo nicht nur um eine geſtörte Bilanz, 
ſondern in erſter Linie um eine geſtörte Ver— 
teilung der dem Organismus zugeführten Ener: 


gie, die ſtatt den phyſiologiſchen Bedürfniſſen 
der Organe in erſter Linie dienſtbar gemacht zu 
werden, vorerst die Fettſpeicherungstendenz be: 
friedigen muß. Ein Fettſüchtiger kann demnach 
und das geſchieht nicht felten, an Verhunge⸗ 
rungserſcheinungen leiden, ohne ſeine Fettlager 
zu mobilifieren... 

(Nach Prof. Dr. Julius Bauer, 

Forſch. u. Fortſchr. 6, 16.) 


Wien, 


Mutation und Modifikation 


Anläßlich der traurigen Vorgänge in Lübeck 
iſt auch die Frage aufgetaucht, ob ein Bazillen⸗ 
ſtamm, der durch beſondere Züchtung feine Gif- 
tigkeit verloren hat und für den Menſchen un⸗ 
ſchädlich geworden iſt, durch Rückſchlag ſeine 
Giftigkeit wieder erlangen kann. Prof. Poll, 
Hamburg, erörtert in der Mediziniſchen Welt 
1930, Nr. 26, die theoretiſchen Grundlagen, 
Mutation und Modifikation bzw. Rückmutation 
und Rückmodifikation: 

.. . „Die moderne Genik, die Lehre von 
den Erbfaktoren oder den Genen, definiert den 
Begriff der Eigenſchaft eines Lebeweſens ſchär⸗ 
fer als es ſonſt üblich iſt: als das anatomiſch 
oder phyſiologiſch beſtimmbare Verhalten einer 
lebendigen Maſſe unter angebbaren beſtimmten 
Bedingungen. Konſtant iſt nicht die Farbe einer 
Blüte oder die Länge eines Schwanzes. Kon: 
ſtant iſt vielmehr die Reaktion von Pflanze, 
Tier und Menſch mit einer beſtimmten Farben- 
tiefe der Blüte, mit einer beſtimmten Zenti— 
meterzahl des Schwanzes auf einem beſtimm— 
ten Kompler von Bedingungen: Licht, Tempe⸗ 
ratur, Feuchtigkeit, Ernährung ufw. in Ber- 
gangenheit und Gegenwart. Konſtanz aber de- 
finiert die Genik als ein Schwanken um einen 
beſtimmten Mittelwert in beſtimmten Grenzen 
nach dem Zufallsgeſetz. Von einem Abändern 
aber ift nur dann die Rede, wenn diefe Schwan⸗ 
kungsbreite über- oder unterſchritten wird. 
Verwendet man in der allgemeinen Biologie 
andere als dieſe ſauberen Begriffsbeſtimmun— 
gen, fo läuft man Gefahr, daß der Verſuch 
mißglückt, wie jede Operation mit unſaube— 
ren Inſtrumenten. Bei einem jeden Verlaſſen 
einer Schwankungsbreite eines anatomiſchen 
oder phyſiologiſchen Verhaltens ſtellt die Genik 
die grundſätzliche Frage: liegt dieſem Abän— 
dern eine Veränderung der geniſchen Struktur 
zugrunde oder nicht. Veränderungen der geni— 
ſchen Struktur heißen Mutationen. Und im 
ſchärfſten Gegenſatze zu ihnen ſtehen die Modi— 
fikationen, d. h. Veränderungen der lebendigen 
Maſſe, ohne Abändern der geniſchen Struktur, 
die als Reaktionen auf die herrſchenden Um— 
weltbedingungskomplere, natürlich auch ſolche 
unbekannter Art, zuſtande gekommen ſind. Das 
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weſentlichſte und auch ein kaum übertrefflid.: 
Hilfsmittel, um Modifikationen und Mutatio- 
nen voneinander zu trennen, liegt in der ſtren⸗ 
gen Geſetzmäßigkeit, mit der ſich die verän⸗ 
derte Struktur in der Nachkommenſchaft äußert, 
die durch irgendeinen Geſchlechtsprozeß, welcher 
Art immer, von den Mutanten erzeugt worden 
iſt. Die Reaktionsweiſe iſt in irgendeiner ge: 
ſetzmäßig faßbaren Art nach Richtung und Aus 
maß verſchoben, gänzlich unabhängig davon, 
ob die urſprünglich herrſchenden Bedingungen 
aufrechterhalten ſind, unter denen die Mutante 
entſtand. Modifikationen hingegen ſind nicht 
auf die Nachkommen übertragbar; fie ver: 
ſchwinden z. B. mit einem Schlage nach jeder 
Art von geſchlechtlicher Fortpflanzung. 

Bei dieſer Sachlage iſt es im Grunde klar. 
daß es ſich bei allen Veränderungen von Spalt: 
pilzen hinſichtlich ihrer anatomiſchen und phy: 
ſiologiſchen, ihrer kulturellen und krankheit— 
erregenden Eigenſchaften immer nur um Modi⸗ 
fikationen handelt, und daß die Beziehung 
„Bakterienmutation“ durchaus als eine irrefüh⸗ 
rende zu benennen iſt. Oder vorſichtiger ausge: 
drückt: da wir bei den Spaltpilzen eine ge: 
ſchlechtliche Fortpflanzungsart bisher nicht ken⸗ 
nen, läßt es fi bei den vorkommenden Xb- 
änderungen auf keine Weiſe entſcheiden, ob es 
ih um Mutationen oder Modifikationen han: 
delt. Vom allgemeinen biologiſchen Geſichts⸗ 
punkte aus darf man bei keiner dieſer Verän— 
derungen, mögen ſie noch ſo viele vegetativ ent— 


ſtandene Generationen umfaſſen, von einer 
nachgewieſenen konſtitutiven Veränderung 
ſprechen. 


Es iſt an ſich ohne weiteres klar, daß der 
beſondere Fall des Abänderns, bei dem es ſich 
um die Rückkehr von einer veränderten Form 
zur normalen Ausgangstype handelt, genau 
denſelben grundſätzlichen Betrachtungen unter— 
liegt. Wir haben alfo auch hier beim Rid: 
ſchlag die Rückmutation und die Rückmodifika⸗ 
tion auf das allerſtrengſte voneinander zu un— 
terſcheiden. Die Frage der Rückmutation hat im 
Laufe der letzten Jahre beſonders ſtark die Auf 
merkſamkeit weiterer Kreiſe erregt. Es gibt bei 
Pflanzen und Tieren eine außerordentlich große 


Anzahl von Formen, bei denen ſolche Rück⸗ 
mutationen von veränderten Kulturtypen zu 
der urſprünglichen Ausgangsform häufig ſind. 
Man hat in der letzten Zeit gelernt, durch Be— 
handlung mit allerlei Reizmitteln, chemiſcher 
und phyſikaliſcher Art, beſonders durch die Be- 
handlung von Röntgen- und Radiumſtrahlen, 
den Eintritt ſolcher Rückmutationen in ganz 
unerwartet hohem Maße zu ſteigern. Durch 
geſchickte Auswahl der Verſuchsbedingungen ge- 
lingt es unter Umſtänden, die Ausbeute von 
ſolchen rückmutierten Formen zu ſteigern, d. h. 
um das Zehn⸗ bis Zwanzigfache ihres natür⸗ 
lichen Vorkommens“). D. h. alfo, ſchon bei dem 
grund ſätzlich und an ſich erbfeſten Fall einer 
Mutation iſt man unter beſtimmten, zum Teil 
uns noch unbekannten Bedingungen vor einer 
Rückkehr zum Ausgangstyp nicht ſicher. Bei 
dem prinzipiell nicht fixierten Fall beſteht die 
Ausſicht auf eine unter unbekannten Bedin— 
gungen eintretende Rückmodifikation naturge- 
mäß in noch weit höherem Grade. Daran dn- 
dert ſich nichts, ſelbſt wenn man für die Bat- 
terien etwa das Beiſpiel der beſonders feft in- 
duzierten Modifikationen oder der von Jol- 
los ſtudierten Dauermodifikationen heranzieht. 
Dieſe Dauermodifikationen unterſcheiden ſich 
von den gewöhnlichen Modifikationen dadurch, 
daß fie auch nach Aufhören der modifizieren- 
den Bedingungen eine gewiſſe Zeitlang, unter 
Umſtänden recht lange erhalten bleiben. So 
konnte Jollos giftfeſtgemachte Paramaecien 
auch bei Kultur im giftfreien Medium eine 
Weile giftfeſt erhalten. Die Giftfeſtigkeit gegen 
Kalzium kann ſogar eine Konjugation, d. h. 
einen Geſchlechtsakt, überdauern. Die Dauer— 


) Noch unveröffentlichte Verſuche von Gebhardt am 
Bandauge von Droſophila. 


modifikationen unterſcheiden ſich alſo von den 
gewöhnlichen Modifikationen dadurch, daß die 
Nachwirkung bei dieſen außerordentlich kurz 
oder gar nicht vorhanden ſind, bei jenen unter 
Umſtänden eine beträchtliche Zeitſpanne um⸗ 
faſſen. 

Bei dem gegenwärtigen Stande unſerer 
Kenntniſſe ſind die verſchiedenen Modifika⸗ 
tions arten jedoch nicht ohne weiteres, vor 
allem nicht anatomiſch oder phyſiologiſch, von⸗ 
einander zu unterſcheiden. Während die Aus⸗ 
lösbarkeit von Mutationen und Rückmutationen 
durch die Unterſuchungen der letzten Jahre 
einer experimentellen Beeinfluſſung näherge— 
rückt erſcheint, ſind wir bei den Rückmodifika⸗ 
tionen noch ziemlich im unklaren über die Be- 
dingungen, die ihren Eintritt und ihr Aus⸗ 
bleiben und das Zeitmaß dieſer Ereigniſſe be⸗ 
herrſchen. Nach Unterſuchungen von Jollos 
ſcheinen indeſſen ſchroffe Uebergänge in der 
Lebenslage geeignet zu ſein, die Rückkehr 
einer Modifikationstype zur Ausgangsform er⸗ 
heblich zu beſchleunigen. Hierher gehört ing- 
beſondere ſchroffer Eintritt von Temperatur: 
und Ernährungs veränderungen. Was für einen 
Stoß in der Lebenslage der Uebergang von den 
Kulturbedingungen zu dem Wachstum inner: 
halb des lebendigen urſprünglichen Wirtes be- 
deutet, entzieht ſich noch vorläufig jeder bio- 
logiſchen Analyſe. Die „theoretiſchen Erfennt- 
niſſe der Gegenwart“ für das Abändern in 
irgendeiner Richtung und in irgendeinem Aus⸗ 
maße laſſen ſich alſo nur dahin zuſammen⸗ 
faſſen, daß ſowohl im Bereich der mutativen 
wie der modifikativen Veränderung auch un- 
ter dem Anſchein von überaus konſtanten Be⸗ 
dingungen keine Gewähr für das Nichtauftre⸗ 
ten von Wandlungen und Rüdwandlungen be- 
ſteht.“ 


Verſchiedenes 


Die Mietskaſerne 


. . . Unmittelbar führt das dichte Zuſam⸗ 
menleben vieler Familien in den Großſtadt— 
kaſernen zu einer ſeeliſchen Reibungselektrizi— 
ät, die ſich in allerlei Geſetzwidrigkeiten ent- 
ädt. Sie kennen wohl die Erzählungen im 
Sije gefangener Nordpolfahrer, die in der lan- 
jen Winternacht einander ſchließlich ſo über- 
drüſſig werden, daß fie aus gutherzigen Men- 
chen zu verbitterten Streithähnen werden und 
ich mit Mordgedanken tragen. Wie hier das 
erzwungene Zuſammenleben in der phyſiſchen 
Sinjamfeit der Eiswüſte, fo weckt in den Maf- 
enquartieren das erzwungene Zuſammenleben 
n der nicht minder furchtbaren ſeeliſchen Ein— 
amkeit der Großſtadt die böſen Inſtinkte auf. 
Nan ſtreitet ſich über den Anteil an der Be— 


nutzung lebensnotwendiger Wohnungsbeſtand⸗ 
teile, deren Gemeinſamkeit oft ebenſo ſchwer 
erträglich iſt, wie ihr völliges Fehlen: der 
Waſchküche, des Bodenraums, des Vorratskel⸗ 
lers, einer vergreift ſich an der Wäſcheleine, an 
dem Brennmaterial des anderen, und wenn 
es nicht geſchieht, ſo wird es doch vermutet. 
Es folgen Beleidigungen, falſche Anſchuldi⸗ 
gungen, Bedrohungen, Tätlichkeiten, Hausfrie⸗ 
densbrüche u. dgl. Schon das unmäßige In⸗ 
tereſſe, das bei ſolchem Zuſammenpferchen die 
eine Mietpartei am Leben und Treiben der an⸗ 
deren nimmt, gibt zu Klatſch, Verleumdungen 
und ſchlimmeren Delikten Anlaß. In ganz 
beſonderer Weiſe wirkt das Koſtgänger⸗ und 
Schlafburſchenweſen auf die Kriminalität der 
Bewohner überfüllter Miethäuſer ein. Viele 
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Parteien ſehen fic) zu einer ſolchen Praxis aus 
finanziellen Gründen gezwungen, weil fie einen 
Teil der Miete abwälzen müſſen. Die Folgen 
zeigen ſich nur allzuoft in Sittlichkeits⸗ und 
Eiferſuchtsdelikten. 


Wieviel Abtreibungen auf die Wohnungs⸗ 
not zurückzuführen ſind, läßt ſich zwar nicht 
ſtatiſtiſch erfaſſen; aber man kann ſich ein 
Urteil darüber bilden, wenn man z. B. be⸗ 
denkt, daß in Leipzig Tauſende von jungen 
Ehepaaren oder Brautpaaren auf Zuweiſung 
einer Wohnung warten müſſen. Zwar hatte 
während meiner Amtszeit das Wohnungsamt 
die Vorſchrift erlaſſen, daß ein Ehepaar auf die 
Vordringlichkeitsliſte für Wohnungsbeſchaffung 
kam, wenn die Frau das dritte Kind erwartete; 
daß aber in einer ſolchen Praxis ein großer 
Anreiz zum Kinderkriegen gelegen habe, wird 
wohl niemand behaupten wollen. 


Welch ein Elend liegt darin: ſchon das dritte 
Kind auf dem Wege, und noch keine Wohnung, 
ſondern nur eine Nummer in der Liſte! Kann 
man ſich wundern, wenn da ein junges Paar 
lieber zu ſtrafbaren Mitteln greift, um nur 
keine Kinder zu haben? Hier iſt ein Punkt, wo 
ſich gewiſſe radikale Strafrechtsreformer mit 
den Bodenreformern treffen. Die Radikalen 
ſagen: Die Unglücklichen werden durch die Woh⸗ 
nungsnot zur Abtreibung gezwungen; alſo 
macht die Abtreibung ſtraflos! Die Boden⸗ 
reformer ſagen: Die Wohnungsnot verführt das 


Paar zur ſtrafbaren Abtreibung, alſo gebt ihn 
eine Heimſtätte, dann werden fie geſunde Kin. 
der haben wollen! Das eine iſt die Methode 
eines ſterbenden Volkes, das andere die einez 
aufſteigenden. Die eine Methode kuriert am 
Krankheitsſymptom, die andere heilt die Kran. 
heitsurſache ... 


Die ungeſunde Atmoſphäre einer übermäßig 
belegten von Klatſch und Zank erfüllten Roh 
nung treibt den Familienvater aus dem Hanie 
in die Wirtſchaft und in die Arme des Teufel: 
Alkohol ... Indirekt bewirkt alfo der Zuſtand 
der Wohnung einen großen Teil der Delikte, 
die aus dem Wirtshausleben des Mannes mit 
ſeinen manchmal ſo ſchlimmen Folgen für die 
Familie und für die Oeffentlichkeit entſtehen. 
Wie den Mann ins Wirtshaus, ſo treibt die 
überfüllte Großſtadtwohnung die Kinder auf | 
die Straße. Unbeaufſichtigt fallen fie den Ber. | 
führungen zur Beute, die aus ihnen jugend: - 
liche Deliquenten machen und fie der Fürſorge⸗ 
erziehung oder dem Jugendſtrafrecht über: ` 
liefern.. 

Für die gründliche Bekämpfung der Krimi: | 
nalität unſeres Volkes iſt ein einziger ent⸗ 


—— ee . —ñ——ä— —— s 


ſchloſſener Schritt in der Bodenreform und 

Heimſtättenbewegung wirkſamer als das beſte 

Strafgeſetzbuch und der humanſte Strafvoll⸗ 

zug 

(Reichsgerichtspräſident i. R. Dr. Simons, 
Jahrbuch der Bodenreform 27, 2.) 


Buch beſprechun ge un 


Prof. Dr. Johannes Lange, Heilbehandlung von Alko⸗ 
bolitern. Das kliniſche Bild des Alkoholismus, die 
Alkoholpſychoſe und die Behandlungs maßnahmen im 
Krankenhaus. 40 Seiten. 1929. Schriftenreihe „Die 
Alkoholfrage in Wohlfahrtspflege und Sozialpolitik“, 
Heft 2. Neuland- Verlag G. m. b. H., Berlin W 8. 
Preis RM. 1,75. 


Die kleine Schrift behandelt in einem erſten Abſchnitt 
die Dispoſition zum Alkoholismus und die individu- 
ellen Anterſchiede der Trinker, beſpricht dann kurz den 
Fragekomplex Alkohol und Entartung und geht end— 
lich auf die körperlichen und ſeeliſchen Schäden des 
Alkoholmißbrauches ein. In einzelnen kurzen Ab— 
ſchnitten werden die Krankheitserſcheinungen an den 
Körperorganen beſprochen. Es folgt eine ausfiibr- 
liche Darſtellung des chroniſchen Alkoholismus Hin- 
ſichtlich ſeiner ſeeliſchen Krankheitserſcheinungen, wo— 
bei wiederum in beſonderen kleinen Abſchnitten die 
vorübergehenden Störungen auf dem Boden des Al— 
koholismus und die Alkoholpſychoſen herausgehoben 
werden. Jeweils werden die Behandlungsmaßnah— 
men in gedrängter Kürze zuſammengefaßt, ſo weit ſie 
in der Krankenanſtalt durchzuführen ſind. Das Heft 
iſt allgemein verſtändlich geſchrieben und bringt alles 
Weſentliche, was der Laie vom Krankheitsbild und 
den ſchweren individuellen Folgeerſcheinungen des 
Alkoholismus wiſſen muß. 
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Privatdogent Dr. Otto Graf, Nöglichteiten und Grenzen 
der Heilbehandlung von Alkoholikern. 1929. Neulan: 
Verlag G. m. b. H., Berlin W8. 43 S. Preis RM. 1,75. 
Heft 3 der Schriftenreihe „Die Alkoholfrage in Wat! 
fahrtspflege und Sozialpolitik.“ 


der Wlfoholfranfenfiirjors: 
einen beſonderen Platz in der Wohlfahrtspfece 
einzuräumen, wird mehr und mehr auch von de 
in Frage kommenden amtlichen Stellen anerlam:. 
Die Zahl der Beratungs. und Fürforaeiteie 
für Alkoholkranke hat bereits 500 überſchrittg. 
Wichtig iſt, die Helfer, die Fürſorger und auch de 
Leiter der vorhandenen und der noch einzurichtende: 
Fürforgeftellen fo auszubilden, wie es für eine erfold⸗ 
reiche Erfüllung ihrer ſchweren Aufgabe vonie 
ift. Sft ſich heute jeder Mitarbeiter in der Alkodo. 
kranken⸗Fürſorge klar darüber, daß und warum Beruf. 
Alter, Geſchlecht, Familienverhältniſſe, Dauer de 
Erkrankung, die Perſönlichkeitsſtruktur und das du:: 
ſie bedingte Krankheitsbild des Alkoholikers für de 
Entſcheidung über die einzuſchlagende Behandlun s:. 
methode von hervorragender Wichtigkeit find? Yo — 
diefe Probleme und auch die Frage der Crinfertnr: | 
der Heilbehandlung der Trunkſucht, der Berbeilen: 
der Erfolgsmöglichkeit der Heilbehandlung bebark: — 
Dr. Otto Graf in klarer Weiſe. | 


Die Notwendigkeit, 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Soll die verheiratete Frau berufstätig fein? 


Von Dr. Elſe Hildebrandt: Berlin 


In Nr. 3 des Jahrganges 1929 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift hat fih Rudolf Menzel- Ling nicht nur 
für die Berufstätigkeit der verheirateten Frau 
eingeſetzt, ſondern ſie geradezu als die Grund⸗ 
lage der Erneuerung der Ehe angeſehen. Daß 
die erwerbstätige Ehefrau Geld verdient, ſei 
das ſicherſte Mittel, um einen Menſchen zu 
einer geſunden und geſicherten Stellung inner⸗ 
halb ſeiner Sozietät zu verhelfen. Der Ver⸗ 
dienſt gebe der Frau erſt die Mittel, ſich in ge⸗ 
wiſſen Grenzen ein ſelbſtändiges Leben auf⸗ 
zubauen und in vielen Fällen die Vorbedin⸗ 
gung dafür, daß ſie zu einer menſchenwürdigen 
Freizeitgeſtaltung komme. Wenn die Frau den 
Beruf aufgebe, ſo entſtänden dadurch Konflikte, 
an denen manchmal ſogar die Ehe zerbreche. 

Was läßt ſich gegen dieſen Standpunkt 
Menzels anführen, oder wie können ſeine 
Ausführungen ergänzt werden? Wie kommt es 
vor allem, ſo werden Gegner der Erwerbsarbeit 
der Ehefrau fragen, daß ſo viele Frauen gern 
ihren Beruf bei der Eheſchließung aufgeben? 
Dieſe Tatſache, die ohne weiteres zugegeben 
werden muß, beweiſt keineswegs, daß dieſe 
Frauen jede Erwerbsarbeit während ihrer 
Ehe ablehnen würden. Eine Induſtriearbeite⸗ 
rin, die an jedem Tag unzählige Male nur 
immer wieder ein Metallblättchen in die Stanz⸗ 
maſchine ſchiebt, wird im allgemeinen gern 
auf diefe eintönige Arbeit verzichten. Aler- 
dings iſt durchaus nicht geſagt, daß je de mo⸗ 
notone Arbeit von jedem als freudlos emp⸗ 
funden wird. Von Mitgliedern der Gewerkſchaf⸗ 
ten wird ſogar betont, daß die Jugend beiderlei 
Geſchlechts am ſchnellen Tempo, mit dem die 
Arbeit am fließenden Band ausgeführt werden 
muß, geradezu Vergnügen empfände. Und bei 
der Stellung zum Beruf iſt es von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung, ob die Ausübende zur 
Arbeitsfreude kommt. Dieſe wird ſich jedoch 
nur entwickeln, wenn eine perſönliche Be⸗ 
ziehung zu dem Beruf beſteht. Nur dann wird 
die Frau ungern auf ſeine Ausübung, auf ihr 
„Recht auf Arbeit“ während der Ehe verzichten. 

Maßgebend für die Stellung zum Beruf 
iſt alſo nicht nur die Art der Arbeit an ſich, 


ſondern auch die Einſtellung zu ihr. Eine per⸗ 
ſönliche Beziehung zu ihr wird die Frau nur 
dann haben, wenn die Arbeit ihrer Eigenart 
entſpricht. Leider iſt ja nur ein kleiner Teil der 
Frauen in der Lage, ihren Beruf nach Neigung 
zu wählen. In den höher qualifizierten Be⸗ 
rufen iſt dies ſelbſtverſtändlich häufiger der 
Fall. Wenn eine Frau Aerztin, Rechtsanwältin 
oder Schriftſtellerin iſt, ſo iſt die Arbeit, die ſie 
zu leiſten hat, vielfach untrennbar mit ihrer 
Perſönlichkeit verbunden, ſo daß der Verzicht 


auf den Beruf vielleicht geradezu eine Auf- 


gabe ihres Weſens bedeuten würde. 

Hierzu kommt noch, daß dieſe Frauen wirk⸗ 
lich etwas von ihrem Berufe verſtehen, daß 
ſie entſprechend vorgebildet ſind. Eine Arbeit 
verſtehen, heißt aber, die Freude an ihr ſtei⸗ 
gern. Wenn die Ehefrau ganz allgemein ihre 
Erwerbsarbeit bei der Eheſchließung aufgeben 
würde, ſo würde — was man heute ſchon in 
vielen Fällen beobachten kann — die Periode 
der Berufsausübung nur als Uebergangszeit 
aufgefaßt werden, und ſo die Vorbereitung 
leiden. 

Allerdings wird eine Frau auch eine Ar⸗ 
beit, die ſie an und für ſich bejaht, gern auf⸗ 
geben, wenn ſie dieſe unter mißlichen Begleit⸗ 
umſtänden verrichten muß: Die menſchlichen 
Beziehungen in der Arbeitsſtätte (ſchlechtes Ver⸗ 
hältnis zu den Vorgeſetzten und Kollegen) be- 
einfluſſen das Verhältnis oft ausſchlaggebend. 
Unhygieniſche Arbeitsräume, die trotz der Be- 
ſtimmungen für die Gewerbeaufſicht beſonders 
in kleineren Betrieben (Schneidereien) noch 
immer vorkommen, wirken oft ſo ſchädigend 
auf den körperlichen und geiſtigen Zuſtand, daß 
nicht nur die Frau, ſondern auch der Mann un- 
ter ſolchen Umſtänden den Erwerb gern auf- 
geben würde. Dieſe Aufgabe bedeutet alſo 
nicht, daß die Frau die Hausfrauenarbeit vor⸗ 
zieht, ſondern nur, daß ſie eine unliebſame 
Tätigkeit, zu der ſie nur aus wirtſchaftlicher 
Not getrieben wird, ſobald als möglich verläßt. 

Wichtig iſt auch, daß z. B. die Arbeit der 
Induſtriearbeiterin und der niederen Hausan⸗ 
geſtellten in geringem ſozialen Anſehen ſteht. 
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Wenn viele Männer es nicht mit ihrer Würde 
vereinbar halten, daß ihre Frau erwerbstätig 
iſt, ſo handelt es ſich dabei faſt durchweg um 
Arbeiten, die in der Geſellſchaft nicht ſehr hoch 
gewertet werden. 

Wenn ſchon bei Männern und ledigen 
Frauen die Tageszeit, in der die Arbeit 
ausgeführt werden muß, eine Rolle ſpielt, ſo 
iſt es für die verheiratete Frau noch viel wich⸗ 
tiger, wann ſie ihre Freizeit hat. Das Zu⸗ 
ſammenſein von Mann und Frau leidet natür⸗ 
lich, wenn ihre Freizeiten nicht zuſammenfal⸗ 
len, wenn die Frau z. B. als Kellnerin in den 
ſpäten Nachtſtunden nach Hauſe kommt, wäh⸗ 
rend der Mann ſeine Beſchäftigung vorwiegend 
am Tage ausübt, oder wenn ſie die Sonntage 
nicht gemeinſam verbringen können. 

Ein beſonderer Anlaß zur Aufgabe der Er- 
werbsarbeit liegt auch in der verhältnismäßig 
geringeren Bezahlung der Frauenarbeit gegen⸗ 
über der männlichen Erwerbsarbeit. Die Ar- 
beiterin in der Induſtrie wird vielfach noch um 
50% geringer bezahlt als ihr männlicher Kol⸗ 
lege, die kaufmänniſche Angeſtellte um unge- 
fähr 10 bis 250%. Deshalb wird fie vom 
Manne auch oft als Lohndrückerin empfunden. 
Und ſchon aus dieſen Gründen iſt der einzelne 
Arbeiter häufig gegen die Erwerbsarbeit 
der Ehefrau eingeſtellt, während die Berufs⸗ 
organiſationen, die Gewerkſchaften, unter Be- 
tonung des Grundſatzes „Gleiche Leiſtung — 
gleiche Bezahlung“ gegen die Bekämpfung der 
Erwerbsarbeit der Ehefrau auftreten. Die Mei- 
nung mancher Arbeiter, die auch von Außen⸗ 
ſtehenden geteilt wird, daß die verheiratete 
Frau einem Arbeiter die Arbeit wegnähme, 
beſteht nicht zu Recht. Denn an die Stelle der 
verheirateten Frau tritt faſt immer in indu- 
ſtriellen und kaufmänniſchen Betrieben eine 
andere Frau, wenn auch eine ledige. 

Die Stellungnahme zum Beruf iſt alſo ganz 
verſchieden, je nach der perſönlichen Einftel- 
lung und nach der Eigenart der Arbeit. Dies 
zeigte ſich auch in dem verſchiedenen Stand⸗ 
punkt, den die bürgerliche Frauenbewegung und 
die Arbeiterbewegung zur Erwerbstätigkeit der 
Frau einnahmen. Während jene vor allem dar- 
um kämpfte, daß auch die Frau und auch die 
verheiratete, einen von ihr geſchätzten Beruf 
ausüben dürfe, war es das Ziel der pro- 
letariſchen Bewegung, die Frau vor Ausbeu— 
tung, d. h. vor einer Arbeit zu ſchützen, die ſie 
unter wirtſchaftlich und ſozial ſchlechten Be— 
dingungen ausführen muß. 

Wenn alſo in vielen Kreiſen die Ehefrau 
nur aus wirtſchaftlicher Not ihre Erwerbs— 
arbeit fortſetzt, ſo liegt doch darin kein Grund, 
dieſe zu bekämpfen, ſondern dafür einzutreten, 
daß ſie ſie unter beſſeren Bedingungen ausfüh— 
ren kann. Sie ermöglicht bei den heutigen Ver— 
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hältniſſen in der Tat häufig überhaupt eri 
die Eheſchließung durch die Sicherung ein: 
Exiſtenzminimums. Es ift durchaus zu be 
grüßen, wenn die Eheleute durch die Erwerbs 


arbeit der Ehefrau inſtand geſetzt werden, die 


Kinder beſſer erziehen und die Freizeit für die 
Familie menſchenwürdig zu geſtalten. 


Allerdings wird heute gerade in Arbeiter | 
freien und ihnen wirtſchaftlich gleich geſtell⸗ 


ten Schichten Erwerb und Hausarbeit in der 
Tat als Doppelbelaſtung der Frau empfunden. 
da zur Rationaliſierung des Haushaltes Wi: 
tel, Einrichtungen und vielfach auch die Ein— 
ſicht fehlen. 


Weniger unangenehm wirkt die Doppelbela⸗ 


ſtung, wenn die Erwerbsarbeit in der Wohn: 
ſtätte vorgenommen werden kann. Deshalb 
wurde und wird noch immer die Heimarbeit 
von den Ehefrauen ſo bevorzugt, obgleich ſie 
auch heute noch ſehr ſchlecht bezahlt wird — 
Löhne, bei denen auf die Stunde 6 bis 25 Pfg. 
kommen, ſind noch immer keine Seltenheit — 
und oft in hygieniſch ſchlechten und unton: 
trollierbaren Räumen vor ſich geht. Jn tki 
nen Handels⸗ und Gewerbebetrieben wurde 
und wird die Mitarbeit der Ehefrau nicht zu— 
letzt deshalb als ſelbſtverſtändlich empfunden, 
weil Arbeits- und Wohnraum nicht von einan: 
der getrennt liegen. 

Im Gegenſatz zu den proletariſchen Schich— 
ten fehlt es der Frau in beſitzenden Kreiſen 
häufig an einer Tätigkeit. Die Familie ftelt: 
eben nicht mehr wie in früheren Zeiten eine 
Produktions⸗ und Konſumtionsgemeinſchaft dar. 
auch keine Gemeinſchaft für die Freizeitgeſtal⸗ 
tung; das iſt ſie faſt nur noch in der bäuerlichen 
Wirtſchaft. Der Inhalt des Familienlebens ver: 
engert ſich mehr und mehr. Dieſe Entwicklung 
ſcheint unabänderlich. Zeigt doch die Berufs 
zählung von 1925, daß von der Geſamtzahl 
der über 12½ Millionen erwerbstätiger 
Frauen über ein Viertel, nämlich 312 Mil: 
lionen, verheiratet ſind. Da helfen weder Kla⸗ 


gen etwas noch der Glaube, die einzige Beru⸗ 


fung der Frau ſei, Hausfrau und Mutter zu 
ſein (vgl. in Nr. 3 dieſer Zeitſchrift, Jahrgang 
1930, die Ausführungen Hofſtätter s). 
Kann die Frau im ſtädtiſchen Haushalt, die 
Angeſtellte und Hilfskräfte für die Erzie⸗ 
hung ihrer Kinder zur Verfügung hat, in dem 


inhaltlich ſo beſchränkten Wirkungskreiſe ihrer 
Hauswirtſchaft überhaupt noch Befriedigung 


finden? Sie kann dort ihre Kräfte und Fabia: 
keiten kaum mehr entfalten, es fehlt ſomit die 
Vorbedingung für die Entſtehung von Schaf 
fensfreude. Es ift deshalb ganz ſelbſtverſtänd. 
lich, daß dieſe Frau Erſatz für den verlorenen 
Wirkungskreis im Beruf ſucht, obgleich ſie die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht dazu zwingen. 


Aus diefen Zuſammenhängen ergibt ſich uns 
das Weſentliche: Auf den Wirkungskreis, auf 
die Schaffensfreude kommt es auch bei der 
Ehefrau an. Dieſe Forderung ſcheint uns 
grundſätzlich und zeitlos, während das Geld⸗ 
verdienen, worauf Menzel den Hauptwert 
legt, bedingt ift durch die gegenwärtige Ord- 
nung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Gerade 
deshalb wird es heute allerdings in vielen 
Fällen ausſchlaggebend ſein. Wenn aber die 
Frau zu einem „geſunden“ Auswirken ihrer 
Kräfte kommt, wird im allgemeinen auch ihr 
Geltungsbedürfnis befriedigt fein, Minderwer- 
tigfeitsgefühle, die auch Menzel fo ſehr 
fürchtet, werden ſich nicht einſtellen — ganz 
einerlei, ob ſie Geld verdient oder nicht. 

Die materielle Unabhängigkeit der Frau iſt 
alſo heute notwendig: Sie ermöglicht ihr erſt 
in vielen Fällen, nach wirklicher Neigung 
einen Mann zu erwählen und das eheliche Ber- 
hältnis zu löſen, wenn die Ehepartner ein— 
ander nicht mehr Freund ſind. Alle dieje— 
nigen, die für eine leichtere Eheſcheidung 
eintreten, müßten ſich auch für die wirtſchaft— 
liche Unabhängigkeit der Ehefrau einſetzen, 
und dieſe iſt meiſt nur durch Erwerbsarbeit 
zu erzielen. Wenn die Frau bei der jetzigen 
Lage des Arbeitsmarktes bei der Eheſchließung 
ihren Beruf aufgibt, ſo iſt es ihr faſt immer 
unmöglich, nach der Scheidung wieder zu einer 
ihrer Eigenart entſprechenden Stellung zu kom— 
men. Auch iſt es für die Frau außerordentlich 
befriedigend — darin hat Menzel vollkommen 
recht — wenn ſie durch ihre Mitarbeit die 
Lebenshaltung der Familie erhöhen kann. 

Eine Ehe, in der nicht beide Partner in 
Freude wirken können, iſt ſehr gefährdet. Es 
ſcheint uns deshalb auch durchaus berechtigt, 
wenn Menzel in vielen Fällen verſucht, in 
den Ehefrauen den Wunſch nach einem Beruf 
zu wecken — natürlich darf dies nur geſchehen, 
wenn fie trotz der heutigen Lage des Arbeits- 
marktes unterzubringen ſind. Wenn der Ehe— 
frau ein freudiges Wirken verſagt bleibt, ſo 
wird ſie häufig auch das Leben mit ihrem 
Manne nicht geſtalten können. 

In welch enger Beziehung die Arbeitsfreude 
zu der Möglichkeit ſteht, das Verhältnis zum 
andern Geſchlecht zu geſtalten, zeigen auch die 
Erfahrungen, die de Man in ſeinem Buche 
„Ueber die Arbeitsfreude“ niedergelegt hat. Er 
ſchildert uns Arbeiter, die unluſtig und ver— 
bittert ihre Teilarbeit in der Fabrik verrich— 
ten und die Sonntags ihre Erholung mit dem 
andern Geſchlecht ſuchen, aber zu einer wirk— 
lichen Freude, zu einer Erhöhung des Lebens— 
gefühles auch in dieſen flüchtigen oder ehe— 
lichen Verbindungen nicht kommen. 

Die Ehefrau kann natürlich auch Schaffens⸗ 
freude als Freundin und Kameradin des Man— 


nes, als Erzieherin ihrer Kinder empfinden. 
In eigenartiger Weiſe wird dieſer „Beruf“ in 
einem Buche geſchildert, das die Verfaſſerin 
Marie von Vorſt „Die Bekenntniſſe einer 
erfolgreichen Frau“ betitelt. „Erfolgreich“ bedeu- 
tet hier nicht, daß die Frau in eigener Berufs— 
arbeit Beſonderes erreicht und dadurch etwa zu 
angeſehener Stellung kommt, ſondern daß ſie 
das Leben ihres Mannes weſentlich, erfolg— 
reich beeinflußt. Sie ſorgt nicht dafür, daß er 
Ruhm und Beſitz erwirbt, ſondern daß er 
feine innere „Berufung“ als Schriftſteller er- 
kennt und findet. Beſonders ſchwer iſt der Weg, 
der dieſe Frau zum „Erfolge“ führt. Durch 
viele Irrwege geht nämlich das Leben ihres 
Mannes, aber ſie bleibt ſeiner Seele treu durch 
alle Kämpfe und Wirrungen. 


Wie iſt es aber nun in Kriſenzeiten wie 
heute? Müſſen da nicht vor allem die ,,Dop- 
pelverdiener“ aus der Welt geſchafft werden, 
und muß dann nicht ganz allgemein die Che- 
frau ihren Beruf aufgeben? Beſteht der Vor- 
ſchlag, den die Reichsregierung dem Reichstage 
vor ſeiner Auflöſung vorlegte, die Beamtin 
bei ihrer Eheſchließung abzubauen, nicht zu 


Recht? Die Einführung eines ſolchen Ge— 
ſetzes würde ſicher im Widerſpruch mit 
der Verfaſſung ſtehen, die ausdrücklich 


im Art. 109 den Frauen dieſelben Rechte 
gewährt wie den Männern und im Art. 128 
Abſ. 2 ausdrücklich alle Ausnahmebeſtimmun⸗ 
gen gegen weibliche Beamte beſeitigt. Schon 
deshalb wurde es in weiten Kreiſen begrüßt, 
daß im Frühjahr des vorigen Jahres der 
Art. 14 des Geſetzes über den Abbau der Be: 
amten, das in der Inflationszeit geſchaffen 
worden war, fiel. Damals hatte man ſchon ein⸗ 
mal Ausnahmegeſetze gegen die weiblichen Be- 
amten geſchaffen, wonach z. B. ganz allgemein 
die Beamtin bei der Eheſchließung abgebaut 
wurde. Auch beriefen ſich die Behörden viel⸗ 
fach bei der Entlaſſung der Lehrerinnen auf 
eine Klauſel in den Kontraften, die vor Xn- 
krafttreten der neuen Reichsverfaſſung ausge- 
ſtellt worden waren: „Die Ehe hat die ſofortige 
Aufhebung des Kontraktes zur Folge“. Seit 
der Aufhebung des Art. 14 beſtehen jedoch im 
Augenblick für die Entlaſſung der weiblichen 
Beamten bei ihrer Verheiratung gar keine ge- 
ſetzlichen Grundlagen mehr. 


Bei der Anſtellung von Junglehrerinnen und 
Studienaſſeſſorinnen gehen die einzelnen Län- 
der ganz verſchieden vor. Die vorwiegend 
katholiſchen Länder, wie Bayern und Würt⸗ 
temberg, ſtellen im allgemeinen verheiratete 
Lehrerinnen nicht ein, während z. B. heute in 
Sachſen die Anſtellung erfolgt ganz ohne Riid- 
ſicht darauf, ob die Lehrerin Ehefrau iſt oder 
nicht. Während in Berlin vor 1928 nur zwei 
verheiratete Studienaſſeſſorinnen angeſtellt wa— 
ren, ſind es heute 18. Allerdings ſtehen ſich dieſe 
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in finanzieller Beziehung ſchlechter als ihre ver⸗ 
heirateten Kollegen. Sind ſie nämlich mit einem 
Beamten verheiratet, erhalten ſie überhaupt kein 
Wohnungsgeld; wenn ihr Ehemann in einem 
freien Berufe tätig iſt, bekommen ſie nur die 
Hälfte von dem Wohnungsgeld, das ihnen als 
verheiratete Beamtin zuſtehen würde. 

Im Ausland lagen z. T. die Verhältniſſe in 
bezug auf die verheiratete Beamtin ſeit langem 
anders. In Oeſterreich geht man allerdings 
wie bei uns in den einzelnen Ländern verſchie⸗ 
den vor, je nach ihrem politiſchen und weltan⸗ 
n Gepräge. In Skandinavien iſt 
eit langem die Ehefrau z. B. als Lehrerin tätig, 
enau ſo wie in Nordamerika, wo die 
ranen überhaupt den überwiegenden Teil der 
ehrkräfte 9 in den Elementarſchulen wie 
in den höheren Schulen ſtellen. Dies bewirkt 
vielleicht, daß die Schulen Amerikas geradezu 
den Charakter eines Heims tragen. 

Bei gleicher Behandlung der beiden Ge⸗ 
ſchlechter muß ſelbſtverſtändlich die Beamtin 
ihren Beruf in derſelben Weiſe ausüben wie ihr 
männlicher Kollege. Das kann im Einzelfall 
Schwierigkeiten ergeben. So werden die jungen 
Studienaſſeſſorinnen, die der Mark Branden⸗ 
burg zugeteilt ſind, eine Zeitlang in kleinen 
Städten beſchäftigt. Das bedeutet für die in 
Berlin verheiratete Lehrerin eine vorübergehende 
Trennung von ihrem Manne. 


Es hat ſich alfo auch in der breiteren Oef— 
fentlichkeit immer mehr die Anſchauung durch— 
geſetzt, daß die Ehefrau das Recht haben 
müſſe zu arbeiten, und daß man die Schwierig⸗ 
keiten, die ſich bei Ausübung der Berufs- 
arbeit und der Sorge für Haushalt und Kinder 
ergeben können, den Eheleuten ſelbſt überlaſſen 
müſſe. Die Anſicht, daß in Kriſenzeiten vor 
allem die verheiratete Frau abgebaut werden 
müſſe, ift nicht mehr haltbar. Dagegen haben 
ih auch im vorigen Jahre die Spitzenorgani⸗ 
ſationen der Gewerkſchaften und der Zentral- 
verband der Angeſtellten gewandt, mit der 
Begründung, daß man eine Gruppe von Men⸗ 
ſchen nicht in eine Sonderſtellung hineindrän⸗ 
gen dürfe. Außerdem wird auch von dieſer 
Seite beſonders darauf hingewieſen, daß viele 
Familien das Einkommen aus der Erwerbs— 
tätigkeit der Ehefrau durchaus brauchen, wenn 
ſie ſich ein Exiſtenzminimum ſichern wollen. 
Man hätte nach unſerer Anſchauung hinzufügen 
müſſen: „Wie will man es verantworten, 
einer Gruppe von Menſchen mit der Entzie⸗ 
hung ihrer Berufsarbeit unter Umſtänden die 
wirtſchaftliche und ſeeliſche Grundlage ihres 
Lebens überhaupt zu rauben?“ 

Alle diejenigen, die die hauptberufliche Er— 
werbsarbeit der Ehefrau bekämpfen, erwähnen 
in erſter Linie die geſundheitliche Schädigung, 
die die Frau durch die berufliche Arbeit erfah— 
ren ſoll. Das vorliegende Material wird häufig 
dazu benutzt, um die Vorentſcheidung, die ſog. 
Weltanſchauung zu ſtützen. So wird von Geg— 
nern der Berufsarbeit vielfach auf die ſchädi— 
gende Wirkung der Induſtriearbeit hingewie— 
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ſen, aber die Gefährdung der verheirateten 
Frauen durch die landwirtſchaftliche Arbei 
übergangen, obgleich dieſe an die körperliche 
Leiſtungsfähigkeit beſondere Anforderungen 
ſtellt und zwei Drittel aller verheirateten weib⸗ 
lichen hauptberuflich Erwerbstätigen in der 
Landwirtſchaft tätig ſind. Man glaubt eben 
durch die Teilnahme der Frau am bäuerlichen 
Betrieb die Familie zu ſtützen, während man 
von der induſtriellen Beſchäftigung außerhalb 
des Hauſes eine Auflöſung der Familie be⸗ 
fürchtet. 


Eine Zuſammenſtellung der Literatur über 
den Einfluß der Erwerbsarbeit auf den Ge— 
ſundheitszuſtand der Frau finden wir in dem 
genannten Buche von Hofſtätter. Es iſt 
ohne weiteres klar, daß die Wirkung ſehr von 
der Art der Arbeit abhängt. Auch iſt die Aus: 
wertung des vorhandenen Materials bejonder: 
ſchwierig. Iſt doch die eigentliche Arbeitslei⸗ 
ſtung gar nicht von ihren Begleitumſtänden zu 
trennen (3. B. zu lange Arbeitszeit oder Ber: 
richtung der Arbeit in unhygieniſchen Rau: 
men). Geringer Lohn bewirkt ungenügende Er: 
nährung und eine Körper und Geiſt beeinträch 
tigende Lebenshaltung. Schädigender Einfluß 
wäre bei ausreichendem Arbeitsſchutz ſicherlich 
im großen und ganzen zu vermeiden. Nicht 
nur die Beſtimmungen der Gewerbeordnung 
(3. B. Ausſchluß der Frauen von den gefähr⸗ 
lichſten Betrieben) ſind hier wichtig, ſondern 
auch die beſonderen Einrichtungen einzelner 
Betriebe (3. B. Konſtruktion von Spezialſtüh⸗ 
len, Fußſtützen, die den Frauen die Verrichtung 
der Arbeit erleichtern). 


In der Tat ſtellt die Erwerbsarbeit für die 


Frau heute vielfach eine Mehrbelaſtung dar. 


beſonders auch deshalb, weil der deutſche Mann 
im Gegenſatz zum amerikaniſchen es vielfach 


unter ſeiner Würde hält, die Frau bei der 
Hausarbeit zu unterſtützen. Häufig kommt e? 


ſogar in deutſchen Arbeiterfamilien vor, der 


die Frau erwerbstätig ift, der Mann arbeitslo⸗ 


und daß dieſer trotzdem im Haushalt nicht mit: 
arbeitet. — Sicherlich haben wir allen Grund 
anzunehmen, daß in Zukunft die Frau ſchor 
durch die Rationaliſierung der hauswirtſchaft⸗ 


lichen Arbeit im Haushalt immer weniger be 


anſprucht wird. 


Uebt nun ferner die Berufstätigkeit de: 


Ehefrau einen Einfluß auf den Willen 
zur Kindererzeugung aus? Hie und de 
wird die Erwerbstätigkeit der Ehefrau gerad: 
zu verantwortlich gemacht für den Rückgang 
der Geburten. Wenn wir von den zu unterſu⸗ 
chenden geſundheitlichen Schäden durch den Er: 
werb abſehen, fo ſcheint es uns hingegen io 
daß beide Erſcheinungen z. T. auf dieſelben 
Urſachen zurückzuführen ſind, u. a. auf die 


wirtſchaftliche Not einerſeits und die gefteiger- 
ten Kulturbedürfniſſe andererſeits. 


Am anfechtbarſten iſt die Erwerbstätigkeit 
der Ehefrau in der Periode der Schwanger⸗ 
ſchaft und in den Zeiten, in denen die Frau 
durch die Pflege des Neugeborenen und ſpäter 
des Kleinkindes in Anſpruch genommen wird. 
Es muß an dieſer Stelle wohl kaum betont 
werden, daß wir in Zukunft, um der Frau 
die Erfüllung ihres Mutterberufes zu ſichern, 
viel weitgehendere Einrichtungen auf dem Ge- 
biete der Schwangeren⸗ und Mutterſchaftsfür⸗ 
ſorge aus den Mitteln der Allgemeinheit tref⸗ 
fen müſſen. 

Ob die Frau allerdings im Intereſſe des 
Individuums und der Allgemeinheit immer 
ihren Beruf aufgeben müſſe, um die Erziehung 
der Kinder am vollkommenſten zu gewährlei⸗ 
ſten, iſt jedenfalls ſtrittig. Die Stellungnahme 
wird davon abhängen, ob man die Erzie— 
hung durch die Mutter viel höher einſchätzt 
als die in gut geleiteten Erziehungsgemein⸗ 
ſchaften, im Kindergarten, im Hort und in 
Jugendgruppen. — Der Vater beeinflußt die 
Kinder überhaupt nur in kurzen Stunden der 
Freizeit. Dabei ſtellt ſich jedoch häufig heraus, 
daß ſein geiſtiger Einfluß trotz der verhältnis⸗ 
mäßig geringen Zeit, die er den Kindern wid⸗ 
met, größer iſt als der der Mutter. Es 
kommt alſo gar nicht auf die Anzahl der 
Stunden an — auch Menzel weiſt darauf 
hin —, die die Eltern ihren Kindern zur Ver— 
fügung ſtehen, ſondern auf die Art des Ein⸗ 


fluſſes und auf die Perſönlichkeit der elterlichen 
Erzieher. 

Geradezu ſchwierig geſtaltet ſich vielfach das 
Leben für die berufsloſe Ehefrau, wenn ihre 
Kinder heranwachſen. In der Pubertät ent⸗ 
wickeln ſie ſich häufig in der Jugend⸗ 
gemeinſchaft beſſer als ſelbſt in der gut fun⸗ 
dierten Familie. Es wächſt in dieſer Zeit in 
den Jugendlichen der ganz natürliche Wunſch, 
ſich mehr und mehr von den Eltern zu löſen. 
Die nicht berufstätige Frau leidet ſchwer unter 
dieſer Entwicklung. Sie hat bis dahin häufig 
den ganzen Inhalt ihres Lebens von den Kin⸗ 
dern empfangen und verliert zuweilen gerade⸗ 
zu die Baſis ihres Lebens, wenn die Kin⸗ 
der ſich unabhängig von den Eltern ein gei⸗ 
ſtiges Leben aufbauen. 

Allerdings kann die Entwicklung der Frau 
zur wirtſchaftlichen und geiſtigen Selbſtändig⸗ 
keit auch die Ehe komplizieren. Ein Liebes⸗ 
verhältnis zwiſchen zwei ſelbſtändigen Menſchen 
iſt nie ſo einfach wie eine Verbindung, in wel⸗ 
cher der eine Teil, die Frau, ſich in alle For⸗ 
derungen des andern Teiles, des Mannes, fügt. 
Aber die ganze Fülle des Erlebens iſt in die⸗ 
ſem Verhältnis für beide Teile kaum mög⸗ 
lich. Vielleicht kann überhaupt nur der Menſch 
ein Liebes⸗ und Eheverhältnis letztlich geſtal⸗ 
ten, der in ſich ruht, der aus einem gewiſſen 
ſeeliſchen Ueberfluß geben kann. Vorbedingung 
dafür ift, daß beide Ehepartner in Freude wir- 
ken können, und ein Weg hierzu führt auch für 
die verheiratete Frau über den Beruf. 


Eheberatung und higieniſche Aufklärung 


Eheberatungsſtellen mit dem allgemeinen, um⸗ 
faſſenden Aufgabenkreis der biologiſchen Erwachſenen⸗ 
beratung ſind wie wenige andere Stellen dazu 
geeignet, hygieniſche Aufklärung intenſiv zu ver- 
breiten. Wie des öfteren ausgeführt, ſteht eine Fort- 
pflanzungshygiene mit allen Gebieten der Hygiene 
n engſtem Zuſammenhang und kann in praktiſcher 
Anwendung nicht als Spezialgebiet betrieben werden. 
Hygieniſche und fortpflanzungshygieniſche Probleme 
erwachſen in den Erlebniſſen des Alltags häufig, 
ie bedürfen der Klärung, wenn ſie nicht, beſonders 
bei neurotiſch empfindlichen Menſchen, pſychologiſchen 
Schaden anrichten ſollen. Vorbereitende Arbeit kann 
vie ausführlich dargelegt, durch Vorträge, wohl auch 
durch Ausſtellungen, beſonders aber durch Volkshoch⸗ 
chulkurſe geleiſtet werden (vgl. auch diefe Itſchr. 1930, 
S. 43, Schule für Ehe und Elternſchaft), die perſön⸗ 
iche Beratung wird in vielen Fällen die notwendige 
Vertiefung und Anwendung auf den Einzelfall 
zeben müſſen. 

In dieſem Sinne bejaht auch Fetſcher den Wert 
der Eheberatung für die hygieniſche Volkserziehung 
Hygien. Wegweiſer, 1929, H. 12). Wie ſchon ſeit 
922 bei Kautsky in Wien und feit 1926 bei uns 
verden auch bei Fetſcher Fragen geſtellt, die nicht 
inmittelbar mit dem Geſchlechtsleben zuſammenhängen. 


Fetſcher hält es für Aut wollte ſich der Berater 
weigern, die erbetenen Auskünfte zu geben, da er ſich 
einer ſehr wirkungsvollen und darum wichtigen Beein- 
fluſſung der Lebensgewohnheiten begeben würde. 
Fragen über Homöopathie, Nohkoſt, Siedlungs- 
weſen, über den Einfluß von Nähmaſchinennähen 
auf die Geſundheit, die Nützlichkeit oder Schädlich. 
keit des Radfahrens und manches andere tauchen 
auf. Nicht ſelten wird nach empfehlenswerten Schriften 
über eee gefragt u. a. m. Fetſcher 
erblickt in der Möglichkeit, über ſolche Dinge mit 
Perſonen zu ſprechen, an die man vielleicht ſonſt 
nie herangekommen wäre, große pädag ogiſche Zukunfts. 
möglichkeiten und wünſcht eine weitere Ausdehnung 
dieſer allgemein⸗hygieniſchen Beratungstätigkeit (So⸗ 
ziale Medizin, Ig. 2, 1929, Sonderheft S. 49). 
Im weſentlichen iſt auch bei Fetſcher der 
eigentliche Sinn der Eheberatungsſtelle Beeinfluſſung 
der ſexuellen Lebensgewohnheiten. Stark im Bor- 
dergrund ſteht die Frage der Geburtenregelung. In 
der Regel handele es ſich lediglich darum, an die 
Stelle unzweckmäßiger Maßnahmen hygieniſch ein- 
wandfreie zu ſetzen. Nicht ſelten könne man dadurch 
Störungen des Gefühlslebens bei beiden Teilen oder 
auch der ehelichen Harmonie beſeitigen, wie denn die 
Erfahrung zeige, daß in erſchreckend großer Häufig⸗ 
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keit unzweckmäßige Maßnahmen zur Schwangerfchafts- 
verhütung nervöſe Störungen zur Folge haben. In 
den Kreis ausgeſprochener hygieniſcher Erziehung 
rechnet Fetſcher auch die ſehr bäufigen Beratungen 
über ſexualpſychologiſche Fragen. 

Natürlich werden ſolche Fragen auch im Zuſammen⸗ 
hang mit Ehekonflikten auftauchen und dann vielfach 
ſogar noch ausführlicher behandelt werden müſſen, 


als bei einem aufnahmebereiten jungen Paare, dı 
oft der angeſpeicherte Groll der Gatten untereinander 
dem Verſtehen ſchwere Hinderniſſe entgegenſetzt. 
Aehnlichen Widerſtänden ſieht man ſich auch nicht 
ſelten gegenüber, wenn man mit Eltern über die 
Sexualität ihrer Kinder zu ſprechen hat. Oft zeigt 
fich eben bei ſolchen Konflikten, daß mehr eine Er. 
ziehung der Eltern als der Kinder erforderlich ik. 


Eheberatung in Thüringen 


Henni Lehmann, deren Erfahrungen als 
in der Eheberatung mitarbeitender Frau wir 
in Nr. 1 d. J. brachten, berichtet neuerdings 
(„Der Abend“, 27. 5. 30), daß in Thürin⸗ 
gen die Inanſpruchnahme der behördlichen 
Stellen (drei ſtädtiſche, dazu die des Landkreiſes 
Altenburg) nicht den Erwartungen ent⸗ 
ſprach, und führt das darauf zurück, daß die 
Stellen zu ſehr nach dem Muſter der groß⸗ 
ſtädtiſchen Einrichtungen geformt wurden und 
dies nicht den Verhältniſſen der Mittel⸗ und 
Kleinſtädte, wie ſie für Thüringen in Frage 
kommen, gerecht wird. 

Als im Laufe des Jahres 1928 der Wei⸗ 
marer Ortsausſchuß für Arbeiterwohlfahrt 
begann, ſich mit der Frage der Einrichtung von 
Eheberatungsſtellen zu beſchäftigen, ſchien es 
ihm geboten, zunächſt die verſchiedenen For- 
men, unter denen die Beratungsſtellen arbei⸗ 
ten, zu unterſuchen, um daraus zuſammenfaſ⸗ 
ſend ein für die Mittelſtadt geeignetes ein⸗ 
heitliches Gebilde zu ſchaffen. Dabei ſtellten 
ſich weſentlich folgende Typen als grund⸗ 
legend heraus: die vorwiegend auf mediziniſch⸗ 
ſozialhygieniſcher Grundlage aufgebauten, wie 
die Berliner ſtädtiſchen Stellen, ſo auch 
die an Krankenkaſſen angegliederten in Sach⸗ 
ſen und anderswo, die zunächſt beſonders auf 
Rechtsfragen eingeſtellten, wie die in Ham⸗ 
burg, die aus der dortigen Rechtsberatungs⸗ 
ſtelle hervorging, die erbbiologiſche Forſchung 
in den Vordergrund ſtellende, der Nervenſtation 
für abnorme Kinder und Jugendliche der Uni⸗ 
verſität Bonn angegliederte, die zunächſt für⸗ 
ſorgeriſch auf den Frauenſchutz bedachten, etwa 
die Frankfurter Stelle, die dem Bund für 
Mutterſchutz ihre Entſtehung verdankt. 


Auf Grund dieſer Unterſuchung gewann man 
die Ueberzeugung, daß für die zuſammenfaſ⸗ 
ſende Arbeit einer Mittelſtadt die Spaltung 
in mehrere verſchiedenartig arbeitende Stellen, 
wie ſie durch die Struktur der Großſtadt mög⸗ 
licherweiſe bedingt ſein mag, undurchführbar 
ſei. Da das volkshygieniſche Intereſſe als 
das wichtigſte angeſehen wurde, nahm man Füh⸗ 
lung mit dem Aerzteverein und den Krankenkaſ⸗ 
ſen. Der Aerzteverein machte einen allgemein ge⸗ 
bildten praktiſchen Arzt als Vertrauensarzt nam- 
haft und ſchlug für einen zu bildenden Beirat 
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einen Neurologen, einen Gynäkologen und einen 
Dermatologen vor. Damit ſollte der in ärztlichen 
Kreiſen beſtehenden Meinungsverſchiedenheit 
darüber, wer als ärztlicher Leiter einer Ehe⸗ 
beratungsſtelle in erſter Linie berufen ſei, der 
Neurologe, der Gynäkologe, der Dermatologe, 
der allgemein gebildete praktiſche Arzt, ausglei⸗ 
chend Rechnung getragen werden. Letzterer hält 
die Sprechſtunden ab, in beſonderen Zuſammen⸗ 
künften mit dem Beirat werden beſondere Fra⸗ 
gen behandelt, evtl. ſchwierige Fälle beſprochen. 
Die Spezialiſten ihrerſeits überweiſen nicht ſel⸗ 
ten Fälle aus ihrer Praxis an die Stelle. 


Die Sprechſtunden wurden zunächſt zweimal 
monatlich abgehalten. Außer dem Arzt iſt eine 
Frau anweſend zur Beratung über Fälle, die 
nicht rein medizinisch zu erfaſſen find. Nedt:: 
fragen aus dem Gebiet des Familienrechts ſind 
häufig zu erörtern, gelegentlich ſolche, die in 
das Strafrecht oder andere Rechtsgebiete, 
Sachenrecht, Recht der Schuldverhältniſſe uſw. 
übergreifen. Fälle, die eine Vertretung vor Ge⸗ 
richt durch den Rechtsanwalt bedingen, wer⸗ 
den einem bekannten Rechtsanwalt überwie⸗ 
ſen. Dieſer ſtellt auch ſonſt der Stelle ſeinen 
Rat zur Verfügung. 

Es ſcheint nach den bisherigen Erfahrungen, 
daß dieſe Art der Organiſation ſich bewährt 
und das Vertrauen der Bevölkerung genießt, 
denn die Stelle wurde von Beginn an in An: 
ſpruch genommen und dies geſchieht in ſtei⸗ 
gendem Maße. Ratſuchende kommen aus den 
verſchiedenſten Schichten der Bevölkerung; un⸗ 
ter 37 Fällen, auf die ſich die Statiſtik der 
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erſten 17 Sprechſtunden bezog, waren 20 Frauen 


und 17 Männer, die teilweiſe die Stelle mehr: 


fach beanſpruchten. In ſechs Fällen wurde ir 
von nicht in Weimar Anſäſſigen aufgeſucht. Ohne 


Namensnennung, die nicht verlangt wird, kamen 
acht Fälle zur Beratung. Mediziniſcher Nat 


wurde in 21 Fällen, juriſtiſcher in 20 nad: — 


geſucht, beide häufig in dem gleichen Fall. 
Fürſorgeriſche Beratung kam achtmal in Frage, 
dreimal kamen dabei weſentlich pädagogiſche 


zum 


s — ee y 


Fragen — ſchwierig erziehbare Kinder betrei: . 


fend — in Betracht. Hier ſpielt gerade di: 
gleiche Frage eine Rolle, die bei der Ausſtel 
lung von Heiratszeugniſſen im Vordergrunde 


-a — 


ſteht, nämlich die der erblichen Belo ` 


tung, die dann ja auch unter Umſtänden 
wünſchenswert macht, Maßregeln zur Verhin⸗ 
derung weiterer Zeugung anzuraten. Die Frage 
der Verhütung der Schwangerſchaft iſt aber 
nur ganz vereinzelt an die Stelle herangetre⸗ 
ten. Gerade die Familien, bei denen nach für⸗ 
ſorgeriſcher Meinung eine Beſchränkung der 
Kinderzahl geboten wäre (Fortpflanzung von 
Gewohnheitstrinkern und anders Belaſteten 
und Aſozialen bei ſchon vorhandener größerer 
Kinderzahl), gerade dieſe ſuchen die Stelle nicht 
auf, wohl aus eben hier mangelndem Ver⸗ 
antwortungsgefühl gegenüber der kommenden 
Generation. Die Ausſtellung eines Heirats⸗ 
zeugniſſes wurde in fünf Fällen gewünſcht. 
Bei verſchiedener Art von Ehekonflikten (da⸗ 
bei Untreue des Mannes in mehreren Fällen, 
der Frau nur in einem einzigen Falle) gelang 
gelegentlich ein Ausgleich, mehrfach konnte das 
Intereſſe der Kinder gefördert werden. 

Aus dem Bericht iſt der weite Umkreis er⸗ 
ſichtlich, auf den ſich eine Beratung, die der 
geſtellten Aufgabe ganz gerecht werden will, 
erſtreckt. Sie umfaßt den ganzen Komplex von 
Störungen des Familienlebens. Auch an die 
dem ſtädtiſchen Wohlfahrtsamt in Jena an⸗ 
gegliederte Stelle, die mediziniſche und Rechts⸗ 
beratung vorgeſehen hat, treten ſo ganz ver⸗ 
ſchiedenartige Fragen heran. Es ſei erfahrungs⸗ 
gemäß ganz unmöglich, die ärztlichen Fragen 
von denen anderer Art zu trennen, ſelbſt da, 
wo es ſich um Ausſtellung eines Heiratszeug⸗ 
niſſes handelt; Erbbiologiſches und konſtitu⸗ 
tionelle Veranlagung ſtänden da an erſter 
Stelle, doch die Ehemöglichkeit werde bei Be⸗ 
rückſichtigung dieſer beeinflußt durch wirtſchaft⸗ 
liche und Wohnverhältniſſe und allgemeine Le⸗ 
bens bedingungen. 

Nach Mitteilungen aus Jena ſcheuen ſich die 
Leute häufig, die dortige Beratungsſtelle auf⸗ 
zuſuchen, vielleicht auch, weil ſie zu leicht da⸗ 
bei beobachtet werden können. In Weimar 
können die Ratſuchenden auch außerhalb der 
allgemeinen Sprechſtunden ebenſo koſtenlos den 


Arzt in ſeiner Sprechſtunde und die mitarbei⸗ 
tende Frau täglich zu beſtimmter Stunde auf⸗ 
ſuchen. Dabei fühlten ſich häufig die Rat⸗ 
ſuchenden, vor allem Frauen, freier und unbe⸗ 
obachtet. Natürlich ſei das Vertrauen, das zum 
Nachſuchen ſolcher ganz intimen Beratung er- 
forderlich iſt, weſentlich von der Frage der 
Perſönlichkeit abhängig, zumal in Mittel⸗ und 
Kleinſtädten, wo man die einzelnen Perſönlich⸗ 
keiten mehr kennt als in Großſtädten. Ver⸗ 
faſſerin hält es für erwägenswert, ob nicht amt⸗ 
liche ärztlich geleitete Stellen durch eine qualifi⸗ 
zierte ehrenamtliche weibliche Kraft ergänzt wer⸗ 
den könnten. Tatſächlich haben wir ſeit etwa 
einem Jahre eine derartige Mitarbeit eingeführt, 
außerdem ſtellt die qualifizierte Fürſorgerin 
wie bei uns eine ſolche Kraft dar. Fer⸗ 
ner ſei eine Zuſammenarbeit mit der Arbeiter⸗ 
wohlfahrt in Betracht zu ziehen, falls nicht 
überhaupt da, wo behördlicherſeits keine Stel⸗ 
len eingerichtet werden, die Arbeiterwohlfahrt 
eigene Stellen einrichtet. Sie habe gegenüber 
den ſolche Gründung planenden Frauenver⸗ 
einen voraus, daß ſie nicht eine reine Frauen⸗ 
organiſation iſt, daß ſie weiter den Kreiſen zu⸗ 
gehört, die vor allem an der gemeinnützigen 
Eheberatung Intereſſe haben, weil ihnen die 
Möglichkeit fehlt, den oft koſtſpieligen ärzt⸗ 
lichen oder anderen Rat privat einzuholen, weil 
im allgemeinen die Mitarbeiter der Arbeiter⸗ 
wohlfahrt menſchlich freier den gerade im Ehe⸗ 
leben zu erörternden Fragen gegenüberſtehen, 
als Frauen anderer Kreiſe. Kleinſte Orte kämen 
für Gründung von Eheberatungsſtellen kaum 
in Betracht, weil die Beratung dort ſchwer 
diskret genug geſtaltet werden könne. 


An Stelle einer Pubertätsberatung wurden 
in Weimar auf Grund verſchiedener An⸗ 
fragen mediziniſch⸗pädagogiſcher Art Mütter⸗ 
abende eingerichtet. Kinder — Eltern — Ehe — 
könnten nicht voneinander getrennt werden, und 
wenn man wirklich volkshygieniſch und ſozial⸗ 
ethiſch aufbauen wolle, ſo müſſe man dieſe 
Dreiheit als Einheit erfaſſen. 


| Literatur- überſicht | 


(Ausnahmsweiſe wird auch auf ältere Bücher aufmerkſam gemacht, die auch heute noch für die in der Zeitſchrift 
behandelten Probleme wichtig ſind. Für die Beſprechung unverlangter Einſendungen keine Gewähr. Ausführliche 
Inhaltsberichte und Stellungnahme vorbehalten.) 


Die Deutſcheu und ihre Nachbarvölker. Neue 
Grundlegung der Anthropologie, Raſſen⸗, Völker-, 
Stammeskunde und Konſtitutionslehre nebſt Aus⸗ 
führungen zur deutſchen Raſſenhygiene, von Wal ⸗ 
ter Kruſe. Verlag Georg Thieme, Leipzig 1929, 
640 S., mit 17 Textabbildungen und 5 Tafeln, 
Preis RM. 41,— (44, —). 

Das Buch wendet ſich im ganzen gegen die 
„künſtlichen Raſſentrennungen“ innerhalb der 
Völker, gegen die „Raſſentheoretiker“ wie Am- 
mon, Lapouge, Hans Günther, gegen 


die ae eo des „jetzt endgültig erledigten“ 
Schädelindex als „Raſſenmerkmal“ und gegen die 
Uebertreibungen der „Vererbungsmathematiker“, 
die in Anthropologie und e ee mehr 
Schaden als Nutzen geſtiftet hätten. Andererſeits 
iſt der Verfaſſer ſich bewußt, daß das letzte 
Wort in der Raſſenfrage auch in ſeinem Buche 
nicht geſprochen wird, weil es in der Frühzeit 
u ſehr an den nötigen Beweismitteln fehle. 
achdem in neun Kapiteln Methodik und Ergeb— 
niſſe der Anthropologie ausführlich und kri— 
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tifd) zur Darſtellung gebracht find, wird die Be- 
ſtändigkeit und Veränderlichkeit der Merkmale 
unterſucht und der Schluß gezogen: Es gibt keine 
Raſſenverſchiedenheiten auf deutſchem Boden, nur 
eine nördliche und ſüdliche Unterraſſe der euro⸗ 
päiſchen Raſſe iſt zu trennen. Weiter wird nach⸗ 
zuweiſen geſucht, daß die vermeintlichen . 
Konſtitutionstypen feien. Se wird e 
Darſtellung der deutſchen Stämme, des deutſchen 
und der übrigen europäiſchen Völker verſucht. 
Den Beſchluß bildet eine „Raſſenhygiene des 
deutſchen Volkes“, die vielleicht noch deutlicher 
als die theoretiſchen Kapitel die ſubjektive Art 
der Krufe ſchen Denkweiſe zeigt. Indes enthält 
das Buch ſoviel geſunde Kritik und bei aller 
Einſeitigkeit eine ſolche Fülle von Material und 
von Anregungen, daß eine Auseinanderſetzung 
mit ihm nicht zu umgehen iſt. 
* 


Der Einfluß des Geſchlechtsverkehrs auf das Ves 
finden der Frau, von H. Offergeld, Verlag 
F. Enke, Stuttgart 1929, 76 S., Preis RM. 3,—. 

Da 1 a Na als Frauenarzt in Köln a. Rh. 
erlebt hat, daß „fo manche eheliche Bindung ein- 
egangen wird, die für beide Teile hinterher 
ſchwerſte Enttäuſchung bringt“, ſoll ſein Büchlein, 

„ſoweit es die rein geſchlechtliche Seite des Zu⸗ 

ſammenlebens betrifft, bei welcher aus Unkennt⸗ 

nis von beiden Seiten, beſonders von der des 

Mannes ſeiner Partnerin gegenüber, ſo viel ge⸗ 

ſündigt wird“, „aufklärend, vorbeugend und hei⸗ 

lend“ wirken. Ein Teil der Arbeit von Vande- 
velde, auf den ſich Verfaſſer auch grundlegend 
bezieht, wird hier noch einmal monographiſch 
bearbeitet, es wird eine Anzahl Material dafür 
beigebracht, daß der regelmäßige Geſchlechtsver⸗ 

a günftig auf das weibliche Befinden ein- 

wirkt. 


Fortpflanzungsſchädigung der erwerbstätigen 
Frau und wre Abhilfe, von Heinz Küſt ner. 
Verlag J. A. Barth, Leipzig 1930, 124 S., mit 
3. Fig., Preis RM. 4,50. 

Als Gynäkologe an der Sellheim ſchen 
Klinik, der „über Geſundheit und Wohl der 
Daten zu wachen berufen“ We fieht ſich Ver⸗ 
aſſer veranlaßt, in „neuen, ſorgfältig gemach⸗ 
ten Feſtſtellungen“ auf Schäden der weiblichen 
Erwerbstätigkeit hinzuweiſen. Er behandelt die 
Entwicklung der Frauenerwerbsarbeit, den Ein⸗ 
fluß ſozialer Momente auf die Genitalfunktion, 
die Beſonderheiten von Schwangerſchaft und Ge⸗ 
burt bei Erwerbstätigen. Zum Schluß werden 
die Verſuche zur Beſeitigung der Erwerbsſchäden 
kritiſch betrachtet und einige Vorſchläge gemacht. 

x 


Strafe uud Strafvollzug in der Sowjetunion, 
von N. Paſche⸗Oſerſki. Verlag A. Baumei⸗ 
ſter, Berlin 1929. 107 S., Preis RM. 3,—. 

Der unſeren Leſern durch ſeine Darſtellung 
des Neuruſſiſchen Familienrechtes bekannte Ber- 
faſſer bemüht ſich, objektiv die Grundgedanken 
des ſeiner Anſicht nach von den weſtlichen Geſetzge⸗ 
bungen grundlegend unterſchiedenen Sowjetſtraf— 
rechts darzulegen. i 


Das Problem der Geburtenregelung, von J. H. 
Leunbach, Verlag G. Thieme, Leipzig 1930, 
45 S., Preis RM. 2,20. 

Abdruck zweier Referate: „Bedeutung, Zweck 
und Technik der Geburtenregelung“ und 
„Schwangerſchaftsunterbrechung und Steriliſa— 
tion in Dänemark“. Die Sachkunde des Verfaſſers 
iſt bekannt, ebenfalls ſein radikaler Standpunkt. 
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ne 


Gedanken zur modernen Sexnalmoral, von ¥ 
Mayer Verlag F. Enke, Stuttgart 1930, 68 S, 
Preis RM. 2,80. 

. Abdruck eines eee der 
ſich im großen und ganzen dem Standpunkt von 

Sellheim auf dieſem Gebiet anſchließt. Ent⸗ 

ſtehung und Folgen der „neuen Sexualmoral“ 

werden behandelt und Vorſchläge zur Beſſerung 


gemacht. 
+ 


Mediziniſche Anthropologie, von Oswald 
Schwarz, Verlag von S. Hirzel, Leipzig 1929, 


383 S., Preis RM. 13,— (14, 50). 


.Das Buch foll „die Medizin aus ihrer tünj: 
lichen 5 als techniſierte Naturwiſſen⸗ 
ſchaft befreien helfen“. Wer als Eheberater und 
Fürſorgearzt praktiſch eine von Iſoliertheit be- 
freite edizin vertritt, wird eine theoretiſche 
Grundlegung, wie fie der Verfaſſer verſucht, be: 
grüßen. Der Begriff der mediziniſchen Anthro: 
pologie geht über den der üblichen Anthropo⸗ 
logie weit hinaus und iſt eine Lehre vom Men⸗ 
ſchen als Perſon. Dieſe Lehre umfaßt drei Teile: 
Der Menſch als Teil der Natur, als Schöpfer de: 
Kultur und als Glied der Gemeinſchaft. Al: 
Grundbegriffe der neuen Wiſſenſchaft werden un⸗ 


terſucht: Typus, Norm und der Wertbegriff de 
Krankhaften. Das Buch enthält eine Fülle anre | 


en, Auseinanderſetzungen, allerdings meii 
ochtheoretiſcher Natur für den Biologen, Pin: 


chologen und den Arzt. 
+ 


Der Eheſpiegel, Ein Bilderbuch mit textlichen Er: 


läuterungen und Betrachtungen, von Th. H. V 


5 an 
De Velde. Verlag Grethlein u. Co., Leipzig 1929, 
256 S., mit 160 Abb. Preis RM. 18,— (26,-) 


War ſchon in der „Trilogie“ die Neigung de 
Verfaſſers aufgefallen, jener Bildfreudigkeit von 
en, fo hat er ſich bier 

offenbar die Erfül ung feiner geheimen Wünſche 
ſt ein Produkt der „leich 

teren Studien“ der Erholungszeit, deren Ver⸗ 
öffentlichung der Verleger betrieben hat, weil er 
ſich davon einen Nutzen für die Verbreitung der 
Gedanken über die Ehe verſprach. Man kann 
wohl fagen, daß für die Anhänger dieſer Ge- 
danken der Verſuch gelungen iſt. Die Bilder ſind 
in Gruppen geordnet, zu denen jeweils Betrad: 
tungen im Ton des plaudernden Aeſtheten ge⸗ 
hören: Das männliche und das weibliche Shín 
heitsideal, das Liebespaar, die Verführung durch 


Zeit zu Zeit nachzuge 
geleiſtet. Dieſes Buch 


das Weib, Eheſchließung. 


Nachrichten aus ber Bewegung 


Am 28. 7. 1930 ſchloſſen fic die an der Grofberiina 
Kommunalen Eugeniſchen Fürſorge (Eheberatung) br 
teiligten Aerzte zu einer Arbeitsgemeinſchaft zuſammen 
die den Zweck hat, die als wichtig feſtgeſtellten gemei 
famen Aufgaben wie Propaganda, Berichterſtattung r 
fördern. ufammenarbeit mit anderen ntereffenten 
gruppen ift vorgeſehen. Dem Arbeitsausſchuß gehöre 
an: Hodann, Kary, Kollwitz, Korac. 
Schäffer, Scheumann, Zeller. Korreſponden; 


durch Scheumann. 


In Verbindung mit der Tagung des Deutſchen Ber 
eins für öffentliche Geſundheitspflege findet am 31. 8. 1%: 
in Dresden eine Kundgebung der Vereinigung dfer 
licher Eheberatungsſtellen ſtatt. Referate von Bil! 
brandt⸗ Dresden über „Wirtſchaft und Eheberatung 


Eheberatung“. 


| 


und Sheumann- Berlin über „Grundfragen de | 
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Soeben erfchien: | 
ee 7 
2 
warum Ehe-Berafung? / warum Heirals-Schein? : 
Von Dr. Erich Zacharías, Frauenarzt in Dresden $ 
144 Seiten Oktav. in farbigem Umschlag / Preis nur M. 1,20 | | x 
Ca. 500 000 Ehen werden jahrlich in Deutschland geschlossen. Davon bleiben 1 100 000 x 
kinderlos! Unendlich viel Lebensglück wird zerrüttet und zerstört weil oft — infolge E 
von Unkenntnis — durch einen Ehepartner Krankheitert und Gebrechen auf den R 
anderen und auf die Nachkommen übertragen werden. | $ 
Wer sich schützen will, | rt $ 
findet Rat in dem oben angezeigten Buch, in dem ein bekannter Frauenarzt wertvolle ; | 
Aufklärung gibt. _ : 
Ferner sei empfohlen: ‘ 
2 
Die Zukunft der menſchlichen Raſſe ; 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav 7 Vornehme Ausftattung 7 Preis M. 4.- 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in ‘dens Neugeborenen das 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Gefetze unter- 
fucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
z.B. das gehäufte Auftreten befimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Gefchlechter durch ſchleichende Krankheiten oder 
verbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche ‘und ſeeliſche Wohl der menfchlichen Raſſe 
gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
33 Preſſe und Einzelperfonen gezeigt, das edle menſchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


Von Dr. Detloff Klatt, " Obsepiarres am Strafgefängnis Moabit 

64 Seiten Oktav / Preis M. 1,- 
f „Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und e Kräfte mobil, neue Wege zu finden 2 zur 
Löfung des ſchwierigen Problems vom Rechtsbrecher, feiner Schuld und feiner Strafe... Eines 
der traurigften Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeftraften. Selten 
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nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- %& 
_rückkehrenden. Vielleicht läßt man ſich im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des : 
"Entlaffenen, der arbeitſuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorftrafe überall abgewiefen wird % 
und zuletzt ins Waller flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht) Aber das ift Kintopp. Im Leben x 
pflegt man an folchem Gefchehen, das täglich hundertmal fich wiederholt, achtlos vorbeizugehen. x 
Um fo intenfiver befchäftigen fich neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität x 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- s 
genen während und nach der Strafzeit ſeit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- x 
trägen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ilt Dr. Detloff 8 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erſcheint foeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das & 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit % 
empfohlen zu werden.” n Tageblatt.) : 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen > x 
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verlag von Alfred Metzner in Berlin SW61, : 
Gitfchiner Straße 109 x 
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aber auch noch einen ausgezeichnelen Aufſatz des beſten Sachten des der 
rechts, Regierungspräfidenten i. R. und Aniverſitätsprofeſſor O r. D tto © 
zweiter Teil das von Max Sahfenröder zuſammengeſtellte fi 
drei Abteilungen: 1. Fam fienzugehörigfeit, 2. Familie und Heime * 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, wos zur 
nife in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger orm nötig iſt, 
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werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, das allen wi 
empfol hlen werben kann, die den Wuuſch haben, fih und ihren Nachkommen ein e 
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Der Bezugs- 


Nummer 9 


Alfred Ploetz 


| Am 22. Auguſt vollendete Dr. Alfred 
Sivek fein ſiebzigſtes Lebensjahr. Er ift ein 
korddeutſcher, in Swinemünde geboren. Nach 
em Studium von Natur— 
tiſſenſchaften und Medizin 
ing er nach den Vereinigten 
taaten und war dort einige 
ahre als Arzt tätig, bis er 
uf das Drängen ſeiner 
reunde wieder nach Deutſch— 
ind zurückkehrte. 

Als erſte Frucht ſeiner 
iologiſchen Kenntniſſe und 
eobachtungen veröffentlichte 
c hier 1895 die „Grundlinien 
iner Raſſenhygiene“. Er war 
amals nicht der erſte und 
nzige, der über Vererbung 
nd ihre Folgen und Folge— 
ingen für das menſchliche 
efdledht nachdachte und 
hrieb, aber gewiß ſchuf er 
3 erſter in Deutſchland aus 
ejen Gedanken eine Be— 
egung, die allmählich die 
effentlichkeit erfaßte. 1904 
ründete er mit Dr. iur. Nordenholz— 
ena und Profeſſor Plate, damals Berlin, 
as Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie 
ls eine „Zeitſchrift für die Erforſchung des 
3ejens von Raſſe und Geſellſchaft und ihres 
egenſeitigen Verhältniſſes, für die biologiſchen 


Dr. Alfred Ploetz 


Bedingungen ihrer Erhaltung und Entwicklung 
ſowie für die grundlegenden Probleme der Ent— 


widlungslehre’. Das Archiv war die erſte 
raſſenhygieniſche Zeitſchrift 
der Welt. Es hat ſeinen 


geſchichtlichen Vorrang auch 
wiſſenſchaftlich aufrechterhal— 
ten und wird auch im Aus- 
lande als führende Zeitſchrift 
anerkannt. Noch heute wird 
es von Ploetz, ſeit 1913 in 
Verbindung mit Fritz Lenz 
herausgegeben; zu den ur— 
ſprünglichen Mitherausgebern 
jindD noch Agnes Bluhm, 
Eugen Fiſcher und Ernſt 
Rüdin getreten. 

Am 22. Juni 1905 grün- 
dete dann Ploetz zuſammen 
mit Rüdin, Thurnwald, 
Nordenholz in Berlin die 
Geſellſchaft für Raſſenhygiene, 
die ſich ſpäter in verſchiedene 
Ortsgruppen gliederte. Es 
war der Plan von Ploetz, 
die raſſenhygieniſche Bewe— 
gung als eine internationale über die 
ganze Erde zu verbreiten, und es gelang 
ihm, zu den ſpäter gegründeten Geſellſchaf— 


ten in Schweden, Norwegen, Holland, Däne— 


mark, den Vereinigten Staaten, ebenſo auch 
zu der von Galton in England gegründe— 


Das Bild wurde uns von J. F. Lehmanns Verlag, München, freundlicherweiſe zur Verfügung geſtellt. 
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ten Eugeniſchen Geſellſchaft u. a. m. in enge 
Beziehungen zu treten. Der Krieg unterbrach 
die Zuſammenarbeit, doch lebte der Gedanke 
von Ploetz nach dem Kriege in der Ynter- 
national Federation of Eugenie Organizations 
wieder auf. 

Wiſſenſchaftlich iſt Ploetz im Laufe der Zeit 
noch mit verſchiedenen Arbeiten hervorgetreten: 
Ableitung einer Raſſenhygiene und ihrer Be— 
ziehungen zur Ethik, Sozialpolitik und Raſſen⸗ 
hygiene in ihrem prinzipiellen Verhältnis, Der 
Alkohol im Lebensprozeß der Raſſe, Ziele und 
Aufgaben der Raſſenhygiene, Lebensdauer der 
Eltern und Kinderſterblichkeit ſeien als einige 
der Themen genannt. Manche der eugeniſchen 
Begriffe, die uns heute als Grundlagen unſerer 
Betrachtung gelten, wie z. B. der Begriff der 
Gegenausleſe, ſind von ihm geſchaffen. Noch 
ſtärker als durch ſeine Schriften wirkte er aber 
für die raſſenhygieniſche Bewegung durch ſeine 
Perſönlichkeit. Es ſind nur wenige unter den 
Wiſſenſchaftlern, die ſich auf dieſem Gebiete 
hervorgetan haben, die nicht mittelbar oder un⸗ 
mittelbar durch Ploetz für die Raſſenhygiene 
gewonnen wurden. Sie traten hervor, während 
er langſam aus dem Vordergrunde zurücktrat 
— aber nicht, um zu reſignieren. Man braucht 
nur ſein Bild zu betrachten, um zu ſehen, daß 
das alte Feuer noch in ihm glüht. Er lebt 
auf ſeinem Gute in Herrſching am Ammerſee 
der experimentellen Forſchung. 

Der Bund für Volksaufartung hat Alfred 
Ploetz zu ſeinem 70. Geburtstage die herz— 
lichſten Glückwünſche überſandt. Wir wollen 
ſie an dieſer Stelle noch einmal wiederholen 
und dabei bekräftigen, daß auch wir in ſeinem 
Sinne weiterarbeiten werden. Nicht jedem iſt es 
gegönnt, die Vollendung ſeines Werkes zu 
ſehen. Goethe ſagt: die ſchönſte Metem⸗ 
pſychoſe iſt, ſich in anderen wiederzufinden. 
Das gilt auch für Ploetz und die Nachfolger 
auf dem Felde der Raſſenhygiene. Sein Werk 
lebt. 

* 

Die Berliner Geſellſchaft für 
Eugenik hat Alfred Ploetz zum Ehrenmit— 
gliede ernannt: 

Die Berliner Geſellſchaft für 
Eugenik, Ortsgruppe der Deutſchen Geſell— 
ſchaft für Raſſenhygiene, ernennt Herrn 


Bevölkerungsfrage 


In der Zeitſchrift „Das kommende Geſchlecht“ 
Bd. V H. 45 behandelt Fr. Burgdörfer 
die Frage, inwieweit die Steuerpolitik an be— 
völkerungspolitiſchen Zielen orientiert werden 
kann und welche Forderungen nach dieſer Rich— 
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Dr. Alfred Ploetz am Tage feines 70. Ge. 
burtstages, 22. Auguſt 1930, zum Ehren 
mitgliede. 

Die Ortsgruppe möchte durch dieſe Er 
nennung zum Ausdruck bringen, weld)’ hob: 
Maß von Verehrung fie für den Mann heg: 
dem fie ihre Gründung im Jahre 1905 — di. 
erſte dieſer Art in der Welt — verdankt, Xx: 
zugleich Zielſetzung und grundlegende Arbeite 
auf dem Gebiete der Raſſenhygiene gegeb:- 
und angeregt hat und der in raſtloſer Arbe. 
auch heute noch ihre Grundlagen weiter au— 
baut. 

Möge es der Berliner Geſellſchaft vergönr: 
ſein, durch wiſſenſchaftliche Arbeit ihrer Mi: 
glieder, durch Hinaustragen der Ploetz ſche 
Gedanken ins Volk und in die regierenden un. 
geſetzgebenden Kreiſe ihrem Gründer noch viel 
Jahre den ſchönſten Dank abzutragen — ©: 
folg ſeines Werkes zum Heil unſeres Volle: 

Berlin, den 22. Auguſt 1930. 

Eugen Fiſcher, Vorſitzender. 
Hermann Muckermann, Schriftführer. 
+ 


Ein beſonderer Anlaß führt uns heute zu 
Ihnen, hochverehrter Herr Dr. Ploetz. Zu 
Ihrem 70. Geburtstag entbietet Ihnen die 
Deutſche Geſellſchaft für Raſſen— 
hygiene E. V. die aufrichtigſten und warm 
ſten Glückwünſche. 

Dem Gründer der Geſellſchaft, dem Vor: 
kämpfer der ganzen für Beſtand und Auf: 
ſtieg unſeres Volkes fo unentbehrlichen Ye 
wegung, dem Forſcher auf dieſem umfaſſenden 
Arbeitsfeld iſt die Geſellſchaft allezeit zu 
größtem Danke verpflichtet. Dieſes heute kund 
zutun, ift wahrhaftes Bedürfnis. Verbunden 
damit hat die Geſellſchaft den heißen Wunſch, 
daß es ihrem Begründer vergönnt ſei, nach der 
augenblicklichen, jedes vaterländiſche Herz tie 
bekümmernden politiſchen, wirtſchaftlichen und 
ſittlichen Not eine Geſundung unſeres Bole: 
zu ſehen und den Beginn beſſerer Zukunft — 
nicht zuletzt durch die Wirkung eben der Ideen. 
denen ein ſo reiches Leben unermüdlicher 
Arbeit gewidmet iſt. 

Berlin, den 22. Auguſt 1930. 

Eugen Fiſcher, Vorſitzender. 
Hermann Muckermann, Schriftführer. 
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und Steuerreform 


tung zu erheben find. Er berückſichtigt dabei 
noch einmal kurz den gegenwärtigen Stand des 
deutſchen Bevölkerungsproblems mit feinen 
Geburtendefizit (berechnet nach der bereinigten; 
Geburten- und Sterbeziffer) und begründet da 


| 


nit die Notwendigkeit durchgreifender bevölke⸗ 
rungspolitiſcher Maßnahmen. Eine Notwendig- 
keit, die ja im vergangenen Jahre durch die 
Gründung des Reichsausſchuſſes für Bevölke- 
rungspolitik von ſeiten des Reichsminiſteriums 
des Innern Anerkennung und Ausdruck gefun⸗ 
den hat. 

Einkommenſteuer: Seit der Miquel- 
ſchen Steuerreform bildet der ſog. Kinderpara— 
graph einen feſten Beſtandteil des Einkommen 
ſteuerſyſtems. Er hat im Laufe der Zeit auch 
eine gewiſſe Erweiterung erfahren. Niemand 
wird aber ſagen können, daß bisher die 
Familie, ſoweit fie eine ſtaatserhaltende bio- 
logiſche Einheit darſtellt, eine ausreichende Be— 
rückſichtigung gefunden hat. 

Die Vergünſtigungen, die heute für Frau 
und Kinder gewährt werden, erſcheinen in dem 
Steuergeſetz in zweierlei Form: 

Bei der Lohnſteuer werden nach Abzug 
des ſteuerfreien Exiſtenzminimums (1200 M.) 
vom Arbeitseinkommen folgende weitere Ab— 
züge für Frau und minderjährige Kinder ge— 
macht: 
für die Ehefrau 


120 M. jährlich 
„ das 1. Kind 120 


iad re 2. re 240 IL IL 
„ oae DB R 480 „ j 
rr r 4. IL 720 I I 
„ „ 5. „ u. folgende je 960 „ i 


Oder das Einkommen wird nach Abzug 

des Exiſtenzminimums für Frau und jedes 

minderjährige Kind um 100% gekürzt. 

| Angewandt wird in jedem Falle die für den 
Arbeitnehmer (Angeftellten, Beamten) gin- 
tigere Berechnung, die bei niedrigerem Ein: 

kommen der feſte, bei höherem der prozentuale 
Abzug iſt. Grundſätzlich dürfen die Abzüge für 
die Familie aber 8000 M. insgeſamt nicht 
überſteigen. 

Bei der veranlagten Einkommen⸗ 
teuer werden nach Abzug des Exiſtenzmini⸗ 
mums von 720 M. (bis zu Einkommen von 
10 000 M.), der Sonderleiſtungen von 240 M. 
(ſofern nicht höhere Sätze geltend gemacht wer— 
den), die Werbungskoſten (nach ihrer tatſäch⸗ 
lichen Höhe) als Familienermäßigung in Ab— 
zug gebracht: 


für die Ehefrau 100 M. 
„ das 1. „ 100 „ 
IL I 2. IL 180 77 
” ” 3. r 360 „ 
„ -ay 540 „ 
„ „ 5. „ und folgende je 720 „ 


Oder es erfolgt ein prozentualer Abzug von 
8% für Frau und jedes Kind. Die einzelnen 
Beträge dürfen 600 M., der Geſamtbetrag 
8000 M. nicht überſteigen. 


Wie unzureichend ſich dieſe Steuerermäßi— 
gungen auswirken, iſt ja genugſam bekannt. 
So beträgt jährlich die Steuerleiſtung bei Frau 
und 4 Kindern und einem Lohn oder Gehalt 
von 


3600 M. anſtatt 216 M. noch 61,20 M. 


7200 „ 1 576 „ „ 276,.— „ 
12000 „ „ 1056 „ „ 516,.— „, 
In der letzten Stufe beträgt die Ermäßigung 


jährlich alſo 540, monatlich 45 oder 9 M. für 
die Frau und jedes Kind. Bei den veranlag- 
ten Einkommen ſind die entſprechenden Ver— 
günſtigungen noch geringer. 

Wie wirken ſich die Familiener⸗ 
mäßi gungen nun im ganzen aus? 

Lohnſteuer: Im Jahre 1926, deſſen Be⸗ 
rechnungen noch heute gelten, wurden insge— 


ſamt 23½ Millionen Lohnſteuerpflichtige 
(= 37% der Bevölkerung) erfaßt. Davon 
blieben 


10,4 Millionen = 45% mit einem Jahres⸗ 
einkommen bis höchſtens 1200 M. unbefteu- 
ert (zur Hälfte Frauen), 

360 000 = 1,6% ſteuerbefreit wegen Fami- 
lienermäßigung oder wegen Erhöhung des 
ſteuerfreien Einkommenteils, 

12,5 Millionen = 54% wurden tatſächlich mit 
Steuer belaſtet. 

Von dieſer letzten Gruppe hatten 56,56% ein 

Einkommen — 1500 M., 32,3% über 1500 

bis 3000 M., 8,35% über 3000 — 5000 M., 

2,59% über 5000 — 8000 M., 0,2% über 8000 

Mark. 


Von den 12,5 Millionen Steuerbelaſteter 
haben 7137060 Familienermäßigungen bezo- 
gen = 57%. Dazu kommen noch von den 
362 000 Steuerbefreiten 341660. Insge- 
ſamt haben im Rahmen der Lon: 
teuer alfo rund 7,5 Millionen Ka- 
milienermäßigung erhalten. Der An⸗ 
teil der Ermäßigungsberechtigten ſtieg mit der 
Höhe des Einkommens. 

Nach der Kinderzahl gibt ſich folgende Glie— 
derung der ſteuerbelaſteten und ſteuerbefreiten 
Ermäßigungsberechtigten. 


Steuerbelaſtete Steuerbefreite 
Pflichtige Pflichtige 
Insgeſamt 7 137 060 — 100 % 341 660 — 100 % 
davon verheiratet 
ohne Kind 38,08 6,14 
Ermäßigungsberechtigte 
mit 1 Kind 30,74 7,63 
„ 2 Kindern 19,57 12,67 
5 y 7,88 20,11 
„ 4 ,» 116 2,55 22,64 
„ 5 „ 1 3,733 0,76 16,25 
„ 6 und mehr 0,42 14,56 


Die ausführliche Tabelle bei Burg dörfer 
gliedert die Zahlen auch den Einkommens— 
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gruppen entfpredend. Sie zeigt bei den 
ſteuer befreiten Pflichtigen, daß fait 
zwei Drittel zu der Gruppe bis 1500 M., faſt 
ein Drittel zur Gruppe über 1500 — 3000 M. 
Einkommen gehören. Nur 6009 haben ein Ein⸗ 
kommen von 3— 5000, nur 455 ein höheres. 
In dieſer Gruppe ſind die Familien mit 3 und 
mehr Kindern natürlich ſtärker vertreten, und 
mit dem wachſenden Einkommen ergibt ſich 
eine Zunahme der kinderreichen Familien — 
aber wie klein iſt die Gruppe im ganzen. 


Bei den ſteuerbelaſteten Pflichti⸗ 
gen ſinkt mit wachſendem Einkommen der An⸗ 
teil der Kinderloſen, während der Anteil der 
Familien mit Kindern, auch der Kinderreichen 
etwas ſteigt. Im ganzen ergibt ſich eben deut⸗ 
lich, wie kinderarm die Gruppe der 
Lohn⸗ und Gehalts empfänger be⸗ 
reits geworden iſt. 


„Das Anſteigen der Kinderzahl mit der Zu⸗ 
nahme des Einkommens kann verſchieden ge⸗ 
deutet werden. Es kann zum Teil darauf be⸗ 
ruhen, daß die Steigerung des Einkommens ge⸗ 
wiſſermaßen eine Funktion des Aelterwerdens 
iſt, wie dies bei der Beamtenſchaft mit den 
nach Dienſtaltersſtufen geſtaffelten Gehältern 
zutrifft. Da die Kinderzahl einer Ehe, ſoweit 
ſie heute überhaupt noch von biologiſchen Fak⸗ 
toren entſcheidend abhängt, in erſter Linie in 
enger Beziehung zur Ehedauer ſteht, ergibt 
ſich der Schluß, daß die höhere Kinderzahl nicht 
ohne weiteres eine Funktion des höheren Ein⸗ 
kommens iſt, ſondern eine Funktion des mit 
dem höheren Einkommen ſtark verbundenen 
höheren Lebensalters und der längeren Ehe⸗ 
dauer. 

Zum Teil mag die etwas höhere Kinderzahl 
der oberen Einkommensgruppen auch in fol⸗ 
genden Umſtänden begründet ſein. Für die 
Berechnung der Familienermäßigungen tom- 
men grundſätzlich nur die minderjährigen 
Kinder in Betracht, dieſe aber wiederum, ſofern 
ſie das 18. Lebensjahr vollendet haben, ledig⸗ 
lich inſoweit, als ſie noch kein eigenes Ein⸗ 
kommen haben. Da anzunehmen iſt, daß die 
Kinder der unteren Einkommensſchichten in 
ſtärkerem Maße bereits zwiſchen dem 18. und 
21. Lebensjahre erwerbstätig ſind, als die der 
höheren Einkommensſchichten, ſo verkleinert ſich 
hierdurch die Kinderzahl der unteren Einkom⸗ 
mensſchichten gegenüber der der höheren. 

Welcher Einfluß praktiſch den oben erwähn⸗ 
ten Umſtänden bei der Geſtaltung des Bahlen- 
bildes zugemeſſen iſt, iſt ſchwer zu beurteilen. 
Immerhin halte ich es für wahrſcheinlich, daß 
die Unterſchiede in dem Zahlenbilde nicht allein 
auf dieſe beiden formalen Faktoren zurückzu— 
führen ſind, daß vielmehr heute tat⸗ 
ſächlich in den höheren Einkommens- 
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ſchichten die Kinderzahl etwas grö: 
ßer iſt als in den mittleren und 
vielleicht auch als in den unteren 
Einkommensſchichten. Oder vorſichtiger 
ausgedrückt, daß ſie jedenfalls nicht kleiner iſt. 


Dieſes Ergebnis ſcheint mit früheren Be⸗ 
obachtungen und den bisherigen Anſchauungen 
in Widerſpruch zu ſtehen. Man darf jedoch 
dabei nicht überſehen, daß der gewaltige Ge⸗ 
burtenrückgang der jüngſten Zeit in erſter Linie 
auf das Konto der breiten Maſſe des Volkes 


und der unteren ſozialen Schichten zu ſetzen | 


if u 
Eine Gliederung der fteuerbelafteten Erma: 
ßigungsberechtigten nach dem Wohnſitz ergibt, 


daß in den Großſtädten die Kinderloſen über 


dem Reichsdurchſchnitt ſtehen, am ſtärkſten in 
Berlin, die Zahl der Kinder dagegen darunter. 
Umgekehrt verhält es ſich in den Mittelſtädten 
und, in noch ſtärkerem Maße, in den übrigen 
Gemeinden. 


Der Geſamtbetrag der Abzüge vom 
Einkommen geht aus den amtlichen Sta⸗ 
tiſtiken nicht hervor. Burgdörfer berechnet 
ihn für die ſteuerbelaſteten wie ſteuerbefreiten 


Ermäßigungsberechtigten insgeſamt auf 2,8 


Milliarden Mark. Der Steuernachlaß be⸗ 
trägt entſprechend 280 bis höchſtens 300 Mil⸗ 
lionen Mark. Da ſich der Lohnſteuerer⸗ 
trag 1926 auf rund 1 Milliarde beläuft, ſo 
betrug die Familienermäßigung 
rund 20%. 


An ſich erſcheint ein Einkommensabzug von 
2,8 Milliarden nicht gering. Vergleicht man ihn 
aber mit den Abzügen für das Exiſtenzmini⸗ 
mum, die für dieſelben beiden Gruppen 15,4 
Milliarden betragen, und berückſichtigt man, 
daß davon rund zwei Drittel auf Unverhei⸗ 
ratete und Verheiratete ohne Kinder entfallen, 
ſo wird man kaum noch von einem „Kinder⸗ 
privileg“ der Einkommenſteuer ſprechen können, 
„eher von einem Junggeſellenprivileg“. 


Familienermäßigungen bei der 
veranlagten Einkommenſteuer: Die 
ausführliche Statiſtik liegt für 1925 vor. Die 
Steuerermäßigung für Frauen und Kinder be⸗ 
zifferte ſich im ganzen auf rund 175 Millionen 
Mark. Das Geſamteinkommen der 3,9 Mil⸗ 
lionen Veranlagten betrug 12,8 Milliarden: 
die Steuer davon 1333 Millionen. Die Er⸗ 
mäßigung machte alfo 13,12%, Der feſtgeſetzten 
(zu zahlenden) Steuer bzw. 11,6% der gezahl⸗ 
ten Steuer — Familienermäßigung aus. Ge⸗ 
genüber dem nachgelaſſenen Betrage für das 
Exiſtenzminimum — vom Einkommen 4,7 Mil⸗ 
liarden, von der Steuer 470 Millionen ſchät⸗ 
zungsweiſe — erſcheint die Familienſteuer⸗ 
ermäßigung auch hier nicht allzu erheblich. 


Die Familienſtärke 
der Ermäßigungsberechtigten: 
J ͤ ES PE ATT 3 048 609 = 100 °/, 


davon verheiratet ohne Kind 29,95 

erh. verw. mit 1 Kind 27,09 

” „ 2 Kindern 21,38 

u. 8 * Hee 
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” 6 und mebr 2,30 
m den 3,9 Millionen Veranlagten waren 


nd 3 Millionen ermäßigungsberechtigt für 2,9 
illionen Ehefrauen und 4,7 Millionen Kin- 
r. Der Anteil der Kinderloſen beträgt 29,95 
gen 389% bei den Lohnſteuerpflichtigen; der 
iteil der Kinderreichen, wie die Verhältnis— 
yl der Kinder überhaupt ift größer. 


Eine Gliederung der Ermäßigungsberechtig— 
ı nad) Kinderzahl und Einkommen wie bei 
e Lohnſteuer ijt hier nicht vorhanden. Einen 
viſſen Ueberblick gibt folgende Tabelle: 


Von je 100 der Reichsſumme entfielen 
ıf die nachſtehenden Einkommensgruppen: 


Einkommen Veranlagte Ermäßigungs⸗ Ehe- 
Mk. Pflichtige berechtigte frauen Kinder 
— 1500 47.70 54,97 54,46 53,98 
r 1500 — 3000 26,98 21,37 21,49 23,17 
3000 — 5000 11,61 9,92 10,02 10,15 
5000 — 8000 5,62 5,33 5,42 5,10 
8000 - 16000 5,58 5,71 5,85 5,17 
16000 — 50000 2,20 2,36 2,42 2,12 
50000 0,31 0,34 0,34 0,31 
100 100 100 100 


rheiratete und Familienväter [Heinen dem- 
h in den höheren Einkommensgruppen ver— 
tnismäßig ſtärker vertreten zu ſein als in 
mittleren. In den unteren Einkommens— 
ippen ijt der Kinderanteil größer als der 
teil dieſer Gruppen an der Geſamtzahl der 
näßigungsberechtigten und auch größer als 
Anteil an der Geſamtzahl der Ehefrauen. 
ſind alſo verhältnismäßig kinderreicher. 
is dürfte damit zuſammenhängen, daß dieſe 
eren drei Einkommensgruppen vor allem 
große Maſſe der Landwirtsfamilien um— 
t, die im Durchſchnitt kinderreicher als die 
nilien des gewerblichen Mittelſtandes oder 
Induſtriellen und Kaufleute iſt.“ (In der 
d- und Forſtwirtſchaft entfallen 98% aller 
anlagten auf die Einkommensgruppen un- 
5000, beim Gewerbe 8700.) Auch bei einem 
gleich der einzelnen Reichsteile unterein— 
er zeigt ſich der größere Kinderreichtum der 
erlichen Bevölkerung. 
Bon beſonderem Intereſſe ift ein Vergleich 


durchſchnittlichen Kinderzahlen innerhalb 
einzelnen Einkommensgruppen. 


Durchſchnittliche 
Kinderzahl je Ermäßigungsberechtigter: 
Reich Preuß. Sachſ. Hambg. Bayern Württbg. Oldbg. 
6 


Insgeſamt 1,54 1,51 1,18 1,03 1,87 1,76 2,05 
Mt. 

— 1500 1,51 1,46 1,13 0,09 1,82 1,69 2,08 

üb. 1500— 3000 1,67 1,64 1,27 1,03 2,16 2,06 2,09 

3000— 5000 1,57 1,56 1,23 1,03 1,99 1,88 2,06 

„ §000— 8000 1,47 1,48 1,19 1,09 1,74 1,73 1,08 

ad 141 14 1,17 1,19 14 1,59 1,78 

12000—16000 1,37 1,39 1,15 1,19 1,36 1,56 1,72 

1600025000 1,38 1,41 1,22 1,30 1,82 1,55 1,68 

si 1,39 1,43 1,20 1,34 1,88 1,51 1,75 

„ 50000 143 1,48 14 1,46 1,35 1,58 1,79 


Ueber dem Durchſchnitt liegen durchweg die 
beiden Einkommensgruppen 1500—3000 und 
3000 — 5000 (Landwirtsfamilien). Beachtens— 
wert iſt ferner, daß die Zahlen, nach einem ge— 
wiſſen Abfall in den mittleren Stufen, in den 
hohen wieder anſteigen. In Hamburg findet 
ſogar ein ſtändiges Anſteigen ſtatt, und ebenſo 
verhält es ſich in Bremen und Lübeck. Y urg- 
dörfer verknüpft damit die Bemerkung, daß 
eine größere Kinderzahl in den oberen Schich— 
ten vielleicht bald wieder als „fein“ gelten 
wird. 


Kritik und Vorſchläge 

Die Unzulänglichkeit der Familienermäßi— 
gung erſieht man ſchon daraus, daß die Ye- 
laſtung durch indirekte Steuern pro Kopf eine 
weſentlich höhere iſt. Die Steuerermäßigung 
für 12,5 Millionen Kinder betrug 300 Mil— 
lionen, die Belaſtung dieſer Kinder durch Ver— 
brauchsſteuern, Zölle und Umſatzſteuern 460 
Millionen Mark. Es wird Sache der kommen— 
den Finanz- und Steuerreform ſein, nicht bloß 
Wirtſchaft und Wirtſchaftskapital zu entlaſten, 
ſondern auch dem Volke, dem lebendigen Kapi— 
tal, größere Beachtung zu ſchenken. 


Als Burgdörfer ſeine Arbeit ſchrieb, 
war vielfach davon die Rede, das Exiſtenzmini— 
mum zu erhöhen. Das Exiſtenzminimum be— 
günſtigt Unverheiratete und kinderloſe Verhei— 
ratete. Eine Erhöhung würde das Mißverhält— 
nis zu Ungunſten der Verheirateten mit Kin— 
dern, insbeſondere der Kinderreichen, noch ver— 
ſchärfen. Vor jeder Reform der Einkommen— 
ſteuer müßte zuerſt eine Reform des Exiſtenz— 
minimums erfolgen, die auf die Familiengröße 
zugeſchnitten ift. Es müßte ein Familien- 
Exiſtenzminimum geſchaffen und die 
Steuer kopfanteilig berechnet werden, wie es 
zuerſt von Schloßmann vorgeſchlagen wor— 
den iſt. 


Burgdörfer ſchlägt dementſprechend vor: 
Das ſteuerfreie Exiſtenzminimum wird einheit— 
lich für jedes Mitglied der Familie auf min— 
deſtens 600 M. feſtgeſetzt. Für den ſteuer— 
pflichtigen Familienvorſtand treten noch wei— 
tere 600 M. für Werbekoſten und Sonderlei— 
ſtungen hinzu. Der Mindeſtſatz von je 600 M. 
wird nach dem Einkommen geſtaffelt. Die jetzt 
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geltenden Höchſtſätze (600 M. pro Kind, 8000 
Mark pro Familie) müßten verdoppelt oder 
verdreifacht werden. Das würde bedeuten, daß 
das Reich für jedes Kind künftig höchſtens eine 
Steuerermäßigung von 10 oder 15 M. monat⸗ 
lich bewilligen würde, während ſie jetzt auf den 
gänzlich ungenügenden Satz von 5 M. monat⸗ 
lich begrenzt iſt.“ Der gänzlich unbegründete 
Unterſchied zwiſchen Lohn⸗ und veranlagter 
Steuer fällt bei den gleich hohen Grundbetra- 
gen fort. Eine beſondere Begünſtigung kinder⸗ 
reicher Familien könnte dadurch geſchaffen wer⸗ 
den, daß das Exiſtenzminimum für die Frau 
verdoppelt evtl. auch eine Staffelung nach der 
Kinderzahl vorgenommen wird. 


Die Auswirkung dieſes Vorſchlages für den 
Steuerfiskus wäre die folgende: Nach der bis- 
herigen Berechnung bleiben von dem Geſamt⸗ 
einkommen der belaſteten Pflichtigen rund 
24 Milliarden frei, nach dem Burg dörfer⸗ 
ſchen Vorſchlage wären es rund 33,3 Milliar⸗ 
den. Der Mehrbetrag käme ausſchließlich 
der Familienermäßigung zugute. Eine Erhö— 
hung des Exiſtenzminimums ohne Rückſicht auf 
die Familie von 1200 auf 1800 M. würde den⸗ 
ſelben Steuerausfall ergeben. Burgdörfer 
erblickt in ſeinem Vorſchlage eine „Ablöſung 
des jetzt beſtehenden Syſtems des „Junggeſel⸗ 
lenprivilegs“ durch ein wahrhaftes „Familien⸗ 
und Kinderprivileg“ in der Einkommenſteuer. 

Aehnliche Grundſätze ſind auch für die Ver⸗ 
mögens⸗ und Erbſchaftsſteuer zu verlangen. Bei 
den anderen Steuern, insbeſondere auch bei den 
Verbrauchsſteuern und Zöllen kann die Fami⸗ 
liengröße kaum berückſichtigt werden (am ehe— 
ften noch bei der Hauszinsſteuer). 


Die Frage bleibt, ob im Rahmen 
der Steuerpolitik überhaupt eine 
erfolgreiche Bevölkerungs politik 
getrieben werden kann. Lenz hat im 
bejahenden Sinne den Vorſchlag gemacht, für 
die Frau und für jedes Kind einen Steuernach⸗ 
laß von 2000 zu gewähren, ſo daß beim 
4. Kinde völlige Steuerfreiheit einträte, und 
zwar ohne Rückſicht auf die Höhe des Ein⸗ 
kommens. Abgeſehen davon, daß ein ſolcher 
Steuerausfall wahrſcheinlich doch durch ſtärkere 
Verbrauchsſteuern gedeckt werden müßte, die 
wiederum die Familien mit Kindern am ſtärk⸗ 
ſten träfen, würde ſelbſt ein ſo erheblicher 
Steuernachlaß erſt bei höheren Einkommen eine 
fühlbare Erleichterung der Erziehungsunkoſten 
ausmachen. 

Eine Familie mit 4 Kindern und einem 
Bruttoeinkommen von 6200 M. (Nettoeinkom⸗ 
men von 5000 M.) würde nach dieſem Vor— 
ſchlage einen Nachlaß der geſamten Steuer von 
500 M. pro Jahr erhalten, d. i. pro Kind 
jährlich 125, monatlich 10,40 M. Eine ſolche 
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monatliche Beihilfe pro Kind ift noch nicht hos, 
Und ein Einkommen von über 5000 M. jab 
lich haben von allen Steuerpflichtigen (Lohn 
und veranlagte Steuer) nur 6,28%. Aus der. 
vorherigen Betrachtungen geht hervor, daß 
z. B. auch der geſamte Bauernſtand nicht ge 
troffen würde. 


Burgdörfer ſchließt daraus, daß im Nez. 
der Steuerpolitik nur eine Teillöſung, niema: 
aber eine vollkommene Löſung gefunden wer 
den könne, und daß finanziell wirkſame bi 
völkerungspolitiſche Maßnahmen nur durch cir. 
Elternſchaftsverſicherung, wie Grotjahn un 
er ſie vorgeſchlagen haben, zu treffen ſeier 
Soweit Burgdörfer. 


* 


Der Geſichtspunkt, der Lenz bei feinn 
Vorſchlage leitete, war der, daß die Laualiti: 
des Nachwuchſes genügend berückſichtigt wer 
den müßte, und diefe eugeniſche Sicherune 
glaubte er mit ſeinem Vorſchlage zu erfüllen 
In einer Elternſchaftsverſicherung, die ledigli: 
auf die Zahl des Nachwuchſes eingeſtellt if 
erblickt er dagegen eine Gefahr, und in de: 
Tat bedürfte auch die Elternſchaftsverſicherun: 
vorbeugender eugeniſcher Beſtimmungen. Ta: 
haben auch Grotjahn und Burgdörfe: 
betont. Die Frage bleibt, ob ſolche Beltim 
mungen zu erreichen, und wie ſie durchzuführer 
wären. Lenz zweifelt an der Möglichkeit. 


* 


Der Zufall will, daß ein Finanzfachmanr. 
der frühere Staatsſekretär im Reichsfinan: 
minifterium, Profeſſor Dr. Popitz in Nr. 2. 
und 25 der Deutſchen Wirtſchaftszeitung x 


dem Thema „Steuerpolitik und Bevölkerung: 
fragen das Wort nimmt. Seine Ausführung: 
wirken nach der Lektüre von Burg dörfer! 


wie eine kalte Duſche. Bevölkerungspolitik 
Nein, Steuerpolitik. 
ſchaft. Das ift das Echo, das bevölkerung 
politiſch gedachte Vorſchläge bei den Finan: 


Biologie? Nein, Win 


| 


gewaltigen finden. Der Menſch als Steu: | 


objekt. Was mag Burgdörfer zu de 
folgenden Ausführungen ſagen? 


„Das zweite Problem, das nun zu umge: 
zen ift, behandelt die Frage, ob die über zu: 
und Gliederung der Bevölkerung gewonnene 
Erkenntniſſe zu dem Entſchluſſe führen joll:r. 
mit finanzpolitiſchen Mitteln die Entwidlun: 
der Bevölkerungsfrage zu beeinfluſſen ode: 
doch ihr in der finanzpolitiſchen Geſtaltun; 
irgendwie Rechnung zu tragen. Hier bin ich en 
der ſchwierigen Lage, daß ich diefe Erfenntn:': 
hier nicht ſelbſt entwickeln und begründen faz: 
Ich muß vielmehr die Ergebniſſe der darti: 
angeſtellten Unterſuchungen als zutreffend ı 
terſtellen. Sie gehen dahin, daß die Ged. 


nziffer nicht nur ſtark zurückgeht, jondern, 
ß auch ihr Ueberſchuß über die Sterblidfeits- 
ffer unabweisbar abgleitet. Weiterhin aber 
n ich hier auch nicht in der Lage, dazu Stel— 
ing zu nehmen, wie dieſer Tatbeſtand zu 
erten iſt. Die Urteilsbildung iſt beſonders 
Jwierig. Ich will für die Zwecke dieſer Un- 
rſuchung nur weiter unterſtellen, daß der Zu— 
ind bedenklich iſt und zum mindeſten ein 
tillſtand der Entwicklung erwünſcht wäre. 
don dieſer Satz muß freilich mit der Ein— 
jrdnfung verſehen werden, daß er nur um 
ir weiteren Zukunft des deutſchen Volkes 
illen ſich rechtfertigen läßt: das Problem wird 
idurch kompliziert, daß wir in der Gegenwart 
ich aus der Geſamtheit unſerer wirtſchaft— 
hen und politiſchen Lage heraus einen ſchwe— 
n Kampf darum führen, auf unſerem ver— 
einerten Lande die vorhandene Bevölkerung 
w einem Abſinken ihres Lebensſtandards zu 
wahren und hinreichend zu beſchäſtigen. 
un aber erhebt ſich konkret die Frage: „Gibt 
finanzpolitiſche Maßnahmen, die als Fol— 
rung des unterſtellten Tatbeſtandes und ſei— 
r unterſtellten Beurteilung zu ergreifen 
iren?“ Auch ſie können wieder auf der Aus— 
benſeite wie auf der Einnahmenſeite liegen. 
ie Ausgabenſeite betreffen z. B. die Ge- 
It- und Lohnpolitik des Staates bei feinen 
amten, Angeſtellten und Arbeitern (Kinder— 
lagen), Sozial- und Wohnungspolitik. Dieſe 
‘agen ſcheiden hier aus. Es follen fteuer- 
litiſche Maßnahmen erwogen werden. 
Steuerpolitiſche Maßnahmen ſtehen (oder 
llten ſtehen) unter finanzpolitiſchen Geſichts— 
nften. Der beherrſchende Grundſatz ift der 
uerlicher Gerechtigkeit oder der Berückſichti— 
ng aller die Leiſtungsfähigkeit betreffenden 
omente: begrifflicher Verfeinerung dieſer 
hlagworte bedarf es in dieſem Zuſammen— 
ng nicht. Daraus bereits ergibt ſich die Not— 
digkeit, bei der Beſteuerung den Familien- 
nd derjenigen Perſonen, die eine Steuer 
rtſchaftlich tragen, zu berückſichtigen und 
euern zu vermeiden oder niedrig zu halten, 
e Perſonen mit ſtarker Familie beſonders 
laſten. Dieſer Grundſatz hat mit Bevölke— 
ngspolitik nichts zu tun; er folgt, unabhän— 
von der Entwicklung der Bevölkerung, aus 
n ſteuerlichen Prinzipien als ſolchen. Er wird 
f das ſtärkſte in ſeiner Durchführbarkeit be— 
iflußt durch die fiskaliſche Aufgabe aller 
euererhebung, nämlich dem Staate Geld zu 
ingen und damit der Höhe des Finanzbe— 
rfs einerfeits und der Steuerkraft der Pe- 
lkerung und ihrer Verteilung auf die einzel— 
n Bevölkerungsſchichten andererſeits Red- 
ng zu tragen. Dazu treten, je nach der wirt— 
aftspolitiſchen Einſtellung, mannigfache an— 
ce Geſichtspunkte. Will man Steuern ver— 


meiden, die Perſonen mit ſtarker Familie be— 
ſonders belaſten, ſo muß vor allem die Be— 
ſchaffung notwendigen Lebensbedarfs möglichſt 
ſteuerfrei bleiben. Agrarpolitiſche Notwendig- 
keiten und ihre Bedeutung für die Geſamtwirt— 
ſchaft können aber der ungehemmten Einfuhr 
von Lebensmitteln und ihrer allzu ſtarken Ver— 
billigung entgegenſtehen. Beſondere Ver— 
brauchsſteuern auf notwendigen Lebensbedarf 
kennt das deutſche Steuerſyſtem kaum noch: 
allein die Zuckerſteuer iſt zu nennen, deren wei— 
tere Senkung — ſie iſt heute ſchon niedriger als 
vor dem Kriege — erwünſcht ſein kann. Das 
Schwergewicht liegt bei der Rückſichtnahme bei 
der Beſteuerung kinderreicher Familien bei der 
Einkommenſteuer. Am leichteſten iſt das Pro— 
blem in Ländern zu löſen, wo die Finanzlage 
es geſtattet, die Kreiſe der Bevölkerung, an 
die unmittelbar Nahrungsſorgen herantreten 
und für die viele Kinder daher eine beſondere 
Laſt find, alfo die breiten Schichten des Hand- 
arbeitenden, insbeſondere nicht feſtbeſoldeten 
Volkes bis hinauf zum kleinen Mittelſtand 
ganz oder faſt von der Einkommenſteuer frei 
zu laſſen. In der glücklichen Lage ſind England 
und Amerika, deren Exiſtenzminima nur die 
oberſten Schichten der gelernten Arbeiter in 
die Steuer einbeziehen; auch Frankreich kann 
die Arbeitermaſſen in weitem Umfang ſchonen; 
dabei iſt die Höhe der Exiſtenzminima auch 
in dieſen Ländern durch beſondere Freigrenzen 
bei großer Kinderzahl qualifiziert. In 
Deutſchland iſt ein ſo liberales Vorgehen nicht 
möglich. Nach der Einkommenſteuerſtatiſtik von 
1926 entfiel nicht ganz die Hälfte der Einkom— 
menſteuer auf die Lohnſteuer, über 40% vom 
Aufkommen der Lohnſteuer brachten Lohnein— 
kommen bis zu 4000 RM. Bei den veranlagten 
Einkommen brachten die Einkommen bis 5000 
Reichsmark, faſt 20% der Steuer. Heute find 
dieſe Zahlen nicht mehr ganz ſo ungünſtig, 
aber grundſätzlich liegt es noch ebenſo. Die 
kleinen Einkommen ſind alſo für den fiska— 
liſchen Erfolg der Einkommenſteuer in Deutſch— 
land unentbehrlich. Es bleibt nur übrig, dem 
Grundſatz der Leiſtungsfähigkeit durch ſtarke 
Berückſichtigung des Familienſtandes Rechnung 
zu tragen. Das geſchieht in Deutſchland in ſehr 
viel höherem Umfange als vor dem Kriege. 
Ein Lohnempfänger mit 150 RM. Monats- 
lohn hat monatlich, wenn er ledig iſt, 7 RM., 
wenn er verheiratet ift, 6 RM., wenn er ein 
und zwei Kinder hat, 5 und 3 RM., wenn er 
drei Kinder hat, nichts zu zahlen. Bei 200 RM. 
Monatslohn ſind zu zahlen: 12 RM., 10,80, 
9,60, 8 und 4 RM. Bei 300 RM.: 22, 19,80, 
17,60, 15,40, 13,20. Dieſe Ermäßigungen ſind 
gewiß ausbaufähig. Es iſt bekannt, daß die 
Reichsregierung in ihrem im Dezember 1929 be- 
kanntgewordenen und, ſoviel ich weiß, in ſeinen 
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Grundſätzen auch jetzt nicht aufgegebenen Steuer⸗ 
ſenkungsprogramm auch gerade einen Aus⸗ 
bau der Familienermäßigungen in weitem Um⸗ 
fange plante. Fiskaliſch iſt dabei immer zu be⸗ 
denken, daß die Ausfälle ſolcher Maßnahmen 
ſehr bedeutend ſind, und die erwünſchten Sen⸗ 
kungen nur eintreten können, wenn die Finanz⸗ 
lage es geſtattet und die Dringlichkeit anderer 
Erleichterungen dagegen abgewogen iſt. Das 
gilt vor allem, wenn die Ermäßigungen bereits 
Steuerpflichtigen mit ein und zwei Kindern zu⸗ 
gute kommen ſollen, darüber hinaus haben 
Kinderermäßigungen fiskaliſch keine allzu große 
Bedeutung: von den Lohnſteuerpflichtigen ſind 
5,6 Mill. ledig, 3,1 Mill. verheiratet, 2,4 Mill. 
haben ein, 1,2 Mill. zwei Kinder, drei Kinder 
haben nur 445 000, vier 121000 und fünf 
und mehr gar nur 44 000. 

Die bisher angeſtellten Erwägungen ſind, 
wie ſchon hervorgehoben, nicht bevölkerungs⸗ 
politiſcher Natur, ſondern lediglich Folgerun⸗ 
gen aus dem Prinzip der Beſteuerung nach der 
Leiſtungsfähigkeit. Die Frage, ob durch be— 
ſondere ſtarke ſteuerliche Begünſtigung der 
Steuerpflichtigen mit Kindern ein Einfluß auf 
den Geburtenrückgang ausgeübt werden kann, 
ob alfo die Steuergeſtaltung zur bevölkerungs⸗ 
politiſchen Maßnahme werden kann, iſt m. E. 
beweiskräftig weder zu bejahen, noch zu ver⸗ 
neinen. Sie iſt ſchon mehr eine Glaubensſache. 
Ich habe dieſen Glauben nicht. Die Erfahrung 
ſpricht gegen ihn. Frankreich hat feine Kinder- 
privilegien immer mehr erhöht (und kompli⸗ 
ziert). Daß der Geburtenrückgang aufgehalten 
worden wäre, iſt nicht wahrnehmbar; die Be⸗ 
hauptung, ohne dieſe Privilegien wäre er noch 
ſtärker geweſen, iſt weder zu ſubſtanzieren, noch 
für Gläubige zu widerlegen. Wenn es richtig 
iſt, daß der Geburtenrückgang, abgeſehen von 
der Verſchiebung zwiſchen Stadt und Land, 
zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft als Be- 
ruf, bedingt ift durch „ſeeliſche Strukturwand⸗— 
lung“, ſo ſind Steuermaßnahmen, die unmittel⸗ 
bar die „Beteiligten“ umſtimmen ſollen, un⸗ 
taugliche Mittel. 

Nur in einem Punkte treffen ſich, wie mir 
ſcheint, ſteuerpolitiſche und bevölkerungspoli— 
tiſche Erwägungen, nämlich da, wo ſie beide 
als Ausſchnitt wirtſchaftlicher Erwägungen er- 
ſcheinen. Die Zuſammenhänge zwiſchen wirt— 
ſchaftlicher Lage und Geburtenzahl ſind zwar 
durchaus nicht klar. Auch hier wieder bin ich 
in ungünſtiger Lage, die zur Urteilsbildung 
erforderlichen Sätze nicht entwickeln zu können. 
Vielleicht läßt ſich aber folgendes ſagen. Ge— 
wiß ſteht feſt, daß Völker im kulturell und 
wirtſchaftlich primitiven Verhältniſſen kinder— 
reich ſind und daß eine wirtſchaftlich gute 
Durchſchnittslage eines Volkes durchaus nicht 
ſeine Vermehrung zu fördern braucht. Aber 
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wenn in einem Volke von zunehmender All 
gemeinbildung die „ſeeliſchen“ Vorausſetzunger 
für eine Einſchränkung der Geburten entiten: 
den find, jo wird eine drückende Wirtſchaftslag⸗ 
und ein ſchlechter Arbeitsmarkt geeignet jein. 
die verſtandesmäßigen Erwägungen, die zu: 
Einſchränkung der Geburten führen, zu vr 
ſtärken, eine Aenderung in der Einſtellung je 
denfalls zu verhindern. Daraus ſcheint ii: 
für mich der aktuelle Zuſammenhang wijde: 
Bevölkerungsproblem und Wirtſchaftslage zr 
ergeben, daß die Hinwirkung auf die Beſſerund 
der gegenwärtigen Beeinträchtigungen unfer 
Wirtſchaftslage gute Bevölkerungspolitik bedu 
tet; damit ift gewiß nicht gejagt, daß darin di 
einzige oder auch nur die maßgebliche Becir: 
fluſſung jener ſeeliſchen Veranlagung gelegen 
ſein kann. Aber es kommt hinzu, daß im ge 
genwärtigen Zeitpunkt, wie ſchon erwähnt, de: 
komplexe Zuſtand vorliegt, daß das deutsch. 
Volk bei klarer Tendenz zum ſtarken Rückgane 
feiner Bevölkerung, zu einer „Unter voli: 
rung“, z. Z. die Wirkungen einer „Ueber 
völkerung“ auszubaden hat. Dieſen Wirtur 
gen kann jedenfalls nur durch wirtſchaftspolt 
tiſche Maßnahmen entgegengetreten werder 
und nur fie können verhindern, daß das Vol! 
ſelbſt ſich durch ein Verhalten von den Fi: 
kungen der Uebervölkerung zu befreien juc: 
das die Untervölkerung der Zukunft noc 
ſchneller und ſtärker heranrücken läßt. Da nur 
wo wirtſchaftspolitiſche Forderungen aufzuſte. 
len ſind, wird notwendig das Gebiet der Steuer 
politik angeſchnitten. Ich habe mich über dic. 
Zuſammenhänge kürzlich in einem Aufſatz üb:: 
„den wirtſchaftenden Menſchen als Steuerzai 
ler“ in der Vierteljahresſchrift für Steuer: urd 
Finanzpolitik Bd. 4 (1930) S. 1 ff. näher ax: | 
gelaſſen und muß hier auf dieſe Gedankengänge; 
verweiſen. Wir find, das ift meine Ueberzen 
gung, in einem verhängnisvollen Zuſtande der 
Ueberſteuerung. Dieſe Ueberbelaſtung hem:: 
den wirtſchaftlichen Aufſchwung und ift dam: 
auch eine — und nicht die geringſte — Urla* 
der ſchlechten Lage des Arbeitsmarktes. Te 
mit wird die Forderung nach wirkſamer Steu:: 
jentung eine beherrſchende Frage, deren t: 
fung nicht bloß von rein kalkulatoriſchen $: 
trachtungen über den gegenwärtigen Stand der 
Frage von Bedarf und Deckung abhängig iii 
darf. Sit dem fo, dann ergibt ſich aber ar: 
daß eine Steuerſenkung, gerade um auch beri: 
kerungspolitiſch im dargelegten Sinne fördern 
zu können, nicht von bevölkerungspolitiſch 
Einzelerwägungen der Steuergeſtaltung ger: 
gen fein kann, ſondern lediglich wirtſchaftspo. 
tijd) auf die Hebung der Produktion und Ro 
tabilität gerichtet fein muß. Es gilt Kapitel ; 
bilden, feine Verwendung wieder rentabler = 
machen und damit Unternehmerluſt anguja: 


as Ergebnis wird zur Schaffung von Ar⸗ 
eitsgelegenheit führen und wird ſomit im Zu⸗ 
ammenhang mit agrarpolitiſchen richtigen 
Maßnahmen allen Produktionsfaktoren zugute 


ommen.“ 
* 


Bevölkerungspolitik und Steuerpolitik ſind 


wei fremde Welten. — Als Burgdörfer 
ein Familien⸗Exiſtenzminimum vorſchlug, hielt 


er einen Steuernachlaß um 900 Millionen Mark 
mehr für möglich, weil man damals — es iſt 
noch nicht ſo lange her — von einer Senkung 
der Einkommenſteuer um 900 Millionen Mark 
ſprach. Und wie ſpricht man heute? 


Ob Elternſchaftsverſicherung, ob Steuer- 
reform für die Familie — es wird allzu klar, 
daß die Entſcheidung weder heute noch morgen 
fällt. Vertagung auf unbeſtimmte Zeit. 


Die Frühſterblichkeit der Säuglinge 


In den letzten Jahren iſt man auf eine 
ierkwürdige Erſcheinung aufmerkſam gewor- 
en. Obwohl die allgemeine Säuglingsſterb— 
ichkeit — zum großen Teil infolge der ver- 
ingerten Geburtenziffer — dauernd abgenom⸗ 
ten hat, hat die Sterblichkeit der Säuglinge 
n den erſten ſieben Lebenstagen, die jog. Früh⸗ 
erblichkeit, zugenommen. 

Man hat verſchiedene Erklärungen verſucht, 
ie alle nicht befriedigen konnten. Die eine, die 
od heute im Vordergrunde ſteht, ift die von 
Rott: Die Einſchränkung der Kinderzahl läßt 
ie Erſtgeburten immer mehr unter den Ge- 
urten überwiegen. Da die Erſtgeburt infolge 
Hrer durchſchnittlich längeren Dauer uſw. für 
en Neugeborenen größere Gefahren bedingt, 
o erklärt ſich daraus auch die zunehmende 
ßrühſterblichkeit. Dieſe Hypotheſe wird durch 
ubinſki und Coſack widerlegt, die Un- 
erſuchungen über die Frühſterblichkeit der 
Säuglinge in Breslau angeſtellt haben (3. f. 
giene und Infektionskrankheiten, 111 Bd., 
2. H 


L. und C. verglichen je drei Jahrgänge 
on Säuglingen vor (1911—1913) und nach 
1925—1929) dem Kriege und kamen zu fol- 
enden Ergebniſſen: Von den Sterbefällen des 
säuglingsalters entfällt ein größerer Anteil 
13 früher auf die erſte Lebenswoche. Die Bu- 
tahme ift einmal eine relative, bedingt durch 
en erheblichen Rückgang der Sterblichkeit der 
päteren Lebenswochen und -monate; darüber 
inaug aber ergibt das Verhältnis der Früh⸗ 
ſeſtorbenen zu den Geborenen auch noch eine 
zunahme. 

Die Frühſterblichkeit der unehelichen Neu— 
ſeborenen ift ſowohl vor wie nach dem Kriege 
her als die der ehelichen; desgleichen ift die 
zunahme der Frühſterblichkeit nach 
em Kriege erheblich größer bei den Un⸗ 
helichen. 

Die Knaben haben eine größere Frühſterb— 
ichkeit als die Mädchen; umgekehrt iſt aber 
ie Zunahme der Frühtodesfälle bei den Mäd— 
hen ſtärker als bei den Knaben. 

Als Erklärung für die Steigerung der Früh— 


ſterblichkeit kann die relative Zunahme der 
Erſtgeburten nicht angeſehen werden, da die 
Erſtgeborenen eine niedrigere Frühſterblichkeit 
aufweiſen als irgendeine Gruppe der Später: 
geborenen. Die Haupturſache dürfte vielmehr 
in einer relativen Vermehrung der Geburten 
in den minderwertigen Schichten der Bevölke⸗ 
rung zu ſuchen ſein. 

Zum erſten Male werden hiermit von L. 
und C. erbbiologiſche Beziehungen für die 
Frühſterblichkeit der Säuglinge verantwortlich 
gemacht. Sie ſagen dazu: 

„Alle diefe wie auch die hier nicht angeführ- 


‘ten Anſchauungen verlegen die Urſache der 


Frühſterblichkeit in die Mutter. Nur ein ein⸗ 
ziger (Martin) hat bisher darauf hingewie⸗ 
ſen, daß man die Unterſuchung auch auf die 
Konſtitution des Vaters ausdehnen muß. Die— 
ſer Hinweis ſcheint uns von grundlegender 
Bedeutung zu ſein; er führte uns zu einer 
Auffaſſung, die anſcheinend bisher niemand ge⸗ 
äußert hat. 

Der ſeit Jahren zu beobachtende Geburten- 
rückgang, insbeſondere der Rückgang an 4., 5. 
uſw. Kindern betrifft in der Hauptſache die- 
jenigen Familien, die ihre Kinderzahl bewußt 
rationaliſieren. Es iſt wohl heute zweifelsfrei, 
daß die Geburteneinſchränkung nicht auf man⸗ 
gelnden Willen zum Kind oder gar die ſo gern 
ins Feld geführten oberflächlichen Gründe: Ver⸗ 
gnügungsſucht u. ä. zurückzuführen iſt, ſondern 
daß die immer noch zunehmenden wirtſchaft⸗ 
lichen Schwierigkeiten die ausſchlaggebenden 
Gründe für verantwortungsbewußte Eltern 
ſind: zur Aufzucht mehrerer Kinder unzurei⸗ 
chendes Einkommen und die Sorge, was bei 
der überall in der Welt feit Jahren beſtehen⸗ 
den großen Arbeitsloſigkeit nicht nur in den 
unteren Schichten, ſondern auch bei Akademi⸗ 
kern und Kaufleuten aus den Kindern einmal 
werden ſoll. Dieſe der Pflichten gegen ihre 
Kinder bewußten Eltern aber ſtellen das gute 
und geſunde Material dar, das ſich in ſeiner 
Fortpflanzung Beſchränkung auferlegt. Dem: 
gegenüber vermehren ſich die minderwertigen 
weiter ungehemmt wie in früheren Zeiten; ſie 
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liberlajjen die Sorge für ihre Kinder anderen; 
bei ihnen iſt die Kinderzahl und vor allem 
die Zahl der Entbindungen immer noch ſehr 
groß. So ſteht den verminderten Geburten in 
den Kreiſen der Geſunden und Tüchtigen die 
gleichbleibende oder höchſtens um ein weniges 
verminderte Geburtenzahl bei den Minderwer⸗ 
tigen gegenüber. Unter dieſen aber iſt die 
Sterblichkeit der Kinder, insbeſondere der Neu⸗ 
geborenen, ſchon immer ſehr hoch geweſen; fie 
wird heute nicht niedriger ſein. Wenn nun in 
dieſen Kreiſen die Zahl der Geburten die gleiche 
iſt, dann muß natürlich zwangsläufig bei ſon⸗ 
ſtigem Geburtenrückgang eine Erhöhung ihrer 
Anteilziffer an der Geſamtſumme der Gebur⸗ 
ten erfolgen und damit infolge der bei ihnen 
herrſchenden höheren Sterblichkeit der Neugebo⸗ 
renen gleichzeitig auch eine relative Vermeh⸗ 
rung der Frühtodesfälle die Folge ſein. 


So findet die von Rott mit Recht vertretene 
Theſe, daß „mit rückläufiger Geburtenzahl eine 
Steigerung, mit zunehmender Geburtenzahl 
eine Verminderung der Frühſterblichkeit ver⸗ 
bunden iſt“, ihre Erklärung; denn der die Früh⸗ 
ſterblichkeit nach unſerer Meinung in hohem 
Maße beeinfluſſende Faktor (die Zahl minder⸗ 


wertiger Neugeborener) bleibt gleich hoch; der. 


bei der Berechnung der Säuglingsmortalität 
anzuwendende Diviſor (die Geſamtzahl der 


Neugeborenen) aber ſchwankt. Damit ſteht in 
Uebereinſtimmung die von uns feſtgeſtellte grè 
ßere Frühſterblichkeit der 3., 4. und ſpäteren 
Kinder; mit dieſer Theorie befindet fidh aut 
die höhere Beteiligung der unehelichen Kinde 
und der der ſtädtiſchen Bevölkerung an de: 
Frühſterblichkeit nicht in Widerſpruch. | 

Wir können diefe von uns geäußerte L. 
gründung nicht mit Zahlen belegen; dafür ic 
len fo gut wie alle Unterlagen. Diefe zu b- 
ſchaffen, wird keine ganz leichte Aufgabe jeiz: 
es foll verſucht werden; ob es möglich je: 
wird, erſcheint uns aber fraglich. 

Selbſtverſtändlich ift auch diefe Erfläru:: 
nicht als der einzige Grund für die Frühſtert 
lichkeit überhaupt anzuſehen. Vor allem we 
den die Faktoren, welche auch aus geſunder 
Milieu ſtammende Frauen ſchädigen, und vr 
denen oben geſprochen ift, eine nicht unbeträt: 
liche Rolle ſpielen. Dennoch aber möchten r: 
für die Vermehrung der Frühſterblichkeit n 
den letzten Jahren die relative Zunahme de. 
Geburten bei den Minderwertigen als de 
Hauptfaktor anſehen. 

So find wir wiederum zu einer ſozialhygi.! 
niſchen Begründung gekommen, die allerdine: 
weniger bevölkerungspolitiſcher Natur ift, jori 
dern mehr in das Gebiet der Rafjenhhgier: 


gehört ...“ 


Genealogiſche Betrachtungen am Beiſpiele Goethes 


Von S. Welliſch 


Dem Begriffe „Generation“ als Ausdruck 
für eine beſtimmte Geſchlechterfolge kommt 
verſchiedene Bedeutung zu, je nachdem er gene⸗ 
alogiſchen oder biometriſchen Zwecken zu die- 
nen hat. Das eine Mal bezeichnet er die rang⸗ 
oder ſtufenmäßig zuſammengehörigen Ber- 
wandtenkreiſe eines Probanden, alſo einerſeits 
die Eltern, Großeltern, Urgroßeltern oder noch 
weiter von der Ausgangsperſon entfernte Vor⸗ 
eltern (Aſzendenten), andererſeits die genetiſch 
gleich alte Nachkommenſchaft eines beſtimmten 
Elternpaares, wie die Kinder, Enkel, Urenkel 
uſw. (Deſzendenten); das andere Mal bedeutet 
er die Geſamtheit der gleichzeitig lebenden Al⸗ 
tersgenoſſen oder die für maſſenſtatiſtiſche Un⸗ 
terſuchungen in Betracht kommenden Zeitge— 
noſſen. Vom Probanden aus gezählt werden 
in aufſteigender Linie die beiden Eltern als 
erſte, die Großeltern als zweite, ſämtliche Ur— 
großeltern als dritte Ahnengeneration uſw., in 
abſteigender Linie die Kinder als erſte, die 
Enkel als zweite, die Urenkel als dritte Filial— 
oder Nachkommengeneration. 

Der Fachausdruck „Generation“ wird tref— 


202 


fend durch das mir am früheſten bei J. 1 
Eberhard (Wien, 1802) begegnete Won, 
„Geſchlechtsfolge“ oder richtiger „Geſchlechter 
folge“ verdeutſcht, wie es ſich allmählich in de: 
deutſchen Fachliteratur einzubürgern begin: 
Bleibt diefe Benennung zur ſprachlichen A: 
wechſlung mit dem Fremdworte ,,Generatio: 
der biometriſch gebrauchten Bedeutung Dort: 
halten, jo werden zum beſſeren Verſtändr 
in der Individualſtatiſtik die Ausdrücke: Ahne: 
ſtufe, Abſtammungsgrad, Vorfahrenreihe, Ras 
kommenfolge u. dgl. ſinngemäß gebraucht we: 
den können. Letztere Bezeichnungen werden i: 
wif keinen Anlaß zu Unklarheiten bieten, wer: 
auch ſtreng genommen Vorfahren, allgemi:: 
Perſonen, die vor uns gelebt haben, feir: 
Ahnen, und Nachkommen, z. B. im Amte ode: 
im Beſitze eines Hauſes keine Abkömmlinge ie: 
müſſen. Unterſcheidungen im Gpradgebrauc. 
find aber ſchon aus dem Grunde notivend::: 
weil die eine Menſchengeneration als Geſchler 
terfolge umfaſſende Zeitſpanne, die gewöhnt: 
zu 30 Jahren angenommen wird, mit der eine: 
bekannten Vorelternreihe entſprechenden Gen: 


rationsdauer im allgemeinen nicht überein- 
ſtimmt. 

Wenn der Hiſtoriker z. B. von der zur Zeit 
des dreißigjährigen Krieges vorhandenen Ge⸗ 
neration, d. i. von der in der Zeit von 1618 
bis 1648 lebenden Menſchheit ſpricht, ſo wird 
der Goethe-Forſcher finden, daß des Dichters 
Ahnenfolgen in der Mannesſtammlinie, der 
Agnation oder „Schwertſeite“, bis einſchließlich 
der dritten Vorfahrenreihe durchſchnittlich eine 
Zeit von 38 Jahren, die in der Frauenſtamm⸗ 
linie, der Kognation oder „Kunkelſeite“, aber 
bloß eine Zeit von 26 Jahren umſpannen. 
Goethes Urgroßeltern väterlicher Linie ge— 
hören demnach einer zeitlich viel älteren Ge⸗ 
ſchlechterfolge an als ſeine Urgroßeltern in 
mütterlicher Linie. Denn es lebten jene in der 
Zeit von 1637 bis 1699, alſo um das Jahr 
1668 + 31, dieſe in der Zeit von 1671 bis 
1735, alſo um das Jahr 1703 + 32, die 
väterlichen Urgroßeltern demnach um durch— 
ſchnittlich 35 Jahre früher als die mütter⸗ 
lichen Urgroßeltern, wie dies auf der beige— 
gebenen Zeittafel in anſchaulicher Weiſe zur 
Darſtellung gebracht iſt. Insbeſondere lebte 
Goethes Urgroßvater rein männlicher Linie, 
Heinrich Chriſtian Goethe, im Mittel um 
55 Jahre früher als feine derſelben Ahnen: 
reihe angehörige Urgroßmutter rein weiblicher 
ce Katharina Eliſabeth Juliane Seip, denn 
es iſt 


2 5 Li = 55 Jahre. 


Vielleicht Spielt dieſer in mütterlicher Linie 
vorhandene Ahnenvorſprung im Ausmaße von 
faſt zwei biometriſchen Generationen bei den 
von Goethe erworbenen Eigenſchaften eine 
Rolle, die ihm ebenſo wie die hervorragenden 
erbbiologiſchen Merkmale und Charakterzüge 
hauptſächlich von mütterlicher Seite beigebracht 
wurden. Daß ſpätes Heiraten beziehungsweiſe 
ungleiches Heiratsalter im vorliegenden Falle 
keinen ungünſtigen Einfluß auf das biologiſche 
Erbe der Nachkommenſchaft übte, bezeugen fol- 
gende Angaben: 

Es gebar Goethes Mutter ihren Sohn im Alter 

DON” nn ew SK 18 Jahren, 
Goethes Großmutter ſeine Mutter 

im Alter von . . . . . 20 Jahren, 

Mittel = 19 Jahre. 
Es erhielt Goethes Vater ſeinen 
Sohn im Alter von 
Goethes Großvater ſeinen Vater 
im Alter von. . . 53 Jahren, 
Mittel = 46 Jahre. 


Ä Der Altersunterſchied beträgt im Durch— 
ſchnitt 46 — 19= 27 Jahre. Derſelbe Beit- 


1635 + 1694 
2 


39 Jahren, 


unterſchied beſteht auch im Heiratsalter derſel⸗ 
ben Perſonen (43 — 16= 27). Goethes männ⸗ 
liche Hauptahnen erreichten ein Alter von 
durchſchnittlich 64 Jahren, ſeine weiblichen 
Ahnen ein ſolches von 73 Jahren, während 
er ſelbſt im 83. Lebensjahre ſtarb und ſein 
Sohn Auguſt kaum halb ſo alt wurde. 


Bei der in der Goethe-Literatur fo oft an⸗ 
geſchnittenen Frage, ob das frühe Ende dieſes 
hoffnungsvollen Sohnes durch ſeine Trunkſucht 
mehr oder weniger bedingt war, kommt viel 
darauf an, ob ſein Verhalten zum Weingenuſſe 
als ein erbliches Entartungszeichen oder als die 
Folge einer dem Keimgefüge nicht entſtam⸗ 
menden, ſondern einer zufolge der fidh dargebo⸗ 
tenen Lockungen des Alkohols erworbenen 
Eigenſchaften anzuſehen iſt. Dabei käme zu be⸗ 
denken, daß nach M. Fiſcher „eine derartige 
Entſtehung ungünſtiger Faktoren bzw. die Vor⸗ 
bereitung einer Erbſchädigung ſich durch meh⸗ 
rere Generationen hinziehen kann, ehe ſie in 
Erſcheinung tritt“. Es wäre alſo zu überlegen, 
ob die vom Amtsarchivar Johann Friedrich 
Vulpius auf ſeine Tochter Chriſtiane über⸗ 
gegangene Vorliebe für berauſchende Getränke 
im Zuſammenhalte mit der von den noch lange 
Zeit vorhandenen Weinvorräten des Weiden: 
hofer Gaſtwirtes und Weingartenbeſitzers 
Friedrich Georg Goethe herrührenden Ge- 
legenheit zum hemmungsloſen Weingenuſſe im 
Hauſe des jungen Goethe ſchließlich in der 
leiblichen Frucht zweier erblich veranlagter 
„Weinfreunde“ die verderbliche Erbmaſſe gleid)- 
keimig zur Wirkung brachte, oder ob, wie 
H. Reichel meint, die Sucht bei Auguſt 
Goethe doch nur als wahrſcheinlich umwelt- 
bedingt gelten dürfte. Jedenfalls ruft die Div- 
logiſche Erblehre nach dem beherzigenswerten 
Ausſpruche von Jenny Kopp „warnend ihr 
Menetekel allen zu, die ohne Verantwortlich— 
keitsgefühl das eherne Naturgeſetz mißachten 
und den Abſtieg vorbereiten“ !). 


1) Den erſten Anſtoß zum biologiſchen Mb- 
ſtieg im Hauſe Goethe brachte des Großvaters 
Uebernahme der Gaſtwirtſchaft zum Weidenhof, 
deren Weinvorräte aus den kräftigen Jahrgängen 
1708, 1719 und 1726 mehr als ein halbes Jabr- 
hundert anhielten und ſpäter durch Sendungen 
aus Frankreich, Spanien und Portugal ergänzt 
oder erſetzt wurden. Daß der Weinkeller niemals 
leer wurde, dafür ſorgte die Haushälterin Chri- 
ftiane, die den Wein „mit Lob und Luft” trank; 
denn wenn ſie nicht trinken konnte tat ihr „der 
Magen weh“. — Im Alter von 23 Jahren (er- 
fahren wir von W. Bode) wußte Goethe be— 
reits, „daß wir die reinſte Heiterkeit nur genießen, 
wenn wir frei vom Wein ſind“, und bald darauf 
mußte er bekennen, daß der Weinſtock, der aller— 
ſchlimmſte Tyrann, zugleich Heuchler, Schmeichler 
und Gewaltſamer, ausgerottet werden ſollte. Als 
Dreißigjähriger ſchreibt Goethe nach Hauſe: „Wenn 
ich den Wein abſchaffen könnte, wäre ich glücklich.“ 
Als Sechszigjähriger (berichtet W. Grimm) „trank 
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dethes 


Auffallend iſt die vielleicht im Zuſammen⸗ 
hange mit dem zur wachſenden Gewohnheit 
gewordenen Weingenuſſe zu bringende, ſtets ab- 
nehmende Lebensdauer der Geſchwiſter, Kinder 
und Enkel Goethes. Es erreichten 


Johann Wolfgang Goethe ein 


Alter von 82 Jahren, 
ſeine Schweſter Cornelia ein 

Alter von. „ arm 26 Jahren, 
ſein Bruder Hermann Jakob ein 

Alter von . . 6 Jahren, 
ſeine Schweſter Johanna Maria 

ein Alter von. : 2 Jahren, 


ſeine übrigen zwei Geſchwiſter nicht einmal das 
erſte Jahr. Von ſeinen Kindern wurde Auguſt 
41 Jahre alt, während drei nur wenige Tage 
lebten und eines totgeboren zur Welt kam. Von 
den Enkeln wurde Walter 67, Wolfgang 62, 
Alma 17 Jahre alt, während die fremdblütige 
Schwiegertochter Ottilie 86 Jahre alt wurde. 


Die eine Ahnenreihe meſſende Zeitſpanne 
reicht von der Geburt des Ahnherrn oder der 
Ahnfrau bis zur Erſtgeburt in der Ehe. Da 
das Weib zur Zeit der Eheſchließung zumeiſt 
jünger als der Mann iſt, ſo beſteht ſchon bei 
den Eltern ein ihrem Altersunterſchied gleich 
kommender Unterſchied in der abſoluten Zeit⸗ 
länge ihrer beiden Ahnenreihen. Dieſer Zeit⸗ 
unterſchied wächſt mit jeder Ahnenſtufe durch⸗ 
ſchnittlich um denſelben Betrag an, ſo daß z. B. 
zwiſchen dem erſten väterlichen Urgroßvater 
und der vierten mütterlichen Urgroßmutter 
durchſchnittlich bereits eine dreimal ſo große 
Differenz im Ahnenalter beſteht, wie bei den 
Eltern. Bei Goethe, deſſen Mutter um mehr 
als 20 Jahre jünger war als ſein Vater, 
beträgt dieſer Altersunterſchied 18 Jahre, im 
großen Durchſchnitt aller Hauptahnen 12 Jahre. 

Je früher die Heiraten ſtattfinden, deſto 
raſcher folgen ſich die Generationen als Nach⸗ 
kommenfolgen. Dies gilt für einzelne Familien 
ebenſo wie für ganze Völkerſchaften. Nach den 
Angaben in „Statiſtik Arsbok“ (1908, S. 60) 
beträgt das Alter der Braut und des Bräuti⸗ 


er fleißig, beſſer noch die Frau“ und K. Holtei be⸗ 
kundete von dem faſt Achtzigjährigen: „Der Alte 
ſprach viel und trank nicht wenig.“ Erſt in ſeinen 
allerletzten Lebensjahren wurde Goethe mäßiger, 
trank zum Frühſtück bloß ein Glas Madeira, zu 
Mittag eine Flaſche leichten Würzburger ſtatt vom 
ſchweren Rotweine und zum Nachtiſch ein Gläs— 
chen Tinto di Rota. Auf den täglichen Abendpunſch 
und den gewohnten Champagner mußte er ver— 
zichten. Da der ſtets reichlich gefüllte Weinkeller 
im Hauſe Goethes allen frei zur Hand lag, konnten 
die Eltern nicht verhindern, daß der Sohn Auguſt 
ſchon als Knabe über das verderbliche „Tyrannen— 
blut“ ſich hermachte, ſo daß der in ihm ſchlum— 
mernde Doppelkeim der Trunkſucht zur Reifung 
kommen mußte. 


5 


gams bei Eheſchließungen in Schweden im 
Jahresdurchſchnitt des Jahrfünfts 1916 bis 
1920, berechnet aus 38 488 Paaren, bei den 
Frauen 27, bei den Männern 301. Jahre. Der 
Altersunterſchied von 3½ Jahren gibt gleich⸗ 
zeitig die Durchſchnittsdifferenz zwiſchen den 
Ahnenfolgen in weiblicher und männlicher 
Linie an. Das in Pennſylvanien vor kurzem 
eingebrachte Kinderehengeſetz (Child Mariage 
Bill) beabſichtigt, das Heiratsalter für beide 
Geſchlechter nach unten hin mit 16 Jahren zu 
begrenzen. Bei den Mohammedanern, wo der 
Islam das Heiraten von Jünglingen mit 17 
bis 20 Jahren, von Mädchen mit 13 bis 
16 Jahren befürwortet, dauert eine männliche 
Stammreihe von kaum 20jährigem Verlauf 
durchſchnittlich um 4 Jahre länger als eine 
weibliche. Aehnliches gilt in China, wo der 
Ahnenkultus gebietet, ſo frühzeitig als nur 
möglich zu heiraten und die meiſten Männer 
auch tatſächlich mit 18 bis 20 Jahren eine Ehe 
eingehen, und zwar im allgemeinen die wohl⸗ 
habenden jünger als die unbemittelten, weil 
der junge Chineſe mit Frau und Kind wo- 
möglich bei ſeinen bemittelten Eltern verbleibt 
und in den erſten Jahren ſeiner Ehe auf einen 
ſelbſtändigen Erwerb nicht angewieſen iſt. 

Umgekehrt vergrößern ſich in Europa die 
Generationsſtufen mit der Höhe des geſellſchaft⸗ 
lichen Standes. So beſteht zwiſchen den Ahnen⸗ 
ſtufen der männlichen Arbeiter- und Beamten⸗ 
klaſſe in Dänemark ein Zeitabſtand von 
5 Jahren, in Preußen von 6 Jahren und in 
England von 7 Jahren, bei den entſprechenden 
weiblichen Klaſſen etwa die Hälfte davon. Ohne 
Rückſicht auf Heiratsalter, geſellſchaftliche Rang⸗ 
ſtellung oder andere Folgen der Kulturentwick⸗ 
lung ſetzt A. Czellitzer bei einer Ge⸗ 
ſchlechterfolge von durchſchnittlich 30 Jahren 
zwiſchen männlicher und weiblicher Ahnenfolge 
für Deutſchland einen Zeitunterſchied von etwa 
7 Jahren an (gegen 12 Jahre bei Goethe). 

Zur Erfaſſung der verwandtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhänge innerhalb der Geſamtheit aller 
Familien eines Geſchlechtes oder einer Sippe 
iſt die Aufſtellung eines Gerüſtes erforder— 
lich, welchem die Aufgabe zufällt, alle zu dieſem 
Zwecke wiſſenswerten Angaben in ein überſicht⸗ 
lich geordnetes Syſtem zu bringen. Ein dieſen 
Anforderungen am beſten entſprechendes Mittel 
ſcheint uns die Darſtellung in Form einer 
Sippſchaftstafel zu ſein. Als ein Beiſpiel der 
zweckmäßigen Anordnung der genealogiſchen 
Beſtandteile eines größeren Familienkreiſes ſei 
verſucht, die Abſtammungs⸗ und Verwandt⸗ 
ſchaftsbeziehungen Johann Wolfgang Goethes 
überſichtlich auf ein Blatt zu bringen und ſo 
ein Tafelwerk zu bieten, das mit einem Blick 
alle wichtigen Tatbeſtände zu erfaſſen er: 
möglicht. 


Die Tafel ift unter teilweiſer Benützung 
braktiſcher Ideen von H. Konopath und 
A. Czellitzer entworfen. Jedes Individuum 
vird durch einen aufrecht ſtehenden Stab oder 
Streifen markiert, deſſen Breite bis zu einer 
zewiſſen Grenze mit der Entfernung von der 
Ausgangsperſon immer geringer gehalten iſt 
und deſſen Länge der Lebensdauer des be⸗ 
reffenden Individuums gleichkommt. Die 
enden des Stabes ſind angepaßt dem Quadrate 
und Kreiſe als üblichen Geſchlechtszeichen, bei 
männlichen Perſonen abgekantet, bei weiblichen 
perſonen abgerundet. Ehegatten find durch 
eine wagerechte Doppellinie, die „Heiratslinie“ 
mit einander verbunden; Geburts-, Heirats⸗ 
und Sterbejahr ſind an der Jahreseinteilung 
der Tafel ablesbar. Die Kinder ſind nach dem 
richtigen Zeitabſtande ihrer Geburt von dem 
Zeitpunkt der Eheſchließung ihrer Eltern ein⸗ 
gezeichnet, ſo daß der Beginn des Lebensſtabes 
eines ehelichen Kindes unterhalb, der eines 
vor der Eheſchließung der Eltern geborenen 
Kindes oberhalb der Heiratslinien zu liegen 
kommt. Dabei konnte der von Czellitzer 
noch als undurchführbar bezeichnete Gedanke 
der Verbindung der Ahnenzeittafel mit der 
Stammzeittafel, ja ſogar mit Zuziehung von 
Seitenverwandten ohne Beeinträchtigung der 
Ueberſichtlichkeit verwirklicht werden. Die ſo 
entſtandene Sippſchaftstafel oder Sippen⸗ 
zeittafel“ wurde außerdem mit dem fog. 
„Käſtchenſyſtem“ ausgeſtattet, indem die zum 
Eintragen der Geburts-, Heirats- und Sterbe⸗ 
tage ſowie der Zahlen der in eine numerierte 
Liſte gebrachten Merkmale und Eigenſchaften 
erforderlichen Felder in den Lebensſtreifen 
untergebracht wurden. Die Tafel läßt ſich auch 
leicht durch Zuteilung eines breiteren Raumes 
für die mit Bildern verſehenen Perſonen zu 
einer „Bilder⸗Sippen⸗Zeittafel“ ausgeſtalten. 
Zur Erhöhung der Ueberſichtlichkeit können die 
Hauptahnenreihen durch verſchiedene Farben 
kenntlich gemacht werden'). 


Die Tafel Goethes iſt nach oben bis ein⸗ 
ſchließlich aller Urgroßeltern, nach unten 
bis zu den letzten Sproſſen der Mannes⸗ 
linie fortgeführt. Die Geſchwiſterſchaften, 
Verſchwägerungen, mehrmaligen Verheiratun⸗ 
gen und ſonſtigen Nebenverwandten ſind zur 
Vermeidung von Ueberladungen nicht bis in 
die fernſten Aeſte verfolgt, ſondern nur für 
die allernächſten Verwandten eingetragen. 
Die durch Abſtammung loſer mit Goethes 
Hauptſtamm verbundenen Kinder fernſtehen⸗ 
der Verwandter ſind bloß durch Beiſetzung 
der Kinderzahl an das Geſchlechtszeichen an— 
gedeutet, frühzeitig verſtorbene oder totgeborene 


2) Die Farben mußten bei der Wiedergabe 
leider wegbleiben. 


Kinder auch der nächſten Angehörigen unter 
Berückſichtigung des Geburtsjahres und der 
Angabe des Geſchlechts zur Darſtellung ge⸗ 
bracht. Doch unterliegt es keinen Schwierig⸗ 
keiten, die Tafel in den Stamm, Ahnen⸗ und 
Seitenlinien beliebig zu ergänzen. Mit dem 
Tode Walters, des Enkels unſeres Dichter⸗ 
fürſten, iſt das Goethe⸗Geſchlecht im Mannes⸗ 
ſtamme ausgeſtorben, was durch Beiſetzung 
eines ſpaniſchen Kreuzes kenntlich ge- 
macht erſcheint. Von den anderen Zweigen 
hatten die meiſten weitere Nachkommen, von 
denen heute noch mehr als 40 leben. 


Genealogiſche Nachforſchungen ſind in Ver⸗ 
bindung mit anthropologiſchen Unter ſuchungen 
beſonders gut geeignet, Aufklärungen über 
den raſſenmäßigen Aufbau der Anlageelemente 
eines Probanden zu liefern. In raſſiſcher Be⸗ 
ziehung bildet Goethe einen Komplex ver⸗ 
ſchiedener Elemente europäiſcher Raſſenge⸗ 
miſche, die ſich in ihm „zu einer unerhörten 
Wirkung vereinigten, freilich nicht ohne eine 
Selbſterziehung, die ihresgleichen nach Maß 
und Art nicht kennt und niemals aus Erb⸗ 
faktoren hergeleitet werden kann, ſondern als 
perſönliches Verdienſt angerechnet werden muß, 
ſoweit ſie ſich nicht aus der ebenfalls uner⸗ 
hörten Gunſt der ſchickſalsgegeben Bedingungen 
und Umſtände erklärt“ (Reiche I). Goethes 
raſſiſche Elemente ſind aus den Einzelveran⸗ 
lagungen ſeiner Eltern und Voreltern zus 
ſammengeſetzt. Seine leiblichen Merkmale der 
Hochwüchſigkeit und Schmalköpfigkeit, ſeine 
geiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften wie Ord⸗ 
nungsliebe, Willensſtärke, Arbeitsfreude und 
Schaffenskraft ſtammen unſtreitig von dem 
väterlichen Geſchlecht aus Deutſchlands Norden; 
der pykniſche Einſchlag im Körperbau, die 
Dunkelhaarigkeit, die ſchwarzglänzenden Augen 
und die dunkle Geſichtsfarbe nicht minder wie 
ſein beweglicher Geiſt und die lebendige Dar⸗ 
ſtellungsgabe, die Freude am Leben und die 
Luſt zu fabulieren, geben Zeugnis des ſüdiſchen 
Urſprungs der mütterlichen Linie. Nordiſches 
Blut floß ihm alſo mehr von väterlicher als 
von mütterlicher Seite zu. 


In Goethe verſchmolz ſo das ernſte Streben 
nordiſcher Natur mit dem heiteren Weſen 
ſüdiſchen Lebens; in ihm vereinigten ſich die 
beſten Elemente nordiſcher und ſüdiſcher 
„Raſſen“ zu einer geiſtig, ſeeliſch und körperlich 
faſt einzig daſtehenden Größe und Har⸗ 
monie. 

Der Raſſe nach wird Goethe von Wolt: 
mann als ein Vertreter der großgewachſenen, 
blonden, hellhäutigen Nordlandsraſſe mit Bei- 
miſchungen einer brünetten Raſſe bezeichnet. 
Sommer hält ihn für eine „germaniſch— 
romaniſche Miſchform“ und Lenz nach körper⸗ 
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lichem Typus und geiftiger Veranlagung für 
einen Raſſenmiſchling mit „nordiſch⸗vorder⸗ 
aſiatiſchem“ Einſchlag, während er Dem Goethe- 
forſcher Reichel auf Grund feiner genealogi- 
ſchen Studien als das Kind mehrerer, ja faſt 
aller deutſchen Stämme erſcheint, bei etwa 
gleichgroßen Mengen thüringiſchen, ſchwäbiſchen 
und heſſiſch⸗fränkiſchen Erbgutes. 


Gpruch! 
Mit Hochzeit fängt es an, 
So macht es ſchon der Ahn. 
And hätt' der Ahn nicht angefangen, 
Würd's Dir zu keiner Taufe langen. 
Lubwig Find. 


Verſchiedenes 


Der Anteil der kinderreichen Familien in den 


Großſtäd ten 
Berlin 3,1% 
Hamburg 4, 30% 
München 5, 60% 
Düſſeldorf 8,1% 
Eſſen 13, 30% 
Köln 8,50% 


Hindenburg, O.) S. 19,9% 


Der Durchſchnitt unter den Großſtädten be⸗ 
trug 6,5%. Die Geſamtzahl der kinderreichen 
Familien in den Großſtädten wird auf rund 
290 000 angegeben. 

Nach der Reichswohnungsſtatiſtik haben von 
dieſen Familien — trotz mangelnden Wohnrau⸗ 
mes — noch 12,6% Untermieter. 


(Nach H. Konrad, Düſſeldorf.) 


Bergbau in der Steinzeit 

Die Jäger der Steinzeit brauchten als Mate⸗ 
rial für ihre Werkzeuge und Waffen den 
Feuerſtein. Die gelegentlichen Funde genügten 
ihrem Bedarf nicht, vielmehr ſuchten ſie den 
Feuerſtein auch unterhalb der Erdoberfläche 
in ſeinen Lagern auf. Schon 1867 fand man 
in Mons, Belgien, Schächte von 0,6— 1 Meter 
Durchmeſſer, die ſenkrecht, bis zu 12 Meter 
tief zu den Feuerſteinbänken in der Kreide⸗ 


formation führten. Von dieſen Schächten gin⸗ 
gen horizontale Stollen von etwa 2 x 2 Meter 
Querſchnitt aus. In dieſen Stollen grub der 
zum Bergmann gewordene Jäger die Feuer: 
ſteinknollen aus der Kreide. Als Hacke diente 


ihm die Stange eines Hirſchgeweihs, — die 


Stange als Stiel, der Augenſproß als eigent: 
liche Hacke. Als Schaufel diente das Schulter⸗ 
blatt eines größeren Tieres. Die Stützpfeiler. 
die der Steinzeitmann ſtehen ließ, hielten nicht 
immer Einſtürze ab; man fand Skelette von 
Verſchütteten, das Werkzeug lag neben ihnen. 


Gleiche Schächte hat neuerdings an der 
Grenze der engliſchen Grafſchaften Norfolk und 
Suffolk die „Prehiſtorie Society of Eaſt An⸗ 
glia“ aufſchließen laſſen. Sie waren durch Ge— 
röll und Sand verſchüttet und als feidte Bo- 
denvertiefungen unter dem Namen „Teufels⸗ 
gräber“ dem Volke bekannt. Auf einem Ge | 
biet von etwa 13 Hektar fanden ſich zahlreiche 
Schächte, und in ihnen außerordentlich viele 
Feuerſteinwerkzeuge, ſowohl aus der älteren 
wie aus der jüngeren Steinzeit. Auf einigen zur 
älteren Steinzeit zu rechnenden Feuerſteinſtücken 
fanden ſich Umriſſe verſchiedener Tiere einge: 
graben, — der erſte Befund künſtleriſcher Ve- 
tätigung aus dieſer Zeit —, wenn die betref- 
fenden Stücke in der Tat der älteren und nicht 
der jüngeren Steinzeit angehören. 

(Umſchau, XXXIV, 24.) 
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EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


Cheberatungstagung 


Die diesjährige Tagung der „Bereinigung 
öffentlicher Eheberatungsſtellen“ fand im Hy⸗ 
gienemuſeum in Dresden einen fachmänniſchen 
und intereſſierten Teilnehmerkreis. 


Der erſte Redner des Abends, Profeſſor 
Wilbrandt von der Techniſchen Hochſchule 
Dresden, ſprach zum Thema „Eheberatung und 
Wirtſchaft“. Von den mehrfachen Beziehungen, 
die die beiden Gebiete miteinander haben, er- 
ihien dem Redner zur Zeit die Geburten- 
regelung als die wichtigſte, weil der Arzt, 
der die Geburtenregelung in die Eheberatung 
einbezieht, Vorwürfen ausgeſetzt ſei. Das käme 
daher, daß man ſich zur Zeit mit dem Gebur— 
tenrückgang beſorgt beſchäftige, eine Erſchei⸗ 
nung, die drei Entwicklungsphaſen durchge— 
macht habe. Während des Mittelalters ſei die 
Bevölkerungskurve wagerecht verlaufen. Adam 
Smith kam zu dem Urteil, die Bevölkerung 
verdopple ſich in etwa 500 Jahren. Als um 
1800 die Wendung zum raſchen Anſteigen der 
Bevölkerung eintrat, kam Malthus zu ſeinen 
bekannten peſſimiſtiſchen Forderungen. Die von 
Malthus gefürchtete Uebervölkerung ſei nicht 
eingetreten, weil es gelang, eine ſteil anſteigende 
Kurve der Volksvermehrung — in Deutſch⸗ 
land Vermehrung um 30 Millionen Menſchen 
allein im 19. Jahrhundert — und gleich- 
zeitig ſteigenden Wohlſtand zu errin⸗ 
gen. An Stelle des Malthus ſchen Peſſi⸗ 
mismus fet ein weitgehender Optimismus ge- 
treten, obgleich es auch damals ſchon nicht an 
vereinzelten warnenden Stimmen gefehlt habe. 
Die zweite Phaſe der Entwicklung habe ein⸗ 
geſetzt, als die Geburtenziffern faſt allgemein 
in europäiſchen Ländern ſanken, dabei ſich aber 
die überraſchende Tatſache zeigte, wie wenig die 
ſinkende Geburtenziffer gleichbedeutend iſt mit 
Nachlaſſen der Volksvermehrung. Infolge der 
noch ſtärker ſinkenden Sterblichkeitsziffern habe 
diefe Epoche gerade für Deutſchland die ſtärkſte 
Volkszunahme gebracht. Bedeutſam ſei aller— 
dings bei dieſer ſozuſagen ſparſameren Me- 
thode, daß die Ausleſe fortfalle; indeſſen werde 
auf jedes einzelne Kind mehr Sorgfalt verwandt 
und man beſchäftige fic) mit einer Keimaus— 
leſe. Die dritte Periode, die das Sinken auch 
des Geburten überſchuſſes brachte, habe 


dann die heutige Problemſtellung ergeben, 
die das Sinken der Geburtenziffer mit Sorgen 
betrachte. Der Redner enthielt ſich ausdrücklich 
jeder politiſchen, nationalen oder weltanſchau⸗ 
lichen Einſtellung dazu und erblickte als Fach⸗ 
mann zunächſt ſeine Aufgabe darin, eine Erklä⸗ 
rung der Erſcheinung zu verſuchen. Nach einer 
kritiſchen Ueberſicht über die mannigfaltigen 
ſich widerſtreitenden Theorien erſchien es Wil- 
brandt von Bedeutung, daß die moderne 
Technik früher nicht vorhandene Geburtenver⸗ 
hütungsmittel zur allgemeinen Verbreitung ge- 
bracht habe. Auch die Hemmungen, die zunächſt 
ihrer Anwendung entgegenſtanden, ſeien im 
Laufe von Jahrzehnten überwunden worden. 

Ueber dieſe rein ſoziologiſche Erklärung 
hinaus kam Redner dann zu einer wirtſchaft⸗ 
lichen Beurteilung und unterſuchte die Folge- 
rungen, die man aus der gegebenen Lage der 
deutſchen Volkswirtſchaft für das Problem 
ziehen muß. Bei der Betrachtung der Dichtig⸗ 
keit der Bevölkerung müſſe man ihr Verhält⸗ 
nis zu den gegebenen Umſtänden wie Klima, 
Bodenqualität, Bodenſchätzen, Naturkräften be⸗ 
rückſichtigen. Bei einer hohen relativen Dichte 
der Bevölkerung, wie ſie in Deutſchland und 
insbeſondere in einzelnen ſeiner Teile erreicht 
worden ſei, ſeien gewiſſe Exiſtenzbedingungen 
unentbehrlich. Man bedürfe des Abſatzes der 
Induſtrieprodukte im Auslande und dafür 
eines hohen Standes der Technik im Lande, 
der wiederum nur durch Rationaliſierung zu 
erreichen ſei. All das wäre allerdings nicht 
nötig, wenn der Stand der Technik bei den 
vier Fünftel des deutſchen Bodens beſetzthal⸗ 
tenden Bauern höher wäre. Nach der heutigen 
Lage der Dinge bedürften wir des Weltmarktes 
im Sinne der Abſatzmöglichkeiten draußen, um 
Rohſtoffe und Lebensmittel einführen zu kön⸗ 
nen. Wir hätten weiter nötig eine ſtarke 
Kapitalbildung, um die zuerſt genannten Bor: 
bedingungen erhalten, erneuern und immer 
weiter feſtigen zu können. 

Schließlich ſei notwendig, eine gewiſſe durch— 
ſchnittliche geiſtige Höhe im Volk, jeder ein- 
zelne brauche gewiſſe Erfolgsgrundlagen, um 
den durch die Volksverdichtung ſchwierig ge— 
wordenen Daſeinskampf ausſichtsreich aufneh— 
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men zu können. Derjenige, dem es an derar⸗ 
tigen Grundlagen wie Kraft, Geſundheit, Be⸗ 
gabung, Charakter fehle, werde der Fürſorge 
anheimfallen, die Geſamtheit belaſten. In die⸗ 
fem Sinne könne man von geborener Ueber- 
bevölkerung ſprechen. Die Tüchtigen würden 
auch weiterhin ihren Platz finden und als 
ein Segen für alle andern für alle zuſammen 
den Lebensſpielraum erweitern. Deshalb ſei 
die Eugenik, womit der Redner wohlver⸗ 
ſtanden die qualitative meint, rein volks⸗ 
wirtſchaftlich von der allergrößten Bedeutung. 
Allerdings dürfe nicht vergeſſen werden, daß 
auch die beſten Erbanlagen, die zur Tüch⸗ 
tigkeit prädeſtinieren, bedingt ſeien, durch die 
Auswirkungen, die von der wirtſchaftlichen 
Lage der Eltern oder aber von der Geſamtheit 
ausgehen. Wilbrandt warf zum Schluß die 
Frage auf, wie es denn heute in Deutſchland 
beſtellt ſei mit der Möglichkeit, die für die 
relative Bevölkerungsdichte unentbehrlichen 
Exiſtenzbedingungen zu ſchaffen. Millionen von 
Arbeitsloſen ſeien das Ergebnis des Kampfes 
um Abſatz und der dafür notwendigen He- 
bung der Technik durch weiteſtgehende Ratio⸗ 
naliſierung, außerdem ſei die ganze Welt über⸗ 
induſtrialiſiert. Die Kapitalbildung ſei durch 
die Reparationsleiſtung ſtark eingeſchränkt, be- 
ſonders aber mache ſich das Fehlen der Milli- 
arden bemerkbar, die verraucht und vertrunken 
würden. Ohne verſtärkte Kapitalbildung ſei die 
Volksvermehrung kaum denkbar. Andererſeits 
könnten wir durch Hebung der Volksbildung, 
insbeſondere durch Berufsbildung der Bauern, 
Milliarden freibekommen, die jetzt für Lebens⸗ 
mitteleinfuhr ausgegeben werden. Im ganzen 
ſei nach der heutigen Lage der Dinge ein Opti⸗ 
mismus, wie er in Deutſchland vor dem Kriege 
Platz greifen durfte, nicht angebracht, es ſei, 
rein volkswirtſchaftlich betrachtet, ein Glück, 
wenn die Vermehrung nicht ſo raſch fortſchreite, 
vielmehr einem Stillſtand zuneige. Aus der 
augenblicklichen Lage der deutſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft heraus müſſe gewarnt werden vor 
einer Geſamtvermehrung, wie ſie unſerer Situ— 
ation im Augenblick nicht entſpreche. 

Der zweite Redner des Abends, Dr. Scheu⸗ 
mann aus Berlin, ging auf ſpeziellere Fra— 
gen der Eheberatung ein. Er warnte vor einem 
Mißverſtehen der Grot jahn ſchen Behaup- 
tung, daß über Ziel und Betätigung der Ehe— 
beratungsſtellen weder bei den Behörden, noch 
bei den Leitern Klarheit und Uebereinſtimmung 
beſtände. Er wies darauf hin, daß die maß— 
gebenden, eine beachtliche Tätigkeit aufweiſen— 
den Stellen ihre Arbeit ſeit einer Reihe von 
Jahren klar und zielbewußt ausüben, und daß 
eine Problematik der Eheberatung nur dadurch 
entſtände, daß die verſchiedenen Stellen in Ein— 
zelheiten der Tätigkeit voneinander abwichen. 
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Der Redner gab eine Ueberſicht über dieſe Pro⸗ 
bleme und machte Vorſchläge zu ihrer Klä- 
rung. Sodann ging er auf einige Fragen, die 
der ganzen Bewegung zugrunde liegen, ein. Zu⸗ 
nächſt ergab eine hiſtoriſche Ueberſicht, daß 
die Eheberatung im Laufe einer jahrzehntelan— 
gen Entwicklung zu einer Fürſorgeeinrichtung 
wurde, die ihre Tätigkeit individuell anſetzt. 
Endgültig überwunden ſollte nunmehr ſein 
die urſprünglich von Anhängern einer „Raſſen— 
hygiene“ vertretene Auffaſſung der Ehebera⸗ 
tung als bevölkerungspolitiſche Kontroll- und 
Ausleſeinſtanz. Dieſe Auffaſſung und die damit 
verbundene Unterſchätzung individuell an⸗ 


ſetzender fortpflanzungshygieniſcher Maßnah⸗ 
men leite ſich daher, daß die Keimſubſtanz als 


etwas prinzipiell beſonderes, in gewiſſem 
Sinne überindividuelles angeſehen wird. Ein 
derartiger Dualismus in der biologiſchen Or⸗ 
ganiſation läßt ſich jedoch, wie der Redner ein⸗ 
gehend zeigte, weder im Entwicklungs⸗ noch 
im Reifeſtadium des Organismus nachweiſen. 
An zahlreichen Beiſpielen wurde dargeſtellt, 
daß der Organismus ein einheitliches Ganzes 
iſt, das in der Fortpflanzung gipfelt. 


Beſonders deutlich erſcheint dem Redner die 
Abhängigkeit der Keimdrüſen vom Gefamttir- 
per und das Fehlen eines prinzipiellen Unter⸗ 
ſchiedes der Keimzellen von den Körperzellen 
hervorzugehen aus einer Betrachtung der 
Keimſchädigung. Es werden drei Arten 
von Schädigungen des Keims unterſchieden: 


1. Die vollſtändige mit dem Ergebnis des 
Abſterbens der Keimzellen und der Unfrucht⸗ 
barkeit des Individuums (Sterilität). 


2. Eine unvollſtändige, die meiſt wieder 
rückgängig zu machen iſt und mehr oder we⸗ 
niger Folgen für die Nachkommenſchaft hat 
(Modifikation). | 

3. Eine unvollſtändige, die nicht wieder 
rückgängig zu machen iſt und irreparable Ver⸗ 
änderungen von Erbanlagen mit ſich bringt 
(Mutation). 

Zwiſchen den verſchiedenen Möglichkeiten der 
Keimſchädigung werden fließende Uebergänge 
angenommen, und für die Praxis wird in 
Uebereinſtimmung mit Lenz ſtets mit den 
ſchlimmeren Möglichkeiten gerechnet. 

Der Redner ſieht als erwieſen an, daß der 
Grundgedanke der Raſſenhygiene, die Keimſub⸗ 
ſtanz führe ein prinzipiell beſonderes biolo⸗ 
giſches Daſein, heute nicht mehr zu halten ſei. 
Damit entfalle auch die praktiſche Folgerung. 
man ſolle fortpflanzungshygieniſche Maßnah⸗ 
men nicht am Individuum anſetzen. Die Er⸗ 
kenntniſſe von der Keimſchädigung drängten 
vielmehr gerade dazu. Angeſichts des Umfanges 
der in Frage kommenden Schädlichkeiten müſſe 
man diefe Beſtrebungen über Individual-, Rai: 


ſen⸗, Sozial⸗ oder ſonſtwelche Hygiene hinaus 
Umfaſſend orientieren im Sinne einer Hygiene 
Der Geſamtperſönlichkeit. Somit ſei die Raſſen⸗ 
hygiene für die hygieniſche Grundlegung der 
Eheberatung als unzureichend abzulehnen, mit 
ihren politiſchen Forderungen jedoch, die in 
ſyſtematiſierter Form ihren Hauptinhalt bil- 
Deten, müßte auch die Eheberatung weitgehend 
übereinftimmen und darüber hinaus fordern, 
Daf die innere Politik überhaupt von biolo⸗ 
giſch⸗hygieniſchen Grundſätzen durchdrungen 
werde und in ihren Mittelpunkt die Für⸗ 
ſorge ſtelle. Nur in einem einheitlichen Für⸗ 
ſorgeweſen könne die Eheberatung zu einer 
Durchgreifenden Wirkſamkeit gelangen, ſie ſelbſt 
zeige den Weg zu einer ſolchen Vereinheit⸗ 
lichung, da ſie in der Praxis auf eine ärztliche 
Familienfürſorge hinauslaufe. In dieſer Form 
Der Fürſorge könnten auch eugeniſche und fo- 
Zialhygieniſche Geſichtspunkte gleichberechtigt 
Zur Geltung kommen. 

In der Diskuſſion erkannte von Dri- 
galſki an, daß das Beweismaterial von Wil- 
brandt nicht leicht zu erſchüttern fein werde. 
Er habe nur Bedenken dagegen, daß eugeniſch 
wertvolle Menſchen auf jeden Fall auch ge- 
nügend Lebensraum finden würden. Die mate⸗ 
rielle Pflege ſei doch zur Entwicklung der 
Anlage ſehr wichtig, noch wichtiger vielleicht 
die ideelle (Erziehung, Bewahrung vor Ver- 
wahrloſung). Zu der Begründung von Scheu⸗ 
mann gäbe er zu bedenken, daß doch vieles 
für die prinzipielle Verſchiedenheit von Keim- 
und Körperzellen ſpreche. 

In derſelben Richtung wies Thies⸗Leip⸗ 
zig darauf hin, daß feiner Anſicht nach der Be- 
weis gegen die Weißmannſche Theorie noch 
nicht vollſtändig erbracht ſei, vor allem hätten 
nach ſeiner Erfahrung als Frauenarzt die 
Keimdrüſen eine ganz beſondere Stellung. 


Georg Wolf- Berlin ging auf die Erklä⸗ 
rung des Geburtenrückganges ein und zitierte 
die Anſicht von Julius Wolf, daß auch 
das ſexuelle Problem dabei eine Rolle ſpiele. 
Ferner führte er bevölkerungsſtatiſtiſche Er- 
gebniſſe an, die gleichfalls gegen die Wohl⸗ 
ſtandstheorie ſprechen. In Berlin waren in 
den letzten Vorkriegsjahren die Differenzen der 
Geburtenhäufigkeit zwiſchen armen und reichen 
Stadtteilen enorm hoch, heute ſeien dieſe Diffe- 
renzen ganz verſchwunden, in Berlin bemerke 
man ein Gleichlaufen der Reihen. Die jüngere 
Akademikergeneration neige ſogar dazu, mehr 
Kinder zu haben als das Proletariat. Der 
Redner iſt auch der Anſicht, daß wir keinen 
Anlaß hätten zu einem übermäßigen Peſſi— 
mismus. Da der Geburtenrückgang beim Pro— 
letariat ſtärker geweſen ſei, die wohlhabenden 
Schichten ſich alſo nicht ſo ſtark vermindert 


hätten, müſſe man annehmen, daß der Ge- 
burtenrückgang ſich eugeniſch günſtig auswirke. 

Roſenhaupt⸗Mainz wies ebenfalls dar- 
auf hin, daß nach den Erhebungen in Mainz 
die Hilfsſchüler aus relativ kinderreichen Fa— 
milien ſtammen, während in den Begabten⸗ 
klaſſen der Volksſchulen ſich das Gegenteil feft- 
ſtellen laſſe. Unter den komplizierten Lebens⸗ 
verhältniſſen der Jetztzeit gäbe das Keimgut 
allein keine Gewähr für „Tüchtigkeit“. 

Fetſcher-Dresden wandte ſich gegen 
Scheumanns theoretiſche Ausführungen: Mo⸗ 
difikation und Mutation ſei nicht als graduelle 
Abſtufungen des gleichen Geſchehens anzu: 
ſehen, es handle ſich vielmehr um grundfäß- 
lich verſchiedene Dinge. Ausdrücklich unter⸗ 
ſtreichen möchte er dagegen die praktiſche For- 
derung Scheu manns, Eheberatung als Teil 
der geſamten Wohlfahrtspflege aufzufaſſen 
und im Sinne biologiſcher Familienberatung 
auszubauen. Wir kämen fo zu einer Entwick⸗ 
lung der Geſundheitsfürſorge im Sinne der 
Eugenik, wie wir überhaupt feſtſtellen könn⸗ 
ten, daß ein praktiſcher eugeniſcher Nutzeffekt 
der Eheberatung ſchon jetzt nachweisbar fet. 
Er habe bis jetzt 123mal Ehen aus eugeni- 
ſchen Gründen widerraten, bzw. durch Ber: 
hütungsmittel oder Steriliſierung Fortpflan⸗ 
zung verhindert und damit der Allgemeinheit 
bei vorſichtiger Rechnung wenigſtens 61 000 M. 
erſpart. Die Ausführungen Wilbrandts 
zeigten, daß auch der Volkswirt unſere Forde- 
rung nach qualitativer Bevölkerungspolitik ver- 
treten müſſe. In dem „Geburtenwettlauf“ mit 
den exotiſchen Raſſen bleibe uns nur die Mög⸗ 
lichkeit, die relative Abnahme an Quantität 
durch Steigerung der Qualität zu erſetzen. 

Niedermeyer ⸗Görlitz wies darauf hin, 
daß die Verhandlungen des Reichsausſchuſſes 
für Bevölkerungsfragen ein ganz anderes Bild 
ergeben von den Gefahren unferer gegenwär⸗ 
tigen bevölkerungspolitiſchen Lage. Gegen die 
Auffaſſung, daß der Geburtenrückgang euge— 
niſch wirke, müſſe man mit Bertillon her⸗ 
vorheben, daß nur aus einem reichen Vorrat 
von Quantität wirkliche Qualitätszüchtung 
möglich fei. Das Problem des Geburtenrück⸗ 
gangs müſſe auch im Zuſammenhang zu ſitt⸗ 
lichen und weltanſchaulichen Fragen betrach— 
tet werden. 

Bornſtein⸗Berlin knüpfte an den Hin⸗ 
weis Wilbrandts an, daß die Einſchrän— 
kung des Nikotin⸗ und Alkoholkonſums unſeren 
Lebensraum erweitern könne und forderte auf, 
daraus die praktiſchen Konſequenzen zu ziehen. 

In ſeinem Schlußworte betonte Scheu— 
mann, daß auch er ausdrücklich den Keim— 
zellen im Geſamtorganismus eine beſondere 
Stellung eingeräumt habe, da er ja auch von 
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der Fortpflanzung als der „höchſten“ biologi- 
ſchen Funktion geſprochen habe. Es käme aber 
darauf an, daß die Keimzellen ein wenn auch 
noch ſo wichtiger Teil im Geſamtorganis⸗ 
mus ſeien. Der Einwand Fetſchers beruhe 
ebenfalls auf einem Mißverſtändnis, da von 
einer Auffaſſung der Modifikation und Muta⸗ 
tion als gradueller Abſtufungen des gleichen 
Geſchehens gar nicht die Rede geweſen ſei. Da⸗ 
zu, wie auch zu der Auffaſſung Fetſchers 
von der grundſätzlichen Verſchiedenheit wüßten 
wir noch viel zu wenig von den Vorgängen in 
der Keimzelle; ſei es doch ſogar in letzter Zeit 
fraglich geworden, daß der Vererbungsvorgang 
allein im Kern zu lokaliſieren ſei. Fetſcher 
habe aber ſchon recht, den Hauptwert auf die 
praktiſchen Folgerungen zu legen. Ob wir 


uns über die Frage der Labilität der Keimzellen, 


die bis zum gewiſſen Grade ſubjektiv jet, voll- 
ſtändig einigen könnten, ſei unbedeutend, wenn 
wir uns darüber einig ſind, daß die Ehe⸗ 
beratung über die Raſſenhygiene hinaus eine 
allgemein-hygieniſche Grundlage haben mug, 
und daß ſie weiter ausgebaut werden muß zu 
einer umfaſſenden ärztlichen Familienfürſorge. 

In der anſchließenden Geſchäftsſitzung wur⸗ 
den an Stelle von von Drigalſki und 
Poll ⸗ Hamburg, Fetſcher und Wil: 
helm⸗ Hannover als Vorſitzende gewählt. 
Einer Anregung von Scheumann folgend 
beantragte Wilhelm die Einſetzung eines Ar: 
beitsausſchuſſes, der aus Fetſcher, Scheu- 
mann, Wilhelm zuſammengeſetzt wurde 
und ſich durch Zuwahl erweitern kann. 


Sexualfragen für die Jugend 


Unter dieſem Titel veröffentlicht Johann 
Almkviſt, Profeſſor am Karolinen-Inſtitut 
in Stockholm, einen Beitrag zur Frage 
der Voreheberatung (Mitteilungen DGBG. 
1930, Nr. 6), dem wir wichtige Sätze ent- 
nehmen: 

Jenes ſtarke Gefühl, das Männer und 
Frauen zueinander zieht, die geſchlechtliche An- 
ziehungskraft, iſt einer der mächtigſten Antriebe 
für das Streben und die Entwicklung des Ein⸗ 
zelnen wie der ganzen Menſchheit. 


Die heranwachſende Generation muß wiſſen, 
wie die Beziehungen zwiſchen den Geſchlechtern 
in unſerer Kultur geſtaltet ſein müſſen, damit 
ſie dem Glück des Individuums wie dem 
Wohl des Volkes dienen; denn viel Unglück 
wird durch Unwiſſenheit verurſacht. Eine Auf⸗ 
klärung der jungen Generation in dieſen 
Fragen iſt daher dringend notwendig. 

Beide Partner haben das Recht, von ein⸗ 
ander völlige Aufrichtigkeit zu verlangen, und 
keiner ſollte vor dem anderen — wie das leider 
ſo oft geſchieht — ſeine Fehler und Schwächen 
verheimlichen. 

Verantwortung und Rückſichtnahme dem 
anderen Geſchlecht und der Nachkommenſchaft 
gegenüber, ſowie volle Ehrlichkeit vor ſich 
ſelber ſind die moraliſchen Grundlagen einer 
ſexuellen Verbindung. 

Gegenüber dem anderen Geſchlecht um— 
faſſen die moraliſchen Anforderungen: Treue 
zu halten, ſolange die ſexuelle Beziehung be— 
ſteht (dies ift auch der befte Weg, um Ge- 
ſchlechts krankheiten zu vermeiden) und Rid- 
ſicht zu nehmen auf die Gefühle des anderen 
nicht nur beim Geſchlechtsverkehr, ſondern auch 
in anderen Fragen. Niemals den anderen allein 


etwaige Folgen der Verbindung tragen zu 
laſſen. Niemanden zum Geſchlechtsverkehr oder 
zu anderen ſexuellen Handlungen durch Liſt, 
Gewalt oder Drohungen zu überreden oder zu 
verführen. Niemals den Partner der Gefahr 
einer Anſteckung auszuſetzen und darum nie— 
mals eine Geſchlechtsverbindung einzugehen, 
ohne beſtimmt zu wiſſen, daß man an keiner 
Geſchlechtskrankheit leidet. Gegenüber der 
Nachkommenſchaft verlangen die morali- 
ſchen Anforderungen: Keine Kinder zu er⸗ 
zeugen, wenn zu erwarten iſt, daß ſie als 
ſchwächliche und minderwertige Geſchöpfe ge- 
boren werden, oder wenn es an den Mitteln 
zu ihrer Erhaltung und Erziehung fehlt. Wenn 
in ſolchen Fällen ſexuelle Enthaltſamkeit un- 
möglich iſt, ſollten zur Verhütung der Schwan⸗ 
gerſchaft empfängnisverhütende Mittel ange: 
wandt werden. Sich feinen Bater- oder Mutter: 
pflichten nicht zu entziehen. Jeden Verkehr zu 
vermeiden, der die Vaterſchaft unſicher macht. 


Der Geſchlechtsverkehr an und für ſich iſt 
weder unmoraliſch noch unrecht; er iſt der Aus⸗ 
druck für ein natürliches Verlangen, für einen 
Trieb, der bei verſchiedenen Menſchen verſchie⸗ 
den ſtark auftritt. Dieſer Trieb kann aber zu 
etwas Ideellem, Sittlichem geadelt werden. 
wenn er ſich zur Liebe entwickelt. 


Nur wenn dieſe Entwicklung ſtattfindet, wird 
der Menſch in ſeinem ſexuellen Leben wirkliches 
Glück erfahren. Zwiſchen zwei Liebenden kann 
die körperliche Vereinigung das höchſte Glück 
bedeuten und kann dadurch auch zu einer geiſti⸗ 
gen Entfaltung führen. Geſchlechtsverkehr ohne 
Liebe dagegen kann die geiſtige Entwicklung 
hindern. 


Ein junger Menſch ſollte daher im Inter⸗ 
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je feines eigenen Glücks feinen erwachenden 
eſchlechtstrieb nicht früher zu befriedigen 
ichen, als er eine wirkliche Liebe empfindet, 
icht eine ſolche Liebe, die nur den eigenen Ge— 
uß in der Umarmung des anderen ſucht, ſon— 
ern eine Liebe, die bereit ijt, Opfer zu brin- 
en, und die zu einer Harmonie der Seelen 
ihrt. Auf dieſem Boden kann ein beſtändiges 
Tüd erwachſen. Weder ein ſchönes Aeußere, 
och Geld verbürgen ein zukünftiges Glück. 
zichtiger ſind Herzensgüte und Lebenstüchtig— 
it. 


Um einen liebenswerten Menſchen zu finden, 
raucht man daher außer dem Gefühl auch 
en geſunden Verſtand. Es mag oft ſchwer 
in, einen ſolchen Menſchen zu finden; aber in 
er Erwartung einer wirklichen Liebe liegt 
was Schönes, und die Selbſtbeherrſchung wird 
urch das ſpätere Glück belohnt. 


Die Ehe iſt für den Einzelnen wie für das 
olk die beſte Form der geſchlechtlichen Ver— 
indung und ſollte es auch bleiben. In der 
he kann ſich die Liebe zwiſchen den Partnern 
ıbig entwickeln und in eine Familien: 
tebe übergehen, die in jeder Hinſicht jo wert- 
oll iſt. Denn die Familienliebe iſt die Grund— 
ige der Kraft und des Glückes in einem Volke. 
es, was die Familienliebe hindert, ift der 
demeinſchaft ſchädlich. Auch in Ehen, in denen 
ie ſexuelle Liebe fehlt, in denen aber gegenſei— 
ge Freundſchaft und Achtung beſtehen, kann 
ch die Familienliebe entwickeln. Auf der an— 
eren Seite gibt es viele Ehen ohne Familien— 
ebe und ohne Glück. Eine Ehe, die auf unehr— 
cher Grundlage beruht, iſt eine Falle, in der 
ner der Partner gefangen gehalten wird. 
seldehen nennt man mit Recht die „Proſtitu— 
on der Reichen“. Unter dem Deckmantel der 
hen verbirgt ſich die größte Unſittlichkeit. Die 
he an und für ſich iſt demnach weder ideal 
och wertvoll; nur die Ehe trägt einen Wert 
t ſich, in der ſich Familienliebe und ethiſches 
treben entwickeln. Niemand ſollte glauben, 
aß er allein durch die Eheſchließung beſſer 
ird. 

Nicht jeder kann heiraten. Mancher will 
ur aus reiner Liebe heiraten und findet dieſe 
icht; mancher hat eine zu große Liebe zur 
nabhängigkeit; anderen fehlt die wirtſchaft— 
che Grundlage zur Ehe. Jedenfalls bleiben 
tele Männer und Frauen ehelos. Einige von 
ieſen ſind vielleicht in der Lage, ein enthalt— 
imes Leben zu führen; anderen aber, die einen 
arken Geſchlechtstrieb haben, iſt dies trotz 
eſter Abſichten nicht möglich. Auch manche, 
eren eheliche Verbindung unterbrochen iſt, 
Immen dazu, außerehelichen Geſchlechtsverkehr 
1 ſuchen. 


Es wird daher ſtets außerehelichen Ge— 


ſchlechtsverkehr geben. Wenn dieſer den mora- 
liſchen Anforderungen genügt, die wir vorher 
aufgeſtellt haben, ſo iſt er ſittlich; Ehen, die 
dieſe Anforderungen nicht erfüllen, ſind unfitt- 
lich, und die Proſtitution iſt es ein für alle- 
mal. 

Unter den verſchiedenen Verhältniſſen, die 
man „freie Liebe“ nennt, gibt es viele, 
die den Forderungen der Sittlichkeit nicht ent- 
ſprechen, ſondern ſich mehr oder weniger der 
Proſtitution nähern. Aber es gibt anderer— 
ſeits freie Liebesverhältniſſe, die alle mora— 
liſchen Anforderungen erfüllen. Ein freies Lie— 
besverhältnis wird gerechtfertigt durch Selbft- 
loſigkeit, wahre Liebe, durch die vorher er— 
wähnte Rückſicht und Ehrlichkeit und durch die 
Entwicklung der ſexuellen Liebe zur Familien- 
liebe. 

Im Anſchluß an dieſe Ausführungen geben 
wir einen Auszug aus den Leitſätzen zur 
Sexualpädagogik, von Prof. Meirowſky⸗ 
Köln (Mitteilungen DGBG. 1930, Nr. 4, 
S. 131): 

Die Frage einer ſexuellen Jugenderziehung 
iſt für ſich allein nicht lösbar. Erziehung auf 
dieſem Gebiet ift immer nur ein Teil der Ge- 
ſamterziehung. Aus dieſer herausgelöſt, allein 
für ji betrachtet, müßte fie zu einer Ueber- 
wertung der Sexualität führen. Es gilt alſo, 
das Sexualleben und ſeine Auswirkungen ein⸗ 
zugliedern in den Rahmen der geſamten Ver- 
ſönlichkeit. Die Sexualität überfällt nicht plöͤtz⸗ 
lich den Menſchen während feiner Pubertär. 
ſondern iſt einer ganz langſam, in der früheſten 
Kindheit einſetzenden Entwicklung unterworfen. 
Die einzelnen Stadien dieſer Entwicklung 
müſſen Eltern und Pädagogen genau kennen. 


Praktiſch von Bedeutung iſt für die Zeit 
der Pubertät die abſolut ſichere Tatſache, daß 
während der Pubertät der Geſchlechtstrieb noch 
nicht voll ausdifferenziert iſt und bald dem 
eigenen, bald dem andern Geſchlecht zuneigt. 
Viele junge Leute, die unter den Einfluß der 
Ideenwelt homoſexueller Führer kom— 
men, halten ſich fälſchlicherweiſe für homo— 
ſexuell und können ſich aus dieſer Vorſtellungs— 
welt nur durch ſchwere ſeeliſche Kämpfe be— 
freien. 

Die Maſturbation iſt eine weit verbrei- 
tete Erſcheinung. Der Beginn fällt häufig in 
die früheſten Perioden der Kindheit. Im Alter 
von 5—8 Jahren waren 3,5%, M bis zum Alter 
von 10 und 11 Jahren bereits 9,2%, bis 
zum Alter von 12 und 13 Jahren 31%, bis 
zum Alter von 14 und 15 Jahren 73% der 
Maſturbation ergeben. Nach dem 15. Lebens— 
jahre blieben nur noch wenige verſchont. Da 
nun tatſächlich 75% aller der Onanie erge— 
benen Schüler diefe Pubertätserſcheinung wie- 
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der überwinden und geſund aus ihr Hervor- 
gehen, ſo genügt allein dieſer Hinweis, um 
den bedrückten jungen Leuten neuen Lebensmut 
und neue Lebenskraft zu verleihen. Sehr be⸗ 
merkenswert iſt die Tatſache, daß in über der 
Hälfte aller Fälle die Gymnaſiaſten ihrem 
Drang nach Klarheit und Kenntnis der fie be- 
unruhigenden und quälenden körperlichen und 
geiſtigen Beſchwerden durch Selbſtbelehrung, 
zum Teil durch verbotene Bücher, nachzukom⸗ 
men ſuchten, während die zunächſt beteiligten 
Faktoren, die Schule und das Elternhaus, nur 
in einem Viertel aller Fälle die Notwendigkeit 
einer ſolchen Aufklärung anerkannten und ihr 
entſprochen haben. 


Bezüglich vorzeitigen 


Geſchlechtsverkehrs 
wird folgendes mitgeteilt: | 


Keinen Verkehr vor der Ehe . 1= 1,10% 
Geſchlechtlichen Verkehr vor der 

Ehe überhaupt hatten. 85 = 98,9% 
auf der Univerfität . 57 = 67,1% 
auf der Schule . 28 = 32,9% 

als Quartaner 1= 1,1% 

alg Sefundaner . 8= 9,4% 

als Brimaner . 19 = 22,4% 


Eine Aufklärung vor der Klaſſe, fei es in 


Form eines Vortrags vor Abiturienten, de 
Primanern oder Sekundanern oder vor Schi 
lern gleichen Lebensalters, kann eine dauern 
Wirkung nicht ausüben. Es iſt deshalb ei 
ſyſtematiſcher biologiſcher Unterricht erwünſch 
in den die ſexualpädagogiſche Belehrung eir 
zugliedern ijt. Bei dieſer Belehrung find zw 
Dinge ſtreng zu trennen, die rein naturwiſſe: 
ſchaftliche, biologiſche Unterweiſung als il 
terrichtsſtoff und die hygieniſche Belehrung un 
Warnung mit perſönlicher Bezugnahme auf d 
Schüler. Dringend nötig ift es, in dieſe $ 
lehrung die Lehre von der Eugenik auf 
nehmen. Sie iſt geeignet, der Jugend das tie 
Myſterium der Zeugung, die Berantwortun 
die mit ihr verbunden iſt, ihre Wichtigkeit fi 
die ſeeliſche und körperliche Geſundheit de 
einzelnen und der Volksgemeinſchaft vor Auge 
zu führen. Der Aufgabenkreis eines folde 
biologiſch und pſychologiſch geſchulte 
Lehrers ift dadurch zu erweitern, daß die gan 
ſexuelle Frage umrahmt wird von der Beipr 
chung aller derjenigen ſozialen Fragen, die de 
Glück des Menſchen bedingen, der Bedeutur 
des Alkohols, der Volksſeuchen (Tuberkulo 
und Geſchlechtskrankheiten) und vor allem X 
Bedeutung der Wohnungsnot, denn das Milie 
bedingt die Wohlanſtändigkeit eines Menſche 
mit. 


Iſt die Frau eheſchen? 


Gertrut Sinn⸗Ubbelohde (Stolzenau⸗ 
Weſer) wendet ſich in der „Ethik“ (H. 5, 1930) 
gegen Behauptungen von männlicher Seite, daß 
die „Frauenemanzipation“ nur auf irgendeine 
blaue Theorie hin, die in den Köpfen einiger 
egoiſtiſchen, eheſcheuen, verbitterten alten Jung- 
fern aufgetaucht iſt, die Berufsausbildung der 
Frau und die Oeffnung einer Anzahl von Be: 
rufen für die Frau gefordert hat, daß ſie weiter 
die geſetzliche, politiſche und wirtſchaftliche 
Gleichberechtigung erſtrebt, die Anerkennung 
der Gleichwertigkeit erkämpft und endlich auch 
gegen die grauſame Geringſchätzung der alten 
Jungfer proteſtiert hat, nur aus „nacktem 
Egoismus“ heraus, „um nicht Laſt und Leid 
von Ehe und Mutterſchaft auf ſich zu nehmen“. 
Die Frauenbewegung ſei im Gegenteil aus der 
wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Not all der Mäd— 
chen entftanden, denen das Schickſal den natür⸗ 
lichen Beruf der Ehefrau und Mutter verſagt 
hatte und deren Arbeit durch die techniſchen 
Erfindungen des letzten Jahrhunderts im Fa— 
milienverbande überflüſſig geworden war, für 
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die es in vielen Kreiſen in den immer enge 
werdenden Wohnungen des großſtädtiſche 
Mietshauſes keinen Raum mehr bei ihren ğı 
milien gab, ja die — infolge der allgemeine 
Verteuerung der Lebensbedingungen — oh: 
eigenes Vermögen bei ihren Angehörigen fei 
Aufnahmebereitſchaft mehr fanden. Andere 
ſeits brauchten die in raſendem Tempo ſich en 
wickelnden Induſtrien und viele andere Zwei. 
des immer komplizierter werdenden Wirtſchaft. 
lebens die Frau (nicht nur die unverheirate 
Frau) immer mehr als (meiſt ſchlecht bezahlt 
Arbeitskraft, die fie z. T. erft rückſichtele 
ausnutzten und dann ſchwach und frant beiji: 
warfen. 

Von dieſer ganz realen wirtſchaftlichen T: 
aus habe fid die Frauenbewegung ential: 
und fei heute zu einer Macht geworden, d: 
überall im öffentlichen Leben ſpürbar, u: 
endlich viel Notwendiges und von ethiſcke 
Standpunkt aus Wertvolles in Wirtſchaft, & 
ſetzgebung und Sozialpolitik erreicht hat, = 
durch zweifellos die Gerechtigkeitsforderung X 


odernen Kulturmenſchen vom Standpunkt der 
Dif bis zu einem gewiſſen Grade erfüllt 
erde. 

Der Einfluß und die Ausbreitung der 
sauenbewegung erkläre ſich ferner aus dem 
lgemeinen Erwachen des Perſönlichkeitsbe— 
ißtſeins, das nicht nur die Frau ergriff, 
ndern das auch die ſogenannten unteren 
olksſchichten durchdrang, und deſſen Wirkung 
ir heute in China und Indien, in Amerika 
id Afrika ſehen, überall da, wo gegen irgend— 
ne jahrhundertalte Unterdrückung gekämpft 
rd. Chriſtentum, Reformation und franzöſiſche 
evolution von 1789, die Erfindungen und Ent— 
ckungen, die Erweiterung des geiſtigen Hori— 
ntes im 18. und 19. Jahrhundert, hätten 
it daran gearbeitet, um das Perſönlichkeits— 
wußtſein in jedem einzelnen zu wecken, auch 
der Frau des vorigen Jahrhunderts. Und 
te der Kampf der unteren Volksſchichten, die 
irch die Induſtrialiſierung eine zwar beſitz— 
ſe, heimatloſe, aber nicht mehr bewußt- und 
iderſtandsloſe Klaſſe geworden waren, ſich 
iter viel Härten vollzieht, ſo gehe auch der 
ampf der Frau nicht ohne Schärfen ab, und 
e Uebertreibungen einzelner rabiater Frauen— 
chtlerinnen ſeien auch bei ſcharfer Zurück— 
eiſung derſelben doch zu verſtehen und hätten 
elleicht vermieden werden können, wenn die 
ten Machthaber, wenn „der Mann“, die 
eichen der Zeit recht verſtanden und die be— 
chtigten Forderungen der Frau mit weiſer 
orausſicht erfüllt hätte. 


Dieſe Forderungen richten ſich nicht gegen 
he und Mutterſchaft, neben den Pflich— 
in, die Ehe und Mutterſchaft auferlegen, 
erden auch Rechte für Ehefrauen und 
ütter, Rechte und Pflichten für die Frauen, 
nen Ehe und Mutterſchaft verſagt iſt, ver— 
ngt. 

Von Mannesjeite wird bisweilen die Ehe— 
ſigkeit vieler Frauen, vor allem der mittleren 
tände, mit einer Eheſcheu der Mädchen be— 
iindet, die ſich vor dem aufopferungsvollen 
eruf der Mutter fürchten, ſie „braucht ſich 
cht für Mann und Kinder zu plagen, braucht 
ch nicht in der Hausarbeit die Hände oder 
der Mutterſchaft die Figur zu verderben,“ ſo 
ißt es, fie ergreift lieber einen leichten, ange- 
‘Hmen Beruf und lehnt die Ehe ab. Es gebe 
lerdings einzelne Frauen, ſehr vereinzelt, die 
handeln; es gebe ihrer mehr, die ſagen, daß 
e jo handeln und die unter dieſer ſelbſtbe— 
ußten, ſelbſtſüchtigen Behauptung nur die 


herbe Enttäuſchung verbergen, die ſie der Welt 
nicht zeigen wollen — die Enttäuſchung, daß 
der rechte Mann nicht kam. Die aller-aller- 
meiſten unverheirateten Frauen ſeien nicht frei— 
willig allein geblieben. Es ſei ja immer noch 
ein Vorrecht des Mannes, die entſcheidende 
Frage zu ſtellen, und oft blieben gerade die 
wertvollen, aber zurückhaltenden Mädchen allein, 
weil ihnen die herausfordernde, kokette Art 
innerlich unmöglich erſcheint, mit der andere 
die Männer — einfangen. Sollen nun dieſe 
Mädchen für ihre Enttäuſchung, für das Leid 
ihres einſamen Lebens dem Spott als alte 
Jungfer ausgeſetzt ſein? 


Dagegen müßten vor allem die glückliche— 
ren Frauen proteſtieren, denen das Schickſal — 
ohne eigenes Verdienſt — das Glück der Ehe, 
der Mutterſchaft geſchenkt hat. Leider träfe man 
dieſe Geringſchätzung der unverheirateten Ge— 
ſchlechtsgenoſſin immer wieder auch bei Ehe- 
frauen, die ſich die Gunſt des Schickſals als 
perſönliches Verdienſt anrechnen und nicht zu— 
geben, daß oft nur der größere Geldbeutel ihres 
fleißigen Vaters, die geſchickte Regie einer 
klugen Mutter oder ein unverdient niedliches 
Lärvchen ihr den Vorzug vor ihrer wert— 
volleren Schweſter gab. Die bevorzugte Be— 
handlung, die jede junge Braut zu ihrer Ueber— 
raſchung gleich nach der Verlobung — vor 
allem durch Geſchäftsleute, aber auch ſonſt — 
erlebt, ſollte jedem nachdenklichen Mädchen klar— 
machen, daß es ſich nur um materielle Vor— 
teile, die man ſich von ihr erhofft, nicht aber 
um ein perſönliches Werturteil oder gar um 
eine der zukünftigen Mutter entgegenbrachte 
Hochachtung handelt. 


Nicht „um der Frau die Unabhängigkeit 
vom Manne zu ſichern“, würden immer neue 
Berufe für die Frauen erobert, ſondern um 
die wertvollen Kräfte, die Gott auch den un— 
verheirateten Frauen gab, nun der Allgemein— 
heit nutzbar zu machen, da ſie für die eigene 
Familie nicht gebraucht werden. Immer wieder 
werde von den Frauenvertretungen gefordert, 
daß es ſich dabei in erſter Linie um die Berufe 
handeln muß, die die Frau ihrer weiblichen 
Natur nach beſſer als der Mann ausfüllen 
kann — und die ſeien gewiß nicht immer „an— 
genehm, angeſehen und kurzweilig“, es ſeien 
nicht „nur Rechte“, ſondern ſehr viel mehr 
Pflichten, nicht nur „erkünſtelte, weit herge— 
holte ſogenannte ſoziale Pflichten“, die die Be— 
rufsfrau trägt, und meiſtens geduldiger und 
widerſpruchsloſer als der gleichgeſtellte Mann. 
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Es gebe außer der Diakoniſſin und Kranken⸗ 
pflegerin — Berufe, die neben der Aufopferung 
auch noch eine beſondere Begabung erfordern 
— doch wirklich noch eine Reihe echt weib⸗ 
licher Berufe, in denen die unverheiratete Frau 
bei nutzbringender, ſelbſtloſer Erfüllung einen 
Erſatz für das verſagte Eheglück finden könne. 
Man dürfe nicht vergeſſen, daß Gott uns nicht 
nur als Männer und Frauen, nicht nur als 
Geſchlechtsweſen, ſondern in erſter Linie als 
Menſchen geſchaffen hat. 

Daß die berufstätige Frau es äußerlich viel⸗ 
fach beſſer hat, wird nicht beſtritten, das läge 
ohne ihre Mitwirkung in den Verhältniſſen; 
wer tiefer ſieht, wiſſe aber auch, wie viel frei⸗ 
willige Opferbereitſchaft und tätige Hilfe von 
dieſen Frauen in aller Stille geleiſtet werden. 
Außerdem könnte ja endlich ein Ausgleich durch 
eine Junggeſellenſteuer geſchaffen werden, oder 
noch beſſer durch eine Verteilung dieſer Jung⸗ 
geſellenſteuer auf die kinderreichen Familien, 
ein Vorſchlag, der gewiß von den Frauenrecht⸗ 
lerinnen unterſtützt werden würde. 

Als Gründe für die Erſchwerung der 
Heiratsmöglichkeiten werden angeführt: Das 
nach dem männermordenden Kriege beſonders 
ungleiche Zahlen verhältnis, die Umgeſtaltung 
des Wirtſchaftslebens durch Technik, Induſtrie 
und Truſts, die den ungelernten Arbeiter wie 
den Geiſtesarbeiter viel länger warten ließe, 
ehe ihnen wirtſchaftlich die Möglichkeit zur 
Haushaltsgründung geboten werde. Außerdem 
könnten die meiſten Eltern es ſich heute nicht 
mehr leiſten, ihre Töchter nur zu Hausfrauen 
auszubilden und dann auf den Mann warten 
zu laſſen; unſere wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
forderten heute, daß die meiſten Mädchen ſich 
ihren Lebensunterhalt ſelbſt erwerben, ihre 
Ausſteuer ſelbſt erſparen und ſogar für ihren 
Lebensabend ſelbſt ſorgen. 

Auch heute noch lebe in den ganz modernen 
Mädchen der, man möchte faſt ſagen, ataviſtiſche 
Wunſch, zum erwählten Manne hinaufſehen zu 
können. Das erſcheine bei einem verſchiedenen 
Bildungsſtand dem jungen Mädchen zunächſt 
ſehr ſchwierig, wenn ſie einſehen muß, daß ſie 
mehr „weiß“ als der Geliebte, und dieſer müſſe 
ſchon hervorragende ſeeliſche und geiſtige Vor⸗ 
züge haben, um den „Mangel“ auszugleichen. 
Hinzu komme die Abhängigkeit jedes Menſchen 
vom Vorurteil ſeiner Umwelt und deshalb 
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müſſe es auch das gebildete junge Mädchen erf 
lernen, den jungen Mann um ſeiner ſelbft 
willen zu ſchätzen, auch wenn er nicht 
„ſtudiert“ hat. 


Beim Mann lägen die Gründe für ſeine 
Wahl dagegen vielfach anders, denn bei ihm 
ſpiele die bewußte Sinnlichkeit eine viel aus⸗ 
ſchlaggebendere Rolle als im allgemeinen bei 
der Frau. Kluge, angeſehene, hochgeſtellte 
Männer heiraten oft junge Mädchen weit unter 
ihrem Stande oder ihrem Bildungsniveau aus 


rein ſexuellen Motiven, vielleicht, weil fie das 


Mädchen ohne Ehe nicht bekommen hätten. Fit 
das Mädchen nun ein kluger, wertvoller 
Menſch und will ſie dem Manne mehr ſein als 
nur Weibchen, ſo werde auch ein einfaches Mäd⸗ 
chen ſich leichter geſellſchaftlich beſſeren Ver⸗ 
hältniſſen anpaſſen als umgekehrt. Leider 
wollten ſolche Männer nur zu oft gar keine 
„Gehilfin, die um ihn ſei“ in ihren Frauen 
haben, ſondern nur ein Weibchen, allenfalls 
noch eine gute Köchin. Das ſei ebenſo gut 
Egoismus wie bei den Junggeſellen, die ſich 

vor der Ehe ſcheuen, um nicht auf die Annehm: — 
lichkeiten des Stammtiſches oder ſonſtiger 
„Junggeſellenfreuden“ zu verzichten, und die, 
wenn ſie ſchließlich heiraten, nicht eine wahre 
Ehegemeinſchaft gründen, ſondern die nur durch 
eine Haushälterin ohne Kündigungsrecht behag⸗ 
lich verſorgt ſein wollen. Es würde wohl 
ſchwer werden, eine ebenſo große Anzahl Jung⸗ 
geſellen nachzuweiſen, die beim beſten Willen 
keine Frau bekommen konnten, als Jung 
geſellinnen, die niemand gefragt hat oder die, 

doch ſchließlich aus ſittlichen unanfechtbaren 
Gründen, dem ungeliebten Gatten nicht folgen 
wollten. 


Es könne ſich für unfer ethiſches Bewußt⸗ 
ſein nicht um eine Ehe um jeden Preis handeln. 
Ehe ohne Liebe ſei unſittlich, und Ehe ſei kein 
Hilfsmittel für Schwächlinge. Nur wenn ſich 
die Liebe in der Ehe auf gegenſeitige Achtung 
und Ehrfurcht gründet, hetligten wir das Trieb⸗ 
leben. Nur in glücklichen Ehen beſtänden die 
Aufbauzellen für ein blühendes, geſundes Volk 
für eine Nachkommenſchaft, die in der Familie 
wieder den ſtärkſten Halt gegen die Entſitt⸗ 
lichung der Zeit findet; für eine Jugend, die 
durch das Beiſpiel der Eltern zum Dienſt an 
der Menſchheit erzogen wird. 
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die mit ihr engstens zusammenhängenden Probleme be- 15 | e 


Mehrere Gerichte haben Todesurteile ausgesprochen, in Stutt- 4 
gart ist eines sogar vollzogen worden — inzwischen reifen die 
Beratungen über die Beibeheltung oder die Beseitigung der 1 ; 
Todesstrafe im Reichstag zur endgültigen Entscheidung heran. 
In diesem Augenblick erscheint es doppelt begrüßenswert, daß eit, 
der Verfasser sich der Mühe unterzogen hat, die Todesstrafe 
dis in ihre letzten geschichtlichen Wurzeln und Enistehungsc. 
i uae zu verfolgen und ferner einen ausführlichen Abriß 
ihrer Wertung in der gesamten Weltliteratur zu geben. Es ist 
von höchstem Interesse zu sehen, wie etwa die führenden 
Geister der deutschen Aufklärungsphilosophie des 18. Jahr- + | 
hunderts sich zum Problem der Todesstrafe gestellt haben, 5 Tee 
wobei übrigens die Ergebnisse mitunter durchaus unerwartet | 
und überraschend sind. Man darf die Untersuchungen Cor- 
sings, wenngleich sie von einem starken Temperament ge- 
tragen sind und durchaus eine persönliche Note zeigen, als 
5 im besten Sinne des Wortes bezeichnen. Der Ver- 
fasser kommt am Schluß seiner Untersuchungen aus ethischen 
und rechtlichen wie vor allem aus kulturellen Erwägungen zu 

einer Ablehnung der Todesstrafe; man kann seiner Schrift 
vielleicht nichts Besseres nachsagen als das, daß sie die vor- 
handene Literatur nicht um ein beliebiges Buch vermehrt, son- 
dern, daß sie unter neuartigen Gesichtspunkten und in durch- 
aus origineller Auffassung wirklich neues und wertvolles 
-Material bringt. — 
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sonders stark in das Licht unmittelbarster Aktualität gerückt. . 
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ſtimmt, eine in letzter Zeit immer öfter ge aay ats nfd weitefter Kreiſe mı 
füllen. ed at die feitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Haupiſache 


dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Samme 
ſtandesamtlichen Urkunden zu bieten, will die ſetzt vorliegende Prachtausgabe diefem Zwecke gewiß auch 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine mögllchſt klare, eingehende Aufze 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeſzuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie uab 
Geſchichte zu erhalten und zu ftdrfen. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der der E 
und Verwandtſchaſt ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken und ji 
ſchaffen und die Zufunft mitbauen helfen wollen: das alles ſoll in diefem ogi arene werden 
zum Nachdenken anregen. In der Familie ufd Heimat wurzelt unfere Kraft. Daß die Bewahrung, 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Eebteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Bei 
ift, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu mii 
Buch ſeinen Anteil beitragen. Möchte jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche 
einer ſolchen Familien⸗Chronik für die Geſamtheit iff, und möge ein ſolches Beiſpiel bald 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Dua = 
Hauptteile, von denen der erfle in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des Gh 
amtes bietet, die alſo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Seiten finden, E 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perfonenſtands⸗ und 
rechts, Regierungspräſidenten i. R. und Aniperſitätsprofeſſor Dr. Otto Stölzel enthält. 
zweiter Teil das ” Mar Sachſenröder zuſammengeſtellte Familiens und Heimatdug, 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. en auf Grund exakter 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Familie 
nife in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig iff, fo daß derjenige, der die der 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaſt und ſorgfältig vornimmt, fiher fein kann, eine Famiſiengeſchichte am 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeufung und 22 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der dein 
„Vornamen und ihre Bedeutung“, zuſammengeſtellt und erläutert don Gtandesamisdirettier 2 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fe ihnen mi oe 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Moglichten bie 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen . 
die Lebensreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner vorne 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praltiihe Art der ie 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu können, zu — 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung dei = 
werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, das allen wilkommen fein wird umos 
empfohlen werden kann, die den Wuuſch haben, fi und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Jamie zus 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die ſich zur Faß TESS 
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